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Wenn  wir  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  das  antike  System 
der  griechischen  Rhythmik  aus  den  Trümmern  der  Tradition  zu 
restauriren  und  als  die  noth wendige  Voraussetzung  der  Metrik  hin- 
zustellen suchten,  so  musste  bei  der  Darstellung  der  einzelnen 
griechischen  Metra,  die  wir  nunmehr  der  Oeffentlichkeit  übergeben, 
unser  Hauptbestreben  darauf  hingehen,  die  grösstentheils  verschollene 
Kunde  der  metrischen  Stilarten  und  Strophengattungen , deren  sich 
die  Dichter  als  fester  Kunstformen  bedienten , aus  der  erhaltenen 
poetischen  Litteratur  wieder  hervorzuholen  und  die  Metrik  als  eine 
Wissenschaft  der  formalen  poetischen  Technik  mit  dem  Inhalte  der 
griechischen  Dichterwerke  und  namentlich  mit  der  Exegese  der  Dramen 
in  den  engsten  Zusammenhang  zu  setzen.  Der  noch  rückständige 
Band  hat  sich  aus  einer  Darstellung  der  Harmonik  und  Orchestik  zu 
einer  Geschichte  der  musischen  und  metrischen  Kunst  der 
Griechen  erweitert  und  behandelt  neben  der  Fundamentaltheorie  der 
xiyyai  povoixai  und  ihrer  Bearbeitung  bei  den  Alten  insbesondere  die 
einzelnen  Gattungen  der  Lyrik  und  des  Dramas  nach  den  formalen 
Seiten  der  Rhythmik,  Musik  und  Orchestik,  die  Anordnung,  die  Theile 
und  die  Aufführung  der  Tragödie  und  Komödie  und  die  metrische 
und  musische  Kunst  der  einzelnen  Dichter;  der  wissenschaftlichen 
Einheit  wegen  mussten  wir  dem  vorliegenden  Bande,  der  für  sich  ein 
selbstständiges  Ganze  bildet,  die  dritte,  der  Geschichte  der  musischen 
und  metrischen  Kunst  die  zweite  Stelle  in  der  Reihenfolge  der  drei 
Theile  einräumen.  Wir  wünschen,  dass  unsere  Fachgenossen,  welcho 
die  Rhythmik  so  wohlwollend  aufgenommen  haben,  auch  über  den 
vorliegenden  Band  das  Urtheil  abgeben  können,  dass  wir  den  darin 
verfolgten  Zweck  nicht  verfehlt  und  auch  unsererseits  dazu  beige- 
tragen haben,  die  in  der  sterilen  Behandlung  Hephästions  fast  ab- 
gestorbenen Lebensorgane  der  Metrik  durch  ein  eindringliches  Ein- 
gehen auf  die  Dichter  und  auf  die  Reste  alter  Tradition  von  neuem 
zu  erwecken.  Unsere  Arbeit  hatte  nicht  sowohl  die  Leistungen  An- 
derer zu  einer  abschliessenden  Darstellung  zusammenzufassen,  als  viel- 
mehr durch  Herbeiziehung  neuen  Stoßes  die  bisherigen  Grenzen  der 
Metrik  zu  erweitern,  — und  zwar  nicht  etwa  durch  ein  aus  fromdcn 
Diaciplinen  herübergenommenes  Material,  sondern  durch  Beobachtungen, 
die  recht  eigentlich  dem  speciellen  Gebiete  der  Metrik  angehören. 

Die  Anordnung  der  einzelnen  Metra  nach  Stilarten  und 
Strophengattungen,  wie  wir  sie  zur  Grundlage  des  metrischen 
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Systemes  gemacht  haben,  rechtfertigt  sich  hoffentlich  von  selber.  Die 
meisten  Fachgenossen  werden  es  erkannt  haben,  dass  auf  dem  Ge- 
biete der  Metrik  so  manche  Frage,  die  mau  hier  aufwerfen  möchte, 
nur  dann  eine  genügende  Antwort  finden  kann,  wenn  die  engen  Grenzen, 
in  welche  das  metrische  System  der  Alten  eiugeschlossen  ist,  ver- 
lassen werden,  und  dass  überhaupt  das  Festhalten  der  Kategorien 
Hephästions  einen  bedeutenden  Fortschritt  der  metrischen  Wissen- 
schaft unmöglich  macht.  Wir  sind  weit  entfernt,  hiermit  einen  Vor- 
wurf gegen  die  unsterblichen  Verdienste  G.  Hermanns  erheben  zu 
wollen.  Als  Hermann  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  fast 
verschollene  metrische  Disciplin  dem  Kreise  unserer  Wissenschaften 
wieder  zuführte,  da  war  es  eine  von  selbst  gebotene  Nothwendigkeit 
die  überlieferten  Kategorien  festzuhalten,  denn  es  galt  vor  Allem 
einen  Boden  zu  gewinnen,  auf  dem  gearbeitet  werden  konnte;  es 
mussten  zunächst  die  von  den  alten  Metrikern  gefundenen  Gesetze 
durch  neue  Beobachtungen  aus  dem  Schatze  der  erhaltenen  Dichter- 
werke bereichert  und  berichtigt  werden.  Aber  so  vortrefflich  die 
metrischen  Leistungen  Hermanns  sind  und  so  hoch  sie  über  den 
Theorien  der  Alten  stehen:  Hermanns  Werk  bleibt  doch  immer  nur 
eine  neue,  vervollständigte  und  verbesserte  Ausgabe  Hephästions  und 
theilt  die  Mängel  des  beschränkten  Systemes  der  Alten.  Wir  würden 
es  sicherlich  keine  genügende  Darstellung  der  bildenden  Künste  nennen, 
wenn  man  sich  bei  den  Tempeln  und  Statuen  auf  eine  Beschreibung 
und  Classificirung  der  einzelnen  Theile  beschränkte,  ohne  zu  sagen, 
wie  und  nach  welchen  Gesetzen  die  Basen,  Säulenschäfte,  Echine, 
Triglyphen  u.  8.  w.  zur  Säule,  zum  Capitäle,  zum  dorischen  und  ioni- 
schen Tempel  vereinigt  waren.  So  aber  behandeln  die  alten  Metriker 
die  rhythmischen  und  metrischen  Kunstwerke  der  Dichter:  sie  haben 
das  Ganze  zertrümmert  und  die  Strophe  in  ihre  Reihen  und  Verse 
auseinander  gerissen,  es  genügt  ihnen  die  zerrissenen  Glieder  nach 
den  Kategorien  eines  äusserlichen  Fachwerkes  zu  sondern  und  inner- 
halb derselben  nach  dem  Silbenschema  zu  betrachten,  während  sie 
den  Rhythmus  den  Musikern  überlassen,  die  wiederum  ihrerseits  nicht 
die  concrete  Gestalt  des  Einzelnen,  sondern  nur  die  abstracten  Ele- 
mente der  rhythmischen  Theorie  darstellen;  wie  und  nach  welchen 
Gesetzen  jene  xcoA«  zum  metrischen  Ganzen,  zur  Strophe  vereint  waren, 
diese  Frage  haben  die  alten  Metriker  niemals  aufgeworfen,  sie  setzen 
stillschweigend  voraus,  dass  die  Strophe  aus  den  verschiedensten 
Reihen  und  Versen  bestehen  kann,  dass  hier  die  mannigfaltigsten 
Metra  verbunden  werden  können,  aber  nach  der  Einheit  in  dieser 
bunten  Mannigfaltigkeit  haben  sie  niemals  gefragt.  Das  antike  System 
reicht  nur  für  die  stichischen  Formen  und  die  allereinfachsten  metri- 
schen Compositionen  aus,  aber  nicht  für  das  ungleich  ausgedehntere 
Gebiet  der  höheren  metrischen  Kunst. 

Die  Mangelhaftigkeit  des  überlieferten  metrischen  Systemes  macht 
eine  neue  Behandlungsweise  unerlässlich.  Wie  die  Disciplin  der  bil- 
denden Künste  vou  dem  Begriff  der  Stilarten,  die  sich  im  individuellen 
Leben  der  Stämme  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  herausgebildet 
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haben,  ausgeht  und  wie  sie  das  Kunstwerk  als  ein  einheitliches  Ganze 
betrachtet,  so  hat  auch  die  Wissenschaft  der  Metrik  in  der  Mannig- 
faltigkeit der  Reihen,  Verse  und  Strophen  vor  Allem  die  Einheit  als 
das  oberste  Princip  an  die  Spitze  zu  stellen.  Diese  Aufgabe  ist  frei- 
lich keine  leicht  zu  lösende,  denn  wir  sind  hier  weit  mehr  als  auf 
den  übrigen  Kunstgebieten  von  den  Angaben  der  Alten  verlassen. 
Für  die  Architectur  waren  die  Stilarten  überliefert,  es  war  leicht  die 
erhaltenen  Denkmäler  zu  ordnen  und  die  einzelnen  Stilnüancen  nach 
historischen  und  localen  Unterschieden  näher  zu  bestimmen;  für  die 
Metrik  sind  wir  zunächst  auf  die  erhaltenen  Werke  der  Dichter  an- 
gewiesen, es  gilt  hier  aus  den  oft  sehr  zertrümmerten  Denkmälern 
selber  die  einzelnen  Kunststile  und  die  Normen  der  metrischen  Com- 
position,  denen  die  Dichter  folgten,  zu  erkennen  und  in  dem  schein- 
bar Vielgestaltigen  die  Einheit  wieder  zu  entdecken.  Zuerst  war  es 
G.  Hermann,  der  auf  diese  von  den  alten  Metrikern  nicht  berührte 
Frage  hindeutete  und  in  den  Pindarischen  Epinikien  zwei  verschiedene 
Strophengattungen  unterschied,  aber  in  den  Fesseln  des  antiken  Systemes 
vermochte  er  nicht,  die  Tragweite  dieser  Entdeckung  zu  erkennen. 
In  seiner  unmittelbaren  Anschauung  und  seinem  hohen  durch  den 
fortwährenden  Verkehr  mit  den  Dichtern  geweckten  Kunstsinne  stand 
Hermann  weit  über  den  dürren  Kategorien  Hephästions  und  über 
seinem  eigenen  Systeme  und  so  fehlt  ihm  auch  nicht  das  Gefühl  für 
die  Einheit  der  Strophe,  er  sagt  selber:  versus  per  sc  oqjtimi  si  ita 
conjungantur,  ut  nurneri  non  apte  congruant,  non  videbimtur  recte  unum 
quoddam  ac  totum  efficcrc,  aber  welche  Reihen  zusammenpassen  und 
welche  nicht,  das  überlässt  er  dem  Gefühle:  ea  non  tarn  rcgulis  quibus- 
dam  comprehendi  possunt  quam  sensu  percipiuntur . Erst  Böckh,  der 
zu  der  Metrik  die  Rhythmik  hinzubrachte,  vermochte  es  die  Strophen- 
gattungen Pindars  nach  ihrer  metrischen  Eigenthllmlichkeit  auf  feste 
Normen  zurückzuführen  und  mit  dem  ij&og  qv&päv  in  Einheit  zu 
setzen,  ihm  gelang  es  Pindars  numeri  soluti  der  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung zu  unterwerfen  und  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen,  wo  Her- 
mann nicht  anstand,  sogar  gegen  das  System  der  Alten  freie  metrische 
Bildungen  als  parapäonische  Füsse  anzunehmen.  Gewiss  hätte  der 
metrischen  Wissenschaft  keine  grössere  Gunst  zu  Theil  werden  können, 
als  wenn  Böckh  auch  für  die  übrigen  chorischen  Lyriker  und  die 
Dramatiker  die  einzelnen  Strophengattungen  bestimmt  hätte,  da  auf 
diesem  Gebiete  fast  noch  Alles  zu  thun  ist.  Man  redet  zwar  schon 
lange  „von  der  grossartigen  rhythmischen  Kunst  des  tragischen  Chor- 
liedes“, man  bewundert  die  Oomposition  seiner  Strophen,  „die  herr- 
liche Harmonie  von  Form  und  Inhalt“,  aber  diese  Bewunderung  ist 
meist  nicht  viel  mehr  als  ein  erstes  dunkles  Gefühl,  sie  gleicht  dem 
unmittelbaren  Eindrücke,  den  ein  griechischer  Tempel  auf  diejenigen 
macht,  die  noch  nicht  einmal  die  architectonischen  Stilarteu  zu  unter- 
scheiden wissen.  Die  metrischen  Stilgattungen  der  Dramatiker  aber 
treten  iu  Form  und  Bedeutung  ebenso  scharf  wie  die  architectonischen 
auseinander,  ja  die  Unterschiede  sind  hier  noch  viel  bedeutender,  weil 
sich  mit  jeder  metrischen  Stilart  zugleich  ein  so  scharf  ausgeprägter 
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ethischer  Charakter  verbindet,  dass  der  poetische  Gedanke  nach  Ton 
und  Inhalt  und  nach  der  jedesmaligen  Situation  stets  eine  bestimmte 
metrische  Stilart  erfordert,  und  dass  umgekehrt  dem  poetischen  Ge- 
danken durch  die  bestimmte  Strophen gattung,  in  der  er  auftritt,  eine 
besondere  Färbung  und  Stimmung  verliehen  wird.  Wie  weit  man 
von  der  Erkenntniss  dieser  Stilgesetze  noch  entfernt  ist,  das  zeigen 
die  neueren  Versuche  chorische  Strophen  in  der  Manier  der  Tragiker 
zu  dichten.  Von  allen  Strophen,  die  ein  geistvoller  und  gediegener 
Kenner  des  Aesehylus  in  seinem  gefesselten  Prometheus  gedichtet  hat, 
ist  auch  nicht  eine  einzige,  deren  Metrum  Aeschyleisches  Gepräge 
trägt:  weder  in  der  Wahl  der  metrischen  Reihen,  noch  im  Umfang 
der  Strophen,  noch  in  der  äusseren  Stellung  der  Chorlieder,  noch  im 
Ethos  zeigt  sich  die  Manier  einer  Aeschyl  ei  sehen  Strophengattung. 
Es  wird  aber  auch  nicht  möglich  sein,  jene  Bildungsgesetze  der  Stro- 
phengattungen und  metrischen  Stilarten  zu  erkennen,  so  lange  man 
in  der  Metrik  die  Strophen  nur  anhangsweise  behandelt  und  hier 
weiter  nichts  thut,  als  das  Hephästionische  jtept  7ton}(jLC(T(ov  durch 
eine  Classification  der  Strophen  nach  ihrem  äusseren  Umfange  zu  er- 
weitern und  etwa  noch  die  kleinen  Strophen  der  ionischen  und  les- 
bischen Lyriker  einzeln  aufzuführen,  während  die  sogenannten  grösseren 
Strophen  der  chorischen  Lyriker  und  Dramatiker  mit  einigen  all- 
gemeinen Bemerkungen  abgethan  werden.  Dergleichen  der  Litteratur- 
geschichte  entnommenen  Kategorien  können  der  „trockenen“  Metrik 
kein  neues  Leben  geben,  wenn  man  unbekümmert  um  die  in  der 
Strophe  waltende  metrische  Einheit  die  Bestandtheile  derselben  aus 
einander  gerissen  und  unter  die  verschiedensten  Kategorien  der  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Verse  zerstreut  hat  und  dann  von  den 
Strophen  nur  die  dürren  Schaalen  behält,  aus  denen  der  Inhalt  her- 
ausgepresst ist.  Ebenso  wenig  hilft  es  aber  auch,  die  Kategorien  der 
Stropheneintheilung  aus  der  griechischen  Harmonik  zu  entnehmen; 
das  war  für  Pindars  Epinikien  möglich,  aber  für  die  dramatischen 
Metra  ist  eine  Sonderung  nach  den  Tonarten  durchaus  unstatthaft, 
und  auch  für  Pindar  haben  wir  die  Namen  dorische,  äolische  und 
lydische  Strophen  aufgeben  müssen  und  sind  hier  wie  überall  ledig- 
lich von  der  metrischen  Eigenthümlichkeit  ausgegangen,  denn  nur  so 
liess  sich  ein  die  ganze  griechische  Poesie  umfassendes  System  der 
metrischen  Stilarten  und  Strophengattungen  gewinnen. 

Es  soll  hiermit  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  das  metrische  System, 
welches  wir  an  die  Stelle  der  Hephästionischen  Kategorien  setzen, 
ein  völlig  neues  sei.  Je  mehr  es  uns  gelang,  die  einzelnen  Stilarten 
bei  den  Dramatikern  und  Lyrikern  zu  scheiden,  um  so  mehr  lernten 
wir  einsehen,  dass  auch  schon  die  Alten  die  verschiedenen  Strophen- 
gattungen unterschieden  haben  und  dass  jenem  der  nachclassischen 
Zeit  angehürigeu  Systeme  der  Metriker  ein  älteres  die  metrischen 
Stilarten  nach  Form  und  Ethos  sonderndes  System  voraus- 
geht, welches  der  classischen  Zeit  der  griechischen  Poesie  angehört 
und  unmittelbar  aus  dem  Leben  der  alten  Kunst,  hauptsächlich  aus 
den  Schulen  der  Nomosdichter  hervorgegangen  ist.  Was  wir  von 
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diesem  Systeme  wissen,  beruht  auf  den  Berichten  der  Musiker,  Rhe- 
toren und  Philosophen  und  eine'  jede  derartige  Notiz  ist  für  die  Wissen- 
schaft der  Metrik  geradezu  unschätzbar.  Dahin  gehören  die  Angaben 
über  das  xaxcc  öaxxvXov  slöog , worunter  die  Alten  nicht  etwa  das 
daktylische  Metrum  oder  den  Hexameter,  sondern  die  specielle  Stro- 
phengattung des  daktylischen  Maasses  verstanden,  welche  Stesichorus 
für  seine  chorische  Lyrik  aus  dem  alten  aulodischen  Nomos  entlehnt 
und  weiter  ausgebildet  hat  und  welche  späterhin  auch  von  den  Drama- 
tikern gebraucht  wurde.  Dahin  gehört  ferner  die  von  den  Alten  über- 
lieferte Theorie  der  rhythmischen  xqotxoi  und  tjxh],  welche  sich  keines- 
wegs bloss  auf  das  Tempo  bezieht,  sondern  einen  viel  durchgreifen- 
deren Unterschied  begründet.  Dahin  gehört  endlich  Alles,  was  uns 
von  Plato,  Aristoteles,  Dionysius,  Plutarch,  Aristides  u.  a.  über  den 
ethischen  Charakter  und  den  Gebrauch  einzelner  Maasse  überliefert  ist. 
Wir  haben  uns  bemüht,  dies  alte  System  wieder  herzustellen  und  ihm 
die  Strophengattungen,  die  sich  uns  aus  dem  Studium  der  Dichter  er- 
gaben, unterzuordnen,  und  wenn  wir  die  Kategorien  der  Metriker  ver- 
bessert, so  beruht  doch  die  von  uns  gegebene  Anordnung  des  Stoffes  nicht 
weniger  auf  einer  antiken  Tradition,  und  zwar  auf  der  Tradition  der 
classischen  Zeit,  der  Zeit  des  Pindar  und  der  Dramatiker.  Die  unseligo 
Scheidung  von  Rhythmik  und  Metrik,  die  in  Hephästions  Buche  völlig 
durchgeführt  ist,  hat  dies  System  in  Vergessenheit  gerathen  lassen,  wäh- 
rend die  av^nXixovxEg  xf  fiEXQixy  &e(üqu(  xr\v  itEQt  yv&ficov,  deren 
Theorie  von  Aristides  kurz  angedeutet  ist,  und  ebenso  auch  die  Frag- 
mente Heliodors  noch  manche  Hinweisung  darauf  enthalten. 

Im  Allgemeinen  geben  die  drei  Rhy thmengeschlechter  das 
oberste  Eintheilungsprincip  der  metrischen  Stilarten  und  Strophen- 
gattungen, die  wir  kurzweg  als  Metra  bezeichnen.  Eine  jede  Strophe 
gehört  nämlich  in  den  meisten  Fällen  einem  und  demselben  Rhythmen- 
geschlechte an,  ein  Rhythmenwechsel  zwischen  den  Reihen  derselben 
Strophe  findet  hauptsächlich  nur  in  den  ionischen  Strophen  mit  dva- 
y./lajj u-cvot,  in  den  dem  Kordax  angehörigen  päonischen  Strophen  mit 
trochäischen  Dipodien  oder  freien  Anapästen  und  endlich  in  den  Doch- 
mien  d.  h.  den  Zusammensetzungen  eines  päonischen  und  jambischen 
Taktes  statt.  Diese  qv&(ioi  [lExctßccXXovxEg  sind  nach  dem  Bericht  der 
Alten  der  Ausdruck  für  die  abnormen  Bewegungen  des  Gemüths,  es 
sind  die  ßaCEig  avEXEV&EQiag  xal  vß^scog  t)  (. ictviccg  neu  äXXrjg  xaxiag 
nQEnovöcu , die  der  strenge  Sinn  des  Plato  aus  seinem  Staate  entfernen 
will.  Abgesehen  von  den  (xExußdXXovxEg  gehört  eine  jede  Strophe  ent- 
weder dem  yivog  daxxvXixov  oder  dem  yivog  ia/xßixuv  xQcorjfxov  oder 
eidaijfiov  oder  dem  yivog  ncacovixov  an.  Von  dem  Taktwechsel  ist  die 
Vereinigung  der  Metra  des  daktylischen  und  iambischen  Rhythmen- 
geschlechtes zu  scheiden,  in  welcher  die  Daktylen  (Anapäste)  durch 
kyklische  Messung  den  damit  verbundenen  Trochäen  (lamben)  gleich 
gestellt  werden.  Im  weiteren  Sinne  ist  zwar  auch  diese  Vereinigung 
nach  der  rhythmischen  Theorie  der  Alten  eine  rhythmische  fiexaßoX 
aber  keine  fiExaßoXr/  xaxd  yivog , kein  Taktwechsel,  sondern  nur  eine 
HExaßoXrj  ig  aövv&ixov  sig  pix xov.  S.  Gr.  Rhythm.  S.  169.  Dem 
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Rhythmus  nach  wären  die  hierher  gehörigen  Metra  dem  iambischen 
Geschlechte  unterzuordnen,  wir  haben  ihnen  jedoch  der  Bequemlichkeit 
wegen  nach  dem  Vorgänge  der  obengenannten  ov^nXtnovxeg  eine  be- 
sondere Stelle  neben  den  drei  Rhythmengeschlechtern  eiugeräumt  und 
nach  zwei  Klassen  gesondert,  die  im  Allgemeinen  den  daktylotrochäi- 
sehen  aövvaQxrjxa  und  (uktu  Hephiistions  entsprechen.  In  der  einen, 
den  Daktylotrochäen,  bilden  die  Metra  der  beiden  Rhythmengeschlechter 
selbstständige  Reihen,  in  der  anderen,  den  Logaöden,  sind  die  Flisse 
beider  Rhythmengeschlecbter  zu  einer  einheitlichen  Reihe  zusammen- 
getreten. So  gliedern  sich  die  metrischen  Stilgattungen  nach  folgen- 
den 4 Hauptkategorien:  I.  Einfache  Metra  des  daktylischen  Rhythraen- 
geschlechtes:  Daktylen  und  Anapäste.  II.  Einfache  Metra  des  iambi- 
schen Rhythmengeschlechtes:  Trochäen,  Iamben,  Iambotrochäen  und 
Iouici.  III.  Zusammengesetzte  Metra  des  daktylischen  und  iambischen 
Rhythmengeschlechtes  mit  den  beiden  oben  angegebenen  Unterarten. 
IV.  Metra  des  päonischen  Rhythmengeschlechtes  mit  den  hierher  ge- 
hörenden (jv&iiol  fiexaßciXXovxeg. 

Innerhalb  dieser  Metra  treten  nun  die  rhythmischen  Tropoi 
( XQ07101  (jv&noTtotlag')  als  bestimmte  Kategorien  auf.  In  der  G riech. 
Rhythmik  hatten  wir  die  Aufgabe,  die  Theorie  der  xqotxol  nach  ihrer 
äusseren  Bedeutung  hinzustellen,  in  dem  vorliegenden  Bande  haben 
wir  die  dort  gewonnenen  Resultate  mit  den  erhaltenen  Denkmälern 
der  griechischen  Poesie  in  Zusammenhang  gebracht  und  in  dieser  An- 
wendung enthält  die  Lehre  von  den  xqotcol  die  Fundamentalgesetze 
der  metrischen  und  rhythmischen  Composition,  wodurch  der  Charakter 
eines  Gedichtes  nach  seiner  formalen  Seite  bestimmt  wird;  den  Zu- 
sammenhang der  rhythmischen  Tropoi  mit  dem  harmonischen  d.  h. 
mit  der  Tonlage,  den  aQfiovlcu  und  xovol  mussten  wir  von  der  Metrik 
ausschliessen,  da  er  nicht  die  metrischen  und  rhythmischen,  sondern 
die  eigentlich  musikalischen  Verhältnisse  betrifft;  nur  bei  einzelnen 
Metren  haben  wir  auf  die  Harmonien  eingehen  müssen,  weil  man 
bisher  gerade  in  der  Harmonie  die  wesentliche  Bedingung  für  die  me- 
trische Eigenthümlichkeit  einer  Strophengattung  erblickte.  Die  rhyth- 
mischen Tropoi  sind  dem  yivog  nach  drei:  1)  Der  diastaltische  oder 
tragische  d.  h.  die  Compositionsform  der  tragischen  Chorlieder  (aber 
nicht  der  tragischen  Monodien).  2)  Der  systaltische  Tropos  für  die 
Monodien  des  Nomos,  des  Dramas  und  der  sog.  subjectiven  Lyriker 
und  ftir  die  byporchematischen,  threnodisehen,  komischen  und  satyr- 
dramatischen  Chorlieder.  3)  Der  hesychastische  Tropos  für  die  ruhigeren 
Gattungen  der  chorischon  Lyrik  wie  Päane,  Epinikien  und  die  älteren 
Dithyramben.  Ueber  die  iföt]  der  drei  Tropoi  ist  ira  Allgemeinen 
Gr.  Rhythm.  § 43  gehandelt.  Die  Metra  des  bewegten  päonischen 
Rhythmengeschlechtes  gehören  bloss  dem  sjTstaltischen  Tropos  an,  die 
Iamben  und  Trochäen  sondern  sich  nach  dem  systaltischen  und  tragi- 
schen, die  Daktylen  und  anapästischen  nach  dem  hesychastischen  und 
systaltischen  Tropos,  in  den  daktylotrochäischen  und  logaödischen  Metren 
endlich  sind  alle  3 Tropoi  vertreten.  Die  eigentümliche  Behandlung 
der  Metra  nach  den  Tropoi  ist  nun  überall  eine  sehr  durchgreifende 
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und  charakteristische,  indem  das  verschiedene  Ethos  stets  eine  ver- 
schiedene metrische  Behandlung  hervorgerufen  bat ; wir  besitzen  in 
jenen  Tropoi  gradezu  die  vornehmsten  stilistischen  Unterschiede  der 
Metra  und  die  von  uns  gebrauchten  Namen:  systaltische  Iamben, 
diastaltische  oder  tragische  Iamben,  hesychastische  Daktylotrochäen 
u.  s.  w.  bezeichnen  ebenso  viele  in  Form  und  Ethos  gleich  weit  ge- 
trennte Stilarten  und  Strophengattungen.  Innerhalb  dieser  Kategorien 
erheben  sich  neue  Unterschiede  durch  den  verschiedenen  Cha- 
rakter der  zu  demselben  Tropos  gehörenden  poetischen  Gat- 
tungen (die  el'örj  der  Alten,  Gr.  Rhythm.  § 43)  und  durch  die 
Individualität  der  einzelnen  Dichter.  Auch  hierfür  hatten  die 
alten  Theoretiker  eine  genaue  Terminologie,  die  aber  bis  auf  einzelue 
Reste,  wie  das  xcrra  öaxxvXov  elfiog,  für  uns  verloren  ist.  Durch  die 
sorgfältige  Beobachtung  der  erhaltenen  Dichterwerke  lassen  sich  indess 
die  stilistischen  Unterschiede  dieser  Art  wieder  herstellen.  So  gehören 
die  logaödischen  (sog.  äolischen)  Strophen  Piudars  und  Simonides’ 
demselben  Grundmetrum  und  demselben  xQonog  xfiviaoxiy.og  au,  aber 
dennoch  finden  zwischen  ihnen  so  scharf  ausgeprägte  Unterschiede 
statt,  dass  wir  hier  nicht  allein  blosse  Stilnüancen,  sondern  geradezu 
verschiedene  Stilgattungen  zu  sehen  haben,  die  logaödischen  Strophen 
des  Pindarischen  und  Simonideischon  Stils,  von  denen  ein  jeder  auch 
bei  den  übrigen  chorischen  Lyrikern  seine  Vertreter  findet.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  logaödischen  Strophen  des  Aeschylus  einer- 
seits und  des  Sophokles  und  Euripides  andererseits;  auch  hier  finden 
wir  einen  durch  das  Ethos  bedingten  Gegensatz  in  der  Behandlung 
des  logaödischen  Maasses,  und  die  hierdurch  auftretenden  logaödischen 
Stilarteu  der  älteren  und  der  späteren  Tragödie  stehen  sich  unter 
einander  ebenso  fern  wie  die  Simonideischen  und  Pindarischen  Loga- 
öden.  Auch  im  daktyloepitritischen  Metrum  (den  sogenannten  dori- 
schen Strophen),  welches  ursprünglich  nur  dem  besychasti sehen  Tropos 
angehörte,  aber  ebenso  wie  das  xara  ddxxvXov  eldog  auch  hin  und 
wieder  von  den  Tragikern  mit  treuer  Bewahrung  des  eigenthümlichen 
Ethos  gebildet  wird,  lassen  sich  streng  geschiedene  Normen  in  der 
Manier  der  einzelnen  Dichter  nicht  verkennen,  ganz  abgesehn  von  den 
durch  die  poetische  Gattung  bedingten  Nüancen;  auf  der  einen  Seite 
steht  hier  Stesichorus,  Pindar,  Bacchylides  und  die  älteren  Dithyram- 
biker,  auf  der  anderen  Simonides  und  die  Tragiker.  Dergleichen  Eigen- 
thümlichkeiten  im  metrischen  Sprachgebrauch  der  einzelnen  Dichter 
haben  wir  fast  für  jede  Stilart  nachgewiesen  und  sahen  grade  hierin 
um  so  mehr  eine  Hauptaufgabe  unserer  Arbeit,  als  hier  das  weite 
Feld  der  Beobachtungen  noch  völlig  unbebaut  war,  denn  bei  den 
traditionellen  Kategorien  der  metrischen  Disciplin  war  nicht  einmal 
Raum  für  dergleichen  Beobachtungen  vorhanden  und  selbst  die  Ge- 
sichtspunkte fehlten  dafür,  so  lange  die  Stilgattungen  nicht  unter- 
schieden waren.  Aber  warum  sollten  wir  uns  heut  zu  Tage,  wo  an- 
dere Disciplinen  so  weit  vorgeschritten  sind  und  wo  der  Ueberblick 
über  die  Gebiete  des  antiken  Lebens  auch  für  die  Metrik  einen  an- 
deren Standpunkt  darbietet,  warum  sollten  wir -uns  noch  immer  von 
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den  dürren  Kategorien  Hephästions  den  Horizont  der  metrischen  For- 
schung abgrenzen  lassen?  Die  zusammenhängende  Darstellung  der 
metrischen  Kunst  bei  den  einzelnen  Dichtern,  welche  der  Geschichte 
der  musischen  und  metiischen  Kunst  überlassen  bleibt,  wird  zeigen, 
dass  sich  auch  innerhalb  der  einzelnen  Stücke  desselben  Dramatikers 
dergleichen  stilistische  Unterschiede  erheben.  So  nimmt  der  Prome- 
theus durch  die  metrische  Behandlung  unter  den  Aeschyleischen  Tra- 
gödien eine  durchaus  eigenthümliche  Stelle  ein.  Der  einzige  G.  Her- 
mann hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Trimeter  des  Prometheus 
sich  durch  den  häufigen  anapästischen  Anlaut  von  den  übrigen  Tragö- 
dien unterscheiden,  aber  noch  viel  auffallender  sind  die  Eigentümlich- 
keiten der  melischen  Partien,  die  uns  in  dem  Prometheus  ein  in 
seiner  metrischen  Composition  von  der  sonst  so  scharf  ausgeprägten 
Aeschyleiehen  Norm  völlig  abweichendes  Stück  erkennen  lassen.  Der 
Prometheus  ist  die  einzige  Tragödie  des  Aeschylus,  welche  im  Umfang 
der  Chorlieder  den  Sophokleischen  und  Euripideischen  Stücken  analog 
steht,  denn  es  sind  entweder  nur  2 Strophenpaare  oder  2 Strophen- 
paare und  eine  Epodos,  oder  gar  nur  1 Strophenpaar  und  eine  Epo- 
dos  zu  einem  Chorikon  vereint.  Die  Parodos  sodann  tritt  durch  die 
anapästischeu  Zw’ischensystemo  noch  näher  an  die  Sophokleischo  und 
Euripideische  Manier  heran.  Noch  charakteristischer  ist  der  Unter- 
schied der  Metra.  Die  Strophen  v.  526  u.  887  sind  Daktyloepitriten, 
welche  Sophokles  und  Euripides,  aber  Aeschylus  sonst  niemals  ge- 
braucht; die  Strophe  v.  425  sind  diastaltische  Daktylotrochäen,  ein 
beliebtes  Maass  des  Euripideischen  Stils,  das  wenigstens  in  dieser 
Form  bei  Aeschylus  niemals  vorkommt;  ebenso  steht  das  logaödisch- 
anapästische  Metrum  v.  545  und  das  iambisch-choriambische  v.  128 
dem  Aeschylus  fern.  Vor  Allem  auffallend  ist  die  trochäische  Strophe 
v.  415  mit  schliessendem  Priapeus,  denn  die  Trochäen  des  tragischen 
Tropos  gehören  zwar  vorwiegend  dem  Aeschylus  an,  aber  niemals  in 
der  hier  gebauten  Weise,  wo  sämmtliche  trochäische  Tetrapodien 
akatalektisch  auslauten.  Die  einzigen  Strophen,  die  der  sonstigen  Manier 
des  Aeschylus  nicht  geradezu  entgegengesetzt  sind,  sind  die  iambischen 
v.  159  u.  901  u.  die  ionischen  v.  397.  Die  Monodien  der  übrigen 
Aeschyleischen  Tragödien  werden  von  einzelnen  Choreuten  oder  als 
scenisch-chorisches  Amoibaion  vorgetragen,  im  Prometheus  sind  sie 
reine  Bühnengesänge,  wie  sonst  nur  bei  Sophokles  und  Euripides, 
sowohl  die  dochmische  Monodie  der  Io  v.  566  als  auch  der  monodische 
Vortrag  des  Prometheus  v.  88,  der  in  seiner  metrischen  Composition 
(anapästisches  System,  Trimeter,  dochmisch-baccheische  Partie  und 
wieder  ein  anapästisches  System)  einen  durchaus  modernen  Typus 
zeigt.  Wir  wollen  hier  aus  diesen  metrischen  Eigen thümlichkeiteu  des 
Prometheus  keine  weiteren  Consequenzen  ziehen,  aber  so  viel  stellt 
sich  von  selbst  heraus,  dass  die  Tragödie  nicht,  wrie  man  angenommen 
hat,  zu  den  älteren  Werken  des  Dichters  gehören  kann. 

Mit  der  Darlegung  der  Strophengattungen  findet  zugleich  die 
Frage  nach  der  metrischen  Einheit  der  einzelnen  Strophe  ihre 
Erledigung.  Wo  in  der  Strophe  eine  rhythmische  f^eraßobj  stattfindet, 
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da  besteht  die  Einheit  in  der  regelmässigen  Aufeinanderfolge  zweier 
imgleicher  Rhythmen,  wie  wir  dies  bei  den  Docbmien  und  den  übrigen 
hierher  gehörenden  Metren  dargestellt  haben.  Gehört  die  Strophe  den 
zusammengesetzten  Metren  des  daktylischen  und  diplasischen  Rhyth- 
mengeschlechtes an,  so  sind  die  auf  einander  folgenden  Füsse  der 
rhythmischen  Gliederung  und  Ausdehnung  nach  gleich,  die  gleichen 
Takte  sind  bloss  durch  das  Silbenschema  verschieden,  indem  sie  bald 
in  einem  Daktylus  (Anapäst),  bald  in  einem  Trochäus  (Iambus)  ihren 
Ausdruck  finden.  Die  Rhythmik  der  modernen  Musik  würde  sich 
hieran  genügen  lassen,  nicht  aber  die  des  ciassischen  Alterthums,  die 
auch  der  äusseren  Form  der  Takte  ein  tj&og  beilegt  und  in  welcher 
die  Folge  daktylischer  und  trochäischer  Taktformen,  wenn  sie  nicht 
durch  feste  Normen  bestimmt  wäre,  gradezu  der  Gegensatz  alles 
Rhythmus  sein  würde.  Wir  haben  gezeigt,  dass  sich  die  Strophen  des 
aus  diesen  Füssen  zusammengesetzten  Metrums  nach  streng  geschiedenen 
Gattungen  sondern,  von  denen  einer  jeden  eine  feste  typische  Ver- 
bindungsweise der  Daktylen  und  Trochäen  eigentümlich  ist  und  eine 
jede  durch  wenige  Primärformen  beherrscht  wird,  und  dass  sich  hier- 
durch auch  die  äussere  metrische  Gestalt,  so  mannigfaltig  diese  auch 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  als  ein  einheitliches  Ganze  darstellt. 
Auch  die  den  einfachen  Metren  angehörenden  Strophen  enthalten  nach 
der  bisher  üblichen  Auffassung  eine  Menge  heterogener  Elemente.  So 
besteht,  um  das  erste  beste  Beispiel  herauszugreifen,  die  iambische 
Strophe  Agam.  367  nach  Dindorf  Metra  Aeschyli  etc.  p.  36  aus  fol- 
genden Versen:  einem  antispastischen,  iambischen,  iambisch-cretischen, 
iambisch-trochäischen,  ischiorrhogischen,  einem  iambicotrochaicus  cum 
antispasto,  einer  choriambischen  Clausel,  aus  daktylischen  Reihen  und 
Glykoneen.  Und  dennoch  ist  diese  Strophe  eine  rein  iambische  nach 
den  strengsten  Bildungsgesetzen  des  tragischen  Tropos.  Um  aber  die 
metrische  Einheit  zu  erkennen,  dazu  bedarf  es  zweier  Gesetze,  die  sich 
auch  für  die  aus  den  zusammengesetzten  Metren  bestehenden  Strophen 
geltend  machen:  1)  Die  Epimixis  alloiometrischer  Reihen,  welche 
meist  als  Proodika  oder  Epodika  an  den  Anfang  oder  den  Schluss 
einer  Periode  verwiesen  sind.  Wir  haben  nachgewiesen,  dass  jeder 
Strophengattung  bestimmte  Alloiometra  eigenthümlich  sind:  logaödische 
Epodika  den  iambischen  Strophen  des  tragischen  Tropos  (wie  der  oben 
angeführten  Strophe  aus  Agamemnon),  anapästisch-iambische  Proodika 
den  Pindarischen,  ithyphallische  Epodika  den  Simonideischen  und  tra- 
gischen Daktylo-Epitriten,  daktylische  Pentapodien  den  trochäischen 
Strophen  des  Aeschylus  u.  s.  w.  Die  Strenge  in  der  Wahl  bestimmter 
Reihen,  die  sparsame  Zulassung  derselben  im  Inlaut  der  Periode  schliesst 
hier  die  Annahme  einer  willkürlichen  Mischung  der  Metra  aus.  Die 
logaödischen  Strophen  beruhen  auf  dem  Principe  einer  innigen  Ver- 
schmelzung daktylischer  und  trochäischer  Füsse,  und  daher  ist  hier 
auch  die  Epimixis  trochäischer  (oder  iambischer)  Reihen  in  einer 
grösseren  Ausdehnung  gestattet;  eben  dahin  gehört  auch  die  Epimixis 
iambischer  und  päonischer  Reihen  in  den  dochmischen  Strophen.  — 
Besteht  eine  Strophe  aus  zwei  alloiometrischen  Perioden,  so  ist  dies 
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keine  Mischung,  sondern  eine  Vereinigung  von  zwei  verschiedenen 
metrischen  Stilarten  in  derselben  Strophe;  dergleichen  Strophen  sind 
aber  nur  selten  gebildet  worden.  2)  Die  Synkope  der  Thesis,  ein 
Gesetz,  welches  der  Auflösung  der  Arsis  und  der  Zusammenziehung 
der  Thesis  durchaus  coordinirt  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  — nicht 
ein  rhythmisches,  sondern  ein  recht  eigentlich  metrisches  Gesetz,  wenn 
es  gleich  bei  Hephästion  und  den  späteren  Metrikern  nicht  verzeichnet 
steht.  Dieses  Gesetz  lautet  so:  Dieselbe  metrische  Eigenthümlichkeit, 
welche  sich  am  Ende  des  Verses  als  Katalexis  zeigt,  dass  hier  nämlich 
die  Thesis  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  wird,  kommt 
auch  im  Inlaute  des  Verses  und  der  Reihe  vor.  Der  rhythmische 
Umfang  der  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückten  Thesis, 
oder  wie  wir  kurz  sagen,  der  synkopirten  Thesis,  wird  entweder  durch 
eine  Pause  oder  durch  Dehnung  der  vorausgehenden  Arsis  compensirt, 
je  nachdem  hier  eine  Wortbrechung  stattfindet  oder  nicht.  Dies  ist 
der  Punkt,  in  welchem  die  Angaben  der  Rhythmiker  vom  %Qovog 
TQLGtjfiog  und  xexQaGt]fiog,  von  den  xqovoi  xevof  dem  einzeitigen  Xeippa 
und  der  zweizeitigen  jtQoG&eatg,  von  dem  yevog  x QinXaGiov  und  ixlxQixov 
zusamraeulaufen.  Eine  solche  Synkope  findet  im  elegischen  Pentameter 
statt,  bei  dessen  Vortrage  die  Alten  in  der  Mitte  eine  zweizeitige 
Pause  beobachteten,  wie  Augustin  sagt:  sensisti  mim , ut  opinor,  me 
. . . moram  duorum  temporum  süuisse,  et  tantumdem  in  fine  Silentium 
cst . Am  verbreitetsten  ist  der  Gebrauch  der  Synkope  im  trochä- 
ischen  und  iambischen  Metrum,  aber  sie  ist  keine  regellose,  wie  die 
Unterdrückung  der  Thesen  in  den  altnatioualen  Versen  der  Römer 
und  Germanen,  sondern  sie  folgt  den  festen  Normen  griechischer  Kunst. 
Das  Gesetz  der  Synkope  ist  es,  nach  welchem  sich  in  der  oben  an- 
geführten Aeschyleischen  Strophe  aus  dem  iambischen  Metrum  alle  jene 
scheinbaren  antispastischen,  iambo-cretischen  Verse  u.  s.  w.  entwickelt 
haben,  die  aber  in  Wahrheit  keine  Antispasten  und  Iambocretici,  son- 
dern syukopirte  iambische  Trimeter  und  Dimeter  sind,  indem  bald 
nach  der  zweiten  Arsis,  bald  nach  der  ersten  und  zweiten  Arsis  zu- 
gleich die  Thesen  synkopirt  sind.  Ebenso  werden  durch  die  Synkope 
im  trochäischen  Metrum  die  erotischen  und  püonischen  Füsse  erzeugt, 
welche  hier  keine  eigentlichen  Cretici  oder  Päonen  (keine  fünfzeitigen 
Rhythmen)  sind,  sondern  den  mit  ihnen  verbundenen  sechszeitigen 
Ditrochäen  völlig  gleich  stehn,  nur  dass  die  zweite  Thesis  nicht  durch 
eine  besondere  Silbe,  sondern  durch  eine  eiuzeitigo  Pause  oder  durch 
Verlängerung  der  vorausgehenden  Länge  zum  x^uGijfxog  ausgedrückt  ist. 
Hephästion  und  die  Späteren  reden  zwar  nicht  von  diesem  Gesetze  der 
Synkope,  wohl  aber  die  Metrik  des  älteren  Heliodor,  aus  welcher  uns 
von  dem  Scholiast.en  Hephästions  (p.  77  Gaisf.  ed.  2)  die  Stelle  über 
den  sechszeitigen  Creticus  oder  Päon  erhalten  ist:  ' HXiodcoyog  de  (pi)Gi 
xoGfiiccv  elvea  uav  nauovixiov  xrjv  xaxa  nvda  xout'jv , omog  «v«- 
Tcccvoig  didovGct  %quvov  e^ctGi'piovg  x ctg  ßaGeig  noiij  xai  icouEQEig  ag 
xag  äXXag  (d.  h.  wie  die  damit  verbundenen  ßaGeig  xooycäxag  oder  tro- 
chäische  Dipodien),  olov"  ovde  rw  xveodaka  (?).  Es  wird  hiernach 
Niemand  unsere  Auffassung  synkopirter  Formen  wie 


Digltized  by  Google 


Vorrede  zur  ersten  Auflage. 


XV 


toV<T  acpcagovuEvog  mtoxa,  fiaxQwov  ayvtöfia  xvqiov  cpovov'  im  öe 

TW  XS^VfUVO) 

J—  yj  1 — yj  A _Z_  yj  1 yj  I yj  yj  yj  A 

y^yj  yj  A \JyJ  yj  A 

in  Frage  stellen,  da  sie  durch  die  antiken  Metriker  selber  geboten 
ist.  Es  kann  höchstens  fraglich  bleiben,  ob  hier  bei  jeder  rofiyj  eine 
uvctnavßig  (d.  h.  Xsi^ia)  anzunehmen  ist,  oder  ob  hier  nicht  auch  bis- 
weilen der  t QLßtjaog  stattfand,  — denn  dass  bei  einer  Wortbrechung 
mitten  zwischen  zwei  zusammengehörigen  Silben  keine  Pause,  sondern 
nur  Dehnung  zum  xQißyjfxog  möglich  ist,  versteht  sich  von  selber.  Und 
so  müssen  wir  der  Synkope  als  einem  metrischen  Elementar- 
und  Fundarnentalgesetze  ihre  Stelle  neben  der  Auflösung,  Zu- 
sammenziehung  u.  s.  w.  vindiciren;  sie  ist  der  Ariadnefaden,  der  uns 
aus  dem  wüsten  Labyrinthe  der  Autispasten,  Iambo-cretici,  Isehio- 
rrhogici  zum  klaren  Blicke  in  die  lichtvolle  Ordnung  und  Einheit  der 
Strophe  führt. 

Aber  weder  die  metrische  Einheit,  noch  die  Gleichheit  der  auf 
einander  folgenden  rhythmischen  Füsse  oder  Takte  würde  die  Strophe 
zu  einem  rhythmischen  Kunstwerke  machen,  wenn  ihr  das  fehlte,  was 
die  Modernen  den  Rhythmus  xccxe^oxrjv  nennen,  nämlich  die  Regel- 
mässigkeit und  Ordnung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Reihen  als  der 
höheren  rhythmischen  Einheiten,  zu  welchen  sich  die  einzelnen  rhyth- 
mischen Füsse  Zusammenschlüssen,  mit  einem  Worte,  wenn  die  antike 
Strophe  ohne  Eurhythmie  wäre.  Die  moderne  Musik  hat  allen  Sinn 
für  das  Ethos  der  einzelnen  Rhythmen  eingebüsst,  der  Takt  ist  ihr 
nur  eine  abstracte  Grundlage  für  die  Melodie  und  Harmonie,  und  die 
fast  unendliche  Mannigfaltigkeit  in  dem  Bau  des  einzelnen  Taktes 
und  in  der  Anordnung  seiner  Theile  hat,  um  mit  dem  Terminus  tech- 
nicus  der  Alten  zu  reden,  keine  oixeioxrjg.  Aber  über  Eines  kann  sich 
die  moderne  Musik  nicht  hinaussetzen:  dies  ist  die  strenge  Responsion 
/.wischen  den  Gliedern  eines  musikalischen  Satzes,  oder,  w'as  dasselbe 
ist,  zwischen  den  rhythmischen  Reihen  einer  Periode.  Wo  diese  Re- 
sponsion, die  sich  nicht  etwa  auf  die  Melodie,  sondern  lediglich  auf 
die  Zahl  der  zu  einander  gehörenden  Takte  bezieht,  verletzt  ist,  da 
erkennt  man  den  schlechten  Componisten,  „da  hat  das  Stück  keinen 
Rhythmus“.  Wie  aber  wäre  es  möglich,  dass  sich  in  den  Strophen 
der  Griechen,  die  dem  Rhythmus  nach  allen  Seiten  hin  eine  so  hohe 
Bedeutung  beilegen,  die  rhythmischen  Reihon  ohne  Ordnung  an  ein- 
ander fügten,  ohne  sich  gegenseitig  zu  bedingen  und  im  Gleichgewichte 
zu  halten?  Ist  dies  sogar  in  der  modernen  Musik  der  Fall,  so  müssen 
um  so  mehr  auch  die  Reihen  des  griechischen  Chorliedes  in  ihrem 
ueysdog,  d.  h.  in  ihrer  rhythmischen  Ausdehnung  mit  einander  respon- 
diren,  die  Tripodie  muss  eine  Tripodie,  die  Tetrapodie  eino  Tetrapodie 
erfordern*),  und  nur  der  Anfang  oder  der  Schluss  der  Periode  kann 
gleichsam  als  rhythmisches  Vor-  und  Nachspiel,  als  tzqo wdixov  und 

*)  Anders  die  von  Böckh  aufgestellte  Responsion  der  metrischen  Ele- 
mente einer  Strophe. 
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inadixov  eine  freie  und  unabhängige  Stellung  einnehmen.  Leugnen 
wir  diese  Ordnung  der  so  sprechen  wir  damit  den  griechischen 

Strophen  den  Rhythmus  überhaupt  ab.  Hatten  doch  selbst  die  alten 
Rhetoren  einen  Kanon  für  die  Responsion  der  Glieder  einer  Periode 
aufgestellt,  wie  uns  Cic.  de  orat.  3 § 186  aus  Theophrast  berichtet: 
aut  paria  esse  debent  posteriora  (membra)  superioribus,  extrcma  primis, 
aut , quod  etiam  melius  et  jucundius,  longiora;  wie  wäre  es  da  zu  den- 
ken, dass  den  alten  Rhythmopoioi  die  Normen  für  die  Responsion  der 
rhythmischen  Reihen  gefehlt  hätten?  Es  bedarf  keines  grossen  Scharf- 
blickes, um  zu  erkennen,  dass  wie  die  Rhetoren  ihre  Sätze  über  den 
Rhythmus  und  die  rhythmischen  Füsse  der  Rede,  ja  wie  sie  selbst 
ihre  Termini  teclmici  xtüXov  und  xoppa  aus  der  Rhythmik  entlehnt 
haben,  dass  ebenso  auch  jener  Kanon  über  die  Responsion  der  rhe- 
torischen xcoAa  in  der  rhythmischen  Technik  seinen  Ausgangspunkt 
hat,  jedoch  so,  dass  die  mathematische  Strenge  der  rhythmischen  Ver- 
hältnisse auf  dem  Gebiete  der  Rhetorik  gelockert  werden  musste.  Es 
liegt  in  jener  Forderung  des  Theophrast  das  Gesetz  der  mesodischen 
und  palinodischen  Periode  (Gr.  Rhythm.  § 45)  deutlich  zu  Tage;  das 
längere  Schlussglied,  vom  welchem  dort  geredet  wird,  entspricht  dem 
inaÖLXov,  welches  z.  B.  auch  in  den  Strophen  Pindars  fast  durch- 
gängig als  eine  längere  Reihe  erscheint.  Da  uns  die  Rhythmiker 
keine  näheren  Data  über  die  eurhythmische  Responsion  hinterlassen 
haben,  so  mussten  wir  versuchen,  dieselbe  aus  den  erhaltenen  Dichter- 
werken wieder  herzustellen;  wir  haben  sie  in  dem  vorliegenden  Buche 
au  den  einzelnen  Strophengattungen  nachgewiesen  und  hier  zugleich 
gezeigt,  dass  die  Formen  der  Eurhythmie  für  die  verschiedenen  me- 
trischen Stilgattungen  verschieden  sind,  am  kunstreichsten  für  die 
hyporchematischen  Daktylo- Trochäen,  für  die  Pindarischen  Logaöden 
und  für  die  daktylo-epitritiscken  Strophen,  bei  welchen  letzteren  auf 
dio  einzelnen  Gestaltungen  der  mesodischen  und  palinodischen  Perio- 
den näher  eingegangen  werden  musste.  Wem  die  eurhythmische 
Periodologie  der  Alten  zu  kunstreich  erscheinen  sollte,  den  verweisen 
wir  auf  die  in  der  Gr.  Rhythm,  von  uns  hingestellten  Thatsachen. 
Wir  können  zwar  die  verschlungene  Responsion  der  Reihen  im  Vor- 
trage der  Strophe  nicht  mehr  hervortreten  lassen,  dazu  bedürfte  e3 
der  antiken  Musik  und  Orchestik,  aber  dennoch  hat  sie  für  die  Metrik 
eine  praktische  Bedeutung,  indem  sie  das  Regulativ  für  die  Reihen- 
und  Versabtheilungen  enthält. 

Zu  der  rhythmisch-metrischen  Formbildung  (cvv&Eaig)  tritt  als  ein 
gleich  wichtiger  Punkt  der  antiken  Metrik  und  Rhythmik  der  ethische 
Charakter  der  einzelnen  Metra  und  Strophengattungen 
(oixEiozrjg)  hinzu.  Die  Alten  hielten  den  feinen  Sinn  für  das  Ethos 
der  Rhythmen,  das  sogenannte  xqluxov,  für  ebenso  hoch  als  die  Kunst 
der  Rhythmenbildung  selber,  und  nur  in  der  Vereinigung  von  Beidem 
sahen  sie  Vollendung  des  Rhythmopoios.  So  sagt  Plutarch  in  seinem 
aus  den  Werken  der  besten  Litterarhistoriker  und  Musiker  geschöpften 
Dialoge  über  die  Musik  c.  33:  avctyxcciov  övo  zovXuyiözov  yveoöEig 
vnaqyjEiv  . . .,  TtQwzov  jt uv  zov  tjfrovg,  ov  evemc  tj  Gvv&Eßig  ysyivrjzaty 
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tneixcc  xovxcovy  i%  av  r\  avv&eoig  und  führt  diesen  Satz  an  dem  Bei- 
spiele des  päonischeu  Metrums  näher  aus.  Das  klassische  Alterthum 
verstand  die  formellen  Unterschiede  der  rhythmischen  Composition 
unendlich  tiefer  als  die  moderne  Zeit,  in  welcher  die  Bedeutung  der 
Harmonie  und  Instrumentation  alle  übrigen  Seiten  der  musischen  Kunst 
fast  völlig  absorbirt  hat.  Es  gilt  dies  nicht  bloss  von  der  Bedeutung 
des  Rhythmus  im  Allgemeinen,  von  welchem  Plato  sagt,  dass  er  von 
den  Musen  gegeben  sei,  um  die  gestörten  Bewegungen  des  Seelen* 
lebens  zur  Ruhe  und  Harmonie  mit  sich  selbst  zu  führen  und  den 
menschlichen  Geist  zum  Abbilde  des  in  seliger  Befriedigung  ruhenden 
göttlichen  Geistes  zu  machen,  es  gilt  dies  noch  mehr  von  dem  ver- 
schiedenen Charakter  der  einzelnen  Rhythmen  und  Metra.  Eine  jede 
metrische  Stilart  hat  ihre  olxeioxrjg,  d.  h.  sie  afficirt  die  Stimmung 
des  Zuhörenden  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  und  ist  desshalb 
nur  zum  Ausdruck  bestimmter  poetischer  Situationen  geeignet.  Mit 
Ausnahme  dessen,  was  Böckh  über  die  Strophengattungen  Pindars 
gesagt  hat,  hat  man  sich  bei  der  Beurtheilung  des  ethischen  Cha- 
rakters der  Metra  meist  in  sehr  allgemeinen  Räsonnements  und  Phrasen 
bewegt,  man  hat  vielfach  im  zügellosen  Spiele  der  Phantasie  die 
ästhetische  Bedeutung  antiker  Rhythmen  gepriesen  und  keinen  An- 
stand genommen,  die  einfachsten  Verse  einem  Parthenon  und  olym- 
pischen Zeus  an  die  Seite  zu  setzen,  aber  dabei  ist  das  wahre  Ver- 
ständnis des  rftog,  das  eigentliche  xqlxlkov , nur  selten  zu  seinem  Rechte 
gekommen.  Die  alten  Musiker,  Philosophen  und  Rhetoren  haben  uns 
bald  in  vereinzelten  Notizen,  bald  in  mehr  zusammenhängender  Dar- 
stellung die  Grundlinien  einer  rhythmischen  und  metrischen  Aesthetik 
überliefert,  welche  die  objectiven  Anhaltspunkte  für  die  weitere  For- 
schung sein  und  mit  einer  nüchternen  Untersuchung  über  den  Ge- 
brauch der  einzelnen  metrischen  Stilgattungen  bei  den  verschiedenen 
Dichtern,  über  die  Eigentliümlichkeit  des  Gedankeuinhaltes  und  des 
sprachlichen  Ausdrucks  verbunden  werden  müssen.  Nur  so  vermag 
man  die  ohtioxrjg  zu  bestimmen  und  zu  den  Grundsätzen  zurück- 
' zugelangen,  welche  die  Alten  in  ihrer  Rhythmopöie  als  das  xgixixov 
aufgestellt  haben.  Die  bisherigen  Lehrbücher  der  Metrik  geben  nur 
eine  Formenlehre  der  einzelnen  Reihen  und  Verse,  keine  Syntax  und 
Stilistik,  die  beide  für  die  Metrik  so  wichtig  sind  wie  für  die  Gram- 
matik; die  erstere  zeigt  die  Verbindung  der  Reihen  zu  rhythmischen 
Perioden  und  Strophen,  die  metrische  Stilistik  die  Unterscheidung  der 
Strophengattungen  nach  ihrem  Ethos  und  Gebrauche  und  nach  der 
individuellen  Manier  der  einzelnen  Dichter.  Die  grössten  Künstler 
in  der  treuen  und  ausgeprägten  Darlegung  des  einer  jeden  Stilart 
eigenthümlichen  Ethos  sind  Aeschylus  und  Aristophanes.  Aristo- 
phanes,  der  feine  Kenner  altklassischer  Rhythmik,  stellt  die  ver- 
schiedenen Stilarten  zu  den  wirksamsten  Contrasten  zusammen  und 
gebraucht  mitten  unter  den  der  Komödie  angehörigen  Metren  die 
Stilgattungen  der  Lyriker  und  Tragiker,  wobei  man  den  sinnigen 
Zweck  des  Dichters  ablauschen  und  die  Verschiedenheit  der  Rhythmen 
mitfühlen  lernt.  Die  der  Komödie  eigenthümlichen  Metra  sind  an 
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Zahl  nur  gering,  es  sind  die  Weiterbildungen  des  Arcliilochischen  und 
Anakreontischen  Stils  und  die  für  den  Kordax  aus  dem  Hyporcbema 
herübergenomrnenen  Maasse.  Aber  wir  finden  neben  diesen  komischen 
Metren  im  engeren  Sinne  fast  alle  Stilarten  der  Lyriker  und  Tragiker 
bei  Aristopbanes  wieder,  den  Stil  des  aulodischen  Nomos  mit  seinen 
rhythmischen  Effecten,  die  strengen  Formen  des  Stesichorus  und  Pindar, 
dio  Metra  des  Hyporchema  mit  ihren  localen  Verschiedenheiten,  die 
Gesänge  der  Pyrrhiche,  die  volksmässigen  Processionslieder  des  Dionysos- 
und  Demetercultus  und  dazu  die  verschiedensten  Stilarten  älterer  und 
neuer  Tragiker  aus  Chorliedern,  Kommatien  und  Monodien,  und  Alles 
dies  an  so  significanten  Stellen  und  in  so  durchsichtig  scharf  ausge- 
prägter Weise,  dass  der,  welcher  sich  in  der  Beobachtung  des  Ethos 
bei  Tragiken!  und  Lyrikern  geübt  hat,  hier  die  erwünschteste  Ge- 
legenheit findet  Vergleiche  anzustellen  und  die  blossen  Empfindungen 
auf  Gesetze  zurückzuführen.  Das  tiefere  Verständniss  der  Aristopha- 
neischen  Komik  beruht  nicht  selten  auf  diesem  launig  geistreichen 
Spiel  der  Rhythmen;  Aristophanes  ist  auch  in  dieser  Beziehung  eine 
noch  unerschöpfte  Fundgrube  und  ein  eindringliches  metrisches  Stu- 
dium seiner  Stücke  vermag  die  Bedeutung,  welche  die  Alten  dem 
Ethos  ihrer  Rhythmen  beilegten,  am  besten  zu  rechtfertigen.  Unter 
den  Tragikern  ist  Aeschylus  der  Meister  der  Rhythmopüie  und  der 
Führer  im  Verständniss  des  Ethos.  Er  gebietet  im  Chorliede  über 
die  ganze  Fülle  tragischer  Stilarten,  wo  Sophokles  und  Euripides  den 
Reichthum  beschränken,  um  eine  um  so  grössere  Mannigfaltigkeit  in 
der  szenischen  Monodie,  eine  n oixikrj  oxtjvixf]  ^.ovautj  zu  entfalten. 
Während  die  späteren  Dichter  namentlich  in  der  Harmonik  (pdoxcavoi 
sind  und  neue  Tonarten  und  musikalische  Compositionsweisen  einführen, 
sind  die  älteren  Dichter  cpdoQQv&fioi  und  die  n oixiMa  bezieht  sich  bei 
ihnen  auf  die  QvdfxorcoUcc  und  die  Xit-ig  des  durch  xQovf.uaa  begleiteten 
Gesanges.  So  referirt  Plutarch  de  raus.  21  aus  seinen  Quellen:  rtj 
yctQ  tceql  Tag  ^vxX^ionodag  noixiXia  ovöi]  TtoituXooTEQa  ixQt]OavTO  oi  na- 
X aioC'  itLfxav  yovv  u)v  ^v\Xfxixi]v  noixiXlav,  xal  tcc  7 teqi  rag  XQOVfianxag 
öiaXixrovg  (so  statt  xoovG^aTixag  de  öiaX.)  tote  TcotxiXcorEQa  i]v.  Dieser 
Gegensatz  tritt  auch  zwischen  Aeschylus  und  seinen  Zeitgenossen 
einerseits  und  zwischen  Sophokles  und  Euripides  andererseits  hervor, 
wie  dies  die  Aristotelischen  Problemata  von  Phrynichus  ausdrücklich 
bemerken.  Während  sich  die  Aeschyloischen  Chorlieder  in  den  ver- 
schiedensten Stimmungen  bewegen  und  von  ruhiger  Betrachtung  ewiger 
Weltgesetze  und  selbstbewusster  in  sich  abgeschlossener  Grösse  iu 
die  Leidenschaft  des  Schmerzes  oder  des  Zornes  oder  in  wehmüthige 
Klagen  und  das  Bewusstsein  menschlicher  Nichtigkeit  überschlagen, 
lassen  die  Chorlieder  des  Sophokles  einen  gleichmässigen,  weniger 
bewegten  Ton  erklingen  und  müssen  desslialb  auch  die  dem  Gegen- 
sätze der  ethischen  Stimmungen  entsprechenden  Strophengattungen 
auf  ein  knapperes  Maass  beschränken,  gerade  so  wie  sich  die  Epini- 
kien  Pindars  bei  ihrer  ruhigen  Haltung  im  Wesentlichen  an  zwei 
Strophengattungen  genügen  lassen  und  nur  vereinzelt  die  daktylo- 
ithyphallischen  und  päoniachen  Maasse  herbeiziehen.  Von  Sophokles 
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ist  das  tj&og  gco&iv  eben  so  streng  wie  von  Aeschylus  beobachtet, 
aber  die  Sophokleische  Tragödie  kann  bei  ihrer  inneren  Eigentümlich- 
keit weder  die  Fülle  der  Aeschyleischen  Formen  gebrauchen,  noch 
die  rj&T]  in  so  scharf  ausgeprägten  und  ergreifenden  Gegensätzen  neben 
einander  stellen.  Euripi^des  ist  reicher  an  metrischen  Stilgattungen, 
aber  im  Ethos  weniger  streng  als  Sophokles,  er  hat  manche  der 
Aeschyleischen  Strophengattungen  beibehalten,  obgleich  sie  ihrem  ethi- 
schen Charakter  nach  der  neueren  Tragödie  fern  stehen. 

Ist  das  Ethos  der  Strophengattungen  erkannt,  so  ist  es  auch 
möglich,  ihre  Form  auf  moderne  Dichtuugen,  die  dem  Geiste  der 
griechischen  Poesie  sich  annähern,  nach  den  strengen  Normen  der 
antiken  Rhythmopöie  zu  übertragen  und  die  Strophen  der  Tragiker 
und  chorischen  Lyriker  nachzubilden.  Wir  meinen  nicht  eine  Nach- 
bildung in  der  Weise,  wie  man  etwa  bei  der  Nachbildung  Horazi- 
scher  Strophen  das  typisch  gewordene  Schema  festhält,  sondern  eine 
frei  gestaltende,  künstlerische  Reproduction  antiker  Strophen  mit  der 
Freiheit  des  griechischen  Rhythmopoios,  der  nach  den  überkommenen 
Gesetzen  der  einzelnen  Strophengattungen  immer  neue  Formen  er- 
zeugte, ohne  sich  jemals  eines  schon  vorhandenen  Schemas  zu  be- 
dienen, aber  auch  ohne  der  scharf  ausgeprägten  metrischen  Eigen- 
thümlichkeit  ungetreu  zu  werden.  Wir  wollen  dies  an  einem  Beispiele 
aus  Schillers  Tragödie  „Die  Braut  von  Messina“  klar  machen,  in  welcher 
manche  der  melischen  Partien  bei  einer  geringen  Modification  in  der 
Wendung  des  Gedankens  und  der  sprachlichen  Färbung  zu  Nachbil- 
dungen antiker  Strophen  sehr  geeignet  sind.  So  zerfällt  das  Chor- 
lied „Durch  die  Strassen  der  Städte“  in  3 Theile,  welchen  nach  In- 
halt und  Ton  genau  drei  Aeschyleische  Strophengattungen  entsprechen, 
die  ionische,  iambische  und  trochäische,  wie  sich  aus  der  Vergleichung 
des  Scbillerschen  Liedes  mit  dem  von  uns  dargestellten  Ethos  dieser 
Metra  ergiebt.  Die  ionische  Strophenform  ist  (um  von  Euripides  ab- 
zusehen)  von  Sophokles  nur  einmal,  die  iambische  nur  Viermal,  die  tro- 
chäische gar  nicht  gebraucht,  dagegen  gehören  alle  drei  zu  den  Lieblings- 
strophen des  Aeschylus,  — so  zeigt  auch  ein  Blick  auf  das  deutsche 
Original,  dass  hier  der  Schillerschen  Dichtung  nicht  die  Sophokleische, 
sondern  die  Aeschyleische  Tragödie  als  Vorbild  vorschwebte.  Für 
die  Nachbildung  antiker  Strophen  erinnern  wir  indess  an  den  scliou 
oben  ausgesprochenen  Satz,  dass  poetischer  Inhalt  und  Metrum  in 
einer  steten  Wechselbeziehung  stehen,  dass  nämlich  das  Metrum  zwar 
durch  den  Inhalt  bedingt  wird,  aber  auch  seinerseits  dem  Inhalt  einen 
. eigenthümlichen  Farbenton  giebt,  und  so  prägen  die  Aeschyleischen 
Formen  die  Stimmung  ungleich  schärfer  und  concreter  aus,  als  dies 
bei  der  Eintönigkeit  des  Schillerschen  Metrums  der  Fall  ist,  nament- 
lich erhält  die  Schlusspartie  im  Gewände  der  synkopirten  Trochäen 
des  Aeschylus  bei  deren  ehernem  Klange  einen  weit  feierlicheren  Gang 
und  einen  erhabeneren  und  majestätischeren  Ausdruck.  Ueber  die 
metrische  Formbildung  der  drei  Stropheupaare  verweisen  wir  auf  die 
ausführlichen  Erörterungen  des  Buches.  In  den  ionischen  Strophen 
müssen  sich  die  einzelnen  Reihen  ohne  Hiatus  und  Syllaba  anceps 
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an  einander  schliessen,  in  den  trochäischen  dagegeu  bildet  nach  Aeschy- 
leiseher  Manier  die  Verbindung  zweier  Reihen,  in  den  iambischen  die 
einzelne  Reihe  einen  selbstständigen  Vers.  In  den  iambißcben  und 
trochäi8chen  Strophen,  deren  Thesen  nach  der  normalen  Bildung  durch- 
gängig rational  sein  müssen,  kommt  das  dem  tragischen  Tropos  eigen- 
tümliche Princip  der  Synkope  fast  in  jedem  Verse  zur  Anwendung 
und  ruft  dort  die  fälschlich  sogenannten  antispastischen,  iambotrochäi- 
schen  und  dochmischen  Formen,  hier  die  anlautenden  Spondeen  und 
Cretici  hervor.  Als  alloiometrische  Reihe  gebührt  den  iambischen 
Strophen  ein  logaödisches  Epodikon  (hier  ein  erster  und  zweiter  Phere- 
krateus),  den  trochäischen  Strophen  dagegen  die  gewichtvolle  dakty- 
lische Pentapodie  an  vorletzter  Stelle  und  zwar  mit  reinen  Daktylen, 
jene  Reihe,  durch  welche  Aeschylus  in  dem  grossartigen  Pathos  der 
trochäischen  Strophen  den  Ton  einer  ruhigen  Erhabenheit  erklingen 
lässt.  Die  ionischen  Strophen  mussten  wir  völlig  rein  halten  ohne 
synkopirte  Formen  (an-  oder  inlautende  Anapäste)  und  ohne  «vaxAw- 
I iuvoi,  die  beide  der  Würde  des  Inhalts  fern  stehen,  und  ohne  Auf- 
lösungen, welche  bloss  in  den  ionischen  Dionysos-  und  Demetergesängen 
ihre  Stelle  haben,  nicht  aber  da,  wo  der  ionische  Rhythmus  die  Nichtig- 
keit des  irdischen  Daseins,  die  menschliche  Ohnmacht  gegenüber  den 
unerbittlichen  Gesetzen  der  Noth wendigkeit  darstellt.  Was  den  Um- 
fang der  Strophen  betrifft,  so  musste  den  Normen  des  Aesehyleischen 
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Stils  gemäss  die  grösste  Zahl  der  Reihen  den  iambischen,  die  ge- 
ringste Ausdehnung  den  ionischen  Strophen  gegeben  werden,  die 
trochäischen  mussten  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehen.  Die  von 
uns  gewählte  Reihenfolge  der  drei  Strophenformen  ist  lediglich  durch 
das  Ethos  des  Inhalts  bedingt,  aber  wir  können  nicht  umhin,  auf 
ein  äusseres  Gesetz  in  der  Anordnung  der  Aescliyleischen  Strophen 
aufmerksam  zu  machen,  womit  jene  Reihenfolge  übereinkommt.  Wo 
Aeschylus  ionische  Strophen  bildet,  da  stehen  sie  überall  wie  hier 
am  Anfänge  des  Chorliedes,  wofür  der  innere  Grund  S.  312  ange- 
geben ist.  Auf  die  ionische  Strophe  folgt  dann  überall  bei  Aeschylus 
eine  iambische,  nur  einmal  eine  trochäische.  Als  eine  Abweichung 
von  der  Aeschyleischen  Manier  könnte  es  angesehen  werden,  dass  die 
trochäischen  Strophen  bei  uns  den  Schluss  des  Chorliedes  bilden,  während 
sie  bei  Aeschylus,  wenn  sie  nicht  unmittelbar  auf  Ionici  folgen,  stets 
das  Chorlied  beginnen;  aber  wir  können  uns  für  unsere  Stellung  auf 
die  Hiketides  berufen,  wo  Aeschylus  ebenfalls  von  seiner  gewöhnlichen 
Weise  abweichend  die  Trochäen  ans  Ende  gestellt  hat.  Den  drei 
Strophenpaaren  des  Chorliedes  stellen  wir  eine  Uebertragung  der 
vorausgehenden  Wechselrede  zwischen  dem  Chor  und  der  Königin 
voran.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dass  hier  anapästische 
Systeme  gewählt  werden  mussten;  es  ist  der  Marschrhythmus,  der 
den  herankommenden  Leichenzug  auf  die  Bühne  geleitet. 


Chor. 

Es  naht  sich,  es  wird  sich  mit  Schrecken  erklären, 
sei  stark,  Gebieterin,  stähle  dein  Herz, 
mit  Fassung  ertrage,  was  dich  erwartet, 
mit  männlicher  Seele  den  tödtlichen  Schmerz. 


Isabella. 

Was  naht  sich?  was  erwartet  mich?  ich  höre 

der  Todtenklage  fürchterlichen  Ton 

das  Haus  durchdringen  — wo  sind  meine  Söhne? 


Chor. 

Durch  die  Strassen  der  Städte 
von  Jammer  gefolgt 
schreitet  das  Unglück,  — 

lauernd  umschleicht  es  die  Häuser  der  Menschen, 
heute  an  dieser  Pforte  pocht  es,  morgen  an  jener, 


aber  noch  keinen 
hat  es  verschont. 

Die  unerwünschte  schmerzliche^Botschaft 
früher  oder  später  bestellt  cs  an  jeder 
Schwelle,  wo  ein  Lebendiger  wohnt. 
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Was  nun  unsere  Darstellung  der  einzelnen  Strophengattungeu 
betrifft,  so  war  die  Theorie  der  Pindariscben  Daktylo-Epitriten  und 
Logaöden  von  Böckh  und  die  der  Dochmien  von  Seidler  festgestellt 
und  unsere  Arbeit  dadurch  ausserordentlich  erleichtert.  Für  die  meisten 
übrigen  Strophengattungen  der  Dramatiker  und  chorisehen  Lyriker 
waren  wir  ganz  auf  unsere  eigenen  Beobachtungen  angewiesen,  ja  wir 
hatten  sie  hier  zum  erstenmal  als  feste  Strophengattungeu  hinzu- 
stellen und  ihnen  gleichsam  erst  das  Bürgerrecht  zu  verschaffen.  Wo 
wir  hierbei  in  der  Auffassung  der  Reihen  und  Verse  von  der  bisherigen 
Metrik  abwicheu,  da  sind  alle  zu  einer  Strophengattung  gehörenden 
Strophen,  so  weit  sie  metrisch  unverdorben  waren,  einzeln  abgedruckt. 
Dies  musste  namentlich  bei  den  Trochäen,  Iamben,  Iambotrochüen  und 
Daktylotrochäen  des  tragischen  Tropos,  so  wie  bei  dem  sogenannten 
xara  daxxvXov  elöog  und  den  hyporchematischen  Daktylotrochäen  ge- 
schehen, ebenso  glaubten  wir  auch  die  einzelnen  ionischen  Strophen 
wegen  der  hier  stattfindenden  Synkope  und  der  Unrichtigkeit  der 
bisherigen  Abtheilung  mit  ihrem  Schema  mittheilen  zu  müssen  und 
haben  dasselbe  Verfahren  auch  für  die  daktylo-epitritischen  Strophen 
der  Lyriker  und  Dramatiker  eingehalten,  um  die  gerade  in  dieser 
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Wenn  die  Blatter  fallen 

in  des  Jahres  Kreise, 

wenn  zum  Grabe  wallen 

entnervte  Greise, 

da  gehorcht  die  Natur  ruhig  nur 

ihrem  alten  Gesetze,  ihrem  ewigen  Brauch, 

da  ist  nichts,  was  den  Menschen  entsetze. 


Aber  das  Ungeheure  auch 

lerue  erwarten  im  irdischen  Leben! 

mit  gewaltsamer  Hand 

löset  der  Mord  auch  das  heiligste  Baud, 

in  sein  stygisches  Boot 

raffet  der  Tod 

auch  der  Jugend  blühendes  Leben. 


Wenn  die  Wolken  gethiirmt 

den  Himmel  schwärzen, 

wenn  dumpftosend 

der  Bonner  hallt, 

da,  da  fühlen  sich  alle  Herzen 

in  des  furchtbaren  Schicksals  Gewalt. 


Aber  auch  aus  entwölkter  Höhe 
kann  der  zündende  Donner  schlagen, 
darum  in  deinen  fröhlichen  Tagen 
fürchte  des  Unglücks  tückische  Nähe. 

Nicht  an  die  Güter  hänge  dein  Herz, 

die  das  Leben  vergänglich  zieren; 

wer  besitzt,  der  lerne  verlieren, 

wer  im  Glück  ist,  der  lerne  den  Schmerz. 

Strophengattung  zur  höchsten  Kunst  ausgebildete  eurhythmische  Ke- 
sponsion  an  einer  möglichst  grossen  Zahl  von  Beispielen  nachz  uw  eisen. 
Für  die  übrigen  Metra  genügten  einzelne  Strophenbeispiele,  da  hier 
die  metrischen  Elemente  klarer  zu  Tage  lagen;  dies  gilt  von  den 
Strophen  des  komischen  Tropos,  von  den  Dochmien  und  den  Logaöden, 
für  welche  letztere  wir  hauptsächlich  nur  in  der  Basis  von  der  jetzt 
gewöhnlichen  Ansicht  abweichen  mussten.  Wenn  die  von  uns  auf- 
gestellten  Theorien  der  einzelnen  Strophengattungen  auf  den  ersten 
Blick  zu  umfangreich  erscheinen  sollten,  so  wird  doch  hoffentlich  ein 
näheres  Eingehen  in  dieselben  zeigen,  dass  hier  nichts  Unnöthiges 
und  Unwesentliches  gesagt  ist,  ja  dass  wir  dns  gegenüber  dem  um- 
fangreichen, bisher  noch  nicht  herbeigezogenen  Stoffe  überall  der 
kürzesten  Darstellung  befleissigt  haben.  Es  wäre  ein  leichtes  gewesen, 
ein  jedes  Metrum  zu  einer  eigenen  Monographie  zu  verarbeiten.  Noch 
kürzer  konnten  wir  uns  bei  den  stichischen  und  systematischen  For- 
men und  den  kleineren  Strophen  der  subjektiven  Lyriker  fassen,  denen 
sich  bisher  das  Hauptaugenmerk  der  Metriker  auf  Koston  der  drama- 
tischen und  chorischen  Strophen  zuge wandt  hat;  aber  auch  hier  haben 
wir  uns,  wo  Neues  zu  thun  war,  mit  Freuden  einer  eindringlichen 
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Arbeit  kingegeben,  und  wir  glauben,  dass  auch  diese  Punkte,  wie 
z.  B.  die  anapästischen  Systeme,  Manches  durch  uns  gewonnen  haben. 
Die  allgemeine  Erörterung  über  Versftisse,  Reihe,  Auflösung  und  Zu- 
saramenzieliung,  Anakrusis,  Katalexis,  antistrophische  Responsion,  Basis, 
Polyschematismus,  die  man  gewöhnlich  der  speciellen  Metrik  als  all- 
gemeine Einleitung  vorauszustellen  pflegt,  haben  v^ir  bei  einem  jeden 
Rhythmengeschlechte  im  Einzelnen  behandelt,  da  sich  diese  Punkte 
nach  der  Verschiedenheit  der  Rhythmengeschlechter  verschieden  ge- 
stalten und  zum  Theil  (wie  z.  B.  die  Basis)  nur  einem  einzelnen 
Rhythmengeschlechte  eigenthiimlich  sind.  Dass  unser  Verfahren,  nach 
welchem  wir  einen  dem  antiken  Systeme  entgegengesetzten  Weg  ge- 
gangen sind  und  die  metrischen  Stilgattungen  als  oberste  Kategorien 
zu  Grunde  legten,  auch  für  die  Theorie  der  einzelnen  Reihen  und 
ihre  metrischen  Eigenthümlichkeiten  fruchtbar  war  und  dass  sich  so 
neue  Gesichtspunkte  ergaben,  um  die  Fragen  nach  Auflösung,  Zu- 
sammenziehung, Ancipität,  Responsion  u.  s.  w.  durch  neue  Beobach- 
tungen zu  berichtigen  und  zu  bereichern,  wird  hoffentlich  aus  unserer 
Arbeit  erhellen.  Wir  waren  von  unserem  Standpunkte  aus  genötkigt 
zu  fragen,  wo,  wie  und  wie  oft  eine  Reihe  gebraucht  sei,  in  welchen 
Strophengattungen  sie  vorkommt,  in  welchen  sie  nur  ein  untergeord- 
netes Element  sei  und  wie  sie  nach  den  verschiedenen  metrischen 
Stilgattungen  und  von  den  einzelnen  Dichtern  verschieden  behandelt 
wird.  Die  Eigentümlichkeit  der  jedesmaligen  Strophengattung  gab 
zugleich  die  Gesetze  für  die  Versabtheilung.  Es  ist  bekannt,  wie 
schwankend  dieselbe  in  den  meisten  Ausgaben  der  Dramatiker  ist 
und  wie  vieles  hier  der  Willkür  der  Herausgeber  anheim  gestellt 
bleibt,  denn  mit  der  Beachtung  des  Hiatus  und  der  Syllaba  auceps 
reicht  man  für  diese  Strophen,  in  denen  oft  nicht  eine  einzige  Vers- 
pause  vorkommt,  nicht  aus.  Aber  dieselben  festen  Principien,  wie 
sie  Böckh  z.  B.  für  die  sogenannten  dorischen  Strophen  hauptsächlich 
aus  der  Eigenthüinlichkeit  des  Metrums  festgestellt  hat,  lassen  sich 
auch  für  alle  übrigen  Strophengattungen  durchführen,  nur  sind  sie 
nach  der  Eigentümlichkeit  derselben  verschieden,  so  dass  für  die 
iambischen  und  trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos  die  Vers- 
abtheilung eine  durchweg  andere  ist.  Das  Regulativ  ist  hier,  abge- 
sehen von  den  äusseren  Indicien  der  Verspause  u.  s.  w.,  die  aus  den 
Strophen  derselben  Gattung  geschöpfte  Analogie,  — ganz  unrichtig 
würde  es  sein,  die  Versabtheilung  bei  den  verschiedenen  Stilarten  nach 
ein  und  demselben  Principe  gestalten  zu  wollen.  Daneben  giebt  die 
eurhythmische  Responsion  in  vielen  Fällen  über  die  Anordnung  der 
metrischen  Elemente  zu  Reihen  und  Versen  Aufschluss.  Wo  wir  in 
den  von  uns  mitgetheilten  Strophen  von  den  bisherigen  Abtheilungen 
abgewichen  sind,  da  wird  sich  die  Begründung  aus  der  von  uns  auf- 
gestellten Strophentheorie  ergeben;  es  wäre  unnöthig  oder  vielmehr 
unmöglich  gewesen,  dergleichen  Abweichungen,  zu  denen  sich  fast  in 
jeder  Strophe  Gelegenheit  bot,  jedesmal  ausdrücklich  anzumerken.  — 
Wollte  man  an  einen  Metriker  die  Forderung  stellen,  dass  er  die 
sämmtlichen  in  Frage  kommenden  Texte  emendiren  sollte,  so  müsste 
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man  im  Voraus  von  dem  Gedanken  an  eine  vollständige  Metrik  ab- 
stehen, denn  die  Emendation  der  Dichter  ist  nur  das  Werk  ganzer 
Zeiten  und  von  den  Conjecturen  des  besten  Kritikers  können  die  Nach- 
folgenden immer  nur  verhältnissmässig  wenige  als  haltbar  bestehen 
lassen.  Wir  mussten  daher,  wenn  wir  uns  nicht  in  endlose  Schwierig- 
keiten verwickeln  wollten,  nur  da  Hand  anlegen,  wo  dies  aus  Gründen 
des  Metrums  nöthig  war,  und  auch  die  grosse  Anzahl  dieser  Stellen 
haben  wir  dadurch  verringern  müssen,  dass  wir  statt  der  Strophe 
oft  die  Antistrophe  wählten,  wenn  diese  nach  unserer  Ansicht  metrisch 
unverdorben  war.  Wo  wir  Neues  brachten,  ist  dies  entweder  in  der 
Theorie  der  Strophengattung  oder  bei  der  Besprechung  der  Strophen 
angegeben;  im  Üebrigen  haben  wir  unsere  Texte  stillschweigend  con- 
stituirt. 

Noch  einige  Worte  über  die  Bedeutung  der  alten  Metriker  und 
Rhythmiker.  Wenn  wir  mit  dem  Systeme  der  Metriker  gebrochen 
haben,  so  konnten  wir  uns  um  so  unbefangener  dem  Studium  ihrer 
Schriften  hingeben  und  wir  haben  dies  sogar  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe gethan.  Wir  verdanken  ihren  Notizen  nicht  bloss  schützens- 
werthe  Aufschlüsse  über  wichtige  metrische  Stilgattungen  nicht  mehr 
erhaltener  Dichter  und  über  den  historischen  Zusammenhang  einzelner 
Metra,  sondern  es  zeigt  auch  ihr  System  bei  einem  eingehenden  vor- 
urtheilsfreien  Studium  eine  solche  Schärfe  und  Consequenz,  dass  wir 
solche  Kategorien  der  Metriker,  die  von  G.  Hermann  u.  A.  als  un- 
richtig verworfen  waren,  wie  z.  B.  die  «<rt>v«pn/ta  und  x«r’  avwiu- 
dsiav  fuxra,  als  völlig  berechtigt,  wenn  auch  als  unzureichend  für 
eine  umfassendere  Darstellung  der  Metrik  hinstellen  und  die  daraus 
fliessenden  Gesichtspunkte  für  unser  metrisches  System  benutzen  mussten. 
Wir  glauben,  dass  so  die  Metriker  bei  uns  zu  gleicher  Berechtigung 
mit  den  Rhythmikern  gekommen  sind.  Wenn  wir  den  letzteren  einen 
ganzen  Theil  dieses  Werkes  eingeräumt  haben,  so  hatte  dies  in  der 
lückenhaften  Gestalt  ihrer  Schriften  und  in  der  Schwierigkeit  des  Ver- 
ständnisses seinen  Grund,  im  Üebrigen  sind  die  Kategorien  des  Aristo- 
xenus  und  Aristides  ebenso  ungeeignet  wie  die  des  Heliodor  und  He- 
phästion, um  einer  umfassenden  Darstellung  der  Metrik  als  Grundlage 
zu  dienen.  Denn  während  die  Metriker  vom  Rhythmus  abstrahiren 
und  nur  das  äusserliche  Silbenschema  der  einzelnen  Reihe  und  Verse 
behandeln,  sind  die  Rhythmiker  nicht  über  die  abstracten  Elementar- 
sätze ihrer  Disciplin  hinausgekommen,  ohne  auf  die  concrete  Gestalt 
der  einzelnen  Rhythmen  einzugehen.  Dennoch  mussten  für  die  vor- 
liegende Bearbeitung  die  Sätze  der  Rhythmiker,  weil  sie  hier  zum 
ersten  Male  für  die  Metrik  herbeigezogen  wurden,  eine  grössere  Be- 
deutung haben  als  die  grösstentheils  schon  lange  bekannten  Lehren 
der  Metriker,  mit  denen  die  Wissenschaft  nun  schon  Jahrhunderte 
operirt  hat.  Dem  rhythmischen  Systeme  der  Alten  verdanken  wir 
vor  Allem  die  bisher  so  schwankende  Theorie  der  Reihen;  aus  ihren 
Sätzen  über  die  pe yi&%  die  %qovoi  folgt  das  äusserst  wichtige  Gesetz 
der  Synkope,  welches  die  richtige  Auffassung  der  sogenannten  Anti- 
spasten  und  der  übrigen  scheinbar  heterogenen  Elemente  der  iambi- 
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sehen  und  trochäischen  Strophen  giebt;  ihre  Angaben  über  die  $v&(iol 
(uxtot)  övv&£toi,  oq&o£  und  ö6%iuoi  geben  Aufschluss  über  die  päoni- 
sehen  Strophen  und  deren  freie  antistrophische  Responsion,  über  die 
Basis,  über  die  gemischten  Antispaste  und  Choriamben,  über  die  wahre 
Natur  des  Dochmius*)  — r und  so  sind  es  noch  viele  andere  Punkte, 
welche  unsere  Wissenschaft  der  Metrik  aus  der  Ueberlieferung  der 
Rhythmiker  wieder  aufzunehmen  hat.  Denn  das,  was  die  griechischen 
Theoretiker  Rhythmik  und  Metrik  nennen,  war  im  Leben  der  klassi- 
schen Kunst  eine  untrennbare  Einheit  und  ist  erst  durch  die  einseitige 
Abstraktion  der  späteren  Zeit  auseinander  gerissen  worden;  aber  es 
gilt  jetzt,  das  so  lange  Getrennte  zu  einer  einzigen  Wissenschaft  zu 
vereinen,  eiuer  Wissenschaft  der  Metrik,  welche  die  antiken  Metra 
nicht  als  Silbenschemata,  sondern  als  den  Ausdruck  des  Rhythmus 
in  der  Sprache  der  Dichter  behandelt  und  die  Lehre  von  den  rhythmisch- 
metrischen Compositionsformen  der  Lyriker  und  Dramatiker  als  eine 
Kunst  der  alten  poetischen  Technik  hinstellt  und  für  das  Verständ- 
niss  der  griechischen  Poesie  fruchtbar  macht.  Vielleicht  wirft  hier 
Mancher  die  Frage  auf,  ob  die  Metrik  durch  die  Vereinigung  mit 
der  Rhythmik  nicht  auf  ein  der  Philologie  fremdes  Gebiet,  auf  das 
Gebiet  des  Musikalischen  hinübergeführt  wird,  ja  es  wird  vielleicht 
Mancher  der  Ansicht  sein,  dass  ein  letztes  Verständniss  der  chorischen 
Metrik  ohne  eine  sogenannte  musikalische  Bildung  nicht  möglich  sei. 
Wir  müssen  hierauf  antworten,  dass  die  Metrik  mit  dem  gewöhnlich 
sogenannten  Musikalischen  d.  h.  mit  der  Melodie  und  Harmonie  ganz 
und  gar  nichts  zu  thun  hat.  Es  gab  zwar  auch  bei  den  Alten  einen 
Rhythmus,  der  nicht  in  der  poetischen  Sprache,  sondern  bloss  in  der 
Musik,  nämlich  in  der  tjji/Lq  xi&ctQiöig  und  avlrjGig  zur  Erscheinung 
kam,  aber  für  uns  ist  dieser  Rhythmus  zugleich  mit  der  alten  In- 
strumentalmusik zu  Grunde  gegangen,  für  uns  liegt  der  Rhythmus 
der  Alten  bloss  in  ihrer  Poesie,  als  Metrum  vor.  Dass  nun  diese 
rhythmische  Poesie  gewöhnlich  als  Gesang  vorgetragen  und  durch  In- 
strumente begleitet  wurde,  dass  also  die  rhythmische  A il-ig  zugleich 
Musik  war,  dies  ist  der  Metrik  völlig  gleichgültig.  Wer  sich  mit 
griechischer  Metrik  d.  h.  mit  der  rhythmischen  Form  der  griechischen 
Poesie  beschäftigt,  der  bedarf  weder  der  Kenntniss  der  alten  noch 
der  modernen  Musik,  er  braucht  weder  Töne  noch  Noten,  weder  Ton- 
arten noch  die  Regeln  der  Harmonie  zu  kennen;  die  wenigen  Punkte, 
welche  der  Metrik  und  Musik  gemein  sind , der  rhythmische  Fuss 
oder  Takt,  die  Reihe,  die  Arsis  und  Thesis  liegen  so  sehr  im  Ge- 
fühle eines  Jeden,  dass  er  nicht  nöthig  hat  sich  diese  Begriffe  aus 
der  Musik  zu  erwerben.  Auch  „der  musikalisch  Ungebildete*1  kann 
die  griechischen  Metra  nicht  anders  als  rhythmisch  d.  h.  nach  dem 
Takte  lesen,  wenn  er  sie  nicht  als  Prosa  lesen  will. 

*)  Für  einzelne  dieser  Punkte  sind  die  in  der  griechischen  Rhythmik 
von  uns  aufgestellten  Ansichten  modificirt  und  berichtigt,  wofür  wir  die 
Gründe  an  den  betreffenden  Stellen  näher  entwickelt  haben. 
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Die  beiden  früher  getrennten  Bände  der  griechischen  Metrik  sind 
in  dieser  neuen  Bearbeitung  zu  einem  einzigen  vereint  worden,  die 
allgemeine  griechische  Metrik  von  R.  Westphal  1865  und  die 
griechische  Metrik  nach  den  einzelnen  Strophengattungen  und 
metrischen  Stilarten  von  A.  Rossbach  und  R.  Westphal  1856. 
Die  allgemeine  Metrik,  die  jetzt  den  ersten  Abschnitt  dieses  Buches 
bildet,  konnte  ich  wesentlich  unverändert  lassen,  doch  war  es  nöthig, 
den  früheren  Umfang  für  das  gegenwärtige  Buch  zu  beschränken.  So 
sind  denn  alle  speciellen  Untersuchungen  über  Takte  und  Taktmessung, 
über  die  Reihen,  über  den  Begriff  und  die  Unterarten  der  Periode,  über 
die  ßaöEig  der  alten  Metriker,  über  die  Arten  des  Taktwechsels  in  die 
dem  ersten  Bande  dieses  Werkes  angehörende  griechische  Rhythmik 
verwiesen  worden,  wo  sie  ja  ohnehin  ihre  naturgemässe  Stelle  haben  — 
nur  die  Un Vollständigkeit  unserer  früheren  Kenntnisse  bezüglich  der 
rhythmischen  Tradition  der  Alten  war  der  Grund,  dass  jene  Partien 
in  der  ersten  Bearbeitung  der  griechischen  Rhythmik  sehr  unvollständig 
oder  gar  nicht  berücksichtigt  waren  und  desshalb  in  der  allgemeinen 
Metrik  der  ersten  Auflage  nachgetragen  werden  mussten.  Der  hier- 
durch für  diese  zweite  Bearbeitung  der  allgemeinen  Metrik  gewonnene 
Raum  machte  es  möglich,  dieselbe  um  einige  neue  Punkte  zu  be- 
reichern. Neu  hinzugekommeu  ist  nämlich  fast  alles,  was  in  dem 
letzten  Drittel  derselben  S.  223  — 323  enthalten  ist.  Dahin  gehört 
einerseits  die  allgemeine  Darstellung  der  antiken  Asynarteten-Theorie 
und  der  ungleichförmigen  Metra,  andererseits  das  gesammte  Schluss- 
kapitel, welches  die  stichische  und  systematische  Composition  der  Metra 
behandelt.  Wie  das  hier  dargelegte  System  der  Metrik  überhaupt  die 
Wiedergewinnung  und  Wiederbelebung  nicht  nur  der  rhythmisch-musi- 
kalischen, sondern  eben  so  sehr  auch  der  metrischen  Tradition  zu 
seiner  alleinigen  Grundlage  hat,  so  durfte  auch  von  den  vier  Ab- 
schnitten, nach  welchen  die  alten  Metriker  ihre  Discipliu  behandeln, 
der  letzte  derselben,  welcher  der  Lehre  itsQi  non^fiatog  gewidmet  ist, 
in  meiner  allgemeinen  Metrik  nicht  unvertreten  bleiben;  Hephästions 
aphoristische  Ueberlieferung  bildet  auch  hier  die  Grundlage;  — wenn 
ich  dieselbe  durch  eine  vollständige  Uebersicht  über  die  metrische  Com- 
position der  lyrischen  und  dramatischen  Dichtungen  erweitert  habe, 
so  giebt  hierfür  die  Hephüstioneische  Partie  itEQi  nagaßdoEcag  auch  eine 
äussere  Berechtigung.  Der  enge  Raum  freilich  verlangte,  dass  ich 
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meine  von  Anderen  abweichenden  Ansichten  über  die  einzelnen  Par- 
tien des  Dramas  oft  mehr  andeutete  als  beweisend  ausführte,  — die 
Lücken,  die  hier  gelassen  sind,  werden  sich  in  einer  demnächst  er- 
scheinenden einleitenden  Schrift  über  die  Dramen  des  Aeschylus  aus- 
gefüllt finden. 

Wesentliche  Aenderungen  sind  in  der  den  zweiten  Abschnitt  des 
Buches  bildenden  speciellen  Metrik  gegenüber  der  früher  von  A.  Ross- 
bach und  mir  bearbeiteten  Darstellung  dieses  Gegenstandes  nöthig 
geworden.  Damals  hatten  wir  ein  Hauptaugenmerk,  wie  dies  auch  der 
Titel  der  ersten  Auflage  angiebt,  auf  die  Scheidung  der  einzelnen 
Strophengattungen  und  metrischen  Stilarten  gerichtet,  denn  gerade  in 
dieser  Beziehung  war,  wenn  gleich  schon  G.  Hermann  und  Böckli  in 
Pindars  Epinikien  zwei  Strophengattungen  unterschieden  hatten,  auf 
unserem  Felde  noch  dieselbe  Aufgabe  offen  geblieben,  wie  sie,  um 
einen  naturwissenschaftlichen  Vergleich  zu  gebrauchen,  von  Linne  für 
das  Gebiet  der  Pflanzen  gelöst  worden  war.  Jene  Sonderung  der 
Strophengattungen  und  die  Angabe  der  unterscheidenden  Merkmale 
wird  uns  damals,  denk’  ich,  nicht  misslungen  sein  und  alles  hierauf 
Bezügliche  habe  ich  bei  dieser  zweiten  Auflage  unverändert  beibehalten. 
Doch  wo  es  sich  um  die  gleichsam  physiologische  Natur  der  in  jener 
descriptiven  Weise  dargelegten  Merkmale  der  Klassenunterschiede  han- 
delt, konnten  mir  in  den  meisten  Fällen  unsere  früheren  Auffassungen 
nicht  mehr  genügen.  Der  Boden,  auf  welchem  wir  bei  der  ersten 
Bearbeitung  der  speciellen  Metrik  in  solchen  Fällen  Rath  suchten,  war 
die  Tradition  der  alten  Rhythmiker.  Doch  bei  der  Neuheit  des  von 
uns  in  Angriff  genommenen  Studiums  der  Rhythmiker  lieferten  uns 
diese  zunächst  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Ausbeute;  gar  mancher 
ihrer  Sätze  war  besonders  auch  aus  dem  Grunde,  weil  wir  die  Aristoxe- 
nische  und  Aristideische  Tradition  vermischten  und  in  ihrer  ungleichen 
Auctorität  noch  nicht  zu  sondern  wussten,  von  uns  noch  nicht  ver- 
standen. Was  uns  damals  aus  den  Rhythmikern  und  den  überlieferten 
Musikresten  für  das  Verständniss  metrischer  Erscheinungen  zu  Hülfe 
kam,  beschränkte  sich  streng  genommen  auf  die  lehrreiche  Aristoxe- 
nische  Scala  der  Reihen,  auf  die  Katalexis  anakrusisch  anlautender 
Reihen,  auf  das  antike  System  der  verschiedenen  Längen  und  Pausen, 
auf  den  irrationalen  Spondeus  und  seine  3 Y, -zeitige  Messung,  auf  den 
kyklischen  Daktylus,  den  semantischen  Takt  und  auf  den  Satz  von 
der  Anwendung  der  rhythmischen  Metabole,  der  uns  z.  B.  in  den  ioni- 
schen und  dochmischen  Metren  den  Taktwechsel  erkennen  liess.  Im 
Uebrigen  hatte  sich  uns  der  Inhalt  der  rhythmisch-musikalischen  Ueber- 
lieferung  noch  nicht  in  der  Weise  erschlossen,  dass  wir  ihn  für  die 
Metrik  richtig  und  erfolgreich  verwertheu  konnten.  Gegen  die  Lehren 
Hephästions  und  der  übrigen  Metriker  hatten  wir  dasselbe  gering- 
schätzende Vorurtheil  wie  unsere  Vorgänger  in  der  Behandlung  der 
antiken  Metrik,  wir  glaubten  nur  diejenigen  Kategorien  Hephästions 
uns  aneignen  zu  dürfen,  welche  Hermann  und  Böekh  als  gültig  und 
annehmbar  hatten  bestehen  lassen;  ein  vereinzelter  Versuch,  auch  die 
Asyuartetentheorie  der  Alten  herbeizuziehen  und  für  die  Metrik  zu 
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verwenden,  blieb  erfolglos;  — er  scheiterte  an  der  mangelhaften  Durch- 
dringung der  metrischen  Tradition,  die,  wie  ich  weiterhin  nur  zu  deut- 
lich erkennen  sollte,  dem  Forscher  nicht  geringere  Schwierigkeiten 
des  Verständnisses  als  die  rhythmische  Tradition  entgegen  stellt. 

Nur  unvollständig  mit  der  Kenntniss  der  rhythmischen  Ueber- 
lieferung  ausgerüstet  und  fast  alle  nicht  von  Hermann  recipirten  und 
gleichsam  kanonisch  gewordenen  Sätze  der  Metriker  zur  Seite  lassend, 
waren  wir  für  die  Erkenntniss  metrischer  Erscheinungen  auf  Combiua- 
tionen  innerhalb  des  von  den  alten  Dichtern  überkommenen  metrischen 
Stoffes  und  auf  unser  eigenes  rhythmisches  Gefühl  angewiesen.  Dieser 
zweifache  Weg  war  es  hauptsächlich,  welcher  uns  zu  derjenigen  Theorie 
führte,  für  die  wir  aus  einer  analogen  grammatischen  Erscheinung 
den  Terminus  technicus  „Synkope“  entlehnen  zu  müssen  glaubten  und 
die  wohl  als  ein  besonders  charakteristischer  Unterschied  unserer  Metrik 
von  der  unserer  Vorgänger  bezeichnet  werden  darf.  Erst  hierdurch 
war  es  möglich,  in  einer  grossen  Zahl  von  Strophen  das  einheitliche 
Bildungsprincip  zu  erkennen:  wo  die  Früheren  dem  blossen  Silben- 
schema folgend  Antispaste,  Päonen,  Cretici,  iambisch-trochäische  Verse, 
Iamben  und  Trochäen  mit  einer  sogenannten  Basis  erblickten,  gelang 
es  uns  überall  ein  einheitliches  entweder  iambisches  oder  trochäisches 
Metrum  zu  erkennen,  welches  dadurch  variirt  war,  dass  dieselbe  Kata- 
lexis,  welche  im  Auslaute  des  Verses  zur  Erscheinung  kommt,  auch 
im  Inlaute  desselben  verwandt  worden  ist.  Diese  folgenreiche  Ent- 
deckung, die  sich  von  den  Iamben  und  Trochäen  sogleich  auf  alle 
anderen  Metra  ausdehnte,  basirte  zunächst  auf  der  von  uns  gemachten 
Beobachtung,  dass  sich  die  mit  den  melischen  Iamben  und  Trochäen 
der  Tragiker  gemischten  Spondeen  und  Cretici  von  den  sogenannten 
spondeischen  Basen  und  Päonen  durch  Fernhaltung  der  Ancipität  und 
Auflösung  unterschieden,  doch  sei  nicht  verschwiegen,  dass  wir  die- 
selbe wohl  schwerlich  weiter  verfolgt  haben  würden,  wenn  wir  nicht 
aus  der  rhythmisch-musikalischen  Ueberlieferung  der  Alten  die  rich- 
tige rhythmische  Messung  der  beiden  Schlusssilben  katalektischer  Iamben 
und  Anapästen  gekannt  hätten. 

Es  war  im  Anfänge  des  Jahres  1863,  als  ich  inne  ward,  dass 
die  wie  ich  vermeinte  zuerst  durch  uns  eingeführte  Kategorie  der  im 
Inlaute  katalektischen  Iamben,  Trochäen,  Daktylen,  lonici  längst  im 
Systeme  der  alten  Metriker  ihre  feste  Stelle  hatte*).  Jene  Verse  nüm- 

*)  Es  war  dies  der  erste  Schritt  der  Bahn,  auf  der  ich  seitdem  den 
alten  Metrikern  in  nicht  minder  treuer  Anhänglichkeit  wie  den  Rhythmikern 
gefolgt  bin.  Was  ich  in  den  Sommerheften  des  Philologus  von  1863  über  die 
Autorität  der  Hephästioneischen  Ueberlieferung  veröffentlichte,  ist  fortwäh- 
rend meine  feste  wissenschaftliche  Ueberzeugung  geblieben,  so  sehr  ich  auch 
in  der  seitdem  verflossenen  Zeit,  welche  jetzt  mehr  als  ein  halbes  Decennium 
beträgt,  diesen  Gegenstand  fort  und  fort  immer  wiederum  von  neuem  der 
gewissenhaftesten  Prüfung  unterzogen  habe.  Ich  erkenne  seitdem  in  der 
Bisciplin  der  griechischen  Metrik  nur  solche  Kategorien  an,  welche  in  der 
rhythmisch-metrischen  Ueberlieferung  enthalten  sind  oder  sich  unmittelbar 
aus  deren  Combination  ergeben,  — die  griechische  Metrik  ist  eine 
Doctrin,  in  welcher  der  Forscher  nothwendig  auf  eigene  indivi- 
duelle Principien  zu  verzichten  hat. 
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lieh  sind  dieselben,  welche  die  Alten  unter  dem  Namen  asynartetischer 
jt wvoeiöij  und  avnnadi}  begreifen  und  für  welche  sie,  um  die  Art  der 
Katalexis  näher  zu  bezeichnen,  die  Ausdrücke  TtQoxccxaXriYaa  und  ötxcact- 
Xrjxxct  gebrauchen.  In  dem  skizzenhaften  Compendium  Hephästions, 
welches  hauptsächlich  auf  die  stichischen  Metra  und  auf  die  einfacheren 
Strophen  der  subjektiven  Lyrik  beschränkt  ist,  fallen  sie  freilich  nicht 
sofort  in  ihrer  alten  Bedeutung  in  die  Augen  — hatten  doch  die 
Früheren  geglaubt,  in  den  Hephästioneischen  Asynarteten  solche  Verse 
erblicken  zu  müssen,  welche  im  Inlaute  einen  illegitimen  Hiatus  oder 
XQovog  aöiuyoQog  zulassen  — , aber  mit  Hülfe  der  lateinischen  Metriker 
und  der  Hephästioneischen  Scholien,  deren  Text  allerdings  gerade  an 
dieser  Stelle  durch  die  Schuld  der  Herausgeber  in  der  unglücklichsten 
Weise  corrumpirt  war,  lässt  sich  das  System  der  (lixQct  aovvaQxrjxa, 
wie  es  zur  Zeit  Heliodors  und  Hephästions  bestand,  vollständig  wieder- 
herstellen und  noch  über  diese  Zeit  zurück  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  erkennen.  Ich  habe  nicht  umhin  können,  für  die  gegen- 
wärtige Bearbeitung  der  Metrik  den  früher  von  uns  erfundenen  Namen 
der  synkopirten  Metra,  gegen  die  von  den  alten  Metrikern  gebrauchte 
Bezeichnungsweise  aufzugeben  und  höchstens  nur  hin  und  wieder  zum 
leichteren  Verständnisse  Derjenigen,  weiche  sich  denselben  aus  der 
ersten  Auflage  angeeignet  haben,  wieder  hervorzuholen.  Ohnehin  ist 
ja  das  alte  „dikatalektisch,  prokatalektisch,  asynartetisch“  für  den  Be- 
griff ungleich  bezeichnender  als  unser  „synkopirt14,  zumal  der  Ausdruck 
„synkopirt“  in  der  modernen  Rhythmik  etwas  ganz  anderes  bedeutet 
und  auch  in  dieser  letzteren  Bedeutung  in  einem  Buche,  welches  vom 
Rhythmus  der  alten  Metra  spricht,  nicht  ganz  umgangen  werden  kann. 
Vgl.  S.  649  dieses  Buches*).  Alle  diejenigen,  welche  nicht  bloss  cpiXo - 


*)  Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  nachzuholen,  dass  man 
wenigstens  bei  einem  Theile  der  früher  von  nns  sogenannten  synkopirten 
Verse  das  Wort  „synkopirt“  in  diesem  Sinne  der  modernen  Rhythmik  und 
Musik  gefasst  hat,  wonach  es  einen  solchen  %QÖvog  bezeichnet,  in  welchem 
ein  schwacher  Takttheil  mit  dem  darauf  folgenden  starken  zu  einer  Einheit 
gebunden  ist.  Diese  Ansicht  ist  nämlich  von  Bergk  ausgesprochen  und  in 
der  S.  213  citirten  Schrift  für  die  mit  einer  Anakrusis  beginnenden  Verse 
weiter  au.sgeführt,  z.  B.: 

yj  J_  J_  > U / II  / u < 

\J  f \J  * ' U ' U r 1 

W ,-L. 

vy  _i_  vy  _1_  \J  JL. 

Lauteten  diese  Verse  nicht  mit  der  Anakrusis  an,  sondern  wäre  die 
darauf  folgende  Länge  die  Anfangssilbe,  nur  dann  würde  nach  dieser  An- 
sicht die  jedesmal  vorausgehende  Länge  den  Zeitumfang  der  durch  Kata- 
lexis ausgefallenen  ictuslosen  Kürze  mit  umfassen.  Hier  aber,  wo  die  Verse 
mit  einem  Iarnbus  beginnen,  soll  der  Zeitumfang  der  ausgefallenen  Kürze 
nicht  in  der  vorausgehenden,  sondern  in  der  jedesmal  nachfolgenden  Länge 
mit  enthalten  sein.  Dies  Letztere  kann  seinem  rhythmischen  Begriffe  nach 
nur  in  der  Weise  analysirt  werden,  dass  die  bei  der  inlautenden  Katalexis 
entstehende  dreizeitige  Länge  nicht  auf  ihrem  ersten,  sondern  auf  ihrem 
zweiten  XQovog  nQcöxog  den  rhythmischen  letns  hat,  also  eine  Synkope  im 
Sinne  der  modernen  Rhythmik  ist  und  durch  unsere  gebundenen  Noten 
ausgedrückt  werden  muss. 
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A oyoi,  sondern  auch  (piXoQQv&noi  und  (pdofiovooc  sind,  werden  die  Noth- 
wendigkeit  erkennen,  dass  ich  den  Ausdruck  „synkopirt“  in  dem  früher 
von  uns  gebrauchten  Sinne  aufgeben  und  dafür  die  gleichbedeutende 


JiJ  AI  «NJ  Ai  JNJ  AI 

kj  S JL  JL  kj  J.  kj  ± ’ 

statt: 

«NJ.  J.  IJAAJ.  J 

/ / / 

KJ J.  KJ  1 KJ  JL 

Der  kleinere  Längenstrich  soll  die  zweizeilige,  der  grössere  die  drei- 
zeitige Silbe  bedeuten,  der  Ictus  in  der  Mitte  (nicht  am  Anfänge)  der  drei- 
zeitigen Länge  bezeichnet,  dass  das  erste  Drittel  derselben  ein  die  ictuslose 
Kürze  ausfüllender  schwacher  Takttheil  ist  und  dass  der  starke  Takttbeil 
erst  mit  dem  zweiten  Drittel  der  dreizeitigen  Länge  beginnt.  Anders  kann 
jene  Theorie,  wenn  sie  nicht  etwas  ganz  unrhythmisches  in  den  Vers  hinein- 
bringen will,  nicht  gemeint  sein.  Ich  bin  nicht  mit  ihr  einverstanden  und 
muss  bei  der  in  der  ersten  Auflage  von  uns  ausgesprochenen  verbleiben. 

Und  zwar  aus  drei  Gründen:  Erstens  wegen  der  Analogie  dieser  iam- 
bischen  Asynarteten  mit  den  entsprechenden  trochäischen.  Wie  in  allen 
übrigen  metrischen  Eigentümlichkeiten  sind  die  Iamben  auch  in  Beziehung 
auf  ihre  inlautende  Katalexis  nichts  anderes  als  die  durch  Anakrusis  erwei- 
terten Trochäen.  Wie  sich 


verhält,  muss  sich  auch,  um  uns  hier  des  früher  gewählten  Ausdrucks  zu 
bedienen,  das  synkopirte  iambische  Metrum 


zum  trochäischen 


jl  kj  jl 


J-  KJ  J- 


> v t / t.  ii  r 


verhalten.  Zweitens  wegen  der  Auflösbarkeit.  Auflösbar  in  eine  Doppel - 
kürze  ist,  wie  dies  doch  am  nächsten  liegt,  die  zweizeitige,  nicht  aber  die 
dreizeitige.  Trifft  nun,  wie  dies  durchgängig  der  Fall  ist,  sowohl  in  dem 
vorstehenden  trochäischen,  wie  in  dem  iambischen  Metrum,  die  Auflösbar- 
keit die  erste  und  dritte,  nicht  aber  die  zweite  Länge,  so  zeigt  eben  dies, 
dass  — auch  in  dem  iambischen  Metrum  — nicht  die  dritte  Länge,  son- 
dern die  zweite  den  Umfang  eines  tQi'ari^og  hat.  Drittens  wegen 

der  mesomedischen  Melodiereste.  Hier  ist  nämlich  der  Versausgang  kj 

so  notirt,  dass  die  erste  Länge  eine  dreizeitige  ist,  die  letzte  eine  zwei- 
zeitige (w  lL  _L-):  die  Messung  der  iambischen  Katalexis  ist  damit  ausser 
Frage  gestellt.  Wissen  wir  aber  von  dem  Verse 


dass  er 


kj  JL  kj  JL,  kj  uL  J- 


gemessen  worden  ist,  so  kann  auch  der  dikatalektische 


nicht  anders  gemessen  worden  sein,  als 

^ lL  jl,  kj  iL  .l, 

also  auch  im  Inlaute  des  iambischen  Verses  ist  diejenige  Länge,  hinter 
welcher  die  Kürze  unverrückt  ist,  eine  dreizeitige,  nicht  diejenige,  vor 
welcher  die  Kürze  fehlt. 
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Bezeichnungs  weise  der  alten  Metriker  an  wenden  musste,  selbst  wenn 
sie  von  deren  Autorität  nicht  die  gleiche  Ansicht  haben  wie  ich. 

Ich  meinerseits  bin  von  der  seit  Hermann  und  Böckh  herrschend 
gewordenen  Missachtung  der  metrischen  Tradition  ganz  und  gar  zu- 
rückgekommen. Nur  dasjenige  ist  neueren  Ursprungs,  was  sich  auf 
die  von  einem  älteren  Alexandriner  herrührende  ionische  und  chor- 
iambische und  auf  die  erst  von  Heliodor  eingeführte  antispastische 
Messung  der  gemischten  Daktylotrochäen  bezieht,  sowie  auch  die  Zer- 
theilung  der  TSTQuGvXXaßot.  % oösg  in  je  zwei  noöeg  ctnXoi,  — nur  diese 
Punkte  sind  es,  welche  auf  einer  selbstständigen,  um  den  Rhythmus 
unbekümmerten  Reflexion  der  Grammatiker  beruhen  und  somit  für 
unsere  Auffassung  der  metrischen  Erscheinungen  nicht  massgebend 
sein  können.  Die  übrigen  Kategorien  des  von  Hephästion  überlieferten 
metrischen  Systems  gehen  ihrem  Ursprünge  nach  in  die  voralexandri- 
nischklassische  Zeit  der  griechischen  Metropöie  zurück,  stehen  mit  den 
Aristoxenischen  Sätzen  im  besten  Einklango  und  sind,  was  die  Ter- 
mini technici  betrifft,  theilweise  sogar  noch  älter  als  die  von  Aristo- 
xenus  gebrauchten,  wie  sich  dies  z.  B.  für  den  von  den  Metrikern 
gebrauchten  Ausdruck  ßuGig  gegenüber  dem  gleichbedeutenden  Gtjfxeiov 
oder  %Qovog  7to<hxo$  des  Aristoxeuus  nachweisen  lässt. 

Für  die  Bestimmung  der  Reihen  hielt  sich  unsere  frühere  Bear- 
beitung der  speciellen  Metrik  bloss  an  die  Angaben  des  Aristoxenus 
und  die  von  Hermann  und  Böckh  aus  den  alten  Metrikern  recipirten 
Kategorien  der  akatalektischen  und  katalektischen  Reihen.  Einer 
jeden  Reihe  glaubten  wir  hiernach  nur  so  viel  Takte  zuschreiben  zu 
müssen,  als  wir  durch  die  Silben  des  Metrums,  sei  es  akatalektisch, 
sei  es  katalektisch , ausgedrückt  sahen;  doch  konnten  wir  hin  und 
wieder  schon  damals  nicht  umhin,  Reihen  zu  statuiren,  welche  einen 
schwachen  Takttheil  über  das  legitime  Aristoxenische  Megethos  haben 
und  von  den  alten  Metrikern  hyperkatalektisch  genannt  werden.  Wenn 
wir  aber  die  akatalektischen,  katalektischen  und  hyperkatalektischen 
Reihen  der  Metriker  anerkennen,  wie  dürfen  wir  da  so  eigenwillig  sein, 
den  brachykatalektischen  Reihen,  die  bei  ihnen  den  katalektischen  und 
akatalektischen  völlig  koordinirt  sind,  mit  Hermann  und  Böckh  unsere 
Anerkennung  zu  versagen?  Wenn  eine  Reihe  von  drei  oder  fünf  Tro- 
chäen, Iamben,  Anapästen,  Daktylen  von  den  Alten  ein  brachykata- 
lektisches  Dimetron  oder  Trimetrou  genannt  wird,  wesshalb  sollten  da 
jene  Verbindungen  nicht  auch  dem  wirklichen  Rhythmus  nach  Dimetra 
und  Trimetra  oder,  was  dasselbe  ist,  Tetrapodieen  und  Hexapodieen, 
statt  Tripodieen  und  Pentapodieen  sein  können?  Es  verstösst  diese 
brachykatalektischc  Form  durchaus  nicht  gegen  Aristoxenus,  sondern 
ist  gerade  so  wie  die  akatalektische  und  katalektische  eine  nähere 
Bestimmung  der  Silbenform,  welche  das  von  Aristoxenus  angegebene 
Megethos  der  Reihe  im  poetischen  Texte  annimmt.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  die  Aufgabe,  die  antiken  Verse  nach  rhythmischen  Reihen 
zu  bestimmen,  dadurch  erleichtert  wird;  es  entsteht  vielmehr  z.  B. 
bei  einer  Verbindung  von  fünf  Iamben  nunmehr  die  Frage,  ob  die- 
selbe eine  brachy katalektische  oder,  wie  das  immerhin  im  einzelnen 


Djgitized  by  Google 


Aus  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


XXXIII 


Falle  möglich  ist,  eine  akatalektische  Reihe,  also  ob  sie  eine  Penta- 
podie  oder  Hexapodie  ausmacht,  und  bisweilen  kommen  wir  allerdings 
in  den  Fall,  dass  wir  kein  Kriterium  haben  diese  Frage  zu  beantworten. 
Aber  ist  es  denn  nicht  immerhin  besser,  die  Frage  unbeantwortet  zu 
lassen,  als  eine  falsche  Antwort  zu  geben?  Dazu  kommt,  dass  ab- 
gesehen von  den  brachykatalektisehen  Metren  am  Versende  auch  noch 
längere  Pausen  als  wie  ein-  und  zweizeitige  Vorkommen  können.  Es  ist 
ganz  undenkbar,  dass  die  Stimme  der  Sänger  z.  B.  einer  Pindarischen 
Ode  in  einem  Zuge  Takt  für  Takt  continuirlich  fortsingen  konnten, 
sie  bedurften  hin  und  wieder  ganzer  Taktpausen,  um  sich  zu  erholen; 
die  bloss  ein-  und  zweizeitigen  Pausen,  welche  durch  die  Katalexen 
des  Metrums  angedeutet  sind  (Pausen  während  des  schwachen  Takt- 
theiles),  werden  hierfür  unmöglich  ausgereicht  haben.  Der  beglei- 
tenden Instrumentalmusik  standen  die  Mittel  zu  Gebote,  solche  Takte 
am  Ende  der  Verse,  in  welchen  die  Singenden  schwiegen,  in  einer 
den  vorangegangenen  Tönen  angemessenen  Weise  auszufüllen,  und  sie 
wird  sich  in  dieser  Beziehung  von  unserer  heutigen  Manier  nicht  allzu 
sehr  entfernt  haben;  selbst  unsere  ritornellartige  Wiederkehr  des  letzten 
Geaangtaktes  in  dem  darauf  folgenden  Takte  der  Begleitung  wird  der 
antiken  xQovGig  nicht  fremd  gewesen  sein  (man  sollte  dafür  den  Aus- 
druck antjxr/fia  xijg  Avpag,  welcher  bei  Bekker  Anecd.  2,  751  vorkommt, 
erwarten).  Auch  da,  wo  der  Gesang  langgedehute  Silben  auszuhalten 
oder,  um  uns  des  antiken  von  Euclid.  Mus.  22  Meib.  überlieferten 
Terminus  zu  bedienen,  eine  (iovrj  auszuführen  hatte,  mag  eine  solche 
Art  der  xyovGig  Anwendung  gefunden  haben,  wie  ich  dies  S.  629  für 
Py.  1,  2 angedeutet  habe.  Ganze  Taktpausen  in  den  alten  Metren 
aufzufinden  ist  freilich  für  uns  ausser  bei  brachykatalektisehen  Dimetern 
und  Trimetern  nur  in  denjenigen  Fällen  möglich,  wo  ein  Vers  mit 
hyperkatalektischer  äpatg  schliesst  und  der  unmittelbar  darauf  folgende 
wiederum  mit  einer  ci^atg  beginnt,  — bei  einem  gleichmässigen  dipo- 
dischen  Rhythmus  muss  die  zwischen  zwei  solche  Verse  eiutretende 
Pause  des  Gesanges  den  Umfang  von  einem  Einzeltakte  noch  über- 
schreiten. Dem  widerspricht  nicht,  dass  uns  der  Anonym,  de  mus. 
bloss  die  ein-,  zwei-,  drei-,  vierzeitige  Pause  kennen  lehrt;  hatte  der 
Gesang  längere  Pausen  einzuhalten,  so  setzte  man  mehrere  dieser 
Pausenzeichen  neben  einander. 

Die  Verbindung  von  zwei  oder  mehreren  Reihen  zu  einer  grösseren 
sich  innerhalb  der  avvacpttci  Ae'lftog  haltenden  Einheit  ist  eine  rhythmisch- 
musikalische Eigentümlichkeit,  von  welcher  wenigstens  in  der  uns 
erhaltenen  Partie  der  Aristoxeni sehen  Rhythmik  keine  Rede  ist.  Ohne 
die  Tradition  der  Metriker  würden  wir  von  ihr  nichts  wissen.  Diese 
aber  geben  nicht  bloss  die  äusseren  Kriterien  einer  solchen  Verbindung 
an,  sondern  überliefern  auch  die  einzelnen  auf  die  Art  der  Verbindung 
sich  beziehenden  Termini  nsQioöog,  (xix qov,  vTteQfiexQov,  dUooAov  u.  s.  w., 
denen,  obwohl  sie  zum  Theil  in  der  uns  erhaltenen  metrischen  Litte- 
ratur  nur  selten  Vorkommen  (n sQioöog  findet  sich  in  diesem  Sinne 
nur  bei  lateinischen  Metrikern , vneQ^isxQov  nur  in  einer  Stelle  des 
Hephästion  und  seiner  Scholiasten,  die  Lateiner  umschreiben  das  Wort), 

R0B8BACH,  specielle  Metrik.  C 
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nichtsdestoweniger  ein  hohes  Alter  zuzuschreiben  ist.  Die  vorliegende 
zweite  Bearbeitung  der  speciellen  Metrik  hatte  die  Verpflichtung,  die- 
selben zu  neuem  Leben  zu  erwecken  und  in  ihrer  praktischen  An- 
wendung auf  die  antiken  Metra  weiter  zu  verfolgen;  wo  frühere 
Forscher  unbekümmert  um  jene  Stellen  der  alten  Metriker  für  die 
hier  in  Frage  kommenden  Begriffe  neue  Termini  aufgebracht  haben, 
habe  ich  mich  statt  dieser  an  die  Alten  angeschlossen,  — nur  hin 
und  wieder  ist  das  Hermannsche  „System“  zur  Erleichterung  für  den 
von  früher  daran  gewöhnten  Leser  des  Buches  statt  des  antiken  Hyper- 
metron  oder  Periodos  zugelassen. 

Die  Brachykatalexis  kann  eben  so  wie  die  Katalexis  nicht  bloss 
im  Auslaute,  sondern  auch  im  Inlaute  des  iambisehen,  trochäischen, 
anapästischen,  daktylischen  Verses  Vorkommen.  In  beiden  Fällen  heisst 
derselbe  bei  den  Alten  jt uxqov  aavvaQxrjxov  b^ioiOEiöig  oder  aviina&kg, 
dixaxdxTjlxov  oder  nQoxcaulrjxxou , wie  der  von  Hephästion  angeführte 
trochäische  Vers: 

ö'svqo  örivrs  Moioca  | xqvosov  hnoiaai. 

Dies  ist  ein  asynartetisches  xexqu^iexqov  xQoycaxov  öixcadhjxxov  oder 
genauer  öißqayyxaxdhyxxov.  Ebenso  kann  auch  bei  den  nach  dipodi- 
schen  ßdosig  gemessenen  Daktylen  ein  analog  gebildetes  asynarteti- 
sches xsxQafxsxQov  daxx vhxbv  ÖLßQorj(yxcauh]xxov  Vorkommen,  welches 
in  seiner  Silbenbeschaflfenheit  mit  dem  E^dfiEXQov  öaxxvhxov  sich  eng 
berühren  würde: 

7\v  ö * inoQÜv  Kalos,  *QYcp  z’  \ ov  xaxu  eISo g ilsyX mvi 

denn  die  Daktylen  werden  ja  bei  den  griechischen  Metrikern  keines- 
wegs immer  nach  monopodischen , sondern  auch  nach  dipodischen 
Basen  gemessen.  Diese  Thatsache  ist  für  die  episynthetischen  Metra 
von  grosser  Wichtigkeit.  Was  die  Alten  unter  ihren  fxlx qu  imovv- 

verstehen,  war  uns  in  der  ersten  Auflage  der  speciellen  Metrik 
noch  gänzlich  unklar  geblieben.  Die  in  diesem  Bande  enthaltenen 
Auseinandersetzungen,  deren  Verfolgung  dem  Leser  durch  die  dem 
§ 22  a beigegebene  colorirte  Tabelle  möglichst  erleichtert  ist,  werden 
keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  Episyntheta  offen  lassen.  Sie 
bilden  die  dritte  der  drei  Klassen,  in  welche  die  gesammten  Metra 
nach  dem  antiken  Systeme  zerfallen  ([tixga  (tovoeidrj  oder  xa&aQct, 
fiizQa  (uxxtt  — xcact  GvfXTiu&Eiav  und  v.ax’  avtm ct&Eictv  — und  [iexqu 
iittcvv&exa),  es  gehören  zu  ihnen  alle  diejenigen  Verse  und  Perioden, 
in  welchen  eine  ungemischte  daktylische  oder  trochäische  Reihe  mit 
einer  ungemischten  trochäischen  oder  iambisehen*)  vereint  ist.  Die 

*)  Nach  dem  System  „der  G4  Arten  metrischer  Combinationen“  fallen 
unter  die  Episyntheta  auch  Verbindungen  von  ungemischten  daktylischen 
oder  anapästischen  mit  logaödischen  Reihen,  aber  jenes  System  „der  64 
metrischen  Combinationen“,  welches  nachweislich  nicht  älter  als  Heliodor 
ist,  beruht  in  seinen  Einzelnheiten  nicht  auf  der  Beachtung  der  in  der 
Praxis  vorkommenden,  sondern  auf  der  Combiuation  der  theoretisch  mög- 
lichen Verbindungen,  zu  den  letzteren  gehören  fast  die  sämmtlichen  daktylisch- 
logaödischen  oder  anapästisch-logaödischen  Metra,  welchen  in  jenem  späteren 
Systeme  eine  Stelle  angewiesen  ist. 
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beiden  ersten  metrischen  Klassen,  sowohl  die  fiovoEidrj  wie  die  fuxta, 
sind  nach  der  Ueberlieferung  Hephästions  bald  asynartetisch , bald 
nicht  asynartetisch,  und  zwar  ist  hier  für  beide  Klassen  der  Begriff 
des  asynartetischen  Metrums  derselbe:  asynartetisch  ist  nämlich  jeder 
ungemischte  oder  gemischte  Vers,  in  dessen  Mitte  eine  Katalexis  vor- 
kommt, oder  mit  andern  Worten:  in  dessen  Mitte  irgend  ein  schwacher 
Takttheil  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  ist,  — es  ist 
gleichgültig,  dass  Hephästion  und  seine  Scholiasten  in  Folge  der  bei 
ihnen  üblichen  Messung  der  gemischten  Reihe  nach  noösg  xexqugvX- 
kaßoi  den  Begriff  des  Katalektischen  und  Akatalektischen  in  manchen 
Fällen  umgekehrt  haben.  Aber  die  dritte  Klasse  der  Metra  gehört 
sowohl  nach  Hephästion  wie  nach  dem  durch  seine  Scholiasten  und 
Marius  Victorinus  vertretenen  Systeme  „der  G4  metrischen  Combina- 
tionen“  sammt  und  sonders  zu  den  aGvvnQxrixa.  Ich  habe  ausgeführt, 
dass  es  mit  dieser  allgemeinen  Ausdehnung  des  Namens  ^aGvvaQxrjra^ 
auf  alle  episynthetischen  Metra  dieselbe  Bewandtniss  hat,  wie  wenn 
Hephästion  z.  B.  die  inonopodisclie  Messung  um  des  willen  auf  alle 
daktylischen  Metra  ausdehnt,  weil  die  geläufigsten  und  häufigsten 
daktylischen  Verse  dieser  Messung  folgen.  Mit  Ausnahme  von  nur 
einem  einzigen  bestehen  die  sämmtlichen  von  Hephästion  aufgeführten 
pixQcc  iniGvv&exa  aus  zwei  oder  drei  Kola,  deren  erstes  nach  Hephä- 
stions Theorie  katalektisch  ist.  Sind  nach  Hephästion  alle  Episyn- 
tbeta  asynartetisch  zu  nennen,  so  dürfen  wir  dies  getrost  dahin  recti- 
ficiren,  dass  die  meisten  Episyntheta  asynartetisch  sind,  d.  h.  dass 
gerade  bei  den  Episyntheta  vorzugsweise  die  inlautende  Katalexis 
üblich  ist 

Diese  Erwägung  war  wenigstens  die  äussere  und  erste  Veran- 
lassung, dass  ich  für  diejenige  Klasse  der  Episyntheta,  welche  man 
ihrem  Silbenschema  nach  als  Daktylo-Epitriten  bezeichnen  darf,  und 
überhaupt  für  die  vorwiegend  aus  diesen  Versen  gebildeten  Strophen 
überall  da  eine  inlautende  Brachy katalexis  statuire,  wo  eine  daktyli- 
sche Tripodie  mit  oder  ohne  Anakrusis  im  An-  oder  Inlaute  des 
Verses  vorkommt.  Eine  solche  daktylische  Tripodie  ist  der  rhyth- 
mischen Ausdehnung  nach  nicht  wie  die  erste  Hälfte  des  daktylischen 
Hexametrons  und  Elegeions  ein  xQifisxQOv  (xar«  fiovonodCav)^  sondern 
ein  öC[ uexqov  (xata  öinoöiav)  ßQa%vxccxuh]xxov.  Ich  kann  hier  in  dieser 
Vorrede  zu  der  zweiten  Auflage  der  Metrik  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  diese  Messung  bereits  von  H.  Feussner  in  seiner  Schrift  de  tnc- 
Ironnn  et  mclorum  discrimine  angedeutet  ist,  was  wir  demselben  in 
der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  der  Rhythmik  mit  Unrecht  verargten. 
Dass  die  bei  den  Alten  stattfindende  Rubricirung  der  Daktylo-Epitriten 
unter  die  aGvvaQxrjxa  nicht  der  einzige  Grund  war,  jene  daktylischen 
Reihen  als  brachykatalektische  zu  fassen,  das  wird  aus  der  umfassen- 
den und  allseitigen  Erörterung  der  rhythmischen  reriodisirung  erhellen, 
die  ich  in  diesem  Buche  den  opisynthetischen  Strophen  des  hesy- 
chastischen  Tropos  gewidmet  habe.  Hier  musste  ich  mich  in  allen 
Stücken  von  den  in  der  ersten  Auflage  ausgesprochenen  Ansichten 
entfernen.  Dass  auch  der  Rhythmus  des  Einzeltaktes  in  diesen  Strophen 
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ein  anderer  ist  als  wir  früher  angenommen,  nämlich  kein  dreizeitiger, 
sondern  ein  vierzeitiger,  habe  ich  schon  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Auflage  der  griechischen  Harmonik  (geschrieben  im  Herbste  18G2) 
ausgeführt  und  im  gegenwärtigen  Buche  neue  Beweise  dafür  vor- 
gebracht, namentlich  durch  Hinweisung  auf  die  Natur  des  cnovSu og 
önzkovg  als  des  Schlusstaktes  der  brachykatalektisch  zu  messenden 
daktylischen  Tripodie.  Ich  darf  annehmen,  dass  nach  den  in  dem 
vorliegenden  Buche  vorgeführten  Untersuchungen  das  Wesen  und  der 
Rhythmus  der  hesychastisch- episynthetischen  (daktylo- epitritischen) 
Strophen  im  Besondern  wie  im  Allgemeinen,  — sowohl  in  der  Messung 
des  Einzeltaktes  wie  in  der  Bestimmung  des  Megethos  der  Reihen 
und  der  rhythmischen  Periodisirung  — bis  auf  einige  indifferente 
Punkte  gesichert  ist. 

Für  die  logaödischen  oder  die  gemischten  daktylo  - trochäischen 
Metra  giebt  die  antike  Ueberlieferung  trotz  ihrer  erst  in  der  nach- 
klassischen Zeit  aufgekommenen  Messung  nach  noöeg  zez Quavkkctßot 
einen  viel  reicheren  Ertrag  als  für  die  episynthetischen.  Von  grosser 
Wichtigkeit  sind  nämlich  die  in  Hephästions  kleinem  Büchlein  und 
den  dazu  gehörenden  Scholien  enthaltenen  Trümmer  der  alten  Lehre 
von  den  beiden  Arten  der  polyschemati scheu  Bildung,  nämlich  der 
„ tcccqcc  zal-iv“  angewandten  Länge  und  der  Hyperthesis  der  Silben. 
Glücklicher  Weise  ist  es  verstattet,  diese  Trümmer  zusammenzufügen, 
und  nach  Abscheidung  dessen,  was  an  dieser  Lehre  in  Folge  von 
Heliodors  Einführung  der  Antispasten  unter  die  (aezqu  7Zqcoz6zv71cc  ge- 
neuert ists,  lässt  sich  die  Polyschematisten-Theorie  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  wieder  hersteilen.  Wer  mit  mir  den  Angaben  der  Me- 
triker folgen  und  mit  demjenigen  verbinden  will,  was  Aristides  von 
der  Messung  des  Glykoneions  u.  s.  w.  als  eines  einheitlichen  „$t j&fiog“ 
und  vom  öaxzvkog  xuzu  %oqho v {akoyov)  zov  zQoxaioeiörj  und  lafxßoEtöij 
aus  seiner  Quelle  compilirt  hat,  der  wird  in  der  bisher  sogenannten 
„ Basis“,  mag  diese  nun  in  Hermanns  oder  in  Apels  oder  in  Böckhs 
Sinne  gefasst  werden,  eine  durchaus  überflüssige  Erfindung  erkennen, 
die  aus  der  Wissenschaft  der  Metrik  eben  so  nachsichtslos  wieder 
entfernt  werden  muss,  wie  Heliodors  unglückliche  Erfindung  des  anti- 
spastischen Prototypons.  Für  die  Grössenbestimmung  der  einzelnen 
Reihen  in  den  logaödischen  Strophen  und  der  dadurch  bedingten  Auf- 
findung der  eurhythmischen  Composition  hat  sich  in  der  Hyperkata- 
lexis  ein  früher  ungeahntes  Hülfsmittel  gezeigt  und  damit  hat  diese 
zweite  Auflage  der  Metrik  die  Frage  nach  der  Composition  der  epi- 
synthetischen und  logaödischen  Strophen  Pindars  in  der  einfachsten 
Weise  zum  Abschluss  bringen  können. 

Muss  ich  aber  nicht  befürchten,  dass  der  eine  oder  andere  der 
Leser  nicht  gern  die  krummen  Linien  und  die  davor  gesetzten  Zahlen 
vermissen  wird,  mit  denen  in  der  ersten  Auflage  die  Strophensche- 
mata zur  Veranschaulichung  der  eurhythmischen  Responsion  der  Reihen 
versehen  waren?  Ich  weiss  es  wohl,  dass  diese  bunten  Figuren  gleich 
Bildern  und  Vignetten  das  ihrige  dazu  beigetragen,  den  beiden  zuerst 
erschienenen  Bänden  der  früheren  Auflage  sobald  die  Gunst  der  mei- 
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sten  Leser  zu  erwerben,  doch  selbst  auf  die  Gefahr,  dass  der  Beifall 
sich  mindern  sollte,  muss  die  gegenwärtige  Bearbeitung  diesen  Orna- 
menten entsagen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  treten  in  der  Geschichte  der  Philologie  be- 
stimmte Richtungen  und  gern  in  Schlagwörtern  sich  kennzeichnende 
Bestrebungen  auf,  welche  in  ihren  Grundlagen  und  Anfängen  einen 
wirklichen  Fortschritt  enthalten,  aber  ira  weiteren  Umsichgreifen  leicht 
zu  krankhaften  Neigungen  und  Gelüsten  und  zuletzt  zu  gefährlichen 
Epidemien  werden.  Hierher  gehört  die  noch  jetzt  grassirende  arith- 
metische Responsionsmanie.  Sie  ging  aus  von  der  richtigen  Entdeckung, 
dass  in  bestimmten  isometrischen  Gedichten,  z.  B.  in  den  Gedichten 
des  Horaz,  im  zweiten  Hochzeitsliede  des  Catull,  in  den  Gesangpartien 
einiger  Theokritischer  Gedichte  die  scheinbar  stichische  Composition 
in  Wahrheit  eine  strophische  sei.  Es  sind  das  Gedichte,  welche  unter 
die  alexandrinische  Kategorie  der  noirnioaa  xara  yivog  xoivd  fallen. 
Aber  die  Lust  am  Zerlegen  in  Strophen  ist  so  sehr  zur  epidemischen 
Krankheit  geworden,  dass  kaum  noch  der  eine  oder  der  andere  der 
alten  Poeten  der  ihm  drohenden  Gefahr  entgehen  wird,  dass  seine 
stichischen  Compositionen,  sie  mögen  lyrisch,  episch,  didaktisch  oder 
dramatisch  sein,  in  das  Gebiet  der  noivd  hinübergezogen  und  von  den 
unermüdlichen  Zeilenzählem  in  die  wunderlichsten  Gruppen  bald  von 
dieser,  bald  von  jener  Verszahl  zerrissen  werden,  bei  denen  es  aus- 
reicht, wenn  nur  hin  und  wieder  die  eine  der  andern  entspricht,  denn 
je  verschiedener  die  angeblichen  Strophen,  um  so  mannich faltiger  auch 
die  Zahlenschemata  und  die  unerlässlichen  krummen  Linien,  durch 
welche  die  Richtigkeit  der  Responsion  auch  dem  schwachsichtigsten 
Auge  zur  lichtvollen  Klarheit  gebracht  werden  soll.  Es  sind  diese 
Arbeiten  zum  grossen  Theile  die  Thaten  eines  geschäftigen  Müssig- 
ganges,  aber  es  wird  noch  Zeit  vergehen,  ehe  hier  wieder  das 
richtige  Mass  eingehalten  und  ehe  die  Ueberzengung  allgemein  wird, 
dass  eine  strophische  Responsion  nur  bei  solchen  Gedichten  einen  Sinn 
hat,  welche  nach  strophisch  repetirten  Melodien  vorgetragen  wurden 
oder  welche  der  Manier  solcher  mit  Musik  aufgeführten  Gedichte  nach- 
gebildet sind. 

Nicht  erfolgreicher  wareu  die  Zahlen-  und  Linienschemata,  durch 
welche  wir  das  Problem,  in  welcher  Weise  die  lyrischen  Strophen  der 
Alten  eurhythmisch  periodisirt  seien,  lösen  zu  können  glaubten.  Ver- 
dienstlich daran  war  nur  dies,  dass  wir  überhaupt  jenes  Problem 
der  eurhythmischen  Responsion  aufgestellt  haben,  denn  bis  dahin  war 
diese  Frage,  so  nahe  sie  auch  lag,  noch  nicht  ausgesprochen.  Wo  in 
den  Texten  der  antiken  Gesänge  gleich  grosse  Reihen  oder  Verse  auf 
einander  folgen,  da  ist  es  gerade  so,  wie  es  in  unserer  heutigen 
Vocalmusik  zu  sein  pflegt,  dass  sich  nämlich  gleich  grosse  periodische 
Vorder-  und  Nachsätze  (gewöhnlich  Reihen  von  4 Takten)  an  ein- 
ander schliessen.  Aber  nur  zu  häufig  ist  es  der  Fall,  dass  dem  me- 
trischen Schema  zufolge  längere  und  kürzere  Reihen  — tetrapodische, 
tripodisehe,  dipodischc,  pentapodische,  hexapodische  — in  ein  und  der- 
selben Strophe  bunt  durch  einander  gemischt  scheinen.  Auch  unsere 
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heutige  Musik  wendet  ausser  tetrapodiscben  und  dipodischen  bisweilen 
auch  pentapodische,  tripodische  und  selbst  hexapodische  Reihen  an, 
aber  es  würde  unserem  Ohre  unausstehlich  sein,  wenn  ein  Cornponist 
die  verschiedenen  Reihen  ordnungslos  hinter  einander  folgen  lassen 
wollte,  — das  wäre  eine  absolut  nicht  auszuhaltende  Unruhe  und  Un- 
regelmässigkeit, welche  geradezu  als  der  diametrale  Gegensatz  einer 
geordneten  rhythmischen  Bewegung  bezeichnet  werden  müsste.  Die 
Alten  aber  waren  gegen  eine  Störung  des  Rhythmus,  der  von  ihnen 
als  das  vorzugsweise  Form  und  Leben  gebende  männliche  Princip  gegen- 
über dem  weiblichen  Elemente  des  tonischen  Stoffes  hingestellt  wird, 
noch  viel  empfindlicher  als  wir  Modernen;  sie  hätten  z.  B.  sicherlich 
bemerkt,  dass  Meyerbeer  im  Anfänge  des  Prophetenmarsches  unter  die 
Tetrapodiej  eine  einzelne  nicht  repetirte  Pentapodie  eingemischt  hat, 
was  unserem  Theaterpublicum  zum  allergrössten  Theile  entgeht. 

In  der  That,  es  muss  innerhalb  der  in  der  antiken  Strophe  auf 
einander  folgenden  Reihen  eine  Ordnung  vorhanden  sein.  Und  da  meinten 
wir,  in  derjenigen  Ordnung,  in  welcher  die  Strophen  innerhalb  eines 
antiken  Canticums  auf  einander  folgen,  die  Norm  erblicken  zu  dürfen, 
welche  von  denselben  Dichtern  auch  für  die  auf  einander  folgenden  Reihen 
innerhalb  der  einzelnen  Strophen  angewandt  seien  — : wie  das  Ganze 
(die  Strophe),  so  seien  auch  die  Theile  des  Ganzen  (die  Kola  der 
Stropho)  gruppirt.  Die  Anordnung  der  Strophen  ist  nicht  immer  die 
monostrophische  und  epodische,  sondern  bisweilen  auch  die  mesodische, 
palinodische,  proodische,  periodische;  nach  diesen  allerdings  selteneren 
Arten  der  Strophenordnung  müssten,  so  glaubten  wir,  in  denjenigen 
Strophen,  in  welchen  ungleich  grosse  Reihen  sich  darböten,  diese  letz- 
teren einander  entsprechen,  meist  in  der  Weise,  dass  innerhalb  eines 
einzelnen  Strophenabschnittes  eine  Reihe  oder  zwei  gleiche  Reihen  in 
der  Mitte  ständen  und  dass  die  diesen  Mittelpunkt  umgebenden  Reihen 
in  gleichen  Abständen  vom  Centrum  aus  immer  paarweise  durch  glei- 
chen Taktumfang  einander  respondirten;  die  einander  der  Grösse  nach 
rospondirenden  Reihen  hätten  auch  in  der  Melodie  einander  entsprochen, 
seien  hier  einander  gleich  oder  doch  wenigstens  ähnlich  gewesen,  und 
falls  zum  musikalischen  Vortrage  auch  noch  der  Tanz  hinzugekommen 
sei,  habe  diese  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  jedesmal  noch  durch  ana- 
loge Schomata  des  Tanzes  auch  für  das  Auge  einen  Ausdruck  ge- 
funden. Unter  dieser  Voraussetzung  liess  es  sich  allerdings  fertig 
bringen,  wenn  auch  keineswegs  für  alle,  doch  wenigstens  für  viele, 
ja  für  die  meisten  der  antiken  Strophen  ein  ganz  symmetrisch  er- 
scheinendes und  unserem  an  Ordnung  gewöhnten  Auge  zusagendes 
Schema  der  respondirenden  Reihen  herzustellen,  in  der  Weise,  dass 
alle  Reihen,  welche  dem  metrischen  Schema  nach  akatalektische,  kata- 
lektische  und  hyperkatalektische  Tetrapodieen,  Tripodieen,  Pentapodieen 
sind  u.  s.  w.,  auch  ihrem  wirklichen  rhythmischen  Megethos  nach  als 
Tetrapodieen,  Tripodieen,  Pentapodieen  u.  s.  w.  gefasst  wurden. 

Das  Zusammenzählen  der  Versftisse  ist  eine  ebensowenig  rnühe- 
wie  geistvolle  Arbeit,  aber  was  hilft  auch  das  eifrigste  Addiren,  wenn 
man  immer  den  einen  oder  den  andern  der  Summanden  vergisst? 
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Dann  werden  auch  die  Summen  niemals  richtig  werden,  und  alles 
weitere  Operiren  damit  ist  eitel.  So  ist  es  auch  uns  ergangen.  Wir 
haben  die  im  Metrum  zwar  nicht  durch  Silben  ausgedrückten,  aber 
durch  den  Zusammenstoss  zweier  schwachen  Takttheile  im  Aus-  und 
Anlaute  der  Verse  bezeiebneten  %qovoi  niemals  mitgezählt  und  desshalb 
ist  fast  für  jedo  Strophe  das  Ergebniss  ein  falsches  geworden.  Ausser- 
dem haben  wir  niemals  die  Möglichkeit,  dass  eine  scheinbare  Tripodie 
oder  Pentapodie  auch  eine  brachykatalektiscbe  Tetrapodie  oder  Hexa- 
podie  sein  könne,  in  Anrechnung  gebracht.  Werden  diese  beiden  Punkte 
gebührend  beachtet,  so  wird  es  unnöthig  sein,  die  für  die  eurhyth- 
mische  Composition  der  Strophe  noth wendig  zu  postulirende  Ordnung 
in  complicirter  mesodischer  und  palinodischer  Responsion  der  Reihen 
zu  suchen,  wie  es  leider  in  der  ersten  Auflage  geschehen  ist,  viel- 
mehr gestaltet  sich  alles  ungleich  einfacher  und  wir  dürfen  wohl 
sagen,  ungleich  befriedigender.  Denn  jene  durch  verschlungene  Sche- 
mata bezeichnete  Responsion  ergab  bloss  eine  Symmetrie  für  das 
Auge,  doch  nie  und  nimmer  eine  eurhythmische  Ordnung  für  das  Ohr, 
das  doch  allein  in  Sachen  der  Rhythmik  und  Metrik  zu  urtheilen  hat: 
„xpmxT/  (iirgov  rj  axotju  (Longiu.  ad  Hephäst,  p.  83).  Symmetrische 
und  rhythmische  Ordnung  beruhen  zwar  auf  einem  und  demselben 
ästhetischen  Principe,  aber  gehen  in  der  Praxis  gar  sehr  auseinander. 
Für  unsere  modernen  Compositionen  ist  es  etwas  absolut  Unmögliches, 
nach  jenen  so  verwickelten  Schemata  der  Reihen  zu  componiren,  und 
die  alten  Componisten,  die,  wie  aus  den  alten  Musikresten  erhellt, 
sich  gewöhnlich  genau  in  derselben  Periodenform  wie  dio  Modernen 
bewegen  und  durchaus  vom  Principe  der  Repetition  in  der  Aufein- 
anderfolge der  Reihen  ausgehen,  werden  dasselbe  ebensowenig  fertig 
gebracht  haben,  ln  dem  Vorworte  der  ersten  Auflage  der  Rhythmik 
haben  wir  den  Anfang  der  Figaro-Ouvertüre  als  ein  Beispiel  angeführt, 
dass  auch  die  modernen  Componisten  bisweilen  eine  von  der  gewöhn- 
lichen Form  abweichende  Periodisirung  auwenden.  Es  ist  dies  aller- 
dings eine  ausserge wohnliche  rhythmische  Form,  denn  nach  dem  Ver- 
laufe von  17  Takten  wird  mit  dem  18.  wieder  zum  Anfänge  zurück- 
gekehrt und  das  Bisherige  repetirt.  Aber  wir  hatten  fehl  gegriffen, 
wenn  wir  glaubten,  dass  jene  17  Takte  nach  folgenden  paliuodisch 
respondirenden  Reihen  sich  gliederten: 


12  4 2 2 4 2 1 


Es  ist  zwar  wahr,  dass,  wie  es  hier  angegeben  ist,  gerade  in  der 
Mitte  der  17  Takte  zwei  dipodische  Reihen  stehen,  aber  im  Uebrigen 
ist  die  Anordnung  eine  andere.  Die  in  Frage  stehende  Instrumental- 
partie  wird  ihrem  Rhythmus  nach  sich  sofort  aufklären,  wenn  wir 
sie  als  Gesangpartie  auffassen  und  irgend  ein  Stück  passenden  Opern- 
textes unterlegen,  z.  B.: 
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Lauter  Lust, 


lauter  Frohsinn  in  der  Brust! 


heut’  wird  nichts  von  Grollen,  Schmollen,  nichts  yon  Gram  gewusst! 
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schaut,  schaut,  die  jun  - ge  Braut,  so  treu  und  traut,  wie 


Das  Abweichende  dieses  Rhythmus  von  der  vulgären  Composi- 
tionsform  der  modernen  Musik  ist  in  der  antiken  Rhythmopöie  etwas 
Gewöhnliches,  ja  geradezu  die  Normalform  der  meisten  systematischen 
(d.  h.  der  nicht  stichischen)  Compositionen,  gleichviel  ob  sie 
xkt«  cjkaiv  oder  bpol mv  aneQioQißzcc  sind.  Nach  unserer  vulgären 

Compositionsmanier  folgen  tetrapodische  Reihen  abwechselnd  als  perio- 
dische Vorder-  und  Nachsätze  hintereinander.  Dieselbe  Form  würde 
in  der  ersten  Notenzeile  gewahrt  sein,  wenn  der  erste  4/4-Takt  un- 
mittelbar hintereinander  repetirt  wäre:  dann  hätte  der  aus  zwei  %- 
Takten  bestehende  Nachsatz  („lauter  Freude  in  der  Brust“)  einen 
gleich  grossen  Vordersatz.  So  aber  steht  sich  eine  Dipodio  („lauter 
Lust“)  und  eine  Tetrapodie  als  Vorder-  und  Nachsatz  oder  nach  grie- 
chischem Terminus  als  ötl-iov  und  ccqiötsq'ov  xwAov  gegenüber.  Diese 
Verkürzung  des  Vordersatzes  zu  einem  dipodischen  ist,  wie  wir  mehr- 
mals in  diesem  Buche  hervorheben  mussten,  eine  in  den  episynthe- 
tischen Strophen  häufige  Art  der  Periodisirung.  Natürlich  würde  nicht 
ein  jeder  dipodischer  Vordersatz  einem  tetrapodischen  Nachsatze  das 
Gleichgewicht  halten  können;  wenn  es  geschehen  soll,  muss  der  Vor- 
dersatz jedesmal  wie  hier  auf  der  melodischen  Gestaltung  eine  präcis 
abgeschlossene  Form  haben.  Die  zweite  Notenreihe  enthält  nach  ge- 
wöhnlicher Weise  einen  tetrapodischen  Vorder-  und  tetrapodischen 
Nachsatz  in  der  Form  des  brachykatalektisehen  trochüischen  Tetra- 
meters.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  sich  diese  zweite  Zeile  mit  der 
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ersten  zu  einer  näheren  Einheit  verbindet  — nach  antiken  Begriffen 
würden  beide  zusammen  eine  neglodog  xexQay.coXog  oder  ein  vniQfiexQov 
xExoaxcoXov  bilden,  und  vom  Anfänge  an  bis  zum  Ende  der  vierten 
Reihe  eine  awoupsia  Xilgecog  stattfinden.  In  der  dritten  und  vierten 
Notenreihe  stehen  sich  wieder  wie  in  der  zweiten  je  vier  und  vier 
Einzeltakte  (oder,  was  dasselbe  ist,  je  zwei  und  zwei  4/4-Takte)  gegen- 
über, in  der  fünften  Notenzeile  aber  folgt  als  Schluss  dieser  ganzen 
Partie  eine  aus  drei  4/4-Takten  (sechs  Einzeltakten)  bestehendo  Hexa- 
podie  in  der  Form  des  brachykatalektischen  iambischen  Trimeters. 
Eine  solche  Reihe  kommt  zwar  in  den  episynthetischen  Strophen  und 
überhaupt  in  allen  nach  vierzeitigen  Einzeltakten  gemessenen  Rhyth- 
mopöien  der  Alten  nicht  vor,  wohl  aber  in  den  dreizeitigen  trochä- 
iscben,  iambischen  und  logaödischen  Strophen*). 

Die  vorliegende  Composition  zeigt,  dass  bei  tetrapodischen  Reihen 
die  Anwendung  einer  einzelnen  hexapodischen  Reihe  in  unserer  heu- 
tigen Musik  ebenso  wenig  wie  in  der  alten  als  eine  Störung  des 
Rhythmus  gilt. 

Diese  schliessende  Hexapodie  steht  aber  wiederum  in  genauer 
Beziehung  zu  der  vorausgehenden  Notenzeile,  sie  ist  nämlich  der  Nach- 
satz zu  dem  von  uns  mit  den  Worten  „o  schaut,  schaut“  bezeichneten 
tetrapodischen  Vordersätze.  Wenn  mau  diose  beiden  ersten  4/rTakte 
der  vierten  Notenlinie  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  letzte  Noten- 
zeile singt,  so  wird  man  sogleich  iune  werden,  dass  zwischen  diesen 
Partien  eiu  analoges  Verhältniss  stattfindet,  wie  zwischen  den  beiden 
Partien  der  ersten  Notenzeile,  dass  nämlich  der  Nachsatz  um  einen 
4/4-Takt  länger  ist  als  der  Vordersatz: 


Vordersatz 

Nachsatz 

Lauter  Lust 
— _ 

lauter  Frohsinn  in  der  Brust. 

_ VJ  _ _ V_/  _ 

0 schaut,  schaut, 

' wie  fest  er  sie  in  seinen  Armen  hält. 

W _ V/ 

Vom  ersten  Falle  war  der  Vordersatz  des  tetrapodischen  Nachsatzes 
um  die  Hälfte  verkürzt  (Dipodie),  in  diesem  zweiten  Falle  ist  der 


*)  Bei  dieser  hexapodischen  Schlussreihe  ist  eine  Eigenthümlichkeit, 
welche  die  moderne  Rhythmopöio  vor  der  antiken  voraus  hat,  nicht  un- 
berücksichtigt zu  lassen,  dass  nämlich  der  Schluss  einer  Reihe  zugleich  den 
Anfang  einer  folgendes  Reihe  bilden  kann.  Diese  in  unserer  Instrumental- 
musik nicht  seltene  Form  schreibt  sich  her  aus  der  in  mehreren  selbst- 
ständigen Stimmen  sich  bewegenden  Vocalmusik  und  beruht  mit  dem  Kanon 
und  der  Fuge  auf  demselben  Principe.  Wo  die  eine  Stimme  noch  nicht 
abgeschlossen  hat,  da  beginnt  gleichzeitig  schon  oine  neue  Reihe:  und  der- 
selbe Takt  oder  Takttheil  ist  zwei  verschiedenen  Reihen  gemeinsam.  In 
dieser  Weise  ist  der  18.  Takt  der  vorliegenden  Composition  zu  verstehen, 
was  wir  dadurch  angezeigt  haben,  dass  wir  demselben  bei  der  (Jebertragung 
der  Instrumentalmusik  in  Texteswortc  zwei  Stimmen  gegeben  haben.  Der 
antiken  Rhythmopöio,  deren  Vocalmusik  immer  eine  unisono  ißt,  musste 
eine  solche  Form  fremd  bleiben. 
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Nachsatz  des  tetrapodisehen  Vordersatzes  um  die  Hälfte  erweitert 
(Hexapodie). 

Zwischen  diesem  tetrapodisehen  Vorder  und  hexapodischen  Nach- 
satze ist  noch  ein  Mittelsatz  von  zwei  4/4-Takten  eingeschoben.  Der 
Melodie  nach,  welche  in  dem  ersten  dieser  beiden  4/4-Takte  dieselbe 
ist,  wie  die  in  dem  zweiten,  bildet  der  Mittelsatz  nicht  eine  einheit- 
liche tetrapodische  Reihe,  sondern  zwei  selbstständige,  in  genauor  rhyth- 
mischer und  melodischer  Responsion  (Repetition)  stehende  dipodische 
Reihen,  so  dass  wir  diese  ganze  aus  Vorder-,  Mittel-  und  Nachsatz 
bestehende  Periode  folgendermassen  bezeichnen  können: 


Vordersatz 

Mittelsatz 

Nachsatz 

Tetrapodie 

Dipodie 

Dipodie 

Hexapodie 

Hiermit  sind  aber  die  periodischen  Beziehungen  unserer  18  Takte 
noch  nicht  erledigt.  Wie  nämlich  die  in  der  ersten  Musikzeile  ent- 
haltene Periode  als  zusammengesetzter  Vordersatz  der  in  der  zweiten 
Zeile  enthaltenen  Periode  anzusehen  ist,  so  bildet  auch  die  durch  die 
zwei  Tetrapodieen  der  dritten  Musikzeile  ausgedrückte  Periode  einen 
zusammengesetzten  Vordersatz  zu  der  soeben  beschriebenen  in  der 
vierten  und  fünften  Zeile  enthaltenen  Partie.  Indem  wir  die  sich  so 
ergebenden  zusammengesetzten  Vorder-  und  Nachsätze  oder  Vordcr- 
uud  Nachsätze  höherer  Ordnung  durch  die  Buchstaben  a und  b aus- 
drücken,  können  wir  das  Ganze  folgendermassen  skizziren: 


a b 


Verkürzter 

Vordersatz: 

Nachsatz 

Vordersatz 

Nachsatz 

Dipodie 

Tetrapodie 

Tetrapodie 

Tetrapodie 

Vordersatz 

Tetrapodie 


Nachsatz 

Vordersatz 

Mittelsatz 

Tetrapodie  j|  Tetrapodie 

Dipodie  | Dipodie 

Verlängerter 

Nachsatz 

Hexapodie 


a 


b 


Was  wir  hier  beschrieben,  ist  eine  vollständige  Eurhythmie,  ob- 
gleich die  sich  entsprechenden  Partien  durchaus  nicht  nach  dem  Zoll* 
stabe  einander  gleich  sind.  Die  Eurhythmie  im  Nacheinander  der 
durch  Töne  ausgefüllten  Zeitabschnitte  ist  in  der  That  etwas  anderes 
als  die  Symmetrie  des  Raumes.  Im  Rhythmus  muss,  wie  die  Alten 
sagen,  eine  zugig  xqovcov,  eine  für  das  Ohr  zu  vernehmende  und  von 
dem  uns  immanenten  Sinne  für  Schönheit  mit  Wohlgefallen  nachzu- 
empfindende Ordnung  herrschen,  aber  dass  die  in  Beziehung  zu  ein- 
ander stehenden  Zeitabschnitte  einander  gleich  sind,  dass  die  zu^ig 
eine  iöoztjg  sei,  ist  eben  so  wenig  bei  den  Alten  wie  bei  den  Modernen 
eine  Forderung  des  Rhythmus,  wio  für  die  antike  Rhythmik  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  sie  auch  für  die  rhythmischen  Elementar- 
begriffe, den  Einzeltakt  und  die  Reihe,  neben  dem  \6yog  iöog  auch 
einen  Aoyog  ömXaaiog  und  rjfuokiog  statuirt. 
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Soweit  zwischen  den  auf  einander  folgenden  Reihen  derjenige  Zu- 
sammenhang besteht,  welchen  wir  für  die  vorstehende  Composition 
jedesmal  durch  a und  b bezeichnet  haben,  soweit  wird  dieser  Zu- 
sammenhang bei  den  Alten  meist  auch  iu  den  Textesworten  durch 
die  GvvdcpEiu  ti&cog  bezeichnet,  und  so  weit  geht  die  Ausdehnung  der 
TtEoiodog,  die  da,  wo  sie  wie  in  den  oben  besprochenen  Füllen  mehr 
als  zwei  Reihen  enthält,  eine  hypermetrische  ist.  Unsere  18  Takte 
bestehen  also  nach  antiker  Terminologie  aus  zwei  hypermetrischen 
Perioden,  die  eine  aus  sieben,  die  andere  aus  elf  Dipodieen  (4/4-Takteu). 
In  den  antiken  Musikresten  sind  uns  so  grosse  Hypermetra  nicht 
überkommen,  wir  können  aber  aus  der  Analogie  der  hier  analysirten 
modernen  Composition  uns  einen  vollkommen  klaren  Begriff  davon 
machen,  was  es  mit  den  gar  nicht  seltenen  nEQLodot  ETtid^EXQOL  xsxQa- 
y.ai.ot  und  evöexuhexqoi  £§axa>Ao*,  um  uns  dieser  von  Heliodor  häufig 
gebrauchten  Ausdrucks  weise  zu  bedienen*),  für  eine  Bewandtniss  hat. 
Wenn  freilich  die  Laune  des  Aristophaues  solche  Hypermetra  sogar 
bis  zu  65  Dipodieen  ausdehnt,  so  lässt  sieh  darin  unmöglich  oine  ähn- 
liche Continuität  der  Melodie  voraussetzen,  es  muss  das  Wesen  dieser 
vjiEQtiETQiv.coraTa  noch  auf  etwas  anderem  beruht  haben. 


*)  Vgl.  die  kurz  vor  Vollendung  dieses  Buches  erschienene  Schrift  von 
C.  Thiemann:  'HXioSÜqov  ’/lgtoxocpavEios  y.(oIo(ietqi'ix , der  es  gelungen 
ist,  ans  dem  bisher  so  wirren  Conglomerate  der  metrischen  Scholien  zu  Aiisto- 
phanes  mit  dem  glücklichsten  Takte  und  einem  als  völlig  gesichert  zu  be- 
zeichnenden Resultat  die  gar  nicht  unbedeutenden  Reste  der  alten  Heliodo- 
rischen  Schrift  über  die  Metra  des  Aristophanes  auszusondern  und  herzu- 
stellen. Es  ist  hiermit  in  der  Tliat  zu  den  bisher  uns  vorliegenden  Quellen 
eine  neue  hinzugewonnen,  die  noch  älter  ist  als  Hepiistion. 
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. Dem  Andenken  an  Gottfried  Hermann,  meinen  grossen  Lehrer,  und 
dem  Andenken  an  meine  Jugendfreundschaft  mit  Rudolf  Westphal 

sei  die  dritte  Auflage  unserer  „Speciellen  Metrik  der  griechischen 
Dichter“  gewidmet.  Aus  G.  Hermanns  Schule  bin  ich  hervorgegangen 
und  sein  grosses  Vorbild  trieb  mich  schon  in  der  ersten  Jugendzeit 
zu  metrischen  Studien.  Ein  Lieblingsschüler  G.  Hermanns,  Friedrich 
Franke,  zuletzt  Director  der  Fürstenschule  in  Meissen,  der  frühzeitig 
meine  Lebensschicksale  bestimmte,  hatte  mich  als  Schüler  mit  seiner 
herben,  aber  stählenden  Strenge  in  die  Hermannsche  Metrik  einge- 
führt, eine  zwei  und  halbjährige  enthusiastische  und  angestrengte  Arbeit 
in  den  grossen  griechischen  Dichtern  unter  G.  Hermann  wurde  die 
erste  Grundlage  meines  wissenschaftlichen  Studiums,  das  sich  durch 
die  Theilnahme  an  den  Vorlesungen  von  G.  A.  Becker,  Theodor 
Bergk  und  zuletzt  Johannes  Gildemeister  erweiterte  und  vertiefte. 
Ihnen  Allen,  namentlich  auch  meinem  noch  rastlos  thätigen  Lehrer 
Gildemeister,  der  mir  die  Grundlagen  zu  grammatischen  und  religions- 
geschichtlichen Studien  gab,  seien  hier  die  gebührenden  ^qetvctiqlu  dar- 
gebracht, den  Verstorbenen  sei  ein  Kranz  der  Dankbarkeit  auf  das  Grab 
gelegt.  Erst  jedoch  meine  innigbrüderliche,  an  Freuden  und  dann  an 
Schmerzen  reiche  Jugendfreundschaft  mit  Rudolf  Westphal  hat  die 
Gedanken,  die  ich  schon  als  Student  von  einer  Umgestaltung  der  Metrik 
gefasst  hatte,  zur  Reife  gebracht,  ohne  ihn  würde  ich  so  wenig  wie 
er  ohne  mich  eine  Metrik  verfasst  haben. 

Es  erscheint  mir  als  einem  der  letzten  Hermannianer  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  des  philologischen  Studiums  nicht  über- 
flüssig, das  Andenken  an  G.  Hermann  nach  meinen  unmittelbaren 
persönlichen  Erlebnissen  zu  erneuern.  Ich  habe  ihn  erst  in  seinem 
hohen  Alter  kennen  gelernt,  sein  Körper  hatte  zu  welken  begonnen, 
aber  sein  Geist  war  ungebrochen,  noch  jugendlich  frisch  und  zuver- 
sichtlich, und  seine  Rede  strömte,  wenn  er  lateinisch  sprach  über  einen 
Gegenstand,  der  ihn  tief  bewegte,  in  mächtigem  Wogendrang  dahin, 
es  galt  von  ihm: 

y.Qtaoova  h'ev  ahxlag 
voov  cpEcßetai 
yXwOGav  xe  * 

a>aoöo$  XE  xavv7txEoog  iv  oqvi£lv  aExog  e'ttXexo ' 

ctycovlag  ö'  EQXog  oloi>  oftivog' 

ev  xe  MoldaLGc  Ttoxavbg  a7i o jitarpoc;  cplXag. 
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G.  Hermann  hat  von  allen  klassischen  Philologen  unseres  Jahrhunderts 
den  tiefsten  Einfluss  auf  das  Studium  der  klassischen  Philologie  lange 
Zeit  hindurch  ausgeübt,  er  war  der  Gründer  der  Metrik  und  sein 
System  hat  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  im  Wesentlichen  als  mass- 
gebend gegolten;  es  war  dies  aber  nur  eine  seiner  grossen  Thaten,  er 
war  auch  der  Gründer  der  griechischen  Syntax  und  handhabte  eine 
zwar  sehr  freie,  aber  wahrhaft  congeniale  und  einschneidende  Methode 
divinatorischer  Kritik,  die  seine  Zuhörer  zur  Bewunderung  hinriss  und 
ihnen  Freiheit,  Schwung  und  Kraft  gab.  Er  war  aber  nicht  bloss 
Philologe  im  engeren  Sinne,  er  war,  was  in  unserer  Zeit  fast  noch 
mehr  besagen  will,  als  Lehrer  einer  der  grössten  Humanisten  der  Neu- 
zeit, gegenüber  einer  versumpften  Vergangenheit  göttlich.  Ein  Wort 
unabhängig  in  seinem  Urtheil,  das  er  einfach  und  energisch  in  rücksichts- 
loser Wahrheitsliebe  aussprach,  ein  strenger  Charakter,  vor  dessen 
erhabener  Grösse  sich  Jeder  beugte,  der  ihm  nahe  trat.  Den  jugend- 
lichen Enthusiasmus  für  die  grossen  Schriftsteller,  namentlich  die 
Dichter  der  Griechen,  behielt  er  unvermindert  bis  in  sein  höchstes 
Greisenalter  und  verstand  ihn  ohne  lange  Exposition  und  Phrase  in 
dem  Gemüth  seiner  Zuhörer  zu  entzünden.  Unmittelbare  Kenntniss 
und  unmittelbares  Verständniss  des  Alterthums  durch  die  angestrengte 
und  sich  immer  wiederholende  Lecttire  der  grossen  Griechen,  in  denen 
sich  der  eigentümliche  Geist  und  der  unvergängliche  Werth  des  klas- 
sischen Alterthums  am  meisten  ausprägt,  — das  war  unter  seiner  Disci- 
plin  unsere  „Arbeit“;  ein  Thema  aus  der  Peripherie  der  Wissenschaft 
genommen  und  mit  vielen  Büchern  und  einiger  Methode  ausgeführt, 
galt  ihm  nicht  als  „Arbeit“.  Umfassende  Kenntniss  des  Wortschatzes 
und  der  Syntax  war  ihm  die  Voraussetzung,  die  vor  Allem  erfüllt 
werden  musste,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  das  er  ebenso  einfach  wie 
Vielen  heute  fast  unverständlich  in  der  Vorrede  zu  der  zweiten  Aus- 
gabe der  Epilomc  doctrinac  mctricae  Gr.  VIII  und  IX  ausgesprochen  hat. 
Das  philologische  Studium  war  ihm  nicht  bloss  ein  wissenschaftliches 
Fach,  es  war  ihm  auch  eine  Grundlage  zur  Heranbildung  des  freien, 
wahrheitsliebenden,  sittlichtüchtigen  und  energischthätigen  Menschen, 
wie  er  es  selbst  war.  Gegenüber  dem  angestrengten  Studium  der 
grossen  Schriftsteller  stand  ihm  Alles  in  zweiter  Linie  und  fand  nur 
insoweit  Berücksichtigung,  als  die  unerlässliche  Voraussetzung  erfüllt 
war.  Die  Besseren  unter  seinen  Schülern  hatten  nach  etwa  drei  Jahren 
Ilias  und  Odyssee,  Hesiod,  Pindar  und  die  drei  Tragiker,  Aristophanes 
und  die  Bukoliker,  aber  auch  grosse  Theile  der  prosaischen  Litteratur 
mit  einer  fruchtbringenden  Repetitionsmethode  durchstudirt  und,  soweit 
es  im  jugendlichen  Alter  möglich,  mit  Liebe  in  das  Verständniss  ein- 
zudringen versucht.  Die  immer  von  Neuem  wiederholte,  wort-  und 
syntaxsichere  Lectüre  war  ihm  das  Alpha  und  Omega  des  philologi- 
schen Studiums  und  wenn  er  hier  gelegentlich  im  Seminar  oder  in  der 
Griechischen  Gesellschaft  Unsicherheit  oder  Lücken  fand,  so  erfolgte 
strenge  Rüge  mit  sittlicher  Indignation;  er  selbst  wusste  fast  den 
ganzen  Homer  auswendig  und  wenn  die  ersten  Worte  einer  Stelle  reci- 
tirt  wurden,  gab  er  fast  immer  die  Fortsetzung;  auch  sehr  viele  Lieder 
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dor  Tragiker  recitirte  er  aus  dem  Gedächtniss  mit  Sicherheit,  ebenso 
viele  Pindarisqhe  Stellen.  Oft  hat  er  daran  gemahnt,  dass,  wer  Homer 
inne  habe,  mit  Leichtigkeit  in  der  übrigen  Litteratur  fortschreite,  weil 
die  stirpes  der  meisten  übrigen  Wörter  in  ihm  enthalten  seien.  Metrik 
las  G.  Hermann  zu  meiner  Zeit  schon  lange  nicht  mehr,  da  er  glaubte, 
dass  das  Studium  seiner  Bücher  genüge,  auch  nicht  griechische  Syntax, 
für  welche  seine  Vorlesungen  einst  einen  tief  greifenden  Einfluss  ge- 
habt hatten;  in  der  Erklärung  der  Dichter  gab  er  nur  gelegentlich 
kurze  Andeutungen,  ausführliche  Erörterungen  höchst  selten  und  nur 
an  einzelnen  Stellen  im  Zusammenhänge  mit  der  Kritik,  systematische 
Untersuchungen  über  Metrik  hatte  er  seit  dem  Erscheinen  der  Elemente 
und  seit  der  Polemik  gegen  Böckh  fast  ganz  unterlassen,  er  las  aber 
die  melischen  Metren  bewunderungswürdig  schön  mit  tiefem  poetischem 
Verständniss  für  den  Inhalt,  nur  Pindar  zu  aufgeregt  und  pathetisch. 
Das  metrische  Studium  sah  er  bei  seinen  Schülern  als  etwas  selbst- 
verständliches an  und  ohne  uns  jemals  eindringlich  dazu  zu  mahnen, 
trieb  er  uns  unwillkürlich  in  seinen  Vorlesungen  energisch  dazu  an. 
Als  ich  anfing,  an  manchen  seiner  Ansichten  in  den  Elcmenta  zu  zweifeln 
und  über  dieselben  hinauszugehen  oder  Fragen  aufzuwerfen,  die  ich 
in  den  Elementa  nicht  beantwortet  fand,  — wie  oft  habe  ich  ihm 
meinen  grünschnäbeligen  Vorwitz,  mochte  er  auch,  wie  ich  später  er- 
kannte, fruchtbare  Keime  enthalten,  im  Stillen  abgebeten,  wenn  ich 
am  nächsten  Morgen  dem  bahnbrechenden  Gelehrten  und  dem  vom 
Geiste  des  Alterthums  durchleuchteten  Charakter  zu  Füssen  sass.  Ich 
verliess  frühzeitig  seine  Auffassung  der  Logaöden  und  wandte  mich 
der  Böckhschen  zu , aber  auch  die  Böckhsche  Metrik  genügte  mir  nicht. 
Ich  konnte  vor  Allem  drei  Dinge  nicht  begreifen,  die  Zusammensetzung 
der  grösseren  Strophen,  namentlich  der  Pindarischen  aus  allen  mög- 
lichen disparaten  Versfüssen,  besonders  auch  nicht  den  Gebrauch  der 
Antispasten,  sodann  die  Ungleichheit  der  Verse  bei  Pindar,  in  der  ich 
ein  eurhythmisches  Princip  witterte  und  zuerst  an  Ol.  3 TvvdaQiöaig 
re  cpilo&Cvoig  erkannte,  ohne  es  an  andern  Epinikien  mit  Sicherheit 
durchführen  zu  können,  endlich  aber  tauchte  in  mir  das  Bedenken  auf, 
ob  die  Elementa  dodrinac  mdricac  wirklich  die  ganze  Metrik  enthielten 
und  sie  nicht  vielmehr  auf  einer  breiteren  und  tieferen  Grundlage  im 
Zusammenhänge  mit  Rhythmik  und  Musik,  mit  der  Geschichte  der 
Metren  und  dem  eigenthümlichen  Gebrauche  derselben  bei  den  ver- 
schiedenen Dichtern  und  in  den  verschiedenen  Poesiegattungen  aufzu- 
bauon  sei.  Es  war  ein  wichtiger  Tag  für  mich,  als  ich  bei  dem  Stu- 
dium der  Eumeniden  die  Worte  0.  Müllers  las  „Anhang  zu  dem  Buche: 
Aeschylos  Eumeniden,  Griechisch  und  Deutsch  von  C.  0.  Müller.  Leipzig 
1834“,  S.  2:  „weder  ....  noch  hat  die  Metrik  unter  denselben  (Hermanns) 
Händen  die  Stufe  erreicht,  auf  welcher  sie  die  Gesetze  der  Composition 
der  rhythmischen  Reihen  zu  Versen,  Strophen,  grösseren  Ganzen  nach- 
weist  (wenigstens  ist  Hermann  überall,  wo  der  Zusammenhang  darauf 
führt,  auf  eine  geheimnissvolle  Weiso  wortkarg)  und  zugleich  den 
eigenthümlichen  der  Poesie  verwandten  Kunstcharakter  dieser  Produc- 
tioneu  entwickelt  (womit  sich  freilich  schon  die  ersten  nicht  aus  der 
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Aesthetik,  sondern  angeblich  aus  der  Metaphysik  genommenen  Princi- 
pien  der  Behandlung  nicht  vertragen  wollen)“  u.  s.  w.  Erst  seit  dieser 
Zeit  begann  ich  Muth  zu  fassen,  obwohl  ich  damals  als  treuer  Her- 
mannianer  0.  Müller  unterschützte,  namentlich  da  ich  die  Worte  Her- 
manns vom  Katheder  gehört  hatte:  Post  ca  eins  amici  mc  rogarunt,  ut 
pacem  cum  eo  componerem,  sed  nolui  cum  homine  in  gratiam  et  rccon - 
ciliationem  redire,  qui  sui  cupidior  esset  quam  vcrüatis.  G.  Hermann 
liebte  und  hasste  leidenschaftlich  und  konnte  in  dieser  Beziehung  auch 
ungerecht  werden;  im  Seminar  und  in  der  Griechischen  Gesellschaft 
scheute  man  sich  fast  0.  Müllers  Namen  zu  nennen.  Eine  weitere  Er- 
muthigung  fand  ich  in  den  kunstgeschichtlichen  Vorlesungen  von  G. 
A.  Becker.  In  seinen  geistvollen  Vorträgen  leinte  ich  die  wunder- 
bare Klarheit  und  erhabene  Simplicität  der  griechischen  Architektur 
in  dem  Zusammenklang  aller  wesentlichen  Factoren  dieser  Kunst  zu 
einem  einheitlichen,  in  sich  geschlossenen  Kunstwerke  kennen;  ich 
glaubte  dies  Princip  auch  in  dem  Bau  der  stichischen  Verse  und  na- 
mentlich in  der  Composition  der  mir  räthselhaften  Pindarischen  Strophen 
annehmen  zu  müssen,  die  nicht  aus  so  wild  zusammengewürfelten  Vers- 
füssen  bestehen  könnten.  Obwohl  ich  G.  Hermann  häufig  privatim  ge- 
sprochen, habe  ich  doch  nur  zwei  kurze  metrische  Unterhaltungen  mit 
ihm  gehabt.  In  einer  derselben  handelte  es  sich  um  die  Ungleichheit 
der  Böckhschen  Verse  und  um  meine  Entdeckung  der  Symmetrie  iu 
01.  3;  er  sagte  zu  mir,  indem  er  mich  mit  seinen  kleinen,  aber  auch 
damals  noch  durchdringenden  und  stechenden  Augen  ansah:  „Ja,  ja, 
Herr  Böckh  hat  hier  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen,  man  muss 
die  Sache  genauer  exploriren“;  ein  anderes  Mal  handelte  es  sich  um 
den  Unterschied  von  Päonen  und  Cretici.  Hermann  änderte  sehr  leicht 
seine  Ansicht  und  war  immer  zugänglich,  wenn  ihm  eine  andere  An- 
sicht in  der  rechten  Weise  entgegengebracht  wurde,  wie  wir  oft  im 
Seminar  und  in  der  Griechischen  Gesellschaft  wahrgenommen  haben. 
Dass  er  die  Metrik  durch  seine  Forschungen  nicht  als  abgeschlossen 
ansah,  beweisen  die  Worte,  die  er  wie  eine  Prophezeiung  aussprach: 
arlnn  mctricam  nondum  satis  esse  cxplieatam,  rhythmicam  vcro  totam  in 
tcnebris  iacere.  Hermann  war  nicht  bloss  ein  bahnbrechender  Gelehrter, 
er  war  auch  eiu  bewunderungswürdiger  Charakter  von  archaischer 
Simplicität  und  doch  auch  fast  kindlicher  Naivität,  ein  Mann  aus  einem 
Gusse,  für  den  der  Spruch  unter  seinem  Porträt  volle  Wahrheit  ist: 
«TtXovg  o yv&og  xrjg  aA rj&elccg  k'qjv.  Selbst  sein  altmodischer  Frack 
immer  noch  im  Schnitte  der  französischen  Revolutionszeit  und  die  über 
die  Füsse  geschnallten  schweren  Cavalleriesporen , die  er  auch  als 
Greis  noch  in  den  Vorlesungen  trug  und  die  gelegentlich  bei  dem 
Recitiren  melischer  Verse  erklangen,  schienen  zu  seinem  Wesen  zu 
gehören  und  haben  nie  das  Gespött  seiner  Zuhörer  erregt,  sondern 
nur  den  Respect  vor  dem  scharfsinnigen  Gelehrten  und  dem  mu- 
thigen  Reiter,  der  in  seiner  Jugend  die  wildesten  Pferde  bändigto, 
erhöht.  Es  war  damals  die  Erinnerung  noch  nicht  crloschon,  dass 
er  der  Erste  unter  den  Docenten  gewesen  war,  der  sich  den  Zopf 
abschnitt  und  ohne  gefaltete  Hemdskrause  ging,  was  von  den  pe- 
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dantischen  Magistern  Leipzigs  fast  für  „Unsittlichkeit“  gehalten 
wurde. 

Gewaltige  Fortschritte  sind  seit  G.  Hermanns  Zeit  auf  allen  Ge- 
bieten der  Alterthumswissenschaft  gemacht  worden,  die  kritische  und 
exegetische  Methode,  ja  die  ganze  Arbeitsweise  hat  sich  geändert, 
dessen  ungeachtet  muss  die  Hermannsche  Disciplin  die  Grundlage  des 
philologischen  Studiums  für  alle  Zeiten  bleiben.  Von  dieser  Über- 
zeugung war  vor  Allen  der  unvergessliche  Geheime  Oberregierungs- 
rath,  Professor  Dr.  Hermann  Bonitz  durchdrungen,  der  ihr  an  einer 
den  philologischen  Mitgliedern  der  preussischen  Prüfungscommissionen 
wohlbekannten  Stelle,  ohne  Hermann  zu  nennen,  Ausdruck  gegeben 
und  vor  manchen  Verirrungen  im  jetzigen  Studium  in  seiner  feinen 
und  milden,  aber  unzweideutigen  Weise  gewarnt  bat.  Mögen  die  guten 
Absichten  dieses  ebenso  als  Gelehrten  und  Lehrers  wie  als  Verwal- 
tungsbeamten hochbedeutsamen  Mannes  richtig  erkannt  und  erfüllt 
werden!  Davon  hängt  der  Erfolg  des  philologischen  Studiums  und 
schliesslich  die  Erhaltung  der  jetzt  schwer  bedrohten  klassischen 
Bildung  ab. 

In  Marburg  traf  ich  Theodor  Bergk  in  jugendlicher  Schaffens- 
freude und  trat  ihm  bald  näher.  Er  las  nicht  über  Metrik;  derjenige, 
welcher  damals  darüber  las,  wurde  wenig  gehört  und  bald  verlassen. 
Da  aber  Bergk  Metrik  meist  streng  examinirte,  so  wurde  ich  von 
Candidaten  öfters  gebeten  sie  privatim  vorzubereiten,  was  mir  überaus 
förderlich  sein  musste.  Bergk  ging  nicht  darauf  aus  Schule  zu  machen, 
er  hatte  nicht  die  Sitte,  seinen  Schülern  Themata  aus  der  Peripherie 
der  Wissenschaft  zu  geben,  sie  mitzubearbeiten  und  die  bedenkliche 
Latinität  für  die  Herausgabe  zurecht  zu  stutzen,  aber  er  war  in  münd- 
lichen Unterhaltungen  den  Gedanken  seiner  Zuhörer  und  allen  Neu- 
erungen mit  unbefangen  herzlicher  Freundlichkeit  und  bezaubernder 
Liebenswürdigkeit  zugeneigt,  ein  frühreifes  Talent  ersten  Ranges  von 
unglaublich  umfassender  Gelehrsamkeit,  bewunderungswürdigem  Scharf- 
sinn und  unermüdlicher  Arbeitskraft.  Der  härteste  Boden,  den  er  be- 
pflanzte, trug  ihm  sehr  bald  Frucht,  wenn  er  auch  nicht  immer  den 
a&rj^rjXoiyog  sicher  zu  handhaben  wusste.  Die  Unterhaltung  mit  ihm 
kam  mir  öfters  wie  ein  kaleidoskopisches  Bilderspiel  und  ein  Funken- 
sprüheu  vor,  das  einen  wunderbar  anregenden  Eindruck  zurückliess. 
Nicht  gewöhnt  bei  seinen  Arbeiten  die  philologische  Litteratur  zu  er- 
schöpfen oder  auch  nur  in  den  Hauptsachen  vollständig  zu  gebrauchen, 
fasste  er  die  Dinge  mit  geringen  Büchermitteln,  aber  mit  den  um  so 
grossem  Mitteln  seines  Genies  an  und  schritt  mit  Blitzesschnelle  vor, 
wobei  es  natürlich  namentlich  in  Conjekturen  oft  Vorkommen  musste, 
dass  er  unwissentlich  als  das  Seinige  ansah,  was  Andere  schon  vor 
ihm  gefunden  hatten.  Er  hatte  selbst  metrische  Untersuchungen  nicht 
gemacht,  aber  er  wusste  wohl  und  sprach  es  aus,  dass  über  G.  Her- 
mann hinausgegangen  werden  müsse;  ich  wurde  durch  Bergk  von 
Hermann  frei  und  gewann  ruhige  und  zuversichtliche  Selbstständigkeit 
des  Urtheils.  Es  war  wiederum  ein  bedeutsamer  Tag  für  mich,  als 
ich  in  Borgks  Polemik  gegen  Hermann  und  Schneidewin  bei  Gelegenheit 
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der  kritischen  Erörterungen  über  das  Pindarische  Hyporchem  Fragment 
Stjßaioig  'HXiov  ixXircovvog  die  Bestätigung  meines  frühzeitig  in  Leipzig 
gefassten  Gedankens  las,  der  nun  allgemein  geworden  ist,  dass  eine 
jede  griechische  Strophe  ein  Kunstwerk  in  vollem  Sinne  des  Wortes 
sei , wo  Alles  auf  architektonischer  Gliederung  beruhe  und  wo  es  nicht 
bloss  auf  den  einzelnen  Vers  ankomme,  sondern  vor  Allem  darauf,  wie  der 
Vers  zur  Totalität  der  rhythmischen  Composition  passe.  In  einer  ausführ- 
lichen Unterhaltung  glaubte  ich  jedoch  zu  bemerken,  dass  Bergk  über 
den  allgemeinen  Gedanken  nicht  weit  hinausgekommen  war.  Immerhin 
war  die  Ermuthigung  und  Förderung,  die  er  mir  sonst  wie  in  einigen 
Vorträgen  seiner  philologischen  Gesellschaft  zu  Theil  werden  Hess, 
schon  entscheidend,  dass  ich  ihm  im  Pflichtgefühl  inniger  Dankbarkeit 
und  in  tiefster  Verehrung  vor  der  Lauterkeit  und  Hochherzigkeit 
seines  Charakters,  den  ich  wohl  besser  als  die  meisten  Anderen  kennen 
gelernt  habe,  den  ersten  Versuch  der  griechischen  Rhythmik  widmete. 
Den  weiteren  rhythmischen  Forschungen,  durch  welche  die  erste  Auf- 
lage der  Rhythmik,  wie  ich  gerne  zugebe,  rasch  veraltete,  war  er  nicht 
zugeneigt  und  citierte  selbst  noch  in  der  letzten  Auflage  der  Poetae 
lifrici  die  Metrik  nach  der  ersten  Auflage,  da  ihm  die  „Ueberladung 
der  speeiellen  Metrik  mit  musikalischen  und  rhythmischen  Dingen“ 
nicht  zusagte. 

Die  Entscheidung  in  meinem  wissenschaftlichen  Lebensgange 
bildete  die  Freundschaft  mit  Rudolf  Westphal,  den  ich  in  Marburg 
kennen  lernte.  Wir  waren  bis  dahin  entgegengesetzte  Wege  gegangen 
und  trafen  zunächst  in  einem  herben  Zwiste  über  einen  Vortrag  West- 
phals  in  der  philologischen  Gesellschaft  Bergks  zusammen,  ich  der  ein- 
seitige klassische  Philolog  aus  Hermanns  und  G.  A.  Beckers  Schule, 
er  vergleichender  Grammatiker  und  Orientalist  aus  der  Schule  Gilde- 
meisters; er  führte  mich  zur  vergleichenden  Grammatik  und  zum 
Sanskrit,  ich  ihn  zu  der  klassischen  Philologie,  beide  bald  vereinigt 
in  der  Hingabe  an  unseren  hochverehrten  Lehrer  Gildemeister.  Wir 
tauschten  uns  aus.  Es  war  eine  glückliche  und  beseligende  Zeit  der 
idealsten  und  innigsten  wissenschaftlichen  Gemeinschaft.,  die  ich  mit 
Dir,  mein  lieber  Bruder  Rudolf,  eine  Reihe  von  Jahren  durchlebt  habe. 
Wir  haben  uns  dies  wiederholt  in  den  letzten  Jahren  in  schmerzlich 
süsser  Erinnerung  gesagt,  nachdem  die  engere  Gemeinschaft  seit  länger 
als  einem  Vierteljahrhundert  für  immer  vorüber  war.  Die  Mbfpa  hat 
uns  zusaramengeführt,  und  uns  im  Jugendrausche  das  Höchste  in  der 
Wissenschaft  gemessen  lassen,  dessen  wir  Billig  waren,  die  Moiqoc  hat 
uns  getrennt,  Moiga  ovx  einifntEXog.  Unsere  Neigungen  und  Ab- 
sichten in  eigener  Arbeit  gingen  immer  noch  weit  auseinander,  erst 
unser  Zusammenleben  in  Tübingen  brachte  die  Entscheidung  für  ge- 
meinsame metrische  Arbeiten.  Kleine  und  gewissenlose  Leute  haben 
unser  Verhältniss  zu  der  Metrik  entstellt,  ich  habe  mit  Absicht  viele 
Jahre  geschwiegen;  der  Pöbel  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  weiss 
nicht,  dass  man  sich  durch  Schweigen  innerlich  stählt  und  wächst: 
»/  | uav  noXXatu  v.ai  ro  OEGconct^iivov  evd’vfitav  fxEi^aj  (pEQEi.  Du  hast 
gegen  meinen  ausdrücklichen  Wunsch  selbst  das  Wort  ergriffen  in  der 
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Vorrede  zu  Deinem  „Aristoxenus  von  Tarent,  Melik  und  Rhythmik  des 
klassischen  Hellenenthums.  Leipzig  1883.“  XVI:  „Ich  darf  hier  wohl 
jener  Tage  im  Januar  1850  und  des  darauffolgenden  Zusammenlebens 
in  Tübingen  gedenken,  wo  Rossbach  unbefriedigt  von  den  bisherigen 
metrischen  Kategorien  fort  und  fort  auf  jene  so  schwer  verständlichen 
Fragmente  zurückkam  und  endlich  auch  mich  nach  einigem  Wider- 
streben zu  jenen  Studien  fortriss,  denen  ich  nie  wieder  untreu  werden 
sollte:  stets  in  dem  sicheren  Vertrauen,  dass  die  Siegel,  die  das  Ver- 
ständniss  verschlossen,  durch  hingebende  Arbeit  zu  lösen  und  allein 
von  hier  aus  sichere  Fundamente  für  die  Metrik  zu  gewinnen  seien. 
Weil  ich  mich  späterhin  der  Fortsetzung  dieser  Arbeiten  allein  unterzog, 
ist  unser  beiderseitiger  Antheil  daran  vielfach  in  unrichtiger  und  un- 
gerechter Weise  zu  Ungunsten  des  einen  von  uns  beurtheilt  worden; 
aber  Rossbach  ist  nicht  bloss  der  einzige  Urheber  der  Arbeit,  sondern 
es  sind  auch  fast  alle  allgemeinen  Gesichtspunkte,  alle  fördernden  und 
Frucht  bringenden  Apercus,  ohne  welche  solche  Studien  nicht  resultat- 
reich und  lebendig  werden  können,  von  Rossbach  ausgegangeu.  Was 
im  Einzelnen  geleistet,  wird,  bis  Rossbach  bei  der  zweiten  Auflage  der 
Metrik  die  Arbeit  mir  allein  überliess,  sicherlich  gleichmässig  unter 
uns  beide  zu  vertheilen  sein,  ohne  dass  wir  damals,  wo  wir  lediglich 
die  wissenschaftliche  Aufgabe  im  Auge  hatten,  irgend  wie  zwischen 
Mein  und  Dein  gesondert  hätten,  ein  jeder  dachte  mit  Catull  und  Cinna: 
' utrum  Ulms  an  mei  quid  ad  mc ?’  Der  Name  Synkope  wurde  von  mir 
vorgeschlagen,  die  Sache  selber  aber  (insbesondere  mit  Bezug  auf  die 
Spondeen)  ist  von  Rossbach  gefunden,  obwohl  er  dies  mehrfach  als 
meine  Entdeckung  bezeichnet  hat.  Von  ihm  ging  auch  der  Gedanke 
aus,  die  Metra  nicht  wie  Hephästion  nach  einzelnen  Versen,  sondern 
nach  Strophengattungen  und  metrischen  Stilarten  zu  behandeln,  und 
auch  die  Sonderung  der  letzteren  von  einander  wie  z.  B.  der  Logaöden 
dos  Pindarischen  und  Simonideischen  Stiles  geht  vielfach  auf  Rossbach 
zurück.“  Ich  nehme  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass  Du  an  der  Aus- 
führung des  Einzelnen  mehr  betheiligt  bist  als  ich.  Die  Nachwirkungen 
eines  früheren  Augenleidens  nöthigten  mich  mehrere  Jahre  meine  Augen 
zu  schonen,  ich  habe  öfters  dictirt,  wie  ich  auch  meine  „Untersuchungen 
über  die  römische  Ehe“  auf  Grund  des  gesammelten  Materials  fast 
ganz  und  zwar  rasch  dictirt  habe.  Ich  besitze  nicht  den  durch- 
dringenden Scharfsinn  eine  Sache  fast  mathematisch  wie  ein  Rechen- 
exempel (ich  nannte  Dich  oft  unter  uns  ein  mathematisches  Genie, 
das  Du  von  Deinem  Vater  ererbt,  und  Mathematik  war  ja  immer  Deine 
Lieblingssache)  so  streng  bis  in  die  äussersten  Consequenzen  durch- 
zudeuken  wie  Du  und,  während  ich  meist  die  weittragenden  Gedanken 
und  die  hauptsächlichsten  Gesetze  für  die  verschiedenen  Strophengat- 
tungen fand,  war  ich  öfters  erstaunt  darüber,  was  Du  schliesslich 
daraus  machtest.  Du  erinnerst  Dich  noch  an  die  Entdeckung  der 
Unterschiede  des  Simonideischen  und  Pindarischen  Logaödenstils.  Du 
warst  in  Verzweiflung.  Ich  fand  die  wichtigsten,  für  die  beiden  grund- 
verschiedenen Dichter  höchst  charakteristischen  Unterschiede,  erst  Du 
aber  führtest  sie  so  aus,  dass  ich  in  ihnen  immer  eine  der  schönsten 
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Blüthen  unserer  Metrik  gesellen  habe.  Für  rhythmische  Forschungen 
im  engeren  Sinne,  die  mehr  mathematischer  Natur  sind,  und  für  die 
Aufhellung  und  Ordnung  der  Fragmente  des  Aristoxenus  habe  ich 
nie  die  Neigung  und  Fähigkeit  besessen  wie  Du. 

Die  allgemeinsten  Grundgedanken,  die  ich  sehr  frühzeitig  gefasst 
hatte  und  die  mir  allmälig  immer  klarer  und  sicherer  wurden  und 
bewusst  und  unbewusst  unsere  Arbeit  leiteten,  waren  die  folgenden: 

Abgesehen  von  einzelnen  hervorragenden  Monographien  vonSeidler, 
Spitzner  u.  A.  war  die  Metrik  seit  dem  Jahre  1816  im  Vergleich  mit 
der  Grammatik,  der  Litteraturgeschichte,  den  Alterthümern  und  der 
Archäologie  zurückgeblieben , wie  auch  mein  Lehrer  Bergk  erkannte. 
Die  heute  fast  vergessenen  Versuche  untergeordneter  Philologen  die 
Hermannschen  und  Böckhschen  Theorien  zu  vermitteln  und  ohne  weit- 
tragende  Gesichtspunkte  hier  und  da  mit  Aenderung  oder  Hinzufügung 
von  Einzelheiten  neue  Systeme  zusammenzubauen,  sowie  die  bisweilen 
überaus  scharfe  Polemik  gegen  Hermanns  Grundanschauungen  ent- 
hielten keine  positiven  Resultate  von  Werth.  Die  ganze  Disciplin 
musste  vielmehr  von  dem  heutigen  Standpunkt  der  griechischen  Alter- 
thums Wissenschaft  im  engen  Zusammenhänge  mit  den  übrigen  Disci- 
plinen  derselben,  besonders  mit  der  Geschichte  der  griechischen  Reli- 
gion, aus  deren  Gülten  die  Metren  hervorgegangen  sind,  der  Geschichte 
der  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst  auf 
Grund  der  Bearbeitung  der  rhythmischen  Tradition  neu  aufgebaut 
werden. 

1)  Die  griechische  Metrik  ist  eine  historische  Kunsttheorie  im 
höchsten  Sinn  des  Wortes,  ein  Theil  der  ti%vr\  (xovaixrj , wie  schon  die 
Alten  selbst  erkannt  hatten,  und  muss  daher  im  Zusammenhang  mit 
den  übrigen  Theilen  der  musischen  Kunst  behandelt  werden,  speciell 
die  melische  Metrik  ist  unter  dem  Einflüsse  des  Gesanges  und  der 
begleitenden  Instrumentalmusik  entstanden.  Die  verschiedenen  Metren 
sind  kein  launenhaftes  Spiel  der  Dichter,  um  Monotomie  zu  vermeiden, 
oder  die  Sprache  leichter  in  das  metrische  Joch  zu  zwängen,  sondern 
aus  verschiedenen  poetischen  Stimmungen  hervorgegangen,  deren  ge- 
wissennassen krystullinisch-scharfer  Ausdruck  sie  bei  den  Griechen 
waren.  Die  ethische  Bedeutung  der  verschiedenen  Metren,  ihre  An- 
wendung für  bestimmte  Gefühls-  und  Gedankenkreise  in  den  verschie- 
denen Gattungen  der  Poesie  und  innerhalb  der  Werke  desselben  Dichters, 
besonders  auch  die  richtigo  Unterscheidung  der  verschiedenen  Strophen- 
gattungen führt  zum  höchsten  Verständnisse  der  metrischen  Kunst 
der  Griechen  und  kann  für  keinen  Dichter  mit  wechselnden  Metren 
entbehrt  werden,  ohne  dass  auf  das  poetische  Verständniss  verzichtet 
wird:  Es  sind  zwar  nur  gelegentlich  andeutende,  aber  hinreichend 

zahlreiche  Zeugnisse  der  Alten  in  der  klassischen  Zeit  erhalten,  die 
dies  bestätigen.  Was  in  der  bildenden  Kunst  die  Linie,  das  ist  in 
der  griechischen  Metrik  die  Folge  der  prosodisch  gemessenen,  durch 
Töne  oder  Pausen  ausgefüllten  Zeittheile.  Der  Charakter  der  griechi- 
schen Metrik  ist  strenge  Architektonik,  in  der  modernen  Metrik  seit 
der  Zeit  des  Christenthums  gesellt  sich  zu  diesem  Princip,  das  jedoch 
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an  Schärfe  und  Wirksamkeit  verliert,  ein  musikalisches  Element:  der 
Reim,  das  Gedankenecho.  Die  Gefahr  hierbei  in  subject.iv-ästhetische 
Gefühlsschwärmerei  zu  verfallen,  liegt  sehr  nahe  und  viele,  die  nicht 
im  grossen  Zusammenhänge  das  Princip  erprobt  und  den  Inhalt  des 
Gedichtes  auf  das  Metrum  übertragen  haben,  sind  ihr  so  verfallen, 
dass  das  Princip  selbst  in  Misskredit  gekommen  ist,  aber  es  darf  uns 
dies  ebensowenig  von  der  Untersuchung  über  den  ethischen  Charakter 
der  griechischen  Metren  abhalten,  wie  die  früher  häufigen  und  auch 
jetzt  noch  nicht  seltenen  Hallucinationen  von  der  Untersuchung  über 
den  stilistischen  und  ästhetischen  Charakter  architektonischer  und 
plastischer  Denkmäler.  Die  richtigen  Grenzen  können  nur  in  der  „All- 
gemeinen griechischen  Metrik“  gezogen  werden,  wo  eine  systematische 
Ueberschau  über  den  ethischen  Charakter  der  sämmtlichen  Metren 
und  Strophengattungen  zu  geben  ist. 

2)  Das  Erste  in  der  Ausführung  war  eine  positive  Fundamental- 
lehre mit  Hülfe  der  zerrissenen  und  lückenhaft  überlieferten  Reste 
der  älteren  rhythmischen  Tradition  im  Gegensätze  zu  dem  äusserlicheu 
und  kümmerlichen  Schematismus  des  Hephästion  und  anderer  Metriker 
zu  schaffen  und  den  Versuch  zu  machen,  die  wiederhergestellten  Grund- 
sätze durch  das  Studium  der  Dichter  zu  ergänzen  und  zu  erproben. 
G.  Hermann  hatte  dies  nie  erstrebt,  erkannte  aber  den  vorhandenen 
Mangel,  wie  er  in  dem  oben  angeführten  Dictum  hochherzig  ausge- 
sprochen hat;  ihm  war  es  wesentlich  um  die  Zusammensetzung  pro- 
sodisch  gemessener  Silben  zu  Füssen  und  Versen  zum  Zwecke  der 
Enrendation  der  grossen  Dichter  zu  thun,  in  der  Er,  der  Einzige,  eine 
neue  Epoche  inaugurirte  und  mehr  geleistet  hat  als  alle  seine  Vor- 
gänger. Es  fehlten  ihm  von  Anderem  abgesehen  richtige,  aus  der 
Tradition  geschöpfte  Grundsätze  über  Rhythmus  und  Metrum,  Rhythmen- 
geschlechter, System  der  Zeiten  und  Pausen,  die  Katalexis,  den  kykli- 
schen  Daktylus,  die  Aristoxeneische  Scala  der  Reihen,  Taktgleichheit 
und  Taktwechsel  im  Zusammenhang  mit  der  gesungenen  Poesie,  xyonoi 
oder  rjxhj  QvüfioTtouag,  die  verschiedenen  Arten  des  Vortrages  und  die 
einheitliche  C'omposition  der  Strophen.  August  Böckh.  hatte  mit 
seinem  allseitigen  und  weittragenden  Blicke  dies  erkannt  und/  einige 
Punkte  der  rhythmischen  Tradition  für  seine  Untersuchungen  de  metris 
Pindari  subsidiär  herbeigezogen.  Der  erste  Versuch,  die  rhythmische 
Tradition  als  ein  Ganzes  darzustellen,  sie  auf  die  Dichter,  namentlich 
auf  Pindar  und  die  Tragiker  anzuwenden  und  die  Lücken  unmittelbar 
aus  den  Dichtern  zu  ergänzen,  wurde  in  der  ersten  Auflage  der  „Griechi- 
schen Rhythmik“  gemacht.  So  unvollkommen  er  in  mancher  Bezie- 
hung war,  so  wurde  er  doch,  da  er  eine  bedeutende  Reihe  von  bisher 
nicht  behandelten  Punkten  enthielt,  von  Böckh,  Bergk,  Lehrs  und 
vielen  Anderen  als  eine  neue  Grundlage  der  Metrik  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommen.  H.  Weil  gab  in  einer  ausführlichen  Recension 
sofort  eine  Reihe  von  sehr  wichtigen  Beiträgen,  das  Verdienst  aber, 
die  schwierige  Aufgabe  mit  eindringender  Gründlichkeit  und  bewun- 
derungswürdigem Scharfsinn  immer  wieder  von  Neuem  in  Angriff  ge- 
nommen und  sie  in  allen  wesentlichen  Punkten  gelöst  oder  der  Lösung 
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nahe  gebracht  zu  haben,  gehört  keinem  Anderen  als  Rudolf  West- 
phal.  Nur  muss  man  sich  vor  dem  Gedanken  hüten,  dass,  wenn 
wir  die  Rhythmik  des  Aristoxenus  und  die  Schriften  der  älteren  Me- 
triker oder  auch  nur  die  grösseren  Schriften  des  Ilephästion  besilssen, 
alle  Räthsel  gelöst  wären.  Wir  würden  Manches  besser  und  sicherer 
wissen  als  jetzt,  aber  wir  würden  auf  sehr  viele  Fragen  keine  Antwort 
erhalten  und  auf  unsere  eigene  Untersuchung  der  Dichter  angewiesen 
sein,  auch  der  antiken  Tradition  ebenso  oft  wie  jetzt  widersprechen 
müssen,  wie  allein  schon  die  haarsträubend  unrichtige  Auffassung  eines 
so  einfachen  Verses  wie  des  elegischen  Pentameters  in  der  alexan- 
drinischen  Zeit  beweist. 

3)  Für  die  Bearbeitung  der  Metra  war  das  System  des  Hephä- 
stion zu  verlassen  und  ein  neues  zu  bilden.  Die  Metrik  muss  aus 
den  Dichtern  geschöpft  werden  und  die  antike  Tradition  kann  uns 
nur  subsidiär  zur  Seite  stehen.  Obwohl  G.  Hermann  manche  Ansichten 
der  alten  Metriker  verliess,  so  bildete  doch  Hephästion  die  Grund- 
lage und  Eintheilung  seines  Systems  und  er  sowohl  wie  Böckh  hielten 
namentlich  an  den  zahlreichen  antispastischen  Messungen  fest,  die  ein 
Haupthinderniss  für  die  richtige  Erkenntniss  der  melisclien  Metra  und 
der  einheitlichen  Strophencomposition  waren.  So  wenig  man  eine 
wissenschaftliche  Grammatik  auf  dem  Fundamente  Priscians  und  an- 
derer alter  Grammatiker  aufbauen  kann,  so  wenig  eine  Metrik  auf 
den  Dispositionen  und  den  Kategorien  Hephästions.  Ich  bekenne  offen, 
dass  ich  durch  die  späteren  Untersuchungen  Westphals  und  Anderer 
bewogen  worden  bin,  meine  frühere  Geringschätzung  der  metrischen 
Tradition  in  einzelnen  wichtigen  Punkten  aufzugeben,  es  ist  jedoch  kein 
Zweifel,  dass  es  bei  dem  obigen  Grundgedanken  wird  bleiben  müssen. 
Die  metrischen  Theorien  der  Alten  sind  scliematisch-äusserlich,  los- 
gerissen von  den  übrigen  Theilen  der  musischen  Kunst,  in  der  Zer- 
hackung  der  melisclien  Verse  in  disparate,  chaotisch  durcheinander 
gewürfelte  Versfüsse  den  Rhythmus  zerstörend,  unvollständig,  ohne 
Rücksicht  auf  das  Verhältniss  der  Reihe  zum  Verse,  des  Verses  zur 
einheitlichen  Strophencomposition,  schleppend  in  der  scholastischen 
Ueberhäufung  mit  unnützen  Termini  technici,  durch  und  durch  un- 
historisch; sie  reichen  nicht  aus  für  die  „Allgemeine  Theorie  der  Metrik“, 
die  aus  den  Dichtern  geschöpft  und  mit  derselben  Freiheit  behandelt 
werden  muss  wie  die  „Specielle  Metrik“.  0.  Crusius  hat  die  Stel- 
lung der  metrischen  Tradition  zu  der  heutigen  Forschung  ebenso  ein- 
fach wie  treffend  mit  den  Worten  bezeichnet,  dass  sie  nur  „eine  Etappe 
auf  dem  Wege  zur  Wahrheit“  sei. 

4)  Die  melische  Metrik  war  neben  der  Fundamentaltheorie  der 
am  meisten  zurückgebliebene  Theil.  Ein  besonders  grosser  Uebelstand 
war,  dass  bisher  nach  der  Disposition  des  Ilephästion  die  Bestand- 
theile  der  grösseren  Strophen  unter  den  einzelnen  Metren  behandelt 
und  gewissermassen  zerpflückt  wurden  und  dass  dann  nur  die  äusse- 
ren Formen  der  Strophen  wie  die  saft-  und  kraftlosen  Hülsen  übrig 
blieben.  Man  hatte  nicht  den  Gesichtspunkt  der  strophischen  Kunst- 
stile und  kannte  die  einheitliche  Composition  der  grösseren  Strophen 
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nicht,  die  man  aus  allen  möglichen  und  unmöglichen  Füssen  und 
Reihen  zusammengesetzt  sein  Hess,  selbst  in  den  Pindarisehen  Epi- 
nikien,  wo  der  Unterschied  der  „dorischen  und  äolischen  Strophen“ 
nicht  zu  verkennen  war.  Jeder  grösseren  Strophe,  sofern  sie  nicht 
zweitheüig  ist,  was  sich  nur  selten  findet,  liegen  wenige  elementare 
Reihen  zu  Grunde,  die  durch  Anakrusis,  Katalexis,  Synkope  u.  s.  w. 
variirt  werden.  S.  p.  5 99  ff.  So  wurden  auch  die  äolischen  Strophen 
Pindars,  die  bis  dahin  fast  wie  ein  Mysterium  angesehen  wurden,  in 
ihrer  grandiosen  Einfachheit  der  metrischen  Elemente  erkannt.  Hier 
war  es  vor  Allem,  wo  die  im  Zusammenhang  dargestellte  Rhythmik 
zur  Aufhellung  der  im  Grunde  höchst  einfachen,  aber  in  ihrem  Wechsel 
reichen  und  bewunderungswürdigen  Kunstgebilde  die  grössten  Dienste 
leistete.  Den  Abschluss  der  Einsicht  in  die  strophische  Composition 
bildete  die  Eurhythmie,  die  ich  frühzeitig  an  Ol.  3 wahrgenommen 
hatte.  Obwohl  wir  gerade  die  Ausführungen  über  die  eurhythmische 
Composition  der  einzelnen  Lieder  nicht  ohne  Bedenken  in  die  ge- 
lehrte Welt  hinausschickten,  so  wurden  doch  die  Principien  und  in 
vielen  Fällen  auch  die  einzelnen  Nachweisungen  anerkannt  und  unter 
Anderen  von  dem  entschieden  findigen  und  geistvollen,  aber  allzurasch 
vordringenden  J.  H.  Heinrich  Schmidt  zum  Gegenstände  besonderer 
Untersuchungen  gemacht.  Westphal  hat  die  Eurhythmie  in  der  Vor- 
rede zur  zweiten  Auflage  der  Metrik  sehr  geringschätzig  behandelt, 
aber  er  hat  sie  nicht  läugnen  können  und  selbst  den  Versuch  ge- 
macht, sie  in  den  logaödischen  Epinikien  zu  vereinfachen.  Sie  ist  und 
bleibt  der  Höhepunkt  und  Abschluss  in  der  Composition  der  grösseren 
Strophen  und  ohne  sie  würde  das  architektonische  Princip  der  grie- 
chischen Metrik  in  der  schreiendsten  Weise  verletzt.*)  Im  Uebrigen 
nehme  ich  keinen  Anstand,  offen  und  frei  zu  erklären,  dass  ich  in 
vielen  Fällen  um  so  mehr  darauf  verzichte,  sio  mit  Sicherheit  angeben 
zu  wollen,  als  uns  die  musikalische  Composition  und  die  orchestischen 
Schemata  für  dio  Aufführung  der  Lieder  verloren  gegangen  sind  und 
die  Eurhythmie  daher  mehr  zu  unserem  Auge  mit  Hülfe  von  Zahlen 
als  zu  unserem  poetischen  Gefühle  spricht. 

5)  Hiermit  im  Zusammenhänge  ergaben  sich  weitgreifeude  Beob- 
achtungen über  den  eigenthümlicheu  Gebrauch  der  Strophen  bei  den 
einzelnen  Dichtern.  Durch  die  Unterscheidung  der  strophischen  Kunst- 
stile wurde  nicht  allein  der  Eutwiekelungsgang  der  metrischen  Com- 
position, sondern  wurden  auch  die  Verschiedenheiten  dos  Pindarisehen 
Stils  von  den  Stilformen  der  Tragiker  und  wiederum  der  Tragiker 
unter  einander,  ebenso  wie  der  cliorischen  Lyriker  z.  B.  des  Pindar  von 
Simonides  erkannt,  Dinge,  die  G.  Hermann  bei  seiner  einseitigen  Rich- 
tung auf  die  einzelnen  Metren  Anderen  zu  thun  übrig  Hess,  so  gewiss 
er  auch  bei  seiner  eminenten  Kenntniss  der  Dichter  Vieles  schon 
herausgefühlt  hatte,  was  seine  Bücher  nicht  enthalten.  Erst  aber  die 


*)  So  eben  habe  ich  noch  einen  recht  schätzenswerthen  Beitrag  zur 
Eurhythmie  erhalten:  C/i.  Balhj,  de  Euripidis  tragoediarum  partibus  lyricis 
quacstinnculae.  Berolini  1SS9. 
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mühsam  systematische  und  möglichst  in  das  Detail  eingehende  Unter- 
suchung konnte  über  diesen  überaus  wichtigen  Punkt  Licht  bringen. 
Leider  haben  Audere  hierin  nicht  viel  weiter  gearbeitet  und  der  für  der- 
artige Untersuchungen  besonders  befähigte  Professor  Hugo  Gleditsch 
in  Berlin,  ein  Schüler  Westplials,  hat  in  seinem  von  mir  hochgeschätzten 
Buche  „Die  C'antica  der  Sophokleischen  Tragödien.  Wien,  1883“  sich 
begnügt,  die  einzelnen  Cantica  scharfsinnig  und  gründlich  im  strengen 
Anschlüsse  an  die  rhythmischen  Grundsätze  der  zweiten  Auflage  der 
Metrik  zu  analysiren,  leider  aber  eine  systematische  Metrik  des  So- 
phokles, in  welcher  die  metrischen  Eigenthttmlichkeiten  des  Dichters 
zu  besprechen  waren,  nicht  hinzugefügt. 

G)  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Metra  und  der  Strophen- 
gattungen, soweit  sie  sich  auf  griechischem  Boden  aus  den  erhaltenen 
Resten  der  Poesie  und  vereinzelten  Notizen  erkennen  lässt,  in  Ver- 
bindung mit  der  Litteraturgeschichte  und  den  Gülten,  in  denen  die 
Rhythmengeschlechter  und  die  Strophencomposition  schon  prüformirt 
lagen  und  deren  verschiedenen  Stimmungen  sie  schon  in  der  vor- 
historischen Zeit  zum  Ausdrucke  dienten,  war  ein  selbstverständliches 
Erforderniss  der  Fortschritte  in  den  systematischen  Disciplinen,  aber 
von  G.  Hermann,  welcher  die  Metrik  mehr  als  eine  Hülfsdisciplin  für 
die  Emendation  der  Dichter  als  für  eine  selbstständige  Kunstwissen- 
schaft ansah  und  immer  seine  Zuhörer  mahnte,  sich  nicht  durch  die 
systematischen  Disciplinen  von  der  unmittelbaren  Lectüre  der  unver- 
gänglichen Denkmäler  griechischer  Poesie  ablenken  zu  lassen,  nur 
selten  in  Betracht  gezogen  worden.  Ich  erwähne  hier  nur  zwTei  Punkte: 
Durch  die  Scheidung  der  Poesiegattungen  wurde  es  allein  möglich,  die 
metrischen  Kunstformen  z.  B.  der  Tragiker  im  Gegensätze  zu  den 
chorischen  Lyrikern  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  festzustellen  u.  s.  w., 
in  Consequenz  hiervon  in  der  Komödie  die  Nachbildung  tragischer 
Lieder  von  den  chorischen  zu  unterscheiden  und  den  wunderbaren 
Reichthum  Aristophaneischer  Metrik  zu  verstehen.  Andererseits  aber 
bildete  die  gesonderte  Betrachtung  der  verschiedenen  Theile  in  der 
Oekonomie  des  Dramas,  ob  Chorlied  oder  Monodie,  Parodos  oder 
Stasimon  u.  s.  w.  zusammen  mit  der  Untersuchung  über  die  Eigen- 
thümlichkeit  jedes  Dichters  den  Ausgangspunkt,  um  die  jedem  ein- 
zelnen Theile  des  Dramas  zukommende  metrische  Composition  zu  be- 
stimmen und  feste  metrische  Stiltypen  aufzustellen.  So  wenig  auch 
derartige  Unterschiede  jemals  verkannt  werden  konnten,  so  war  doch 
eine  durchgreifende  Untersuchung  hier  nicht  gemacht  worden.  Ein 
Beispiel  des  chaotischen  Zustandes  ist  die  Annahme  zahlreicher  Doch- 
mien  in  den  Chorliedern,  wo  bei  Kenntniss  des  Grundcharakters  der 
Strophen  andere  Messungen  nahe  lagen,  ja  horribile  dictu  in  entschieden 
logaödischen  Oden  Piudars  wie  Py.  2. 

Dies  ungefähr  waren  die  allgemeinen  Grundgedanken,  die  sich 
mir  sehr  frühzeitig  ergaben,  die  aber  erst  während  der  gemeinsamen 
angestrengten  Specialarbeit  immer  klarer  und  sicherer  hervortraten. 
Es  ist  von  einem  „Eklektiker“  Westphal  in  leichtsinniger  Weise  vor- 
gewTorfen  worden,  dass  er  sich  begnüge,  neue  bestechende  Ideen  auf- 


LVI 


Vorwort  zur  dritten  Auflage. 


zustelleu,  ohne  sich  der  Mühe  zu  unterziehen,  die  Durchführbarkeit 
derselben  in  kritischen  Olingen  zu  erweisen.  Kein  Vorwurf  kann  un- 
gerechter sein.  Westphal  besitzt  eine  geradezu  geniale  Fähigkeit,  seine 
Gedanken  bis  in  die  äussersten  Consequenzen  mit  mathematischer  Folge- 
richtigkeit durchzudenken  und  im  Zusammenhänge  mit  dem  Ganzen 
aufzufassen.  Wollte  sich  der  „Eklektiker“  gewissenhaft  Rechenschaft 
geben , woher  die  Grundlagen  seines  Buches  und  zahllose  einzelne 
Gesetze  und  Unterscheidungen  in  der  Metrik  der  verschiedenen  Strophen- 
gattungen stammen,  so  würde  er  das  Bekenntniss  ablegen  müssen, 
dass  er  unsere  Metrik  mit  Ilinzunahme  rhythmischer  Sätze  aus  unserer 
Rhythmik  und  anderer  Ingredienzien  aus  der  Fachliteratur  zu  einem 
Haudbuche  verarbeitet  hat,  mit  sehr  wenigen  und  unbedeutenden 
eigenen  Beobachtungen,  aber  mit  um  so  mehr  Polemik  in  kleinen 
und  kleinlichen  Dingen,  Bergk  sagt  von  ihm  mit  Recht  rückhaltslos: 
solet  ex  aliorum  öbtrectatione  sibi  laudem  parere.  Es  ist  Sitte  der 
„Eklektiker“,  zu  verschweigen,  woher  sie  ihre  Hauptsachen  nehmen 
und  ihre  Autoren  nur  da  anzugeben,  wo  sie  ihnen  etwas  am  Zeuge 
flicken  wollen,  um  so  den  Schein  der  Selbstständigkeit  zu  erwecken: 
iviL  fi£v  a>r«rtov  (pQtveg  coxvtsqcu  r.iyöog  uivtjöcu  ngo  öUag  öokiov. 
Ja,  es  waren  „Ideen“,  mit  denen  wir  an  die  Neugestaltung  und  Neu- 
begründung der  Metrik  im  Geiste  der  seit  dem  Jahre  1816  fortge- 
schrittenen Alterthumswissenschaft  gingen,  aber  diese  Ideen  waren 
erarbeitet  durch  ein  frühzeitig  unter  G.  Hermanns  begeisternder  und 
stählender  Leitung  begonnenes  und  rastlos  fortgesetztes  Studium  der 
grossen  griechischen  Dichter,  durch  ein  frühzeitig  begonnenes  demüthig- 
energisches  Studium  der  metrischen  Werke  G.  Hermanns  und  A.  Böckhs, 
durch  eine  mühsam  errungene  Ueberschau  über  die  anderen  Gebiete 
der  griechischen  Alterthumswissenschaft,  zu  welchen  G.  A.  Becker  und 
Bergk  führte,  auch  durch  die  Vergleichung  der  griechischen  Metrik 
mit  der  Metrik  anderer  Völker  unter  Gildemeisters  Leitung,  durch 
welche  Westphal  zu  seiner  scharfsinnigen  Skizze  einer  zukünftigen 
Wissenschaft  „Vergleichende  Metrik“  in  III,  1 dieses  Werkes  veran- 
lasst worden  ist,  einer  Skizze,  die  er  hoffentlich  noch  weiter  ausführen 
wird.  Jeder  grosse  Fortschritt  in  einer  Wissenschaft  wird  durch 
weittragende  Grundgedanken  gemacht  und  wer  diese  nicht  zu  finden 
befähigt  ist,  wird  möglicher  Weise  Einzelnes  exakt  bearbeiten  können, 
niemals  aber  eine  Wissenschaft  oder  nur  einen  wichtigen  Theil  der- 
selben neu  gestalten  können.  Im  Einzelnen  exakt  zu  arbeiten  ist 
übrigens  nicht  die  Sache  des  „Eklektikers“. 

Wir  haben  die  freudige  Genugthuung  gehabt,  dass  unsere  metri- 
schen Bemühungen  von  den  damals  ersten  Männern  der  Alterthums- 
wissenschaft  und  einstimmig  von  Allen,  die  sich  öffentlich  ausspracben, 
als  ein  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechender 
und  neue  Wege  für  die  Metrik  bahnender  Fortschritt  über  G.  Her- 
mann hinaus  angesehen  wurde,  so  sehr  wir  auch  selbst  mehr  noch 
wie  Andere  von  der  Mangelhaftigkeit  mancher  Ausführungen  und  von 
Ungeuauigkeiten  im  Einzelnen  überzeugt  waren,  und  dass  unser  Werk 
die  Grundlage  der  griechischen  Metrik  bis  heute  geblieben  ist.  Möge 
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es  bald  durch  ein  grosses  neues  Werk,  das  über  uns  soweit  hinaus- 
geht, wie  wir  über  die  Hermannsclieu  Elementa,  verdrängt  werden! 
Der  in  hohem  Greisenalter  stehende  Böckh  hielt  es  nicht  unter  seiner 
Würde  und  nicht  für  einen  Raub  an  seiner  kostbaren  Zeit,  sich  mit 
dem  jugendlichen  Verfasser  der  ersten  Auflage  der  griechischen  Rhyth- 
mik in  eine  lange  und  in  das  Einzelne  gehende  Correspondenz  einzu- 
lassen. Bergks  innige  Theilnahme  spricht  sich  in  dem  neuerdings 
von' Volkmann  in  der  Biographie  Bernhardts  edirten  Briefe  aus  und 
Lehrs  sprach  sich  in  demselben  Sinne  in  einer  Recension  des  Litte- 
rarischen  Centralblattes  aus,  Anderer  nicht  zu  gedenken.  Westphal 
hatte  das  günstige  Schicksal,  sofort  weiter  arbeiten  zu  können.  Er 
untersuchte  in  seinen  Schrillen  „Die  Fragmente  und  die  Eohrsätze 
der  Griechischen  Rhythmiker“.  Leipzig  1861  und  „System  der  Grie- 
chischen Rhythmik“.  Breslau  1865  die  rhythmische  Tradition  in  einem 
Umfange  und  mit  einer  Gründlichkeit,  dass  die  erste  Auflage  bald 
veraltete.  Wenn  ich  sie  in  diesem  Buche  noch  hie  und  da  citire, 
so  geschieht  es  nur,  weil  Westphal  Manches  aus  derselben,  was  un- 
zweifelhaft feststeht  oder  noch  wahrscheinlich  ist,  als  bekannt  in  seine 
Bücher  nicht  herübergenommen  hat.  Mir ' wurde  nicht  das  gleiche 
günstige  Schicksal  zu  Theil.  Durch  meine  Berufung  nach  Breslau, 
wo  nur  zwei  Ordinariate  bestehen  sollten,  wurde  ich  mit  einer  Masse 
verschiedener  Arbeiten  überladen,  die  mich  nöthigte,  meine  Arbeits- 
kraft zu  theilen.  Immer  aber  blieb  ich  den  grossen  griechischen 
Dichtern  getreu,  deren  Interpretation  in  Vorlesungen  und  im  Seminar 
ein  Lieblingsgegenstand  meiner  Studien  war  und  je  weniger  ich  in 
der  Lage  war,  ausser  für  meine  Obliegenheiten  als  Professor  eloquentiae 
zusammenhängend  zu  Schriftstellern,  um  so  mehr  gab  ich  mich  ihrer 
Geist  und  Herz  stärkenden  und  veredelnden  genussreichen  Lectüre  hin. 
Die  Vorlesungen,  die  ich  über  Literaturgeschichte  und  Kunstgeschichte 
zu  halten  habe,  führten  mich  unwillkürlich  immer  auch  wieder  auf 
die  Metrik  zurück,  über  die  ich  regelmässige  zweisemestrige  Vor- 
lesungen mit  ausgedehnten  Uebungen  an  Pindar  und  den  Tragikern 
halte.  Metrische  Vorlesungen  ohne  energisch  betriebene  Uebungen 
fruchten  so  wenig  wie  Vorlesungen  über  musikalische  Harmonielehre 
ohne  praktische  Uebungen  im  Spielen,  müssen  aber  zugleich  mit  kriti- 
schen Uebungen  an  metrisch  verderbten  Stellen  verbunden  werden. 
So  erwuchs  mir  allrnälig  eine  bedeutende  Anzahl  von  Beobachtungen 
im  Grossen  und  Kleinen,  die  ich  in  meinen  Heften  und  Handexemplaren 
niederlegte.  Mein  damaliges  Verhältniss  zu  Westphal,  dessen  Erörte- 
rung nicht  hierher  gehört,  veranlasste  mich  von  der  Bearbeitung  der 
zweiten  Auflage  der  Metrik,  wenn  aupli  mit  schwerem  Herzen,  zu- 
rtickzutreten  und  ihm  die  Bearbeitung  allein  zu  überlassen.  Bei  seiner 
vorwaltenden  Neigung  für  Untersuchungen  über  Rhythmik  und  Har- 
monik auf  Grund  der  antiken  Tradition,  die  er  unterdessen  in  glän- 
zender AVeise  in  den  „Fragmenten  und  Lehrsätzen  der  griechischen 
Rhythmiker“  und  in  dem  „System  der  antiken  Rhythmik“  bewährt 
hatte,  liess  er  die  Fortführung  der  speciell  metrischen  Arbeit  in  den 
Dichtern,  die  mir  immer  als  die  Hauptsache  erschien,  besonders  den 


LV III 


Vorwort  zur  dritten  Auflage, 


weiteren  Ausbau  der  schwierigen  Lehre  von  den  Strophengattungeu, 
die  Geschichte  und  den  Gebrauch  derselben,  sowie  die  Untersuchungen 
über  die  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  grossen  Dichter  unberück- 
sichtigt, Vorrede  zu  II2,  S.  6,  7:  „Damals  (in  der  ersten  Auflage) 
hatten  wir  ein  Hauptaugenmerk,  wie  dies  auch  der  Titel  . . . beweist, 
auf  die  Scheidung  der  einzelnen  Strophengattungen  und  metrischen 
Stilarten  gerichtet,  denn  gerade  in  dieser  Beziehung  war  . . . auf  un- 
serem Felde  noch  dieselbe  Aufgabe  offen  geblieben,  wie  sie,  um  einen 
naturwissenschaftlichen  Vergleich  zu  gebrauchen,  von  Linn6  für  das 
Gebiet  der  Pflanzen  gelöst  worden  war.  Jene  Sonderung  der  Strophen- 
gattungen und  die  Angabe  der  unterscheidenden  Merkmale  wird  uns 
damals,  denk*  ich,  nicht  misslungen  sein  und  alles  hierauf  Bezügliche 
habe  ich  bei  dieser  zweiten  Auflage  unverändert  beibehalten.“  Er 
wandte  seine  neuen  Untersuchungen  über  die  rhythmische  und  harmo- 
nische, namentlich  auch  über  die  metrische  Tradition,  die  er  zuerst 
in  grossem  Zusammenhänge  mit  eindringender  Schärfe  in  den  schwie- 
rigsten Punkten  untersuchte,  mit  mathematischer  Consequenz  auf  die 
einzelnen  Metren  an  und  schloss  sich  auch  in  der  Terminologie  mög- 
lichst eng  an  die  antike  Tradition  an,  so  dass  es  den  Anschein  ge- 
winnen konnte,  als  wolle  er  die  Metrik  ganz  in  der  Tradition  auf- 
gehen lassen  und  die  melischen  Metra  für  eine  zukünftige  musikalische 
(Jomposition  vorbereiten.  Der  ungemeine  Scharfsinn  und  die  conse- 
quente  Durchführung  haben  der  zweiten  Auflage  viele  Freunde  er- 
weckt, obwohl  sich  auch  Stimmen  hören  Hessen,  welche  von  einer 
Ueberladung  der  Metrik  mit  rhythmischen  und  musikalischen  Dingen 
und  mit  der  schleppenden  antiken  Terminologie  sprachen.  Als  West- 
phal  die  specielle  Metrik  für  die  dritte  Auflage  wiederum  ohne  neue 
Arbeit  in  den  Dichtern  abdrucken  lassen  wollte,  kam  ich  mit  ihm 
überein,  dass  ich  die  neue  Bearbeitung  übernehmen  sollte. 

Ich  habe  als  meine  Aufgabe  angesehen,  unsere  alte  Arbeit  in  den 
Dichtern  fortzusetzen  und  das  rhythmisch-harmonische  Element,  das  ja 
ohnedem  in  besonderen  Bänden  behandelt  wurde,  auf  das  knappesteMass 
beschränkt,  soweit  es  mir  für  die  richtige  Auffassung  der  melischen  Metra 
noth wendig  schien,  vor  Allem  aber  die  einheitliche  Composition  der 
Strophen,  ihre  historische  Entwickelung  und  ihren  Gebrauch  bei  den 
einzelnen  Dichtem  nach  den  sie  unterscheidenden  Eigenthümlichkeiten 
weiter  verfolgt.  Hier  fand  ich  noch  ein  weites  Arbeitsfeld,  für  welches 
mir  meine  bisherigen  Studien  und  Aufzeichnungen  zu  Gute  kamen, 
sodass  mit  Hinzunahme  des  von  Anderen  für  die  stich isclien  Verse 
Geleisteten  weit  über  die  Hälfte  des  vorliegenden  Buches  als  Neu- 
bearbeitung gelten  darf.  In  der  Terminologie  schloss  ich  mich  an 
die  einfachere  der  ersten  Auflage  an  und  konnte  mich  nicht  eut- 
scliliessen,  die  zahlreichen  Termini,  welche  Westphal  aus  der  metri- 
schen Tradition  in  die  zweite  Auflage  eingeführt  hat,  herüberzu- 
nehmen in  der  üeberzeugung,  dass  auch  jetzt  noch  unsere  den  alten 
Metrikern  entnommene  Terminologie  zu  reich  ist,  wenn  man  die 
Einfachheit  der  metrischen  Composition  selbst  in  den  logaödischen 
Strophen  Pindars  in  Betracht  zieht.  Auch  unser  Wort  „Synkope“, 
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das  sich  allgemein  eingebürgert  hat  und  jetzt  noch  von  Vielen  ge- 
braucht wird,  sowie  die  Hermannsche  Bedeutung  von  Arsis  und  Thesis 
habe  ich  nicht  verdrängen  mögen.  So  schliesst  sich  äusserlich  diese 
dritte  Auflage  der  speciellen  Metrik  näher  der  ersten  als  der  zweiten 
an.  Meine  Arbeit  bezog  sich  vor  Allem  auf  diejenigen  Theile  der 
Metrik,  die  in  der  ersten  Auflage  nicht  hinreichend  erörtert  und  in 
der  zweiten  Auflage  nicht  berücksichtigt  waren.  Dahin  gehört  der 
Charakter  und  die  Entwickelung  der  weit  verbreiteten,  in  grosser 
Masse  vorhandenen  Logaöden,  die  der  Untersuchung  grosse  Schwierig- 
keiten darbieten,  die  Logaöden  des  Pindar  mit  ihren  verschiedenen, 
früher  noch  nicht  hervorgehobenen  Species,  die  Logaöden  der  Tragiker 
und  Komiker,  die  eine  ungemein  reiche  und  nach  den  einzelnen  Dichtern 
verschiedene  Entwickelung  gehabt  haben.  Das  päonische  Rhythmen- 
geschlecht hatten  wir  früher  zu  kurz  als  „Anhang“  behandelt,  da  der 
sehr  ehreuwerthe  Verleger,  dem  wir  damals  noch  jungen  Männer  ohne- 
dem für  die  freundliche  Uebernahme  des  Buches  zu  innigem  Danke 
verpflichtet  waren,  Kürze  der  Darstellung  zur  Pflicht  gemacht  hatte; 
in  dieser  dritten  Auflage  sind  die  für  Aristophanes  so  charakteristi- 
schen und  wirksamen  Päonen,  ferner  die  Bakchien  und  die  in  ihrem 
mannichfach  wechselnden  Gebrauche  und  eigenthümlichen  Verschieden- 
heiten bei  den  einzelnen  Dichtem  schwer  zu  fassenden  Dochmien  durch- 
gehend» neu  bearbeitet;  die  Ionici,  welche  Westphal  in  der  zweiten 
Auflage  nur  sehr  kurz  im  Anhänge  behandelt  hatte,  sind  wieder  zu 
ihrer  Berechtigung  gelangt.  Ausserdem  sind  zu  fast  allen  Metren 
mehr  oder  minder  grosse  Zusätze  gemacht  und  einzelne  Theile  um- 
gearbeitet worden,  die  einzeln  zu  erwähnen  zu  weit  führen  würde, 
Ungenauigkeiten  berichtigt  und  die  sämmtlichen  Texte  nach  den  besten 
neueren  Ausgaben  und  meinen  eigenen  Ansichten  revidirt.  Es  ist 
ein  wahres  Wort,  welches  0.  Crusius  ausgesprochen,  dass  es  fast 
leichter  sei  ein  Buch  wieder  neu  zu  schreiben,  als  das  alte  theilwreise 
nmzuarbeiten.  Ich  habe  dies  oft  gefühlt.  Aber  die  ganze  Arbeit  in 
allen  Theilen  von  Grund  aus  neu  zu  unternehmen,  war  ich  aus  leicht 
begreiflichen  Ursachen  verhindert,  musste  auch  fürchten,  nicht  mehr 
mit  der  Kürze  und  jugendlichen  Frische  schreiben  zu  können,  wie  es 
früher  geschehen  war. 

Für  die  stichischen  Metra,  sowie  für  die  Anakreontea  bedurfte 
ich  der  Mithülfe  und  habe  sie  ungescheut  in  Anspruch  genommen, 
um  nicht  als  „Eklektiker“  das,  was  Andere  geleistet  hatten,  die  noch 
mitten  in  der  Arbeit  begriffen  sind,  mit  Verdeckung  des  Mangels  an 
eigenen  Forschungen  eompiliren  und  die  Lücken,  die  ich  selbst  nicht 
ausfüllen  konnte,  in  leichtfertiger  Weise  verschweigen  und  überkleistern 
zu  müssen.  Während  für  die  melischen  Metra  sehr  wenige  Arbeiten 
Anderer  Vorlagen,  waren  gerade  auf  dem  Gebiete  der  stichischen  Metra, 
besonders  über  den  daktylischen  Hexameter  und  den  iambischen  Tri- 
meter neue  und  umfassende  Untersuchungen  mit  statistischer  Methode 
in  sehr  gründlicher  Weise  gemacht  worden,  die  nur  zum  Theil  in  die 
Oeflentlichkeit  getreten  waren.  Auf  meine  Bitten  übernahm  mein  ehe- 
maliger College,  der  in  Beobachtung  des  Sprachgebrauches  und  der 
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metrischen  Gesetze  feinsinnige  Kenner  der  gesammten  epischen  Litte- 
ratur  der  Griechen.  Professor  Dr.  Arthur  Lud  wich  in  Königsberg, 
die  Darstellung  des  Hexameters  des  Nonnus  und  seiner  Schule,  der 
bis  dahin  in  den  Systemen  der  Metrik  immer  nur  oberflächlich  ohne 
genügende  Kenntniss  behandelt  worden  war.  Ich  habe  seiner  Aus- 
führung unmittelbar  in  dem  Texte  eine  Stelle  gegeben  und  fühle  leb- 
haft, wie  weit  meine  Auseinandersetzung  über  den  Hexameter  der 
Alexandriner  davon  absteht,  während  ich  für  den  lyrischen  Hexameter 
Neues  und  Wichtiges  gegeben  zu  haben  glaube.  Bedeutende  Beiträge 
zu  dem  iambischen  Trimeter  und  zu  der  Revision  der  Texte  gab  mir 
mein  früherer  Zuhörer  und  lieber  Freund,  Gymnasialdirector  Dr.  Jo- 
hannes Oberd  ick  in  Breslau,  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Ge- 
lehrsamkeit und  seiner  eigenen  scharfsinnigen  Forschungen,  die  gleich- 
falls Aufnahme  in  den  Text  gefunden  haben.  Weiter  haben  mir  Ex- 
curse  auf  meine  Bitte  bereitwillig  geliefert  Professor  Dr.  Friedrich 
Haussen  in  Leipzig  über  die  Metra  der  Anakreontea,  für  welche  er 
gründliche,  allgemein  anerkannte  Forschungen  gemacht  hatte,  Dr.  Karl 
Kunst  in  ,Wien,  ein  tüchtiger  Schüler  Harteis,  in  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  seiner  Untersuchungen  über  den  Hexameter  des 
Tkeokrit,  endlich  mein  früherer,  für  metrische  Untersuchungen  sehr 
befähigter  Zuhörer,  Gymnasiallehrer  Maximilian  Ficus  in  Breslau, 
der  sich  mit  einer  umfassenden  Geschichte  des  iambischen  Trimeters 
beschäftigt,  über  die  Choliamben.  In  dem  letzten  Excurs  ist  Manches 
enthalten,  das  ich  nicht  vertreten  möchte,  ich  glaubte  es  aber,  da 
der  Excurs  für  sich  besteht,  nicht  ändern  zu  dürfen.  Alleu  diesen 
Herren  sei  hiermit  mein  wärmster  Dank  abgestattet.  Ebenso  schulde 
ich  den  innigsten  Dank  meinem  eminent  gelehrten  und  scharf- 
sinnigen, gerade  auch  in  den  alten  Metrikern,  Rhetoren  und  Gramma- 
tikern in  der  ausgedehntesten  und  gründlichsten  Weise  bewanderten, 
leider  aber  der  Wissenschaft  und  der  Universität  zu  früh  aus  seinem 
arbeitsreichen  Leben,  das  noch  viele  Früchte  (unter  anderen  eine 
Ausgabe  des  Hephästion  und  der  Musiker)  getragen  haben  würde, 
entrissenen  Collegen,  dem  Geheimen  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Wil- 
helm Stüde  m und,  den  wir  vor  einigen  Tagen  zum  Grabe  geleitet 
haben.  Mit  seiner  bewunderungswürdigen  Uneigennützigkeit  und  Opfer- 
freudigkeit, die  er  schon  vielen  Gelehrten  und  allen  seinen  Schülern 
zu  Theil  werden  liess,  hat  er  mich  auf  viele  Versehen  und  Ungenauig- 
keiten  aufmerksam  gemacht  und  bei  der  Correctur  der  Druckbogen 
mitgewirkt.  Leider  sind  durch  meine  Verschuldung  hie  und  da  die 
Zahlen  der  Citate  nach  einigen  älteren  Ausgaben  stehen  geblieben, 
sodass  die  Citirweise  namentlich  in  den  ersten  Bogen  nicht  überall 
dieselbe  ist  wie  durchgehende  in  den  späteren.  Studemunds  Anec- 
dota  Varia  Graeca  zusammen  mit  den  Arbeiten  des  um  die  alten 
Metriker  hochverdienten  Prof.  Dr.  Wilhelm  Iloorschelmann  in  Dor- 
pat waren  mir  für  die  alte  Tradition  von  wesentlichem  Nutzen,  nicht 
minder  die  von  Studemund  angeregten  und  unter  seiner  energischen 
Leitung  ausgeführten  rjuellenkritischen  Abhandlungen  von  G.  Rauscher, 
II.  Grossmann,  L.  Voltz,  II.  zur  Jacobsmühlen  und  G.  Amsel.  Die 
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Abhandlung  von  Straehler  (Bresl.  Philol.  Dissert.  1889)  konnte  ich 
nicht  mehr  benutzen. 

Während  des  Druckes  und  der  Herausgabe,  die  sich  in  Folge 
meiner  Amtsarbeiten  Jahre  laug  hinzogen,  ist  auch  manches  Andere, 
zum  Theil  Wichtiges  erschienen,  das  ich  nicht  oder  nicht  hinreichend 
benutzen  zu  können  lebhaft  bedaure. 

Ich  rechne  hierhin  die  ebenso  besonnenen  und  massvollen  wie 
auf  genauester  Sachkenntniss  und  methodischer  Kritik  beruhenden  Ar- 
beiten von  Prof.  Dr.  Otto  Crusius  in  Tübingen,  dessen  meist  nur 
mit  einer  Chiffre  bezeichnten,  aber  leicht  erkennbaren  Anzeigen  und 
Recensionen  mir  gleichfalls  anregend  und  lehrreich  waren.  Crusius 
hat  nicht  allein  die  Ansicht,  dass  Stesichorus  der  Erfinder  der  tricho- 

t. omischen  Strophencomposition  sei  (an  die  ich  übrigens  desshalb  nie- 
mals geglaubt  habe,  weil  dergleichen  elementare  Dinge  immer  schon 
im  Volksleben  präformirt  sind  und  „Erfindung“  in  der  älteren  Zeit 
fast  überall  nur  Vervollkommnung  zur  Kunstform  bedeutet),  mit  un- 
gemeiner  Gründlichkeit  definitiv  zurückgewiesen,  sondern  auch  die  Ent- 
stehung der  epodischen  Composition  und  andere  damit  zusammen- 
hängende Erscheinungen  unzweifelhaft  richtig  klargelegt;  in  seiner 
Auffassung  des  Alkmanischen  Parthenion,  die  schon  H.  L.  Ahrens 
vermuthet  hatte,  glaube  ich  ihm  jedoch  nicht  beistimmen  zu  können 
und  habe  meine  Ausführung,  die  schon  gedruckt  war,  ehe  ich  die 
Abhandlung  zu  Gesicht  bekam,  stehen  gelassen.  Auch  der  Aufsatz 
über  die  Gv^mv^xoL  avcc7tcuGxoi,  dem  ich  zustimme,  ist  zu  spät  ein- 
getroffen. Den  Inhalt,  der  ebenso  einsichtsvollen  und  ruhigen  wie  die 
Hauptpunkte  scharf  hervorhebenden  Recension  von  „Westphal  und  Gle- 
ditsch  Allg.  Theorie  der  Metrik“  im  Litterar.  Centralbl.  1887  Nr.  44 
werde  ich  mir  anderweit  zu  Nutze  machen.  Wenn  ich  die  alten  Aus- 
drücke „kyklische  Daktylen,  Anakrusis,  Basis“  noch  gebrauche,  so 
wird  doch  ein  Jeder,  der  meine  Erörterungen  richtig  auffasst,  leicht 
einsehen,  dass  ich  darunter  nichts  Anderes  verstehe,  als  Westphal  und 
Crusius.  Uebrigens  war  Westphals  Allg.  Th.  d.  M.  noch  nicht  fertig 
gedruckt,  als  ich  mit  meiner  Arbeit  schon  dem  Abschlüsse  nahe  war 
und  auch  die  rein  gedruckten  Bogen  hatte  ich  nicht  vollständig  und 
nur  zeitweise  in  Händen. 

Leider  muss  ich  hierher  auch  das  bedeutsame  Buch  von  Her- 
mann Usener,  Altgriechischer  Versbau,  ein  Versuch  vergleichender 
Metrik.  Bonn  1887  rechnen,  welches  anlänglich  bei  der  ersten  Lesung, 
fast  möchte  ich  sagen,  wie  eine  Bombe  in  meine  Arbeit,  deren  Ab- 
schluss ich  nicht  verzögern  durfte,  hineinfiel  und  von  mir  nicht  sofort 
bewältigt  werden  konnte.  Nächst  Westphal,  mit  welchem  zusammen  ich 
Burnoufs  cominentaire  sur  le  Ya$na  für  vergleichende  indogermanische 
Grammatik  studirt  hatte,  standen  wohl  früher  Wenige  derartigen 
Studien  näher  als  ich.  Die  Schrift  Useners  machte  auf  mich  eine 
überraschende  Wirkung  durch  die  blendende  Fähigkeit  Entlegenes  zu 
combiniren,  Halbverklungenes  zum  vollen  Tone  wieder  zu  erwecken, 
nicht  minder  durch  die  zahlreichen  Apper^us  zur  Litte  rat  Urgeschichte 

u.  s.  w.,  vor  Allem  aber  durch  den  originellen  Versuch,  die  Kluft 
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zwischen  der  silbenzählenden  Metrik  der  indogermanischen  Urzeit  und  der 
prosodischen  Kunstmetrik  der  Griechen  auszufüllen,  so  sehr  sich  auch  so- 
fort in  mir  Gedanken  über  die  unrichtigen  Auffassungen  homerischer 
Hexameter,  denen  A.  Lud  wich  Ausdruck  gab,  regten.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  ausführlich  auch  nur  über  die  wesentlichen  Hypothesen  Useners 
zu  sprechen.  Jedenfalls  ist  die  Schrift  ein  wichtiges  Ferment  für  die 
vergleichende  Metrik  der  Zukunft,  welcher  bisher  hauptsächlich  nur 
Westphal  in  seiner  Skizze  in  der  Allg.  Th.  d.  M.  vorgearbeitet  hat, 
wenngleich  ich  fest  überzeugt  bin,  dass  die  Grundgedanken  Useners 
nicht  die  Tragweite  haben,  die  ihnen  Usener  zuzuschreiben  scheint, 
eine  völlige  Revolution  in  der  griechischen  Metrik  hervorzubringen, 
wie  auch  von  Anderer  Urtheilen  abgesehen  0.  Crusius  nicht  anzu- 
nehmen scheint.  Religion,  Litteratur,  Metrik  und  Musik  haben  eine 
selbstständigere  und  tiefer  greifende  Entwickelung  gehabt,  als  die 
sprachlichen  Formen,  soweit  sie  in  die  Laut-,  Flexions-  und  Compo- 
sitionslehre  gehören,  und  es  wird  daher  die  vergleichende  Mythologie, 
Literaturgeschichte,  Metrik  und  Musik  niemals  den  gewaltig  umgestal- 
tenden Einfluss  auf  die  griechischen  Specialwissenschaften  ausüben, 
wie  die  vergleichende  indogermanische  Grammatik  auf  den  etymolo- 
gischen Theil  der  griechischen  Grammatik  und  die  Grundlagen  der 
griechischen  Syntax.  Gewiss  wird  die  vergleichende  Metrik  dazu  dienen, 
einerseits  unsern  Blick  für  die  Eigenthlimlichkeiten  der  griechischen 
Metrik  zu  schärfen,  andrerseits  die  vor  uns  liegende  historische  Ent- 
wickelung mit  der  vorhistorischen  indogermanischen  und  volksthümlich 
griechischen  zu  verknüpfen  und  ihre  Elemente  sicherer  zu  begründen, 
aber  die  griechische  Metrik  als  hohe  Kunst,  wie  sie  bewunderungs- 
würdig reich  in  den  verschiedenen  Poesiegattungen  und  den  grossen 
Individualitäten  der  Dichter  vor  uns  steht,  wird  hierdurch  keine  neue 
Gestalt  gewinnen  so  wenig  wie  ein  Phidias,  Skopas  und  Praxiteles 
durch  die  prähistorischen  Alterthümer,  die  auch  schon  eine  bedeutende 
Lücke  in  unserer  Kenntniss  von  den  Anfängen  der  bildenden  Kunst  aus- 
zufüllen begonnen  haben.  Es  wird  also  noch  abzuwarten  sein,  ob  sich 
Useners  Prophezeiungen  a.  a.  0.  S.  78  u.  79  erfüllen  werden,  dass  das 
alte  Gerüst  der  Metrik  unhaltbar  geworden  sei  und  der  herkömmliche 
Weg,  der  nur  in  statistischer  Beschreibung  bestehe,  der  geschichtlichen 
Erkenntniss  Platz  machen  müsse.  Alles  am  rechten  Orte:  Die  Stati- 
stik hat  besonders  für  die  stichisch  gebrauchten  Verse  wie  für  den 
daktylischen  Hexameter  und  den  iambischen  Trimeter  grosse  Dienste 
geleistet,  wie  namentlich  die  unter  richtigen  Gesichtspunkten  (dies  ist 
bei  aller  Statistik  das  Erste)  unternommenen  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen von  Ludwich,  Hartei,  Hilberg  u.  A.  zeigen,  und  wird  richtig 
angewandt  noch  weitere  grosse  Dienste  leisten,  aber  war  die  Metrik 
bisher  wirklich  nur  Statistik?  Ich  denke,  die  Statistik  war  bisher 
und  ist  auch  fernerhin  nur  ein  wichtiges,  unentbehrliches  Hülfsmittel, 
dessen  richtiger  Gebrauch  schon  an  sich  tiefen  metrischen  Blick,  Ge- 
schick in  der  Bestimmung  der  Grenzen,  vor  Allem  auch  tüchtige  kri- 
tische Sprachkenntniss  verlangt,  es  ist  aber  noch  vieles  Andere  in  der 
Metrik  enthalten:  rhythmische  Principien,  die  recht  schwierig  festzu- 
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stellen  sind,  Einfluss  des  Gesanges  und  der  Instrumentalmusik  auf 


die  Metren,  Strophencomposition  in  ihrer  Einheitlichkeit  und  Vielheit 
der  Formen,  Unterschiede  der  Metren  in  den  Litteraturgattungen  und 
ihre  historische  Entwickelung,  individueller  Gebrauch  der  Dichter,  Vor- 


reden u.  s.  wr.  Ich  habe  mich  bis  jetzt  noch  nicht  davon  überzeugen 
können,  dass  alle  Tripodieen  durch  Abstumpfung  und  Verwitterung  der 
Tetrapodie  entstanden  seien.  Die  Pentapodie  ist  ja  zu  allen  Zeiten 
bei  Weitem  seltener  als  die  Tetrapodie  und  Tripodie  gewesen,  aber 
wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  das  älteste  Metrum  tetrapodisch  ge- 
wesen ist,  wie  Westphal  gefunden  hat,  so  tritt  doch  die  Tripodie  so 
frühzeitig  auf,  dass  ich  mich  so  wenig  entschliessen  kann,  die  Tripodie 
für  eine  Verkürzung  der  Tetrapodie  anzusehen,  wie  die  Pentapodie 
für  eine  Verlängerung  der  Tetrapodie  oder  für  eine  Verkürzung  der 
Hexapodie.  Ich  halte  daher  die  Ansichten  Useners  über  die  Entstehung 
des  Trimeters,  der  Hendekasyllaben  u.  s.  w.  nicht  für  glücklich.  Im 
Uebrigen  bekenne  ich  gerne,  dass  mir  Useners  Schrift  im  höchsten 
Grade  anregend  gewesen  ist  und  dass  ich  erst  allmälig  zu  ihr  Stel- 
lung nehmen  konnte.  Ich  würde  heute  mehrere  Sätze  in  meiner 
Exposition  über  den  daktylischen  Hexameter  modifiziren,  bez.  weniger 
schroff  hinstellen,  wenn  ich  auch  im  Wesentlichen  meiner  Ansicht  treu 
geblieben  bin;  dagegen  glaube  ich  mich  in  meiner  Ansicht  über  den 
Ursprung  der  Logaöden,  die  ich  Westphal  gegenüber  vor  vielen  Jahren 
ausgesprochen  habe,  mit  Usener  nahe  zu  berühren  und  bin  durch 
Useners  Schrift  gefördert  worden.  Jede  weitere  Forschung  über  ver- 
gleichende Metrik  wird  von  Westphals  Aufsatz  über  die  Zendmetren 
und  die  sich  daran  anknüpfenden  Arbeiten  Anderer  und  von  der 
Skizze  der  vergleichenden  Metrik  in  Westphals  Allg.  Theorie  der 
Metrik,  sowie  von  Useners  altgriechischem  Versbau  auszugeheu  haben. 

Die  Behauptung,  dass  in  unserer  speciellen  Metrik  modernen 
musikalischen  Theorien  zuviel  Einfluss  gestattet  sei,  trifft  jedenfalls 
auf  die  erste  und  dritte  Auflage  nicht  zu,  auch  in  der  zweiten  ist 
nur  in  wenigen  vereinzelten  Fällen  Rücksicht  auf  die  moderne  Musik 
genommen.  Westphals  „musikalische  Rhythmik“  gehört  nicht  hierher, 
wie  der  Titel  sagt,  die  Beziehungen  auf  die  moderne  Musik  in  seinem 
„Aristoxenu8u  sowie  in  den  früheren  Bänden  dieses  Werkes,  so  lehr- 
reich sie  sind,  bedurften  in  der  vorliegenden  speciellen  Metrik  keiner 
Berücksichtigung.  Schon  in  der  ersten  Auflage  der  griechischen  Rhyth- 
mik war  es  im  entschiedensten  Gegensätze  zu  Apel  u.  A.  unser  be- 
wusstes, mit  fester  Consequenz  innegehaltenes  Streben  nur  die  Grund- 
sätze der  antiken  Rhythmik  wieder  herzustellen  und  jedes  Rhythmisiren 
antiker  Metren  nach  modernen  Principien  fern  zu  halten.  Das  war 
unser  erster  und  vornehmster  Grundsatz,  dem  ich  stets  treu  geblieben 
bin.  Niemand  wird  in  dieser  dritten  Auflage  der  speciellen  Metrik 
einen  rhythmischen  Grundsatz  aufzeigen  können,  der  nicht  aus  der 
antiken  Rhythmik  stammt,  oder  durch  ihren  Zusammenhang  erfordert 
wird.  Freilich  mit  „kurz  lang,  lang  kurz“  ist  in  der  melischen  Metrik 
nicht  auszukommen  und  jedor  Vers"'*1'  l,:nw"  jst  zu 


sichtige  Bestimmung  des  Ethos  der  Metren,  von  dem  die  Alten  soviel 


Digitized  by  Google 


LXIV 


Vorwort  zur  dritten  Auflage. 


Schandon  geworden  und  wird  zu  Schanden  werden.  Das  ist  von  allen 
Seiten,  die  Beachtung  verdienen,  anerkannt  worden,  und  mit  unseren 
Grundsätzen  wird  heutzutage  in  diesem  Theile  der  Metrik  überall 
operirt.  Die  melische  Metrik  hat  sich  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hänge mit  Gesang  und  Instrumentalmusik  entwickelt  und  die  sprach- 
liche Prosodie  ist  hierdurch  modificirt  worden,  die  klassischen  Dichter 
waren  zugleich  Componisten  und  in  dieser  Beziehung  nicht  weniger 
berühmt  wie  als  Dichter.  Das  ist  überliefert.  Ein  Verstündniss  der 
iambischen  und  trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos,  der 
Logaüden  namentlich  Pindars  u.  s.  w.  ist  ohne  diese  Grundsätze  nicht 
möglich  und  dies  auf  Grund  der  Wiederherstellung  der  antiken  Rhythmik 
zuerst  durchgeführt  zu  haben,  halten  wir  für  ein  Verdienst.  Es  ist 
nicht  wahr,  dass  die  melischen  Gedichte  „für  die  Sprache  geschrieben“ 
seien,  sie  waren  nicht  für  das  blosse  Lesen,  sondern  auch  für  die 
musikalische  und  meist  auch  orcliestische  Aufführung  geschrieben, 
wenngleich  die  Musik  den  Text  nie  so  überwucherte  wie  in  der  mo- 
dernen Oper  und  der  Text  immer  die  Hauptsache  blieb,  und  beide 
Künste  haben  auf  die  Metrik  Einfluss  geübt.  Freilich  sind  hier  zwei 
wichtige  Einschränkungen  zu  machen:  Das,  was  von  den  gesungenen 
Metren  gilt,  darf  auf  die  nicht  gesungenen  nicht  übertragen  wrerden 
und  für  die  gesungenen  darf  die  aus  dem  Gesang  hervorgegangene 
Modification  der  sprachlichen  Prosodie  nur  insoweit  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  als  sie  zu  dem  Verstündniss  des  Rhythmus  in  den 
Metren  unerlässlich  ist.  In  Bezug  auf  Aristoxenus  wiederhole  ich, 
was  ich  S.  14  Anm.  ***  kurz  gesagt  habe:  „Aristoxenus  . . . hat  alle 
praktischen  Hauptsätze  seiner  Lehre,  die  für  uns  in  Betracht  kommen, 
aus  der  klassischen  Zeit  überkommen  und  nur  mit  Hülfe  der  Aristo- 
telischen Philosophie  in  ein  System  gebracht,  er  ist  nicht  der  Anfang, 
sondern  der  Abschluss  der  musisch-theoretischen  Thätigkeit  der  klassi- 
schen Zeit“.  Aristoxenus  mag  über  Plato  und  seine  Schüler  bös- 
artigen Klatsch  verbroitet  haben  und  in  dieser  Beziehung  unzuver- 
lässig sein,  aber  folgt  daraus,  dass  er  auch  in  der  Rhythmik  und 
Harmonik  ein  „Fälscher“  gewesen  ist?  Die  Alten  selbst  hielten  seine 
musischen  Werke  sehr  hoch  und  wer  hat  je  eine  Spur  von  Fälschung 
in  ihnen  nach  weisen  können?  Er  ist  abstract-peripatetisch  in  seinen 
Auffassungen  und  unhistorisch , aber  sind  es  nicht  viel  mehr  die 
Metriker,  die  Alle  so  reichlich  benutzen?  Beide  müssen  mit  Kritik  benutzt 
und  es  muss  der  wahre  Kern  von  den  unrichtigen  Auffassungen  ge- 
schieden werden.  Alle  nacharistoxenischen  Notizen  über  Rhythmik 
stammen  im  Wesentlichen  aus  Aristoxenus  und  geben  sich  als  solche 
im  Zusammenhänge  des  Ganzen  kund,  sodass  sich  recht  wohl  Angaben 
des  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  mit  Angaben  des  vierten  nach- 
christlichen vereinigen  lassen,  wie  dies  gleichermassen  in  der  Littcratur- 
geschichte,  Kunstgeschichte  und  Mythologie  geschieht.  Es  widerstrebt 
mir  auf  die  ürtheile  unverständiger  und  seichter  Ignoranten,  die  nie 
eine  hierher  einschlageude  Untersuchung  gemacht  haben,  näher  ein- 
zugehen, vielleicht  findet,  sich  ein  anderes  Mal  die  Gelegenheit  dazu, 
die  dann  ernst  genommen  werden  soll. 
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Meine  Absicht,  dieser  dritten  Auflage  der  speciellen  Metrik  die 
„Grundbegriffe  der  Metrik“  in  kurzer  Darstellung  vorauszuschicken, 
da  nicht  überall  Uebereinstiramung  mit  Westphals  Allg.  Theorie  der 
Metrik  zu  erreichen  war,  hat  sich  jetzt  nicht  ausführen  lassen,  meine 
Arbeit  wurde  immermehr  eine  neue  Allg.  Theorie  der  Metrik  aus  den 
Dichtern  heraus  mit  Zurückdrängung  der  antiken  Tradition,  die  in 
Westphals  allgemeiner  Metrik  sehr  stark  vor  wiegt.  Ich  muss  daher 
diese  specielle  Metrik  ohne  eine  allgemeine  Metrik  erscheinen  lassen, 
habe  es  aber  nicht  aufgegeben,  sie  nachzuliefern,  sodass  dann  beide 
Theile  zusammen  eine  vollständige  griechische  Metrik  unabhängig  von 
den  vorausgehenden  Bänden  W'estphals  enthalten. 

Die  Metrik  kann  so  wonig  als  irgend  ein  anderer  Theil  der 
griechischen  Alterthumswissenschaft  definitiv  für  immer  abgeschlossen 
werden,  sie  wird  aber  nicht  dadurch  gefördert,  dass  man  einzelne 
untergeordnete  Punkte  in  den  Forschungen  Anderer  bemängelt  und 
die  Übrigen  Resultate  stillschweigend  ohne  Nennung  der  Urheber,  als 
wenn  man  sie  selbst  gefunden  hätte,  in  die  Scheuer  eines  kurzen 
Handbuches  einträgt,  indem  man  sie  mit  anderen  Worten  ausdrückt, 
mit  einigen  anderen  Citaten  verschleiert  und  aufputzt  und  die  Ord- 
nung der  Theile  etwas  verändert.  Die  Metrik  kann  nur  mit  der  Er- 
weiterung und  Vertiefung  des  wissenschaftlich -philologischen  Zeitbe- 
wusstseins  und  mit  den  grossen  Fortschritten  in  den  übrigen  Theilen 
der  Alterthumswissenschaft  wahrhaft  fortschreiten.  Empirisch-exacte 
Detailarbeit  ist  vor  Allem  nothwendig,  aber  mit  fortwährender  Rück- 
sicht auf  die  Revision  der  der  Einzelforschung  zu  Grunde  liegenden 
Gesichtspunkte,  deren  keine  Wissenschaft  entbehren  kann.  Allgemeines 
und  Speeielles  muss  sich  durchdriugen,  das  Allgemeine  muss  aus  dem 
Speciellen  hervorgehen,  das  Specielle  seinen  festen  Zusammenhang  und 
seine  Begründung  in  dem  Allgemeinen  finden.  Hier  ist  noch  viel  in 
der  Zukunft  für  die  Metrik  zu  thun.  Wir  haben  noch  keine  zusammen- 
hängende, in  allen  Theilen  möglichst  gesicherte  Geschichte  der  musi- 
schen Theorien  der  Alten,  für  die  Musiker  und  zum  Theil  selbst  für 
die  Metriker  noch  keine  handschriftlich  gesicherten  Texte,  wir  haben 
noch  keine  Geschichte  der  griechischen  Orchestik,  für  welche  nur 
wenige  zusammenhangslose  Monographien  vorliegen,  noch  keine  Ge- 
schichte der  alten  Poetik,  die  oft  in  die  Metrik  eingreift.  Es  reicht 
aber  auch  keine  noch  so  vollständige  Geschichte  der  metrischen  Lit- 
teratur  der  Alten  aus;  wir  bedürfen  auf  dieser  Grundlage  Monogra- 
phien über  die  einzelnen  Metren,  soweit  sie  von  den  Alten  behandelt 
worden  sind,  um  jeden  Augenblick  die  ganze  Theorie  der  Alten  über 
ein  einzelnes  Metrum  mit  quellenkritischer  Sicherheit  übersehen  zu 
können.  Ob  freilich  aus  der  antiken  Tradition  noch  Vieles  für  unsere 
heutige  Wissenschaft  der  Metrik  nutzbar  gemacht  werden  kann,  möchte 
ich  bezweifeln,  jedenfalls  ist  von  dieser  Seite  eine  Umgestaltung  der 
Metrik  nicht  mehr  zu  erwarten.  In  der  Wissenschaft  giebt  es  aber 
auch  „Ordnungsarbeiten“  für  die  exacte  Darstellung  und  die  Geschichte 
der  rhythmischen  und  metrischen  Litteratur  hat  ebenso  ihren  Selbst- 
zweck wie  die  Geschichte  der  grammatischen  Litteratur.  Die  frucht- 
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barste  Arbeit  für  die  heutige  Metrik  muss  in  den  Dichtern  selbst  ge- 
schehen. Trotz  der  grossen  und  bahnbrechenden  Forschungen  von 
Ludwich,  Hartei  u.  A.  sind  immer  noch  grosse  Lücken  in  unserer 
über  die  ganze  Litteratur  sich  erstreckenden  Keuntniss  des  daktyli- 
schen Hexameters , elegischen  Distichons  und  iambischen  Trimeters. 
Wir  bedürfen  Specialarbeiten  über  die  melischen  Theile  jedes  Drama- 
tikers mit  Hervorhebung  der  Eigenthümlichkeiten  des  einzelnen  Dichters, 
einerseits  kritisch-metrische  Bearbeitungen  der  einzelnen  Cantica,  an- 
dererseits Zusammenfassung  der  Metrik  des  Dichters  auf  Grund  voll- 
ständigen Details  zu  einer  systematischen  Erörterung.  Es  ist  nicht 
erfreulich  zu  sehen,  wie  wenig  die  meisten  Herausgeber  der  Tragiker 
und  des  Aristophanes  bemüht  sind,  sich  in  die  Metrik  des  Dichters 
einzuleben,  wie  viele  Inconsequenzen,  unmethodische  Abtheilungen  der 
Verse  und  selbst  Verstösse  gegen  sichere  Gesetze  stehen  geblieben  sind. 

Schliesslich  sage  ich  meinen  Herren  Verlegern  und  meinem  vor- 
trefflichen sachkundigen  Corrector  für  die  oft  erwiesene  Langihuth 
und  Geduld,  die  in  Anspruch  zu  nehmen  ich  oft  im  Stillen  bedauerte, 
meinen  aufrichtigen  Dank. 

Breslau,  23.  August  1889. 

August  Rossbach. 
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Erstes  Buch. 


Die  einfachen  Metra  des  daktylischen  Rhythmengesehlechtes. 

(Daktylen  und  Anapäste.) 


§ 1. 

Gebrauch,  Charakter  und  Beihen  des  daktylischen 
Bhythmengeschlechtes. 

Das  daktylische  Rhythmengeschlecht  tritt  in  der  uns  erhaltenen 

Litteratur  früher  als  das  diplasische  hervor.  Als  heroischer  Hexa- 

* 

meter  erscheint  es  für  das  grosse,  im  langen  Strome  ruhiger 
Erzählung  dahin  fliessende  Epos  in  den  beiden  ältesten  Denk- 
mälern der  griechischen  Poesie,  der  Ilias  und  Odyssee,  und  zwar  hier 
schon  in  höchster  Vollendung  und  ohne  strophische  Oomposition,  ein 
Metrum  edelster  Prägung,  maassvoller  Freiheit  und  erhabener,  aber 
nicht  monotoner  Simplicität,  hervorgegangen  aus  unbewusster, 
jugendlich-frischer  Schöpferkraft  energisch-plastischer  Poesie.  Der 
Hexameter  beherrscht  von  da  an  das  ganze  epische  Gebiet  mit  seinen 
manu  ich  fach  en  Verzweigungen  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  griechi- 
schen Poesie,  wo  sich  auf  der  GÄnzscheide  eines  neuen  euro- 
päischen Weltalters  der  hellenische  Geist  noch  einmal  aufraft’t 
und  zwar  herbstlichblasse,  aber  noch  eigenthümlich-poetische 
Bliithen  von  sanfter  malerischer  Schönheit  treibt.  Der  stolze 
Vers  bleibt  zwar  seiner  Grundform  immer  getreu,  wird  aber  seit 
der  alexandrinischen  Zeit  vielfach  modificirt  durch  reflectirte,  über- 
feine Technik,  in  welcher  (besonders  bei  Nonnos)  die  strengste  Zucht 
unerbittlicher  Gesetze  herrscht.  Aus  dem  daktylischen  Hexa- 
meter bildete  sich  frühzeitig  das  elegische  Distichon  als  lyrischer 
Ausdruck  mannichfacher  Stimmungs-  und  Gedankenkreise,  die 
älteste  uns  bekannte  Strophenform,  die  gleichfalls  ein  dauernder 
Typus  geblieben  ist  und  im  Wesentlichen  die  Wandelungen  des 
Hexameters  miterlebt  hat.  In  den  an  uralte  Volkspoesie  sich 
anlehnenden  Liedern  des  Archilochus  und  der  äolischen  Dichter, 

Rohsbacit,  speciello  Metrik.  1 
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Erstes  Buch.  Die  einfachen  Metra. 


Hymenäen,  Epithalamien,  Threnen  u.  s.  w.  erhielt  sich  eine  ältere, 
noch  gesungene  Form  des  Hexameters  als  der  heroische  und  traten 
zugleich  ebenso  wie  in  der  erotischen  und  symposisehen  Lyrik 
des  Anakreon  andere  daktylische  Reihen  hervor  mit  strophischer 
Composition  verbunden,  die  sich  jedoch  noch  in  sehr  engen 
Schranken  hält.  Freiere  und  grossartigere  daktylische  Strophen 
entwickelte  die  chorische  Lyrik  (to  xazd  daxzvXov  eldog ),  die 
von  Alkman,  Stesichorus  und  Ibykus  noch  mit  Vorliebe  ge- 
braucht wurden,  in  der  höchsten  Blüthe  der  Lyrik  zwar  zurück- 
traten, aber  eine  bedeutsame  Stellung  in  dem  Drama  (nicht 
allein  in  der  Tragödie,  sondern  parodisch  auch  in  der  Komödie) 
als  archaische  Formen  ernsterhabenen  Charakters  einnehmen. 
Verschieden  von  diesen  archaischen  Strophen  sind  die  daktylischen 
Monodien  des  Sophokles  und  Euripides,  Spätlinge  der  musischen 
Kunst,  als  die  metrische  Produktionskraft  des  Dramas  schon  er- 
schöpft war.  Die  anakrusischen  Daktylen,  d.  h.  die  Anapästen 
haben  ihren  uralten  Ausgangspunkt  in  den  Märschen  bei  sakralen 
und  militärischen  Veranlassungen  ((jv&iiog  TCQotiodiaxog  und  ivo- 
nXiog,  iuXt]  i^ißaz/jQLa)  und  gewinnen  von  da  aus  in  den  Marseh- 
und Prozessionsliedern  der  Lyrik,  besonders  aber  in  den  chorischen 
Bewegungen  des  Dramas  hervorragende  Bedeutung,  in  welchem 
sie  sich  zu  strengeren  und  freieren  Formen  (Systeme,  Hypermetra) 
entfalten.  — So  hat  das  daktylische  Rhythmengeschlecht  einen 
festbegrenzten,  bedeutungsvollen  Wirkungskreis.  Es  wurde  zwar 
mit  dem  allmäligen  Umsichgreifen  des  diplasischen  Rhythmen- 
geschlechtes,  welches  der  lyrisch-individuellen  Stimmung  mehr 
entsprach,  zurückgedrängt,  behauptete  sich  aber  als  alleiniges 
Maass  für  Epos  und  Elegie  bis  zum  Absterben  der  griechischen 
Poesie. 

Im  daktylischen  Rhythmengeschlechte  ( yevog  daxzvXixbv  oder 
Löov,  genus  par)  sind  je  vier  kleinste  Zeiteinheiten  (%qovol  tcqmzoi, 
Moren)  zu  einem  rhythmischen  Ganzen,  dem  Ttovg  oder  (yv&tibg 
ÖaxzvXcxbg  vereint.  Zwei  Zeiteinheiten  bilden  die  Arsis  uud 
ebenso  viele  die  Thesis,  jene  wird  als  der  stärker  hervorgehobene 
Takttheil  durch  eine  Länge,  diese  als  der  leichtere  Takttheil 
zunächst  durch  zwei  Kürzen  ausgedrückt. 

Der  Rhythmus  kann  entweder  mit  der  Arsis  oder  mit  der 
Thesis  beginnen.  Im  letzteren  Falle  pllegt  die  moderne  Rhythmik 
die  anlautende  Thesis  als  einen  selbständigen  Auftakt  (Ana- 
krusis)  von  der  folgenden  Arsis  abzusondern,  die  Alten  aber  fassen 
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die  anlautende  Thesis  mit  der  folgenden  Arsis  als  einen  einheit- 
lichen Fuss  zusammen  und  unterscheiden  hiernach  das  daktylische 
und  anapfistische  Maass  als  die  beiden  Grundformen  des  daktyli- 
schen Khythmengeschlechtes : 

, vju 

Bei  der  gleichen  Zeitdauer  der  Arsis  und  Thesis  ist  das 
daktylische  Geschlecht  vor  allen  anderen  der  Träger  einer  gleich- 
massigen  und  ruhigen  Bewegung,  der  ethische  Charakter  des- 
selben stellt  sich  daher  als  Ernst  und  Ruhe,  Kraft  und  Würde 
ohne  Pathos  dar,  — das  ist  wenigstens  der  fast  immer  durch- 
klingende Grundton,  der  indess  einer  mannichfaltigen  Variation 
fähig  ist.*)  Zunächst  gibt  nämlich  die  anlautende  Thesis  dem 
Rhythmus  eine  grössere  Lebendigkeit  und  Energie,  und  hier- 
durch sind  die  Anapäste  von  den  Daktylen  nicht  bloss  der  Form, 
sondern  auch  dem  Ethos  nach  verschieden.  Sodann  wird  durch 
die  Zusammenziehung  der  beiden  thetischen  Kürzen  zu  einer 
Länge  der  Ernst  und  die  Ruhe  des  Rhythmus  erhöht,  indem 
alsdann  die  Zeit  in  weniger  schnell  auf  einander  folgende  Mo- 
mente zerlegt  wird.  Umgekehrt  macht  die  Auflösung  der  langen 
Arsis  in  zwei  Kürzen  den  Rhythmus  feuriger  und  leidenschaft- 
licher, besonders  wenn  sich  die  aufgelöste  Arsis  mit  der  zwei- 
silbigen Thesis  verbindet;  die  Auflösung  ist  daher  nur  bei  Ana- 
pästen gestattet  und  von  den  ruhigeren  Daktylen  so  gut  wie 
ausgeschlossen**),  während  die  Zusammenziehung  in  beiden 

*)  Aristides  p.  97:  Oi  plv  Iv  i'aco  Xoy(p  zszaypsvoi  di’  ouaXozrjzcc  %a Ql*~ 
azsgoi . . . 'HovxctizsQOi  plv  ol  dno  &toecov  nQOxuzuazeXXovzsg  *T)v  öuxvoiuv , 
oi  <5*  anö  ciQOecov  rfj  cpcovy  zr\v  xqovoiv  inicpeQOvzsg  zsz agaygevot . . . Tdiv 
öl  iv  iaco  Xöyca  ol  (ilv  ötu  ßgazsiäv  yivopevoi  povav  zctziazoi  xai  fteQuöztqoi, 
(ol  dl  ötd  [ictxQÜv  uoviov  ßgadtigy  xareotaXpevot , ol  d’  dvapl£  snixoivoi ' 

fi  Öl  Öta  (irjxtazcov  ypovcov  ovpßuir]  ylvtß&ca  zovg  7toöag,  nXtlcov  t]  xuzciazaaig 
iptpcuvoiz’  uv  zfjg  öiavoia c.  Vgl.  Quintd.  instit.  9,  4,  83:  Quo  quique  (sc. 
pedes)  sunt  t empor  ibus  pleniores  longisque  syllabis  magis  stabiles , hoc  gra- 
viorem  faciunt  orationem , breves  celerem  et  mobilem.  Aristot.  rhetor.  3,  8: 
Tü>v  Öl  yv&uctiv  6 ulv  rjQÜtog  cepvog  xal  Xtxzixog  xai  UQpoviag  öeopsvag. 
Dionys,  comp.  verb.  17  schreibt  deu  Daktylen,  Spondeen  und  Anapästen  * 
u£ta)[iu  und  cepvözrig,  den  letzteren  aber  auch  ein  nct&og  zu.  Studemund, 
Anecd.  Var.  1,  225  und  207. 

**)  Doch  geht  Aristides  p.  51  zu  weit,  wenn  er  sagt:  zo  dr/  öccxxvXlkov 
lniöi%£ rat  — itQoxtXsvopuzixöv  ovöccfitog , denn  in  den  daktylischen  Klag- 
monodien und  dein  daktylischen  Hyporchem  ist  der  l’roceleusmaticus 
gestattet.  Die  Auflösung  des  Daktylus  im  daktvlisch-trochitischen  und 

1* 
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Maassen  gleich  häufig  ist.  So  ergeben  sich  für  den  daktylischen 
und  anapästischen  Rhythmus  folgende  metrische  Füsse:*) 
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anapästischer  Proceleusmaticus. 


In  jedem  einzelnen  Fusse  wird  die  Arsis  durch  stärkere  In- 
tension des  Tones  vor  der  Thesis  hervorgehoben,  aber  wie  von 
den  betonten  Silben  des  einfachen  Satzes  eine  einzige  den  Haupt- 
accent erhält  und  dadurch  über  die  übrigen  hervortritt,  ebenso 
tritt  von  mehreren  auf  einander  folgenden  Füssen  der  Reihe  eine 
Arsis  durch  stärkeren  Ictus  über  die  anderen  Arsen  hervor,  die 
dann  zu  weniger  starken  Nebenarsen  herabsinken.  Stets  werden 
mehrere  Füsse  durch  einen  einzigen  Hauptaccent  zu  einer  höheren 
rhythmischen  Einheit,  der  rhythmischen  Reihe,  verbunden.  Die 
Reihe  des  daktylischen  Rhythmengeschlechtes  hat  eine  vierfache 
Ausdehnung,  je  nachdem  sie  zwei,  drei,  vier  oder  fünf  Füsse 
umfasst: 


Dipodie  VAA  VA J 

Tripodie  

Tetrapodie  __va^  vaj  - vas  

Pentapodie  <AA  VAA  VAA  VAA  VAA 


VAA  VAA  

VAA  VAA  VAA  

VAA  VAA  VAA  VAA  

VAA  VAA  VAA  VAA  VAA 


Die  Pentapodie  ist  die  längste  daktylische  und  anapästische 
Reihe;  um  sechs  vierzeitige  Füsse  zu  Einer  Einheit  zusammenzu- 
fassen, dazu  reicht  das  Gewicht  der  einen  Hauptarsis  nicht  aus. 
Wo  daher  daktylische  und  anapästische  Verse  aus  mehr  als  fünf 
Füssen  bestehen,  da  sind  sie  aus  zwei  oder  mehreren  Reihen 
zusammengesetzt,  wie  z.  B.  der  heroische  Hexameter  aus  zwei 
Tripodien,  der  anapästische  Tetrameter  aus  zwei  Tetrapodien. 


logaödischen  Maasse  s.  Buch  III.  Viel  zu  weit  haben  Seidler,  de  vers. 
dochm.  44,  und  Lobeck  Ajax  cd.  I.  p.  437  diese  Freiheit  ausgedehnt.  Stude- 
mnnd,  A.  V.  I,  208. 

*)  Der  Daktylus  auch  avctnaicrog  an'o  (is^ovog  (im  Gegensätze  zu 
dvdn.  an'  iXdoaovog),  der  Anapäst  auch  dvudäyizvXog,  der  Proceleusmaticus 
(ngoxelfvoiM.  dinlovg)  auch  nvQQi%iog,  wie  der  Pyrrhichius  ngoxflfvau.  anlovg 
genaunt.  Schol.  Hophaest.  169.  Trieb»  6.  21.  Mar.  Victor.  2488.  2620. 
2582.  Aristid.  36.  37. 
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Die  rhythmische  Theorie  der  Alten  sieht  jede  Reihe  als  einen 
einzigen  grösseren  Fuss  an  und  bezeichnet  ihn  nach  der  Moren- 
zahl und  der  rhythmischen  Gliederung  der  Haupt-  und  Neben- 
arsen. Die  Dipodie  und  Tetrapodie  gehört  hiernach  dem  isischen, 
die  Tripodie  dem  diplasischen,  die  Pentapodie  dem  hemiolischen 
Rhythmengesch echte  an. 

Die  am  frühesten  gebrauchte  Reihe  ist  die  Tripodie,  aus 
welcher  der  daktylische  Hexameter,  das  elegische  Distichon  und 
auch  die  älteren  anapästischen  Lieder  gebildet  worden.  In  der 
weiteren  Entwickelung  der  Lyrik  tritt  sie  gegen  die  Tetrapodie 
zurück,  die  von  da  an  in  der  antiken  Rhythmik  und  Metrik  etwa 
in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  modernen  Musik  die  Verbindung 
von  je  vier  Takten  vorwaltet.  Die  Pentapodie  trägt  bei  ihrer 
päonischen  Gliederung  einen  allzubewegten  und  enthusiastischen 
Charakter  und  wird  daher  im  daktylischen  Rhythmengeschlechte 
nur  selten  zugelassen.  Die  rasch  dahineilende  Dipodie  kommt 
fast  nur  im  anapästischen  Maasse  vor;  bloss  Euripides  gebraucht 
sie  auch  in  daktylischen  Klagmonodien  und  einmal  auch  in  einem 
daktylischen  Chorliede,  Heraclid.  608  ff.  Ob  es  auch  anapästi- 
sche  Monopodien  gab,  ist  fraglich,  da  dergleichen  Einzelfüsse 
stets  in  bewegten  Ausrufungen  bestehen*)  und  als  solche  wahr- 
scheinlich beim  Vortrage  länger  ausgehalten  und  dadurch  zu 
einer  Dipodie  ausgedehnt  wurden. 

§ 2. 

Katalexis,  Pause,  Dehnung  und  kyklische  Messung. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Reihe  ist  die  akatalektische, 
in  welcher  ein  vollständiger  Fuss  den  Schluss  bildet.  Der 
schliessende  Fuss  ist  im  Allgemeinen  derselben  Contraction  und 
Auflösung  fähig,  welche  im  Inlaute  der  Reihe  gestattet  ist;  die 
akatalektische  daktylische  Reihe  lautet  daher  aus 

auf  einen  Daktylus:  niuitei  £vv  SoqI  nal  %£qI  ngaxroQi, 
auf  einen  Spondeus:**)  xr r'vq  ngoa&e  ra  d'rjuiorrtrj&r}, 


*)  Mar.  Victor.  2523:  Leges  cetera  ctiam  monometra  . . . Haec  plerum- 
(fuc  in  tragoediis  vcl  comoediis  concitati  animi  motibus , quos  Graeci  n ci&i; 
dicunt,  exprimuntur  et  j>er  interiectionem  quorundam  affectuum  solue  efjeruntur. 

**)  Die  alten  Metriker  nennen  in  den  oben  angeführten  Stellen  und 
sonst  bloss  die  auf  einen  Daktylus  auslautende  daktylische  Reihe  ax«ra- 
Ätjxros  oder  oioxAr/pos,  die  auf  einen  Spondeus  oder  Trochäus  auslautende 
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die  akatalektische  anapästisehe  Reihe 

auf  einen  Anapäst:  dixazov  gsv  {■ zog  z68’  ene'i  Tlgidjxov, 
einen  anap.  Spondeus:  MtviXaog  aval-  r)Ö’  ’Ayaixsfxv cov, 
einen  anap.  Daktylus:  iarr  xeXeizai  8’  ig  1 6 ningioutvov, 
einen  anap.  Proceleusro.:  qv  yag  jt*f  lädt]  dgaaag  dvoaiov. 

Am  Ende  des  Verses  oder  Systemes  kann  die  auslautende  Länge 
der  Reihe  verkürzt  werden  und  daher  eine  daktylische  Reihe 
auf  den  Trochäus  statt  des  Spondeus:  Tfovptog  OQvig  TevxQiö’ 
in  aiav , eine  anapästisehe  Reihe  auf  den  Tribrachys  statt  des 
Anapästes  ausgehen:  agerrj  (pQmn^og  Lysistr.  548.  Vesp.  1010. 
Umgekehrt  ist  die  Verlängerung  einer  auslautenden  Kürze  in 
eine  Länge  nur  am  Ende  eines  äolisch-daktylischen  Verses  ge- 
stattet. 

In  den  akatalektischen  Reihen  folgen  Arsis  und  Thesis  in 
einem  continuirliehen  Wechsel  auf  einander  und  das  Metrum 
steht  mit  dem  Rhythmus  in  genauer  Uebereinstimmung.  In  der 
weiteren  Entwickelung  der  Metrik  braucht  aber  die  Thesis  nicht 
immer  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  zu  werden,  indem 
ihr  Zeitumfang  auch  durch  eine  Pause  (j'povog  xsvog)  oder  durch 
Dehnung  der  vorausgehenden  Arsis  (tovi])  ersetzt  werden  kann,  zwei 
rhythmische  Kunstmittel,  die  dazu  dienen,  den  Gang  des  Rhythmus 


xarof^7jxTtxög  f lg  SiavXXaßov  oder  e lg  8vo  GvXXaßag,  und  die  auf  die  blosse 
Arsis  auslautende  xazaXrjxzixog  elg  GvXXaßr,v  oder  v7zegxazaXrixxog.  Aber 
mit  Recht  tadelt  dies  schou  der  Anonym.  negi  zov  rjgio'Cxov  fiezgov  in 
append.  adDracon.  ed.  Furia  p.  42  und  sagt  von  dem  auslautenden  Trochäus: 
anovSeiog  xod  ovzog  icziv,  dbiacpogov  xt;g  ztXsvzulag  ösxouevrjg  GvXXaßijg. 
zo  yag  rjgco'ixbv  uszgov  ovötnoxe  y.azaXrjxzixov  tcxiv , aA.A«  zeXtiov  z(  xcrl 
dxazdXrjxzov.  Heisst  denn  nicht  auch  die  anapästisehe  Dipodie  dgfzrj  q>go- 
vi uog  akatalektisch,  trotzdem  dass  die  schliessende  Länge  verkürzt  ist?  Und 
wie  kann  man  gar  eine  spondeisch  schliessende  Reihe  im  Inlaut  des  Verses 


wie  xr i\vi\  ngoG&e  za  SrjfUOifXrj&rj  oder  dgfiaci  vavaiq)ogr(zoig  (Pyth.  1,  65) 
katalektisch  nennen,  da  sie  doch  gerade  so  gut  bX6xXttgog  ist,  als  wenn  sie 
auf  einen  Daktylus  ausginge?  — Von  den  anapästischen  Reihen  heissen  die 
auf  einen  ganzen  Fuss  ausgehenden  xazaXijxzixoi,  oder  wenn  sie  sich  nicht 
in  volle  Dipodien  eintheileu  lassen,  ßgazvxazdXrjv.zot,  mag  nun  der  letzte 
Fuss  ein  Anapäst,  oder  als  Ausgang  des  Systemes  zum  Tribrachys  verkürzt 
sein,  oder  mag  er  eine  Auflösung  oder  Zusammen  zieh  nng  erfahren  haben. 
Bildet  statt  des  vollen  Busses  eine  einzelne  (lange  oder  kurze)  Silbe  den 
Schluss  der  Reihe,  so  heisst  dieselbe  bei  den  Alten  Y.azaXrjv.zixog  stg  ovXXa- 
ßr'jV  oder  vnfgxazdXrjxzog  e tg  avXXaßtjv.  Eine  Reihe  wie  «AP  <u  Igtvoi,  sv 
y c fxot  fvyog  agdgaxt  (Philokt.  120H)  heisst  imegxazdXrjxzog  dg  ÖiavXXaßov 
oder,  wenn  sie  eine  ungerade  Zahl  von  Anapästen  enthält,  xazaXijxzixbg 
dg  öiavXXaßuv,  doch  ist  eine  solche  Reihe  gar  nicht  anap» s tisch. 
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bewegter  und  mumiichfaltiger  zu  machen.  Das  daktylische 
Rhythraengeschlecht  als  das  ruhigste  uud  gleichförmigste,  das 
alle  starken  Contraste  fern  zu  halten  sucht,  lässt  jene  Kunst- 
mittel  nur  äusserst  sparsam  zu  und  beschränkt  sie  hauptsächlich 
auf  das  Ende  der  Reihe,  die  dadurch  zu  einer  katalektischen  wird.*) 
Die  katalektisch  daktylische  Reihe  lautet  auf  die  blosse 
Arsis  aus,  die  fehlende  Schlussthesis  wird  durch  eine  zweizeitige 
Pause  (xq6o&£(Jl$,  V)  oder  durch  Verlängerung  der  auslautenden 
Arsis  zu  einer  vierzeitigen,  einen  ganzen  daktylischen  Fuss  um- 
fassenden Länge  (%p6vog  rar Qcc6i]{iog  lj)  ausgedrückt: 
akatalektisch  -L.  ^ .jl  w 


katalektisch 


KAJ 


VA-/  — — A 

/ 

™ 1 J . 


Die  Prosthesis  kann  vor  einer  Casur  und  am  Ende  des  Verses, 
wie  z.  B.  nach  den  beiden  katalektischen  Tripodien  des  elegischen 
Pentameters  eintreten,  die  Verlängerung  tritt  überall  da  ein,  wo 
die  katalektische  Reihe  ohne  Wortende  mit  der  folgenden  Reihe 
verbunden  ist. 

In  der  katalektisch  anapästischen  Reihe  ist  es  eben- 
falls die  letzte  (hier  im  Inlaut  stehende)  Thesis,  welche  durch 
keine  besondere  Silbe  ausgedrückt  und  daher  wie  in  der  kata- 
lektisch daktylischen  Reihe  durch  Verlängerung  der  voraus- 
gehenden Arsis  zu  einem  XQ^V0S  tstQäcrjfiog  ersetzt  wird: 

akatalektisch  ^ ^ _jl 

katalektisch  ^ ^ --  lj  .t. 


Die  beiden  schliessenden  Längen,  von  denen  die  letztere  am 
Ende  des  Verses  oder  Systemes  auch  verkürzt  werden  kann,  sind 
demnach  jede  eine  Arsis;  die  vorletzte  Arsis  enthält  zugleich 
die  zur  Schlussarsis  gehörende  Thesis  mit  in  sich.  Eine  Pause 
kann  zwischen  den  beiden  Schlusslängen  natürlich  nicht  statt- 
finden. Für  die  nahe  liegende  Annahme,  dass  die  schliessende 
Silbe  auch  die  Geltung  einer  Thesis  haben  könne,  und  dass  dann 
auf  dieselbe  eine  die  Schlussarsis  vertretende  Prosthesis  folge: 


*)  Das  Folgende  aus  den  alten  Rhythmikern  und  Musikern  nachgewiesen 
in  der  Gr.  Rhythm.  3 S.  118,  280.  Einzelne  Andeutungen  finden  sich  auch  bei  den 
Metrikern.  So  sagt  der  Anonymus  ntgi  nodwv  p.  70  Furia:  ßrioig  ioriv  rj 
ix  nodos  xttl  xaz ulyi-fiog,  tovt’  soti  uiug  GvXlaßrjg  nodi  iGovfitvrjg.  Bdoig 

ist  hier  der  Ausdruck  für  die  katalektische  Dipodie  ( w I .<),  für  welche 

das  Wort  in  gleicher  Weise  wie  für  die  akatalektische  gebraucht  wird, 
wie  dies  in  der  angeführten  Stelle  ausdrücklich  gesagt  ist. 
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akatalektisch 

katalektisch  ^ — — Ä" 

lässt  sich  aus  den  Alten  keine  Bestätigung  beibringen.  Es  ist 
möglich,  dass  im  deklamatorischen  Vortrage  die  letztgenannte 
Messung  nicht  selten  war,  während  sich  die  erste  Messung  haupt- 
sächlich für  den  melischen  Vortrag  eignet. 

Dehnung  akatalektischer  Reihen.  Ob  auch  die  vor- 
letzte Länge  einer  spondeisch  auslautenden  daktylischen  Reihe 
nach  Analogie  der  katalektisch  anapästischen  Reihe  verlängert 
werden  konnte,  z.  B. 

1 I — 

— JL.  | 1 _i_  A 

das  lässt  sich  für  das  eigentlich  daktylische  Maass  nicht  nach- 
weisen*).  Dagegen  konnte  die  Schlussarsis  der  akatalektisch 
daktylischen  oder  anapästischen  Reihe  zu  einem  %Qovog  tax gaarjfiog 
ausgedehnt  werden,  wenn  eine  mit  der  Arsis  beginnende  Reihe 
ohne  Cäsur  darauf  folgt,  z.  B. 

yju  \~sj  

va>  V-A./  l J ..L  w uw  

Dehnung  spond eischer  Metra.  Noch  eine  andere  Art 
der  Dehnung  kommt  in  dem  daktylischen  Rhythmengeschlechte 
vor,  die  nicht  durch  Unterdrückung  der  Thesis  bedingt  und  nicht 
auf  eine  einzelne  Stelle  der  Reihe  beschränkt  ist,  sondern  gleich- 
mässig  eine  jede  Silbe  der  Reihe  trifft.  Dies  ist  der  der  hiera- 
tischen Dichtung  angehörende  Doppelspondeus.  Die  während  des 
Opfers  gesungenen  Hymnen  waren  vorzugsweise  im  spondeischen 
Metrum  als  der  ruhigsten  und  feierlichsten  Form  des  daktylischen 
Rhythmengeschlechtes  gesetzt  und  grade  von  diesem  Gebrauch 
bei  der  Spendung  heisst  das  Metrum  ötcovöblol,  ebenso  wie  die 
dabei  ertönenden  Flöten  öTiovdaiaxol  avXol  genannt  werden**). 
Um  die  andachtsvolle  Stille  zu  erhöhen,  wurde  ein  sehr  lang- 
sames Tempo  gewählt,  so  dass  eine  jede  Länge  des  Spondeus 
zum  %Qovog  tatQdorjfiog  gedehnt  wurde.  Der  einzelne  Fuss  erhielt 

*)  Nacbzuweisen  ist  dies  bloss  für  die  den  trocbiiischen  Strophen  der 
Tragiker  untermischten  Reihen.  Auch  für  das  eigentlich  daktylische  Me- 
trum würde  sich  der  Nachweis  führen  lassen,  wenn  die  Notirung  des  Hom. 
Hymn.  12  bei  Benv.  Marcello  Kstro  poetico  armouico,  salm.  18.  Venet.  1724 
wirklich  eine  ächte  wäre. 

**)  Aristid.  37.  Draco  127.  Isaak  Mouach.  175.  Tricha  5.  Diorned.  472. 
Terent.  Maar.  2413.  Mar.  Victor.  2413.  Pollux  4,  81. 
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dadurch  acht  Moren  (teTQccör^iov  freöiv  xal  ZEZQaör]}iov  ccqöiv), 
also  den  doppelten  Umfang  des  gewöhnlichen  daktylischen  Fusses, 
und  wurde  deshalb  öitovdeiog  diTtkovg  oder  cov  genannt:  l_i  lj 
oder  mit  anlautender  Anakrusis  l_j  Uj,  Dieser  Rhythmus  entspricht 
dem  Zweizweitel-Takt  unserer  Choralmelodien*).  — Man  konnte 
aber  auch  bei  der  Melodisiruug  spondeischer  Gedichte  je  drei 
gedehnte  Längen  zu  einer  rhythmischen  Einheit  zusammen  fassen 
und  so  entstand  ein  Dreizweitel-Takt,  der  je  nachdem  der  Ictus 
auf  der  ersten  oder  zweiten  Länge  ruht,  von  den  alten  Rhyth- 
mikern Trochäus  semantus  l'_j  l_j  lj  oder  Orthius  u u u ge- 
nannt wird  und  hauptsächlich  in  der  kitharodischen  Nomenpoesie 
seine  Stelle  gehabt  zu  haben  scheint.  Dem  Metrum  nach  sind 
beide  Fiisse  Spondeen  mit  molossischer  Gliederung,  dem  Rhyth- 
mus nach  gehören  sie  zum  diplasischen  Geschlechte  und  werden 
demgemäss  auch  von  den  Alten  als  noöeg  dcoösxdörj^oc  iaiißixol 
mit  einer  achtzeitigen  Arsis  und  einer  vierzeitigen  Thesis  auf- 
gefasst**). Als  Erfinder  wird  Terpander  bezeichnet,  der  den 
Orthius  in  seinem  vopog  opfhog,  den  Trochäus  semantus  ver- 
muthlich  in  seinem  vopog  ZQoxcdog  gebraucht  hatte,  doch  gehen 
diese  Rhythmen  jedenfalls  auf  älteren  sakralen  Gebrauch  zurück. 
Reste  sind  das  von  Dionys,  de  comp.  verb.  17  angeführte  Bei- 
spiel von  Molossen: 

co  Z rjvog  xa l AtjSag  xalAtaxoi  aco tt}q($ 

und  das  Fragment  eines  terpandreischen  Hymnus  auf  Zeus 
Bergk  5 III,  1 

Z sv  itavxeov  apy**,  ndvxmv  dyr\xooQ, 

Zev,  aol  ntaitco  xavxav  vfivcov 

wo  auch  Bergk  jetzt  Trochäi  semanti  annimmt,  aber  sie  in  sehr 
gewagter  Weise  abtheilt. 

*)  S.  Griech.  Rhythm.  3 S.  239. 

**)  Ariatid.  1.  1.  Mart.  Capell.  985.  Griech.  Rhythm.  3 S.  239.  Ueber 
den  Gebrauch  Plut.  de  mus.  28:  TtQitavÖQog  . . . xov  xijg  oq&iov  fitlm- 

Siag  xqotcov  xov  xaxd  xovg  OQ&iovg  (sc.  yv&tiovg)  xcd  itqog  xov  oq&iov 
xöv  arjfictvxov  rpo^c dov  (sc.  nQoot^svgfißd'ai)  Atytxai.  Pollux  4,  65:  vöfioi 
dt  oi  TtQitdvögov  . . . and  dl  qv&imöv  OQihog  xal  xQoyaiog.  Suid.  8.  v.: 
o q&iov  vöpov  xal  x QOxaCov  xovg  Svo  vöuovg  dno  xöiv  qv&i uwv  tdvouaot  Tsq- 
n avÖQog.  Der  Nomos  Orthios  der  Späteren  war  in  anderen  Rhythmen  ge- 
setzt (so  der  des  Olympos  in  dem  xar«  daxrvJtov  etdog  Plut.  de  mus.  7)  und 
dgd’iog  bezog  sich  hier  bloss  auf  die  Melodie;  daher  in  der  obigen  Stelle  des 
Plutarch  der  Zusatz  xov  xaxd  xovg  oQ&i’ovg , d.  h.  Terpanders  vöfiog  OQÜtog 
war  in  der  oQ&iog  pe Arpöia  und  zugleich  in  dqfhot  §v&(iol  gesetzt. 


Digitized  by  Google 


10 


Erstes  Buch.  Die  einfache  Metra. 


Kyklische  Daktylen  und  Anapäste.  Die  alten  Rhyth- 
miker kennen  einen  Daktylus  und  ebenso  einen  Anapäst,  dessen 
Länge  kürzer  sei  als  die  völlige  Länge  (Dion,  de  comp.  verb.  17 
tt]v  fiaxgav  . . ßga%vtegav  tivaC  (paöi  ri\g  tekeiag  d.  h.  ri]g 
d'ttfij/aou  fiaxp«gj;  da  sie  aber  nicht  bestimmen  konnten,  um  wie 
viel  kürzer,  so  nannten  sie  diese  Länge  akoyog.  Sie  unterschieden 
diese  verkürzten  Daktylen  und  Anapäste  von  den  vollständigen 
und  nannten  sie  kyklisch  ( xvxkioi )* **))  wegen  des  raschen,  rollen- 
den Ganges.  Hierdurch  näherte  sich  der  Daktylus  und  Anapäst, 
der  ursprünglich  dem  isischen  Rhythmengeschlechte  angehört, 
dem  diplasischen  an  und  wurde  in  der  Ausdehnung  und  Glie- 
derung einem  Trochäus  und  Iambus  angeglichen.  Ausserdem 
aber  sprechen  die  Rhythmiker  auch  von  einem  %govog  ßga%tog 
ßga%vT£gog,  der  ähnlich  dem  akoyog  kürzer  als  eine  Kürze  ist 
und  dessen  Zeitdauer  ebenso  wenig  wie  die  des  akoyog  arith- 
metisch genau  fixirt  wird.  Man  kann  für  diese  beiden  %govoi 
entweder 


2:1  2:1 


y u = kj 

A~frh. 


A.  : Th. 


*)  Dionys,  de  comp.  verb.  17.  20,  der  sich  hierbei  ausdrücklich  anf 
die  (jv&[UY.oi  beruft,  aber  die  verkürzte  Messung  aus  Missverstand  auf  alle 
Daktylen  ausdehnt,  für  die  doch  im  Allgemeinen  die  vierzeitige  Messung 
fest  steht.  Schol.  Hepbaest.  160  gebraucht  *vx/Uog  vom  Choriamb,  weshalb 
wir  diese  Benennung  auch  auf  den  Daktylus  ausdehnen,  während  Dionys, 
bloss  von  avänaiotoi  kvhXioi  redet,  doch  ist  kein  Grund  die  Daktylen  von 
dieser  Benennung  auszuschliessen.  Westphal  Griech.  Hhythm.  3 S.  49  will 
die  kyklischen  Daktylen  und  Anapäste  nach  der  Stelle  des  Dionysius  auf 
„gesagte  Verse“  beschränken.  Allerdings  spricht  Dionysius  offenbar  nur 
von  dem  recitirten  Hexameter,  da  er  von  anderen  Versen  als  Hexametern  zu 
sprechen  keine  Ursache  hatte,  aber  der  Satz  of  (jv&fiiv.oi'  q i<ugi  xtä.  scheint 
doch  nicht  so  eng  gefasst  werden  zu  dürfen. 

**)  Einen  neuen  scharfsinnigen  Beweis  von  der  Richtigkeit  der  An- 
nahme kykliseher  Daktylen  und  Anapäste  gibt  Reimann  quaest.  ruetr.  Vratisl. 
1875  S.  18 — 20.  Dieser  Beweis  stützt  sich  auf  die  Analogie  mit  der  har- 
monischen Doctrin  des  Aristoxenus.  Die  Alogie  in  den  Daktylen  und  Ana- 
pästen hat  ihre  genaue  Parallele  in  den  6 ictarrjuccrrna  otoizficc.  Der  zgovog 
ciXoyog  und  ßgaytog  ßoaxvTFQog  sind  in  dem  System  der  Zeiten  von  den 
Alten  ausdrücklich , aber  ohne  bestimmte  Angabe  des  Zeitwerthes  über- 
liefert. 
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ansetzen,  sodass  im  ersten  Falle  die  lange  Arsis  des  Daktylus 
und  Anapästes  zu  einem  anderthalbzeitigen  Chronos  alogos  und 
die  erste  darauf  folgende  kurze  Thesis  zu  einer  brevi  brevior 
von  ^ More  verkürzt  wurde,  mithin  die  rhythmische  Ausdehnung 
beider  Silben  mit  der  zweizeitigen  Arsis  des  Trochäus  und  Iam- 
bus  gleich  käme,  aber  wir  werden  besser  thun  uns  mit  den  alten 
Rhythmikern  einer  streng  arithmetischen  Fixirung  zu  enthalten 
und  uns  damit  zu  begnügen,  dass  der  kyklische  Daktylus  und 
Anapäst  dem  diplasischen  Rhytli  mengeschlechte  sich  nähert,  mit 
welchem  er  auch  im  Wesentlichen  das  Ethos  gemeinsam  hat. 
Ueber  die  Ausdehnung  der  Reihen  und  die  Unterdrückung  der 
Thesis  gelten  dieselben  Gesetze  wie  für  lawben  und  Trochäen: 
die  längste  Reihe  ist  nicht  die  Pentapodie,  sondern  die  Ilexapodie; 
die  unterdrückte  Thesis  wird  durch  eine  einzeitige  Pause  ( kel^a  A) 
oder  durch  Dehnung  der  vorhergehenden  Arsis  zur  dreizeitigen 

Länge  (i — ) ersetzt,  z.  B.  — ^ w ^ — a oder  ^ ^ ^ i 

Da  der  kyklische  Daktylus  und  Anapäst  dem  Trochäus  und  Iam- 
bus  rhythmisch  wesentlich  gleich  steht,  so  kann  in  eine  kyklische 
Reihe  auch  geradezu  ein  Trochäus  oder  Iambus  an  die  Stelle 
eines  Daktylus  oder  Anapästes  eindringen.  Zuerst  macht  sich 
diese  Freiheit  für  den  ersten  Fuss  der  Reihe  geltend,  z.  B. 

— \J  \jyj  

— \JyJ  UU  

und  das  Metrum  führt  dann  den  Namen  äolischer  Daktylen 
und  äolischer  Anapäste*).  Treten  die  Trochäen  oder  lamben 
auch  in  den  letzten  Füssen  der  Reihe  ein,  so  heisst  das  Metrum 
logaödisch.  Die  nähere  Betrachtung  des  letzteren  gehört  dem 
dritten  Buche  an;  die  kyklischen  und  äolischen  Maasse  werden 
zugleich  mit  den  vierzeitigen  Daktylen  und  Anapästen  in  den 

*)  Aeolisclie  Anapäste  Tricha  275:  x 6 fiiv  xa&agov  avanaioxixov, 
ojcbq  xat ä itccaav  %wq<xv  dextxcu  avctnaiaxov  xal  onovdsiov , anavciog  di  xa! 
TtQOxtXevGuctUHov,  o$  laxiv  ly.  x Hsa<xQO)v  ßgazlcov,  xal  ddxxvlov  xd  d'i  alolixov 
« van a i ox  i % 6 v,  ontg  la/xßixbv  tva  tv  xfj  {XQ%rj,  xovg  di  loinovg  opoiovg  xoi 
xvquj)  dvanittGxixcp.  Schol.  Aristoph.  Av.  626.  Trich.  epit.  48.  Schol.  Aves  626. 
Darauf  bezieht  sich  Hephaest.  44  (=  Draco  279,  Isaak  Monach.  189),  wo  mit 
liitschl  Ith.  Mus.  1842  S.  281  xal  ictußov , nagä  di  xoig  dgafiaxonoioig  xal 
däxxvXov  umzustellen  ist;  das  letztere  geht  auch  aus  der  Stelle  des  Tricha, 
sowie  des  Johann.  Tzctzes  de  metris  p.  311  Cram.  hervor,  die  beide,  wie 
überall,  so  auch  hier  den  Hephästio  vor  sich  haben:  xo  ä’  dvanaioxixdv 
ustqov  Iv  naoaig  cplgsi  ig  dvunaioxov  x«l  daxtvlov,  re rgaßgaxw, 

onovdtLOV,  xal  anaviaxig  i’afißov. 
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beiden  folgenden  Abschnitten  behandelt.  Die  Einmischung  einer 
trochäischen  oder  iam bischen  Reihe  in  eine  daktylische  Strophe 
ruft  keinen  Taktwechsel  (jLEtaßokr]  xatcc  Xoyov  nodinov)  hervor, 
sondern  ist  ein  Beweis,  dass  hier  kyklische  Messung  herrscht. 
Die  umgekehrte  Auffassung,  dass  in  solchen  Fällen  der  Trochäus 
oder  Iainbus  vierzeitig  zu  messen  sei,  wie  schon  J.  H.  Voss 
vorschlug, 

i i i v i \j 

\j  1 I I 

ist  nicht  zulässig,  da  die  antike  Tradition  einen  Daktylus  in  der 
Form  von  i_  ^ nicht  kennt.  Ausser  der  kyklischen  Auffassung 
ist  in  den  erwähnten  Fällen  nur  noch  denkbar,  dass  die  Ver- 
schiedenheit von  Daktylus  und  Trochäus  durch  gleiches  Tempo 
(dycoytj)  ausgeglichen  wurde,  wobei  das  für  den  Daktylus  ge- 
wählte Tempo  auf  den  Trochäus  übertragen  wurde. 


Erster  Abschnitt. 

Daktylen. 

A.  Daktylen  in  stichischer  und  distichischer  Composition. 

§ 3. 

Der  daktylische  Hexameter. 

I.  Der  homerische  Hexameter. 

Entstehung  und  allgemeiner  Verlauf. 

Der  daktylische  Hexameter  ist  der  älteste  uns  bekannte 
Vers  der  griechischen  Litteratur  wie  die  homerischen  Gedichte 
die  ältesten  Gedichte  derselben.  Die  Angaben  der  Alten,  dass 
er  von  der  delphischen  Priesterin  Phemonoe  oder  von  vor- 
homerischen Dichtern  wie  Orpheus,  Oien,  Chrysothemis,  Philam- 
mon u.  s.  w.  erfunden  sei , sind  keine  historische  Tradition,  son- 
dern Vermuthungen  und  Combinationen,  welche,  soweit  sie  einen 
historischen  Funken  in  sich  enthalten,  nur  den  Sinn  haben, 
dass  der  Hexameter  seit  unbestimmbar  alter  Zeit  mit  dem  apol- 
linischen Cultus,  namentlich  mit  dem  delphischen  Orakel  in 
Verbindung  stand  und  von  vorhomerischen  Dichtern  gebraucht 
wurde.  Die  Namen  dieser  Dichter  sind  sämmtlich  mythisch,  die 
Art  der  Poesie  aber,  welche  durch  sie  besonders  an  alten  Cultus- 
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statten  vertreten  wird,  ist  historisch  und  bezeichnet  für  uns  die 
älteste  Stufe  episch-lyrischer  Poesie,  von  welcher  uns  Reste  nicht 
überkommen  sind.  Der  Hexameter  war  jedenfalls  vor  der  Ent- 
stehung des  ältesten  Kernes  der  Ilias  und  Odyssee  vorhanden 
und  hat  schon  eine  lange  Zeit  des  Gebrauches  hinter  sich,  ehe 
er  in  den  homerischen  Gedichten  erscheint.  Wir  sehen  ihn  hier 
nicht  in  seiner  Entwickelung,  sondern  in  seiner  Vollendung  für 
das  erzählende  grosse  Epos,  die  nie  überboten  wurde. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Hexameters  reicht 
ebenso  wie  die  Frage  nach  dem  Ursprung  griechischer  Sprach- 
formen,  der  griechischen  Religion  und  Poesie  in  die  vorgriechische 
Zeit  zurück  und  ist  Gegenstand  der  vergleichenden  indogerma- 
nischen Metrik,  über  welche  Westphal  bahnbrechende  Unter- 
suchungen angestellt  hat*).  Wir  können  hier  auf  die  Metrik 
der  indogermanischen  Urzeit  nicht  näher  eingehen,  aber  wir 
dürfen  die  bisher  gewonnenen,  höchst  wichtigen  Resultate  nicht 
aus  den  Augen  lassen,  da  wir  sonst,  wie  dies  Bergk  und  Andere 
gethan  haben,  unwillkiihrlich  von  falschen  Voraussetzungen  aus- 
gehen und  nicht  im  Stande  sein  würden  uns  ein  richtiges  Bild 
von  dem  vorhomerischen  Hexameter  zu  machen.  Vorhomerische 
Hexameter  sind  uns  nicht  erhalten,  angebliche  Nachklänge  auf 
Inschriften  und  anderwärts  halten  wir  nicht  für  sicher,  auch  die 
Spuren  des  Unterschieds  zwischen  den  Hexametern  der  älteren 
und  jüngeren  Theile  der  Ilias  sind  nicht  erheblich  genug,  um 
hierauf  die  älteste  Form  des  Hexameters  gründen  zu  können**). 

Den  grossen  homerischen  Epopöen,  die  von  Anfang  an  um- 
fassende einheitliche  Gedichte  waren,  aber  allmälig  durch  mehr 
oder  minder  erhebliche  Nachdichtungen  erweitert  und  umgedichtet 
wurden,  geht  eine  ältere  Stufe  der  epischen  und  episch-lyrischen 
Poesie  in  kleineren  Liedern  voraus,  die  wir  als  „hieratische 
Poesie“  (vftvoi,  vo'fiot)  und  als  „epische  Balladen-  und  Romanzen- 
poesie“ (xMa  avdpcjv)  bezeichnen  und  etwa  den  alten  Liedern  des 
Rigveda  vergleichen  dürfen***).  Die  homerischen  Epen  wurden 


*)  E.  Westphal,  Zur  vergleichenden  Metrik  der  indogerra.  Völker  in 
Kuhns  Ztschr.  f.  vgl.  Spracht.  1860,  S.  446.  Eine  Skizze  der  vergleichenden 
Metrik  hat  Westphal  entworfen  in  der  dritten  Auflage  unseres  Werkes 
Band  III,  1,  S.  33 — 94.  Werthvolle  Beitrüge  enthält  das  unten  zu  erwähnende 
Bnch  von  ÜBener  Altgriech.  Versbau. 

**)  S.  Ludwich,  Berl.  philol.  Wochenechr.  1887,  S.  450. 

***)  S.  Metrik  3 III,  1,  211. 
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von  den  Rhapsoden,  wenn  auch  in  gehobenerem  und  modu- 
lationsreicherem Tone  mit  langsamerem  Tempo  als  in  der  pro- 
saischen Rede,  doch  immer  ohne  Gesang  und  ohne  Begleitung 
von  Instrumentaltönen  bloss  recitirt*),  die  älteste  Liederpoesie 
dagegen  wurde  unter  Begleitung  von  Tönen  eines  Saiteninstru- 
mentes wirklich  gesungen**).  Der  gesungene  Hexameter, 
unzweifelhaft  der  ältere,  war  wie  jeder  gesungene  Vers  der  älteren 
Zeit  strenger  und  einfacher  in  der  Form  als  der  recitirte***).  Er 
bestand  aus  zwei  daktylischen,  nach  Analogie  der  ältesten  indo- 
germanischen Metren  gleichen  Reihen,  die  wie  der  anapästische, 
jambische  und  trochäische  Tetrameter  eine  stationäre  Cäsur  in 
der  Mitte  hatten  und  in  der  ältesteu  Zeit  lose  nebeneinander 
standen  wie  die  sogenannten  Asynarteten  des  Archilochus.  Je 
vier  Reihen  oder  zw7ei  Hexameter  waren  zu  einer  distichisclien 
Strophe  verbunden,  wie  aus  dem  elegischen  Distichon  geschlossen 
werden  darf,  das  nur  als  eine  Modification  der  ältesten  dak- 
tylischen Strophenform  auzusehen  ist.  Dies  Bild  von  dem  ältesten 
Hexameter  wird  durch  Alles  erfordert,  was  wir  von  der  ältesten 
Metrik  des  indogermanischen  Stammes  wessen.  Der  homerische 
Hexameter  hat  seine  Mannichfaltigkeit  durch  den  recitativen 
Vortrag  der  erzählenden  grossen  Epopöe  erhalten.  Die  in  breiter, 
anschaulicher  Schilderung  w'ie  ein  langer,  ruhiger  Strom  behag- 
lich dahin  fliessende  Erzählung  erheischte  unwillkührlich  einen 
längeren  rhythmischen  Zug,  zugleich  aber  entsprechend  dem 
Wesen  der  Recitation,  welche  rhythmisch  weniger  streng  ist  als 
der  Gesang,  mehr  Freiheit  und  Abwechselung  des  metrischen 
Schemas;  die  beiden  Reihen  wurden  daher  durch  feste  awutpsia 
verbunden,  die  Cäsur  blieb  zwar  zwischen  der  dritten  und  vierten 
Hebung,  aber  sie  verlor  ihren  monoton-stationären  Charakter 

*)  Der  Vortrag  hielt  die«Mitte  zwischen  der  gewöhnlichen  Rede  und 
der  Melodie,  daher  auch  asiösiv  gesagt  wird  = qp qcc^siv. 

**)  S.  Guhrauer,  Musikgeschichte,  aus  Homer  1.  Lauban  1880.  Dazu 
die  inhaltreiche  Anzeige  von  Reimann,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1887,  S.  70. 

***)  S.  Griech.  Rhythm.  8 S.  12,  49.  Allgem.  Theorie  der  Metrik3  S.  6 ff. 
Es  darf  nicht  eingewendet  werden,  dass  Aristoxenus,  welcher  den  Unter- 
schied zwischen  recitirter  und  gesungener  Poesie  betont  hat,  diese  Dinge 
erst  ausgeklügelt  habe.  Jeder,  der  Aristoxenus  wirklich  keuut,  weiss,  dass 
er  alle  praktischen  Hauptsätze  seiuer  Lehre  aus  der  klassischen  Zeit  über- 
kommen und  nur  mit  Hilfe  der  aristotelischen  Philosophie  in  ein  System 
gebracht  hat.  Er  ist  nicht  der  Anfang  sondern  der  Abschluss  der  musisch- 
theoretischen  Thätigkeit  der  klassischen  Zeit. 
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dadurch  dass  sie  entweder  unmittelbar  nach  der  dritten  Hebung  oder 
nach  der  ersten  Senkung  des  dritten  Fusses  stattfand,  zugleich  trat 
häufige  Zusammenziehung  der  Daktylen  zu  Spondeen  ein,  die  in 
dem  lyrischen  Hexameter  des  Alkman  und  der  Aolier  fast  aus- 
geschlossen sind.  Die  lang  dahin  fliessende  Erzählung  und  der 
recitative  Vortrag  war  auch  die  Veranlassung,  dass  die  strophische 
Verbindung  aufhörte. 

Die  dem  Hexameter  zu  Grunde  liegende  Reihe  ist  die  akata- 
lektische  daktylische  Tripodie 

uw  uw  CX2. 

Der  Hexameter  ist  ein  akatalektiseher,  kein  katalektischer  Vers, 
aus  zwei  Kola  zusammengesetzt,  die  Grundform  des  letzten  Fusses 
ist  der  Spondeus,  nicht  der  Trochäus.  Der  schliessende  Spon- 
deus  gibt  dem  Verse  kräftigeren  Auslaut  als  der  auf  zwei  kurze 
Thesen  auslautende  Daktylus.  Wir  finden  die  daktylische  Tri- 
podie  katalektisch  in  dem  missbräuchlich  so  genannten  Penta- 
meter wieder,  der  aus  dem  Hexameter  hervorgegangen  ist  und 
nicht  hätte  zu  seiner  Form  gelangen  können,  wenn  nicht  das 
Gefühl  der  Zusammensetzung  des  Hexameters  aus  zwei  Tripodien 
vorhanden  gewesen  wäre,  ferner  in  den  Anfängen  der  subjek- 
tiven Lyrik  und  als  ein  häufiges  Element  in  den  dorischen 
Strophen.  Paarweise  wie  in  den  ältesten  Metren  des  indoger- 
manischen Stammes  zusammengesetzt  ergab  die  Tripodie  einen 
Langvers  von  sechs  Hebungen.  Durch  die  Freiheit  der  Cäsur 
nimmt  der  recitirte  Hexameter  verschiedene  Hauptformen  au, 
d.  h.  einerseits  erscheint  er  in  der  Theilung  durch  die  Cäsur 
x.  tqltov  TQoxctLOv  als  eine  troehäisch  auslautende  katalektische 
Tripodie  und  als  eine  mit  kurzer  einsilbiger  Thesis  anlautende 
akatalektische  Tripodie,  andererseits  in  der  Theilung  durch  die 
Ttev^tj^u^iSQrjg  als  eine  auf  die  Arsis  auslautende  katalektische 
Tripodie  und  als  eine  mit  zweisilbiger  Thesis  anlautende  akata- 
lektische Tripodie.  Durch  die  beiden  Cäsuren  werden  die 
ursprünglich  gleichen  Reihen  gewissermassen  ineinandergeschoben 
und  untrennbar  verbunden;  die  am  häufigsten  vorkommende 
trochäische  Cäsur  steht  aber  dem  Ursprünge  des  Hexameters  am 
nächsten.  Diese  ungleiche  und  mannichfache  Gliederung  ist  jedoch 
nicht  die  ursprüngliche  der  ältesten  episch-lyrischen  Liederpoesie, 
sondern  erst  durch  das  Widerstreben  der  recitativen  Vortrags- 
weise gegen  die  frühere,  monoton  erscheinende  Gleichförmigkeit 
der  Glieder  herbeigeführt  worden.  Der  Hexameter  blieb  für  das 
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rhythmische  Gefühl  nach  wie  vor  aus  zwei  Tripodien  zusammen- 
gesetzt. Jedes  Kolon  galt  nur  als  eine  Reihe  von  drei  Hebungen, 
die  dem  zweiten  Kolon  vorausgehende  Thesis 

| v üo  co  y 

| va->  oo  oo  y 

erschien  nicht  als  eine  von  der  vorausgehenden  Reihe  unab- 
hängige Thesis  (denn  die  Cäsur  gliedert  nur  den  Vers,  ist  aber 
kein  Versende),  sondern  wurde  unwillkiihrlich  in  dem  regel- 
mässig fortschreitenden,  isischen  Rhythmus  als  Thesis  der  vor- 
ausgehenden Arsis  empfunden.  Mit  Recht  wurde  daher  der  Vers 
zu  allen  Zeiten  Hexameter,  nicht  Heptameter  genannt.  Wäre  die 
zweite  Reihe  als  Farömiacus  oder  Prosodiacus  angesehen  worden, 
so  hätte  sie  als  kataleklische  Tetrapodie  gemessen  werden  und 
der  Vers  den  Namen  Heptameter  führen  müssen 

- - \*\J  — - \JsJ  ||  \JO  VA J VA^ y 

Drei  Daktylen  Vier  Anapästen 
in  zwei  katalekt.  Reihen. 

Der  Name  Hexameter  ist  ein  beredtes  Zeugniss  für  die  rhyth- 
mische Auffassung  und  von  grösster  Wichtigkeit.  Trotz  des 
Umschwunges  in  den  Cäsuren  war  das  Grundwesen  des  Hexa- 
meters in  dem  recitativen  Vortrage  dasselbe  geblieben  wie  in 
dem  Gesänge.  Auch  die  Spondeen  veränderten  nur  die  Form 
der  Thesis,  nicht  aber  das  Wesen  des  isischen  Taktes  d.  h. 
weder  die  Morenzahl  noch  das  Verhältniss  der  Arsis  zur  Thesis. 
Der  Spondeus  mag  von  dem  Schlussfusse,  wo  er  sich  in  der 
daktylischen  Tripodie  der  dorischen  Strophe  findet,  allmälig 
auch  in  den  ersten  und  zweiten  Fuss  der  Tripodie  eingedrungen 
sein.  — So  zeigt  der  Hexameter  bereits  in  dem  frühesten  Denk- 
male der  Litteratur  eine  dem  Bedürfnisse  der  breiten  Erzählung 
entsprechende  Gestaltung  der  Cäsuren  und  mit  diesen  zusammen 
in  Folge  der  Freiheit  der  Zusammenziehung  eine  fast  unerschöpf- 
liche Fülle  von  Formen,  ohne  dass  die  grossartige  Einfachheit  des 
Rhythmus  gestört  wurde.  Der  homerische  Hexameter  ist  das  Pro- 
dukt einer  langen  Entwickelung,  welche  im  innigsten  Zusammen- 
hänge mit  den  beiden  grossen  Perioden  der  epischen  Poesie  steht. 
Dieser  Umschwung  hat  sich  lange  vor  der  Entstehung  der 
homer.  Gedichte  vollzogen  und  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  den 
gesungenen  (lyrischen)  Hexameter  geblieben,  in  welchem  jedoch 
die  unten  zu  erwähnende,  nahezu  vollständige  Ausschliessung 
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der  Spondeen  noch  ein  Rest  alter  Zeit  ist.  Wir  bleiben  daher 
bei  unserer  in  der  ersten  Auflage  ausgesprochenen  Ansicht: 
Der  Hexameter  ist  nach  seiner  Entstehung  eine  so  originäre 
und  einfache  Bildung,  dass  wir  keine  Veranlassung  haben,  seinen 
Ursprung  aus  einem  anderen,  angeblich  älteren  griechischen  Verse 
abzuleiten.  Wir  meinten  hiermit  die  Bergksche  Hypothese,  die  uns 
schon  damals  recht  wohl  bekannt  war. 

Bergk*)  von  dem  Hexameter  der  homerischen  Gedichte  mit 
und  von  metrischer  Spruch  Weisheit  als  der  ältesten 
griechischen  Poesie  ausgehend  nahm  ohne  Rücksicht  auf  die 
ältesten  Metren  des  indogermanischen  Stammes,  die  ihm  noch 
nicht  bekannt  waren,  an,  dass  der  Hexameter  nichts  Anderes 
sei  als  die  Verbindung  eines  Enoplios  mit  Abwertung  der  Ana- 
krusis 

( ) \J<J  '-KJ  

und  des  Parömiacus 

\JJ  '-KJ  V. 

• 

Der  Enoplios  ist  nach  Bergk  aus  dem  altherkömmlichen  Spruch- 
verse  (Parömiacus)  durch  Verkürzung  um  die  Endsilbe  hervor- 
gegangen. Der  Hexameter  soll  hiernach  die  Verbindung  zweier 
Spruchverse  zu  vollständiger  Einheit  sein  (S.  404).  Usener, 
welcher  sich  im  Wesentlichen  der  Bergkschen  Hypothese  an- 
schloss, moditicirte  sie  folgendermassen  (S.  100):  „Die  überwiegende 
ältere  Gestalt  des  epischen  Verses  ist  offenbar  nichts  Anderes 
als  eine  Doppelung  des  Parömiacus: 

X X II  x x K 

\J  '-KJ  * '-KJ  ’ \J  ]|  'J  _l_  <-KJ  '-KJ  ü . 

Auch  er  nimmt  „Schwund  des  Auftaktes“  an,  geht  aber  nicht 
von  der  nevd'rjfib^eQrjg  sondern  von  der  trochäischen  Cäsur  aus 
und  statuirt  als  Form  des  Auftaktes  Einsilbigkeit  sowie  am 
Schlüsse  der  ersten  Reihe  Ancipität.  So  blendend  und  scharf- 

*)  Bergk,  Ueber  das  älteste  Versmaass  der  Griechen.  Freiburg  1854. 
Wieder  abgedruckt  in  Bergks  kl.  phil.  Schriften  lierausgeg.  v.  R.  Pepp- 
muller  II,  392.  Von  Westphal’s  oben  erwähntem  Aufsatze  ging  aus  Frederic 
Allen,  über  den  Ursprung  des  Homer.  Versmaasses  in  Kuhn’s  Ztschr.  f.  vgl. 
Spracht.  1879,  S.  557.  Die  bisherigen  Grundgedanken  hat  theils  modilicirt 
theils  neu  begründet  in  ausführlicher  Darlegung  Usener,  der  altgriech. 
Versbau,  Bonn  1887.  Ueber  einige  wichtige  Punkte  dieses  Buches  s. 
A.  Ludwich  Berl.  philol.  Wochenschr.  1887,  S.  450.  — Sehr  gewagte  An- 
nahmen enthält  Seiling,  über  Ursprung  und  Messung  des  homer.  Hexaiu. 
Progr.  d.  Gymn.  zu  Münster  1887.  Rösch,  Korresp.  f.  d.  Schulen  Würtem- 
bergs  1881  ist  mir  nicht  zugänglich. 

Rushbach,  speciello  Metrik.  2 
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sinnig  auch  beide  Gelehrte  ihre  Auffassungen  zu  begründen  ver- 
sucht haben,  so  haben  wir  doch  die  oben  ausgesprochene  Ansicht 
nicht  aufgeben  können.  Die  ganze  Grundanschauung  Bergks, 
dass  in  der  ältesten  Poesie  Verse  beliebig  mit  oder  ohne  an- 
lautende Thesis  wechseln  und  an  Stelle  einer  Länge  eine  Kürze 
stehen  und  dass  der  Parömiacus  hätte  um  die  Schlusssilbe 
verkürzt  werden  können,  wodurch  aus  der  katalek tischen  Tetra- 
podie  eine  Tripodie  entstehen  würde,  sowie  dass  der  Gesang  und 
die  Instrumentalmusik  „über  die  Unebenheiten  des  Rhythmus 
hinweggeholfen“  habe*),  — diese  ganze  Grundanschauung  ist 
unrichtig.  Die  älteste  Metrik  des  indogermanischen  Stammes 
beginnt  wie  die  Sprache  mit  strengem,  aber  höchst  einfachem 
Gesetze;  dem  schwankenden  Rhythmus  wird  nicht  erst  allmiilig 
durch  die  Kunstdichtung  auf  die  Beine  geholfen,  er  ist  von  An- 
fang an  fest  und  sicher,  freilich  zugleich  einförmig  und  monoton. 
Da  Bergk  selbst  annimmt,  dass  die  beiden  Reihen  des  Hexa- 
meters zuerst  selbständig  nebeneinander  standen,  so  würde  der 
Hexameter  schon  bei  seiner  Entstehung  eine  Zusammensetzung 
aus  zwei  ungleichen  Reihen  gewesen  sein;  denn  der  Enoplios, 
einerlei,  ob  mit  oder  ohne  anlautende  Thesis,  ist  eine  Tripodie, 
der  Parömiacus  eine  katalektische  Tetrapodie.  Diese  Ungleich- 
heit der  Reihen  in  einem  so  alten  Verse  widerspricht  Allem, 
was  wir  über  die  ältesten  Metren  des  indogermanischen  Stammes 
wissen.  Usener  geht  dieser  Schwierigkeit  aus  dem  Wege,  aber 
auch  er  statuirt,  wie  gesagt,  „Schwund  des  Auftaktes“  Dieser 
Schwund  erscheint  uns  sehr  problematisch  und  lässt  sich  unseres 
Erachtens  durch  das  aus  Spruch versen,  wenigen  sogenannten 
Volksliedern,  lyrischen  Fragmenten  u.  s.  w.  zusammengebrachte 
Material  nicht  erweisen,  wir  glauben  aber  auch  eine  so  unsichere 
Annahme  nach  unserer  oben  auseinandergesetzten  Ansicht  ent- 
behren zu  können.  Dies  Material  beweist  unseres  Erachtens  nur 
das  Eine,  was  wir  ohnehin  mit  Sicherheit  wissen,  dass  die  im 
Hexameter  vorkommenden  Reihen  mit  einigen  Modificationen,  die 
wir  jedoch  kein  Recht  haben  auf  die  älteste  Zeit  des  Hexameters 
zu  übertragen,  auch  sonst  selbstständig  ohne  feste  övvcccpuu  Vor- 
kommen. Die  Behauptung  Bergks,  dass  die  xktu  avdgmv  „offen- 
bar“ in  Spruchversen  gedichtet  gewesen  seien,  ist  nur  eine  un- 
willkührliche  Consequenz  seiner  von  ihm  für  sicher  gehaltenen 


*)  Bergk  a.  a.  0.  S.  403. 
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Grundansicht.  Ebensowenig  kann  der  Parömiacus  schlechthin 
als  die  älteste  Form  der  griechischen  Poesie,  welche  lange  schon 
üblich  gewesen,  bevor  der  Hexameter  sich  ausbildete,  oder  als  „der 
Kern  und  die  Grundlage  der  poetischen  Form  bei  den  Griechen“ 
bezeichnet  werden.  Wir  halten  umgekehrt  den  Parömiacus  und 
Enoplios  für  eine  Modification  der  daktylischen  Tripodie  durch 
Auftakt,  nicht  die  daktylische  Tripodie  des  Hexameters  für  eine 
„Verwitterung“  oder  Abschwächung  des  Parömiacus.  Die  An- 
wendung der  daktylischen  Tripodie  mit  Auftakt  auf  Spruch-  und 
Marsch verse  ist  nur  ein  specieller  einzelner  Fall  des  Gebrauches 
der  uralten  daktylischen  Tripodie,  der  keineswegs  der  älteste  ist, 
so  wenig  wie  Spruchweisheit  die  älteste  griechische  Poesie.  Die 
letztere  hat  ebenso  ihre  Voraussetzungen  in  der  indogermanischen 
Urzeit  wie  die  griechische  Sprache.  Die  Griechen  haben  be- 
kanntlich eine  entwickelte,  wurzel-,  stamm-  und  fiexionsreiche 
Sprache,  die  Grundlagen  ihrer  Religion  und  ihres  CuJtus,  ihrer 
Familien-  und  Geschlechterverfassung  aus  den  Ursitzen  des  indo- 
germanischen Stammes  in  die  historischen  Sitze  mitgebracht. 
Zugleich  mit  der  Religion  und  im  unmittelbaren  Zusammenhänge 
mit  ihr  hatte  sich  auch  die  Poesie  der  indogermanischen  Urzeit 
entwickelt.  Die  Poesie  hat  nicht  erst  auf  griechischem  Boden 
begonnen  und  bestand  keineswegs  in  blossen  Spruchversen  son- 
dern in  ganzen,  wenn  auch  kurzen  Liedern;  sie  hatte  nach  West- 
phal’s  Ansicht,  die  allgemeine  Anerkennug  gefunden,  ein  streng 
silbenzählendes  Metrum.  Wir  differiren  von  seiner  Ansicht  nur 
insofern,  als  wir  keinen  Grund  sehen,  dass  neben  einer  Reihe 
von  vier  Hebungen  nicht  auch  eine  Reihe  von  drei  Hebungen 
bestanden  habeu  sollte,  die  wie  jene  paarweise  vereinigt  wurde. 
Die  Tetrapodie  tritt  augenfälliger  in  der  Litteratur  der  asiatischen 
Indogermanen  hervor,  aber  auch  die  Tripodie  macht  sich  sehr 
frühzeitig  in  den  ältesten  Metren  der  europäischen  Indogermanen 
geltend.  Von  den  Griechen  glauben  wir  behaupten  zu  dürfen: 
Ihre  ältesten  metrischen  Reihen  sind  die  daktylische  Tripodie 
und  anapästiscbe  Tetrapodie  (die  daktylische  Tetrapodie  gehörte 
unseres  Erachtens  nicht  zu  den  ältesten  Reihen,  sie  ist  immer 
nur  secundär  geblieben  und  hat  nicht  zu  einer  so  stationären 
paarweisen  Verbindung  wie  die  daktylische  Tripodie  zum  Hexa- 
meter und  die  ältesten  trochäischen,  bez.  iambischen  Reihen  zum 
Tetrameter  geführt),  sodann  die  trochäische  Tripodie  mit  altem, 
volkstümlichem  Namen  Ithyphallicus  genannt  und  die  trochäische 

2* 
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(jambische)  Tetrapodie.  Auch  das  diplasische  Rhythmengeschlecht 
geht  jedenfalls  weiter  zurück  als  wir  nach  seinem  Eintritt  in  die 
Litteratur  anzunehmen  geneigt  sind,  wir  glauben  unbedenklich 
nach  Analogie  der  ältesten  Metren  der  asiatischen  Indogermanen 
sagen  zu  dürfen,  in  die  vorhomerische  Zeit.  Das  daktylische 
Rhythmengeschlecht  wurde  in  der  ruhig  ernsten  hymnodischen 
und  epischen,  das  diplasische  in  der  erregten  und  heiteren  Poesie 
gebraucht,  beide  haben  ihre  tiefsten  Wurzeln  in  den  ethischen 
Stimmungen  der  verschiedenen  Götterculte.  Sie  sind  unmittelbar 
mit  diesen  Götterculten,  sobald  die  Culte  poetischen  Ausdruck 
fanden,  entstanden,  das  daktylische  Rhythmengeschlecht  tritt 
aber  zuerst  in  die  Litteratur  ein. 

Die  Hexameter  der  Ilias  und  Odyssee  bilden  für  uns  im 
Wesentlichen  eine  einheitliche  Masse,  nur  in  den  jüngsten  Theilen 
wie  in  der  zJokcovsia  und  "Extoqos  Ivtqcc  der  Ilias,  den  ZVrovd'at 
der  Odyssee  und  in  einzelnen  weniger  ausgedehnten  Partieen  ist 
ein  wenngleich  nicht  erheblicher  Unterschied  (nirgends  in  einem 
Hauptgesetze)  zu  bemerken.  Dass  in  den  sprachlichen  Formen 
allmälig  Veränderungen  vor  sich  gegangen  sind,  muss  vom 
Standpunkt  der  historischen  Grammatik  als  unzweifelhaft  gelten, 
wir  haben  eine  abgeschliflene  epische  Kunstsprache  vor  uns,  die 
mancherlei  Wandlungen  durchgemacht  hat;  doch  ist  keine  Aus- 
sicht vorhanden  jemals  zu  dem  ältesten  Texte  zurückzugelangen 
und  eine  sichere  consequente  Reeension  desselben  aufstellen  zu 
zu  können.  Die  aristarcheische  Reeension,  soweit  sie  noch  eruirt 
werden  kann,  wird  für  alle  Zeit  die  Grundlage  unseres  Homer- 
textes bleiben  müssen,  sowenig  es  auch  Jemandem  einfallen  kann 
oder  jemals  eingefallen  ist  an  die  Unfehlbarkeit  des  aristarcheischen 
Textes  zu  glauben*).  Der  homerische  Hexameter  ging  in  das 
kyklische  Epos  über,  in  welchem  wir  eine  unmittelbare  Fort- 
setzung des  homerischen  Epos  zu  sehen  haben,  sowie  in  das 
didaktische  Epos  des  Hesiod  und  seiner  Schule  und  in  das  apo- 
kryphe Epos  der  Theologen  mit  einem  von  dem  heroischen  Epos 
wesentlich  verschiedenen  Gedankenkreise;  auch  in  dem  Epos  der 
klassischen  Zeit  wurde  er  nach  den  homerischen  Normen  fort- 
geübt, doch  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unwillkührlich  Mo- 


*)  S.  Ltidwich,  Aristarchs  homerische  Texteskritik.  Zweiter  Theil. 
Leipzig  1885  und  das  Urtheil  von  Usener  allgriech.  Versbau  S.  t — 11  über 
„transcendentale“  Homerkritik  und  ihre  Grenzen. 
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dificationen  eingetreten,  die  zu  controliren  wir  nicht  im  Stande 
sind,  da  diese  Litteratur  in  Trümmern  liegt.  Ein  Wendepunkt 
ist  ersichtlich  seit  der  alexandrinisehen  Zeit,  in  welcher  die 
reflectirende  Thiitigkeit  der  Grammatiker  zu  der  Fortleitung  der 
bisherigen  Technik  und  dem  Zeitgeschmack  hinzutrat,  sich  auch 
die  Individualität  der  Dichter  mehr  als  früher  geltend  machte, 
ln  dieser  Zeit  tritt  auch  der  bukolische  Hexameter  auf,  der  sich 
aus  der  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Volksleben  gebildet  hatte 
und  sich  von  dem  homerischen  wesentlich  unterscheidet.  Nach 
mancherlei  Mittelgliedern  culminirt  die  Neuformation  des  Hexa- 
meters in  Nonnos  und  seinen  Anhängern,  die  ein  fest  und  streng 
geschlossenes,  consequent  durchgeführtes  System  befolgen,  ein 
System,  an  welchem  nicht  etwa  bloss  die  grammatische  Reflexion 
sondern  auch  der  Umschwung  im  sprachlichen  und  rhythmischen 
Gefühle  einen  hervorragenden  Antheil  hat.  Dies  System  ist  keine 
plötzlich  auftauchende  Neuerung  sondern  in  manchen  wesent- 
lichen Zügen  schon  in  der  vorausgehenden  Zeit  begründet. 

Ueber  keinen  Theil  der  griechischen  Metrik  — wir  sehen 
hierbei  von  der  Bearbeitung  der  antiken  Tradition  der  Rhythmik 
und  Metrik  ab,  dieWestphal  in  vortrefflicher  Weise  fortgeführt  hat, 
— sind  seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  so  gründliche  Untersuchungen 
in  strengster  Methode  mit  durchschlagendem  Erfolge  gemacht 
worden  wie  über  den  Hexameter  der  verschiedenen  Zeiten.  Wir 
neunen  vor  Allen  W.  Hartei  in  Wien  und  A.  Lud  wich  in 
Königsberg,  denen  sich  eine  Reihe  anderer  hochachtbarer  Ge- 
lehrter anscliliesst*).  Die  Resultate  der  prosodischen  und  anderer 
lautlichen  Untersuchungen  hat  Gleditsch  Band  III,  1 dieses  Werkes 
in  kritischer  Uebersicht  zusammengefasst,  die  unten  folgende 
Darstellung  des  Hexameters  des  Nonnos  und  seiner  Schule  ver- 
danken wir  der  Meisterhand  des  auf  dem  ganzen  Gebiete  der 
epischen  Litteratur  gleich  bewährten  Forschers  A.  Ludwich,  der 
sich  auf  unsere  Bitte  hat  bewegen  lassen  die  Resultate  seiner 
und  anderer  Forschungen  gedrängt  zusammenzufassen. 

Rhythmengeschlecht,  Accentuation  und  Ethos. 

Die  Frage  nach  dem  Rhythm  engeschlechte,  welchem 
der  homerische  Hexameter  angehört,  ist  nicht  so  leicht  zu  be- 

*)  S.  die  Zusammenstellung  der  Litteratur  bei  Gleditsch,  Metrik  der 
Griechen  und  Römer  S.  528.  Kunst,  de  Theocr.  vers.  her.  Leipzig  und  Prag 
1886  S.  2 u.  6.  Beneke,  Beiträge  z.  Metrik  d.  Alexandriner.  Berlin  1882.  S.  7. 
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antworten  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag.  G.  Hermann 
nahm  auf  Grund  von  Dion,  de  comp.  cap.  17  und  20  an,  dass 
sämmtliche  daktylische  Hexameter  kyklische  (d.  h.  diplasische, 
nicht  isische)  Daktylen  hätten.  Jeder,  der  die  heutige  Liecitation, 
wie  wir  sie  in  den  Schulen  lernen,  richtig  zu  beobachten  im 
Stande  ist,  wird  bemerken,  dass  auch  wir  die  homerischen  Hexa- 
meter unwillkührlich  kyklisch  zu  lesen  pflegen,  ja  es  erscheint 
dem  modernen  Gefühl  die  isische  Recitation,  wenn  wir  sie  streng 
im  Takte  halten,  unerträglich  monoton  und  langweilig.  Diony- 
sius*) führt  in  der  ersten  Stelle  zunächst  den  Vers 

’lfoo&ev  fie  q psqcov  avsfiog  Kruövsaai  jtsXaaasv 
als  TtccQaöei'yna  des  daktylischen  Busses  au  und  bemerkt  sodann: 
die  Rhythmiker  sagen,  dass  die  Länge  in  diesem  Kusse  kürzer 
sei  als  eine  vollkommene  d.  h.  zweizeitige  Länge,  sie  können 
aber  nicht  sagen,  um  wieviel  sie  kürzer  sei,  und  deswegen  nennen 
sie  dieselbe  ctk oyog.  Ebenso  sei  in  dem  Anapäst  die  Länge  be- 
schaffen, wofür  er  als  Beispiel  gibt: 

xejvrai  nohg  vrpinohg  *.uta  yäv. 

ln  cap.  20  kommt  er  auf  diesen  Gegenstand  zurück  und  zeigt 
in  ausführlicher,  freilich  meist  pedantischer  und  klügelnder  Weise, 
die  rhythmische  Malerei  in  dem  bekannten  Verse 

ctv&ig  tnsiTcc  nsSovds  xvXtvdtzo  Xäctg  avcaÖqg, 
indem  er  wiederum  bemerkt,  dass  die  Längen  nicht  vollkommene 
Längen  seien.  Nach  dem  strengen  Wortlaute  des  Dionysius 
haben  wir  kein  Recht  die  kyklische  Messung  etwa  auf  einzelne 
Verse  zu  beschränken,  es  geht  vielmehr  aus  den  beiden  Stellen 
hervor,  dass  für  die  homerischen  Verse  zur  Zeit  des  Dionysius 
und  sicher  auch  schon  vorher  (wie  weit  vorher,  wissen  wir  frei- 
lich nicht,  er  beruft  sich  aber  ausdrücklich  auf  die  Rhythmiker,) 
dieselbe  Art  von  Recitation  bestand  wie  bei  uns.  Es  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Recitation  eines 
so  uralten  Verses  ein  Umschwung  eingetreten  und  die  Auffassung 
des  Dionysius  nicht  die  einzige  im  Alterthum  gewesen  sei.  Dies 
Letztere  wird  bestätigt  durch  Aristides,  Proclus  und  Andere, 
welche  ausdrücklich  die  o^iKkorrjg  oder  Cöottjq  d.  h.  die  Gleich- 
heit von  Arsis  und  Thesis  2 : 2 annehmen**)  und  von  der  Alogie 

*)  Griech.  Rhythm.3,  S.  16 ff. 

**)  S.  die  gründliche  Abhandlung  von  Amsel,  de  vi  atque  indole  rhyth- 
morum  quid  veteres  iudicaverint.  Breslau  1887,  wo  dio  Stellen  über  diesen 
Punkt  und  das  Ethos  des  Hexameters  S.  78 ff.  vollständig  augegeben  sind. 
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iu  der  Länge  des  Daktylus  oder  von  der  kyklischen  Messung 
schweigen.  Nur  die  isische  Messung  des  Daktylus  als  Grund- 
rhythmus verträgt  sich  mit  dem  ethischen  Charakter  des  Hexa- 
meters, der  so  oft  als  osfivdg  bezeichnet  wird;  sie  ist  offenbar 
die  ältere,  dem  metrischen  Schema  entsprechende  und  es  muss 
daher  der  Hexameter  dem  yivog  i'ffov  angehören,  aber  es  darf 
dies  nicht  unbedingt  gesagt  werden.  Es  ist  noch  ein  Umstand 
in  Betracht  zu  ziehen,  der  den  tiefsten  Aufschluss  gewährt.  Der 
homerische  Hexameter  ist  ein  recitirter  oder  deklamirter,  kein 
gesungener  Vers,  obwohl  er  gesungen  werden  konnte,  wie  über- 
liefert ist,  dass  Terpauder  zu  (natürlich  nur  einzelnen)  Par- 
thieeu  der  homerischen  Gedichte  Melodieen  componirt  habe  *),  ^ 
geschah  dies  aber  nur  ausnahmsweise.  Der  recitirte  Vers  hebt 
zwar  auch  die  Unterschiede  von  Längen  und  Kürzen  hervor  und 
hat  bestimmte  Fussicten,  aber  er  hält  sich  nicht  so  streng  im 
Takt  wie  der  gesungene.  Das  sprachliche  Element,  der  Satz 
und  seine  Gliederung,  der  Nachdruck,  der  auf  einzelnen  nach 
dem  Sinne  gewichtigen  Wörtern  liegt,  macht  sich  mehr  geltend 
als  in  dem  gesungenen  Verse  und  bestimmt  nicht  allein  das 
Tempo,  das  bald  mehr  beschleunigt,  bald  verlangsamt  wird,  son- 
dern auch  eine  Mannichfaltigkeit  der  Vortragsweise,  welche  vor 
Allem  durch  den  Sinn  uud  die  wechselnden  Stimmungen  bedingt 
wird;  auch  die  Pausen  werden  nicht  bloss  durch  den  Sinn,  son- 
dern auch  durch  die  Satzgliederuug  bestimmt.  Wenn  daher  auch 
der  Grundrhythmus  des  homerischen  Hexameters  isisch  war,  so 
wurde  er  doch  durch  die  erwähnten  Umstände  modificirt  und  es 
konnte  neben  der  isischen  Messung  auch  die  kyklische  an  solchen 
Stellen  eintreten,  die  unwillkührlich  durch  Sinn  und  Bild  dazu 
aufforderten.  Der  Eindruck  des  ganzen  Vortrages  blieb  aber 
der  des  isischen  Rhythmus,  wie  er  dem  feststehenden,  sprachlich- 
metrischen Schema  entsprach.  Wir  werden  anzunehmen  haben, 
dass  in  der  älteren  Zeit  die  isische  Messung  in  dem  feierlichen 

*)  Flut,  de  mu».  3 (Heraclides  Fonticus)  xai  ydp  xov  TfQitarfi^ov 
Ki&ctQoidnidjv  noirjxriv  ovxu  vöfioov  naxa  vouov  tnctaxov  xo£g  ineoi  xoig  tavxov 
Kal  xoig  'Out'iqov  fielr/  ntqixi&ivxa  uSnv  iv  xoig  dydjatv.  S.  II.  Reiuiann 
in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung:  Studien  zur  griech.  Musikgeschichte 
A.  Der  Nomos.  Katibor  1832  S.  10.  Es  handelt  sich  hier  nur  um  einzelne 
I’arthieen,  nicht  um  ungefähr  „30,000  Hexameter  ä 6 Takte  = 180,000  musi- 
kalische Takte“.  Der  Auffassung  des  Nomos,  wie  sie  lteimann  zuerst  ge- 
geben hat,  stimme  ich  im  Wesentlichen  bei. 
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und  langsamen  Vortrage  der  Rhapsoden  strenger  festgehalteu 
wurde  als  in  dem  späteren,  seitdem  besonders  das  Lesen  der 
homerischen  Gedichte  in  den  Schulen  seinen  Einfluss  geltend 
machte  und  der  feierliche  Vortrag  an  den  grossen  Festen  auf- 
gehört hatte;  daneben  blieb  aber  immer  noch  das  Bewusstsein 
wach,  dass  der  Hexameter  dem  yevo g i'öov  angehöre.  Mit  einem 
Worte:  Je  älter  die  Zeit,  um  so  strengere  isische  Messung. 
Uebrigens  wäre  mit  der  Annahme  durchgehender  kyklischer 
Messung  der  homerischen  Hexameter  von  Anfang  an  das  yevog 
i'aov,  das  von  den  alten  Rhythmikern  und  Metrikern  dem  dipla- 
Rischen  als  ebenbürtig  hingestellt  und  in  der  Aufzählung  voran- 
gestellt wird,  aus  der  griechischen  Poesie  fast  ganz  heraus- 
gestrichen. 

Der  daktylische  Hexameter  ist  auch  in  seiner  höchsten 
Vollendung  keine  einheitliche  Reihe  (itovg  nach  der  Terminologie 
der  Rhythmiker),  denn  die  grösste  daktylische  Reihe  ist  die  Tetra- 
podie,  er  zerfällt  in  zwei  Reihen  (xcuAa),  in  deren  jeder  ein  Fuss 
den  stärksten  Ictus  hat,  die  beiden  anderen  einen  weniger  starken 
Ictus  tragen.  Die  schwierige  Frage  nach  der  Accentuation 
((frjfiaöicc,  percussio)  des  homerischen  Hexameters  hat  zuerst 
Westphal,  Fragm.  und  Lehrsätze  der  griech.  Rhythmiker  Leipzig 
1861,  8.  1800*.  dahin  beantwortet,  dass  der  dritte  und  vierte  Fuss 
die  Stellen  des  stärkeren  Accentes  sind.  Der  rationelle  Grund 
hierfür  ist  offenbar  die  nach  der  dritten  oder  vor  der  vierten  He- 
bung eintretende  Hauptcäsur.  Es  folgt  daraus  die  Messung: 

Ä.OO~LooJiLoO^LooJLooA.h>*) 

Dies  gilt  jedenfalls  nur  von  dem  heroischen  Hexameter,  nicht 
von  dem  bukolischen,  der  aus  einer  Tetrapodie  und  einer  Dipodie 
besteht  und  wahrscheinlich  dipodische  Messung  gehabt  hat.  Siehe 
Westphal  a.  a.  0.  S.  152  ff.  Jene  Accentuation  ist  aber  nur  ein 
allgemeines  rhythmisches  Regulativ  für  die  Betonung,  welches 

*)  Dies  ist  das  Resultat  der  Westphal’schen  Auseinandersetzung,  das 
ich  für  richtig  halte,  obwohl  die  Stelle  des  Mar.  Victor.  2515,  wie  mir 
mein  College  Studemund  überzeugend  mittheilt,  sich  nicht  auf  die  Per- 
cussion , sondern  auf  die  Cäsur  bezieht.  Westphal  selbst  ist  dann  zu  der 
Messung  übergegangen: 

— — — t V_A_,  Jl  Jjj_  S.  180. 

S.  auch  Fr.  Chr.  Kirchhoff,  Betonung  des  heroischen  Hexameters.  Altona 
1866. 
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in  der  Reeitation  durch  die  Rücksicht  auf  den  Sinn  und  die 
sprachliche  Gliederung  der  Sätze  sowie  auf  nachdrucksvolle 
Wörter  mannichfach  ruodificirt  wurde,  ohne  willkührlich  vernach- 
lässigt zu  werden;  starres  Festhalten  an  dem  Gesetze  aber  würde 
dem  recitativen  Princip  und  dem  schönen  Formenwechsel  des 
heroischen  Hexameters  Eintrag  gethan  haben.  Auch  hier  wird 
wie  oben  der  Satz  gelten  müssen:  Je  älter  die  Zeit  und  je  feier- 
licher der  Vortrag,  um  so  bestimmter  machte  sich  das  Gesetz 
geltend,  das  bis  in  die  späteste  Zeit  bekannt  war,  in  den  Schulen 
gelehrt,  aber  in  dem  Lesen  der  Hexameter  aus  den  Büchern 
nicht  streng  gehandhabt  wurde. 

Der  ethische  Charakter  des  heroischen  Hexameters  ist 
zunächst  durch  seine  Zugehörigkeit  zu  dem  yevog  t’öov , über 
dessen  Ethos  wir  oben  gesprochen  haben,  und  durch  die  Sym- 
metrie der  beiden  xtoAa,  von  denen  jedes  drei  Hebungen  hat, 
sodann  durch  die  Länge  des  Verses  und  den  nach  seiner  Grund- 
form spondeischen  Ausgang  (im  Gegensätze  zu  dem  Auslaut  auf 
einen  dreisilbigen  Daktylus),  endlich  durch  die  Mannichfaltigkeit 
und  Abwechselung  der  Formen  bestimmt.  Die  Nachrichten  der 
Alten  über  das  Ethos,  welche  Amsel  in  der  erwähnten  Abhand- 
lung mit  methodischer  Quellenkritik  zusammengestellt  hat,  be- 
ziehen sich  sämmtlich  nur  auf  den  heroischen  Hexameter  und 
setzen  die  isische  Messung  als  Grundrhythmus  voraus,  selbst 
Dionysius  in  den  früher  erwähnten  Stellen  charakterisirt  ihn 
mit  demselben  Ausdrucke  wie  die  übrigen  Schriftsteller  als 
tffgvo's.  Der  Hexameter  wird  mit  Recht  einstimmig  als  ruhig, 
würdevoll  und  erhaben  bezeichnet.  Aus  der  grossen  Anzahl  von 
Stellen,  die  alle  wesentlich  von  denselben  Grundgedanken  aus- 
gehen, aber  ihn  meist  gar  nicht  oder  ungeschickt  und  unvoll- 
ständig begründen,  heben  wir  nur  die  folgenden  heraus.  Aristo- 
teles Rhet.  3,  8 nennt  ihn  Poet.  24  özaöL^ujjzazog  und 

byxcodeöxaxog  (ohne  tadelnde  Nebenbedeutung),  der  Scholiast  des 
Hephästio  Studem.  Anecd.  Var.  I,  137  övvzovog  xal  evgcoözog 
MrtTiEQ  xal  ot  TjQGJsg.  Als  Grund  der  oe^ivozrjg  wird  angegeben  die 
dem  daktylischen  Rhythmengeschlechte  zukommende  töozrjg  oder 
b^iakoxrig  und  in  Folge  dessen  xo<5iuoxi]g,  die  Länge  des  Verses 
von  Aristoteles  Rhet.  a.  a.  0.,  Demetr.  de  eloc.  5,  Aristid.  p.  51, 
ebenso  von  dem  letzteren  die  xaxalrfeig  Evy.tyt&ovg  diaözrjticaog. 
Die  Mannichfaltigkeit  hebt  besonders  Hermog.  p.  400,  6 Sp.  hervor. 
Dies  ist  vollkommen  richtig.  Selbstverständlich  können  wir  aber 
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nicht  beistimmen,  wenn  der  Hexameter  von  Rhythmikern  und 
Metrikern  als  das  schönste  und  beste  Metrum  (cov  tG^isv  xuXXtGxov 
Long.  de  sublim.  39,  4,  jcccvuüv  olqlGxov  Hermog.  p.  406,  18  Sp.) 
gepriesen  wird.  Jedes  Metrum  an  seiner  Stelle  entsprechend 
der  Poesiegattung  und  Stimmung  ist  das  beste.  Rhythmische 
Malerei*)  hat  den  homerischen  Dichtern  fern  gelegen,  sich  aber 
hier  und  da  unwillkührlich  und  absichtslos  eingefunden  in  rein 
daktylischen  Versen  wie  in  dem  Verse  ccvfrig  anaixa  ntdovde  xrA., 
über  welchen  Dion,  de  comp.  a.  a.  0.  in  übertriebener  Weise 
handelt,  oder  etwa  in  vorwaltend  spondcischen  und  in  den  sehr 
seltenen,  rein  spondeischen  Versen,  die  man  neuerdings  ganz  zu 
entfernen  sucht  wie  Od.  o 334  glxov  xai  xqsmdv  xcd  otvov  ßaßgc- 
ftctöiv,  11.  9 15  tw  <P  iv  MeGörivrj  %viißA.i]xr]v  aXXrjXouv  oder  in 
dispondei sehen  Ausgängen  wie  II.  a 600  6g  i'Öov  'HtpcuGxov  öue 
dcofiara  Jtoinvvovza  f Od.  t 242  von  dem  schweren  Thürsteine 
des  Polyphem  iGftXal,  xexQaxirxkoc  a%  ovdeog  oxMGGsictv.  Iler- 
mogenes  p.  406,  9 setzt  die  zweiunddreissig  Schemata  der  Gram- 
matiker in  Verbindung  mit  dem  Inhalte,  fügt  aber  selbst  seine 
Zweifel  hinzu.  Wie  weit  die  unpoetische  Klügelei  und  Pedan- 
terie der  Grammatiker  und  Rhetoren  in  der  späteren  Zeit  ging, 
zeigt  Dionysius  a.  a.  0.  Eine  auch  nur  einigermassen  durch- 
gehende Rücksicht  auf  rhythmische  Malerei  findet  entschieden 
nicht  statt  und  selbst  da,  wo  sie  hervorzutreten  scheint,  kann 
gegenüber  den  zahlreichen  Stellen,  wo  sie  Vorkommen  könnte, 
aber  nicht  zugelassen  ist,  gezweifelt  werden,  ob  sie  der  Dichter 
gefühlt  hat.  Wie  unberechtigt  in  den  meisten  Fällen  der  moderne 
Unfug  ist,  welcher  mit  rhythmischer  Malerei  in  den  homerischen 
Gedichten  getrieben  wird,  sieht  man  leicht  ein,  wenn  man  die 
Gegenprobe  macht,  d.  h.  Stellen  annähernd  gleichen  Inhaltes  auf- 
sucht und  die  verschiedenen  metrischen  Formen  miteinander  ver- 
gleicht. 

C ä s u r. 

Die  Hauptcäsur  des  homerischen  Hexameters  fällt  nicht  mit 
der  Grenzscheide  seiner  beiden  tripodischen  Reihen  zusammen, 
weil  sie  hier  für  die  Recitation  eine  allzugrosse  Gleichförmigkeit 
hervorbringen  würde,  sondern  sie  findet  entweder  gleich  nach 

*)  Die  nicht  zahlreichen  Stelleu  der  Scholien  und  des  Eustathius  e.  bei 
Kauscher,  de  schol.  Hom.  ad  rem  metr.  pertin.  Argentor.  1886,  S.  47 — 50 
und  bei  Grossmann,  de  doctrinae  inetricae  reliquiis  ab  Eustatbio  servatis. 
Argentor.  1887,  S.  47  -60. 
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der  Arsis  des  dritten  Fusses  (ro^  Ttsv&rjtuneQrjg)  oder  nach  der 
ersten  kurzen  Thesis  desselben  (tofitj  xaxd  xqlxov  t Qo%aiov)  statt. 

XOfiT]  7tSV&7]pUfieQrjS  M-  yju  ^ | ML  J.-  w JL 

x.  nccxu  zqixov  x qo%uiov  w w|v_>  

Diese  beiden  Cäsuren  werden  in  den  homerischen  Gedichten  nicht 
gleich  häufig  gebraucht,  wie  noch  G.  Hermann  annahm;  sie 
wechseln  zwar  mit  einander  ab  und  gerade  in  diesem  Wechsel 
gewinnt  das  Metrum  an  Frische  und  Mannichfaltigkeit,  aber  die 
trochäische  Cäsur  hat  den  Vorrang,  wie  schon  Spitzner  erkannte. 
Nach  Lud  wichs  Zählung  (Aristarchs  hom.  Texteskr.  II,  32G)  hat 
II.  a in  611  Versen  358  mal  die  trochäische  Cäsur,  247  mal  die 
it£v&r]iuii6Qrig,  II.  co  unter  804  Versen  das  Verhältnis  441:355, 
Od.  a unter  444  Versen  das  Verhältnis  268  : 176  und  Usener 
(Altgriech.  Versbau  S.  15)  bemerkt,  dass  in  dem  alten  Liede  von 
Diomedes  und  Glaukos  II.  £,  119 — 236  in  114  Versen  das  Ver- 
hältnis von  71:42  stattfindet.  Die  nev&T]pLp8Qrjg  ist  kräftiger 
als  die  trochäische  Cäsur,  weil  bei  jener  die  Reihe  auf  die  Arsis 
auslautet  und  die  folgende  Reihe  mit  einem  starken  Aufschwung 
beginnt,  die  trochäische  glatt  und  sanft,  weil  die  erste  Reihe 
mit  einer  Thesis  endigt.  Man  hat  die  erstere  als  „männlich“, 
die  zweite  als  „weiblich“  bezeichnet,  — eine  unpassende  und  „ge- 
schmacklose“ Terminologie,  die  zu  dem  Irrthum  geführt  hat,  die 
trochäische  Cäsur  für  weichlich  zu  halten.  S.  Ludwich  a.  a.  0.327. 

Von  der  Vermeidung  der  Cäsur  am  Ende  des  dritten  Fusses 
sagt  Marius  Victor.  2516:  Observatur,  ne  tertius  pcs  verbnm  finiat 
vcrsumque  a se  diducat . Doch  hat  hier  eine  Cäsur  nichts  auf- 
fallendes, wenn  zugleich  mit  ihr  die  Penthemimeres  oder  x.  xcacc 
tQttov  tgoxaiov  vorkommt: 

Od.  r 211:  ocp&aXfioi  d ’ coael  — xf [gct  | tazuaav , rß  oidrjQog, 

ja  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  vor  dieser  durch  Interpunktion 
oder  Wortzusammenhang  hervortritt: 

Od.  s 234:  daixe  (iev  oi  it sXsxvv  — ptyccv,  | aQptvov  sv  7taXfifjii)<nv*) 

II.  a 53:  ivvrjuccQ  (ilv  avct  ~ axgaxov  ] (b^exo  x7;Äa 


*)  Ebenso  II.  e 580:  ’AvxCXo%o g de  Mvdcova  ßaX’  rjvioyov  &£Q(inovzK 


Hsdwv  (iuxcx\  d%vv(i£v6e  nEQ  et at'eou,  Od.  y 34:  ot  d’  wg  ovv  t-efoovg  idov , 
n&Qooi  rjXtfov  aitavTsg,  x 222,  X 259,  X 266.  Andere  Beispiele  Gerhard 
Lection.  Apollon.  1816  p.  217-  219. 

**)  Ebenso  II.  « 349:  exagcov  — uzprtQ  | ?£er o,  Od.  o 607:  jrep)  — nzöfia, 
yiyvexo,  v 35:  ^7rl  — cpQtoi  j mvxcxXi^oi.  Ueberhaupt  kann  die  ntvihjfxi- 
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Als  alleinige  Ciisur  des  dritten  Fusses  hingegen  ist  sie  nicht  ge- 
stattet, ein  Gesetz,  wovon  nur  sehr  vereinzelte  Ausnahmen  Vor- 
kommen. II.  o 18:  rj  ov  ^lifivrj,  oze  -t  ixgifxco  | vißo&ev,  ix  de 
TtoÖouv , II.  a 179:  oixad’  icbv  Ov v vi]voC  re  | ofjg  xal  oo lg  &za~ 
qo lCiv,  Od.  y 323,  Od.  i 87:  avzag  inel  Otzoio  re  | Ttaooanefr' 
rjÖE  7tozrjzog  ist  in  olzolo  z * E7caOodfi£^  verändert,  Hesiod.  scut. 
433:  ifiEQOEv  xifrttQi&v  \ shjzovg  xal  z/tog  vldg  lautet  nach  an- 
dern Handschriften:  [[ieqoev  xl d-ctgife  — z/t j og  xal  Arjzovg  viog .*) 
2.  Um  die  Arsis  des  vierten  Fusses  noch  stärker  hervor- 
treten zu  lassen,  wird  sie  nicht  bloss  von  der  vorausgehenden, 
sondern  auch  von  der  nachfolgenden  Arsis  durch  eine  Cäsur  ge- 
trennt und  erlangt  hierdurch  eine  freie,  selbständige  Stellung, 
in  der  sich  ihre  Bedeutung  alß  Hauptarsis  des  Verses  den  be- 
nachbarten Nebenarsen  gegenüber  am  schärfsten  ausspricht.  So 
tritt  zu  der  Cäsur  des  dritten  Fusses  noch  eine  Cäsur  des 
vierten  Fusses  hinzu,  die  entweder  unmittelbar  hinter  der 
Arsis  (zo{L7]  ifpd-rjtuiAEQrjg)  oder  am  Ende  des  Fusses  (zo^rj  ßov- 
xoXixrj),  selten  nach  der  ersten  kurzen  Thesis  desselben  (zofn) 
xazd  zizagzov  zgoxcctov)  stattfindet: 

ZOfiTj  t<pd-ljUtUSQrj§  VA  \A/  VA  | VÄ  VA»  

rofirj  ßovKohxrj  a/  a/  va  cz?|  va/  

| r.  netz.  zizagzov  tpojj.  va  va  w u | u w ] 

Die  iq)^)]^iLg,EQrjg  und  ßovxohxrj  sind  im  homerischen  Hexameter 
gleich  häufig,  nur  dass,  wenn  der  vierte  Fuss  ein  Spondeus  ist, 
die  zweite  seltener  vorkommt  als  die  erste.  Die  r.  xazd  zizag- 
zov  zQoxctiov , die  nach  Mar.  Victor.  2508  und  Terent.  Maur. 
1700  nur  ausnahmsweise,  nach  Priseian  1217  nur  als  „passio“  ge- 
stattet ist,  ist  in  Verbindung  mit  einer  der  beiden  vorausgenannten 
Cäsuren  ganz  legitim,  ebenso  wie  in  dem  oben  besprochenen 
analogen  Falle  die  Cäsur  am  Ende  des  dritten  Fusses,  z.  B. 

utQ^g  und  z.  netz«  zqizov  zq.  zwischen  zwei  eng  zusammenhängende  Wörter 
fallen.  II.  ß 782:  dfnpl  — Tvcpcoii , Od.  z 45:  ftg  — ayoQTjv , doch  mit 
der  Beschränkung,  dass  sie  die  Präpositionen  iv  und  ix  nicht  von  ihren 
Casus,  das  Enklitikon  nicht  von  seinem  Tonworte  und  den  Artikel  (wenn 
diesem  die  demonstrative  Bedeutung  fehlt),  nicht  von  seinem  Nomen  tren- 
nen kann.  Gerhard  1.  1.  p.  129 — 139.  Iloffmaun  quaestion.  Homer.  I. 
1818.  p.  1 ff. 

*)  II.  « 106:  fiävzi  xctmöv,  ov  7twnozi  uoi  zo  xQrjyvov  slnag  tritt  wegen 
des  folgenden  Enklitikon  nach  nfönoze  keiue  Cäsur  ein.  Erst  die  spätesten 
Griechen  lassen  die  Cäsur  nach  dem  dritten  Fusse  als  selbständige 
Cäsur  zu. 
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II.  x 108:  Goi  8s  fial’  styou  iyw*  noxl  8'  av  — vui  iysiQOfiBv  aXXovg. 

11.  & 163:  vvv  8s  g axt^Govai'  yvvcuv.bg  &$’  — avrl  xszv£o. 

In  folgenden  Versen  ist  sie  dagegen  die  einzige  Cäsur  des  vierten 
Kusses:  II.  £ 2 . . . i'ftvöE  [idxy  i 394:  yvvatxa  yafistirtETat, 

avzbg , i 482:  tcoIXolölv  enl  xzecczegölv,  x 317:  f leto.  nivzs  xaöi- 
yvrttri6tv , 587:  EycoyE  veco zEgog  eiui,  iß  760:  yvvcaxog  t?v£co voio, 

o)  60:  xcd  ccvSqI  hoq ov  naQccxoiriv , « 753:  xcd  Ar^ivov  d^uyß-a- 
koEöoav;  Od.  a 241  lind  v 77:  'Agnviai  avriQELißavzo , d 684: 
tuijd’  dk AotK  o^ibjaavvEg,  s 272:  xal  oißE  Svovza  Bocbzrjv , rj  192: 
avev&E  itovov  xal  avirjg,  (i  47:  €itl  d’  ovaz’  äksiißai  EzatQcov , 
p 381 : xal  iö&kog  iav  ayoQEvsig , p 399:  firj  zovzo  &Eog  zeIeöelev , 
<j  140:  xal  fyotai  xaöiyvqzoiöi,  v 223:  insl  ovxfo’  dvExzct  7tik ov- 
zui , £ 501:  yCyvcööxE  d’  apa  cpQEtil  ndaag.  Nicht  viel  zahlreicher 
sind  die  Fälle,  wo  durch  ein  im  vierten  Fusse  stehendes  Enkli- 
tikon oder  Atonon  xe , ueq,  ze , p.£,  tf£,  ffqpj.,  j-v,  &c  zu  der 

r.  xar«  zizagzov  rQoyalov  nur  scheinbar  die  Hephthe minieres 
oder  bukolische  Cäsur  hinzutritt,  wie  Od.  a 390:  Aiog  yE  diöovzog 

(XQE'ö&ai.*) 

3.  Die  Normalform  des  Hexameters  ist  also  diejenige,  in 
welcher  zugleich  eine  Cäsur  im  dritten  und  im  vierten 
Fusse  gewahrt  ist,  und  hiernach  ergeben  sich  vier  Grundtypen 
des  Verses: 

vuxu  xqlxov  xqo%.  und  ßovvoXivr/:  (bg  ot  (isv  nagbc  vrjval  — vo  qcovigi  — 

&COQ7/OGOVZO. 

xcczd  xqi'z.  xqox-  und  scp&rjfUfiSQ.:  dficpl  Ss  rfrjXsog  vfl  — [icc  %r)g  — dvo- 
. Qr,xov  ’A^cuoi. 

itEv&r]fti{iEQ.  und  scp&7]iu[iSQ:  ovxs  xig  ovv  noxafimv  — dns\r\v  — voacp’ 

(OVSCtVOlO. 

ntv^ijyuusQ.  und  ßovxoXiv/j:  ovz’  ccqoc  vvfMpcicov  — aiz’  [ uXosa  — vuXa 

V&HOVXCU. 

Da  indess  die  Cäsur  des  vierten  Fusses  nur  die  rhythmische 
Bedeutung  der  Penthemimeres  und  xaza  zqlzov  zQoyatov  ver- 
stärken soll,  so  sind  die  Verse  häufig  genug,  in  denen  die  Cäsur 
des  vierten  Fusses  unterlassen  ist.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  dann  eine  Cäsur  im  fünften  Fusse  Vorkommen 


*)  II.  ^ 476,  e 285.  671,  x 649,  X 686.  698.  288,  £ 89,  q 719,  v 434, 

rp  483.  676,  % &09,  V>  76.  306,  to  35,  423.  Od.  s 400,  £ 294,  # 564,  t 473, 

u 181,  £ 89,  o 277,  a 160,  v 42,  % 186,  co  426.  Ebenso  81  11.  v 434,  co  626, 

e 285,  1 288.  Od.  % 186.  Spitzner  de  versu  Graecorum  heroico  p.  11. 

Hoffmann  p.  26.  G.  Hermann  Orph.  p.  692.  Düntzer  ZAVV.  1837.  No.  77. 
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muss;  gewöhnlich  findet  diese  nach  der  ersten  kurzen  Thesis 
desselben  ( xaza  nafnczov  zgoxalov),  seltener  nach  der  Arsis  statt: 

11.  ß 792:  ög  Tqu>u>v  axonog  l£e  — 7to  dorne ij]Oi  — nenoi&cos, 
xvfißro  hn  äxQOTcctat  — Al\Ovri xao  — yeQOvxog , 
deyfitvog  onnuxe  vavcpiv  — « cpoQuri&eiev  — ’Axcuol. 

Gleich  das  erste  Buch  der  Ilias  beginnt  mit  einem  solchen  Verse: 
Mijviv  ctaids,  dea,  — Hr}  XrjladEa  — WgtAijos,  ebenso  Od.  v 58: 
xXule  ö ’ äg’  iv  Xexz goiöc  — xa-fi  sfrfitvr]  — [laXaxoiöLV,  v 70: 
fiotgav  t’  afifiogiijv  ze  — xa  za&vtjzcjv  — ävfrgcoizav. 

Viel  seltener  sind  die  Fälle,  wo  die  Cäsur  des  dritten 
Fusses  unterlassen  ist.  Dann  muss  stets  die  Hephthe- 
mimeres  eintreten,  die  nun  zur  Hauptcäsur  des  Verses  wird; 
zugleich  geht  ihr  eine  Cäsur  im  zweiten  Fusse  voraus,  die  hier 
entweder  nach  der  Arsis  ( zgL^rjg,Lg,Egrjg ) oder  nach  der  ersten 
Thesis  (xaza  Öevzsgov  zgoxcciov ),  sehr  selten  dagegen  und  nur 
ausnahmsweise  am  Ende  des  zweiten  Fusses  stattfindet.  Etwa 
in  der  Hälfte  der  hierher  gehörenden  Hexameter  ist  die  Unter- 
lassung der  Cäsur  des  dritten  Fusses  durch  einen  an  dieser 
Stelle  stehenden  längeren  Eigennamen  von  der  Form  eines 
Choriambus,  Molossus,  Doppelanapästes  oder  Iamboanapästes 
hinlänglich  motivirt. 

II.  £ 197:  * IaavÖQOv  xe  — xal  'innoXo  %ov  — xal  Aaoöüfieiav , 

11.  s 207:  Tvdeiörj  xe  — xcd  ’AxQSt\dj]‘  — in  ö’  atupoxegouv, 

11.  I 249:  nQsaßvyevrjg  — ’Avx rjVOQtSrjg,  — xpaxegov  pa  e 7tev&og, 

11.  v 361:  ’Agyeiovg  — <?£  Ilooetdct\a)v  — oQod'vve  (lexeX&wv, 

dabei  findet  sich  die  illegitime  Nebencäsur  am  Ende  des  zweiten 
Fusses  Od.  % 400:  ßrj  d’  avzag  — TrjXs^axog . . .,  co  155: 

vözegog,  avzag  — TrjXEfiax 05,  g 448:  f. ir\  zaxcc  TtLxgijv  — Alyvnzovmy 
Hesiod.  Theog.  614  u.  Scut.  433  findet  wegen  eines  längeren 
Eigennamens  die  Nebencäsur  im  ersten  Fusse  statt,  ovds  yug 
laTtEZLOVLÖTjg  und  zolog  ag'  ’Aficcpizgvnviddrjg.  — Ist  die  Cäsur 
des  dritten  Fusses  bei  einem  anderen  Worte  als  einem  Eigen- 
namen unterlassen,  so  ist  dies  häufig  ein  Compositum,  dessen 
Commissur  nach  der  Arsis  oder  ersten  Thesis  des  dritten  Fusses 
stattfindet,  so  dass  hier  also  wenigstens  eine  Andeutung  der 
Penthemiraeres  oder  der  r.  xaza  zgCzov  zgox^cov  vorhanden  ist: 
11.  ip  684:  öwnev  [fiävxag  — iv-xpri  xovg. 

Ebenso  TtEgi-cpgadtcog  II.  a 466,  ß 429,  318,  co  624,  Od.  | 431, 

r 423,  im-cpgaöe'cjg  11.  ij  317,  co  623,  Od.  z 422,  dva-t^ag  .11  a 584, 
dt-a-TtgvOiov  II.  A 275.  586,  v 149,  itEgL-Ögvcpfh}  11.  iß  395,  itagu- 
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nkrjyag  Od.  « 418,  440,  dvö-fiavscov  Od.  £ 200,  d-aiko-TCEÖ ov  r\  123, 
inslg-Etpvyov  k 383,  ini-xgazacog  Oper.  206,  %gv6 o-azacpavov  Hym. 
5,  1.  Theog.  17.  136,  dvEpLO-axEntav  II.  % 224,  xakki-nkoxdiMov  er, 
407,  uEVE-TtzoXauog  r 48,  xgctzca-yvakoi  r 361,  ai^gzj-y  avazag  Od. 
e 296,  frvtirj-yEQEav  rj  283,  xgvöo-itkoxauog  Hym.  1,  205,  z/H- 
neziag  3,  4,  vifji-xofiovg  Oper.  509,  dvco  daxazr]  Oper.  774,  (pik o- 
unEtdrjg  Theog.  256,  {lovvo-yavrjg  448,  dkao-öxoTU^v  466,  azsgo- 
£rjkcog  544,  zavv-ggi^ov  Scut.  377.  Da  hier  in  der  Commissur 
die  Cäsur  des  dritten  Kusses  gewahrt  wird,  so  kann  die  Cäsur 
des  zweiten  Kusses  unterlassen  werden:  ctvzccg  ineiör]  xvxko-zagag 
paya  xo%ov  haivav  II.  d 124,  dfupiTtagL-oxgojipa  II.  # 348,  sv- 
xvxkovg  v 117,  Eiö-atöov  Od.  k 582.  593,  av-zavvotj  Od.  r 577, 
cp  75,  dpcpinsgi-cpd'LvvfrEi  Hym.  4,  272,  zaoöagaxovza-azrjg  Oper. 
442,  ^eivo-6 oxgj  Oper.  5,  ja  sogar  die  Hephthemimeres  ist  nicht 
unumgänglich  nothwendig:  oTiksa&cu’  zccöe  d’  ((^(pi-TCovTjOo^ad-' , 
o löi  {Mxkiöza  II.  159,  akk'  ov  ol  x^Q1*  dpLfpL-itaguSzacpazaL 
etzeegöiv  Od.  0-  175.  Die  Verse,  in  denen  der  Mangel  der  Ilaupt- 
cäsur  des  dritten  Kusses  nicht  durch  ein  derartiges  Compositum 
oder  einen  Eigennamen  bedingt  wird,  sind  so  selten,  dass  auf 
jedes  homerische  Buch  durchschnittlich  nur  ein  einziges  Beispiel 
kommt: 

II.  a 218:  05  xf  frsoig  — lnmslftr\xcit,  — yaloc  z’  sxlvov  avz ov. 

II.  a 10G:  (idvzi  xaxeot',  — ov  niönozs  poi  — zo  xQrjyvov  Sinns.*) 

4.  Die  Cäsuren  des  dritten  und  vierten  Kusses  sind  die 
einzigen,  die  von  den  alten  Metrikern  genannt**)  und  durch  den 

*)  Beispiele  aus  Homer  und  Hesiod  Spitzner  p.  9.  Dahin  gehören  auch 
die  Verse  II.  ö 332:  äZia  vsov  avvoQivopevca , n 166,  o 312,  Od.  Ö 224, 
n 110,  % 270,  to  1G3,  in  denen  die  Commissur  nicht  in  die  Cäsur  des  dritten 
Fusses  fällt.  Die  legitime  Nebencäsur  nach  der  Arsis  der  ersten  Thesis 
des  zweiten  Fusses  ist  nicht  beachtet  II.  y 71.  92,  6 124.  329,  & 451,  o 368, 
% 268,  Od.  rj  120,  n 286,  z 5,  o 83. 

**)  Aristid.  196,  Draco  126  = Isaak  Monach.  186,  schob  Hephaest.  178. 

Elias  77.  Pseudoplut.  nsgi  zcöv  z opwv.  Mar.  Victor.  2508.  Maxim.  Victor. 

1959.  Terent.  Maur.  v.  1696.  Diomed.  496.  Beda  2368.  Priscian.  1216.1322. 

Atilius  Fortuu.  2691.  Gellius  18,  15.  S.  Voltz,  de  Ilelia  monacho,  lsaaco 

monacho,  Pseudo-Dracone,  Argentorati  1876,  S.  48—62.  Ein  Vers  mit  eiuer 

Cäsur  heisst  Simplex , mit  zweien  compositus , mit  dreien  coniunctus.  Fallen 

die  Cäsuren  mit  dem  Ende  der  Verefiisse  zusammen,  so  heisst  der  Vers 
* 

strictus , im  entgegengesetzten  Falle  coniunctus , und  wenn  beides  zugleich 
vorkommt  mixtus  Max.  Vict.  1962.  vgl.  döszog  Plotius  2631.  Im  xXiucnuozog 
(auch  yowaltxög,  avQonovg,  fistulans  genannt)  sind  die  Cäsuren  so  geordnet, 
dass  jedes  folgende  Wort  um  eine  Silbe  länger  ist  als  das  vorhergehende, 
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Rhythmus  des  Verses  bedingt  werden.  Wann  eine  Nebencäsur 
im  zweiten  oder  fünften  Fusse  nothwendig  wird,  ist  bereits  oben 
angegeben.  Doch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  nach  jeder 
Silbe  des  Hexameters  ein  Wortende  eintreten  und  daher  an 
jeder  Stelle  des  Verses  eine  Cäsur  Vorkommen  kann.  Daher  zählt 
G.  Hermann  im  Ganzen  16  Cäsuren  des  17silbigen  Hexameters 
auf.  — In  den  beiden  ersten  Füssen  ist  nach  jeder  Silbe  nicht 
bloss  ein  Wortende,  sondern  auch  Interpunktion  gestattet,  z.  B. 


1 11.  et  52:  ßctXX''  aCsi  öl  n vgal  vsxvwv  xaiovxo  ftafieiai. 

2 II.  x 152:  evd'ov  vito  xpactr  ö’  £x°v  dantöag’  tyz£cc  oqnv. 

3 II.  ß 13:  Tqcocov'  ov  yug  ix’  dficplg  ’OXvpiua  öcöuax’ 

II.  a 33:  tag  tcpax’  * üdöbusev  ä’  6 yigmv  xal  iieiföexo  fiv&co. 

4 II.  a 305:  avoxrjxTjv  Xvaav  ö'  ayog^v  naQa  vrjvalv  yA%aiiav. 

5 II.  cf  356:  rixifirjasv.  bXcov  yag  Y&QttS  avxog  dnovgag. 

6 II.  X 817 : a>g  ag’  ifisXXs rf,  x rjXb  cpiXcov  xal  naxgiöog  ai'rjg. 
Theog.  322:  rj  öl  jjtftat'er/g,  r}  d’  o<ptog  kqccxsqoio  ögcetiovxog. 


Die  sechste  Cäsur  (nach  dem  Ende  des  zweiten  Fusses)  ver- 
bindet sich  gewöhnlich  mit  der  Hephthemimeres,  selten  mit  der 
bukolischen,  weil  dadurch  der  Vers  in  drei  Dipodien  zerfallen 
würde,  wie  Theocr.  12,  14:  rdv  d’  hsgov  ndkiv  cos  xsv  6 Oeöoa- 
kog  sinoi  atxav,  Bion  1,  69:  itir  clyctfru  axißdg,  ütixiv  ’Adcovidi 
(pvXXccg  stoipcc,  wo  in  der  That  eine  dipodisch-kyklische  Messung 
stattfindet  (s.  unten).  Aber  auch  dann,  wenn  die  Hephthemi- 
meres hinzutritt,  muss  der  Regel  nach  zugleich  eine  Cäsur  des 
dritten  Fusses  vorhanden  sein,  weil  die  Vernachlässigung  der 
letzteren  vielmehr  eine  Nebencäsur  nach  der  Arsis  oder  ersten 
Thesis  des  zweiten  Fusses  nothwendig  macht;  Ausnahmen  sind 
bereits  oben  angeführt. 

In  den  beiden  letzten  Füssen  kann  wegen  der  Stellung  am 
Ende  des  Verses  die  Interpunktion  nur  selten  Vorkommen.*) 
Nach  der  Arsis  des  fünften  Fusses  ist  sie  indess  nicht  un- 
gewöhnlich; 11.  fi  400:  xbv  d’  Aiag  xal  Tevxgog  biiagxrjöavx’, 
6 (ilv  iw,  o 449:  ’Exxogi  xal  Tgcoeaöi  xaQL£ ’0fwv°£*  xdya  d’  av tco, 
ebenso  d 112,  g 291,  % 143  u.  a.  Die  homerischen  Verse  mit 
einer  Interpunktion  nach  der  ersten  Thesis  des  fünften 
Fusses  sind  nicht  gesichert  (II.  \i  49,  Od.  ß 111,  /a  108);  die 
frühesten  Beispiele  einer  solchen  Interpunktion  finden  sich  Ba- 


wie  II.  y 182:  ro  jidxctg  ’Axgblöi 7,  fioigrjyevlg,  oXßioöcu/iov.  Draco  140.  Plot  ins 
2631.  Diomed.  496.  Servius  1826.  Volts,  1.  1.  § 29. 

*)  Lieber  die  Interpunktion  Gerhard,  lectiou.  Apoll,  p.  207.  Hoft’mann, 
quaent.  hom.  p.  27. 
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trachom.  103:  xal  zoze  xrjQvxsööiv  ioig  ixEkavöEv,  v%  oq&qov  und 
Theogn.  747:  z cg  dij  xsv  ßpozog  akkog,  6 qgjv  Jtgog  x ovzov,  etceizcc. 
Am  Ende  des  fünften  Fusses  des  epischen  Verses  ist  die  Inter- 
punktion schon  nach  der  Beobachtung  der  Alten  ausgeschlossen, 
schob  Harles.  (Nicanor)  ad  Od.  ß 77:  ovöejzoxe  6 stxoGxog  XQ^vog 
zov  r]QG)i'xov  öziyprjv  imddxsttti;  sie  kommt  vor  in  den  Orakel- 
hexametern  des  Aristo phanes  Equit.  1052:  «AA’  nQuxa  rpikaL, 
pEpvrjptvog  iv  (pQEölv,  Sg  öol,  wo  die  Interpunktion  gegen  Ende 
des  Verses  auch  sonst  häufig  ist,  und  bei  den  spätem  Epikern 
und  Epigrammatikern.  Auch  ein  Wortende  ist  nach  dem  fünften 
Fusse  in  einem  mit  Spondeen  auslautenden  Hexameter  selten 
(vgl.  unten).  An  einer  Cäsur  vor  der  letzten  Silbe  des  Verses 
nehmen  die  Griechen  keinen  Anstoss,  und  auch  nach  Abrechnung 
von  schliessenden  Partikeln,  wie  re,  ys , de,  yag,  mg,  bleibt  die 
Zahl  der  hierher  gehörenden  Beispiele  verhältnissmässig  nicht 
gering,  ja  es  finden  sich  Verse  der  Art  in  unmittelbarer  Folge 
hintereinander  (s.  Hoffmann  p.  20.  21): 

II.  cp  387:  avv  d’  UntGov  ptycclcp  itcctctyta,  ßga%f  d’  svqsioc  x&wv 
dfupi  dt  oahiiyl-sv  (ityccg  ovpavog'  äit  dh  Zevg. 

II.  cp  340:  f 11)61  ltqlv  anönave  xtov  ptvog,  dJU’  o«dr’  av  di] 
cp&tyfcofi’  iycov  ld%ovGu.,  t oxs  oytiv  dudpaTOv  7tvQ. 
mg  tcpaft'  "Hcpcuotog  dt  xtzvav.txo  fttamdctkg  nvp. 

Zusamm cnziehung.  Metrische  Schemata. 

Zu  der  Mannichfaltigkeit  der  Cäsur  tritt  eine  grosse  Frei- 
heit der  Zusammenziehung  hinzu,  welche  dem  Hexameter  bei 
steter  Gleichheit  des  Rhythmus  einen  grossen  Reichthum  wech- 
selnder Formen  verleiht.  Der  Schlussfuss  ist  stets  ein  Spondeus 
oder  bei  der  Ancipität  der  letzten  Silbe  ein  Trochäus,  an  jeder 
der  fünf  übrigen  Stellen  (xmqcu  nach  Aristoxeuus  ap.  Mar.  Victor, 
p.  2514)  kann  sowohl  der  Daktylus  wie  dessen  Contraction,  der 
Spondeus,  stehen,  und  so  erscheint  der  Hexameter  in  32  ver- 
schiedenen metrischen  Schemata*),  doch  lassen  sich  bestimmte 

*)  Vgl.  Stademund,  Anecd.  Var.  I p.  216  Anm.  13.  Marius  Victorinus 
p.  72  K sagt:  species  sub  exemplis  enurnerare  et  apud  nos  longum  et  apud 
eruditos  absurdum  habeatur. , die  übrigen  geben  eine  genaue  Klassificatiou, 
die  freilich  zu  äusserlicb  ist,  als  dass  wir  sie  zu  Grunde  legen  können: 
1)  uovöaxrjuog  ist  der  bloss  aus  Spondeen  (12  silbig)  oder  aus  6 Daktylen 
im  Anfang  (17  silbig)  bestehende  Hexameter.  2)  Enthalten  die  5 ersten 
Fasse  1 Daktylus  und  4 Spondeen,  so  kann  der  Daktylus  an  6 verschie- 
denen Stellen  stehen  und  daher  heisst  ein  solcher  Vers  ntvTciaxrjfiog 
duyixvluvLdg  (13  silbig).  Analog  wird  der  Hexameter  aus  1 Spondeus  und  4 
Koxkbach,  Bpeciolle  Metrik.  3 
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Normen  erkennen,  welche  der  Dichter  im  Gebrauch  des  inlau- 
tenden Spondeus  bei  aller  ihm  hier  zu  Gebote  stehenden  Freiheit 
festhält  und  welche  grösstentheils  in  rhythmischen  Verhältnissen 
ihren  Grund  haben.  Ueber  das  Verhältniss  des  Gebrauches  der 
Daktylen  zu  den  Spondeen  hat  A.  Ludwicli  Aristarchs  homer. 
Texteskr.  II,  301 — 346  auf  Grund  statistischer  Methode  eingehende 
Untersuchungen  gemacht,  indem  er  von  dem  überlieferten  Texte 
ausgeht.  Inwieweit  freilich  in  einer  älteren  Zeit  historisch  vor- 
auszusetzende, andere  Flexionsformen  gebraucht  worden  sind 
(z.  B.  öijfioo  = drjfiov , sfioXoo,  ävnpioo,  ’lyitoo,  oo  xgctvog*) 
oder  Diärese  der  Diphthonge  stattgefunden  hat  (’/4TQ8tdrjg,  Tv- 
dEtdrjg,  ’^gysioL,  xolXov,  xXelovglv  u.  s.  w.),  durch  welche  viele 
Spondeen  der  Ueberlieferung  zu  Daktylen  restituirt  werden,  können 
wir  hier  nicht  untersuchen;  doch  ist  das  allgemeine  Resultat  von 
Ludwich,  dass  die  älteren  Epen  bei  dem  langsamen  und  feier- 
lichen Vortrage  die  Spondeen  mehr  begünstigen  als  die  späteren, 
welche  dem  Spondeus  allmiilig  immer  engere  Grenzen  ziehen, 
durchaus  unanfechtbar  und  muss  davor  warnen,  die  Spondeen 
überall  zu  beseitigen,  wo  sie  beseitigt  werden  können.  Jeden- 
falls hat  Aristarch  den  in  unseren  Handschriften  vorliegenden 
Zustand  schon  vorgefunden  und  entsprechend  dem  Geschmacke 
seiner  Zeit  keine  Neigung  gehabt,  Daktylen  in  Spondeen  zu  ver- 
wandeln. Wir  wählen  die  Beispiele  aus  dem  ersten  Buche  der 
Ilias;  die  eiugeschlossene  Zahl  hinter  einem  jeden  Schema  be- 
zeichnet, wie  oft  dieselbe  in  II.  a vorkommt,  und  gewährt  dem- 
nach eine  Uebersicht  des  numerischen  Verhältnisses. 

Als  allgemeinstes  Gesetz  gilt,  dass  die  Daktylen  über  die 
Spondeen  vorwiegen,  und  dies  ist  in  dem  Grade  der  Fall,  dass 
unter  allen  Schemata  der  rein  daktylische  Hexameter 
(novoGxVL10?  öaxzvXtxog)  numerisch  am  stärksten  vertreten  ist: 
a 10:  vovgov  uv u gtqutov  toqgb  vuvrjv,  oXi ’vovro  8$  XuoC  (120). 

Die  Oontraction  tritt  am  leichtesten  im  Anfang  des  Verses 
ein,  dem  hierdurch  ein  kräftiger  Eingang  verliehen  wird.  Daher 

Daktylen  jtfvr uGXTjfiog  anovSaixog  genannt  (lGsilbig).  3)  Enthält  der  Hexa- 
meter an  den  6 ersten  Stellen  2 Daktylen  und  3 Spondeen,  so  ist  die  Form 
desselben  je  nach  der  Reihen  folge  dieser  Fasse  eine  r.ehnfache;  ebenso 
wenn  er  aus  2 Spondeen  und  3 Daktylen  besteht;  im  ersteren  Falle  wird 
er  daher  Ssvucxrjuog  8avrvXiv.og  (14silbig),  im  zweiten  Falle  8ev(iaxT]fiog 
GTTOv8atv.bg  (lßsilbig)  genannt. 

*)  S.  J.  Oberdick,  Philol.  Rundschau  1882,  S.  772. 
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sind  die  Hexameter  mit  einem  Spondeus  im  ersten  oder  im 
zweiten  Fusse,  oder  im  ersten  und  zweiten  zugleich,  nächst 
den  rein  daktylischen  die  häufigsten  : 

1]  a 5 : olcovoiot  Se  näci,  Jibg  8'  IzeXslszo  ßovXrj  (98). 

2]  a 15:  ava  cx^nzgcp,  xal  iXiGGSzo  Ttävzag  ’Axaiovg  (DG). 

1.  2]  a 4:  tjqmoüv,  avzovg  8e  tXcupia  zst’xs  xvvcgciv  (48). 

Das  erste  dieser  drei  Schemata  wird,  wenn  der  letzte  Fuss  ein 
Spondeus  ist,  in  den  Traktaten  der  Metriker  über  die  dictfpoQai 
des  Hexameters*)  Zlcatcpixbv  genannt. 

Ebenso  legitim,  doch  minder  häufig  ist  der  Spondeus  im 
vierten  Fusse,  als  dem  Anfänge  der  zweiten  Reihe  des  Verses. 
Am  leichtesten  verbindet  sich  der  vierte  Spondeus  mit  dem 
zweiten,  weniger  leicht  mit  dem  ersten  oder  mit  dem  ersten  und 
zweiten  zugleich,  weil  der  hierdurch  entstehende  gleiche  Anlaut 
der  beiden  rhythmischen  Reihen  bei  öfterer  Wiederholung  eine 
allzugrosse  Einförmigkeit  verursachen  würde: 

4]  a 34:  ßi)  8’  axsoov  naQu  ftivct  rruXvcpXoißßoio  V’aXaGGrjg  (51). 

2.  4j  a 2:  ovXopivr\v,  r)  pvqi  'Axaiocg  aXys’  £9 ijxsv  (39). 

1.  4]  re  IG:  AzqslSu  8s  uctXiaza  8vto , xoGfirjroQS  Xauiv  (31). 

1.  2.  4|  re  6:  ov  8rj  za  ngcöra  8iaaztjzrjv  ipi'cavze  (18). 

Das  zweite  dieser  Schemata  heisst  in  jenen  Traktaten  nsQiodnibv, 
das  dritte  heisst,  wenn  der  letzte  Fuss  ein  Spondeus  ist,  bei 
einigen  Metrikern  Priapeum**). 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  dritten  Fusse.  Ein  Spon- 
deus an  dieser  Stelle  gibt  der  ersten  rhythmischen  Reihe  einen 
gleichen  Ausgang  mit  der  zweiten  und  wird  deshalb  in  der  für 
reeitirenden  Vortrag  berechneten  epischen  Poesie  möglichst  ver- 
mieden; am  meisten  hat  er  hier  noch  im  Anfangs-  oder  Schluss- 
verse  einer  längeren  Partie  seine  Stelle.  In  der  melischen  Poesie 
sind  Verse  dieses  Schemas  (von  den  Alten  xur ’ ivoitXiov  ge- 
nannt)***) weniger  störend,  da  im  Gesänge  die  Gleichförmigkeit 
des  Metrums  weniger  hervortritt.  Vielleicht  deutet  der  Name 

*)  Diese  Traktate  Bind  aufgeziihlt  von  L.  Voltz,  de  Helia  Monacho, 
Isaaco  Monacho,  Pseudo-Dracone.  Argentor.  188G  p.  30. 

**)  Dioraed.  495  K.  Plotius  510  K .,  516  K.  Hat  ein  solcher  Vers  nämlich 
eine  Cäsur  vor  der  vierten  Arsis,  so  konnte  man  ihn  möglicher  Weise,  wenn 
mau  die  vorausgehende  Thesis  verlängerte,  wie  einen  Priapeus  lesen,  (vgl. 
auch  Caes.  Bass.  260  K.  Atil.  Fort.  292.  297  K.  Yictorin.  215  K.  Tcrentian.  2780): 
II  i 629:  KovQrirtg  z'  tpäxovzo  xret  AlztoXoi  iievexuQpai. 

***)  Ausser  den  oben  angeführten  Traktaten  über  die  biayogcä  Fustath. 
ad  Od.  <p  13,  vgl.  § 12,  I. 
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xat  ivoitktov  darauf  hin,  dass  sie  ähnlich  wie  der  anapästisclie 
Katenoplios  oder  Prosodiakos  in  den  alten  Processionsgesängen, 
wo  die  Gleichförmigkeit  der  Bewegung  auch  im  Metrum  hervor- 
treten  musste,  häufig  gebraucht  wurden.  — Noch  seltener  findet 
sich  der  dritte  Spondeus  zugleich  mit  einem  oder  mehreren 
anderen  Spondeen  an  erster,  zweiter  oder  vierter  Stelle  vereint; 
auffallend  ist  es  hierbei,  dass  an  der  Verbindung  des  dritten 
und  vierten  Spondeus  am  wenigsten  Anstoss  genommen  wird, 
wenn  noch  im  ersten  oder  zweiten  Fusse  ein  Spondeus  hinzutritt: 
3]  a 1 : iitjviv  detde,  &ea,  Ili]Xr)'idds(o  ’AxiXijog  (25). 

2.  3]  a 60:  ctip  dnovooxjjoeiv,  siv  xev  ftdvctxov  ye  tpvyoifiev  (16). 

1.  3]  a 46:  x o|’  c ouotoiv  ducprjQeqieu  re  epctQStQrjv  (10). 

1.  2.  3)  ct  3:  noXXag  ö’  l(pQ,i(iovg  "ACdi  ngotaipev  (6). 

3.  4]  a 337:  dXX’  äye,  Jioyeveg  TlaxQOxXeig,  Zl-aye  xovprjv  (3). 

1.  3.  4]  a 7:  AxQeidijg  xe  üvafc  dvdpcöv  xul  Öiog  tXXevg  (9). 

2.  3.  4]  a 28:  fit]  vv  xoi  ov  ygcaGuij  axrjnxQov  xal  oren[ia  &eoio  (6). 

1.  2.  3.  4]  a 66:  at  xev  ncog  ccqvmv  xvi’aaijg  cclydtv  xe  xeXeioav  (3). 

Im  fünften  Fusse,  als  der  dem  Schlüsse  unmittelbar  voraus- 
gehenden Stelle,  kann  der  Spondeus  im  Ganzen  nur  als  Ausnahme 
betrachtet  werden.  Es  ist  meist  zweifelhaft,  ob  er  hier  absichtlich, 
um  einen  besondern  metrischen  Effect  hervorzubringen,  gewählt 
ist  und  mit  dem  Inhalte  des  Verses  im  Zusammenhänge  steht*): 
6]  a 21:  d^opevoi  Jiog  vtov  exrjßoXov  ’AnoXXcovoc  (10). 

1.  5]  a 107:  alei  rot  xd  xdx’  iaxl  (piXa.  (pgeal  navxevtG&oa  (ö). 

2.  5]  a 14:  Gxefifiax’  $%a)v  ev  exrjßoXov  ’AnoXXeovog  (4). 

3.  5]  ct  472:  cC  öe  TtaviyieQiot  fioXnij  &eov  iXdoxovxo  (2). 

4.  5]  ct  226:  ovxe  nox’  ig  nöXefiov  diux  Xaco  &toQr}x&rivcu  (1). 

Sehr  vereinzelt  sind  die  Verse,  wo  sich  der  fünfte  Spondeus  mit 
zwei  oder  mehr  vorangehenden  Spondeen  verbindet: 

1.  2.  6]  e 661:  ße ßXrjxeiv  uixpi]  8i  Sieggvxo  iitnudxoaa. 

2.  3.  ßj  a 232:  rj  yag  av,  ’AxQEidrj,  vvv  vaxaxa  X(oßi\cuio. 

3.  4.  5]  a 339:  npog  xe  ftecöv  (luxapcov  n pog  xe  ftvrjtbjv  dvd’^cSn (ov. 

1.  4.  5j  ß 123:  einep  y dq  x’  ifreXoifiev  ’Axcciol  xe  Tptöeg  xe. 

2.  4.  5]  x 359:  cpevyenevca * rot  d’  ctiipct  äuöxetv  (OQfirjd'rjaav. 

1.  2.  4.  5]  X 680:  innovg  dh  h,av^ag  exaxbv  xal  7revxrjxovta. 

1,  2.  3.  4.  5]  X 130:  'AxpeiSr^g’  xd)  ö’  avx*  ex  öttfQOv  yovvcc£eaih]v. 

Der  vorletzte  Vers  heisst  bei  den  Alten  Ao yosLÖrjs  oder  rcoAm* 
xo'g**),  der  letzte  aus  lauter  Spondeen  bestehende  bko<snovdeios, 

*)  Wie  die  schliessenden  Spondeen  in  den  Hexametern  der  Römer 
„ornatidi  poematia  gratia“  üiomed.  495  K. 

**)  Vgl.  die  Stellen  bei  Studcmund  Anecd.  Var.  I,  18G.  Voltz  1.  1.  Gross- 
mann,  de  doctrinae  metricae  reliquiis  ab  Eustathio  servatis,  Argentor.  1887 
p.  44  ft'. 
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IcsoxQovog  *) , povoOxrjiiog  öitovdsiaxog  oder  ötcovÖelcc^cov  **) ; 
dasselbe  Schema  II.  221,  Od.  o 334,  cp  15,  x 175.  192,  also 
in  der  ganzen  Ilias  und  Odyssee  nur  sechsmal.  Dass  Aristarch 
diese  Verse  schon  vorfand,  beweist  die  öutkij,  welche  er  zu 
II.  A 130  und  ^ 221  setzte.  Ludwich,  Arist.  hom.  Texteskr.  II, 
314.  Neuere  Kritiker  haben  sie  durch  Conjectur  entfernen  wollen. 
Mit  anovÖELct^cov  wird  auch  jeder  Hexameter  bezeichnet,  der  au 
fünfter  Stelle  einen  Spondeus  hat.  Gewöhnlich  bildet,  wie  in 
den  meisten  der  angeführten  Beispiele,  der  fünfte  Spondeus  zu- 
sammen mit  dem  Sehlussfusse  ein  einziges  selbstständiges  Wort, 
so  dass  hier  also  die  bukolische  Cäsur  vorhanden  ist.  Seltener 
tritt  die  Cäsur  nach  der  fünften  Arsis  ein,  wie  II.  /3  123  und 
n 306:  evx fcc  Ö ’ dvrjg  üksv  ccvÖgci , xEÖaö^Eiörjg  jjöfiLvrjg,  am 
seltensten  nach  der  sechsten  Arsis:  E6rr\XEi  ^elg  II.  x 117,  £ vQela 
X&ojv  ö 182,  A 741,  cp  387.  Nach  dem  fünften  Spondeus  findet 
sie  sich  in  den  Ausgängen  ’üco  blav  II.  l 240,  A 723,  ö 255, 
Od.  i 151.  306.  436,  p,  7,  % 368,  x 342,  ’llco  d * avxe  Od.  \ p 243, 
Heb  xotxov  Hesiod.  Oper.  584,  bepg  ev  Eiöfjg  11.  cc  185,  £ 150,  v 213, 
cp  487,  Od.  r]  317,  ’6(pg ’ ev  sidä  11.  cc  515,  Od.  cc  174,  ö'  645,  v 232, 
| 186,  co  258.  297.  403,  «AA’  ev  Etdcog  Od.  ß 170.  bepg  ev  jtäocu 
11.  6 52,  tögeb  Ttokkbv  11.  x 574,  aiÖoC  e'i'xoüv  II.  x 238,  xal  jtaig 
Ehjg  II.  i 57,  rj  Ttuig  ixepgeov  11.  A 389,  igiö&EVEog  nötig  eIvccl  II. 
v 54,  siaa  Z Exxcog  II.  x 299,  Öijfiov  cpt]pug  Od.  £ 239.  Viele 
dieser  Beispiele  lassen  sich  zwar  leicht  entfernen  (t)da,  nötig ), 
doch  darf  im  Allgemeinen  das  Vorkommen  der  Cäsur  nach  dem 
fünften  Spondeus  nicht  geleugnet  werden.  S.  Ludwich  de  liexa- 
metris  poetarum  Graecorum  spondiacis.  Halle  1866. 

Strophische  Composition. 

Strophische  Composition  linden  wir  nicht  in  den  älteren 
Theilen  der  Ilias  und  überhaupt  nicht  in  der  Odyssee,  wohl  aber 
in  r'Exxogog  kvxga  II.  a,  wo  sie  von  Westphal***)  (Verhandl.  der 
Breslauer  Philologenversammlung  S.  52)  gefunden  und  sicher- 
gestellt ist  v.  725 — 775.  Es  ist  dies  der  Threnos  der  Andro- 

*)  Vgl.  die  iu  der  vorhergehenden  Anni.  genannten  Stellen  und  Gross- 
mann  1.  1.  p.  48  f.  31. 

**)  Mar.  Victor.  2560.  Victorin.  1968.  1969.  1962.  Atil.  Fortun.  2691. 
PlotiuB  2627.  2629.  2652.  [Censorin.J  p.  615  K. 

***)  Leutsch,  Philologuß  Xll,  S.  33  ff.  Peppmüller,  Cominentar  zu  Ilias  24t 
S.  334  ff.  Ueber  den  Threnos  der  liriseis  II.  x 287  s.  J.  Obcrdiek,  Kritische 
Studien  J,  S.  62. 
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mache,  Hekabe  und  Helena  an  der  Leiche  des  Hektor,  in  deren 
Klage  der  Chor  der  Troerinnen  nach  des  Dichters  Aussage  mit 
einem  Epiphonem  einstimmt  v.  722  inl  dh  GZ£va%öVTo  yvvcdxss. 
Die  Strophen  sind  tristichisch,  Hekabe  und  Helena  singen  je 
vier,  die  sämmtlich  durch  Interpuuetion  scharf  von  einander  ge- 
sondert sind.  Die  Klagen  der  Andromache,  die  als  Gattin  vorau- 
angeht  (*)$%£  yooio)  und  daher  naturgemiiss  mehr  Verse  (21)  vor- 
trägt, lassen  sich  gleichfalls  (was  sicher  nicht  zufällig  ist)  durch 
die  Zahl  3 in  sieben  tristichische  Strophen  eintheilen;  wenigstens 
findet  sich  am  Schlüsse  der  2.,  4.,  6.,  7.  Strophe  starke,  am 
Schlüsse  der  3.  Strophe  schwache  Interpunction: 


3. 


4. 


K o n [i  6 g . 

’.4v8qo(i.  1.  ,'Aveq,  an  alwvog  veog  oUfo,  xd8  94  (ie  ZVQrlv  725 

Xeineig  iv  (leyaqoioi'  ndig  9 ’ tu  vr\niog  avzcag, 
ov  zexofitv  av  x iyio  re  dvaafifioqoi,  ovde  uiv  oi'co 

2.  rjßi/v  fl-ea&ui"  nqiv  y dg  nöXig  rj8s  xaz'  axqrjg 

niqaexai'  77  ydq  oXioXag  inißxonog,  oaze  tuv  avzqv 
qvoxbv,  ?%eg  8’  dXozovg  xeSvag  xai  vqma  rsxvcc’  730 

ca  8/j  roi  x ü%a  vrjvaiv  dxr\aovzai  yXacpvqijaiv, 
xai  fihv  iy co  fieza  trjor  av  8 ’ av,  zexog , 77  t’/iot  avz 77 
iipeai,  iv&a  xsv  s qya  aeixea  iqyafcoio, 

d&Xevcov  nqo  avaxxog  u(ietX£%ov  77  zig  A%aiiav 
qtysi  xeiQog  tXdav  uno  nvqyov,  Xvyqdv  oXe&qov,  735 

Xtootievog,  m 8tj  nov  dSeXrpeov  ixzavev  "Exzojq 

5.  »j  nuziq  , r)i  xal  vidv,  inei  | uäXa  noXXoi  ’Axaidtv 
^Exzoqog  iv  naXdfiijOiv  dda§  iXov  da nexov  ov8ag. 
ov  ydq  peiXixog  tcxt  nazijq  ztog  iv  8 ui  Xvyqrj ‘ 

0.  za)  xai  ixiv  Xaoi  fiiv  odvqovzui  xaza  dazv,  740 

dqrjzov  de  zoxevoi  ydov  xai  nev&og  t&rjxag, 

* Exzoq * ifioi  8b  iiaXiaza  XeXeiipexttt  dXysa  Xvyqa. 

7.  ov  ydq  fioi  ftvijoxcov  Xbx^wv  ix  jjfipag  oqe£ug. 
ovde  zi  um  etneg  nvxivdv  inog,  ovze  xtv  atel 
flSfivtjfiijv  vvxzag  xe  xai  rjfiaza  8axqvxiovaa.li  745 

Slg  i'rpazo  xXuiova\  4ni  de  azevdzovzo  yvvaixeg. 
zijaiv  8 ’ avO’’  Exccßr]  ddivov  i^fjqxe  yooio ‘ 

’ F.xdßrj.  1.  Exzoq,  ifirji  &vpqi  ndvzcov  noXv  (fiXzazs  naiSiov, 
ij  /iev  fioi  fcioog  nsq  i(dv  rpiXog  rjC^a  &e oiaiv 
oi  8 ’ doa  aev  xijdovzo  xai  iv  ftavazoio'  ntq  ai'aj].  750 

2.  fiev  ydq  naidug  ifiorg  nö8ag  o Wvg  ’Az,iXXtvg 

neqvaax  , ovziv  iXeoxe,  nsqrjv  ctXdg  dzqvyizoio, 
i?  Edfiov  £g  z’  "Jfißqov  xai  Ar,(ivov  auix^aXdeaoav' 
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otv  d’  in tl  i£sXsxo  ipvxr)v  zavarjxs'i  jcc/lxw, 

noXXu  qvozafaaxsv  sov  nsql  oifri  izdqoio,  755 

na.zg6v.XoVy  zov  insyvtg'  dviozrjoev  di  (iiv  ovd’  dg. 


4.  vvv  di  fioi  eqoqstg  xat  nqoocpazog  iv  [isydqoiaiv 
xsiaai,  tw  ixsXog  ovz'  dqyvqozoi-og  ’AnoXXtav 
olg  ayavoig  ßsXisaoiv  inoi%6[isvog  xazinecpvsv.il 

n$lg  iipazo  xXaiovoa,  yoov  d * dXiaazov  oqivtv.  760 
zyai  d’  instd’  'EXivrj  zqizdztj  it-ijqxs  yooio' 


'EXivrj.  1.  "Exzoq,  i(t<b  ftvfjup  daiqoav  noXv  cpiXzazs  navzwv, 
rj  f. iiv  /xoi  noaig  iazlv  ’AXilgavdqog  &eosidrjg, 
og  fi  ayays  Tqoirjvd’  ' cög  nqlv  dcpsXXov  oXio&at. 


rjdij  yaq  vvv  poi  zod ’ ssixoazov  l'rog  iazlv, 
i£  ov  xsi&tv  ißrjv  xal  ififjg  ansXrjXv&a  nazqrjg’ 
dXX’  ovnco  asv  uxovoa  xax'ov  Ünog  ovd’  davcprjXov ‘ 


765 


3.  dXX*  si  zig  (is  xal  a/Uog  ivl  fisyaqoiaiv  ivinzoi 

daiqoav , rj  yaXöoav,  7j  slvaziqoav  svninXcov,  769 

dXXa  av  zovy  inisGGi  naqaupdasvog  xaziqvxsg.  771 


4.  tw  as  &’  dfia  xXaioa  xal  S(i  ufifioqov  aivvuivrj  xrjq’  773 
ov  yaq  zig  jioi  Hx  aXXog  ivl  Tqoiy  svqsirj 
rjniog  ovds  cpiXog,  navzsg  di  (is  nstpqixuaiv 775 


V.  770  r]  exvqyj,  — ixvQog  de  TtarrjQ  olg  vrjmog  aiei,  uml  772  6 ij 
r dyctvo(pQO(fvvTi  xal  (folg  ciyavoig  ixieCOtv , von  denen  der  erste 
schon  von  Anderen  ohne  Rücksicht  auf  Strophencomposition  für 
unächt  gehalten  worden  ist,  haben  wir  als  hässliche  tautologische 
Zusätze  weggelassen.  Die  kommatische  Verth eilung  des  Threnos 
wie  hier  treffen  wir  zwar  nicht  mehr  in  dem  Threnos  der  aus- 
gebildeten Lyrik,  wohl  aber  in  der  Tragödie,  wo  sie  nicht 
als  eine  Neuerung  der  tragischen  Dichter,  sondern  als  Fort- 
leitung alter  volkstümlicher  Weise  in  einer  metrisch  höher 
entwickelten  Form  aufzufassen  ist.  Andere  Versuche,  aus  Ilias 
und  Odyssee  strophische  kleinere  Lieder  zurechtzuschnitzen,  ver- 
kennen den  Charakter  des  erzählenden  Epos  und  sind  als  ge- 
scheitert anzusehen.  Die  Schilderung  des  Hymenäus  in  der  nicht 
zu  den  ältesten  Theilen  der  Ilias  gehörigen  'OitkoitoiCa  ö 492 
werden  wir  als  einen  strophischen  Gesang  eines  Chores  von 
Jünglingen  mit  bewegter  Orchestik  und  unter  Begleitung  von 
Flöten  und  Phormingen  zu  bezeichnen  haben: 

vvfltpag  d’  ix  daXdjicov  datdoav  vno  Xafinousvdwv 

r)yivsov  ava  äozv’  noXvg  d'  vjiivaiog  oqdqsi' 
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novgoi  d’  OQxijOtriQSS  idivsov , £v  6’  ctga  toioiv 
avXol  cpoQfiiyysg  re  ßorjv  e^ov'  ai  öe  yvvatneg 
lazdfievai  #avfia£ov  int  ngo&vgotatv  exccOTrj. 

Hier  wie  dort  ist  es  eigentliche  Lyrik,  um  die  es  sich  handelt, 
hier  die  Andeutung  eines  Hochzeitsliedes,  dort  ein  coupletartig 
eingelegter  Threnos,  wirklich  epische  Lieder  in  strophischer 
Composition  besitzen  wir  nicht. 

11.  Hexameter  der  Lyrik. 

Der  Hexameter  wurde  in  den  kyklischen  und  didaktischen 
Epen  sowie  in  den  Epen  der  klassischen  Zeit  innerhalb  der 
früheren  Normen  fortgeübt,  unwillkührlich  bahnte  sich  aber 
allmälig  eine  Beschränkung  im  Gebrauche  der  Spondeeu  und 
der  Penthemimeres  an.  Ehe  wir  jedoch  zu  den  Alexandrinern 
übergehen,  müssen  wir  von  dem  Gebrauche  des  daktylischen 
Hexameters  in  der  älteren  Lyrik  und  im  Drama  sprechen. 

Schon  in  vorhomerischer  Zeit  war  der  Hexameter  in  religiösen 
Gesängen  besonders  an  Cultusfesten  in  Delos,  Delphi  u.  s.  w.  ge- 
braucht. Als  Fortsetzung  dieser  Lyrik  haben  wir  nicht  die  älteren 
homerischen  Hymnen*),  die  den  Normen  des  heroischen  Hexa- 
meters folgen,  sondern  die  Poesie  des  Alk  man  auzusehen.  Es 
sind  uns  fr.  26  aus  einem  Partheilion  vier  dem  Sinne  nach  zu- 
sammenhängende Verse  mit  Satzschluss  überliefert,  die  wahr- 
scheinlich eine  tetrastich ische  Strophe  gebildet  haben: 

Ov  fi  i,  nctQ&evnicd  (lehyagveg  ifiegocpcovoi, 
yvtcc  tpeQBtv  övvaxar  ßäle  d/j  ßaXe  xrigvlog  ti'tjv, 
og  r ent  xvfiatog  aitfog  au'  alKvuveaai  noTfjrai 
vrjleyeg  t)xoq  e%(ovy  cdtnogtpvgog  eiagog  ogvtg. 

Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  diese  gesungenen,  mit  Saiten- 
spiel und  orchestischer  Bewegung  begleiteten  Hexameter,  für 
welche  darum  auch  strophische  Composition  vorausgesetzt  wer- 
den muss,  reine  Daktylen,  keinen  einzigen  Spondeus  enthalten, 
sämmtlich  spondeisch  auslauten  und  dreimal  die  xevd'rjiuiieQqg, 
nur  einmal  die  trochäische,  dagegen  dreimal  die  bukolische  Cäsur 
haben.  Aus  dem  ersten  Umstand,  welcher  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Hexameter  in  der  äolischen  Lyrik  noch  verstärkt  wird, 
muss  geschlossen  werden,  dass  wir  es  hier  mit  einer  von  dem 

*)  Erst  während  des  Druckes  sind  mir  zugegangen  die  sorgfältigen 
Untersuchungen  von  Eberhard,  metrische  Beobacht,  zu  d.  homer.  Hymnen 
Magdeburg  1886  u.  1887. 
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heroischen  Hexameter  unabhängigen  Form  zu  thun  haben,  die 
neben  jenem  selbstständig  bestand  und  für  den  Gesang  bestimmt 
war.  Jedenfalls  reicht  diese  Form  in  die  voralkmanische  Zeit 
zurück  und  enthält  einen  Nachklang  der  ältesten  daktylischen 
Lyrik.  Die  Reinheit  der  Füsse  ist  hier  nicht  eine  Neuerung 
wie  bei  Nonnos,  sondern  gerade  das  Ursprüngliche. 

In  der  gleichfalls  gesungenen  und  strophisch  gebildeten 
äolischen  Lyrik  stehen  die  daktylischen  Hexameter  als  ar- 
chaische Formen  neben  den  modernen  Logaöden,  die  hier  ihre 
Ausbildung  für  die  subjektive  Lyrik  gefunden  haben.  Die  An- 
wendung in  den  Epithaiamien  der  Sappho  fr.  92  — 95,  aus 
welchen  wir  ausheben: 

93.  Olov  to  yXvxvuuXov  SQSvdsruL  a xqco  £ n vgSco 
cev.QOv  £n  uxQordrco’  XsXa&ovxo  8 s (ittXo8()6jtt]sg, 
ov  futv  shXsXÜ&ov x’,  aXX’  ovx  sÖvvavz  snixsoftai. 

(wahrscheinlich  Theil  einer  pentastichischen  Strophe,  in  welcher 
diese  Verse  als  Vergleichung  dienten)  und 

94.  Oiav  rav  vavuv&ov  tv  ovgsct  no£[isvsg  dvSqsg 
7ioo6i  xazaGxsißoiGi , yä\Lai  8'  sninoQcpvQSi  uv&og  . . . 

werden  wir  als  Fortsetzung  uralten  Gebrauches  anzusehen  haben. 
Alcäus  gebraucht  sie  in  den  Skolien  fr.  45  u.  46,  ausserdem  fr.  92. 
Beide  lassenwie  Alkman  den  Spondeus  mit  Ausnahme  einer  un- 
sichern  Stelle  Sapph.  fr.  93, 3 im  Inlaute  nicht  zu,  Sappho  gebraucht 
ihn  fast  durchgängig  im  Anlaute,  einmal  als  seinen  Stellvertreter 
den  Iambus  fr.  95,  Alcäus  dagegen  den  Trochäus  und  Pyrrhichius. 
Aus  dieser  Zulassung  des  Polyschematismus  im  ersten  Fusse  wer- 
den wir  auf  kyklisehe  Messung  zu  sehliessen  haben,  die  auch  für  die 
übrigen  daktylischen  Metren  der  Lesbier  aus  demselben  Grunde 
anzunehmen  ist  ( aiofoxbv  snog) ; ausgenommen  sind  nur  die 
anderthalb  Hexameter  des  Alcäus  fr.  92.  Strophische  Compo- 
sition  ist  in  den  gesungenen  Gedichten  des  Alcäus  und  der 
Sappho  unzweifelhaft,  aber  bei  dem  Untergänge  ganzer  Gedichte 
nicht  direct  nachzuweisen;  einen  indirecten,  aber  sicheren  Nach- 
weis gibt  die  Composition  einer  freien  Nachbildung  eines  sapphischen 
Hymenäus*)  durch  Catull  62,  welche  als  letzter  Rest  daktylischer 
Strophenbildung  der  Sappho  für  die  griechische  Metrik  von  her- 
vorragender Bedeutung  ist.  Ohne  uns  auf  die  abweichenden 


*)  Eine  entschiedene  Nachbildung  ergibt  sich  aus  dem  oben  citirten 
fr.  94  verglichen  mit  Catull  62  v.  39  tf.  und  fr.  96. 
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Ansichten  hier  einlassen  zu  köunen,  von  denen  die  Lach  manu  sehe 
und  Haupt’sche  aufgegeben  sind,  die  Hermann’sche  der  Wahrheit 
am  nächsten  kommt**),  geben  wir  das  Gedicht  in  übersichtlicher 
Anordnung: 

HqOOL(UOV 

Zwei  amöbiiische  Str.  von  je  4 Versen 
1—10. 


Ugocoödg 

2 Str.  der  Jünglinge 
ä 4 Verse 
11—19 


Msowdog 

8 amöbäische  Str. 
ä 5 Verse 
20-58 


’Em oSvg 

2 Str.  der  Jünglinge 
ä 4 Verse 
59—66. 


77 Qooifitov  dfioißaiov. 

Iuvenes. 

I.  Vesper  adest,  iuvenes,  consurgite:  Vesper  Olympo 
Expeetata  diu  vix  tandem  lumiua  tullit. 

Surgere  iam  tempus,  iam  pinguis  liuquere  mensas, 
laui  veniet  virgo,  iam  dicetur  hyraenaeus. 

5 Hymen  o Hymenaee,  Hymen  ades  o Hymenaee ! 

Virgines. 

Cernitis,  iunuptae,  iuvenes?  consurgite  contra; 

Nimirum  Oetaeos  ostendit  Noctifer  ignes, 

Sic  certest;  viden  ut  perniciter  exiluere? 

Non  temere  exiluere,  canent  quod  vincere  par  cst. 

Hymen  o Hymenaee,  Hymen  ades  o Hymenaee! 

IjQO(pö og  veavuäv. 

= 59—66. 

Iuvenes. 

I.  Non  facilis  nobis,  aequalis,  palma  parata  est, 

Aspicite,  innuptae  secum  ut  meditata  requirunt. 

Non  frustra  meditantur,  habent  memorabile  quod  sit, 

Nec  mirum,  penitus  quae  tota  mente  laborant. 

15  II.  Nos  alio  mentes,  alio  divisimus  aures, 

Iure  igitur  vincemur,  amat  victoria  curam. 

Quare  nunc  animos  saltcm  committite  vestros, 

Dicere  iam  incipient,  iam  respondcre  decebit. 

Hymen  o Hymenaee,  Hymen  ados  o Hymenaee. 

**)  S.  Uatulli  carm  ed.  A.  Ross  back.  Ed.  II,  1860,  Adnotatio  critica  XIJ. 
<!.  Hermann  hat  mit  geübtem  Blicke  richtig  die  Theile  geschieden,  aber 
innerhalb  der  Theile  die  Ordnung  nicht  erkannt.  Strophen  von  9 oder  gar 
11  Versen  hatte  Sappho  gewiss  nicht  gedichtet. 


II. 


10 
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Meomdog. 

Virgines. 

20  I.  Hespere,  qui  caelo  fertur  crudelior  ignisV 
Qui  natam  possis  conplexu  avellere  matris, 

Complexu  matris  retinentem  avellere  natam 
Et  iuveni  ardenti  castam  donare  puollam. 

Quid  faciunt  hostes  capta  crudelius  urbe? 

25  Hymen  o Hymenaee,  Hymen  ades  o Hymenaee! 

Iuvenes. 

II.  Hespere,  qui  caelo  lucet  iucundior  ignis? 

Qui  desponsa  tua  firmes  conubia  flamma, 

Quae  pepigere  viri,  pepigerunt  ante  parcntes 
Nec  iunxere  prius  quam  se  tuus  extulit  ardor. 

30  Quid  datur  a divis  felici  optatius  hora? 

Hymen  o Hymenaee,  Hymen  ades  o Hymenaee! 

Virgines. 

III.  Hesperus  e nobis,  aequales,  abstulit  unam 

i 

Namque  tuo  adventu  vigilat  custodia  semper 
[Quid,  wie  v.  24,  30,  37] 

Hymen  o Hymenaee,  Hymen  ades  o Hymenaee! 

Iuvenes. 

[Hesperus,  wie  v.  32] 

IV.  Nocte  latent  fures,  quos  idem  saepe  revertens, 

35  Hespere,  mutato  comprendis  nomine  eosdem. 

At  lubet  innuptis  ficto  te  carpere  questu. 

Quid  tum,  si  carpunt,  tacita  quem  mente  requirunt? 

Hymen  o Hymenaee,  Hymen  ades  o Hymenaee! 
Virgines. 

V.  Ut  flos  [qui]  in  saeptis  secretus  nascitur  hortis, 

40  Ignotus  peeori,  nullo  convolsus  aratro, 

Quem  mulcent  aurae,  firmat  sol,  educat  imber 

Multi  illum  pueri,  multae  optavere  puellae: 

VI.  Idem  cum  tcnui  carptus  defloruit  ungui, 

Nulli  illum  pueri,  nullae  optavere  puellae: 

45  Sic  virgo,  dum  intacta  manet,  dum  cara  suis  est 

Cum  castum  amisit  polluto  corpore  florem, 

Nec  pueris  iucunda  manet  nec  cara  puellis. 

Hymen  o Hymenaee,  Hymen  ades  o Hymenaee! 
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Iuvenes. 

Ut  vidua  in  nudo  vitis  qiuje  nascitur  arvo 
Nunquara  se  extollit,  nunquam  mitem  educat  uvani, 

Sed  tenerum  prono  deflectens  pondere  corpus 
Iam  iain  contingit  summnm  radice  flagellutn, 

Hane  nulli  agricolae,  nulli  coluere  iuvenci: 

VIII.  At  si  forte  eaderu  est  ulmo  coniuncta  marito, 

55  Multi  illam  agricolae,  inulti  accoluere  iuvenci : . 

Sic  virgo  dum  intacta  manet,  dum  inculta  senescit, 

Cum  par  conubium  maturo  tempore  adepta  est, 

Cara  viro  magis  est,  (et  codd.)  minus  est  invisa  parenti. 

Hymen  o Hymenace,  Hymen  ades  o Hymenaee ! 

Ejkoöus  v e cc  v l w v. 

= 11-  19. 

Iuvenes. 

I 

et  tu  ne  pugna  cum  tali  couiugc,  virgo. 

60  Non  aequom  est  pugnare,  pater  cui  tradidit  ipso, 

Ipse  pater  cum  niatre,  quibus  parerc  necesso  est. 

II;  Virginitas  non  tota  tua  est,  ex  parte  parentum  est, 

Tertia  pars  patri  est,  pars  est  data  tertia  inatri, 

Tertia  sola  tua  est:  noli  pugnare  duobus, 

65  Qui  genero  sua  iura  simul  cum  dote  dederuut. 

Hymen  o Hymenaee,  Hymen  ades  o Hymenaee! 

Das  Gedicht  besteht  aus  tetrasticlii scheu  und  pentastichischen 
Strophen.  Der  versus  intercalaris  tritt  da  ein,  wo  die  Chöre 
der  Jünglinge  und  Jungfrauen  wechseln,  und  muss  nach  seiner 
volkstümlichen  Entstehung  als  Acelamation,  itpvfivtov  der  Volks- 
masse angesehen  werden  (die  Jungfrauen  verschmähen  in  unserem 
Gedichte  den  Hymen),  er  steht  daher  ausserhalb  der  Strophen- 
bildung, ist  aber  streng  symmetrisch  geordnet  Den  sicheren 
Weg  zur  Abtheilung  der  ^leacodog  weist  die  sprachliche  Sym- 
metrie in  den  einzelnen  Strophen,  welche  uns  gestattet  arith- 
metisch sicher  nachzurechnen: 

( 20  Hespere,  24  Quid  . . 

1 26  Hespere,  30  Quid  . . 

I 32  Hesperus  [Quid]  . . 

I jHesperus]  37  Quid  . . 


VII. 
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Am  Schlüsse  der  von  den  Jünglingen  und  Jungfrauen  gesungenen 
Strophenpaare: 

| 42  Multi  illum  pueri,  multae  optavere  puellae 
1 47  Nec  pucris  iucunda  manet  nec  cara  puellis 
[ 63  Hane  nnlli  agricolae,  nulli  coluere  iuvenci, 

» 58  Cara  viro  magis  eat,  minus  est  inviaa  parenti. 

Wenn  irgendwo  in  verdunkelter  Tradition,  so  ist  hier  die  stro- 
phische Composition  in  der  angegebenen  Weise  unzweifelhaft. 
Zugleich  regelt  sich  hiermit  die  von  allen  Kritikern  für  noth- 
wendig  erachtete  Annahme  von  Lücken,  die  wir  nicht  in  der 
Ausdehnung  wie  Andere  statuiren.  Nur  die  Stellung  von  v.  33 

Namque  tuo  adventu  vigilat  custodia  aemper 

(die  Jungfrauen  wollen  beweisen,  dass  Diebe  und  Räuber  vor- 
handen sein  müssen,  wo  eine  Wache  nöthig  ist)  ist  unsicher;  aber 
dass  er  in  diese  und  keine  andere  Strophe  gehört,  ist  augenfällig. 

Einen  zweiten  Rest  hexametrischer  Strophenbildung  bietet 
gleichfalls  Catull  64,  323—380  wiederum  in  einem  Epitlialamion. 
Das  ganze  Gedicht  geht  zwar  auf  alexandrinische  Vorbilder 
zurück,  aber  die  eingelegten  Strophen  folgen  einer  älteren  Com- 
positionsform , die  höchst  wahrscheinlich  der  Sappho  entlehnt 
ist.  Die  erwähnte  Stelle  ist  als  ein  ernster,  fast  erhaben  zu 
nennender  Hymenäus  der  Parzen  bei  der  Hochzeit  des  Peleus  und 
der  Thetis  aufzufassen.  An  Stelle  des  Refrains 


Hymen  o Hymenaee,  Hymen  ades  o Hymenaee! 
tritt  der  den  Charakter  der  Schicksalsgöttinnen  mehr  entsprechende 
Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Das  Gedicht  besteht  aus  zwölf  pentastichischen  Strophen  mit 
regelmässigem  Refrain,  die  meist  noch  klar  zu  Tage  liegen,  doch 
muss  die  Composition  an  mehreren  Stellen  restituirt  werden: 

0 decus  eximium  magnis  virtutibns  augens, 

Kmathiae  tutamen  opis,  clarissime  nato, 

325  Accipe,  quod  laeta  tibi  pandunt  luce  sorores, 

Veridicum  oraclum.  sed  vos,  quae  fata  secuntur, 

Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 


330 


Adveniet  tibi  iam  portans  optata  maritis 
Hesperus,  adveniet  fansto  cum  Bidere  coninnx, 

Quae  tibi  flexanimo  mentis  perfundat  amorem 
Languidulosqne  paret  tecum  coniungere  somnos  — 

• cp  » 

Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi.-^-ftc.---'  r.  ^ 


. U 17  T " 
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Levia  substernens  robusto  bracchia  collo. 

Nulla  domus  tales  unqnaru  contexit  amores, 

336  Na  11  ns  amor  tali  coniunxit  foedere  amantes, 

Qualis  adest  Thetidi,  qualis  concordia  Peleo. 

Cnrrite  ducentes  subtegmina,  eurrite,  fusi. 

Nascetur  vobis  expers  terroris  Achilles, 

Hostibus  haud  tergo,  sed  forti  pectore  notus, 

340  Qui  persaepe  vago  victor  certamine  cursus 
Flammea  praevertet  celeris  vestigia  cervae. 

Currite  ducentes  subtegmina,  cumte,  fusi. 

Non  illi  quisquam  bello  se  conferet  heros, 

Cum  Phrygii  Tencro  mauabunt  sanguine  camjti 
346  Troicaque  obsidens  longinquo  moenia  bello 
Periuri  Pelopis  vastabit  tertius  heres. 

Currite,  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Illius  egregias  virtutes  claraque  facta 
Saepe  fatebuntur  gnatorum  in  funere  matres, 

350  Cum  in  cinerem  canos  solvent  a vertice  crines 
Putridaque  infirmis  variabuut  pectora  palmis. 

Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Naraqne  velut  densas  praecerpens  cultor  aristas 
Sole  sub  ardenti  flaventia  demetit  arva, 

355  Troiugeuum  infesto  prosternet  corpora  ferro 

Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Testis  erit  magnis  virtutibus  unda  Scamandri, 

Quae  passim  rapido  diffunditur  llellesponto, 

Cuius  iter  caesis  angustans  corporum  acervis 
3G0  Alta  tepefaciei  permixta  flumina  caede. 

Currite  ducentes  subtegmina,  cnrrite,  fusi. 

Denique  testis  erit  morti  quoque  reddita  praeda, 
Cum  teres  excelso  coacervatum  aggere  bustum 
Excipiet  niveos  percussae  virginis  artus. 

365  Nam  simul  ac  fessis  dederit  fors  copiain  Achivis  — 
Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi.  — 

Urbis  Dardaniae  Neptunia  solvere  vincla, 

Alta  Polyxenia  madefient  caede  sepulcra, 

Quae  velut  ancipiti  succumbens  victima  ferro 
370  Profieiet  truncum  summisso  poplite  corpus. 

Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 


Quare  agitc  optatos  animi  coniungite  amores. 
Accipiat  coniunx  felici  foedere  divam, 

Dedatur  cupido  iam  dudnm  nupta  marito. 

375  Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 
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Non  iilam  nutrix  orienti  luce  revisens 
Hesterno  collum  potent  circumdare  tilo, 

Anxia  nec  mater  discordis  maesta  puellae 
Secubitu  caros  mittet  sperare  nepotes. 

380  Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

An  der  Unterbrechung  von  v.  331  und  333  sowie  3G5  und  307 
durch  das  iqwfiviov  kann  nur  derjenige  Anstoss  nehmen,  der 
Catull.  61, 152 — 159  vergessen  hat.  S.  auch  Theocr.  1,  85, 104  u.  105. 

III.  Hexameter  im  Drama. 

Was  den  stich ischen  Gebrauch  des  Hexameters  im  Drama 
aubelangt,  so  konnte  keine  der  beiden  Arten  desselben  dem 
Hexameter  einen  breiten  Raum  verstatten,  da  sie  beide  aus 
poetischen  Stimmungskreisen  hervorgegangen  sind,  die  von  dem 
erzählenden  Epos  wesentlich  verschieden  sind. 

In  die  Tragödie  fand  der  stichische  Gebrauch  von  Hexa- 
metern erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit,  in  der  sich  die 
Eigen thümlichkeiten  der  tragischen  Metrik  immer  mehr  zu  neu- 
tralisiren  begannen,  Eingang  für  die  Monodie,  doch  auch  hier 
nur  selten  und  nur  in  dem  beschränkten  Umfange  von  4 — 6 
Versen.  Es  steht  dies  offenbar  in  Verbindung  mit  der  Ent- 
stehung der  daktylischen  Monodien,  einer  der  spätesten  und 
kunstlosesten  Formen  tragischer  Metrik,  in  welcher  neben  der 
daktylischen  Tetrapodie  als  dem  hauptsächlichsten  Elemente 
auch  der  Hexameter  oft  zugelassen  wird.  (8.  § 10).  Durchgängig 
tritt  als  Eigenthiimlichkeit  neben  der  7tEvdij^ufi£Qris  die  bukolische 
Cäsur  als  regelmässig  hervor.  Bei  Aeschylus,  der  die  eigen- 
thümlich  tragische  Metrik  für  uns  am  reinsten  darstellt,  findet 
sich  der  stichische  Gebrauch  des  Hexameters  nirgends,  bei  So- 
phokles stehen  fünf  Hexameter  Trach.  1018  dreimal  mit  buko- 
lischer Casur  als  Mesodikon  zwischen  zwei  monodischen  Strophen 
des  Herakles,  die  ebenfalls  zum  grössten  Theil  aus  Hexametern 
bestehen,  vier  Hexameter  Phil.  839  mit  lediglich  bukolischer 
Cäsur  und  nur  zwei  Spondeen  als  Zwischenmonodie  eines  Chor- 
liedes: 

all’  o6f  plv  hXvsi  ovftlv,  iycä  S’  oqoj  ovvexcc  Q-ijqccv 
zrjvö'  cd('cos  i-%ouEV  to^ojv,  Ä/'^a  zovbs  nltovzFg. 
zovSs  yaQ  b azecpavog , tovzov  og  eine 
no^nsiv  <?’  ?gt'  azfXrj  avv  xlisvfieaiv  cdaxqbv  bvuSog. 

Bei  Euripides  gehören  zwei  Stellen  hierher  Troad.  595 — 001 
ohne  Spondeen: 
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o?de  n6froi  neyälof  a%txl.la,  xu8e  naaxofiEV  aiyij,  595 

otxofievas  nokEwg,  8’  ctkysaiv  akyea  xsixcu 
SvocpQoavvcuoi  ftsäv,  oxs  aog  yovog  incpvysv  a8av, 
og  kexlcov  Otvyegmv  gapiv  G>ksoE  nsgyafiu  Tgoiag. 
al^axoEvxa.  8^  &eu  naga  TlakkäSi  crnuaxa  VEngüv 
yvxj)l  (pegsiv  xtxccxca'  £vya  <5’  tjvvoe  Sovkia  Tgoia.  600 

Fr.  Phaeth.  v.  66 — 69,  wo  die  Abtheilung  in  Tetrapodien  und 
Dipodien  unrichtig  ist: 

’Slxeavov  itedicov  olmjxogsg , svcpctfiEix*,  cd, 

Inxöniol  xe  Söficov  dnatipciXE , cd  Ixe  kaoi. 

■K7)QVOG(ß  8’  OGlttV  ßaGtkijlOV,  ttlxd)  8 ’ CCvSotV 
EvxEnviav  xe  ydfioig , cdv  tl-oSog  ad * svex’  rinsi. 

Heide  Stellen  haben  neben  der  TtEv^rj^u^sQrjg  lediglich  bukolische 
Cäsur  und  werden  gleich  bei  dem  Eintritt  auf  die  Bühne  vor- 
getragen; an  die  erstere  schliesst  sich  eine  andere  aus  daktylischen 
Tetrapodieen  und  Hexametern  bestehende  Monodie,  an  die  zweite 
dialogisches  Maass.  Das  sind  keine  heroischen,  sondern  lyrische 
Hexameter.  Die  durchgehende  bukolische  Ciisur  weist  auf  ky- 
klische  Messung;  auffallend  ist  es,  dass  G.  Hermann  epit.  d.  m. 
§ 299  gerade  für  die  tragischen  Hexameter  vierzeitige,  dagegen 
für  die  epischen  kyklische  Messung  statuirt. 

Einen  ausgedehnteren  Gebrauch  hat  der  Hexameter  in  der 
Komödie,  die  in  bald  längeren,  bald  kürzeren  Parthien  nament- 
lich die  hexametrische  Orakelpoesie  parodiert;  auch  hier  findet 
sich  die  bukolische  Ciisur  häufiger  als  im  homerischen  Hexa- 
meter. Dahin  gehört  Equit.  v.  196,  1015,  1030,  1050,  1066, 
1082,  Pax  1063—1113,  Aves  967,  Lys.  770.  Heroische  Hexa- 
meter werden  Pax  1270 — 1301  mit  Ankliingen  an  die  homerische 
»Sprache  zur  Verhöhnung  des  kriegslustigen  Renommirheldeu  La- 
machos  gebraucht.  Auch  die  Fragmente  der  übrigen  Stücke 
zeigen  eine  Vorliebe  der  älteren  Komödie  für  dergleichen  paro- 
dirende  Hexameter,  die  fast  überall  gegen  die  Orakel  gerichtet 
sind.  Nur  einmal  finden  wir  stichische  Hexameter  an  einer 
melischen  Stelle,  nämlich  in  dem  Prozessionsgesange  des  Chores 
am  »Schlüsse  der  Frösche  mit  durchgängiger  xsv^tjfUfiEQrig  und 
ohne  Spondeen: 

XOP.  7tQÜ>xa  (ilv  svoSlav  aya&t)v  dtitiovxi  7toir]xfi 

lg  cpctog  ogvvfilvco  8oxe , Sai’fiovEg  ot  na r«  yaiag , 
r fj  8e  nokEi  fiFydkow  ciya&cöv  dya&ag  Imvoiag. 

Ttäyxv  yccg  ln  fiEydkcov  cixlcov  navoatusd''  dv  ovxcog  1531 

dgyaklcov  x Iv  dnkoig  £vvo8mv.  Kkfotpwv  81  paxFG&co 
nüllng  o ßo vköfiFvog  xovxoiv  naxglotg  Iv  ugovQCag. 


Digitized  by  Google 


§ 8.  Der  daktylische  Hexameter. 


49 


Wahrscheinlich  sind  hier  die  alten  hexametrischen  Prosodien 
das  Vorbild  des  Aristophanes*).  Ueber  Fax  v.  119  ff.  s.  § 11. 

IV.  Hexameter  der  Alexandriner. 

In  der  alexandrinischen  Zeit  gesellte  sich  zu  der  Fortleitung 
der  in  der  zunächst  vorausgehenden  Zeit  schon  merkbaren  Ver- 
änderungen des  heroischen  Hexameters,  die  sich  besonders  auf 
den  Gebrauch  der  Spondeen  und  der  Hauptcäsuren  bezogen,  aber 
unwillkührlich  allmälig  eingetreten  waren,  die  Reflexion  der 
Dichter,  die  zugleich  Grammatiker  waren  und  als  Grammatiker 
sich  neue  Normen  aus  ihrem  Sprachgefühl  und  dem  Zeitgeschmack 
bildeten,  denen  sie  als  stabilirten  Regeln  in  der  poetischen  Pro- 
duction mit  bewusster  Absicht  folgten. 

Die  hauptsächlichsten  Unterschiede  des  alexandrinischen 
Hexameters  von  dem  homerischen  (der  bukolische  bedarf  einer 
besonderen  Behandlung)  sind  folgende: 

1)  Die  entschiedene  Neigung  zur  Abnahme  der 
Spondeen,  zugleich  aber  auch  die  Vorliebe  für  einen  aus- 
gedehnteren Gebrauch  des  Spondiacus  als  früher.  Schon 
in  dem  homerischen  Hymnus  auf  Hermes  und  in  den  nicht  ge- 
sungenen Hexametern  des  Aristophanes  ist  die  erstere  bemerkbar, 
entschieden  gibt  sie  sich  kund  bei  Kallimachos**),  weniger  stark 
bei  andern  Alexandrinern.  Lud  wich,  Aristarchs  homer.  Textes- 
krit.  II,  313  ff.  Eine  sorgfältige  Uebersicht  über  den  Gebrauch 
der  Spondiaci  gibt  derselbe  de  hexam.  poet.  Gr.  Spond.  S.  8 ff., 
nach  dessen  Berechnung  bei  Arat  ungefähr  jeder  sechste,  bei 
Kallimachos  fast  jeder  elfte,  bei  Maximus  ntgi  xaTaQ%cov  fast 
jeder  achte  Vers  ein  Spondiacus  ist. 

2)  Die  trochäische  Hauptcäsur  ist  gegenüber  der 
n&vfhiiuiLSQijg  in  Zunahme  begriffen  d.  h.  sie  wird  noch  bedeu- 
tend häufiger  als  in  den  homerischen  Gedichten  gebraucht,  in 
denen  sie  schon  vorwaltet.  Nach  der  n evdTrjfUfugrjg  findet  sich 
im  vierten  Fusse  oft  eine  Nebencäsur  entweder  nach  der  Arsis 


*)  S.  § 12,  1. 

**)  Ueber  Kallimachos  s.  die  gründliche  Abhandlung  von  Beneke,  de 
arte  metricaCallimachi.  Argentor.  1880.  Derselbe,  Beiträge  zur  Metrik  der 
Alexandriner.  Progr.  d.  Gymn.  zu  Bochum  1883,  wo  die  Litteratnr  S.  7 ange- 
geben ist,  und  1884.  Heep,  quaest.  Callim.  raetricae  1884.  Kunst,  de  Theocr. 
versu  heroico  S.  11.  Arnold  Dittmar,  de  Meleagri  Macedonii  Leontii  re  me  tri  ca. 
Regimont.  1886.  Die  Untersuchungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

Rofskach,  apeciell«*  Metrik.  4 
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oder  am  Schlüsse  des  Fusses.  Ueber  Kallimachos  s.  Kaibel, 
observat.  crit.  in  anthol.  Gr.  1877,  in  den  commentationes  Momm- 
senianae  und  Beneke  a.  a.  0.  S.  7.  Auch  sonst  haben  die  Alexan- 
driner über  den  Gebrauch  der  Nebencäsuren  sowie  der  Wort- 
schlüsse Regeln  beobachtet,  die  von  W.  Meyer,  „Zur  Geschichte 
des  griech.  und  latein.  Hexam.“  in  „Sitzungsber.  d.  philosophisch- 
historischen Classe  der  Akad.  in  München“  1885,  S.  980  ff.,  98G 
und  besonders  992  ff.  nachgewiesen  sind. 

Jene  beiden  Gesetze  über  die  Abnahme  der  Spondeen  und 
die  Zunahme  der  trochäischen  Ilauptcäsur,  die  sich  schon  in  der 
vorausgehenden  Zeit,  aber  nicht  mit  gleicher  Entschiedenheit 
bemerkbar  machen,  beruhen  noch  auf  einem  unwillkührlichen 
Triebe  und  zwar  das  erstere  wohl  auf  dem  Streben  nach  leichtem 
Flusse  der  Verse,  während  Häufigkeit  des  Spondeus  ihm  ernste 
Würde  und  Gravität  verleiht,  mehr  aber  noch,  wie  Ludwich  er- 
kannt hat,  auf  der  Abschwächung  der  Sprachelemente;  d.  h.  es 
genügte  die  Vereinigung  von  muta  cum  liquida  in  vielen  Fällen 
nicht  mehr,  um  vollgültige,  für  die  Senkung  ausreichende  Po* 
sitionslänge  zu  bilden,  das  zweite  auf  dem  Streben  nach  glatter 
und  weicher  Eleganz,  für  welche  die  trocliäische  Gäsur  geeigneter 
war  als  die  7C8vd-ij[u^£Qi]S’  Den  Grund  der  Vorliebe  für  den 
Spondiacus  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Diomedes 
p.  495  K.  bemerkt,  dass  der  Spondiacus  „ornandi  poematis  gratia“ 
gebraucht  werde  und  Cic.  ad  Att.  7,  2,  1 sieht  in  ihm  eine  Mode- 
sache, die  er  ironisch  behandelt.  Hiernach  wäre  er  also  als 
Schönheit  empfunden  worden  und  müsste  als  Zeitgeschmack  an- 
gesehen werden,  aber  auch  der  Geschmack,  selbst  ein  verkehrter, 
hat  seine  Gründe.  Vielleicht  beruhte  der  Gruud  darin,  dass  der 
Vers,  nachdem  er  durch  die  Beschränkung  der  Spondeen  in  den 
vier  ersten  Füssen  einen  fühlbar  leichteren  und  rascheren  Gang 
gewonnen,  kräftiger  ausklingen  sollte,  also  eine  Fermate  eintrat 
Die  zum  Tlieil  überfeinen  Regeln  über  den  Gebrauch  von  Neben- 
cäsuren und  Wortschlüssen,  die  von  den  einzelnen  Dichtern  bald 
mehr  bald  minder  streng  eiugehalten  werden,  beruhen  auf  Re- 
flexion und  sind  aus  dem  Streben  nach  glatter  Eleganz  und 
Mannichfaltigkeit , aber  auch  aus  grammatischer  Düftelei  und 
Künstelei  hervorgegangen. 

Hierzu  gesellt  sich 

3)  die  Zunahme  der  ky kl i sehen  Messung,  welche  wegen 
ihrer  leichteren  Beweglichkeit  gegenüber  der  isischen  d.  h.  ruhig- 
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gravitätischen  dem  Zeitgeschmäcke  mehr  entsprach.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  die  sämmtlichen  Hexameter  der  Alexan- 
driner, sofern  nicht  absichtlich  der  archaische  Rhythmus  des 
heroischen  Hexameters  mit  seiner  ernsten,  ruhigen  Würde  in 
Hymnen  und  ähnlichen  Gedichten  festgehalten  wurde,  kyklische 
Messung  haben. 

Kyklisch  sind  jedenfalls  die  Hexameter  der  Bukoliker 
zu  messen,  die  nicht  wie  der  homerische  aus  zwei  Tripodien, 
sondern  aus  einer  Tetrapodie  und  einer  Dipodie  zusammengesetzt 
sind,  wenngleich  der  erste  Theil  bezüglich  der  inlautenden  Cäsur 
dem  homerischen  Hexameter  nachgebildet  ist.  Die  Form  der 
bukolischen  Poesie  hat  «ich  zuerst  im  Volksleben  gebildet,  aus 
dem  sie  Theokrit  herübernahm  und  veredelte,  indem  er  seiner 
Kunstpoesie  den  frischen  Naturtou  und  den  derben  Realismus 
des  Hirtenlebens  gegenüber  der  überfeinerten  und  in  schwäch- 
liche Sentimentalität  oder  in  Unwahrheit  versunkenen  Cultur- 
welt  zu  geben  versuchte.  Die  daktylische  Tetrapodie  finden  wir 
in  der  dorischen  Lyrik  bei  Alkman  fr.  34  mit  einer  schliessenden 
Dipodie,  ebenso  die  bukolische  Cäsur  ungewöhnlich  häufig  in  den 
Hexametern  der  Lyrik,  des  Dramas  und  der  nicht  bukolischen  Dichter 
des  alexandrinischen  Zeitalters.  Neben  dem  aus  zwei  Tripodien 
bestehenden  heroischen  Hexameter  war  also  schon  in  der  vor- 
alexandrinischen  Zeit  ein  aus  einer  Tetrapodie  und  einer  Dipodie 
gebildeter  Hexameter  gebräuchlich,  der  erst  in  der  alexandrini- 
schen Zeit  und  zwar  besonders  durch  Theokrit  in  den  bukolischen 
Gedichten  zur  Geltung  gelangte.  Die  Zusammensetzung  aus 
Tetrapodie  und  Dipodie  ist  ersichtlich  aus  der  vorherrschenden 
Cäsur  nach  dem  vierten  Fusse,  die  von  den  Alten  als  charakte- 
ristisch gefühlt  und  wegen  ihrer  Häufigkeit  in  den  bukolischen 
Gedichten  ßovxolixrj  genannt  wird.  Id.  1,  79 — 83: 

apxexe  ßcoxoXixäg,  Mwacu  (pft.cn,  — ä QZtr’  aoidag. 
tjv&ov  xol  ßmxat,  toi  noifisvsg,  — coitoXoi  rjv&ov, 
itavxsg  avrjQcbxsvv  xi  nn&oi  xaxov.  — qv&’  6 llqir]nog 
xrjcpa'  Jucpvi  zaXav,  xi  xv  raxtat;  — a Si  xs  xcbqoc 
nuGug  uvct  xgctvag,  navx’  alßscc  — noacl  cpopsixcu. 

Wir  werden  daher  auch  anzunehmen  haben,  dass  die  Accentuation 
eine  andere  als  im  heroischen  Hexameter  gewesen  ist,  d.  h.  dass 
bei  strengem  rhythmischen  Vortrage  ein  Hauptictus  auf  dem 
fünften  Fusse  gelegen  hat;  im  ersten  Kolon  findet  wahrscheinlich 

entsprechend  dipodischer  Ictus  statt.  Hierdurch  sanken  die  beiden 
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Hauptcäsuren  des  heroischen  Hexameters  zu  Nebeneäsureu  herab; 
dagegen  wurde  die  bukolische  Cäsur  zur  Hauptciisur  erhoben. 
Streng  wurde  diese  Messung  jedoch  nur  in  den  gesungenen  Par- 
thieen  eingehalten,  in  den  gesprochenen  fand  Modification  nach 
dem  sprachlichen  Gefüge  und  dem  verschiedenen,  auf  einzelnen 
Wörtern  ruhenden  Grade  des  Nachdruckes  statt  Gemäss  seiner 
Zusammensetzung  aus  zwei  ungleichen  Reihen,  von  denen  die 
erste  den  doppelten  Zeitumfang  hat  wie  die  zweite,  und  gemäss 
der  kyklischen  Messung  ist  der  bukolischoy  Hexameter  bewegter 
und  weniger  feierlich  als  der  aus  Tripodieen  bestehende  home- 
rische Hexameter  in  isischer  Messung.  Wenn  wir  nach  der 
Terminologie  des  Aristoxenus  den  ganzen  Vers  als  einen  navg 
psytäTog  auffassen,  so  besteht  die  Arsis  aus  den  vier  ersten,  die 
Thesis  aus  den  zwei  letzten  Füssen  und  der  ganze  Vers  trägt 
daher  die  Gliederung  des  diplasischen  Rhythmengeschlechtes, 
dem  wir  ihn  wegen  der  durchgehends  kyklischen  Messung  zuzu- 
weisen haben.  S.  Westphal,  Fragm.  u.  Lehrs.  S.  182.  Ueber 
das  Verhältniss  der  Daktylen  und  Spondeen,  die  Cäsureu  und 
die  prosodischen  Eigenthümlichkeiten  hat  Carl  Kunst  de  Theoeriti 
versu  heroico  Lipsiae  1886  auf  Grund  der  statistischen  Methode 
und  nach  dem  Vorbilde  der  homerischen  Arbeiten  von  Hartei, 
Ludwich  u.  A.  sorgfältige  Untersuchungen  gemacht.  S.  am  Schlüsse 
„Excurs  I:  der  Hexameter  des  Theokrit.“ 

Ausser  der  bukolischen  Cäsur  bildet  die  strophische  Com- 
position  der  als  gesungen  bezeichneten  Theile  (im  Volksleben 
wurden  derartige  Parthieen  wirklich  gesungen,  die  bukolischen 
und  mimischen  Gedichte  Theokrits  waren  aber  für  die  Lectüre 
bestimmt)  eine  Eigentbümlichkeit  Theokrits.  Diese  melischen 
Theile  zerfallen  nach  Analogie  der  älteren  griechischen  Lyriker, 
des  Alkman  und  der  Lesbier  in  isometrische  Strophen,  die  bis- 
weilen (Id.  1 u.  2)  auch  durch  einen  gemeinschaftlichen  Refrain 
von  einander  geschieden  werden.  Von  Bion  und  Moschos  sehen 
wir  ab,  da  von  diesen  ebenso  wie  von  Vergil  in  den  Eclogen:i:) 

*)  S.  G.  Hermann  de  arte  poes.  Graec.  bucol.  Lipsiae  1848,  weiter  ver- 
folgt vou  0.  Itibbeck,  Jahrb.  f.  dass.  Phil.,  Rand  75  (1857),  S.  64.  An  manchen 
Stellen  der  Eclogcn,  besonders  3,  90 — 107,  7,  20 — 68  (Gesangparthieen), 
liegt  eine  Symmetrie  der  Strophen  offen  am  Tage;  eine  durchgehende 
Symmetrie  aber  als  Priucip  vermag  ich  nicht  zu  erkennen,  speciell  kann 
ieh  die  von  G.  Hermann  behandelte  achte  Ecloge  nicht  für  symmetrisch 
eoniponiert  halten,  wenn  er  folgendes  Schema  aufstellt:  4 3 5 4 5 3 3 5 4. 
Es  ergibt  Bich  hiernach  dreimal  drei,  dreimal  vier  und  dreimal  fünf,  dessen- 
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keine  vollständige  Symmetrie  der  Strophen  angestrebt  scheint, 
wenigstens  nur  durch  gewaltsame  Mittel  hergestellt  werden  kann; 
auch  Theokr.  1 müssen  wir  wegen  der  sehr  bedeutenden  kriti- 
schen Schwierigkeiten  ausser  Acht  lassen.*)  Die  strophische 
Composition  tritt  bei  Theokrit  nur  in  den  im  Volksleben  ge- 
sungenen oder  als  gesungen  bezeiclmeten  Parthieen,  in  dem 
zweiten  (mimischen)  Gedichte  und  in  einigen  äycüvsg  ßovxoAixol 
hervor;  die  Versuche,  auch  die  vorangehenden  und  nachfolgenden 
Theile,  überhaupt  alle  bukolischen  Gedichte  in  Strophen  einzu- 
theilen,  wie  Ahrens  wollte,  sind  verunglückt.  Vierzehn  t r i sti- 
ch i s c h e Strophen  finden  sich  Theokr.  3,  12  mit  Auswertung 
von  V.  27,  denen  als  Eingang  drei  distichische  Strophen  voraus- 
gehen; tetrastichische  Strophen  8,  33—60,  63 — 70,  72 — 80 
mit  Auswertung  von  V.  77  adv  dh  %(o  iuoOx°S  yciQvar cn,  adv  de 
%a  ßcjg’  dreizehn  pentasticliische  2,  58  mit  acht  vorausgehenden 
tetrastichischen,  vor  einer  jeden  ein  Refrain.  In  dem  mimischen 
Gedichte  der  Adoniazusen  hat  in  dem  Liede  der  yvvr]  aocdog 
15,  100  zuerst  G.  Hermann  mit  geübtem  Scharfblick  Strophen 
erkannt  de  arte  poes.  bucol.  1848,  S.  11,  wir  können  jedoch 
seiner  Ansicht  (664466)  nicht  beitreten.  Es  sind  sieben  hexa- 
stichische  Strophen,  von  denen  vier  unbeschädigt  sind,  die 
übrigen  sind  in  der  Tradition  getrübt,  lassen  sich  aber  noch 
mit  Sicherheit  erkennen.  Die  ursprüngliche  Composition  war 
folgende: 

l1  Y N H AOIAOE. 

I.  dkGnotv’,  d roXycog  zs  xcti  ’lSdXiov  icpiXctGccg  100 

Atnsivdv  z’  "E(>vxa,  XQvaü  nai^oia  ’Acpgctdiza, 

Olov  rot  zov  "Adcovtv  an’  dsvtta)  ’AxtQOvzog 
Mrjvl  ÖvcoÖexd roo  fiaXaxainod'eg  ayayov  SZqai. 

BccQÖiazai  fiaxagcov  *SZ()ai  tptXai , dXXd  nod'stvai 

”EQXovzaL  ndvzsooi  ßgozoig  cclsi  zi  cpogEvcat.  105 

II.  Kvtcql  duovca'a,  zv  (xev  dftuvärav  dno  ftvazag, 

’Av&Qtoncov  wg  (iv&og,  inoirjGctg  Begsvixav, 

’Af. ißgooi'av  ig  oztftog  dnoozu^aoa  yvvaixog’ 

Tiv  öe  xaQl^O(iEva,  noXvcövvfiE  xal  noXvvaE, 

A BtQEvixEia  &vydz7)Q  ’EXevoc  eIxviu  110 

’AqgivÖcc  ndvzEGGi  xaXoig  dnzdXXsi  *Aö (oviv. 

ungeachtet  ist  dies  keine  Symmetrie;  auch  möchte  ich  bezweifeln,  dass 
Vergil  verschlungene  palinodische  Perioden  gebraucht  habe. 

*)  S.  die  Littcratur  bei  Fritzsche-Hiller  Theokrits  Ged.3  Id.  1 , besonders 
hervorzuheben  ist  Bücheier,  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1860,  6.  359. 
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III.  Hag  plv  onedga  xeixai,  oaa  dgvog  dxga  cpegovxai, 
üdg  d’  unaXol  xän oi  necpvXaypivoi  iv  x aXagiaxotg 
’Agyvgeotg,  Evgico  de  pvgeo  ft*  dXdßaaxga. 

Eidaxa  oaaa  yvvaixeg  inl  nXa&dvm  noveovxai,  115 

"Av&ea  [ iiayoiaai  Xevxcp  navxoi ’ dp ’ dXevga), 
nävx  avx<p  nexerjva  xal  egnexa  reifte  ndgeaxiv. 

IV.  XXaigal  de  Gxiddeg  paXaxcp  ßgiftov reg  dvrj&ro 

Jedpavd*  * oi  de  xe  xcögoi  vnegncoxiövxai  yEg(oreg,  120 

Oloi  arjdovidrjeg  de £opevcov  inl  devdg (ov 
Ilajxäivxcu  nxegvyav  neigcdpevoi  o£ov  dn’  ö£oo. 

ißevog,  co  xQvobg , <3  Ix  Xevxü  iXecpavxog 
Alexcb  olvo%6ov  Kgovlda  Jil  naida  tpegovxeg. 

V.  I logcpvgeoi  de  xdnrjxeg  avoo , paXaxcoxegoi  vnvoi,  125 

*A  MiXaxig  igei  jto  xav  Saptav  xdxa  ßoaxmv , 
vEaxgcoxat  xXivu  x (p  ’Adwvidi  xrb  xaXcp  apd' 

Tav  pev  Kvngig  ixei>  ^ o goddnaxvg  "Adcovig , 
’Oxxwxaidexexrjg  r)  ivveaxaidex ’ o yapßgog' 

Ov  xevxei  xo  (pilrjp’ , ext  ol  negi  nvß$d.  130 

VI.  Nvv  pav  Kvngig  $x°iaa  x ov  avxäg  jjaipf Z(0  dvdga  ’ 

< ’Aw&ev  d ’ appeg  viv  dpa  dgdam  d&goai  co 

Oloevp eg  noxl  xvpax’  in’  aiovi  nxvovxa,  V 

Avoaoai  de  xopav  xal  inl  acpvga  xoXnov  aveiaai 

2xrjd‘eot  cpaivopevotg  Xiyvgag  agl-üped'’  aoidäg.  135 


VII.  yEgneig,  (b  cpflL*  "Adiovi,  xal  iv&ade  xelg  ’Axigovxa 
* Hpi&e oov,  wg  ipavxi , povioxaxog • ovx'  ’Ayapepvcov 
Tovx ’ ena&’,  ovx’  Aiag  6 peyag  ßa gvpdviog  fjgcog, 

Ov&’  Exxooq  ’Exdßag  6 yegaixegog  etxaxi  naidoav. 

’lXa&i  vvv , qpiX’  wAdtov t,  xal  ig  veiox * ev&vpijaaig. 

Kal  vvv  rivfregy  * Adcovi , xal  oxx’  aqptx#,  tpiXog  ri^etg. 

Zunächst  haben  wir  V.  140 — 142  ausgeworfen: 

ov  riaxgoxXfjgy  ov  IlvgQog  ano  Tgoiag  inaveXQ'töv , 
ovO1'  oi  exi  ngöxegov  Aanföai  xal  devxaX Icoveg, 
ov  neXonri'iddui  xe  xal  "Agyeog  axga  IJeXaayoi. 

Es  ist  dies  eine  ungeschickte  und  das  schöne  Gedicht  durch 
Ueberladung  schändende  Tautologie,  welche  zu  den  drei  voran- 
gehenden Beispielen  noch  sechs,  sage  sechs  unpassende  hinzu- 
fügt und  den  Eindruck  schwächt.  Sodann  musste  in  der  dritten 
Strophe  ein  Vers  gestrichen  werden,  wahrscheinlich  117 
oaaa  x’  dno  yXvxeQio  peXixog  xd  x’  iv  vygrp  iXaim , 
doch  verkennen  wir  nicht,  dass  auch  eine  andere  Walil  möglich  ist 
In  der  sechsten  Strophe  fehlt  ein  Vers,  wie  wir  glauben,  am  Schlüsse, 
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wo  wir  Zeichen  gesetzt  haben.  — Längere  als  heptastichische 
Strophen  lassen  sich  nicht  nachweisen.  Die  meisteu  Sang- 
parthieen  gehören  in  die  Klasse  der  ^staßolixu , wie  die  von 
Hephästio  p.  75  W.  erwähnten  vierzehnstrophigen  Gedichte  Alk- 
rnans.  Es  sind  dies  uralte  Formen  des  Volkslebens,  die  in  die 
litterarische  Poesie  übergegangen  sind. 

V.  Der  Hexameter  des  Xoimos. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Ludwich. 

Nach  unvergleichlicher  Blüthe  und  um  so  fühlbarerem  Ver- 
fall erhob  sich  die  epische  Dichtung  der  Griechen  während  der 
langen  Zeit  ihres  allmählichen  Absterbens  noch  zweimal  zu  regerer 
Lebensäusserung,  beidemal  auf  dem  nämlichen  fremden  Boden, 
in  Aegypten:  zuerst  unter  dem  belebenden  Schaffenseifer  der 
noch  jugendfrischen  Philologie  und  einige  Jahrhunderte  später 
unter  dem  verknöcherten  Formalismus  und  der  strengen  Dressur 
der  greisenhaft  gewordenen  asiatischen  Rhetorik.  Zwei  Afrikaner 
sind,  soviel  wir  wissen*),  in  beiden  Epochen  die  Hauptrepräsen- 
tanten und  Stimmführer  dieser  Epigonenpoesie  gewesen:  Kalli- 
machos  von  Kyrene  und  Nonnos  von  Panopolis  in  Oberägypten. 
Wie  trümmerhaft  auch  das  alexandrinische  Epos  auf  uns  ge- 
kommen ist,  es  reicht  doch  hin,  um  uns  zu  lehren,  dass  die  zu 
staunenswerther  Feinheit  ausgebildete  formale  Technik  der  Non- 
nianer  keineswegs  ein  Originalproduct  ihres  eigenen  Kunstsinnes 
ist,  sondern  in  vielen  und  bedeutsamen  Stücken  nur  die  starren 
Consequenzen  darstellt,  welche  die  rhetorisch  geschulten  Dichter 
des  Nonnischen  Kreises  aus  den  mehr  oder  weniger  deutlich 
hervortretenden  Kunstregeln  ihrer  alexandriuischen  Vorfahren 
aus  der  Ptolemäerzeit  zu  ziehen  sich  vorgesetzt  hatten**).  Wenn 

*)  Hermann  Orph.  p.  690:  ‘Magno  enim  et  illustri  carmine  viam  praeire 
debuit  is,  quem  omnes,  veluti  novum  quemdam  Homerum,  exprimendum 
Bibi  ducerent.’ 

**)  Es  ist  unrichtig,  was  der  russische  Staatsrath  Ouwaroff  in  seiner 
1817  Goethe  gewidmeten,  übrigens  noch  heute  lesenswerthen  Schrift  ‘Nonnos 
von  Panopolis  der  Dichter’  S.  4 ausspricht:  ‘Nonnos,  der  letzte  der  Epiker, 
hauchte  einen  fremden  Geist  den  epischen  Formen  ein  und  hob  den  Vers- 
bau zum  höchsten  Grad  der  Künstlichkeit  empor.’  Weder  nach  Form  noch 
Inhalt  waren  die  Dionysiaka  den  damaligen  Griechen  etwas  Fremdes. 
Allerdings  haben  erst  neuere  Untersuchungen  in  weiterem  Umfange  er- 
wiesen, in  wie  hohem  Grade  Nonnos  mit  seinen  Kunstprincipien  in  den 
alexandriuischen  Doctrinen  der  vorchristlichen  Zeit  wurzelt.  Vgl.  lv.  Volk- 
mann Commeutationeß  epicae  p.  6.  W.  Meyer  Zur  Geschichte  des  griecb 
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dieser  Gesichtspunkt  stätig  im  Auge  behalten  wird,  so  kann 
keinerlei  Schaden  daraus  erwachsen,  dass  ich  mir  hier  (aus  rein 
äusseren  Gründen)  die  Beschränkung  auferlege,  den  Nonnischen 
Hexameter  allein  für  sich  zu  betrachten,  auf  seine  historische 
Entwickelung  aber  nicht  näher  einzugehen.  Was  an  metrischen 
Eigentümlichkeiten  desselben  seit  G.  Hermanns  bahnbrechender 
Abhandlung  über  das  Alter  der  Orphischen  Argonautika  nach 
und  nach,  besonders  in  dem  letztvergangenen  Jahrzehnt,  mit 
erfreulich  wachsender  Rührigkeit  und  zunehmender  Umsicht  auf- 
gedeckt worden  ist,  soll  — das  ist 'meine  Absicht  — in  ge- 
drängter Kürze  dargelegt  werden.  Alle  Details,  namentlich  alle 
Ausnahmen  der  gegebenen  Regeln,  aufzuführen  und  jeden  einzelnen 
Anhänger  der  Schule  gleichmässig  zu  berücksichtigen,  verbietet 
sich  demnach  von  selber*). 

Für  den  epischen  Vers  bestand  von  Alters  her  die  Freiheit, 
in  jedem  Fusse  den  Daktylus  durch  einen  Spondeus  vertreten 
lassen  zu  dürfen.  Davon  nahm  Nonnos  nach  dem  Vorgänge 
einiger  älterer  Dichter  den  fünften  Fuss  grundsätzlich  aus,  und 
ihm  schlossen  sich  Musäos,  Christodoros,  Johannes  von  Gaza, 
Paulus  Silentiarius  u.  A.  an  (nicht  Tryphiodoros  und  Kolluthos): 
bei  ihnen  ist  infolge  dessen  der  einstmals  so  beliebte  Versus 
spondiacus’  eine  durchaus  unzulässige  Versform **).  Paulus 
Silentiarius  ging  in  seinen  1 Beschreibungen’  sogar  noch  einen 
Schritt  weiter,  indem  er  den  Spondeus  auch  aus  dem  dritten 

und  des  latein.  Hcxam.  (Sitzungsber.  der  philos.-philol.  Classe  der  bayer. 
Akademie  1884)  S.  1003  u.  A. 

*)  Nur  die  Nonnos-Litteratur  in  engerem  Sinne  werde  ich  bei  jedem 
einzelnen  Punkte  möglichst  vollständig  angeben.  Da  sie  in  den  aller- 
meisten Fällen  auch  für  die  Nachahmer  die  entscheidenden  Gesichtspunkte 
festgestellt  und  direct  oder  indirect  näher  präcisirt  hat,  so  schien  es  mir 
für  den  gegenwärtigen  Zweck  genügend,  in  der  Regel  nur  das,  was  Nonnos 
angeht,  zu  erwähnen.  Für  Musäos  und  Christodoros  besitzen  wir  sorgfältige 
Einzeluntersuchungen  von  L.  Schwabe  (De  Musaeo  Nonni  imitatore  über. 
Tubingae  1876),  A.  Scheindler  (Zeitschr.  für  die  österr.  Gymn.  1877  S.  165 
bis  181)  und  Fr.  Baumgarten  (De  Christodoro  poeta  Thebano.  Bonnae  1881). 
Die  Psalmen  des  Apollinarios  (vgl.  Fr.  Ritter  De  Apollinarii  Laodiceni  legi- 
bus metricis.  Episcopii  1877)  lasse  ich  ebenso  wie  manches  andere  Product 
(z.  B.  das  ytvog  IlivdaQov : s.  Rhein.  Mus.  XXXIV  367  ff.)  aus  bestimmten 
Gründen  hier  absichtlich  bei  Seite. 

**)  E.  Gerhard  Lectiones  Apollonianae  p.  200  und  203.  C.  W.  Müller 
De  cyclo  Graecorum  epieo  p.  147  und  meine  Dissertation  De  hexametris 
poet.  Gr.  spondiacis  p.  14. 
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Fusse  völlig  verbannte*).  Zeigt  sich  schon  hierin  eine  starke 
Einschränkung  der  gewichtigeren  Taktformen**),  so  tritt  dieselbe 
noch  viel  entschiedener  und  auffälliger  in  der  Thatsache  hervor, 
dass  die  genannten  Epiker  (ausser  Paulus)  höchstens  zwei  Spon- 
deen  neben  einander,  und  auch  diese  nur  im  zweiten  und 
dritten  Fusse,  d.  h.  in  der  Cäsurstelle,  dulden***).  So  kam  es, 
dass  die  32  Versformen,  welche  durch  Wechsel  zwischen  Daktylus 
(d)  und  Spondeus  (s)  möglich  sind  und  die  in  den  Homerischen 
Gedichten  alle  noch  vollzählig  Vorkommen,  von  den  strengeren 
Nonnianern  auf  9 (von  Paulus  auf  6)  reducirt  wurden  f),  deren 
Frequenz  aus  folgender  Liste  ersichtlich  wird: 


I 

Nonnos  Dionysiaka 
II  I III  | IV 

V_. 

Nonn. 

Motaph. 

Muaiioa 

Paulus  Silent. 
S.  Sopli.i  Alub. 

d dddds 

188 

2 

195 

175 

225 

1294 

124 

272 

79 

dsdd ds 

131 

153 

98 

114 

151 

774 

67 

294 

97 

dddsds 

81 

105 

52 

65 

98 

424 

44 

101 

36 

dsdsds 

48 

79 

41 

28 

53 

263 

19 

116 

37 

sdddds 

52 

59 

28 

45 

53 

524 

49 

69 

21 

sddsds 

20 

25 

19 

10 

25 

190 

21 

24 

5 

ddsdds 

10 

12 

G 

19 

13 

91 

13 

— 

~ 

sdsdds 

2 

4 

2 

4 

<■> 

51 

3 

— 

— 

dssdds 

2 

3 

3 

3 

1 

24 

Q 

- 

- 

*)  Vgl.  meine  Beiträge  zur  Kritik  des  Nonnos  S.  4G. 

**)  Auch  hierauf  hat  zuerst  G.  Hermann  den  Blick  hingeleukt  (Orpb. 
p.  690.  Elem.  doctr.  metr.  p.  334),  begnügte  sich  aber  freilich  mit  der  all- 
gemeinen Andeutung:  ‘Nonnus,  seu  quisquis  alius  melioris  disciplinae  auctor 
fuit,  spondeorum  pondus  cum  dactylorum  volubilitate  commutavit.’ 

***)  Ausnahmen  in  meinen  Beiträgen  S.  43  ff.,  wo  ich  auch  darauf  hin- 
gewiesen habe,  dass  die  Regel,  welche  zuerst  von  Gerhard  Lect.  Apoll, 
p.  200  aufgestellt  und  vollkommen  richtig  präcisirt  wurde  (vgl.  Wemicke 
Tryphiod.  p.  39.  Struvo  De  exitu  versuum  in  Nonni  carm.  p.  18.  Volkmanu 
Comment.  ep.  p.  24  und  im  Philologus  XV  317),  später  oft  zu  enge  gefasst  und 
daher  mehrfach  gemissbraucht  worden  ist  (vgl.  Jahrb.  f.  Philol.  1878 
S.  238  und  Aristarchs  Homer.  Textkritik  II  257). 

f)  Bei  Musäos  ist  zweimal  fälschlich  die  Form  ssddds  statt  sdddds 
und  dsddds  überliefert,  Vs.  272  und  342,  wo  auch  ans  anderen  Gründen 
Verderbung  angenommen  werden  muss.  Dass  Christodor  je  einmal  ssddds 
(Vs.  72)  und  sssdds  (Vs.  145)  gewagt  habe,  hält  Baumgarten  p.  28  wohl 
mit  Recht  für  sicher  (vgl.  p.  23).  Tryphiodoros  gehört  nicht  zu  den 
strengen  Nonnianern:  sein  kleines  Epos  enthält  nicht  blos  die  9 Nonnischen 
Versformen  ( ddddds  175ma),  dsddds  153,  sdddds  85,  dddsds  74,  dsdsds  68, 
sddsds  39,  ddsdds  13,  dssdds  5,  sdsdds  4),  sondern  auch  noch  8 andere 
(, ssddds  35,  ssdsds  14,  ddddss  13,  sdddss  10,  dsädss  9,  ssddss  2, 
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Es  unterliegt  keinem  Zweitel,  dass  diese  Beschränkungen 
durch  einen  natürlichen  Entwickelungsprocess  veranlasst  worden 
sind,  nämlich  durch  das  fortwährend  gesteigerte  Ueberhandnehmen 
der  daktylischen  Sprachelemeute  in  der  epischen  Poesie  der 
Griechen.  Während  bei  Homer  die  Summe  der  Spondeen  in 
den  fünf  ersten  Yersfüssen  sich  in  manchen  Gesängen  noch  bis 
auf  28  Procent  erhebt  und  nur  einmal  auf  das  Minimum  von 
23  Procent  sinkt  (in  der  fiazv  xagaxota/uos),  erreicht  sie  bei 
Nonuos  niemals  auch  nur  dieses  Minimum:  durchschnittlich  hat 
er  sie  auf  das  geringe  Mass  von  15  bis  16  Procent  herabgedrückt*). 
— Lieblingsplätze  des  Spondeus  sind,  wie  die  obige  Liste  zeigt**), 
im  Nonnischen  Hexameter  der  zweite  und  nächstdem  der  vierte 
Fuss;  auch  der  erste  Fuss  verhält  sich  nicht  gerade  ablehnend 
gegen  ihn,  wohl  aber  (abgesehen  vom  fünften)  der  dritte,  wo 
der  Spondeus  verhältnissmässig  ausserordentlich  selten  auftritt 
(14mal  unter  534  Fällen  im  ersten  Buch,  lOmal  unter  712  Fällen 
im  zweiten  Buch,  llrnal  unter  444  Fällen  im  dritten  Buch  der 
Dionysiaka  u.  s.  w.).  Dieser  Umstand  ist  wohl  zu  beachten, 
weil  er  für  manche  der  nachfolgenden  Bestimmungen  die  beste 
Erklärung  an  die  Hand  gibt. 

Woher  kommt  denn  nun  aber  das  auffallend  gesteigerte 
Ueberhandnehmen  des  Daktylus  im  epischeu  Verse  der  Griechen? 
Höchst  wahrscheinlich  hängt  es  mit  der  Abschwächung  sehr 
vieler  Silbenwerthe,  namentlich  der  Endsilben,  zusammen***): 
wenigstens  stimmt  mit  dieser  Annahme  aufs  beste  die  unbestreit- 
bare Thatsache  überein,  dass  solche  Endsilben  in  immer  grösseren 
Mengen  für  untauglich  erachtet  worden  sind,  an  jeder  beliebigen 

sssddx  1,  ssssds  1).  Kolluthos  gibt  ihm  hierin  nur  wenig  nach  (ddddds  97, 
dsddds  79,  dsdsds  59,  dddsds  47,  sdddds  40,  sddsds  26,  dssdds  11, 
ddsdds  10,  sdsdds  5,  dazu  ddddss  7,  dsddss  7,  sdddss  2,  dssdss  2, 
sdssds  1,  ssdsds  1):  vgl.  Jahrb.  f.  Philol.  1881  S.  122.  Die  Praxis  der 
früheren  Dichter  erhellt  aus  den  von  mir  in  Arist.  Homer.  Textkr.  II  317  ff. 
vor  gelegten  Tabellen. 

*)  Vgl.  Arist.  IJom.  Textkr.  II  302  ff. 

**)  Das.  S.  329. 

***)  Das.  S.  305  ff.  Die  bezüglichen  Gesetze  wurden  fast  gleichzeitig 
von  Is.  Hilberg  und  Aug.  Scheindler  gefunden:  der  erstere  hat  ausführlich 
darüber  gehandelt  in  seinem  Buche  „Das  Priucip  der  »Silbenwägung  und 
die  daraus  entspringenden  Gesetze  der  Endsilben  in  der  griechischen  Poosie“ 
(Wien  1879),  der  letztere  in  einer  inhaltreichen  Kecension  desselben  in 
der  Zeitschr.  f.  österr.  Gyrnu.  1879  S.  412—442.  Auf  einige  ergänzende 
Arbeiten  wird  weiter  unten  aufmerksam  gemacht  werden. 
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Stelle  des  Hexameters  eine  volle  Länge  zu  repriiseutiren.  Da 
nun  im  episch-daktylischen  Verse  von  Anbeginn  die  Senkung 
etwas  mehr  für  sich  beanspruchte  als  die  Hebung,  so  war  es 
ganz  natürlich,  dass  die  Endsilben  und  andere  abgeschwächte 
Sprachelemente  mehr  und  mehr  in  die  Arsen  gedrängt  und  da- 
gegen die  Thesen  mit  Vorliebe  durch  Kürzen  besetzt  wurden, 
welche  letzteren  ja  ohnehin  in  der  griechischen  Sprache  be- 
deutend leichter  und  zahlreicher  als  gute  Längen  zu  beschaffen 
waren*).  Daher  kam  es,  dass  nicht  allein  vocalisch  aus- 
lautende kurze  Endsilben  bei  den  Späteren  für  ungeeignet  galten, 
mit  üblicher  Positionsverlängerung  die  Thesis  eines  Spondeus 
auszufüllen,  sondern  alsbald  auch  consouan tisch  auslautende, 
— ja  dass  sich  schliesslich  die  Abneigung  gegen  solche  Thesen 
sogar  auf  die  langen  Endsilben  ausdelmte  und  diese  gleichfalls, 
wenn  auch  nicht  mit  der  nämlichen  Consequenz,  aus  der  Sen- 
kung herausdrängte.  Wir  werden  später  sehen,  dass  nicht  ein- 
mal die  Arsen  den  abgeschwächten  Endsilben  durchweg  einen 
gern  gewährten  Zufluchtsort  boten.  Was  Nonnos  anbetrifft,  so  ist 
die  Erkenntuiss  dieses  wichtigen  allgemeinen  Grundgesetzes  bei 
ihm  ebenso  wie  bei  den  übrigen  Epikern  erst  schrittweise  auf 
dem  Wege  verschiedener  Einzelbeobachtungen  angebahnt  worden. 
Es  fand  sich,  dass  der  Spondeus,  den  Nonnos  bekanntlich  im 
fünften  Fusse  überhaupt  vermeidet,  bei  ihm  im  vierten  Fusse 
niemals  mit  einem  Wortende  schliesst**),  es  sei  denn  in  Fällen, 
die  kaum  mitzählen  dürfen,  wie  xal  vrjovg  IxeXegge  dscöv,  xal 
daifiara  (pcaxmv  D.  5,  62  oder  Ttgeoxtp  ds&XrjxrjgL'  x 1&el  d ’ stg 
qleGGov  cletgag  37,  549  oder  xtEvft'og  £%cov  (pikoxExvov  e[iovg  fiirj 
xxeIve  cpovrjag  5,  443  (unerlaubt  hingegen  ist  z.  B.  rjxL  (Pvy^cS 
t. leqotccov  fiExavaGxrjg  coxeev  dvrjg  Met.  A 63,  wo  jetzt  richtig 
uExavuöxLog  gelesen  wird;  desgleichen  D.  11,  504  dyyeXov  a^rjxolo, 
Öi^ag  GtpCyyExo  xovgrj,  wie  im  cod.  Laur.  steht  statt  des 
ursprünglichen  <5’  eGepeyyEXo).  Man  erkannte  weiter,  dass  der 
Spondeus  des  zweiten  Fusses  so  wenig  wie  der  des  dritten 
aus  einem  zweisilbigen  oder  aus  zwei  einsilbigen  Wörtern  be- 
stehen darf***):  also  heisst  es  A 244  eg%Eo  Gov  7toxl  de opcc,  xsbg 
ncag  eGxlv  dnrj^icov  und  20,  203  aiÖeoaai  xaXsav  Ge  norl  xXövov, 

*)  Bekker  Homer.  Blätter  I 138. 

**)  Gerhard  p.  148  und  203.  H.  Tiedke  Quaestionum  Nonn.  specimen 
(Berlin  1873)  p.  28  ff 

***)  Wernicke  Tryph.  p.  38  f.  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  13  f. 
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ott l yvvaixeg,  nicht  etwa  tcqos,  obschon  Nonnos  dieses  itoti 
sonst  geflissentlich  verschmäht*).  Leichte  mit  muta  cum  li- 
quida  beginnende  Wörtchen  wurden,  ausgenommen  ein  paar 
ganz  vereinzelte  Beispiele,  als  unfähig  befunden,  eine  voran- 
gehende vocalisch  auslautende  kurze  Endsilbe  für  die  Senkung 
eines  Spondeus  lang  zu  machen**).  Schliesslich  ergab  sich  dann, 
dass  alle  diese  einzelnen  Bestimmungen  unter  das  allgemeine 
Eudsilbenverwendungsgesetz  der  Nonnianer  fallen,  wonach  es, 
abgesehen  vom  sechsten  Fusse,  nur  noch  im  ersten,  sonst  in 
keinem  anderen,  frei  steht,  irgend  eine  beliebige  Schlusssilbe 
als  Thesis  des  Spondeus  zu  gebrauchen,  und  selbst  im  ersten 
Fusse  nicht  ohne  weiteres;  denn  die  betreffende  Silbe  muss,  falls 
sio  kurz  ist,  consonantischen  Auslaut  haben;  Verlängerung 
vocalisch  auslautender  kurzer  Endsilben  in  der  Thesis  findet 
bei  den  Nonnianern  überhaupt  nicht  statt***).  Monosyllaba 
unterwerfen  sich  diesem  Gesetze  ebenfalls  f). 

Wer  diese  ängstliche  Zurückhaltung  der  Nonnianer  gegen 
Längungen  kurzer  Endsilben  mit  dem  viel  freieren  Gebrauche 
der  älteren  Epiker  vergleicht,  wer  damit  die  allmählich  fort- 
schreitende sichtliche  Abnahme  des  Spondeus  im  epischen  Verse 
zusammenhält  und  endlich  auf  nahe  liegende  analoge  Erschei- 
nungen in  anderen  Sprachen  hinüberblickt,  wird  sich  schwerlich 
der  Ueberzeugung  verschliessen , dass  im  Laufe  der  Zeit  die 
griechischen  Silben werthe  wenigstens  im  Ausgange  der  Wörter 
theil weise  in  der  Tliat  an  Gewicht  verloren  haben  müssen. 
Neben  diesem  einen  Resultate  tritt  meiner  Ansicht  nach  ein 
zweites  nicht  minder  offen  zu  Tage : dass  nämlich  die  An- 
sprüche der  Arsis  einerseits  und  die  der  Thesis  andrerseits  sich 
im  Nonnisclien  Hexameter  mit  nichten  wie  2:2  verhalten,  son- 
dern die  der  letzteren  entschieden  höhere  sind  als  die  der  ersteren. 

*)  Wernicke  a.  a.  0.  Bekker  Hom.  Bl.  I 198. 

**)  Beiträge  z.  Kritik  des  Nonn.  S.  12  f. 

***)  Hilberg  S.  96  und  168  ff.  Scheindlcr  ltecens.  S.  421  und  439.  Aus- 
nahmen sind  äusserst  selten:  33,  32  oinitti  Ö\  o)$  to  rrpoG&e,  zial  ytlocoaiv 
dntoncu',  auffälliger  A 201  ’laoocrjX  ov  nslsig  ßaailevg,  av  Xqioxog  vnäq- 
jjftg,  n.  a. 

f)  Näheres  hierüber  im  Rhein.  Mus.  XXXV  S.  606  Ü'.  und  namentlich 
in  Seheindiers  erwähnter  Rocension  S.  414.  422.  424.  Gegen  den  gewöhn- 
lichen Gebrauch  verstossen  z.  B.  die  Verse  Acoyaoidijv  tF  og  ixovvo $,  infi 
dOfpög  töxt  fictii'itris  36,  282.  xai  vatraig  n piv  n «ö^a  fioXsiv  nplv  ßconnv 
dvccTpai  N 1 und  wenige  andere. 
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Mehr  als  für  irgend  einen  anderen  Epiker  gilt  für  einen  Non- 
nianer  der  Satz:  jede  Thesislänge  gibt  auch  eine  richtige 
Arsislange  ab,  aber  nicht  umgekehrt.  Scheint  damit  die 
Verschiedenheit  der  Längen  innerhalb  des  Nonnischen  Verses 
erwiesen,  so  erhebt  sich  drittens  die  weit  schwieriger  zu  beant- 
wortende Frage,  ob  die  einzelnen  Arsen  unter  sich  ver- 
schiedene oder  ganz  gleiche  Längen  brauchen  und  ebenso 
wiederum  die  einzelnen  Thesen  unter  sich.  Jeder,  der  auch 
nur  die  dem  ersten  Fusse  von  Alters  her  eingeräumte  und  selbst 
von  Nonnos,  wie  eben  gezeigt  wurde,  noch  deutlich  respectirte 
Ausnahmestellung  in  Anschlag  bringt,  wird  principiell  geneigt 
sein,  sich  für  die  erstere  Alternative  zu  entscheiden,  also  Ver- 
schiedenheit der  Bedürfnisse  und  der  Längen  anzunehmen: 
immerhin  aber  muss  zugegeben  werden,  dass  es  doch  nicht  ganz 
unbedenklich  ist,  aus  der  verschiedenen  Stellung  gewisser  Silben- 
gruppen innerhalb  des  Nonnischen  Hexameters  jedesmal  auf 
verschiedenen  Silbenwerth  und  verschiedene  Ansprüche  der  ein- 
zelnen Versstellen  zurückzuschliessen,  — und  zwar  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  diese  Stellung  in  manchen  Fällen  gar 
leicht  lediglich  durch  die  Forderungen  der  Oäsur  und  der 
übrigen  von  rein  rhythmischen  (nicht  metrisch-prosodischeu) 
Grundsätzen  abhängigen  Verseinschnitte  bedingt  sein  könnte*). 
Ehe  ich  daher  jene  obeu  begonnene  Darlegung  der  metrisch-proso- 
disclien  Erscheinungen  weiter  verfolge,  wird  es  nothwendig  sein, 
erst  diese  vom  Rhythmus  dictirten  Verseinschnitte  einer  näheren 
Betrachtung  zu  unterziehen. 

Von  Anbeginn  hat,  soviel  wir  zu  erkennen  vermögen,  im 
griechischen  Epos  durchschnittlich  die  w eibliche  (trochäische) 
Cäsur  den  ersten  Rang  behauptet,  nicht,  wie  Manche  glaubten, 
die  männliche  (penthemimeres).  Da  nun  jene  im  Hexameter 
der  Nonnianer  noch  sehr  beträchtlich  gegen  früher  an  Ueber- 
gewicht  zugenommen  hat  **),  so  lag  allerdings  der  Gedanke  nahe 
genug,  auf  diesen  rhythmischen  Grund  die  bereits  hervorgehobene, 
iiusserst  sparsame  Verwendung  des  Spondeus  im  dritten  Fusse 
in  erster  Linie  zurückzuführen.  Nichts  desto  weniger  geht  dies 
nicht  wohl  an,  weil  bei  den  Nomiianern  im  dritten  Fusse  die 

*)  Vgl.  liaumgarten  p.  35  ff.  W.  Meyer  S.  1007 f. 

**)  Anf  das  erhebliche  Zurücktreten  der  männlichen  Cäsurcn  bei  den 
Nonnianern  wies  zuerst  Hermann  Orph.  p.  601  und  G96  hin.  Vgl.  ferner 
Volkmann  Cominentat.  ep.  p.  10.  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  2. 
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Anzahl  der  männlichen  Cäsuren  eine  viel  grössere  ist  als  die 
der  Spondeen,  beide  demnach  in  einem  viel  zu  entschiedenen 
Missverhältnisse  zu  einander  stehen,  als  dass  jener  Erkliirungs- 
grund  richtig  sein  könnte.  Im  ersten  Buche  der  üionysiaka 
linden  sich  immer  noch  102  männliche  neben  432  weiblichen 
Cäsuren,  hingegen  nur  14  dritte  Spondeen,  im  zweiten  Buche 
120  männliche  neben  580  weiblichen  Einschnitten,  doch  nur  19 
dritte  Spondeen,  in  dem  Epyllion  des  Musäos  07  männliche 
neben  270  weiblichen  Einschnitten,  aber  nur  19  dritte  Spondeen, 
in  der  Ekphrasis  des  Christodoros  109  männliche  neben  307 
weiblichen  Cäsuren,  jedoch  nur  25  dritte  Spondeen,  u.  s.  w.  Dies 
mahnt  zur  Vorsicht  bei  der  Beurtheilung  der  rhythmischen  Ein- 
flüsse im  Nonnischen  Versbau*).  — Uebrigens  galt  es  in  diesem 
Dichterkreise  als  streng  verpönt,  einen  Hexameter  ohne  Cäsur 
im  dritten  Busse  zu  bilden,  was  mehrere  der  älteren  Epiker  hie 
und  da  gewagt  hatten**).  Hieraus  folgt,  dass  die  Nonnianer  als 
nothwendigen  Verseinschnitt  (Cäsur)  ausschliesslich  den  des 
dritten  Busses  anerkannten:  alle  übrigen  sind  nur  acciden- 
tieller  Natur  (Diäresen),  trotzdem  auch  sie  unter  Umständen 
recht  strengen  Kunstregeln  unterliegen.  Ich  werde  diese  Ein- 
schnitte im  Bolgenden  mit  den  Namen  Arsisdiärese  (hinter 
der  Hebung),  trochäische  Diärese  (nach  der  ersten  daktylischen 
Senkung)  und  podische  Diärese  (am  Ende  eines  Busses)  von 
einander  unterscheiden. 

Im  Allgemeinen  liebt  der  Nonnische  Vers  es  nicht,  dass 
die  lleinistichien  durch  Nebeneinschnitte  gar  zu  sehr  zersplittert 
werden.  Er  bevorzugt  infolge  dessen  Wörter  von  grösserem 
Umfange  und  meidet  nach  Möglichkeit  jede  Anhäufung  von 
Monosyllaben  oder  anderen  kurzen  Wörtern***).  Als  geradezu 
unerträglich  wurde  von  jeher  die  trochäische  Diärese  des 
vierten  Busses  empfunden f),  weshalb  denn  auch  die  Non- 

*)  Volkmann  Comm.  cp.  p.  16:  „Sed  ut  breviter  dicam,  profecti  Bunt, 
[frequentes  dactylij  ex  ipsis  caesurao  legibus,  quas  Nonnus  sibi  imposuit“. 
— Der  vierte  Spondeus  ist  häufig  genug  bei  Nonnos,  noch  häufiger  die 
sogen,  „bukolische  Cäsur“:  warum  fallen  beide  niemals  zusammen?  Eine 
befriedigende  Antwort  hierauf  gibt  wohl  ohne  Zweifel  weit  eher  die  Quan- 
titäts-  als  die  Cäsurenlehre. 

**)  Gerhard  Lect.  Apoll,  p.  199.  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  8. 

***)  Beiträge  z.  Kritik  d.  Nonn.  S.  87.  Scheindler  Zeitschr.  f.  öst.  Gym. 
1877  S.  167.  W.  Meyer  S.  1007. 

4)  Hermann  Orph.  p.  696.  Volkmann  Comm.  ep.  p.  11. 
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nianer  Wortende  an  dieser  Stelle  des  Daktylus  nur  unter  mil- 
dernden Umständen*)  bisweilen  zuliessen  (Mus.  213  xaC  /l uv 
omntvav,  ovx  o4’£  dvovxa  Bomxr\v  nach  Homer  Od.  e 272  IlXrjiccdag 
x eooqcSvtl  xal  oißl  dvovxa  Bomvryv . Tryph.  54  aXxijv  itaxgcg 
E<paivE}  vsog  tceq  iav  noXE^uGxi^g  nach  Homer  II.  x 549  fufiva^siv 
Tcaou.  vi}voi,  yEQ&v  txeq  imv  noXE^uaxijg)  oder  doch  so  wenig  wie 
möglich  fühlbar  zu  machen  suchten**):  Nonn.  D.  1,  57  aGtsfuprjg 
dÖCavtog * . Idav  [uv  i]  ra^a  (pairjg . 475  dcoGco  Gol  toöe 

Öcöqov'  iya  d*  ig  ’OXvuTtov  oöevGcj.  2,  40  rjiovEg,  geCovxo  (iv%o£, 
xal  6X iG&avov  ccxxaC,  Präposition  und  Conjunction***)  lehnen 
sich  hier  an  das  folgende  Wort  ebenso  eng  an  wie  dort  die 
Enklitika  an  das  vorhergehende*}*):  von  einer  eigentlichen  Diä- 
rese kann  also  weder  in  diesen  noch  in  allen  ähnlichen  Fällen 
etwas  gespürt  werden.  — Unter  den  noch  übrig  bleibenden  drei 
trochäischen  Diäresen  macht  sich  nur  bei  der  des  zweiten 
Fusses  deutlich  ein  gewisses  Masshalten  und  eine  etwas  gestei- 
gerte Vorsicht  bemerkbar fy).  Der  Trochäus  wird  hier  sehr  un- 
gern durch  ein  mehr  als  zweisilbiges  Wort  gebildet,  gleichviel 
ob  dasselbe  spondeisch  oder  daktylisch  beginnt,  ein  Proparoxy- 
touonfff)  (xaixrjEvxa  Xiovra  — 2,  655)  oder  ein  anders  betontes 
Wort  ist*f)  (xo^Evxi’iQog  "Egcoxog  — 5,  139.  t\s  ueqlgöov  exolev 
— K 38).  Auch  pflegt  auf  diese  zweite  trochäische  Diärese  nicht 
häufig  ein  i am  bi  sch  es  Wort  (mit  männlicher  Cäsar)  zu  folgen, 
wenigstens  geht  ihm  dann  gewöhnlich  ein  eng  anschliessendes 

*)  Dazu  rechnen  diese  Dichter,  was  hier  ein  für  allemal  bemerkt  sein 
mag,  ausser  der  directen  Entlehnung  namentlich  die  rhetorische  Figur  der 
Anaphora. 

**)  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  39.  Vgl.  Rhein.  Mus.  XXXV  510. 

***)  Anders  als  xal  hat  die  Conjunction  dl  bekanntlich  einen  viel  stär- 
keren Zug  zu  dem  vorangehenden  als  zu  dem  nachfolgenden  Worte;  daher 
schrieb  Nonnos  6,  366  sicherlich  ovirco  pv&og  rpoßog  ti’  ißi ijcaro 

tp&vijV , aber  nicht  (wie  der  cod.  Laur.  hat)  dl  ßiijoaro  Hermann  Orph. 
p.  C96.  Tiedke  a.  a.  ü. 

f)  Die  Regel  „encliticorum  disiunctio  uunquam  toleranda“  (Gerhard 
Lect.  Apoll,  p.  137)  hat  allgemeine  Giltigkeit,  erstreckt  sich  aber  nicht 
auf  selbständig  betonte  Bisyllaba,  wie  1,  118  aUä  irö&sv  psfrsnstg  ||  r i va 
nccQ&svov ; — zeigt. 

ff)  Volkmann  Comin.  ep.  p.  11.  Offenbar  steht  diese  Erscheinung  unter 
dem  Einflüsse  derselben  Motive,  welche  die  trochäische  Diärese  aus  dem 
vierten  Fasse  verbannten. 

fff)  Fleckeiseus  Jahrb.  1874  S.  453  ff. 

*f)  W.  Meyer  S.  980  u.  1004. 
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troehäisches  Wort  voran  oder  zwei  Monosyllaba,  die  dessen 
Stelle  vertreten*)  (tuö&bv  a^upl  Atöa,  xal  ov  (pttiy  u.  dgl.). 

Eine  Arsisdiärese  verträgt  principiell  jeder  der  sechs 
Versfüsse,  aber  nicht  in  gleicher  Ausdehnung,  ain  wenigsten  der 
sechste**),  wo  Nonnos  dann  d«,  yap,  fiiv  oder  nach  älteren 
Mustern  ein  kräftiges  Nomen  folgen  lässt  (mg  Uatvgog  df , on 
dvva{Lcu  ydp,  (irjrista  Zevg,  o vgavii]  qnAdi;),  auffälligerweise  jedoch 
kein  Enklitikon  (von  der  Nonnischen  Regel  abweichend  schliesst 
z.  B.  Musäos  76  mit  viijv  iÖavijv  ff’  unaXrjv  r Paulus  Sil. 
Amh.  150  mit  rUA«  rd  p,iv  nov).  Kolluthos  hat  diese  letzte 
Diärese  ganz  und  gar  vermieden. 

Die  podisclie  Diärese  nach  daktylischem  Takt  (auf  den 
spoudeischen  komme  ich  später  zurück)  ist  nur  in  einem  einzigen 
Falle  grundsätzlich  ausgeschlossen,  nämlich  in  der  Mitte  des 
Hexameters,  und  hier  nach  altem,  wohlbegründetem  Kunstgesetz, 
da  diese  Diärese  den  Vers  unerträglich  in  zwei  gleiche  Hälften 
zerhacken  würde.  Vereinzelte  Beispiele,  wie  Buxx ov  öiooo- 
ro'xoto,  ||  rov  \ ix  Tcogbg  vygov  dtigag  1,  4 oder  noixikov  tldog 
£gcn',  ||  oxl  j TtOLxikov  v^ivov  dgdoom  1,  15  können  nicht  als 
eigentliche  Ausnahmen  gerechnet  werden***),  lehren  vielmehr,  was 
auch  im  Uebrigen  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  dass  nicht  jeder 
beliebige  Wortschluss  zugleich  eine  fühlbare  Diärese  schafft. 

Eben  deshalb  ist  die  In terpunction  für  die  richtige  Be- 
urthcilung  der  Diäresen  durchaus  nicht  ganz  gleichgültig.  Damit 
man  sich  schnell  über  die  Interpunctionsstcllen  innerhalb  des 
heroischen  Verses  orientire,  lege  ich  folgende  summarische  Fre- 
quenzliste vor: 

Homer f)  Ilias  a (611  Verse) 


l 2 - |l  3 | — it  4 ! 

I - - i ^ ^ !l  - ! v 

3 11  43  52  3 1 80  66  - 28 

Homer  Ilias  co  (804  Verse) 
l i 2 

rlyi.  ••• 

11  18  01  49  4 • 97  101  • 38 


I!  5 


78  1 1 1 


425 


ii 

!i 

4 

- 

-ii  - 

-1!  I 

*’  - • 

5 l 


129 


v/  ! 

1 


•w> 

• 651 


*)  Tiedke  Hermes  XII l 04.  Meyer  8.  980  u.  1004. 

**)  J.  Th.  Struve  De  exitu  versuum  in  Nonni  carminibus  (Königsberg 
1834)  mul  besonders  E.  Plew  in  Fleckeisens  .Tahrb.  1867  S.  847  ff. 

***)  Ebensowenig  ov  ßot  xtQOOu'oy  ||  tvtcov  \ h'y.?Iov  stvcihog  ßovg  1,  100 
oder  fiellfv  tzi  xgazteiv  ||  Jing  | i'vzf-a  — 1,  303:  s.  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  38. 

f)  Nach  liekkers  erster  Ausgabe.  Vgl.  Gerhard  Leet.  Apoll,  p.  207  ff. 
Ilartel  Hom.  Stnd.*  S.  94. 
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Homer  Odyssee  a (444  Verse) 


1 

2 

— 

3 

— 

4 

l 

5 

— 

6 

— 

Kj  | KJ 

— 

KJ  1 KJ 

— 

— 

KJ  1 KJ  ; 

— 

j 

— 

KJ 

4 20  36  26  4 

2 4 

0 63 

11  • 4 

9 

i 

1 3( 

Nonnos*)  Dionys.  I (534  Verse) 


1 

2 

— 

3 

— 

4 

— 

5 

6 

— 

w 1 « 1 

— 

W | \J 

— 

o j u 

— 

w | \j 

— • 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

1 10  16  24  • • 11  87  2 2-72  3-3  • 236 


Musäos**)  (343  Verse) 

7 2 T 3 T | 4 I T 6 6 _ 

. 7 8 7 2 . 14  49  5 1 • 29  1 • • -259 


Paulus  Silent.***)  S.  Sophia  I (277  Verse) 


u | \y 

2 

KJ  1 KJ 

3 

V | 

4 

v j 

5 

KJ 

KJ 

6 

KJ 

8 21  19  • 

60 

r 

• 47 

2 

! < 

. 

11 

Weist  die  Liste  auch  bisweilen  Interpunction  hinter  dem 
dritten  Fusse  nach,  so  wird  man  bei  näherer  Prüfung  der  in 
Betracht  kommenden  Stellen  (z.  B.  Nonn.  D.  1,  132  ccQnayi  xal 
nkcozijQi  xccC,  tos  Öox8(o,  TtagaxoLzy.  447  avzfj  opoü  övgiyyi  xat9 
l]v  i&shjs,  a{ia  Ttoi^ivij.  Mus.  123  Zeive,  rC  iiagycaveig ; ri  (xe, 
dvöfxoQs,  Ttag&evov  ekxEig-,)  leicht  empfinden,  wie  wenig  in  ein- 
zelnen Fällen  unsere  heutige  Art  zu  . interpungiren  den  Inten- 
tionen der  Alten  entsprechen  mag  (dasselbe  gilt  u.  a.  von  Paul. 
Sil.  S.  Soph.  1,  18  si^ari  (i oi  fP(6^r)s  KanazcokLÖEg,  staats,  (prj^icu. 
180  loyLSV)  iv  ze^leveööl  &eov  Ö’  vfiv't'jöazs,  [ivazca).  Bringt  man 
solche  Stellen  in  Abzug,  so  bleibt  immer  noch  genug  des  Lehr- 
reichen in  dieser  Liste  übrig:  sie  zeigt  unzweideutig,  dass  kein 
einziger  Einschnitt  innerhalb  des  Verses,  so  bedeutend  er  sein 
mag,  auch  nur  entfernt  heranreicht  an  die  Bedeutung  des  Vers- 
endes;  dass,  obwohl  die  Haupteinschnitte  zugleich  auch  die 
Hauptinterpunctionsstellen  sind,  doch  der  Wortschluss  sich  keines- 
wegs unter  allen  Umständen  gleich  zur  Interpunctionsstelle  eignet 
(man  achte  z.  B.  auf  den  fünften  Fussf))  und  dass  folglich  die 


*)  Nach  Köchly.  Vgl.  Gerhard  p.  220.  Volkmann  Comment.  ep.  p.  39: 
‘vitiosa  erit  [interpunctio]  in  media  secunda  et  quarta  thesi,  nec  non  post 
8ectmdum,  tertium  et  qnintum  dactylum.  In  thesi  primi  dactyli  saltem  non 
est  venusta.  Et  Nonnns  quidem  has  leges  accurate  observavit’. 

**)  Nach  Dilthey.  Vgl.  Scheindler  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1877  S.  169. 

***)  Nach  Gräfe. 

f)  Nikanor  zu  Hom.  ß Od.  77  ovStnoxe  6 tlxooxbq  ZQ°V°S  t(™  rjQmixov 
auy(u)v  imd£%txon . Vgl.  G.  Rauscher  De  scholl.  Homericis  ad  rem  inetr. 
pertinentibus  (Argentor.  1886)  p.  29. 

Rossbacb,  speciello  Metrik.  6 
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Verseinschnitte  einen  sehr  verschiedenen  Werth  haben,  den  ge- 
ringsten durchschnittlich  wohl  diejenigen,  welche  in  nächster 
Nähe  des  Versendes  oder  der  Cäsur  oder  der  ungemein  bevor- 
zugten „bukolischen"  Diärese  gefunden  werden*).  Dies  ist  ver- 
mutlich der  Grund,  warum  ein  viersilbiges  oder  noch  längeres 
Wort  ungern  mit  dem  zweiten  Fusse  endigt  («f  df  4iog  Xa%8$ 
ca^ia  oder  doitfco  dntkoa  öcoga  klang  besser  als  ?}  ydg  oto^iai 
ccvdQu  oder  ttoAA’  iiUHduTCvka  x«Aa):  der  Schluss  eines  längeren 
Wortes  fallt  gewichtiger  ins  Ohr  als  ein  selbständiges  dakty- 
lisches Wort  und  würde  die  Wirkung  der  gesetzmässigen  Cäsur 
beeinträchtigen  **). 

Sehr  viel  kommt  nun  für  den  wohllautenden  Rhythmus  des 
Hexameters  auf  glückliche  Verth eilung  der  Diäresen  an. 
Im  Allgemeinen,  das  empfinden  ja  selbst  wir  noch,  gereicht  die 
wiederholte  Aufeinanderfolge  gleicher  Einschnitte  dem  Verse 
nicht  zum  Vortheil;  besser  ist  es,  wenn  einige  Abwechselung 
eintritt.  Dass  aber  in  dieser  Beziehung  nicht  einmal  an  einen 
Nonnos  allzu  hohe  Ansprüche  erhoben  werden  dürfen,  beweist 
seine  Behandlung  der  podi sehen  Diäresen ***).  Nach  folgenden 
Mustern  gebildete  Verse: 

ßovxolos  | ctv%£vci  | dovlov  ||  "Epcos  tittfiÜGTie  | xsateß  1,  80 

(irjttQi  | ßocTQVxcc  | ravtet  ||  xoui'ooaxE,  | xvxXuäeg  \ avQai  1,  133 


*)  Sie  sind  an  den  genannten  Stellen  nicht  allzu  zahlreich:  z.  B.  wur- 
den einsilbige  Wörter  jeder  Art  grundsätzlich  aus  der  dritten  und  sechsten 
Arsis  verbannt  (Rhein.  Mus.  XXXV  506),  meist  auch  aus  der  ersten 
Thesis  des  dritten  Daktylus  (das.  S.  509)  sowie  aus  der  zweiten  Thesis 
des  zweiten  und  vierten  Daktylus  (S.  611). 

**)  W.  Meyer  S.  980.  983.  1004.  Es  liegt  auf  der  Hand  und  braucht 
nach  den  obigen  Darlegungen  nicht  uoch  besonders  ausgeführt  zu  werden, 
dass  die  Wortgrösse  ebenso  wie  die  Wortform  für  einen  Dichter  Non- 
nischer  Schule  von  höchster  Wichtigkeit  war.  Einiges,  was  ebendahin 
weist,  wird  später  berührt  werden.  Vgl.  Meyer  S.  100711'.  Ebenso  erklärlich 
ist  es,  dass  durch  die  festen  Gesetze  für  Material,  Aufbau  und  Gliederung 
des  Hexameters  ganze  Wortgruppen  auf  bestimmte  Plätze  gewiesen 
wurden.  Doch  harrt  hier  noch  manche  einzelne  Tlmtsache  ihrer  näheren 
Aufklärung,  z.  B.  die,  warum  Kolluthos  Amphibrachen  (£rtxtfv,  dreian) 
ausschliesslich  am  Ende  der  beiden  Hemistichien  hat  (Fleckuisens  Jahrb. 
1881  S.  120). 

***)  Vgl.  die  alte  metrische  Regel  bei  Gellius  (18,  15):  „primos  duos 
pedes,  item  extremos  duos  habere  singnlos  posse  integras  partes  orationis 
medios  haut  umquam  posse,  sed  constarc  eos  semper  ex  verbis  aut  divisis 
aut  mixtis  atque  confusis“. 
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r/egog  | aßgoxog  1 ogvig  [|  iXovaaxo  | ydzovi  \ novzg)  1,  286 
a£o[tcu  | avxiva  J yavQOv  (|  ayrjvoQog  | ’lansxoio  1,  384 

sind  bei  ihm  gar  nicht  so  ungewöhnlich.  Auch  ein  trochäisch 
getheilter  Vers  wie  dieser 

ixafcov  | v7roxJUjrToi>ra  ||  Xsovzoßozoio  | aivrjg 
klingt,  obwohl  er  drei  gleiche  Einschnitte  hat,  dem  Ohre  eines 
Nonnianers  gut,  — man  meint,  weil  die  trochäischen  Diäresen 
sich  hier  auf  den  ersten,  dritten  und  fünften  Fuss  d.  i.  auf  die 
ungeraden  Takte  beschränken  und  durch  das  Dazwischentreten 
der  geraden  Takte  in  gebührender  Entfernung  von  einander  ge- 
halten werden.  Allein  es  kommt  doch  auch  mehrfach  trochäische 
Diärese  in  zwei  sich  folgenden  Versfüssen  vor,  z.  B. 

agvycc  xavgov  | fyova«  ||  fiez’  cct&egcc  novzov  j oSsvet  1,  98 
und,  wenngleich  allerdings  selten,  sogar  in  dreien: 

Vf Y.QOV  | Ct&CtltZOV  | aättHQVV  ||  oX(oX6xtt  Y.CU  ol  I VO/Jffü)  10,  107. 

Einem  noch  weiteren  Umsichgreifen  dieser  Diärese  setzte  der 
vierte  Fuss,  wie  wir  bereits  wissen,  ein  Hinderniss  entgegen. 
Hält  man  sich  nun  diese  Erscheinungen  gegenwärtig  und  nimmt 
noch  die  folgenden  hinzu,  welche  als  Beispiele  gehäufter  Arsis- 
diäresen  dienen  mögen: 

xo l doXoeig  | Bogsrjg  ||  yafiij]  \ dsSovrjfisvov  ccvqjj  1,  69 
(ifj  nXcozrjv  | Kgovi8r\g  ||  xtXeti  | (irj  8iu  itovzov  1,  96 

aXXct  ftizig  | ßvfrfy  ||  Sisgov  | Sgöfiov  j]vio%iVBi  1,  99 

so  wird  man  leicht  die  Wahrnehmung  machen,  dass  allen  Diä- 
resen gegenüber  der  erste  Halbvers  verhältnissmässig  grosse 
Freiheiten  geniesst:  die  Hauptbeschränkungen  fallen  erst  in 
den  zweiten  Halbvers*).  Hier  ist  an  einer  Stelle  die  trochäische 
Diärese  strenger  als  sonst  irgendwo  gemieden  worden  und  hier 
ist  auch  die  Sphäre  für  die  wichtigsten  Gesetze,  welche  den 
A rsiseinschnitt  betreffen. 

Diese  Gesetze  lauten:  1)  Hat  ein  Hexameter  männliche 
Cäsur,  so  muss  entweder  in  der  Mitte  oder  am  Ende  des 
vierten  Fusses  eine  Diärese  folgen**),  jedenfalls  weil  bei  der 

*)  Hermann  Eiern,  doctr.  metr.  p.  344:  „Nam  circa  finem  versus,  ut 

saepe  monuimus,  cultiorem  ac  nitidiorem  decet  numerum  esse,  remissis 
iam  viribus,  et  aure  finito  versu  sonum  quasi  retinente  aliquaindin“. 

**)  Volkmann  Comm.  ep.  p.  8 ff.  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  2f.  W.  Meyer 
S.  992  ff.  Regelrecht  gebaut  sind  also  Verse  wie  2,  8 Kdtifiog  ’Ayi)vogi8rig  || 
vtöog  ainöXog'  | ango'tdrjg  8t  oder  2,  66  ovdh  Tvcpaovtrjg  ||  n aXäfirjg  | vaifi/jzogi 
KttQIIt 5. 

6 * 
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Theilung  durch  die  Penthemimeres  das  zweite  Hemistiehium  zu 
laug  erschien , als  dass  es  ohne  Hilfspause  bequem  hätte  ge- 
sprochen werden  können.  Diese  Unselbständigkeit  charakterisirt 
die  männliche  Cäsur  im  Nomiischen  Hexameter  als  blosse  Neben- 
cäsur:  für  sich  allein  kann  sie  nicht  bestehen;  sie  braucht  notli- 
wendig  eine  Stütze,  deren  die  weibliche  Cäsur  nicht  bedarf.  Aus- 
nahmen von  der  Regel  gibt  es  nur  verschwindend  wenige,  z.  B. 
rj  de  7tavi]fi6QLrj  ||  xal  navvv% ndXag  l6xov  24,  250.  rjvxofiog 
MagCrj  ||  xal  öaivvfievov  ßacUrjog  M 13.  — 2)  Im  Uebrigen 
sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  zwei  oder  gar  drei 
unmittelbar  nach  einander  folgende  Arsisdiäresen  tliun- 
lichst  zu  meiden,  und  zwar  nicht  bloss  nach  männlicher,  sondern 
auch  nach  weiblicher  Cäsur*).  Versausgänge  wie  kMav  itolov 
etg  ndXov  £<Sxr\  — cxoAlov  öxgaxov’  cov  6 {iev  avxe5v  — e%ei 
dguyLOV'  a pdya  d'av^La  — efoxa  dgofiov'  ov  yctg  iaöa  — xat, 
ijv  edtlrig,  aixa  noL^ivy  — cpegav  %ägiv'  et  Öd  nofr’  evga  — 
and  %&ovCmv  de  ßeldfivcov  dürfen  aus  den  bereits  angedeuteten 
Gründen  zwar  nicht  als  directe  Verstösse  gegen  die  Regel  an- 
gesehen werden,  legen  aber  doch,  zumal  sie  ziemlich  oft  wieder- 
kehren, im  Vereine  mit  einigen  wirklichen  Ausnahmefällen**) 
für  eine  in  diesem  Punkte  etwras  laxere  Praxis  Zeugniss  ab.  — 
3)  Verboten  ist  Arsisdiärese  im  fünften  Fusse  nach  voran- 
gehender männlicher  Cäsur***).  Eine  Verletzung  dieser  Regel 
findet  statt  in  den  beiden  unter  1.  citirten  und  in  sehr  wenigen 
anderen  Beispielen,  die  sich  meistens  leicht  entschuldigen  lassen 
(Mus.  46  o t [lev  ay>  AtybovCrig , ot  ö’  eivaXtrjg  and  Kihtgov.  Joli. 
Gaz.  I 132  Movöoxoxog  Zofpirj,  xal  ^lag^agd^g  öeßag  äkh]g). 

Ziehen  wir  das  Resultat  der  bisherigen  rhythmischen  Be- 
obachtungen, so  ergiebt  sich  deutlich,  dass  im  Allgemeinen  die 
Verseinschnitte  nach  langer  Endsilbe  nicht  bloss  naturgemäss 
hinter  den  trochäisch-daktylischen  bedeutend  zurückblieben,  son- 
dern auch  viel  strenger  behandelt  wurden  als  diese.  Ganz  be- 
sonders tritt  dies  bei  der  podischen  Diärese  hervor.  Während, 
wie  wir  sahen,  der  Daktylus  sie  nach  jedem  Fusse  ausser  dem 

*)  Volkmann  Comm.  ep.  p.  12.  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  15  fl’.  Hermes 
XIV  225.  229.  W.  Meyer  S.  987  ft. 

**)  Recht  auffällig  ist  7,  121  ntfinxog  tntvxvvn  | A'f utXy  | cploysgovs  J 
viMvcu'ovg.  Tiedke  p.  23. 

***)  Tiedke  S.  3.  Meyer  S.  980.  991.  1005.  Der  füuften  Arsisdiärese 
geht  also  weibliche  Cäsur  voran  (Meyer  S.  987). 
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dritten  zulässt,  verhält  sich  der  Spondeus  durchweg  äusserst 
ablehnend  gegen  sie  mit  einziger  Ausnahme  des  ersten  Taktes*). 
Diese  gänzlich  ungleichmässige  Haltung  der  rhythmischen  Gesetze 
gegenüber  kurzem  und  langem  Auslaut  ist  der  beste  Beweis 
dafür,  dass  bei  der  Beurtheilung  des  Nonnischen  Versbaues  nicht 
die  Cäsurenlehre,  sondern  vielmehr  die  Quantitätslehre  in  den 
Vordergrund  zu  treten  hat. 

Dieselbe  wurde  oben  unterbrochen,  nachdem  festgestellt 
worden  war,  dass  im  Nonnischen  Hexameter  Endsilben,  von 
welcher  Beschaffenheit  sie  auch  immer  sein  mögen,  nur  im  ersten 
und  letzten  Fusse  als  Thesislängen  geduldet  werden.  Ein  Gesetz 
von  so  durchgreifender  Bedeutung  konnte,  nachdem  es  einmal 
für  die  Senkung  schrittweise  aufgespürt  war,  natürlich  nicht 
verfehlen,  auch  zu  näherer  Prüfung  der  Arsislänge  anzu- 
spornen. Es  Hess  sich  von  vorn  herein  erwarten,  dass  diese 
letztere  ebenfalls  manches  von  ihrer  früheren  Freiheit  im  Laufe 
der  Zeit  eingebüsst  haben  würde:  und  so  ist  es  in  der  That**). 
Vocalisch  auslautende  kurze  Endsilben  pflegen  die  Nonniauer 
nicht  in  der  dritten  Hebung  unmittelbar  vor  der  Penthemimeres 
zu  längen***),  ebenso  wenig  in  der  sechstenf)  oder  fünfte  uff) 
Hebung:  zugelassen  haben  sie  solche  Längungen  theils  bei  pyr- 
rhichischen  Wörtern  («srö  <Pgvyi'r]s,  xarcc  Tttvya)  im  vierten,  sel- 
tener im  zweiten  Fusse,  theils  bei  mehreren  einsilbigen  Wör- 
tern (6,  rt,  da,  ra,  <sL  fis ) im  vierten,  spärlicher  im  zweiten  und 
nur  einigemale  im  ersten  f’ussefff),  sonst  nirgends *f).  Das 

*)  S.  oben  S.  60. 

**)  Schon  Hermann  bemerkte  hierüber  (Orph.  p.  691):  „Nonnus  . . . 
productiones  brevium  syllabarum  in  caesura  plane  eiecit“  (was  daun  p.  718 
auf  ein  „rarissime  adraisit“  ermässigt  wird).  Vgl.  Gerhard  Lect.  Apoll, 
p.  114  (in  dem  Capitel  „de  arseos  vi“). 

***)  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  4. 

f)  Plew  Jahrb.  f.  Philol.  1867  S.  849. 
ff)  Mus.  186  — <F  ovofict  xlvzov  'Hgco  beruht  auf  Homerischer 
Reminiscenz  (r  183). 

fff)  Scheindler  Wiener  Stud.  1880  S.  40 ff.  1881  S.  79  ff.  Ztschr.  f.  öst. 
Gynm.  1879  S.  427  ff.  Vgl.  Hilberg  Silbenw.  S.  96.  Wiener  Stud.  1880 
S.  286  f.  Die  Partikel  8s  z.  B.,  die  erklärlicherweise  keine  Stelle  in  der 
ersten  Arsis  hat,  kommt  auch  in  der  dritten , fünften  und  sechsten  nicht  vor. 

*f)  Wie  gewöhnlich  sind  in  directen  Entlehnungen  oder  absichtlichen 
Reminiscenzen  an  den  Gebrauch  älterer  Dichter  ein  paar  Ausnahmen  zu 
finden,  z.  B.  4,  94  X«'0,(HO5  ’HXe'XtQqv  wiupsvaaro  urjT^sta  Zsvg  (aus  Homer). 
36,  106  roooog  aga  xrvitog  cogro  frecov  £gi8i  l-vviovrmv  (=  II.  u 66). 
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Gesetz  umfasst  natürlich  auch  die  Längungen  von  anlautender 
einfacher  Liquida:  sie  beschränken  sich  fast  durchaus  auf 
pyrrhicliisclie  Wörter  und  auf  die  vierte  Arsis*)  (zv  %gs°g  A<sg>- 
noio  {ietcc  goov  ’&lxEccvolo  7,  242.  qp ccLÖgog  cc£Q<n?>oq)oio  Ttsgl 
ga%LV  ijfievos  imtov  3,  185).  Vor  anlautender  einfacher  Muta 
oder  gar  vor  vocalischem  Anlaute  sind  solche  Längungen  bei 
den  Nonnianern  überhaupt  nicht  statthaft**).  — Minder  streng 
hütete  man  sich  vor  der  Dehnung  couson  an  tisch  auslautender 
kurzer  Endsilben  in  der  Arsis  — vorausgesetzt  natürlich,  dass 
consonantischer  Anlaut  nach  folgte***).  Wörter,  die  ohne  solche 
Dehnung  gar  nicht  in  den  Vers  gingen  (noUog,  döAtov,  coxv- 
nogog,  aygovopog,  xelcuvsydog,  xad-arlfd^svog),  mochten  auch  die 
Nonnianer  nicht  aufgeben,  ebenso  wenig  die  kaum  zu  umgehen- 
den Pyrrhichien  mit  vorausgehender  oder  nachfolgender  Kürze 
(Kozvlcuov  edog , &v(iov  tpvöig  jtogs,  oAov  ytvog)  und  mit 

nachfolgender  Länge  ( goov  Kgijzcttov,  voov  zegnovtEg).  Im 
Uebrigen  sorgte  man  dafür,  dass  Wörter  mit  solcher  Positions- 
länge möglichst  in  den  Anfang  des  Verses  kamen f)  (ßo^ißrjäbv 
xXoveovtog  — , '4öco7tbv  ßagvyovvov  — , oi  r el%ov  Ka^dgivar  — ). 
Anapästisch  gemessene  Tribrachen  sowie  iambisch  gemessene 
Pyrrhichien  fallen  mit  ihrer  positionslangen  Silbe  ungern  in  den 
dritten,  noch  weniger  in  den  fünften  Fussff):  daraus  folgt,  dass 
31,  193  Zrjvog  dxoL^r\zoio  xal  Eig  zgitazov  dgofiov  ’Hovg  mit 
Unrecht  aus  dem  überlieferten  zgLTctztjg  corrigirt  worden  ist. 
Kurze  consouantisch  auslautende  Monosyllabafff)  pflegen  analog 
den  vocalisch  auslautenden  wenigstens  von  der  dritten  und  sechsten 


*)  Wernicke  Tryph.  p.  226  f.  274.  Seheindier  Qu.  Nonu.  I p.  7 ft-. 
Rzach  Studien  z.  Technik  d.  nachhotn.  heroischen  Verses  (Wiener  Sitzungs- 
ber.  XCV)  S.  748  ff. 

**)  Vgl.  Rzach  Neue  Beiträge  z.  Technik  d.  nachhomer.  Hexam.  (Wiener 
Sitzungsber.  C)  S.  321.  328.  334.  346 

***)  Fehlerbalt  ist  die  Conjectur  vvfupai  'sifiaögv  «d's  g tfQrjg  napä  nv~ 
ftuEvct  dacpvrjg  (17,  311),  weil  eine  solche  Dehnung  bei  Nonnos  unmöglich 
ist.  Das  erkannten  bereits  Hermann  und  Gerhard : s.  oben  S.  69  Anm.  **) 
und  ausserdem  Sclieindler  Qu.  Noun.  I p.  8.  Rzach  Neue  Beiträge  S.  386. 
399.  425. 

f)  ililberg  Silbenw.  S.  125  ff. 

1t)  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  4 ff.  26. 

ftf)  Liess  das  sprachliche  Material  die  Wahl  frei  zwischen  Länge  und 
Kürze,  so  bevorzugte  Nonnos  in  der  Arsis  die  Länge:  hier  braucht  er  regel- 
mässig elg , nicht  ig  (Rhein.  Mus.  XXXV  499). 
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Arsis  fern  gehalten  zu  werden,  theilweise  auch  von  der  fünften*). 
Hier  bestätigt  sich  also  wieder  die  bereits  vorhin  als  richtig 
erprobte  Erfahrung,  dass  für  etwas  schwächere  Längen  die 
zweite  und  vierte  Arsis  im  Allgemeinen  noch  die  geeignetsten 
Zufluchtsstätten,  folglich  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  Arsen 
unter  sich  mit  nichten  ganz  gleiche  sind.  — Ueber  die  Ver- 
wendung langer  Endsilben  in  der  Hebung  braucht  nach  dem, 
was  oben  hinsichtlich  der  Diäresen  bemerkt  wurde,  nicht  mehr 
gesprochen  zu  werden**). 

Eins  tritt  in  diesen  Betonungsregelu  unverkennbar  in  den 
Vordergrund:  das  eifrige  Bemühen,  jeder  Wortform  ihre 

natürliche  Quantität  nach  Möglichkeit  zu  bewahren***), 
ihr  keinen  unnöthigen  Zwang  anzuthun  und  sie,  wo  es  sein  kann, 
nach  ihrem  rechtmässigen  Silbenwerthe  im  Verse  unterzu- 
bringen f).  Demgemäss  werden  Formen  wie  iteAca,  fya,  ineC 
gewöhnlich  als  Jamben  verwendet,  nur  ausnahmsweise  als  Pyr- 
rhichien.  Auch  bei  den  eigentlich  pyrrhichischen  Wörtern  über- 
wiegt entschieden  die  natürliche  Messung,  obwohl  dieselben, 
wie  wir  sahen,  durch  Positionslänge  auch  zu  Iainben  werden 
konnten.  Spondeische  Wörter,  die  durch  Verkürzung  ihrer  End- 
silben zu  Trochäen  herabgemindert  sind,  kommen  einzig  und 
allein  im  ersten  Fusse  vor,  der  überhaupt  bei  Nonnos  grössere 
Freiheiten  geniesst  als  die  übrigen.  Umgekehrt  werden  zu  Spon- 
deen  gelängte  Trochäen  bekanntlich  ebenfalls  nur  im  ersten 
Fusse  angetroffen *(*•(*).  Ein  spondeisches  Wort  erhält  seinen  regu- 
lären Platz  entweder  in  der  ersten  oder  in  der  letzten  Versstelle: 
hieraus  folgt,  dass  ein  solches  Wort  den  Ietus  auf  der  Anfangs-, 
nicht  auf  der  Endsilbe  liebte.  Auf  der  zweiten  statt  auf  der 
ersten  Silbe  betonte  Spondeen  hat  sich  Nonnos  verhältnissmässig 

*)  Rhein.  Mus.  XXXV  605 f. 

**)  Lange  Monosyllaba  sind  am  häutigsten  in  den  beiden  ersten  Arsen, 
seltener  in  der  fünften,  am  seltensten  in  der  vierten;  die  sechste  und  dritte 
Arsis  pflegen  ihnen  ganz  verschlossen  zu  bleiben  (a.  a.  0.  506). 

***)  Rhein.  Mus.  XXX V 511  ff.  Scheindler  Wiener  Stud.  1880  S.  45. 

f)  Es  ist  daher  ganz  selbstverständlich,  dass  ein  metrischer  Verstoss, 
wie  er  in  ota  ney  ovx  i&elovoa,  zoir\v  <F  uvevtixctto  qpcori?*  liegt,  bei  dem 
sorgfältigen  Musäos  (121)  unter  keinen  Umständen  geduldet  werden  darf: 
Toirjv  ist  aus  xöar\v  verschrieben.  Die  Corruptel  in  Dion.  34,  47  'UfTspiv 
aQyvQons^av  rje  xqvaaantv  ’/tftijvrjV  ist  noch  nicht  geheilt:  s.  Küchly. 

Ueber  t*.  JVafap s.  Rhein.  Mus.  XXXV  498. 

tt)  Vgl.  Scheindler  Ztschr.  f.  Ost.  Gymn.  1879  S.  431  f. 
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recht  selten  gestattet*),  nur  ganz  ausnahmsweise  solche,  die 
erst  durch  Positionslängung  aus  Trochäen  entstanden  sind  (zl  131 
Xqlözo$  6 öol  XaXecov  ocvzos  naXov  — ) oder  deren  Anfangssilbe 
nur  durch  positio  debilis  lang  ist**)  (2,  374  xal  ntzQtjv  xqo- 
v[ivov  — ).  Die  Hebung  fällt  bei  dieser  irregulären  Spou- 
deenbetonung  in  den  zweiten,  seltener  in  den  dritten,  nur  be- 
dingungsweise in  den  fünften,  so  gut  wie  nie  in  den  vierten  Fuss, 
so  dass  24,  264  die  auch  sachlich  unhaltbare  Lesart  xal  pizov 
’AyXah]  xcavi ) ^eztdoxav  dvdööy  in  xal  vrj^iaza  Öcbxsv  a.  gebessert 
werden  musste***).  Molossisehe  Wörter  ( nanzaCvov , (poQfiLyycov) 
hatten  von  jeher  den  Yersictus  zugleich  auf  der  ersten  und  der 
letzten  Silbe:  von  diesem  Gebrauche  ist  Nonnos  niemals  ab- 
gewiclien  f). 

Jedes  Wort,  selbst  jeder  Laut  bewahrt,  soweit  es  angeht, 
ungeschmälert  seine  volle  Geltung*)**)*)  und  erhält  darnach  seinen 
Platz  im  Verse  zugewiesen:  metrische  Zwangsmassregeln,  die 
gegen  dieses  Gesetz  in  schonungsloser  Weise  verstossen,  sind 
den  Nonnianern  grundsätzlich  zuwider,  vor  Allem  solche,  welche 
die  Unterdrückung  natürlicher  Silbenwerthe  in  den  zur  Ver- 
wendung kommenden  Wörtern  zur  Folge  haben.  Daher  werden 
Vocalverscldeifungen  jeglicher  Art  gemieden.  Krasen  sind 
verpönt  fff),  desgleichen  Synizesen  *j*) : sogar  die  Contra  ction 
erleidet  bedeutende  Einschränkungen **f).  So  gehen  die  Plural- 
genetive der  ersten  Declination  nur  auf  -dav  (nicht  auf  -<av  oder 

*)  Scheindler  Wiener  Stud.  1881  S.  68  ff. 

**)  Beitr.  z.  Kritik  d.  Nonn.  3.  9f. 

***)  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  9f. 

f)  Arist.  Hom.  Textkr.  II  256.  Vgl.  Hilberg  Silbenw.  S.  171  ft.  und 
dagegen  Scheindler  Wiener  Stud.  1881  S.  74 f. 

ff)  Im  Vorübergehen  sei  daran  erinnert,  dass  Nonnos  auch  die  Tmesis 
verschmäht  (Lehrs  Quaest.  ep.  p.  283)  und  hinsichtlich  der  Anastrophe 
strengeren  Grundsätzen  huldigt  als  mancher  seiner  Vorgänger  (das.  281  ff.). 

fff)  Lehrs  Quaest.  ep.  p.  269  ( nqovrvtyixv  22,  139  nach  Homer,  ttqov- 
xvifnv  4,  431). 

*+)  Lehrs  a.  a.  0.  257.  'HganXeijs  ist  als  Choriambus  zu  lesen  (p.  262), 
XQvotrj  als  Anapäst  (p.  263.  Wernicke  Tiyph.  p.  405).  //  166  /L/fflttja 

(irjloßoToio  — muss  doch  wohl  in  Brjd'Xepa  gebessert  werden. 

**f)  Lehrs  p.  256  ff.  H.  Seume  Rhein.  Mus.  XXXVII  635.  — Wernicke 
p.  185:  „Recentiores  epici  contractum  nomen  naig , de  quo  exquisita  est 
Hermanni  nota  in  addendis  ad  Orpb.  Argon,  p.  XIV  sqq.,  prorsus  respu- 
erunt  ...  At  inaudita  sunt  ’Ar Q$tdr]sy  IlijXstörjs  ceteraqne  huiusmodi  verba“. 
Vgl.  Müller  De  cyclo  ep.  p.  143.  Ueber  vti'C  s.  Beiträge  S.  113. 
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-ecov)  aus,  die  Singulargenetive  auf  -ao  (nicht  auf  -ov  oder 
-fo).  Die  Dative  &a^iße f,  Köret  u.  8.  w.  werden  niemals 

contrahirt*).  Besonders  charakteristisch  aber  ist  die  rigorose 
Strenge,  mit  welcher  die  Nonnische  Schule  der  Elision  ent- 
gegentritt**). Nomina,  Pronomina  und  Verba ***)  werden  über- 
haupt nicht  apostrophirt:  nur  Partikeln  sind  elisionsfähig,  Prä- 
positionen, Conjunctionen  (ausser  d’,  ovd\  aX X’,  t\  or\ 

ovr',  olq’  nur  noch  zwei  oder  drei  an  vereinzelten,  nicht 

ganz  sicheren  Stellen)  und  wenige  Adverbia  (7tor’,  vereinzelt 
£VtP  und  otWr’,  aber  schwerlich  tod’  Z 138).  Diejenigen  unter 
ihnen,  welche  keine  Mora  für  sich  beanspruchen  können  (<P  und  r’), 
fallen  entweder  in  einen  A rsiseinschnitt  (nur  nicht  gern  in 
den  drittenf),  resp.  sechsten  Fuss)  oder  in  die  erste,  resp.  fünfte 
podische  Diärese,  dagegen  nur  in  den  seltensten  Ausnahme- 
fällen in  eine  trochäische  Diäreseff)  (Xvro  d’  dycov  3,  1 ist 
Homerisch;  ebenso  o fisv  (pvXtrjg,  6 d’  iXaLrjg  5,  474  ==  Od.  e 477). 
Die  durch  Elision  einsilbig  gewordenen  pyrrhichischen  Wörter 
liebt  Nonnos  in  die  zweite,  nicht  in  die  erste,  Thesis  des  Dak- 
tylus zu  setzen:  er  befolgt  also  ganz  allgemein  die  Regel,  den 
Apostroph  von  der  ersten  der  beiden  Kürzen  des  Daktylus  fern 
zu  halten Die  wenigen  ursprünglich  trochäisclien  Wörter, 
welche  Elision  erlitten  haben,  sind  aus  bekannten  Gründen  von 
der  Thesis  ausgeschlossen;  meist  stehen  sie  in  der  ersten,  seltener 
in  der  fünften  Arsis.  — Apokope  wird,  so  scheint  es,  von  Nonnos 
nur  in  Fällen  angewandt,  wo  ältere  Vorbilder  Vorlagen  (xKXXiitt, 
xaXXeCipco  sind  Homerisch , ivixcitfreo  nach  dem  Homerischen 
tyxdr&eo  gebildet).  Er  sagt  i&tXco,  nie  '9‘£/A«*f),  u.  s.  w. 

Seinem  Grundsätze  ist  Nonnos  auch  gegenüber  der  miss- 
lichen Verbindung  von  Muta  und  Liquida  treu  geblieben,  indem 
er  zwar  einerseits  die  „Attica  correptio“  möglichst  auf  solche 
Fälle  zu  beschränken  suchte,  die  nicht  wohl  anders  zu  messen 

*)  Nonn.  D.  11,  96  niv&u  fit£e  yilcarct  cod.  Laurent.:  lies  niv&si. 

**)  Beiträge  z.  Kritik  d.  Nonn.  S.  16  ff.,  wo  auch  die  ältere  Litteratur 
über  den  Gegenstand  angeführt  ist  ausser  R.  Volkraaun  Philolog.  XV  316  f. 
***)  Vgl.  Meineke  ad  Moschi  idyll.  III  125. 

f)  Tiedke  Hermes  XV  433  ff. 

tt)  Beiträge  zur  Kritik  d.  Nonn.  S.  23.  Rhein.  Mus.  XXXV  502  f. 
fff)  Beiträge  S.  26.  Rhein.  Mus.  XXXV  500  f.  Die  meisten  Ausnahmen 
finden  sich  im  zweiten  Fuss.  E 02  ulV  in’  ixeivrjv  am  Eude  des  Verses 
ist  verdorben  aus  äXX’  ini  xetvrjv. 

*t)  Gerhard  Lect.  Apoll,  p.  91  f.  Wcmicke  p.  215. 
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waren*),  anderseits  aber  doch  auch  der  „positio  debilis“  durch 
seine  schon  besprochenen  allgemeinen  Betonungsgesetze,  beson- 
ders die  für  die  Endsilben  aufgestellten,  gewisse  ihrer  Natur 
entsprechende  Schranken  auferlegte.  Konnte  dpyinXriyi , evxv- 
xXoio,  aii tvdfujtov,  cpUaygimvcov,  avzojcga^ivov,  dfi^Lrgrjzag  nicht 
wohl  anders  als  mit  positio  debilis  für  den  Hexameter  gebraucht 
werden,  so  lag  es  nahe,  die  längende  Kraft  der  fraglichen  Laut- 
verbindungen  auch  in  txXive,  adfiijza,  vnvoio , itaitgazo, 

jtargalog  regelmässig  uml  unbedingt  anzuerkennen,  dabei  aber 
doch,  namentlich  für  noch  kleinere  derartige  Wörter,  zugleich 
auf  eine  geeignete  Stütze  durch  die  Arsis  sorglich  Bedacht  zu 
nehmen.  Unter  den  Thesen  standen  erklärlicherweise  die  zweite 
und  vierte  noch  am  ehesten  solchen  schwachen  Positionslängen, 
wenn  es  sein  musste,  zur  Verfügung.  — Ueber  die  hiermit  in 
engster  Verbindung  stehende  Frage  nach  der  Behandlung  der 
sogen,  „vocales  ancipites“  bei  Nonnos  lässt  sich  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Untersuchungen**)  noch  kein  abschliessendes 
Urtheil  fällen:  nur  soviel  sieht  man  deutlich,  dass  er  auch  diese 
in  seiner  Zeit  recht  gefährlich  gewordene  Klippe  mit  Glück  zu 
umschiffen  gewusst  hat,  indem  er  sich  dafür  fast  ausschliesslich 
alte  klassische  Muster  zur  Richtschnur  nahm***).  Niemand  wird 
es  also  überraschen,  bei  ihm  TJaxrmkiov  vÖcog  (— ),  t favaztj- 


*)  Hermann  scheint  nur  die  offenbaren  Verstösse  gegen  die  Regel  im 
Auge  gehabt  zu  haben,  wenn  er  (Urph.  p.  761)  von  der  Attica  correptio 
behauptete:  ‘Eam  Nonnus  ita  expulit,  ut  vix  aliqua  apud  eum  inveniri 
possit  einsmodi  correptio’.  Dazu  bemerkt  Lelirs  Qu.  ep.  p.  262:  ‘Paulo 
rectius  sic  dicetur,  minime  raram,  imo  crebrani  esse  illam  correptionem, 
sed  certis  et  angustis  terminis  contineri’  — , der  dann  diese  näheren  Be- 
stimmungen  folgen  liisst.  Vgl.  noch  meine  Beiträge  S.  8 ff.,  Jahrb.  f.  Philol. 
1874  S.  233  ff.,  Scheindler  Quaest.  Nonn.  1 p.  17  ff.  und  (über  inlautende 
positio  debilis  in  der  Senkung)  Ililberg  Silbenw.  S.  174  ff.  Richtig  ist, 
was  Hermann  Orph.  p.  762  sagt:  ‘Hoc  enim  genus  correptionis,  quod  est 
in  syllaba  final i,  admisisse  videtur,  licet  aegre,  haee  sccta’,  — unrichtig 
aber  der  Zusatz  p.  XXVII:  ‘Plerumque  Nonni  sectafores  hanc  correptionem 
in  fine  dactyli  babent’.  Bei  weitem  am  häufigsten  fällt  diese  Kürze 
vielmehr  in  die  erste  daktylische  Senkung. 

**)  Die  für  den  Accent  als  Kürzen  geltenden  Flexionssilben  anf  -tu 
und  oi  behandeln  Uilberg  Silbenw.  S.  171  ff.  und  Scheindler  Wiener  Stud. 
1881  S.  74  f. 

***)  Meineke  ad  Theocriti  id.  II,  3:  ‘Neglectae  verborum  mensurae 
exempla  apud  hunc  poetam  sunt  rarissima.  At  manifesto  lapsu  dixit  gvfios 
prima  brevi  Dion.  XX  164’.  Die  Lesart  ist  falsch:  s.  Köchly. 
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tpogov  vdag,  imoxoXiaov  neben  fUfirjXov  vdag  (^— ),  xo (pov 

vdcog , xg-vfav  vdcog  zu  finden,  oder  vö^ilvtjv  (pXoyoe66av  Egrj- 
tvcov  Aiovvöov  (24,  4)  rieben  2^EiXi]vovg  de  yigovrag  igriz vvv 
(47,  481)*),  oder  xQvöenjv  xgoxüfpoLöiv  emxgEnaöag  ävaöe'öfiijv 
(5,  133)  neben  rjv  XQVöd'fl**)  xXrjtdi  z lieg  jcegovrjöazo  £aAx£n$ 
(37,  672),  oder  el’xEXog  r)i&S(g  itEgidedgoyLev  (1,  345)  neben 
yXavxl  (pvijv  ixeXij  ycEvev  avto&c  (31,  101),  oder  XenzaXdovg 
itoöag  slds  xal  ovx  ids  xvxXa  jtediXav  (5,  400),  oder  IJelölvoi ] 
depag  löov  elöxeto  (4,  72)  neben  sgyov  i’öov  z eXeeiv  ovx  iti&evev 
(A  129),  oder  ßovzr\g  xaXdg  dXcoXe , xaXrj***)  de  fuv  exzave  xovgrj 
(15,  398),  oder  xogvpßocpogov  A iovv6ov  neben  ££tpög  axsööi- 
novoio  A lcovvö olo,  u.  s.  w.  Meleagros  sagt  iXafr\  uvu.%,  iXr\fti 
(Anth.  Pal.  XII  158,  7),  Nonnos  nur  iXafti f). 

Consonantenverdoppelung  ist  nur  da  als  metrische 
Unterstützung  in  Anspruch  genommen  worden,  wo  die  sprach- 
liche Entwickelung  sie  längst  als  vollberechtigt  anerkannt  hatte. 
Die  für  die  Dehnungen  vor  verdoppelten  inlautenden  Liquiden 
( eXXaße , avvicpEXog , eggt^s)  und  vor  66  (e66vzo,  dogv66uog) 
geltenden  Bestimmungen  sind  im  Ganzen  dieselben  wie  für  die 
übrigen  Dehnungen  ff):  am  liebsten  fällt  solche  Positionslänge 
in  die  vierte  Arsis,  ohne  indessen  die  übrigen  ganz  zu  meiden; 
von  den  Thesen  öffnen  sich  ihr  nur  die  zweite  und  vierte,  und 
selbst  diese  nur  nothgedrungen  (z.  B.  2,  390  ävxcc  Aiog * TtoXXrj 
de  Xaycov  e’ggijyvv ro  ycu'rjg.  31,  45  äXXa  zoxov  He^EXrjg  cpXoyegmv 
iggvöuzo  nvgöäv).  — Zu  den  Lauten,  welche  im  Epos  nach 
Bedarf  für  metrisch-euphonische  Zwecke  verwandt  oder  fallen 
gelassen  werden  durftenfff),  gehörte  von  jeher  vor  Allem  das  v 
(ifpEXxvöuxov):  man  ist  längst  dahinter  gekommen,  dass  selbst 


*)  Tiedke  Hermes  XV  46. 

**)  S.  oben  S.  72  Anm.  *f).  Ueber  idyvoe  s.  Wernicke  Trypb.  p.  106, 
der  im  Irrthurae  sein  dürfte.  Irrig  ist  auch,  was  Struve  De  exitu  etc.  p.  17 
behauptet:  ‘quae  a tptl.  incipiunt,  lianc  semper  corripiunt’.  Vgl.  30,  107 
t&Tjfiova  ipi'lctzo  qoit}V.  J 155  (pilonctTcoQ  ö’  uyoQBVBv  — . 

***)  Hermann  Orph.  p.  818  f.  Lehrs  Qu.  ep.  p.  272. 
t)  M.  Neumann  De  imperativi  apud  epicos  gr.,  tragicos,  Aristoph. 
formis  (Königsberg  1886)  p.  5.  Ueber  die  Wörter  auf  -vg  und  -ig  s.  llzaeh 
Neue  Beiträge  S.  348  ff.,  wo  auch  andere  hierher  gehörige  Quantitäts- 
erscheinungen besprochen  sind. 

t+)  Scheindler  Qu.  Nonn.  1 p.  9 fl',  ltzach  Studien  S.  811  ff.  863  ff. 
fff)  Man  denke  an  ixetvog  xfiros,  ifii  pi,  tvuie  vaie,  hinov  slnov , iv i 
iv,  elv  iv  u.  dgl. 
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dieses  bequemen  Mittels  Nonnos  sich  lange  nicht  mit  der  bei 
anderen  Dichtern  herrschenden  Ungezwungenheit  bedient  hat. 
Am  Ende  des  Verses  braucht  er  es  nie  (d.  h.  er  meidet  hier 
jede  Wortform,  die  es  haben  könnte  oder  müsste*)),  ebenso- 
wenig in  der  Thesis  des  Spondeus**):  nur  einigemal  in  der  Arsis 
— und  zwar  wiederum  des  zweiten,  resp.  vierten  Kusses  — hat 
er  jenes  v als  metrische  Stütze  in  Anspruch  genommen***),  z.  B. 
20,  78  Adfrsv  /fiövvtfov  — . 5,  521  {irjds  Xln yg  steqoiöi 

xvöiv  ysveGfrcu. 

Wie  schon  aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht,  hat  Nonnos 
den  Hexametersehluss  gleichfalls  mit  grösserer  Strenge  be- 
handelt als  die  meisten  seiner  Vorgänger.  Zwar  haben  auch 
diese  hier  aleC  lieber  gesehen  als  ctii v,  elvea  lieber  als  ifigiev f), 
aber  sehr  viel  ausgeprägter  und  entschiedener  als  bei  irgend 
einem  von  ihnen  tritt  doch  bei  den  Anhängern  der  Nonnischen 
Schule  die  Abneigung  gegen  trochäische  Schlusswörter  zu 
Tageff).  Formen  wie  dfOfta,  frvQöa,  deren  sich  Nonnos 

massenhaft  mitten  im  Verse  bedient,  lauten  bei  ihm  am  Ende 
desselben  jteitXovg,  deöfiovg,  ftupöougftf).  Trochäen  auf  -a,  -«v, 
-og,  -ov,  -tg,  -vg  u.  s.  w.*f)  sind  ungemein  spärlich  vertreten  (ntycc 
ftav[icc  2,  226  u.  ö.  ist  Homerisch,  desgleichen  xcci  aurog,  sv&a 
xal  iv&a  u.  a.).  Zwei-  oder  mehrsilbige  Verbalformen  mit  trochäi- 
schem  Ausgange**f)  schliessen  den  Vers  ebenso  wenig  wie  ein- 
silbige***f).  Dass  schwache  Monos yllaba  nur  in  strengster  Aus- 
wahl (enklitische  gar  nicht)  und  in  geringer  Zahl  zugelassen 
sind,  ist  schon  bemerkt  worden.  Noch  am  wenigsten  anstössig 
erachtete  die  Schule  im  Versschluss  drei-  und  mehrsilbige 
Wörter  mit  kurzer  Endungj**),  weil  solche  längere  Wörter  an 
sich  mehr  Gewicht  haben  als  kurze. 

*)  Wernicke  Tryph.  p.  66. 

**)  Ders.  S.  241.  Vgl.  Gerhard  Lect.  Ajtoll.  p.  154  ff 
***)  Scheindler  Qu.  Nonn.  i.  p.  67  ff. 

f)  Herrn aun  Orph.  p.  IX.  Bekker  Hom.  Bl.  I 30. 
ft)  Wernicke  Tryph.  p.  164  über  die  Seltenheit  trochiiischer  Schluss- 
Wörter.  Im  Allgemeinen  vgl.  Struve’s  schon  citirtes  Programm  und  Volk- 
mann  Comment.  ep.  p.  26  ff.  Die  einsilbigen  Wörter  behandelt  Plew  a.  a.  O. 
ftt)  Bekker  Hom.  Bl.  I 159. 

*f)  Beiträge  S.  73  ff  60.  71  ff. 

**+)  Die  Participia  natürlich  nicht  mit  eingerechnet. 

***+)  Vgl.  noch  Seume  Rhein.  Mus.  XXXVII  633  ff. 
t*)  W.  Meyer  S.  1011. 
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Dem  Hiatus  fing  man  frühzeitig  an  engere  Schranken  zu 
ziehen  als  die  Homerischen  sind:  aber  auch  in  diesem  Funkte 
dürfte  Nonnos  — trotz  seiner  ausgesprochenen  Scheu  vor  Elisionen 
— alle  früheren  Epiker  weit  übertroffen  haben.*)  Am  an- 
stossigsten  war  wohl  immer  das  Zusammenstossen  von  auslau- 
tendem  und  anlautendem  kurzem  Vocal  (in  der  trochäischen 
Cäsur  oder  Diärese)  gewesen:  Nonnos  meidet  es  ganz  (der  Vers  T 13 
xoCqclvov  v\6nat,ovzo  srj  ißsvö^fiovL  xkz\Gsi  ist  aus  mehr  als  einem 
Grunde  verdächtig,  hingegen  K 40  akka  £ fhjtfsi.  5,  299  akka 
ol  ov  %QaL6iLri6s  u.  dgl.  Homerisch)  und  lässt  solche  Kürze  auch 
nicht  zu,  wenn  darauf  in  der  Arsis  vocalischer  Anlaut  folgt 
(jrpo  aGzsos  34,  274.  akk'  ozs  ot  6%sdbv  fjk&ov  A 180  u.  a.  nahm 
er  aus  Homer).  Ein  Diphthong  oder  langer  auslautender  Vocal 
pflegte  vor  vocalischem  Anlaut  verkürzt  zu  werden  und  eben 
dadurch  eine  Ausnahmestellung  gegenüber  den  Hiatusgesetzen 
zu  erwerben:  bei  Nonnos  ist  dieses  Vorrecht  ziemlich  beschränkt; 
in  der  trochäischen  Diärese  räumt  er  es  allein  dem  ersten 
und  bedingungsweise  dem  fünften  Fusse  ein**)  (nur  xai  behält 
grössere  Freiheit),  in  der  podisclien  Diärese  häufig  dem  ersten 
und  vierten,  seltener  dem  fünften  Fusse,  fast  nie  dem  zweiten 
und  dritten***)  (xai  auch  hier  ausgenommen,  z.  B.  in  der  Homeri- 
schen Formel  £v&a  xai  sv&a).  Dass  ein  derartiger  Auslaut 
irgendwo  vor  einem  anderen  Vocale  lang  bleibe,  sei  es  in  der 
Arsis  oder  in  der  Thesis,  gestatten  die  Nonnianer  nur  unter  be- 
sonderen Bedingungenf)  (Zsv  civa , o ava,  sv  stdcog  u.  dgl.  ent- 
lehnte Nonnos  den  Homerischen  Gedichten;  in  der  Thesis  finden 
sich  bei  ihm  nur  zwei,  und  zwar  gleichfalls  Homerische,  Beispiele: 
35,  334  st  fiij  ol  xazsvsvGs  — . r 14  st  prf  ot  Gm fds&kog  — ). 

Es  erübrigt  noch  eine  Eigentümlichkeit  des  Nonnischen 
Versbaues  zu  besprechen,  und  zwar  eine  der  merkwürdigsten,  da 

*)  Hermann  Orph.  p.  691  und  751  ff.  Gerhard  Lect.  Apoll,  p.  159 
und  203  ff.  Wernicke  Tryph.  p.  481  ff'.  Lehrs  Quaest.  ep.  p.  264  ff'. 
Volkmann  Comment.  ep.  p.  32  ff.  Schoindler  Zeitsckr.  f.  üsterr.  Gymn. 
1878  S.  897  fl'. 

**)  Ausnahmen  Z 150  na g ßgorog , ov  (tot  onacae  naxr\q  ipvg  — . E 58 
avrog  on tQ  fun  onuoae  — . 

***)  Im  dritten  ist  ausser  ij  und  (iij  kein  sicheres  Beispiel , im  zweiten : 
20,  366  col  nXeov  eacerat  ev%og  — . 25,  489  TixTOftsva  de  ot  rj ev  vEgig 

TQoqiog  — und  einige  andere. 

t)  Offenbar  verdorben  ist  Mus.  38  tXuaxopevii  ’AtpQodlxrjv : s.  Griife  Con- 
iecturae  in  Colluthum  et  Musaeum  (Petersburg  1818)  p.  17. 
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sie  die  einzige  ist,  die  uns  ganz  plötzlich  und  unvermittelt  in 
der  epischen  Kunsttheorie  entgegentritt.  In  dieser  nämlich  ist 
bis  auf  Nonnos  herab  von  einer  Rücksicht  auf  den  Wortaccent 
nichts  zu  spüren:  erst  bei  ihm  und  mehreren  seiner  Nachfolger 
macht  sie  sich  aufs  deutlichste  bemerkbar.  Kein  Proparoxy- 
tonon  darf  den  Vers  schliessen*)  (t tyi  xagrjvov  19,  288  ist 
dem  jüngeren  Oppianos  entlehnt,  Kyn.  1,  178).  Alle  späteren 
Epiker,  die  sich  durch  strengere  Observanz  auszeiclinen,  fügen 
sich  diesem  Gesetze:  Nonnos,  Musäos**),  Christodoros,  Johannes 
von  Gaza,  Paulus  Silentiarius  u.  a.  (Tryphiodoros  und  Kolluthos 
sondern  sich,  wie  in  manchen  anderen  Punkten,  von  ihnen  ab). 
Durch  ihre  schon  erwähnte  Antipathie  gegen  trochäischen  Hexa- 
meterschluss kann  das  Gesetz  nicht  hervorgerufen  sein,  da  sie 
an  der  betreffenden  Versstelle  Formen  wie  iovöa , ywalxa , iovta , 
Äorafiofo,  dtgamtolo , [ia%rjrat  anstandslos  verwendet  haben,  aber 
nicht  ipa?ra,  noAe'noLO,  vfierigoio^  (pigttsfrai:  es 

muss  also  in  diesem  Falle  der  Wortaccent  das  bestimmende 
Element  gewesen  sein.  Weitere  Beobachtungen  ergaben,  dass 
auch  mitten  im  Verse,  und  zwar  erklärlicherweise  an  den  Stellen, 
wo  eine  gütige  troehäische  Diärese  entweder  ganz  gemieden  oder 
an  bestimmte  Bedingungen  geknüpft  ist  (im  vierten  und  zweiten 
Fusse),  der  Gebrauch  der  Proparoxytona  aufs  äusserste  beschränkt 
wurde***).  Von  diesen  ging  die  Untersuchung  dann  auf  die 
Oxytona  und  Paroxytona  über,  bei  denen  allerdings  die 
Fesseln  lange  nicht  so  straff  wie  bei  jenen,  immerhin  aber  doch 
so  angezogen  sind,  dass  eine  ängstliche  Rücksichtnahme  auf  den 
Wortaccent  hier  nicht  weniger  wie  dort  klar  zu  Tage  tritt. 
Es  fand  sich,  dass  vor  der  männlichen  Cäsur  gewöhnlich  Paroxy- 
tona stehen  f)  (weshalb  Nonnos  xal  xivvgr]  KAvfievrj^  aber  mit 
nachgesetztem  Adjectiv  xal  xeyatijv  ßgortrjv  sagt,  nicht  umge- 
kehrt xal  KAvg.svrj  XLwgi],  xal  ßgortrjv  xscpahjv)  und  ebenso  vor 

*)  Jahvb.  f.  Philol.  1874  S.  441  ff. 

**)  Vers  146  ov  d’  f l cptlesig  Kv&tQfiav  ist  verdorben.  Uebrigens 
hatte,  wie  ich  nachträglich  erfuhr,  für  Musäos  bereits  A.  Eberhard  (Obser- 
vationes  Babrianae.  Berlin  1865  p.  4)  die  bezügliche  Entdeckung  gemacht. 

***)  Jahrb.  f.  Philol.  1874  S.  453  ff.  Ueber  die  grosse  Seltenheit  pro- 
paroxytonirter  Antibakchien  am  Anfänge  des  Verses  ( notrjoccv  ös  nvQr/v  — 
37,  44)  b.  Tiedke  Hermes  XIV  412  ff. 

t)  Tiedke  Hermes  XIII  59  ff.,  wo  die  Oxytona  und  Perispomena,  und 
das.  266  ff.,  wo  die  Proparoxytona  und  Properispomena  vor  der  genannten 
Cäsur  besprochen  werden.  Vgl.  XV  41  ff. 
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der  fünften  Arsisdiärese*).  Oxytonirte  Amphibrachen  sind  am 
Ende  des  Verses  fast  ebenso  streng  gemieden  worden  wie  pro- 
paroxytonirte **).  Vor  der  trochäischen  Casur  ist  bei  drei-  und 
mehrsilbigen  Wörtern  keine  Rücksicht  auf  den  Accent  erkennbar, 
wohl  aber  bei  den  zweisilbigen,  welche  baryton  zu  sein  pflegen, 
selten  oxyton  ***).  Erklärungen  für  diese  überraschenden  That- 
saeheu  sind  mehrere  aufgestellt  wordenf),  ohne  dass  eine  von 
ihnen  sich  allgemeiner  Zustimmung  zu  erfreuen  hätte,  da  ge- 
wichtige Einwände  gegen  alle  geltend  gemacht  werden  können. 

§ 4. 

Das  elegische  Distichon  und  die  daktylischen  Strophen  des 

Arohilochus. 

Die  epische  und  hieratische  Poesie  fand  in  der  gleichmässigen 
Folge  des  Hexameters  den  Rhythmus,  welcher  dem  ruhigen  Ernste 
des  Inhalts  den  angemessensten  Ausdruck  verlieh.  Anders  die 
subjective  Lyrik,  die  sich  in  dem  Wechsel  und  den  Gegensätzen 
individueller  Stimmungen  bewegte  und  deshalb  eine  grössere 
Mannichfaltigkeit  des  Rhythmus  verlangte.  Zwar  behielt  der 
Hexameter  als  ein  längst  ausgebildetes,  durch  den  Gebrauch 
geheiligtes  Maass  auch  in  der  Lyrik  fortwährend  seine  Stelle, 
aber  er  musste  sich  mit  anderen  Reihen  zu  einem  wechselvolleren 
und  bewegteren  Ganzen  vereinen,  wenn  die  innere  Bewegung 
des  Dichters  ihr  rhythmisches  Abbild  finden  sollte.  So  entstehen 
die  daktylischen  Strophen  der  ionischen  Lyriker:  die  akata- 
lek tische  Tripodie  des  Hexameters  verbindet  sich  bald  mit 

*)  Tiedke  Hermes  XIV  219  fl'.  Proparoxytona  sind  unter  den  Aus- 
nahmen am  zahlreichsten  vertreten. 

**)  Tiedke  Hermes  XIII  362  f.  Mubüos  ist  in  diesem  Punkte  abgc- 
wichen:  Amphibrachen  setzt  er  ans  Ende  stets,  wenn  sie  auf  der  vorletzten 
oder  letzten  Silbe  den  Ton  haben,  niemals,  wenn  sie  auf  der  drittletzten 
betont  sind;  den  proparoxytonirten  Amphibrachen  stehen  also  allein  die 
ersten  fünf  Versfüsse,  den  übrigen  nur  der  letzte  zur  Verfügung.  Bei  Kol- 
luthos  (der  sich  gar  keine  oxytonirten  Amphibrachen  gestattet  hat)  muss 
es  177  xat  ov  piav  evQsg  UQO)yrjv  heissen,  nicht  agioyov.  Proparoxytonirte 
braucht  er  nur  vor  der  weiblichen  Cäsur.  Vgl.  darüber  Jahrb.  f.  Philol. 
1881  S.  117  ff. 

***)  W.  Meyer  a.  a.  0.  1016  f. 

f)  Ausser  der  erwähnten  Litteratur  vgl.  man  noch  Hilberg  Silben w. 
S.  273  ff.  F.  Hanssen  Verhandl.  d.  36.  Philol. -Vers.  1882  S.  289  ff.  Rhein. 
Mus.  XXXVII  262  ff.  XXXVIII  241  ff.  Philol.  Anz.  XIII  420  ff.  Philologin 
Supplera.  V 199  ff.  W.  Meyer  a.  a.  ü.  1013  ff.  1022.^,, 
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einer  gleich  grossen  katalektischen,  bald  mit  einer  tetra- 
podischen  Reihe.  Im  Ganzen  sind  es  drei  distichische  Formen, 
die  uns  diese  Stufe  in  der  Entwickelung  des  daktylischen  Me- 
trums repräsentiren. 

1.  Das  elegische  Distichon.  Zu  den  beiden  akatalekti- 
schen  Tripodieen  des  Hexameters  treten  zwei  katalektische  Tri- 
podieen  als  zweiter  Vers  hinzu: 

G O CO  CO  | Gö  V 

CO  GO  vAy  uv-/  , 

nach  der  rhythmischen  Geltung  im  Gesänge 

entweder  co  co  l_i  uu  uu  u 

oder  co  co  Z ^ va-/  y a (bez.  \ ). 

Von  den  beiden  zweizeitigen  Pausen  spricht  auch  August, 
de  mus.  4,  14:  Cum  duo  constituuntur  non  pleni  pedes,  uuus  in 
capite,  alter  in  fine,  qualis  iste  est: 

gentiles  nostros  | inter  oberrat  equos. 

Sensisti  enira,  ut  opinor,  me  post  quinque  syllabas  longas  moram 
duorum  temporum  siluisse  et  tantundem  in  fine  silentium  est. 
Aehnlich  Quintil.  inst.  9,  4,  98.  Est  enim  quoddam  ipsa  divisione 
verborum  latens  tempus  ut  in  pentametri  medio  spondeo  etc. 

Die  beiden  katalektischen  Reihen  sind  durch  stete  Cäsur  von 
einander  getrennt.  Ausnahmen  finden  sich  nur  in  der  Commissur- 
stelle von  Composita,  Hephaest.  53  VV.  /leide  xd  iXeyelov  xefivea&cu 
nav zag  Kaff’  exepov  xcöv  7tev^i]fUfieQmr  el  de  fu],  eöxca  nenXr\fi 
fieXrjfiavöv,  olov  ti  KaXXifiaxoV 

f sqcc  vvv  d's  dtoo  | xovQidsm  ysvs/j. 

Einen  ähnlichen  Vers  führt  Mar.  Victor.  2561  an: 

fi fieif  S’  sie  'ElJlijo  1 novzov  anenXiofiav. 

Diese  Wortbrechungen  im  Pentameter  sind  eben  so  seltene  Aus- 
nahmen, wie  zwischen  dem  Hexameter  und  Pentameter.  Simon.  131 : 

ti  fity’  ’A&tjvciioigi  (po(o$  yevf&\  rjvt’x’  ’Aqiozo  j| 
yeCzutv  "imtctQxov  xxslv e xal  'Agfi odiog. 

Nicomach U8  ap.  Heph.  16  W.: 

ovrog  drj  aoi  6 xlsivog  är’  'E Heida  näcav  ’Anollo  [| 
dcopog'  yiyvwoxng  zovvofia  zovzo  xlvcov. 

Epigr.  graec.  ap.  Kaibel  805  a,  5: 

if’fjxF  6'  o/iov  vovacov  re  xaxäv  ^oiäyQtxt  NlXO  II 
fi/jÖrig  xal  jjetptöv  dfiyfia  TraXcuysvicav. 
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Die. beiden  Reihen  des  Pentameters  bilden  ebenso  wie  die  des 
Hexameters  einen  einzigen  Vers,  der  von  den  Alten  Elegeion 
oder  Pentameter  genannt  wird.*)  Der  letztere  Name  findet  sich 
zwar  schon  bei  Hermesianax  Athen.  13,  p.  598  a,  beruht  aber 
auf  missverständlicher  Auffassung: 

t 

_ j , KAJ  . 

Der  Pentameter  ist  nichts  Anderes  als  ein  synkopirter  Hexa- 
meter d.  h.  die  Zusammensetzung  zweier  katalektisch-daktylischer 
Tripodien,  deren  Schlusssilben  im  Gesäuge  den  Zeitumfang  von  je 
einem  ganzen  Fusse  hatten.  Ob  zovi]  oder  Atfp/tia  eintrat,  hing 
natürlich  wie  anderwärts  von  der  Satzfügung  ab,  das  ketfifia 
der  Singstimme  wurde  durch  Instrumentaltöne  ausgefüllt.  Daher 
wird  weder  Syllaba  anceps  noch  Hiatus  zugelassen.  Ausnahmen**) 
sind  sehr  selten  Theogn.  v.  2 hjöo^tcu  c(Qx6{isvog\ovd ’ uTtoTtavo^svog, 
1232  ix  öi&ev  cjXszo  pkv  IXCov  uxQonofog.  Der  Hexameter  des 
elegischen  Distichons  folgt  im  Wesentlichen  den  Gesetzen  des 
heroischen  Hexameters  und  deren  Wandelungen  in  den  verschie- 
denen Zeiten,  der  Ausgang  auf  den  Doppelspondeus  wird  jedoch 
als  zu  schwer  und  um  das  zweite  Kolon  des  Hexameters  nicht  in 
zu  scharfen  Gegensatz  zu  dem  zweiten  Kolon  des  Pentameters  zu 
setzen,  nur  ganz  ausnahmsweise  zugelassen  z.  B.  Theogn.  v.  227, 


*)  Hauptßtellen  Heph.  62.  Aristid.  62.  Scliol.  Heph.  W.  B.  p.  171  f.  und 
die  von  Studemund  Anecd.  Var.  I 156  (§  3 a)  und  11.  zur  Jacobsmuelilen 
Pseudo-Heph.  p.  46  ff.  angeführten  Stellen.  Scliol.  ad  Dion.  Thrac.  Anecd. 
Bekk.  2,  749  Terent.  Maur.  v.  1721.  Mar.  Victor.  2566 — 2569  u.  2661.  Diomed. 
502  u.  507.  Atil.  Fort.  2696.  Plotius  2634  u.  2640.  (Censorin. ) p.  612  K. 
Gewöhnlich  wii-d  der  Pentameter  als  zwei  7iev&r)[U(ifQrj  gemessen,  daneben 
findet  sich  aber  auch  die  Eintheilung  xr\v  7ig(6zr)v  nal  ztjv  Ssvx tgav  (x^Qav) 
aito  SanzvXov  x«l  GnovÖBt'ov  ccdiaipOQoog  . . .,  xfjv  dl  zqnrjv  in  cizovdstov , 
r r}v  dt  xexuQtriv  i | dvanaiozov , ttjv  dl  nifinzrjv  ifc  dvocnoUozov  tj  %oqsiov, 
daher  ttvlg  tilv  nsvxdtiexQOv  avro  epaatv  stveu. 

**)  Schon  die  alten  Metriker  haben  derartige  Ausnahmen  beachtet. 
Daher  sagt  Mar.  Victor.  2588  Observabis  autem,  ne  novissima  syllaba 
prioris  coli  . . . brevis  sit  . . .,  quaravis  quidam  . . . non  sint  deterriti,  quin 
brevi  syllaba  prius  colou  concluderent.  Ter.  Maur.  v.  1777.  Diomed.  602. 
Einige  Spätere,  wie  Helias  p.  176  ed.  Stud.,  lehren  geradezu,  dass  die  letzte 
inlautende  Silbe  des  ersten  Kolon  kurz  gebraucht  werden  könne.  In  der 
That  nahmen  spätere  Griechen,  wie  Gregor  von  Nazianz,  weder  au 
einer  kurzen  Schlusssilbe  der  ersten  Reihe  nach  an  dem  Hiatus  Anstoss.  — 
Neuere  Litteratur  über  das  elegische  Distichon  s.  oben  unter  Hexameter 
S.  21. 

Kosbbach,  specii  lle  .Metrik.  6 
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271,  693,  875  u.  s.  w.  Die  Zusammenziehuug  der  Thesen  ist  nur 
im  ersten  Kolon  des  Pentameters  gestattet,  das  zweite  Kolon 
hat  stets  nur  Daktylen,  vielleicht  um  am  Schlüsse  wie  auch  in 
anderen  Versen  die  reine  Grundform  hervortreten  zu  lassen  und 
die  Längen  nicht  zu  sehr  zu  häufen.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Mannichfaltigkeit  des  ersten  Kolon  sagt  Hephästio  52  W.  ro  dl 
71q6x£qov  xivovpivovg  t%ai  tovg  dvo  nodag.  Bestimmte  Gesetze  für 
den  Gebrauch  der  Spondeen  im  ersten  Kolon  scheinen  sich  in  der 
klassischen  Zeit  noch  nicht  herausgebildet  zu  haben,  der  erste 
Spondeus  steht  dem  zweiten  numerisch  noch  ziemlich  gleich, 
auch  zwei  Spondeen  kommen  öfters  zusammen  unmittelbar  in 
den  folgenden  Pentametern  vor,  hierzu  gesellt  sich  die  ver- 
schiedene Individualität  der  Dichter  und  die  Rücksicht  auf  den 
mehr  oder  minder  gewichtigen  Inhalt,  sodass  eine  statistische 
Zählung  kein  sicheres  Resultat  ergibt.  Bei  Kallimachos  hat 
mehr  als  die  Hälfte  der  särumtlicheu  Verse  an  erster  Stelle  den 
Daktylus,  an  zweiter  Stelle  den  Spondeus,  die  übrigen  drei 
Formen  (zwei  Daktylen,  Spondeus  an  erster  und  Daktylus  an 
zweiter  Stelle,  zwei  Spondeen)  stehen  einander  ziemlich  gleich. 
S.  Beneke  de  arte  metr.  Oallim.,  S.  8,  über  die  Einschränkung 
der  Wortschlüsse  bei  den  Alexandrinern  II.  Meyer  a.  a.  0.  S.  982. 
Am  Schlüsse  des  Pentameters  steht  schon  in  der  klassischen 
Zeit  gern  ein  gewichtiges,  mehr  als  zweisilbiges  Wort,  obwohl 
auch  das  letztere  nicht  selten  vorkommt,  einsilbige  Wörter  finden 
sich  nur  ausnahmsweise  und  stets  im  engsten  Zusammenhänge 
mit  den  vorausgehenden,  Sv  Theogn.  92,  102,  1380,  /;  154,  270, 
682,  1086,  st  456,  mgl  6ov  414,  naga  öoi  1264,  ev  wiederholt 
520,  xcdl  nai  1280. 

Die  rhythmische  Ausdehnung  und  Gliederung  der  Reihen 
ist  in  beiden  Versen  des  elegischen  Distichons  dieselbe,  aber  in 
dem  zweiten  unterbricht  die  doppelte  Katalexis  die  Continuität 
des  Gesanges  oder  der  Recitation,  rovi]  oder  Aetfipa  hemmt  den 
ruhig  fortlaufenden  Gang,  Arsis  tritt  an  Arsis,  ohne  durch  Thesen 
vermittelt  zu  sein,  und  so  wird  das  elegische  Metrum  ein  Abbild 
des  erregten  Gemüthes,  das  in  sich  tief  bewegt  und  brütend  der 
Aussenwelt  gegenübertritt,  oder  in  unvermittelten  Gegensätzen 
aut-  und  abwogt.  Die  Auffassung  Schillers  in  dem  bekannten 
Distichon: 

Im  Hexameter  steigt  des  Springqnells  flüssige  Situle, 

Im  Pentameter  drauf  fällt  sie  melodisch  herab, 
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entspricht  dem  antiken  Ethos  des  elegischen  Distichons  nicht. 
Der  Hexameter  bildet  keine  bis  an  das  Ende  steigende  Säule,  er 
hat  seinen  Höhepunkt  nach  der  Mitte  hin  und  geht  von  da 
herab.  Das  Gleiche  ist  im  Pentameter  der  Fall,  der  in  der 
Mitte  in  langem,  einen  ganzen  Takt  betragendem  Tone  aushält, 
von  da  ab  sinkt,  aber  am  Schlüsse  wiederum  bedeutsam  aushält. 
Der  Pentameter  ist  energischer  und  mehr  lyrisch  als  der  Hexa- 
meter. Wenn  ihn  Hermesianax  a.  a.  0.  als  (iccXcacog  bezeichnet, 
so  überträgt  er  den  Inhalt  der  Elegieen  des  Mimnermus  auf 
den  Charakter  des  Verses.  Dem  ethischen  Charakter  des  Rhyth- 
mus entspricht  der  aulodische  Vortrag.  Während  zum  Hexameter 
die  ruhige  Kithara  erklingt,  begleiten  die  ergreifenden  und  durch- 
dringenden Töne  der  Flöte  den  elegischen  Gesang.  Das  elegische 
Distichon  ist  eine  der  ältesten  Strophenbildungen,  deren  Anfänge 
sich  unserer  historischen  Kenntniss  entziehen,  keinesfalls  eine  Er- 
findung eines  der  uns  bekannten  elegischen  Dichter.  Früher  als 
Archilochus  und  Kallinus  wird  uns  der  peloponnesische  oder 
böotische  Nomendichter  Klonas  als  iXsysLcuv  noirjr rjg  bei  Plut. 
de  mus.  3.  5 (nach  Glaukos  Rheginos)  genannt.  Zu  hoher  Blüthe 
gedieh  die  Elegie  zuerst  in  Ionien,  wo  das  hellenische  Leben  früh- 
zeitig aus  der  schönen  Harmonie  mit  sich  selber  und  der  Aussen- 
welt  heraustrat.  Hier  ruft  Kallinus,  den  Untergang  der  Freiheit 
voraussehend,  die  Ephesier  aus  träger  Ruhe  zum  energischen 
Kampfe  auf,  wie  später  Tyrtäus  in  den  Verfassungswirren  und 
den  Gefahren  des  Messenischen  Krieges  die  Bürger  Spartas 
zum  Festhalten  an  der  alten  Ordnung  und  zu  muthiger  That- 
kraft  zu  begeistern  sucht.  Archilochus  singt  seine  Elegieen  im 
Kampfe  mit  dem  Missgeschicke  des  eigenen  vielbewegten  Lebens; 
noch  subjectiver  ist  der  schwermüthige  Ton  in  Mimnermus’  Ele- 
gieen, der  in  ihnen  die  Leiden  seiner  Liebe  klagt  und  sich  ver- 
gebens nach  den  Gütern  der  Jugend  und  des  frohen  Lebens- 
genusses sehnt.  Gleichzeitig  hat  das  elegische  Maass  aber  auch 
in  der  aulodischen  Nomenpoesie  eine  weit  ausgedehnte  Stelle; 
Polymnestos,  Sakadas  u.  A.  heissen  ikeyeCcov  noirjzai,  ganze 
Nomen  werden  als  sXsyoi  bezeichnet*)  und  auch  Mimnermus 
trug  zum  Flötenspiel  einen  elegischen  Nomos,  den  vo^iog  xQccÖLag, 
vor**).  Die  Elegie  war  hier  hauptsächlich  das  Metrum  für 

*)  Plut.  de  mos.  3.  4.  8.  Vgl.  auch  Paus.  10,  7,  3.  Strabo  14,  043. 
Plato  rep.  3,  399. 

**)  Plut.  de  mus.  8. 

6* 
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Grabes-  und  Todtenklagen*);  doch  hat  sie  sehr  frühzeitig  den 
verschiedensten  poetischen  Inhalt  umschlossen,  der  darin  seine 
Einheit  hatte,  dass  die  poetische  Stimmung  eine  bewegtere  und 
individuellere  war  als  in  dem  Epos  und  dem  kitharodischen 
Nomos.  Es  ist  daher  als  zweifelhaft  zu  bezeichnen,  ob  sie  im 
Threnos  am  frühesten  in  Gebrauch  war  und  erst  von  hier  aus 
in  andere  Gebiete  der  subjectiven  Lyrik  eindrang.  Der  threno- 
disehe  Gebrauch  in  der  aulodischen  Nomenpoesie  führte  späterhin 
zu  den  elegischen  imygdfi^iaxa  iiuxrjösia,  an  die  sich  dann  die 
in  gleichem  Maasse  gehaltenen  tmygcimiuxa.  ttvccfhjfiatixa  an- 
schlossen. Die  Epigramme  entbehren  natürlich  des  Gesanges 
und  der  aulodischen  Begleitung;  ein  gleiches  berichtet  Athenäus 
14,  632  d auch  schon  von  den  paränetischen  Elegieen  des  Xeno- 
phanes,  Solon,  Theognis,  Phokylides  und  Periander  (of  firj  7cgoö- 
dyovzsg  7tQog  x « noLr\yiaxa  fieXcodcav),  doch  sagt  Theogn.  v.  241 
von  seinen  eigenen  Elegieen  zu  seinem  Liebling  Kyrnos: 
xat  öf  avv  ctvXiGHOiGi  Xiyvcp&oyyoig  vboi  avdgsg 
iv  Karats  igaxoig  xaia  xb  xai  Xiyiu 
aaovTcu ' 

und  Solon  trug  seine  Elegie  auf  Salamis  im  Gesänge  vor, 
Plut.  Sol.  8 dvaßag  ig  xov  xov  xrjpvxog  Xtöov  iv  codrj  dLS^rjXd-s 
xi]v  iXtyeiav.  Beide  Vortragsweisen  bestanden  also  frühzeitig 
nebeneinander.  Die  für  die  blosse  Lectüre  geschriebene  Elegie 
blieb  durch  alle  Zeiten  hindurch  eine  sehr  beliebte  und  vielfach 
gepflegte  Dichtungsform  des  verschiedensten  Inhaltes.  In  der 
alexandrinisclien  Zeit  gelangte  sie  zu  neuer,  eigentümlicher 
Blüthe.  Fein  ausgesponnene  Charakteristik  des  individuellen 
Lebens,  namentlich  in  erotischen  und  anderen  pathologischen 
Situationen,  sentimental-romantische  Zartheit,  duftig-malerische 
Schilderung  und  feiner  sinnlicher  Reiz,  über  welchen  der  Schleier 
der  Idealität  geworfen  wird,  vereinigen  sich  mit  Präcision  und 
Meisterschaft  der  äusseren  Form;  freilich  macht  sich  daneben 
auch  rhetorische  Färbung  und  Prunk  mit  Gelehrsamkeit  breit, 
die  den  Eindruck  des  Ganzen  verdirbt. 

Als  ein  arges  Missvcrständniss  müssen  wir  es  bezeichnen, 

*)  Vgl.  die  vöfioi  iniTVfißi'öioi  des  Olympus  Poll.  4,  78;  "Olvfinov ...  ini 
tw  rivfrcovi.. . tniY.r'iÖBiov  avXriaca  Avöiaxi  Aristox.  ap.  Plut.  de  mus.  15,  und 
dessen  vi.fioi  (pgvyioi  x«l  Avfiioi  . . . to  Sb  vr\via rov  Ügti  (ibv  $Qvyiov  Pollux 
4,  78.  79  (cf.  &ijlv  Öt  r ov  avXov  xov  <I>Qvyio v yofQOv  tb  ovtcc  x«l  O’ffrjvcair] 
Aristid.  101),  schob  Arist.  Equit.  9.  Auch  der  Kradias-Nomos  des  Mimnermus 
war  threnodisch,  Hesycli.  KguSiag  vöfiog. 
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wenn  Dionysios  6 Xcdxovg  in  manchen  seiner  Elegieen  den  Penta- 
meter dem  Hexameter  vorausgelieu  Hess  Athen.  13,  602  c und 
15,  669  e.  Fr.  1 und  2.  Sehr  freien  Gebrauch  der  Elemente  des 
elegischen  Distichons  zeigen  die  Steininschriften.  S.  die  Ueber- 
sicht  bei  Kaibel  epigr.  Gr.  S.  701  metrorum  tabula.  Wahr- 
scheinlich auf  altem,  volksthümlichem  Gebrauche  beruhte  es,  wenn 
mehreren  Hexametern  (bis  zu  sieben)  ein  Pentameter  gewisser- 
maassen  als  Clausula  folgt;  andere  Formen  z.  B.  ein  Hexameter 
und  drei  Pentameter  u.  dgl.  halten  wir  für  willkührlichen  Syn- 
kretismus*). Philippus  (Antli.  Pal.  XIII,  1)  schrieb  ein  gekünsteltes 
Epigramm  auf  die  Paphische  Aphrodite  in  fünf  Pentametern,  deren 
erster  aus  reinen  Daktylen  besteht,  während  der  zweite  an  1.,  der 
dritte  an  1.  und  2.,  der  vierte  an  1.  2.  und  vorletzter,  der  fünfte  gar 
an  allen  Stellen  Spondeeu  auf  weist  (vgl.  Bücheier  und  Wolters  Rh. 
Mus.  38,  111)**). 

Dem  Bildungsprincipe  des  elegischen  Distichons  gehören  zwei 
andere  distichisch-daktylische  Strophen  an,  die  von  Archilochus 
in  die  Litteratur  eingeführt,  aber  uns  in  keinem  griechischen  Ge- 
dichte, sondern  nur  in  römischen  Nachbildungen,  hauptsächlich 
des  Horaz,  erhalten  sind.  Es  sind  folgende: 

2.  Zu  dem  Hexameter  tritt  als  zweiter  Vers  die 
katalektisch- daktylische  Tri po die  (die  zweite  Hälfte 
des  Pentameters,  hemistichium  pentametri  Mar.  Victor.  2618),  Hör. 
Od.  4,  7: 

Diffugere  nives , redeunt  iam  graminu  campis 
arboribusgnc  comae. 

Ebenso  Auson.  Parent.  26,  Terent.  Maur.  1803  1F.  Die  Strophe 
besteht  aus  drei  rhythmisch  gleichen  Reihen,  zwei  akatalektischen 
und  einer  katalektischen  Tripodie;  die  zweizeitige  Pause  oder  x ovij 
tritt  nur  am  Ende  ein  und  daher  ist  der  Rhythmus  weniger  bewegt 
als  im  elegischen  Distichon.  Im  Tone  jedoch  schliesst  sich  das 
Ilorazische  Gedicht  den  alten  Elegieen  an  („der  Frühling  kommt 
und  die  Erde  verjüngt  sich  zu  neuem  Leben,  doch  unser  wartet 
der  Tod“).  Den  Archilocheischen  Ursprung  des  Metrums  bezeugt 
Terent.  Maur.  a.  a.  0.;  auch  sonst  hat  Archilochus  die  kata- 


*)  S.  Usener,  Altgr.  Versb.  S.  99  nebst  Anm.  5. 

**)  Vgl.  auch  das  ganz  späte,  aus  lauter  Spoudeen  bestehende  Penta- 
metron,  welches  irunov  genannt  wird,  bei  LIeliaa  p.  145  Stud.  und  im 
Tractatus  liarleianus  p.  17,  24  Stud. 


86  Erster  Abschnitt.  Daktylen.  A.  Stichische  nnd  distichische. 


lektische  daktylische  Tripodie  als  epodischen  Schluss  gebraucht. 
S.  III,  2.  Auf  Steinen  s.  Kaibel  epigr.  Gr.  Nr.  188  u.  800. 

3.  Zu  dem  Hexameter  tritt  als  zweiter  Vers  die 
daktylische  Tetrapodie  mit  spondeischem  (trochiiischem) 
Auslaut  und  wie  der  Hexameter  an  allen  Stellen  der  Contraction 
fähig.  Hör.  Od.  1,  28: 

Te  maris  et  terrae  numeroque  carentis  arenae 
mensorein  cohibent , Archyta. 

Ebenso  Od.  1,  7.  Epod.  12.  Unter  den  Fragmenten  des  Archi- 
lochus  ist  nur  ein  einziger  hierher  gehörender  Vers  erhalten, 
vgl.  Hephaest.  23  W.:  xctl  rö  tstqcciietqov  xaralrjxtLxov  sig  Öiövk- 
Aa/Jov,  a jcpcorug  fiev  ixQtjffccto  £v  inmdolg' 

(patvöfisvov  xaxov  otxad ' aysadai. 

Die  dritte  Reihe  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorausgehen- 
den Tripodien  durch  ihre  rhythmische  Grösse,  es  findet  also 
eine  fieraßo?Jj  xarcc  peysfrog  statt,  durch  welche  die  Strophe 
einen  ähnlichen  Charakter  erhält  wie  die  beiden  vorausgehenden 
durch  die  Pausen. 

§ 5. 

Daktylen  der  Lesbischen  Erotiker  und  Anakreons. 

(Aeolische  Daktylen.) 

Die  Lyrik  des  Alcäus  und  der  Sappho  wendet  sich  vorzugs- 
weise den  Logaöden  zu,  doch  sind  in  ihr  auch  die  daktylischen 
Metra  zahlreich  vertreten,  hauptsächlich  in  leichten  erotischen 
und  syinposischen  Liedern  von  weniger  leidenschaftlichem  In- 
halte. ln  ähnlicher  Weise,  aber  minder  häufig  werden  dieselben 
auch  von  Anakreon  gebraucht.  Dem  Inhalte  der  Poesie  ent- 
sprechend ist  auch  der  Rhythmus  leicht  und  einfach:  gleiche 
daktylische  Reihen,  ohne  Pausen  und  Rhythmenwechsel,  folgen 
in  stichischer  Compositiou  aufeinander,  doch  so,  dass  sich  ge- 
wöhnlich je  zwei  Reihen  durch  den  Gedankenabschnitt  zu  einer 
distichischen  Strophe  verbinden*) **).  Die  häufigste  Reihe  ist  die 
Tetrapodie,  die  bei  Archilochus  nur  in  Verbindung  mit  Tripodieen 
vorkain,  aber  schon  seit  Alkraan  über  die  tripodisehen  Reihen 

*)  Scbol.  Hephaest.  170.  Dionied.  519  metrum  Archilofhium  (dagegen 
p.  528  in  den  Codices  Asclcpiudcum).  Ober  Archilochus  s.  Usener  Altgr. 
Versb.  S.  92.  112.  114  u.  s.  w. 

**)  Dies  ist  ausdrücklich  von  den  daktylischen  Pentapodieen  der  Sappho 
bezeugt  Hephaest.  00  W.  (vgl.  auch  p.  25  W.) 
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entschieden  vorwiegt.  Ausser  der  Tetrapodie  wird  die  Penta- 
podie  und  Hexapodie  gebraucht,  von  denen  auch  die  letztere  bei 
ihrer  kyklischen  Messung  im  Gegensätze  zum  epischen  Hexa- 
meter eine  einzige  Reihe  ausmacht  — . Der  Auslaut  der  Reihe 
besteht  entweder  in  einem  mit  dem  Trochäus  wechselnden  Spon- 
deus,  oder  in  einem  vollen  Daktylus,  dessen  Schlussthesis  als 
Versende  beliebig  verlängert  werden  kann.  Diese  zweite  Form 
des  Auslautes  findet  sich  aber  nur  bei  den  äolischen  Dichtern*), 
nicht  bei  Anakreon,  der  dagegen  die  daktylischen  Reihen  auch 
katalektisch  mit  der  Arsis  schliesst**).  Auch  im  Anlaut  der 
Reihe  findet  sich  bei  den  Aeoliern  eine  aus  dem  Volksleben  hervor- 
gegangene und  durch  die  kyklische  Messung  des  Daktylus  be- 
günstigte Eigenthümlichkeit,  der  Polyschematismus  des  ersten 
Fusses  (äolische  Basis).  Weil  nämlich  der  Daktylus  durch  kyklische 
Messung  in  seiner  rhythmischen  Geltung  dem  Trochäus  assimilirt 
wird,  so  kann  im  ersten  Fusse  mit  Ausschluss  des  Daktylus  an 
Stelle  des  Spondeus  auch  der  Trochäus  gesetzt  werden,  ja  es  wird 
sogar  der  Iambus  und  Pyrrhichius  zugelassen,  so  dass  also  ein 
jeder  zweisilbiger  Versfuss  den  Anfang  der  Reihe  bilden  kann: 

vava  va'vA  OO  — — va  va J va j 

VAA  VAA  VÄÄ  vi  VA  VAVA  VAA  VAA 

Die  Zulassung  des  Iambus  und  Pyrrhichius  erklärt  sich  durch 
den  stärkeren  Ictus,  der  auf  der  Arsis  des  ersten  Fusses  als 
einer  Hauptarsis  der  ganzen  Reihe  seine  Stelle  hat  und  auch  einer 
kurzen  Silbe  ein  solches  Gewicht  zu  verleihen  im  Stande  ist, 
dass  sie  die  Function  einer  Länge  übernehmen  kann.  Doch  muss 
dies  als  eine  wahrscheinlich  uralte  metrische  Freiheit  betrachtet 
werden,  von  der  im  daktylischen  Metrum  blos  die  äolischen  Ero- 
tiker Gebrauch  machten;  Anakreon  wie  alle  übrigen  Dichter  lassen 
im  ersten  Fusse  nur  den  Daktylus  oder  Spondeus  zu.  Aber 
auch  bei  Alcäus  (fr.  47)  und  Sappho  (fr.  102.  27)  finden  sich 
daktylisch  anlautende  Reihen;  wahrscheinlich  gehören  dieselben 
solchen  Gedichten  an,  in  welchen  überhaupt  der  I'oly Schematismus 
des  ersten  Fusses  ausgeschlossen  war;  auch  durch  die  inlauten- 
den Füsse  unterscheiden  sich  diese  Reihen,  indem  sie  wie  die 
daktylischen  Reihen  Anakreons  \die  Contraction  der  inlautenden 


*)  Heph.  24  W.:  7«  uIoXlxu  . . . zov  di  zeXevzaiov  ngog  zyv  dnöftsoiv  dux- 
zvXov  (liv  Tj  XQrjzix6v1  diu  zb  zyg  zeXsvzai'ug  udiuipoQOV , {uv  uxuzuXyxzov  y. 

**)  Denselben  Schluss  lässt  Heph.  24  W.  auch  für  die  äolischen  Daktylen  zu. 
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Daktylen  zulasseu,  während  in  den  mit  Polyschematismus  begin- 
nenden die  inlautenden  Füsse  durchgängig  Daktylen,  niemals  Spon- 
deeu  sind*).  — Die  hierher  gehörenden  Metra  sind  folgende: 

1.  Tetrapodieen. 

a.  Mit  daktylischem  Auslaut,  gewöhnlich  mit  freier 

Basis,  Sappho  fr.  40:  "Egos  d'avxE  fl  d XvtfifiiXtjg  86vel  | yXvxv- 
tuxqov  «fid%ttvov  oquetov.  ||  fr.  41:  dol  <P  EfiEfrav  filv 

ccnrix^aro  | (pQovtiödrjv,  in\  8'  ’^vbgofiESav  noxy.  ||  fr.  42:  "Egos 
8avx  ixlvafasv  euol  cpgtvag , | avEfiog  xax’  bgog  Ögvöiv  ifirtEtfav. 
Der  Vers  des  Aleäus  fr.  57:  olvog,  co  cpiXs  nal}  xcd  dXa&Ea  ist 
vielleicht  eine  unvollständige  Pentapodie,  cf.  Theocrit.  29,  1 und 
Schol.  Plat.  p.  377:  „xcd  (daoxgcxog“.  — Daktylischer  Anlaut 
findet  sich  Sapph.  fr.  102:  yg  exl  JtagfrEvCag  i7tLßccXXofLcu,  Al- 
caeus  fr.  47:  uXXoxa  fihv  (. ieXiu8sos , aXXoxa  8'  | 6%vteq<o  xgißoXcov 
ccgvxrjfiEvoi. 

b.  Mit  spondeischem  Auslaut  Sapph.  fr.  98:  Ovgcogco 

jtodsg  tnxogdyvun,  | xd  dt  GccfcßaXa  TtEUTcaßorja , | nCövyyoi  8\  8ex 
i^Enovatiav.  ||  fr.  113:  fiyx  Eftoi  fiiXi  fnjxe  fuXiGGcc.  |j  fr.  43:  oxa 
ncivvvxog  xaxdygEL.  Dasselbe  Metrum  in  stichiseher  Com- 

position  auch  bei  Anakreon  llephaest.  p.  23  W.,  natürlich  ohne  freie 
Basis,  fr.  67.  68:  advfif.?dg , xa9^0(Sa  %eXi8ot.  ||  f iväxai  ötjvxe  cpaf.a- 
xgbg’AXsfyg.  Daktylischer  Anlaut  verbunden  mit  Contraction  der 
inlautenden  Daktylen  auch  bei  Sappho  fr.  27 : GXiSvufiEvag  iv 
Gx rj&EGiv  bgyag  | fualrvXuxav  yXcoGGav  nscpvXax^ca.  Es  ist  un- 
nöthig,  diese  Verse  als  dimctri  adonii  anzusehen,  sie  sind  ge- 
wöhnliche Tetrapodieen  ohne  freie  Basis,  und  eben  deshalb  ist 
die  Zusammenziehung  im  Inlaute  gestattet. 

2.  Pentapodieen. 

Sie  sind  nur  bei  Sappho  und  Aleäus  sowie  bei  seinem  Nach- 
ahmer Theokrit,  aber  nicht  bei  Anakreon  nachzuweisen.  Der 
Polyschematismus  des  ersten  Fusses  wird  zugelassen. 

a.  Mit  daktylischem  Auslaut  (Uaitcpixbv  XEGGageGxcaSe- 
x« GvXXaßov).  In  diesem  Metrum  hatte  Sappho  die  Gedichte  ihres 

*)  Fälschlich  lassen  Schol.  Fleph.  H 166  W.,  Tricha  270  W.  (und  seine  Epi- 
tome) auch  Spondeen  statt  der  Daktylen  zu;  richtiger  Hephaest.  24:  r ov  utv 
7T^(i)znv  i'y t l Ttuda  ftctVTOig  tvet  tmv  SiOvXXdßoav  afiictcpoQov , i]roi  cnovötiov 
i)  ittaßov  t (ioxaiov  rj  tivqqi’xiuv  , zuvg  dt  tv  fiiaro  ÖaxxvXovg  navteeg, 

lohann.  Tzetzes  Anecd.  Oxon.  3,  316.  Isaak  Monach.  191  = Draco  107.  — 
Mar.  Victor.  2669.  Terentian.  v.  2163.  Plutiua  2636,  Servius  1824. 
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zweiten  Buches  geschrieben  (Hephaest.  p.  25.  65  W.),  fr.  32:  fiva- 
ötöd-cci  x ivd  <pafu  xal  v0xegov  dpp,£(ov.  | fr.  33:  rjgd(xav  iev  e'ya) 
6£&ev,  'Ax&l,  ndkai  noxct.  | fr.  34:  öutxga  fiot  rtdlg  eppey  icpaCve o 
xdxccgig.  | fr.  35:  dkka  aij  (isycckvvso  daxxvkCco  tceql.  | fr.  36:  ovx 
8lÖ\  OTT L &£&'  ÖVO  f LOL  XCC  VOiyUCiXCC.  | fr.  37:  JpttVTJV  d’  OV  ÖOXL- 
fioip  bgavco  dv0i  TcuxeöLv.  Hierher  wahrscheinlich  auch  Sapph  fr. 
101.  Aus  einem  Skolion  des  Alcäus  sind  uns  schob  Arist.  Yesp. 
1234  die  Verse  erhalten:  mvrjg  ovzog  6 puuofisvog  1 6 peya  xgdxog  | 
avxgeipSL  ruya.  xdv  itokiv * « d’  ex^ai  gonccg.  Ein  vollständiges 
Gedicht  besitzen  wir  in  der  Nachahmung  eines  Alcäischen  Pai- 
dikons  Theocr.  29,  welches  sich,  wie  die  im  gleichen  Metrum 
geschriebenen  Gedichte  der  Sappho,  in  distichische  Strophen  zer- 
legt, wenn  wir  v.  9 hinter  v.  18  stellen,  wohin  er  dem  Sinne 
nach  gehört: 


7 Xmxav  (ilv  tv  freies,  nanccQSGOtv  i'aav  äym 
c(titociv  * ox«  ovx  e&hXrjs  tv,  fiaX’  iv  enorm. 

10  alt*  st  y.oC  xt  nföoio,  vsog  nQoysvsGrs()(ot 
xm  ns  Xmiov  avxög  txmv  tii  sneuviaaig’ 

und 

16  neu  niv  etv  x 6 naXov  rtg  lömv  gsftog  alvsaai, 
xm  3*  tv&vg  nXsov  rj  XQisxrjg  i ysvsv  rpt'Xog’ 

18  xov  itQttxov  dl  (ptXevvzoc  XQiraiov  t&rjnao, 

9 7t(ög  xavx’  aousvcc  xov  (piXeovx’  aviaig  dtdcöv; 


b.  Mit  spondeischein  Auslaut  Sappho  fr.  39:  rjgog 
ayyskog  iiiEgoycovog  äijdav.  ||  fr.  104:  tlco  <?’,  a cpiks  ydpßga,  xd- 
kcjg  iixdüÖco)  | bgitctxi  ßgaöivcp  08  xükair  ilxdodco.  ||  fr.  38:  cjg 
d£  naig  ntöd  ftdxega  Ttejtxegvycoucu.  Vielleicht  auch  fr.  32. 


3.  Hexapodieen. 

a.  Mit  spondeischein  Auslaut.  Neben  der  gewöhnlichen 
Form  des  heroischen  Hexameters  mit  daktylischem  oder  spon- 
deischem  Anlaut  (s.  S.  41)  bilden  die  Aeolier  auch  eine  Form  mit 
Polyschematismus  atokixbv  sicog  genannt,  Hephaest.  24  W.  So 
Alcäus  fr.  46:  xekopat  ziva  xov  %ccgt8vxa  Mtvcovcc  xdke00ca\ai  XQV 
6v(iao0iag  m övaöiv  epioc  ysyevi]0&(u.  |j  fr.  45:  r)gog  dvftepoevzog 
iitdl'ov  £qxoLle'vo1  °>  I de  xigvccxe  zco  fiskiddsog  bxxi  xdx^0ta . . . 
Ob' Sapph.  fr.  30.  31  hierher  zu  rechnen,  ist  fraglich. 

b.  Mit  sch  Hesse ud er  Arsis  nur  in  einem  einzigen 
Verse  des  Anakreon  fr.  69:  xcckktxouoi  xovgai  Ai.bg  coQxi]0avx 
ika<pgd)g. 
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B.  Daktylische  Chorlieder. 

(xara  öuy.zvXov  tldog). 

§ 6. 

Alkman,  Stesichorus  und  Ibykus. 

Während  sich  die  Daktylen  bei  den  subjectiven  Lyrikern 
in  einem  beschränkten  Kreise  disticliisclier  Formen  bewegen, 
entfalten  sie  sich  in  der  chorischen  Lyrik  der  Dorier  zu  mannieh- 
faltigen  und  grossartigen  Bildungen.  Alkman  repräsentirt  den 
Anfang,  Stesichorus  die  höchste  Blüthe,  Ibykus  den  Abschluss 
dieser  weiteren  Entwickelung.  Von  da  verschwinden  die  dakty- 
lischen Strophen  aus  der  chorischen  Poesie  der  Lyriker,  und 
weder  Pindar  noch  Simonides  hat  sich  ihrer  bedient.  Dagegen 
wird  ihnen  in  der  cliorischen  Poesie  der  Dramatiker  eine  schöne 
Nachblüthe  zu  Theil,  von  denen  vor  Allen  Aeschylus  mit  grosser 
Vorliebe  zu  den  Daktylen  des  Stesichorus  als  archaischen  Formen 
zurückkehrt. 

Alkman,  Stesichorus  und  Ibykus  unterscheiden  sich  nur  im 
Umfange  und  in  der  kunstreichen  Anordnung,  so  wie  in  Ton 
und  Inhalt  der  daktylischen  Strophen:  die  metrischen  Bestand- 
theile  d.  h.  die  Reihen  und  Verse  sind  ihnen  gemeinsam.  Die 
alten  Techniker  bezeichnen  das  daktylische  Metrum  des  Stesi- 
chorus mit  dem  Ausdruck  xaru  ddx tvAov  aid og,  einem  Namen, 
den  wir  auch  auf  die  Daktylen  des  Alkman  und  des  Ibykus  aus- 
dehnen dürfen.  Die  Hauptstelle  darüber  ist  ein  Fragment  aus 
Glaukos’  Geschichte  der  alten  Dichter  und  Musiker,  worin  es 
heisst,  dass  das  xcad.  Öuxzvkov  aiÖog  noch  nicht  bei  Terpauder  und 
auch  noch  nicht  bei  Archilochus  vorkam,  wohl  aber  in  den  aulo- 
dischen  Nomen  des  Olympos,  aus  welchen  es  Stesichorus  entlehnt 
habe*).  Es  ist  von  höchstem  Interesse,  hier  die  älteste  Quelle 


*)  Pint,  de  inus.  7:  uzi  <V’  Icziv  ’OXvpnov  o agudziog  vopog,  fx  zrjg 
riavxov  drayyayf/g  zfjg  vntQ  zcov  dpfcticov  7ioti)xü>v  paftoi  äv  z ig,  xal  txi 
y voti],  oti  £z riOi'xoQog  o 'iptgaiog  ovz'  Opcpia  ovzs  TtQitavÖQOv  ovz’ 

Xo^ov  ovzs  f)aXr\xav  tutu/jGazo , aXX’  * Olvfinov , xq^cäutvog  tw  ccQuaxim 
vouro  xal  zrp  ymtu  öukzvXov  eiftti,  o ziveg  vq&iov  vopov  cpaolv  tlvca. 
Hier  werden  vier  metrisch-musikalische  Stilarten  unterschieden:  1)  Die  in 
Hexametern  gehaltenen  Hymnen  und  Nomen  des  Terpander  (cf.  Proclus 
Chrest.  p.  215  ed  Wcstphal.  Plut.  de  mus.  4.  5)  und  des  mythischen  Orpheus, 
der  auc  h sonst  als  Repräsentant  alter  hieratischer  Tempelpoesie  mit  Terpander 
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der  Stesichoreischen  Daktylen  kennen  zu  lernen.  Die  Nomen- 
poesie hatte  einen  vorwiegend  epischen  Ton  und  Inhalt  und 
schloss  sich  deshalb  auch  im  Rhythmus  der  epischen  Dichtung 
an:  die  ältere  Kitharodik  des  Terpander  bediente  sich  noch  vor- 
wiegend des  epischen  Hexameters,  die  Aulodik  dagegen,  die  sich 
in  weniger  ruhigen  und  gemessenen  Weisen  bewegte,  behielt 
nur  den  daktylischen  Grundrhythmus  bei,  während  sie  in  den 
Reihen  und  Versen  einer  grösseren  Mannichfaltigkeit  bedurfte, 
und  bildete  so  die  Grundzüge  des  daktylischen  Metrums  aus, 
welches  späterhin  Stesichorus  für  seine  episch  lyrischen  Dich- 
tungen gebrauchte  und  hier  durch  seine  kunstreiche  Strophen- 
composition  zur  höchsten  Vollendung  brachte.  Der  von  Glaukos 
überlieferte  Ursprung  der  Stesichoreischen  Daktylen  ist  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  sich  Stesichorus  auch  im  Inhalt 
seiner  Poesie  den  aulodischen  Nomendichtem  anschloss;  denn 
wie  Stesichorus,  so  hatte  auch  der  gleichzeitige  Aulode  Sakadas 
eine  ’Iliov  izegaig* *)  und  der  noch  ältere  Xanthos  eine  Oresteia 
gedichtet,  und  ein  ausdrückliches  Zeugniss  berichtet,  dass  Stesi- 
chorus die  letztere  nachgeahmt  hat**).  Nicht  fern  liegt  die 

in  nahe  Beziehung  gesetzt  wird  (Nicomach.  p.  29).  2)  Die  Arcliilocheischen 
Formen.  3)  Die  meist  in  Päouen  gehaltene  hyporchematische  Poesie  des 
Thaletas,  den»  sich  Xenodamoa  und  Alkman  anschliessen.  4)  Das  xuxet 
ddxzvXov  tldog  der  aulodischen  Nomendichter  (Olympos)  und  des  Stesi- 
chorns.  Ausser  ira  cgfhog  voiiog  des  Olympos,  dessen  Rhythmus  mit  den 
Ortbien  im  og&tog  vo/xog  des  Terpander  nichts  gemein  hat  (vgl.  § 2 S.  9), 
hatte  das  xazü  ddxzvXov  tldog  auch  in  den  Pronomia  der  Auloden  seine 
Stelle,  schol.  Arist.  Nub.  661  = Suid.  s.  v.  natu  ddxzvXov:  iaxi  dt  gv&fiov  xal 
xgovfiaxog  tldog  zo  xctza  ddxzvXov , <p  xqmvzcu  of  avXrjxal  ngd  zov  vofxov , 
wo  7iqu  zov  vo{iov  identisch  ist  mit  den  itgovofiia  Pollux  4,  53.  — Von  dem 
epischen  Hexameter  ist  das  xar«  ddxzvXov  tldog  verschieden,  denn  Glaukos 
sagt,  dass  es  Terpander,  der  doch  vorzugsweise  in  Hexametern  dichtete, 
noch  nicht  gebraucht  habe,  sondern  erst  Olympos.  Dasselbe  geht  auch  aus 
Nub.  651  hervor,  wro  der  Schüler  beim  Unterrichte  in  der  musischen  Kunst 
ausser  nach  den  ebenfalls  von  den  Auloden  gebrauchten  xat’  ivonXiov  tldog 
(s.  § 12)  nach  dem  xaza  ddxzvXov  tldog  gefragt  wird.  Beide  tidrj  werden 
hier  einerseits  von  xgifitzgcc  und  ztzgdfitxga,  andererseits  von  den  £ni],  d.  h. 
den  Hexametern,  genau  unterschieden. 

*)  Athen.  13,  610  c:  xal  ovdi  zeevz’  ix  ztöv  Ex rjGxxogov , ö^o/lj)  y dg, 
all ’ ix  TTjg  Eaxdda  zov  'Agytlov  ’lXiov  nigoxdog. 

**)  Megaclid.  ap.  Athen.  12,  513  a:  Bär frog  d'  6 (itXonoxog , ngtaßvztgog 
0)v  Ezrjatxögov , dg  xat  avzog  6 Ezr^axxogog  [lagzvgtx  . . . Trolla  df  ttöv 
Sdv&ov  nagantnoitixtv  6 Ezrtoi'xogogt  coantg  xat  zrjv  'Ogiazttav  xaXovfii vi}v. 
Vgl.  auch  Aeliau.  V.  H.  4,  26. 
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Annahme,  dass  er  auch  für  seine  trichotomische  Composition  in 
dem  r QiueQyg  vo^ios  des  Sakadas  und  Polymnestos  die  erste  An- 
regung finden  mochte*).  Gerade  diese  Gliederung  nach  Strophe, 
Antistrophe  und  Epodos,  die  von  da  an  für  die  ganze  nach- 
folgende Chorlyrik  massgebend  blieb,  gab  den  Stesichoreischen 
Daktylen  ihre  erhabene  Strenge,  und  innerhalb  dieser  Grenzen 
war  zugleich  die  grosse  Ausdehnung  der  Strophen  und  der  mau- 
nich fache  Wechsel  der  Reihen  möglich,  von  der  Dionysius  Halic.  be- 
richtet**) und  von  der  auch  wir  uns  aus  den  freilich  sehr  kargen 
Fragmenten  noch  ein  ziemlich  deutliches  Bild  zu  entwerfen  ver- 
mögen. Im  daktylischen  Metrum  hat  Stesichorus  seine  ä&Aa 
inl  lltjUa  und  seine  rrjgvovlg  gedichtet;  die  daktylischen  Reihen 
seiner  übrigen  Dichtungen  gehören  der  dorischen  Strophenbildung 
an  und  müssen  hier  ausgeschlossen  bleiben. 

Dem  von  Stesichorus  ausgebildeten  daktylischen  Maasse 
schloss  sich  Ibykus  an.  Wenn  in  den  erhaltenen  Bruchstücken 
seiner  Poesieen  der  epische  Ton  fast  überall  zurücktritt,  so  ist 
dies  wohl  erst  ein  Einfluss  der  Zeit,  in  welcher  er  zusammen 
mit  Anakreon  am  Hofe  des  Polykrates  verweilte  und  sich  vor- 
zugsweise der  erotischen  Lyrik  zuwandte;  aus  dem  Schwanken 
der  Alten,  die  ihn  nicht  selten  als  Verfasser  Stesichoreischer 
Gedichte  wie  der  ccftAa  inl  IlrjXicc  nennen***),  erhellt,  dass  er 
sich  wenigstens  in  seinen  früheren  daktylischen  Gedichten  auch 
dem  Inhalte  nach  an  Stesichorus  anschloss.  Uebrigens  muss  von 
manchen  der  erhaltenen  daktylischen  Verse  des  Ibykus  zweifel- 
haft bleiben,  ob  sie  dem  v.ara  ddxxvAov  ddog,  oder  nicht  vielmehr 
dem  logaödischen  Metrum  angehören,  welches  Ibykus  bei  dem 
Uebergange  seiner  Poesie  aus  der  epischen  in  die  erotische  Lyrik 
ueben  dem  daktylischen  mit  Vorliebe  gebraucht  hat. 

Mit  Stesichorus  muss  auch  sein  Vorgänger  Alkman  das 
xccrd  daxrvXov  iidog  aus  der  aulodischen  Nomenpoesie  geschöpft 
haben,  da  er  im  Gebrauche  der  daktylischen  Reihen  und  Verse 
mit  Stesichorus  übereinstimmt.  Auch  sonst  stand  Alkman  mit 

*)  Plut.  de  mu8.  8.  4. 

**)  Dionys,  comp.  verb.  19:  of  Öt  negl  2,'Trjoi'zognv  re  xal  lUvöagov 
utt'£ovg  tgyußü^fvoi  rag  ntgiödovg  e lg  itoXXu  fier ga  xcti  x(ola  dttvtiuav 
nvTttg.  Vou  langen  Versen  ist  hier  aber  nicht  die  Hede.  Die  längsten 
Verse  des  Stesichorus  überschreiten  nicht  den  Umfang  des  anapästischcn 
Tetra  meters. 

***)  Athen.  4,  172  d. 
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den  aulodischen  Nomendichtern  in  Beziehung,  worauf  schon  die 
Nachricht  hinweist,  dass  er  den  Polymnestus  in  seinen  Liedern 
erwähnt  hat*).  Nicht  nur  das  xata  öäxtvXov  sld'og,  sondern 
auch  die  lonici  scheint  er  aus  jener  Quelle  entlehnt  zu  haben**), 
ebenso  wie  er  sein  kretisches  Maass  von  den  Hyporchemen-  und 
Päanendichtern  Thaletas  und  Xenodamos  von  Kythere  überkam. 
Nicht  fern  läge  die  Annahme,  dass  ihm  Thaletas  auch  in  der 
Bildung  der  Daktylen  vorausgegangen  sei,  aber  dagegen  ist  das 
Zeugniss  des  Glaukos,  der  dem  Thaletas  das  xara  daxtvlov  eldog 
ausdrücklich  absprieht***).  Der  von  der  epischen  Lyrik  des 
Stesichorus  so  sehr  abweichende  Ton  und  Inhalt  der  Alk- 
manischen Daktylen  ist  vielmehr  daraus  zu  erklären,  dass  Alk- 
man  überhaupt  vorzugsweise  Hyporchemendichter  ist  und  da- 
her für  diese  Gattung  der  Poesie  leicht  ein  Metrum  benutzen 
konnte,  welches  derselben  ursprünglich  fremd  war.  Und  in  der 
That  entfernen  sich  die  hyporchematischen  Daktylen  des  Alkman, 
die  von  da  an  eine  typische  Form  geworden  zu  sein  scheinen 
und  namentlich  von  Aristophanes  nachgebildet  sindf),  durch 
Einfachheit  und  Leichtigkeit  des  Baues  ziemlich  bedeutend  von 
den  Daktylen  des  Stesichorus  und  Ibykns,  während  ernstere 
Daktylendichtungen  des  Alkman,  wie  die  Piiane  (fr.  22),  dieselbe 
Formbildung  wie  die  Stesichoreischen  und  Ibykeisehen  zeigen. 

Daktylische  Reihen  und  Verse. 

Die  vorwiegende  Reihe  der  daktylischen  Chorpoesie  ist  die 
Tetrapodie,  die  bald  auf  einen  Spondeus,  bald  auf  einen  Dak- 
tylus ff),  bald  katalektisch  auf  die  blosse  Arsis  auslautet.  In  dem 
letzten  Falle  wird  sie  von  den  alten  Metrikern  ’AÄx{iavixov  oder 
Alcmanium  genanntftf),  weil  sie  von  den  damals  erhaltenen  Dich- 
tungen am  frühesten  bei  Alkman  vorkam;  die  spondeisch  auslau- 
tende heisst  'Jq%lXq'ieiov  oder  Arclülochicum , da  sie  bereits  Archi- 

*)  Plut.  de  mus.  6.  Polymnestos  ist  Sänger  von  oq&ioi  Pint,  de  mus. 
y,  die  eben  im  xard  duxzvXov  fldog  gehalten  sind. 

**)  Vgl.  II,  8. 

***)  S.  oben  S.  90  Anm.  Dem  widerstreitet  nicht,  wenn  Glaukos  bei  Plut. 
de  mus.  10  die  Aulodik  auch  für  die  Thaletischen  Päanen  als  letzte  Quelle 
angibt. 

t)  S.  § 9. 

ff)  Alcmunicum  heisst  diese  Form  bei  Mar.  Victor.  2618,  *Aq%i\6x$iov 
in  den  schol.  Hephaest.  B 164  W.  Vgl.  auch  Triclia  268,  25  W. 

ff*t)  Serv.  1821.  Tricba  268  W.  Vgl.  auch  schol.  Hephaest.  B 164  W. 
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lochus  in  seinen  Epoden  gebraucht  (§  4,  3).  Als  Beispiel  führen  wir 
an  Alcm.  fr.  33:  uXXa  tu  xoivcc  yag  aöirsQ  6 däyog,  Stesich.  fr.  45: 
ösvg  uys  KaXXiOTteiu  Xiysiu.  — Alcm.  fr.  46:  nag  & tsgov  öxotceXov 
7taQa  ts  fr.  47:  eiitctxe  poi  tctds , (pvXa  ßgoTtjöia.  — Alcm. 

fr.  49:  tuvtu  ysv  (6g  uv  o dubios  üitug.  Die  Tetrapodie  bildet 
entweder  einen  selbständigen  Vers,  oder,  was  ungleich  häufiger, 
zwei  Tetrapodien  sind  zu  einer  daktylischen  Octapodie 
vereint,  einem  der  häufigsten  Verse  der  daktylischen  Chorpoesie 
sowohl  bei  Lyrikern  als  bei  Dramatikern.  Eine  Cäsur  tritt  in  der 
Mitte  der  Octapodie  ein,  gewöhnlich  nach  dem  vierten  Daktylus, 
oft  aber  auch  nach  der  vierten  oder  fünften  Arsis;  die  Con- 
traction  des  Daktylus  zum  Spondeus  ist  meist  auf  den  ersten 
Fuss  beschränkt,  wo  dieselbe  auch  im  epischen  Hexameter  am 
häufigsten  ist;  der  Ausgang  ist  entweder  ein  Spondeus  (Trochäus): 

Alcm.  34:  noXXaxi  d’  iv  xoQvqxtig  ogeav  oxa  | freoioiv  aSrj 

noXvcpapog  tog ra, 

Stesich.  2:  ZaßupCdag  %6vSg°v  re  xal  lyxgidug  | «Llct  re 

neppara  xal  pe Xi  x^Qov, 

oder  eine  blosse  Arsis,  und  so  entsteht  die  katalektische  Octa- 
podie, deren  häufiges  Vorkommen  bei  Ibykus  durch  den  Namen 
metrum  Ibyciutn  bezeugt  wird,  wenn  auch  die  kargen  Fragmente 
kein  Beispiel  aufweisen,  vgl.  Serv.  Cent.  p.  1821  Ibyciutn  constut 
heptametro  hyjyercaialedo,  nt  est  hoc: 

versiculoß  tibi  ductylicos  ctci\ni,  puer  optiinc,  quost  facias. 

Die  Tripodie  bildet  das  zweite  Grundelement  der  dakty- 
lischen Chorpoesie.  Mit  spondeischem  oder  trochäischem  Schluss 
wird  sie  von  Servius  1820  Alcmanicum  genannt,  wie  Alcm.  43: 
uynaXCvcov  uXsTrjpa,  Ibyc.  3:  Gslgia  nuyxpovocnvTa.  Durch  die  Ver- 
bindung zweier  Tripodieen  zu  einem  Verse  entsteht  der  daktylische 
Hexameter,  Stes.  8:  ’Asfoog  d’  ' TnegiovCdctg  ösnag  ioxurs- 
ßcuvsv , lbyc.  fr.  2:  gjOt s <psgt£vyog  Tnnog  as&Xotpogog  tcotI  yijgcu, 
der,  wie  es  scheint,  die  Contraction  nur  höchst  selten,  vielleicht 
nur  im  ersten  Fusse  gestattete  '*)  und  auch  mit  einem  auslau- 
tenden Daktylus  gebildet  wurde,  eine  Vereinigung  zweier  dak- 
tylisch auslautenden  Tripodieen,  die  bei  den  Alten  den 
Namen  Ibyciutn  fuhrt,  Serv.  1821: 

lbyc.  4:  atei  p’  co  cplXe  &vpe,  ravvnregog  log  oxa  nogcpvgig. 

*)  Hein  daktylisch  auch  die  stichiscb  gebrauchten  Hexameter  des 
Alk  man  20. 
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Der  katalektisclie  Hexameter,  der  den  Alten  zufolge  zuerst 
von  Stesichorus  gebraucht  ist  ( metrum  angelicum  oder  Choerileum 
oder  Diphilium)  scheint  wegen  des  Spondeus  in  der  Mitte  nicht  den 
daktylischen,  sondern  den  dorischen  Strophen  anzugehören,  wie  in 
der  Oresteia  des  Stesichorus  fr.  37 : touxöe  XuqCzcov  Öaymyara 
xuU.Lx6ycov*).  Bei  der  Vorliebe  für  tetrapodische  Formen  verbindet 
die  Chorpoesie  die  Tripodie  mit  einer  Tetrapodie  zur  daktylischen 
Heptapodie,  entweder  mit  auslautendem  Spondeus  oder  kata- 
lektisch.  Die  erstere  Form  heisst  wegen  ihres  häufigen  Ge- 
brauches bei  Stesichorus  metrum  Stesichorium  Serv.  1821;  bei 
jedem  der  drei  Dichter  finden  sich  Beispiele: 

Alcm.  22 : (poivutg  äh  xal  iv  ftiaGoioiv 

dvägticav  naget  öaixvfxovsGGi  ngejnti  naiäva  xaxdgxstv**). 

Stesich.  5 nach  Bergks  Umstellung:  Tagtrjaoov  noxagov  axeäov 

dvnntgag  xXeivcig  ’Egvftu'ug 

Iv  xsv&imüvi  nixgag  naga  naydg  d\nttgovag , agyvgog££ovg. 

Ibyc.  5:  EvgvaXe , yXavxitov  Xagtxcov  ddXog... 

xaXXixöywv  peXeägyu,  ah  (ihv  Kvngig 

a x dyavoßXicpugog  nei&dt  goäejoioiv  iv  dvfttai  ftgeipav. 

Die  katalektische  Heptapodie  heisst  Älcmanium , Serv.  1821: 
Alcnianium  conslat  hexamctro  hypercatalecto , doch  kommt  sie  auch 
bei  Stesichorus  vor, 

Stesich.  fr.  7 : axvnxptiov  8f  Xaßebv  äinag  ifigsxgov  (og  xgiXdyvvov 
nivsv  imaxofitvog,  xo  uct  ot  nagt  örjxt  <PoXog  xtgaoag. 

Die  dritte,  aber  seltenste  daktylische  Reihe  ist  die  Penta- 
podie,  welche  mit  spondeischem  Auslaut  metrum  Stesichorium , 
mit  katalektischem  Ausgange  Älcmanium  genannt  wird.  Serv. 
1820:  Stesichorium  constat  pcn  tarnet  ro  catalectico,  ut  cst  hoc: 

Marsya,  ccde  deo  tua  curmina  /lebis 

Stesich.  8:  yßwffto*',  ocpga  äi  ’Slxeavoio  ntgdcag. 

Serv.  1820:  Älcmanium  constat  tetrametro  hypercatalecto , ut 
cst  hoc: 

Vita  quicta  nimis  caret  ingenio. 


*)  Diomed.  612.  Plotius  2633.  [Censorin.]  p.  615.  617  K.  S.  III,  1. 

**)  Gewöhnlich  wird  äaixvyovsGGiv  geschrieben  und  mit  dneigovag  ein 
neuer  Vers  angefangen,  der  aber  als  kurzsilbig  anlautender  Parömiacus  im 
xata  ädxxvXov  släog  nicht  vorkommt.  Vgl.  § 7 fl.  — fr.  26:  inrjyt  dt  xal  ysXog 
UXxgav  scheiut  ebenfalls  der  Schluss  eines  längeren  daktylischen  Verses. 
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Alloiometrische  Reihen  und  Verse. 

Wenn  sich  Pindar  und  die  späteren  Lyriker  der  daktylischen 
Strophen  nicht  bedienen,  so  geschieht  dies  unstreitig  aus  dem 
Grunde,  weil  ein  so  gleichförmiges  Metrum  auf  die  Dauer  der  hö- 
heren Lyrik  nicht  zusagt,  die,  obwohl  sie  dem  hesychastischen 
Tropos  angehört*),  doch  mannichfaltigere  und  wechselvollere 
Formen  verlangt.  Dies  fühlten  bereits  die  älteren  Vertreter  der 
chori8chen  Lyrik  und  verbanden  daher  zur  Minderung  der  allzu 
strengen  Gleichförmigkeit  die  Daktylen  mit  alloiometrischen 
Reihen,  die  aber,  um  keine  zu  scharfen  Contraste  hervorzurufen 
und  den  Grundtypus  möglichst  rein  zu  erhalten,  fast  durch- 
gängig dem  anapästischen  Maasse  angehören  und  sich  also  von 
den  daktylischen  Reihen  nur  durch  die  schwungvolle  Anakrusis 
unterscheiden.  In  welchem  Verhältnisse  diese  Epimixis  statt- 
fand, lässt  sich  bei  der  Abgerissenheit  der  Fragmente  nicht 
mehr  erkennen;  in  vielen  ist  die  Zahl  der  daktylischen  und 
anapästischen  Reihen  so  ziemlich  gleich,  so  dass  wir  die  dakty- 
lischen Strophen  der  Chorpoesie  mit  dem  Namen  daktylisch- 
anapästischer  Strophen  bezeichnen  könnten,  wenn  sich  nicht  in 
den  viel  zahlreicher  erhaltenen  Strophen  der  Dramatiker  ein 
augenscheinliches  Vorwalten  der  daktylischen  Reihen  zeigte.  Die 
anapästischen  Reihen  und  Verse  sind  folgende: 

Die  anapästische  Tet.rapodie,  akatalektisch  und  kata- 
lektisch.  Ibyc.  2:  1)  fictv  TQo^Ltco  vlv  &neQ%6iievov,  Ibyc.  15:  nag- 
KaÖ^uÖL  xovqu.  Zwei  Tetrapodieen  vereint  bilden  eine 
anapästische  Oktapodie,  entweder  akatalektisch: 

Alcm.  ‘28:  övoav  d’  ängaxzu  vsaviöeg,  coor’  | ogvtig  itguxog 

VTtfQTttaflfVCO  **), 

ebenso  Stesich.  8,  Ibyc.  2,  oder  katalektisch  (anapästischer  Te- 
trameter): 

Stesich.  3:  ftgcacxcov  (ilv  ag’  '^ficpiagaog , uxov'-ti  dl  vlxctasv 

Meleecygog. 

Kleine  plv  äg Bergk  unsicher  filv  yag  t’}  wodurch  eine  dakty- 
lische Oktapodie  hergestellt  wird. 

Ibyc.  9:  ylavxcömda  KaGGÜvdgctv , BgaGi\ni.6xcc(iov  xovgttv  llgicxpoio 
q>ä^ug  i?XTiGl  ßgorröv  .... 

Bergks  Abtheilung  ist  nicht  richtig. 

*)  Ariatid.  30.  Euclid.  intr.  mus.  21.  Griech.  Rhythm.1  S.  192. 

**)  Dass  Alkman  anapästische  Systeme  (gebildet  hat,  kaun  man  aus 
diesem  Verse  nicht  schlieasen. 
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Ein  synkopirter  anapästischer  Tetrameter  entsteht,  wenn  die 
akatalektische  anapästische  Tetrapodie  mit  einer  spondeisch  aus- 
lauteuden  daktylischen  Tripodie  zu  einem  Vers  verbunden  ist 
(s.  § 2): 

wu  uw  ww  uw  I I — — uw  uw  1 I 

Ibyc.  3:  s&cov,  aneQ  dia  vvxza  fiax^av  | aeigia  7tct(i(pav6covza. 

Alcrn.  43:  xal  noixiXov  Ixa , zbv  acpdaXfiwv  | ctfinsXiviov  olezqQa. 

Eine  Umstellung  der  Worte  halten  wir  nicht  für  nöthig. 

Einzelne  anapästische  Tripodieen  erscheinen  Ibyc.  10.  13, 
aber  unsicher.  Dagegen  ist  die  Verbindung  zweier  Tripodieen 
zum  anapästischen  Hexameter  und  der  Tripodie  mit  der  Tetra- 
podie zur  anapästischen  Heptapodie  sowohl  durch  die  alten 
Metriker  wie  durch  die  Fragmente  bezeugt.  Die  akatalektische 
Hexapodie  wird  metrum  Stesichorium , die  katalektische  Heptapodie 
metrum  Simonüleum,  die  akatalektische  Heptapodie  metrum  Alcma- 
nium  genannt,  Serv.  1822.  Beispiele  sind: 

Stesich.  8:  acpixoift’  tsQÜg  nozi  ßtv’ftscc  vvxzog  tqefivüg,  ebenso 

fr.  1 und  7.  Vgl.  auch  Mar.  Victor.  2522. 

Ibyc.  27:  ovx  iaziv  änoy&iptvoig  | £coäg  tzi  (paQfiaxov  evqeiv. 

Von  den  anapästischen  Pentapodieen  heisst  die  katalektische 
metrum  Alcmanicum, , Serv.  1822:  Alcmanicum  constat  climdro  hyjtcr- 
catalcdo , nt  cst  hoc: 

trcmulum  mare  mtfliflua  nitet  aura , 

die  akatalektische  ( metrum  Pindaricum  Serv.  1.  c.)  findet  sich 

Ibyc.  2:  ccsxcov  avv  o%sßcpi  &oo£g  tg  äuiXXav  ?ßa. 

Andere  alloiometrische  Reihen  als  anapästische  scheinen  nur 
als  Abschluss  einer  grösseren  Periode  vorgekommen  zu  sein. 
Nachweisbar  sind  nur  zwei  logaödische  Tripodieen  als  Aus- 
gang der  Stesichoreischen  Strophe  Geryon.  fr.  8. 

Composition  der  Strophen. 

Von  der  Composition  der  daktylischen  Strophen  können  wir 
uns,  da  die  alten  Metriker  uns  hier  verlassen,  nur  ein  sehr 
unvollständiges  Bild  entwerfen.  Im  Allgemeinen  hissen  sich  zwei 
Strophengattungen  unterscheiden,  die  eine  bloss  von  Alkman, 
die  andere  von  Alkman,  Stesichorus  und  Ibykus  vertreten. 

Die  Strophen  der  ersten  Gattung  haben  eine  sehr  ein- 
fache und  kunstlose  Form,  die  dem  Stile  der  subjeetiven  Ly- 
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riker  noch  ziemlich  nahe  steht  und  hauptsächlich  durch  Alcm. 
fr.  45,  33  und  34  repräsentirt  wird.  In  dem  ersten  Beispiel 
vereinigte  Alkinau  drei  isometrische  Reihen  zu  einer  Strophe, 
indem  er  drei  akatalektisch- daktylische  Tetrapodieen*),  wie  es 
scheint,  systematisch  mit  einander  verbindet: 

Mäa  dys , KaXXiona,  ftvyax fq  z/toj, 
ctQx  ipaxäv  inscov , sni  iF  I'ufqov 
vuvco  Kai  %uqI svxa  t Cfrsi  xoqov. 

Vgl.  Maxim.  Planud.  V,  510  Walz:  avzij  t]  özgo<pTj  ix  tqkqv  iözt 
xcoXav  daxzvXixojv  iöopiizQcov  övyxtL(iivij.  — Fr.  33  und  34 
stimmen  im  Metrum  überein.  So  weit  sich  dasselbe  erkennen 
lässt,  hat  hier  Alkman  je  vier  Verse  zu  einer  tetrastichischen 
Strophe  vereint,  drei  daktylische  Oktapodieen  und  eine  Tetrapodie 
als  kürzeren  Schluss vers,  in  einer  ähnlichen  Form,  wie  später 
die  Lesbier  ihre  sapphische  Strophe  bildeten: 

Fr.  33. 

6tq.  Kai  TtoKci  toi  dcoaco  x pinodog  Kvxog,  | m k tn  ^ He*  ayslgaig, 

dU’  iu  vvv  y anvQOg , rdxct  dl  nXlog  | ixvsog,  oiov  d naficpayog 

’jIIkhuv 

rjgda&r]  juZttpov  ns  du  xdg  xgondg • | ovxi  yag  tjv  TFxvyfiFvov  ta&fi, 
«U«  xd  KOiva  yd{ j diansQ  d däfiog, 
dvx.  £ atFVti 

Fr.  34. 

G1Q  _ 

noXXaKi  d'  iv  KOQVcpaig  oqfcov,  oxa  | d'Foiaiv  ctdij  noXvcpapog  tOQxa , 

XQVGiov  uyyog  Fxoiaoc  ^tyav  OKvyov,  | old  xt  noiusvsg  avdpsg  fyouoir, 
XfQcl  Xfovxfiov  yuXa  drioao, 
dvx.  xvqov  {xvQqaeeg  (isyav  arporpov  ) apyupov xav. 

Die  Strophen  der  zweiten  Gattung  unterscheiden  sich 
durch  eine  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Reihen  und  Verse  und 
namentlich  durch  Hinzumischung  des  anapästischen  Metrums. 
Wie  Alkmail  diese  Strophen  gebaut,  darüber  geben  die  hierher 
gehörigen  Fragmente,  wie  fr.  22  (aus  einem  Päan),  43,  28,  25 
keinen  Aufschluss;  auf  längere  Ausdehnung  weist  die  Analogie 
der  erhaltenen  logaödischen  Strophe  fr.  00.  Stesichorus  und 
Ibykus  zeigen  in  den  beiden  erhaltenen  Strophen,  für  deren 
Vollständigkeit  wir  freilich  keine  Bürgschaft  haben,  bereits  eine 
künstlerisch  ausgebildete,  eurhythmische  Composition. 

*)  Von  stichischer  Verbindung  der  katalck tischen  Tetrapodieen  wissen 
wir  bei  Alkman  nicht«.  Ein  Beispiel  aus  späterer  Zeit  Anthol.  Palat. 
XV,  23. 
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Stesich.  Geryon.  fr.  8. 

AiUog  S'  'Tnsgiovidag  öinag  i Gxaxißoavev 

XgvGfov,  ocpQct  dt  ’Sbttctvoto  negctaag, 

dtpixoid"’  tegäg  nori  ßiv&ea  vvxtog  ige/tvag, 

noxl  fiaxsga  xovgtdiav  x ctloxov  nccid'dg  re  tpiXovg'  b d'  ig 

dXcog  ißct 

ducpvcaat  xcexdoxiov  n oaal  nuig  Jtog. 

V-<W  V-V-/  VA J ~i—  \J<J VA-/  

— VA-/  VA J VA-/  VA J 

VA-/  • - — VA J VA-/  VA J — VA-/  

VA-)  — VA-/  VA-/  _ VA-/  - ' VA-/  VA-/  VA-i 

— L VA-/  V-/  — VA-/  V/  


Eine  Pentapodie  ist  mesodisch  von  vier  Tripodieen  umschlossen, 
wovon  je  zwei  einen  Hexameter  bilden.  Dann  folgen  als  stichi- 
sclie  Periode  zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Tripodieen,  die  letzteren 
logaüdisch  als  Schluss  der  Strophe. 

Ibycus  fr.  2. 

"Egog  avti  fie  xvuviotatv  vizb  ßXeq>agoig  tauig’  ouuaoi  öfgxoufvog 

xrjh^fictai  7cavtoöct7totg  ig  dmCg(ov)a  öixxva  KvngiSt  ßaXla. 

ij  fiav  t gouioo  vtv  insgxofisvov 

cogts  q ttgi£vyog  tnitog  as&Xocpogog  notl  yrjgac 


ctixtov 

cvv 

OXBCtpt 

ftooig  ig  ctui 

Ai«*/ 

ißa. 

VA/ 

/ 

VA / 

UV 

VA/ 

VA/ 

/ 

VA/  _ VA/  VA/  

— 

/ 

VA/ 

VA/ 

VA J 

VA/ 

VA/  VA / 

— 

/ 

VA/ 

VA/ 

V/s/ 

V/ 

/ 

VA-/ 

VA/ 

VA J 

— VA / 

— 

VA/  

VA/ 

f 

VA/ 

VA/ 

VA / 

VA/ 

- 

In  stichischer  Polge  schliessen  sich  fünf  Tetrapodieen  (v.  1 — 9) 
und  zwei  Tripodieen  (v.  4)  an  einander,  eine  Pentapodie  bildet 
das  Epodikon.  v.  2 ov)a — ßaAAfi  darf  nicht  mit  Bergk  zu 

einem  Glykoneus  gemacht  werden. 

Bei  den  späteren  Lyrikern  bleiben  die  daktylischen  Strophen 
ohne  Anwendung.  Erst  am  Ende  der  klassischen  Periode  ver- 
nehmen wir  wieder  ein  Echo  aus  jener  älteren  Zeit:  der  Megulo- 
politaner  Kerkidas,  der  in  seiner  ganzen  Richtung  der  alten 
Zeit  zugethan  war,  wie  namentlich  sein  Enthusiasmus  für  Homer, 
seine  archaische  Wort-  und  Satzbildung  zeigt,  hat  in  seinen 
Meliamben  neben  der  dorischen  Strophe  sich  auch  des  alten 
daktylischen  Maasses  bedient.  Der  satirische  Ton  darf  nicht 
befremden,  da  sich  schon  bei  Alkman  Anklänge  hieran  finden. 
Das  erhaltene  Fragment  (fr.  2 Bergk4  II,  513)  constituiren  wir: 

Ob  ilciv  o n cigog  ye  2iiv(07ttvg 

r fjvoq  o ßaxrgo(p6gagt  ötnXofinctrog , | cct&tgtßÖGxcig,  reÄA’  arißoc 
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Zylos  not’  oSovxa s tgthccg, 
xal  TO  7ivsv[ia  gvvöccikov 

t]g  yccg  alu&tmg  Jioyevrig  Za\vos  yovog  ovgaviog  xe  xvav. 

— va/  

— va/  VA/  VA / VA/  — va/  v/v/  

—L.  VA/  VA/  

— V/  V/  V/  

— — VA / VA / S.  VA/  VA/  VA/  

Die  Verbindung  eines  Paröiniacus  mit  einem  längeren  daktylischen 
Verse  erinnert  an  Alcrnan  fr.  22  unserer  Abtheilung. 

Das  Fragment  aus  dem  Asklepios  des  Telestes,  sieben 
daktylische  Tripodieen,  von  denen  die  letzte  katalektisch  ist,  gehört 
nicht  hierher.  Die  Tripodieen  weisen  vielmehr  darauf  hin,  dass 
wir  hier  das  Bruchstück  eines  Dithyrambus  in  dorischer  Com- 
position  vor  uns  haben,  in  welcher,  wie  Philoxenus,  der  Zeit- 
genosse des  Telestes,  auf  das  schlagendste  beweist,  die  ein- 
gemischten Epitriten  nur  äusserst  spärlich  vorkamen. 

§ 7. 

Daktylische  Chorlieder  der  Dramatiker  im  Allgemeinen. 

(Metrische  Bildung.) 

In  der  dramatischen  Chorpoesie  hat  das  daktylische  Maass 
keineswegs  eine  so  hervorragende  Stellung  wie  Iamben,  Trochäen 
und  Logaöden,  es  bildet  vielmehr  nur  einen  secundiiren  Bestand- 
theil  der  indischen  Parthieen  und  steht  in  der  Häufigkeit  seines 
Gebrauches  etwa  dem  Vorkommen  der  dorischen  Strophe  in  der 
Tragödie  und  Komödie  coordinirt.  Fast  überall  sind  die  dakty- 
lischen Chorlieder  Nachklänge  der  älteren  chorischen  Lyrik  und 
dem  geübten  Ohre  des  hellenischen  Zuschauers  als  solche  ver- 
nehmbar, jedoch  in  freier  Nachbildung  und  im  Geiste  vor- 
geschrittener Melopöie.  So  sagt  schon  Aristophanes  von  den 
Kan.  1282  zusammengestellten  daktylischen  Versen  des  Aeschylus, 
dass  sie  aus  den  kitharodischen  Nomen  entlehnt  seien,  ix  x <ov 
xiftaQoidixcov  v6{ioov  eiQyaö^ievrjv.  Diese  Worte  bezeichnen  aber 
nicht  bloss  die  Alterthümlichkeit  von  Form  und  Inhalt,  sondern 
sie  sind  zugleich  ein  ausdrückliches  Zeugniss,  dass  das  daktylische 
Metrum  des  Aeschylus  auf  die  alte  Nomenpoesie,  also  auf  die- 
selbe Quelle  zurückzuführen  ist,  der  nach  Glaukos  auch  die 
daktylischen  Strophen  des  Stesichorus  entstammen.  Von  beson- 
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derem  Interesse  ist  hierbei  die  vom  Scholiasten  überlieferte  Er- 
klärung, die  Timachidas  von  jenen  Worten  gibt:  ug  zu  6 q freu 
vopu  xexQiJpdvov  toi)  Ato%vkov , denn  gerade  der  vopog  ogfhog 
war  in  dem  späterhin  von  Stesichorus  gebrauchten  xazu  Öäxxvkov 
sidog  gesetzt  (vgl.  S.  91).  Wenn  Aristophanes  von  kitharodischen 
statt  von  aulodischen  Nomen  spricht,  so  kann  das  nicht  be- 
fremden, denn  nur  Terpanders  kitharodischen  Nomen  wird  von 
Glaukos  das  xazu  ödxxvko v slöog  abgesprochen,  bei  den  späteren 
Nomendichtern  dagegen  verschwindet  der  Gegensatz  von  Kitha- 
rodik  und  Aulodik  immer  mehr,  und  schon  Polymnestos,  der 
früheste  Vertreter  der  Nomenpoesie  in  der  zweiten  musischen 
Katastasis  zu  Sparta,  trat  nicht  bloss  als  Aulode,  sondern  auch 
als  Kitharode  auf  (Schol.  Arist.  Equit.  1287). 

Die  Reihen  und  Verse  in  den  daktylischen  Strophen  der 
Dramatiker  sind  folgende: 

a.  Daktylische  Iteihcn  und  Verse. 

1.  Die  vorwiegende  Reihe  ist  die  daktylische  Tetra- 
podie.  Gewöhnlich  sind  zwei  aufeinander  folgende  Tetrapodieeu 
zu  einer  Oktapodie  vereint,  die  entweder  daktylisch  auslautet 
wie  Pers.  852,  1:  cd  nonoi  rj  (isyakag  ayaftug  re  7toki66ov6pov 
ßiozäg  £7t£xvQöa(iEv,  oder  spondeisch  (trochäisch)  wie  ovöe  tov 
ccvxvv  asl  ßsßdvcu  Öopov  Evzvyia'  tcccqcc  6'  dkkav  ctkka  lleracl. 
608,  3.  5.  Agam.  104,  4.  5.  140,  9.  10.  11,  oder  endlich  kata- 
lektisch  auf  die  Arsis  wie  öelvoxuxoiv  axopdxoiv  TtoQiöocöd'cu 
Qr\pctxa  xcd  naQanQC6pux'  ircuv  Ran.  875,  5.  Agam.  104,  1. 
140,  8.  12.  In  den  meisten  Fällen  findet  in  der  Mitte  eine 
Cäsur  statt,  ohne  dass  jedoch  hierin  Strophe  und  Autistrophe 
genau  übereinkämen.  Unterlassen  ist  die  Cäsur  Pers.  852,  1 
in  Strophe  und  Antistrophe,  Agam.  104,  5 Antistr.,  Agam.  140, 
8.  9.  11  Epod.  Einzelne  Tetrapodieen  bilden  einen  selbständigen 
Vers  mit  daktylischem  Auslaut  Nub.  275,  3.  4.  6.  7.  10.  11. 
Oed.  tyr.  151,  5.  Phoen.  784,  1;  818,  12;  mit  spondeischem 
(trochäischem)  Auslaut  Ran.  875,  1.  Agam.  140,  3.  4.  5.  Eum. 
1032,  1.  1040,  2.  3.  Phoen.  784,  5.  818,  5.  11;  mit  auslauten- 
der Arsis  Ran.  875,  5.  Eum.  1032,  3.  1040,  3.  Pers.  879,  4. 

2.  Die  Trip o die  ist  als  selbständiger  Vers  viel  seltener, 
mit  auslautender  Arsis  erscheint  sie  Nub.  275,  1 itciQfttvoi  6 p- 
ßpofpopoi,  mit  auslautendem  Spondeus  (Trochäus)  Av.  1749. 
Zwei  Tripodieen  werden  zu  einem  Hexameter  vereint,  der  bald 
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auf  einen  Spondeus  (Trochäus),  bald  auf  einen  Daktylus  aus- 
lautet (hexametrum  Ibycium).  Spondeiscli  auslautende  sind  Ran. 
814,  1.  2.  875,  2.  3.  4.  Agam.  104,  7.  Oed.  tyr.  151,  1.  2.  7. 
Phoen.  784,  2 ff.  815,  2 ff.  Heraclid.  608,  1.  Nub.  275,  daktylisch 
auslautende  Oed.  tyr.  151,  6.  Heracl.  608,  0.  Nub.  275,  5.  Die 
Cäsuren  des  epischen  Hexameters  sind  vorherrschend,  aber  auch 
die  Cäsur  nach  dem  dritten  Fusse  wird  besonders  in  den  dak- 
tylisch auslautenden  zugelassen.  Drei  Tripodieen  sind  vielleicht 
Nub.  275,  8 zu  einem  Verse  verbunden.  Mit  einer  voraus- 
gehenden Tetrapodie  wird  die  Tripodie  zur  Heptapodie  vereint 
Av.  1748,  1.  2.  Pers.  864,  1.  3.  897,  1.  5 mit  einer  Ciisip:  nach 
dem  vierten  Fusse. 

3.  Die  Pentapodie  ist  viel  seltener  als  die  Tetrapodie  und 
Tripodie,  Ran.  814,  3.  Pers.  879,  1.  Agam.  104,  6.  9.  140,  14. 
Eum.  373,  1.  2.  Heracl.  608,  7.  Phoen.  808;  mit  auslautender 
Arsis  Phoen.  818,  13;  mit  daktylischem  Auslaut  Pers.  879,  3. 
Sie  bildet  stets  einen  selbständigen  Vers  und  ist  überhaupt  für 
die  Verbindung  mit  anderen  Reihen  zu  einem  Verse  wegen  ihrer 
grossen  Ausdehnung  wenig  geeignet.  Nur  Eum.  373,  3 scheint 
sie  mit  einer  troehäischen  Tetrapodie  verbunden,  doch  ist  hier 
eine  doppelte  Abtheilung  zulässig. 

4.  Die  Dipodie  wird  erst  von  Euripides  gebraucht,  Heracl. 

608,  2.  4.  — Agam.  104  ^oXndv  ist  anders  abzutheilen. 

Die  Arsis  des  Daktylus  ist  nur  bei  den  Komikern  aufgelöst, 
Av.  1752:  diä  ot  zet  ndvza  xgazijöag,  und  die  inlautenden  Thesen 
der  Reihen  sind  vorwiegend  zweisilbig;  die  Contraction  des  Dak- 
tylus zum  Spondeus  ist  viel  seltener  als  im  Epos,  doch  wird 
sie  an  allen  Stellen  und  bisweilen  in  derselben  Reihe  mehrmals, 
selbst  in  aufeinander  folgenden  Füssen  zugelassen.  Eum.  373,  1: 
du%cu  x dvögeuv  xal  uctl’  vit  aifrege  (Serval,  Agam.  140,  5: 
zovzeov  ciizEi  i;vtußuXu  xQccvca,  Heracl.  608,  3:  evz vjiq'  naget  Ö’ 
dXXav  dXXa,  Eum.  1032,  3:  svepafisezs  ds}  %coQlzai.  Die  Con- 
traction respondirt  antistrophisch,  ein  Gesetz,  wovon  sich  bei 
den  Tragikern  nur  für  den  ersten  und  letzten  Fass  der  Reihe 
einige  Ausnahmen  finden,  Pers.  879,  3:  oia  — xai  ' Podov ; Agam. 
104,  1:  xvgeog  — xfdt'dg;  ib.  v.  4:  xed  x*Qi  Ttgetxxogi  — Ötjuio- 
itXrjftrj;  Oed.  tyr.  151:  (dtjßag  — "Agzepiv.  Freier  respondirt 
Aristoph.  Nub.  275,  6.  7.  Corrections versuche  an  jenen  Stellen 
sind  unzulässig;  völlig  unrichtig  aber  ist  es,  wenn  Hermann  den 
ersten  Daktylus  der  Keihe  tilgt  und  statt  dessen  einen  Jambus 
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verlangt,  in  der  Meinung,  dass  die  äolische  Basis  auch  für  die 
Daktylen  der  Tragiker  gestattet  sei.  Dies  ist  nicht  einmal  in 
den  spätesten  daktylischen  Monodieen  der  Fall,  geschweige  denn 
in  diesen  ernsten  und  würdevollen  Chorgesängen,  deren  Vorbild 
der  Nomos  und  die  alte  Lyrik  des  Stesichorus  ist. 


b.  Alloiometri8che  Reihen. 

1.  Während  die  anapäs tischen  Reihen  in  den  dakty- 
lischen Strophen  der  objectiven  Lyrik  sehr  häufig  gebraucht 
werden,  sind  sie  von  den  Dramatikern  auf  ein  knappes  Maass, 
meist  auf  den  Schluss  der  Strophe  oder  Periode  beschränkt. 
So  erscheint  der  Parömiaeus  Nub.  275,  12.  Eum.  1040,  4.  Phoen. 
818,  10.  15,  ebenso  die  akatal.  anapäst.  Tetrapodie  Phoen.  818, 
8.  9.  14.  Ausserdem  lässt  sich  nur  die  katal.  Oktapodie  (Tetra- 
meter) und  die  katal.  Pentapodie  nach  weisen,  jene  als  Mesodikon 
Pers.  897,  3,  diese  als  vorletzte  Reihe  Agam.  140,  13. 

2.  Dagegen  dringen  bei  den  Tragikern  in  den  Anfang  der 
daktylischen  Reihe  auch  -einzelne  t r och äi sehe  und  iam- 
bische  Füsse  ein,  verbunden  mit  Synkope  der  zweiten  in- 
lautenden Thesis,  eine  Art  der  Mischung,  wofür  bei  den  Lyrikern 
die  Beispiele  fehlen.  So  entstehen  die  Formen 

\S*j  kj  C\3  käj  und  kj  JL.  kj  kj  kj  kj  kj  ...  . 


Die  sämmtlichen  hierher  gehörigen  Beispiele  sind: 

Phoen.  818,  1:  Ir sxeg,  <a  ya,  trextg  wort, 

Pers.  852,  2:  ev&’  6 yrjQaidg  navxafjxrjg,  dxdxag,  dfia^og  ßnaiXi vg, 
Agam.  104,  6:  cpavevxeg  fxrap  neXd&ycov  zfpog, 

Agam.  104,  3:  oncog  ’Axcnäv  8i9qovov  xpdxog,  ’ EXXddog  rjßag  l-vfi 

(pQOva  x ctydv, 


und  die  von  Aristophanes  Ran.  1204  ff.  aus  Aeschylus  ange- 
führten Verse: 

Myrmid.  '/»thcor’  ’A%iXXev}  xi  nox’  dvdqoddixxov  dxovcov, 

fab.  inc.  xvdiax’  ’A%amv  Axgecog  noXvxotqavs  fidv&avi  uov  nat. 


Die  Synkope  fehlt  Agam.  140,  7:  trjiov  dl  xctAia  tccuuvcc.  — 
Diesen  Versen  stehen  die  Logaöden  nahe,  die  aber  in  den 
daktylischen  Strophen  der  Dramatiker  noch  sparsamer  einge- 
mischt werden.  Agam.  140,  2.  Pers.  852,  3;  879,  4.  Nub.  278,  9. 

3.  Vollständige  iam bische  und  trochäische  Reihen 
sind  etwas  häufiger  als  die  anapästischen.  Es  findet  sich  die 
katal.  trochäische  Tetrapodie  Nub.  814,  4.  Pers.  864,  2;  879,  2 
und  vielleicht  Eum.  373,  3;  die  trochäische  Tripodic  Pers.  864,  3. 
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Ran.  875,  8(?);  die  jambische  Tetrapodie  Agam.  140,  1;  104,  8. 
Oed.  tyr.  152,  2:  dieselbe  Reihe  katalektiscli  Ran.  875,  8(V). 
Pers.  897,  7. 

§ 8. 


Daktylischo  Chorlieder  der  Tragödie. 


Nicht  nur  im  metrischen  Bau,  sondern  auch  im  Ton  und 
Inhalt  schliessen  sich  die  daktylischen  Chorlieder  der  Tragiker 
an  die  epische  Lyrik  des  Stesichorus  und  an  die  alte  hieratische 
Poesie,  namentlich  die  Nomendichtung,  an.  Das  vonval temle 
Element  bildet  die  epische  Erzählung  in  feierlicher  Ruhe  mit 
andachtsvoller  Erhebung  des  Gemüthes  und  einem  unerschütter- 
lichen Vertrauen  auf  die  Gesetze  der  göttlichen  Weltordnung. 
Damit  verbindet  sich  zugleich  eine  tiefe  tragische  Stimmung, 
die  sich  in  der  stillen  Trauer  um  die  dahingeschwundene  Grösse 


der  Vergangenheit  und  in  der  Hoffnungslosigkeit  für  die  Zukunft 
ausspricht,  aber  stets  in  ruhiger  Milde  und  mit  Ergebung  in 
den  Willen  des  unabänderlichen  Schicksals.  Dieser  Ton  zeigt 
sich  besonders  in  den  daktylischen  Strophen  des  Aeschylus,  der 
die  archaische  Färbung  auch  noch  in  seiner  Diction  hervor- 
treten lässt.  So  die  Strophen  in  der  Parodos  des  Agamem- 
non, die  kunstreichsten  und  vollendetsten  Bildungen  dieser  Art; 
sie  stehen  hier  wie  die  altersgrauen  Säulen  eines  noch  vom 
Nebel  der  Nacht  umflossenen  Tempels*),  über  dem  bereits  ein 
gcheimnissvolles  Morgenlicht  zu  dämmern  beginnt  und  das  Nahen 
des  Tages  verkündet,  der  beides,  Heil  und  Unheil,  bringen  kann. 
Doch  die  Fäden  der  Zukunft  sind  in  der  Vergangenheit  geknüpft, 
und  so  lässt  der  Chor  der  Greise  die  Thatcn  verflossener  Zeiten 
vor  seinem  Geiste  vorüberziehen  und  ahnt  aus  ihnen,  immer 
mehr  von  düsterem  Bangen  ergriffen,  die  Nähe  des  Unheils.  Die 
Gewalt  der  subjectiven  Empfindung  hält  sich  in  den  ruhigen 
Bahnen  eines  epischen  Gesanges  und  erst  am  Ende  jeder  Strophe 
bricht  sie  in  den  verhiingnissvollen  Ruf  aus:  cäkivov , alkivov 
eine , TO  Ö*  sv  inxä tw.  Von  gleicher  Ausdehnung  und  Anordnung, 
aber  weniger  kunstreich  sind  die  Strophen  im  zweiten  Sta- 
PhÖnissen;  der  Ton  ist  noch  elegischer  und 
neben  der  epischen  Erzählung  ist  dem  lyrischen 


’e' 

s i m o n d e r 
düsterer  und 
Elemente  ein 


grosserer 


Raum  verstattet.  Ebendahin 


gehört 


*)  Sie  sind  hier  die  xQvaat'  *iovtg  und  das  tvi et%l$  nQO&vQov  (Find. 
Ol.  G,  init.)  dieser  erhabensten  aller  Parodoi. 
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auch  das  dritte  Stasimon  der  Perser,  in  welchem  der  Chor 
der  alten  glücklichen  Zeiten  Persiens  gedenkt,  die  jetzt,  nachdem 
der  grosse  König  todt  ist,  auf  immer  dahin  sind.  — In  anderen 
daktylischen  Strophen  tritt  die  epische  gegen  eine  hieratische 
Färbung  zurück.  So  im  Chor  der  Propompoi  am  Schlüsse 
der  Eumeniden,  der  im  heiligen  Festzuge  die  nun  segnenden 
Eumeniden  geleitet,  — ein  Prosodion  des  schlichtesten  Cultus- 
Stiles  auf  die  Tragödie  übertragen.  Einem  Päan  nähert  sich  die 
daktylische  Strophe  in  der  Par o dos  des  Oedipus  Rex:  die 
Greise  singen  vom  Orakel  des  delphischen  Gottes,  der  als  Heiland 
der  schweren  Leiden  kommen  soll.  Im  gnomischen  Tone  stellen  die 
Strophen  Ileraclid.  608  die  unerschütterlichen  sittlichen  Prin- 
cipieu  dar,  nach  denen  die  Gesellschaft  sich  ordnet.  Aehnlich 
in  der  Parodos  der  Eumeniden,  wo  die  Rachegöttinnen  nach 
dem  grauenerregenden  Sturmgewoge  des  Zornes  nunmehr  im 
stolzen  Vertrauen  die  Ewigkeit  ihrer  Satzungen  preisen. 

Schon  die  geringe  Zahl  der  daktylischen  Strophen  bei  den 
Tragikern  lässt  sie  als  etwas  der  Tragödie  Fremdes,  nur  von 
aussen  her  Entlehntes  erkennen,  ebenso  wie  dies  mit  den  dorischen 
Strophen  der  Fall  ist.  Auf  ihnen  allen  liegt  mehr  oder  weniger 
gewissermaassen  der  herbe  Duft  der  Alterthümlichkeit,  während 
dagegen  die  iambischeu,  trochäischen  und  logaödischen  Strophen 
der  Tragiker  wie  neue,  eben  erst  aus  der  Hand  des  Bildners 
hervorgegangene  Kunstwerke  erscheinen.  Von  einem  durchgreifen- 
den Unterschiede  der  daktylischen  Strophen  bei  den  einzelnen 
Tragikern  kann  schon  darum  keine  Rede  sein,  weil  zu  wenig  er- 
halten ist.  Doch  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  hervorhebeu,  dass 
Aeschylus  die  kunstreichsten  Formen  gebildet  hat.  Der  Umfang 
ist  sehr  ungleich,  von  3 bis  zu  17  Versen,  die  kleinsten  Pers.  852, 
Eurnen.  373.  1032,  die  ausgedehntesten  im  Agamemnon  und  den 
Phönissen.  Hiermit  übereinstimmend  ist  auch  die  eurhythmische 
Composition  sehr  verschieden:  in  den  kleineren  meist  stichisch 
mit  Epodikon  erhebt  sie  sich  in  den  grösseren  zu  den  kunst- 
reichsten mesodischen  und  palinodischen  Periodeu. 

Perser,  drittes  Stasimon. 
a'  852  — 856  = 857  — 863. 

o)  noncn,  7/  {leyalotg  ayaftttg  re  nohoaovofiov  ßioräg  t7rmvQOa[tfv, 
ev&  6 yriQcabg  nctvx croxt/g,  «x«x«s,  «fiajos  ßuailtvc, 
tao&tog  JctQttog , aQ%e  £«(?«?. 
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— — KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

Vier  Tetrapodieen  zu  zwei  Versen  vereint;  eine  logaödisclie  Penta- 
podie  als  Schluss. 

ßf  864  — 870  = 871—878. 

oocag  8’  etXe  noXeig  nöqov  ov  Siaßag  "AXvog  nozctiioto , 
o i5d'’  aqp’  soriag  ovfrfig, 

oiai  ZtQVfiovtov  neXdyovg  ’/1xtXu)tdeg  ttai  nctQOixoi 
pQ^xltav  tnavXatv. 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  —L.  KJ  KJ  KJ  \J  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ 

— KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  — KJ  KJ  KJ  KJ  

Zwei  Heptapodieen  umschliessen  eine  Tetrapodie;  als  Schluss  ein 
Ithyphallicus,  der  vielleicht  mit  gedehntem  Spondeus  zu  lesen  ist. 


y 879  - 887  = 888  — 896. 

VttGoC  al  HCtZCC  7lQoiv’  aXiov  7teQixXv<il0l 
zlxde  yu  TtQoaijfievcu , 
oi'a  Alcßog,  IXatorpvzog  zs  Xccfiog,  Xtog , 
rjdt  näfjog , A7a£og,  Mvxovog , 

Trjvtp  ze  avvanxovo 3 uAv8gog  uyxtydxtov. 

— KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

~i~  KJ  KJ  KJ  

— - kV  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

. KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 


Zwei  Pentapodieen  und  zwei  Tetrapodieen  distiehisch  verbunden 
mit  einem  logaödischen  Epodikon  wie  in  <5t q.  a',  nur  dass  hier 
eine  Anakrusis  hinzutritt.  Mit  Unrecht  verwandelt  Hermann 
nv x.  3 xal  'PoÖov  als  vermeintliche  äolische  Basis  in  'PoÖov  r*. 


ö'  iicaöog  897—908. 

xat  rag  (vxztttvovg  netzet  xXr/Qov  ’luoviov  noXvav8QOvg 
’EXXctvtov  fxpa rvvtv 


d örp. 

Kvntög  tlut  ftgosiv  u8tov  xgetrog  | «iaiov  ixvSqcüv  ixreXlav. 

(zt  yctQ  itfd'O’fv  xazetnvelst  tch&co  | poXndv  tlXxct  GVfiq>vzog  etltöv 
bntog  Ayctu ov  8l0~govov  ngtizog,  | EXlctSog  rjßctg  t-vuepQOva  zetydv, 
Tctfutd  avv  8oqI  x«l  nganzogt  | ü’otJ opvts  Ttvxgld 3 ln  ctietv, 
olwvtäv  ßaoiXtvg  ßaotXsvat  vstöv,  o xfjAatrös  o z'  l£6mv  ugyttg, 
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GysztQaig  cpQSGtv.  aadfiazov  d's  i raqfjv  a&svog  dvdqmv  zevxtjOzr'iQOJv 
na  ppixzcov  t’  tiunovqaiv. 

vuv  d’  ovx  aiupißoXcog  fttözQsnzcc  zad’  «v  tptQOfiBv  noXefioiGi 
Siia&iv zig  iisyciX(og  nXayuiaci  ze  novricuGiv. 

S-  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  — KJ  KJ  KJ  KJ  

_i-  KJ  KJ  y 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  _L  

KJ  KJ  ft  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  kJ  KJ  KJ 

Vers  1 — 5 bilden  eine  raesodische  Periode  von  acht  Reihen, 
eine  katal.  anapästische  Oktapodie  (Tetrameter)  von  zwei  Tripo- 
dieen  und  zwei  Heptapodieen  umschlossen.  Vers  6 ist  das  Epodikon; 
v.  2 darf  nicht  iXavvav  statt  'Ellavcov  gelesen  werden,  weil  die 
äolische  Basis  den  Dramatikern  und  den  Daktylen  der  chorischen 
Poesie  durchaus  fremd  ist. 

Agamemnon  Parodos  « ß\ 

Die  Composition  dieser  grossartigen  Strophen  ist  in  den 
Texten  völlig  verunstaltet,  in  denen  Hexameter,  Pentameter, 
Dimeter,  Trimeter,  Tetrameter  in  unvermittelter  Folge  sich  an- 
einander reihen.  So  planlos  hat  kein  griechischer  Dichter  die 
Reihen  durcheinander  gewürfelt.  Ranae  1280  gibt  über  die 
Abtheilung  keinen  Aufschluss,  denn  Euripides,  der  hier  diese 
Strophen  parodirt,  singt  keine  ganzen  Verse,  sondern  nur  Bruch- 
stücke. Nur  ein  genaues  Eingehen  auf  die  übrigen  daktylischen 
Strophen  der  chorischen  Lyriker  und  Dramatiker  gibt  die  sicheren 
Normen  der  Abtheilung.  Auch  hier  bewegt  sich  der  daktylische 
Rhythmus  wie  bei  Stesichorus  und  in  dem  Perserchore  in  langen 
glcichmässigen  Versen,  entsprechend  der  ernsten  Grundstimmung 
in  diesem  Chore  der  Greise,  der  die  Mitte  zwischen  Lyrik  und 
Epos  hält  und  mit  ruhiger  Ergebung  in  den  Willen  des  unauf- 
haltsamen Verhängnisses  die  Vergangenheit  uiit  ihren  düstern 
Schatten  vorüberziehen  lässt. 


a gxq. 
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yj  <J 

SJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ  KJ 

— KJ 

KJ  
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KJ  
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KJ 
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cpavevxeg  fxTap  neXd&Qcov  z(Q°$ 

> t x SoQtndXiov  napinQenxoig  Iv  eSgcuatv , 

ßoGxofievot  Xaytvctv , £pt|xäfiOva  cpepfiart  yivvav, 
ßXaßevxa  Xoto&lcov  ÖQOtitov. 
afluvov,  afXtvov  sine,  x 6 S’  ev  vindxia. 

ß'  incpd. 

Tocov  iisq  evcppcov  ä xaia 
dgoGotoiv  denxoig  jüaJepwt'  Xeovtcov 
ndvxcov  t’  dygovoficov  cpiXofidazoig 
d’riQcSv  SßQlHCtXoiGlV  TSQItVCt 
xovxcov  alzst  £v[ißoXa  «parat, 

Se£id  nsv,  y.ardfio^ipa  Sh  cpao/taxa  * gxqov&oöv. 

Iritov  Sh  xaXeca  Tluiccva' 

f u'l  uvag  dvnnvbovg  Javaotg  %Q0vi\aq  l%e vfjSag  duXolag  levl-i/g. 
GTitvSofieva  &vGiav  exigav,  uvo'uov  xtv\  dSutxov , [aAaaroga]  vftxf cor 
tenxova  avficpvTOV , ov  Seio/jvoga.  | (iifivt t yap  cpoßega  naXlvoqxog 
olnovöfiog  SoXtct,  fivdftcov  nq-vtg  xexvonotvog.  xotdSe  KaXyag 
l-vv  (tsydXotg  dya&otg  dnexXay^ev  | ftoqaifi’  den  oqvi'&cov  bSicav 
ot'xotg  ßaoiXeloig'  r otg  S'  bfiocpcavov 
ai’Xtvov , aiXtvov  sinh , xo  S’  ev  vrndxco. 

Wie  durch  den  gemeinschaftlichen  Refrain,  so  ist  Strophe  und 
Epode  auch  durch  eine  einheitliche  rhythmische  Composilion 
verbunden.  Eine  jede  zerfällt  in  zwei  Perioden,  eine  stichische 
von  5 Oktapodieen  und  eine  mesodische  von  kürzeren  Versen. 
In  a'  geht  die  stichische  Periode  voraus  und  die  mesodi- 
sche Periode  folgt  (eine  Hexapodie  von  zwei  Tetrapodieen  und 
zwei  Pctapodieen  umschlossen);  in  ß'  geht  die  mesodische  Periode 
voran,  in  der  drei  Tetrapodieen  von  zwei  Pentapodieen  und  zwei 
Tetrapodieen  umschlossen  sind;  alsdann,  sobald  v.  8 mit  dem 
Gebete  an  Apollo  der  ruhig  erhabene  Ton  wie  im  Anfänge  des 
Gesanges  zurückkehrt,  wird  die  stichische  Periode  aus  a wieder- 
holt und  jene  fünf  Oktapodieen  kehren  noch  ruhiger  als  das  erste 
Mal  wieder,  worauf  ein  Epodikon  von  zwei  Versen  den  Abschluss 
des  Ganzen  bildet.  Durch  die  Nachweisung  dieser  Eurytlimie 
und  die  oben  aufgestellte  Theorie  der  daktylischen  Strophen 
überhaupt  findet  unsere  Abtheilung  von  selber  ihre  Erklärung 
und  bedarf  keiner  weiteren  Rechtfertigung.  Doch  wollen  wir 
noch  darauf  hin  weisen,  dass  fast  überall  die  Interpunktion  mit 
dem  Versende  zusammenfällt.  In  a v.  1 wird  die  fehlende  Schluss- 
thesis durch  die  Anakrusis  des  folgenden  Verses  ersetzt.  — Die 
Herstellung  der  Eurhythmie  bestätigt  Lachtnanns  und  G.  Her- 
manns Vermuthung  vom  Ausfall  eines  Fusses  in  der  Epode; 
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vj  4 + 4 
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jener  schiebt  fiijviv,  dieser  qpwrog  hinter  dsufrjvoQcc  ein.  Doch 
findet  die  Lücke  im  vorausgehenden  Verse  statt,  wo  wir  cduötOQcc 
eingeschoben  haben. 

E urnen id.  Parodos. 

/ 308-  371  =377  — 380. 

<fo£ai  r’  uv6qü>v  ycci  fiaX’  im’  at&tQi  cyfival 
r cexöfisvai  xorra  yäv  (iivv&ovgiv  uztuoi 

aufTfQttig  itpoöoig  (itXavu’fioGiv , oyjr/ffju.ojg  t‘  tmrp&opoig  nofidg. 

— — \j  \j  w \j  \j  w \j  


V/  v*»  V KJ  KJ  ■_/  KJ  KJ  KJ  KJ  O 

An  drei  stichisch  verbundene  Pentapodieen  schliesst  sich  eine 
trochiiische  Tetrapodie  als  Epodikon.  Doch  kann  v.  3 auch  in 
drei  Tripodieen  zerlegt  werden. 


Oedip.  tyr.  Parodos. 
a'  151  - 158=  159  — 106. 

(5  tö  dibg  afivt7tlg  cpcxti , n'g  irors  tag  rcoXv%ovGov 
4 rivd’iövog  ayXacxg  fßag 

G ixTsrccfitti  (poßegav  (pytva  öfi'(iazi  irdXXmv, 

4 lqt(  däXib  Tlttiüv , 

4 ä(i(pi  aol  ä£6fx,&vog,  t l fioi  rj  viov 
6 i}  7tF()iTeXXofitvaig  djgaig  nceXiv  ligavvGftg  %qh tg. 

G eint  fioij  (b  XQvotccg  rtuvov  ’tiXnifiog,  (xfißgoTb 
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KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  | kJ  KJ  

KJ  — KJ  KJ  KJ  

KJKJ  kJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  | KJ  KJ  

— KJ  KJ  KJ  KJ  

5 — — KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

— KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  | KJ  KJ  kJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  | KJ  KJ  

Einzige  Syzygie  dieser  Art  bei  Sophokles,  Nachklang  apollini- 
scher Päane  in  feierlichsakralem  Tone.  Die  Hexameter  sind 
lyrisch  wie  bei  Alkinan  und  den  Aeoliern,  daher  die  Spondeen 
nur  ausnahmsweise  zugelassen,  dagegen  durchgehende  mv&rj- 
fuftsgrjg  und  bukolische  Cäsur  (S.  40).  Die  ganze  Parodos 
trügt  archaischen  Charakter:  sie  ist  das  einzige  Chorlied  des 
Sophokles  mit  3 Syzygieeu,  während  von  ihm  sonst  nur  zwei 
Syzygieen  oder  eine  einzige  Syzygie  mit  Epode  gebraucht  werden. 
Terpandreische  Composition  ist  trotz  anderweitigen  Widerspruchs 
ausser  Zweifel  (Westphal  Prolegom.  zu  Aesch.  S.  97,  Oberdick  Bei- 
träge zur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylus,  Programm  d.  G. 
v.  Glatz  S.  5);  sprachliche  Archaismen  sind  der  Refrain  V.  153  fajis 
<ddXiE  Hulolv  aus  altattischen  Päanen,  154  ducpC  mit  Dativ,  159 
X6XÄC ^levog,  adverbialer  Gebrauch  der  Präpositionen  182  iv  <P 
ccXoxoi  itoXiaL  z im  ^latigsg  u.  s.  w.  V.  1 — 3 wird  eine  Tetra- 
podie  von  zwei  Hexametern  umschlossen.  Dann  folgen  zwei 
Tetrapodieen  und  wieder  zwei  Hexameter. 

Phoeniss.  818 — 833  iitcod, 

0 

ixexe g,  (o  yc?,  izexig  noxe, 

ßdgßagov  ibg  dxodv  ideerjv  idarjv  not’  iv  oixoig, 
rav  and  &r}goxgd(pov  q> oivixolocpoio  dgdxovrog 
yivvav  odovrocpvij,  O/ißaig  xdlliarov  dveidog' 

5 / Igfiovtag  de  nox ’ f lg  vfievaiovg 

ijlv&ov  ovgavidai , cpdgfuyyi  re  re C%ea  €)r]ßag 
rag  /ffiqp toviag  re  tvgag  vno  nitgyog  dvicia 
didvuoiv  noxa/xdiv  ndgov  dficpl  fiicov 
Jigxag,  xXoSQOTQoyov  a nedtov 
1U  ngdnag  ’lGfiTjvov  xaradever 
’faj  &’  d xegoeGoa  ngOfictxmg 
Kadfieicov  ßaotüijag  iyeivaro , 
f ivgidöag  ö’  ayafräv  iregag  fr igoig 
fierafieißoueva  nötig  ad’  in  dxgoig 
15  ecxax’  "/Jgeog  GttcpdvoiGiv. 

k\j  KJ  KJ  \J  ___  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  » 
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/ 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

f 

KJ 

yj 

— 

KJ 

KJ 

5 

/ 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

/ 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

/ 

— 

— 

KJ 

KJ 

kj 

KJ 

/ 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

/ 

KJ 

yj 

— 

KJ 

KJ 

10 

KJ 

KJ 

/ 

— 

KJ 

KJ 

/ 

— 

KJ 

KJ 

/ 

— 

— 

KJ 

KJ 

/ 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

KJ 

/ 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

15 

/ 

yj 

KJ 

KJ 

KJ 

kj  yj  — kj  kj 

kj  kj  — 

kj  u kj  yj 

yj  kj  kj  kJ  KJ  kj 

KJ  KJ  

KJ  KJ  

yj  yj  — 

KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  


V.  1 — 5 raesodische  Periode,  drei  Hexameter  von  zwei  Tetra- 
podieen umschlossen.  Die  zweite  Periode  v.  G — 10  enthält  zwei 
Hexameter  und  drei  anapästische  Tetrapodieen  in  stichischer  Folge. 
Die  dritte  Periode  v.  11  — 15  wieder  mesodisch,  eine  Pentapodie 
zwischen  vier  Tetrapodieen.  — Das  vorausgehende  völlig  dakty- 
lische Strophenpaar  ist  zu  verdorben,  als  dass  sich  das  Metrum 
im  Einzelnen  sicher  bestimmen  Hesse. 


Heracl.  erstes  Stasimon. 

608  — G17=618-629. 

OVZlVtt  tpr]{U  &S(ÖV  UZSQ  O/LßlOV,  OV  ßaQV7COZp.OV  z* 

uvSqcc  ysvsad' at, 

ovd t r ov  avzbv  atl  ßeßdvai  dofiov  fvzv%(a'  izccqcc  <P  aiUav  a>Ua 

tiotga  dicoKSi’ 

tbv  fiiv  d(f)’  vipT]Xwv  ßQCc%vv  ipyiicg,  zov  6 ’ artrav  svdaipovu  zfiiygi. 
fiOQCtpa  3 * ovu  rpvysiv  &B(iig,  ov  ßocpitx  zig  dncößezou’ 
a’lia  udrctv  6 ‘jtqöftvpog  dsi  növov  ?|ft. 

— — KJ  \J  W \J  KJ  \J  \J  KJ  KJ  KJ  V 

\J  KJ  

— KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  ~L.  KJ  KJ  KJ  KJ  

---  KJ  KJ  

— ~ KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  - ' KJ  >J  KJ  KJ  

' KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  . KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

Die  Strophe  bildet  eine  zusammengesetzte  palinodische  Periode 
mit  einer  Pentapodie  als  Epodikon: 


3 3 2 4 4 2 4 4 3 3 


Noch  bleibt  eine  Stelle  übrig,  die  sich  den  daktylischen 
Chorliedern  anschliesst,  aber  in  Inhalt  und  Form  bereits  den 
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Uebergang  zu  den  daktylischen  Klagmonodieen  der  späteren  Tra- 
gödie macht,  die  Proodos  in  der  Parodos  der  Medea. 

Medea  131  — 138  7tQoud\ 

hXvov  cpcoväv , faXvov  öi  ßoav 
zag  övatdvov 

Ko\%{Sogy  ovSi  itco  rjniog * aMä,  ytQaia, 

Xiigov  hi’  dfKpinvXov  yag  £ca)  ueXä&QOv  yoov  hXvov 
5 oudt  avvTjdo[iat}  d>  yvvai,  aXysoi  dcöfiazog, 
inst  fLOi  cpCXov  HexQavzai. 

Ein  daktylischer  Hexameter  mit  daktylischem  Auslaut  v.  4 wird 
von  zwei  daktylischen  Pentapodieen  umgeben.  Es  folgt  eine 
iambische  Pentapodie  mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis,  analog 
Sopli.  Electr.  5.  6;  als  Proodikon  gehen  zwei  anapästische  Reihen 
voran,  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  vorangehenden  anapästi- 
scheu  Systeme. 


§ 9. 


Daktylische  Chorlieder  der  Komödie. 


Das  daktylische  Maass  ist  an  sich  der  Komödie  so  fremd 
wie  der  Tragödie,  aber  Aristophanes  hat  mit  demselben  Talente 
wie  Pindars  dorische  Strophen  und  die  Maasse  der  tragischen 
Gesänge  auch  die  daktylischen  Rhythmen  der  Noniendichter  zur 
Erreichung  von  komischen  Contrasten  nachgeahmt  und  versteht 
sie  eben  so  ernst  und  feierlich  wie  nur  irgend  ein  Tragiker  zu 
bilden.  Eine  Beziehung  auf  die  epische  Lyrik  des  Stesichorus 
lag  ihm  fern,  wir  haben  die  Vorbilder  von  den  meisten  seiner 
daktylischen  Strophen  in  der  hieratischen  Poesie,  aus  der  auch 
Stesichorus  seine  Rhythmen  schöpfte,  zu  suchen.  Dahin  gehören 
zwei  feierliche  Lobgesänge  Nub.  275  und  Aves  1748.  Der  erste 
ist  so  freudig-ernst  und  schwungvoll,  als  ob  er  von  einem  Olym- 
pos  oder  Sakadas  gesungen  wäre,  freilich  nur,  um  dadurch  den 
Gegensatz  der  leichtfertigen  und  windigen  Gottheiten,  denen  er 
geweiht  ist,  um  so  schärfer  hervortreten  zu  lassen;  der  andere, 
die  Waffen  des  Blitz-  und  Donnergottes  verherrlichend,  geht  zu- 
letzt in  einen  Ilymenäus  über  und  ist  hier  sehr  charakteristisch 
in  leichten,  aufgelösten  Rhythmen  gehalten.  Eine  dritte  dakty- 
lische Strophe,  Danae  875  vor  dem  Streite  der  beiden  Dichter, 
bewegt  sich  in  dem  Kreise  eines  musischen  Agon  und  erscheint 
als  die  Nachahmung  eines  Liedes,  wie  es  von  den  alten  Auloden 
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und  Kitharoden  vor  dem  Beginn  des  Wettstreites  gesungen  wurde. 
Aehnlich  ist  auch  Ran.  818,  nur  dass  Aristophanes  hier  beson- 
ders die  komische  Parallele  eines  Waffenkampfes  hervorhebt  und 
dabei,  wie  es  scheint,  der  Phraseologie  des  Aeschylus  noch  einige 
Seitenhiebe  versetzt. 

Nubes  275 — 290  = 298  — 313,  avx . 

naq&ivoi  ofißgoipögoi, 

£l&cofifv  Xmccquv  x&o'va  lluXXixöog,  svuvöqov  yctv 
Kixqonog  urponsvai  noXvr'jqcczov’ 
ov  Gtßag  dqQr/zcov  uqcov,  ivu 
5 fivazoSoxog  Söfiog  Iv  rtAfratg  dyicug  dvttdtc'xvvzcu, 
ovqavtoig  z s &soig  dcoQTjiicczcc, 
vuoi  d’  vepSQsepstg  xai  ttydXfiata, 

xai  ttqogoöoi  (ictxttQcov  Cegoozazai,  evazscpavoi  rf  &va(at  &aXicu  zf, 

izttvzodancitg  iv  cogcag, 

10  rtgi  z * insQxopivco  Bqopioc  x^QiS, 
fvxfX ddcov  ze  xogcov  igF&lcpaza, 
xai  Movoct  ßagvßgofiog  avXatv. 

u w y 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

— KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

5 KJ  KJ  KJ  KJ  ■ KJ  KJ  — - KJ  Kj  KJ  KJ  KJ  KJ 

KjO  KJ  KJ  KJJ  \j  yj 

» 

Ca J KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

— — KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  —L  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  ’ KJ  KJ  KJ  \J  V 

— — KJ  KJ  KJ  

1 0 — t—  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  - KJ  KJ 

— KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  1 

V.  1 — 8 bilden  eine  einzige  Periode  mit  Hiatus  nach  v.  1. 

3 3 3 4 4 6 4 4 3 3 3 


Darauf  ein  logaödisches  Epodikon  und  eine  zweite  Periode  von 
drei  Tetrapodieen.  Der  logaödische  Vers  wäre  leicht  in  einen 
daktylischen  zu  verwandeln  (navxoö  anales  lv  und  in  der  Strophe 
v.  286  [laQtiaQtaKSiv  statt  navxoöanalg  und  ^LaQ^iaQtaig)^  docli  be- 
darf es  dessen  nicht,  da  er  als  Abschluss  einer  Periode  steht. 

Aves  1748  — 1754. 

co  (isya  xQvgfov  dazFgon^g  cpciog , co  diog  d/ißgozov  tyxog 
nvgcpoQOV , co  x&övtai  ßoegvaxFFg  cifißgocpOQOi  &'  upa  ßgovzai, , 
aig  odf  vvv  gfcfi. 

Bossbach,  spociellc  Metrik. 
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diu  ae  za  nävza  xguzr'iGag, 

( xal  näqfdgov  BuoCXtiuv  fya  diog. 

I ' Tfiijv  w,  'Tfiivai’  co. 

— KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  kj  kj  —L.  kJ  kJ  KJ  kj  y 

. ' kJ  \j  kJ  kj  kj  kj  kJ  kj  kj  kj  ^ w y 

— u u 

i£y  \J  KJ  KJ  Kj  

w >_/  kj  v_/  w kj  kj  kj  — — <_/  i~>  

Auf  zwei  Heptapodieen  folgen  zwei  Tripodieen,  die  letzte  mit  einer 
aufgelösten  Arsis.  Eine  dritte  Heptapodie  bildet  den  Schluss. 

ßanae  814.  818.  822.  826. 

fj  nov  dstvov  tqißgsuerug  %oXov  fvdo&sv  t£ei, 
zivi*’  uv  otgvXaXov  nagtdr]  ftijyovzog  odovzu 
ctvzizi%vov'  z6ze  dr}  fiuvt'ug  vito  deivfig 
oLiuazct  azgoßqaszai. 

kj  k>  kj  kj  kj  kj  kj  kj  . — 

' - KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  ü 

— kj  kj  kj  kj  kj  kj  kj  kj  Vs' 

_ i_  kj  kj  kj  y 

Die  Eurhythmie  besteht  nicht  innerhalb  der  einzelnen  Strophe, 
wie  dies  oft  bei  den  kleineren  Strophen  nicht  der  Fall  ist,  son- 
dern tritt  erst  durch  die  viermalige  Wiederholung  hervor.  Zu 
bemerken  ist  die  genaue  antistrophische  Responsion,  indem  alle 
vier  Mal  der  Spondeus  nur  dem  Spondeus,  der  Daktylus  nur  dem 
Daktylus  entspricht. 

Ranae  875  — 882. 

o)  Jidg  Ivviu  naq&evoi  ayvul 

Movaai , XsizzoXoyovg  IgvvBzug  (pqsvag  at  nu&oqazB 
uvdgwv  yvcouozvnwv,  ozav  slg  fgiv  o^vfiBgi'fivoig 
fX&coai  azgsßXoiai  nuXuiGfiuotv  avziXoyovvzeg, 
fX&sz’  iitorpöfisvui  dvvapiv 

dnvozäzoiv  ozofiuzoiv  noqi'aaG&ui  gr^iazu  xai  nugungtOfiaz’  tniöv. 
vvv  yug  uydiv  Gocpiag  6 (isyag  jja)]pfr  ngog  tgyov  fjdq. 

KJ  KJ  „ \J  KJ  KJ  V __ 

s.  \j  kj  kj  kj  kj  i j kj  y 

— KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  V. / KJ  KJ  

-i-  \j  w kj  kj  \j  kj  y 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

— KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  __  — — KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

--  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  ~ KJ  KJ  

V.  1 — 5 eine  mesodische  Periode,  drei  Hexameter  von  zwei  Tetra- 
podieen  umschlossen.  In  den  zwei  letzten  Versen  sind  drei  Tetra- 
podieen  und  ein  Ithyphallicus  vereint. 
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Ausser  dem  in  lauter  Hexametern  gehaltenen  Prosodion  am 
Schlüsse  der  ßanae  bleibt  uns  noch  eine  daktylische  Stelle 
übrig,  die  einen  ganz  abweichenden  Charakter  zeigt  und  gerade  da- 
durch von  grossem  Interesse  ist.  Dies  ist  der  berühmte  Küchen- 
zettel einer  leckeren  Fricassee  bei  Aristophanes  Ecclesiaz.  1107 ff. 
Man  könnte  geneigt  sein,  dieses  Lied  für  eine  daktylische  Mon- 
odie zu  halten,  da  das  Metrum  in  der  That  mit  Stellen  wie 
Oed.  Col.  229  (s.  § 10)  Aehnlichkeit  hat.  Doch  ist  es  keine 
Monodie,  weil  es  getanzt  wird.  Die  Bedeutung  erhellt  aus  Ari^to- 
phanes  selber.  Vorher  gehen  nämlich  die  Verse: 

H.  (o  co  ca qu  oi 

<«j  cpCXai  yvvaixeg,  fiTtiQ  fieXXofiev  r 6 ZQrj^ia  dgav, 

Inl  t6  Seinvov  vnanoxiveiv  /fpTjttxcog  oi'v  xco  nöö e 
xal  ov  xivei.  'H.  xovxo  ÖQca.  'H.  xal  raGÖe  vvv.... 

Äayapas  roiv  cxeXioxoiv  xov  qv&uuv. 

Die  Lücken  hat  Meineke  richtig  angegeben,  es  waren  trochäische 
Tetrameter  wie  die  vorausgehenden  Verse,  Päonen  dürfen  nicht 
hineinemendirt  und  die  handschriftlichen  Vorzeichen  nicht 

geändert  werden.  Nach  den  Worten  yrcp  tntiöi  folgt  der 

Küchenzettel,  ein  System  v.  1169 — 1176,  welches  mit  einer  trochäi- 
sclien  Tetrapodie  beginnt  und  sich  in  sieben  daktylischen  Tetra  - 
podieen  fortsetzt: 

Xo7iad'oTefiuxoaeXazoyaXeoxQavioXet'ipuvodQt^vnoTQififiaTo\aiXcpioxvQo^eX 
Lxoxaxaxezvfit  vo  j xizXemxoaavcpocpaxToneQiaTeQa  J XexxQvovonxexecpaXXio 
xiyXone  XeioXayojooiQaioßacprjTQayav  onxeQvycöv  cv  de  Tain’  dnQoac(i^e\ 
vog  xcl%v  xal  xazecog  TQvßXiov. 

Auf  das  System  folgen  zwei  iambische  Tripodieen. 

Das  XQtjxcxcög  xivstv  bezieht  sich  nicht  auf  päonisches  Me- 
trum, sondern  bedeutet  ein  Hyporchema,  vgl.  Athen.  5,  181  b 
Kgrjxixcc  xaXovGi  x a vnogxrjtiaxa.  Schob  Find.  Py.  2,  127.  Wir 
haben  Anklänge  an  ein  daktylisches  Hyporchema  vor  uns.  Dak- 
tylen sind  auch  sonst  ein  häufiges  Maass  der  Ilyporchemen  ge- 
wesen, vgl.  Pollux  4,  82  ivioi  <)'£  xal  öaxxvXixovg  avXovg  mvofiaGav 
xovg  inl  xoig  vnoQ%tjnaGiv,  o t Öl  xavxa  ovx  avXcov , aXXa  fieXcov 
sivai  eidrj  XiyovGiv.  Als  Parallele  sind  herbeizuziehen  die  hypor- 
chematischen  Daktylen  Alkmans  fr.  33  und  34  (ebenfalls  Tctra- 
podieen),  wo  der  spartanische  na^iepayog  mit  einer  ähnlichen  Aus- 
gelassenheit wie  bei  Aristophanes  der  athenische  Weiberchor  die 
Seligkeit  des  Essens  und  Trinkens  besingt. 


8* 
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C.  Daktylische  Monodieen  der  Tragödie. 

§ 10. 

Metrischer  Bau  und  ethischer  Charakter. 

Die  daktylischen  Klagmonodieen  der  Tragödie  sind  die  späteste 
Entwickelung  des  daktylischen  Metrums.  Bei  Aeschylus  findet 
sidli  noch  keine  Spur  davon,  auch  den  früheren  Stücken  des 
Euripides  und  Sophokles  sind  sie  fremd;  erst  seit  Olymp.  80  lassen 
sie  sich  bei  Euripides  (in  der  Andromaclie  und  im  Aeolus)  nach- 
weisen  und  später  wendet  sich  auch  Sophokles  den  neuen 
Formen  zu.  Ihr  rhythmischer  Kunstwerth  ist  meist  nicht  gross, 
sie  dienen  hauptsächlich  nur  als  eine  bequeme  Unterlage  für  den 
von  den  Liebhabern  der  altklassischen  Musik  so  hart  mitge- 
nommenen modernen  Stil  der  dithyrambischen  und  skenischen 
Musik  mit  Trillern  mul  Coloraturen  in  den  Soloparthieen,  an 
denen  das  Theaterpublikum  immer  mehr  Gefällen  fand.  Auch  der 
poetische  Werth  des  Inhalts,  der  durchgängig  in  weichen,  aber 
sehr  bewegten  Klagergüssen  besteht,  darf  nicht  hoch  ange- 
schlagen werden,  nicht  blos  bei  Euripides,  sondern  auch  bei 
Sophokles,  dessen  Diction  hier  der  Euripideischen  oft  zum  Er- 
staunen nahe  steht. 

Anfangs  wurden  die  daktylischen  Monodieen  antistrophisch 
gebaut  (Andromache),  nachher  tritt  aber  eine  völlig  freie  Bildung 
ein,  die  Form  der  u7to/,eXv^ieva  oder  «AAotbtfrpoqpa , Aristot.  Probl. 
19,  15.  Entweder  ist  der  ganze,  meist  unter  zwei  Personen  duett- 
mässig  vertheilte  Gesang  in  Daktylen  gehalten,  oder  er  beginnt 
mit  alloiometrisclien  Strophen  (Glykoneen,  Ionici  und  bei  Euripides 
hauptsächlich  mit  den  so  beliebten  Iambo-Trochäen)  und  schliesst 
zwei  Wörter  in  einer  sehr  bewegten  daktylischen  Parthie  ab,  die 
als  Bravourstück  der  ganzen  Arie  einen  gewaltigen  Effekt  verlieh. 
Den  Freunden  der  alten  klassischen  Rhythmik  sagten  diese  Formen 
nicht  zu,  und  so  sehen  wir  sie  denn  auch  bald  nachher,  als  sie  Euri- 
pides aufgebracht,  von  Aristophanes  verspottet,  der  in  dem  Frie- 
den 114  die  daktylischen  Monodieen  des  Aeolus  parodirt  und  in  dem- 
selben Maasse,  in  dem  sich  dort  der  tragische  Schmerz  ergoss,  die 
hungrigen  Kinder  des  Trygaios  nach  Brod  jammern  lässt,  während 
der  Vater  auf  dem  Mistkäfer  sich  zum  Himmel  emporschwingt. 
Doch  ungeachtet  solcher  Anfeindung  wurden  die  Klagdaktylen 
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ein  beliebtes  Metrum  der  tragischen  Bühne  und  wir  wollen 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sie  an  manchen  Stellen  von  So- 
phokles und  Euripides  in  kunstreicher  Weise  behandelt  sind  und 
hier  eine  grosse  rhythmische  Wirkung  hervorbringen.  Freilich 
sind  solche  Stellen  nicht  häufig  und  der  metrische  Grundtypus 
ist  dann  immer  mehr  oder  weniger  verlassen. 

Die  charakteristische  Grundform  besteht  in  der  Verbindung 
daktylischer  Tetrapodieen,  die  gewöhnlich  daktylisch,  seltener 
spondeisch  auslauten  und  in  langer  Folge  ohne  Hiatus  und 
Syllaba  anceps  vereint,  also  nach  der  Terminologie  der  modernen 
Metrik  zu  daktylischen  Systemen  verbunden  werden.  Der  Hiatus  ist 
bloss  nach  langem  Vocale  und  vor  Eigennamen  zugelassen,  Androm. 
1189  dpupißaAeöd-cu  | 'Egiuovccg , gewöhnlich  bei  Personenwechsel 
oder  vor  einer  Interpunction,  Phoeniss.  1546,  5 cd\v  ipoxfrst,  co 
x dt£Q,  Suoi.  Ancipität  der  Schlusssilbe  ist  weder  für  den  die  Reihe 
schliessenden  Daktylus  noch  den  Spondeus  zugelassen*,  für  den 
letzteren  kann  also  kein  Trochäus  eintreten  mit  Ausnahme  von 
Phoen.  1567,  11  (pdöyavov  dato  öaQxog  ißaipsv,  wo  eine  alloio- 
metrische  Reihe  folgt.  — Die  einzelnen  Reihen  werden  durch 
Cäsur  gesondert;  wo  sie  unterlassen  ist,  tritt  eine  Cäsur  nach 
der  ersten  Arsis  der  folgenden  Reihe  ein,  Orest.  1007.  1009. 
Phoen.  1485,  2;  1567,  14.  Oed.  Col.  230.  231.  232.  Dasselbe 
Gesetz  der  Cäsur  gilt  auch  für  die  bloss  dreimal  vorkommende 
katalektische  Tetrapodie  Androm.  1173,  11.  Hiket.  271, 
10.  11,  hinter  der  aber  der  Hiatus  gestattet  ist.  — Einzelne 
Dipodieen  werden  zur  Beschleunigung  des  Rhythmus  zuge- 
mischt, Androm.  1173,  6,  Phoen.  1506  mit  daktylischem  Aus- 
gang, Phoen.  1499  mit  troehäischem  Ausgang  und  Phoen.  1803, 
die  beiden  letzteren  mit  aufgelöster  erster  Arsis:  rCva  ö\  xqo- 
öadov  und  dvaxcde'acotiou.  — Neben  der  daktylischen  Tetrapodie 
ist  der  Hexameter  die  am  meisten  gebrauchte  Reihe,  entweder 
so,  dass  ein  einzelner  Hexameter  das  Proodikon  oder  das  Epo- 
dikon  der  Tetrapodieen  bildet  (Phoen.  1485.  1495.  1546,  6.  — 
Phoen.  1485,  5.  Philoct.  1201.  Oed.  Col.  234),  oder  so,  dass 
mehrere  Hexameter  zusammen  neben  den  Tetrapodieen  eine  eigene 
Gruppe  bilden  (Pax.  114.  Hiket.  271.  Troad.  595.  Helen.  375). 
Obwohl  der  Hexameter  oft  die  bukolische  Cäsur  hat  und  jeden- 
falls kyklisch  zu  messen  ist,  so  muss  er  doch  rhythmisch  in 
zwei  Tripodieen  zerlegt  werden,  wie  aus  der  eurhytlnnischcn 
Composition  hervorgeht.  Wie  in  den  daktylischen  Chorgesängen 
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kann  der  Hexameter  auch  liier  auf  einen  Daktylus  ausgehen, 
Hiket.  277.  Ilelen.  375,  10.  Phoen.  1485,  1.  Oed.  Col.  235. 
Au  den  Hexameter  schliesst  sich  eine  einzelne  Tripodie  mit 
daktylischem  Auslaute  oder  katalektisch , Hiket.  271,  9.  Helen. 
375,  11;  einmal  kommt  die  Tripodie  auch  unter  Tetrapodieen 
vor,  Phoen.  1567,  5.  — Am  seltensten  ist  die  Pentapodie, 
Phoen.  1485,  3 als  Mittelpunkt  einer  mesodischen  Periode  und 
Helen.  166,  wo  sie  mit  zwei  vorausgehenden  Hexametern  das 
Prooimion  der  threnodischen  Parodos  bildet 

Die  Zusammenziehung  der  Thesis  kann  an  allen  Stellen 
der  daktylischen  Reihen  eintreten,  doch  ist  sie  im  Ganzen  selten, 
weil  sie  dem  bewegten  Gange  der  Monodie  widerstreiten  würde. 
Eine  rein  spondeische  Reihe  findet  sich  Phoen.  1546,  7.  Die  Auf- 
lösung der  Arsis  kommt  nur  selten  vor. 

Von  den  eingemischten  alloiometrischen  Reihen,  die  vor 
und  nach  sich  den  Hiatus  gestatten,  sind  die  an  ap  äs  tischen 
die  häufigsten,  der  Paroemiacus  Helen.  375,  3.  Phoen.  1446,  2. 
3.  12  und  öfters  in  den  abweichend  gebildeten  Strophen  Oed. 
Col.  216  ff.;  die  akatalektische  Tetrapodie  Phoen.  1567,  8.  12; 
der  akatalektische  Tetrameter  Phoen.  1485,  4.  — Trochäische, 
i ambisclie  und  logaödische  Reihen  sind  nur  als  Epodikon 
oder  Proodikon  gestattet,  Oed.  Col.  254.  Helen.  375,  11.  Orest. 
1005,  8.  Philoct.  1208.  Oed.  Col.  236.  - Phoen.  1560.  1567. 
Ein  einzelner  Dochmius  Phoen.  1508,  1.  4. 

In  einem  einzigen  Falle  Philoct.  1204  ist  der  daktylisch 
auslautenden  Tetrapodie  als  flüchtiger  Auftakt  eine  Thesis  voraus- 
geschickt, welche  für  die  rhythmische  Ausdehnung  der  Reihe 
ohne  Einfluss  ist  (vgl.  TU  2): 

to  £evoit  tv  ye  aot  evxog  oQt^ats. 

Den  Charakter  heftiger  Erregung  erhält  die  daktylische 
Monodie  durch  die  Einmischung  einer  synkopirten  logaödisehen 
Reihe,  deren  letzter  inlautender  Fuss  ein  Trochäus  ist;  vor  der 
Arsis  desselben,  die  gewöhnlich  aufgelöst  ist,  tritt  die  Synkope 
ein.  Die  Reihe  dieser  Form  ist  entweder  eine  Tetrapodie  oder 
Pentapodie,  bald  mit  thetischem  Ausgange,  bald  mit  schliessender 
Arsis,  die  als  Versende  verkürzt  werden  kann.  Die  Tetrapodie 
findet  sich  Androm.  1183  und  1196  als  Schluss  der  Strophe 
und  Antistrophe,  wo  sie  sich  ohne  Wortbrechung  an  die  voraus- 
gehende Reihe  anschliesst: 
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\j  y ! yy  y y 

e&e  o’  vn'  ’IXCgl  fji’agi ■ 8ui\(uov  Zifiosvxtöa  nag’  «x tdv, 

so  wie  Oed.  Col.  242.  249.  253,  an  den  beiden  ersten  Stellen 
ohne  Auflösung  der  vorletzten  Arsis: 

y y I ^ y y 

oaxig  uv,  el  frsog  uyoi  nnd  rav  ddönrjrov  %uqiv. 

Die  Pentapodie  steht  Oed.  Col.  216.  218.  220.  222,  wo  vor  der 
aufgelösten  Arsis  überall  eine  Cäsur  stattfindet: 

— y y y y A yy  y 

(Ofioi  lyu) , x i ncc&a),  zbmvov  tfiov. 

Eine  analoge  metrische  und  rhythmische  Bildung  findet  sich  in 
den  §idfi£TQ€t  (isiovga  bei  Lucian.  tragodop.  312 — 324,  worüber 
Terent.  Maur.  v.  1920.  Diomed.  516.  Serv.  1824  = p.  465,  5 K. 
Vgl.  Mar.  Vict  2578.  2581.  Terent  Maur.  v.  1991.  Plot.  2636. 

Ueber  die  Synkope  reiner  Daktylen  und  die  dadurch  ent' 
stehenden  Choriamben  s.  S.  123.  Phoeniss.  1508  und  1539. 

§ 11. 

Die  einzelnen  daktylischen  Monodien  bei  Euripides  und 

Sophokles. 

Andromache  Exod.  1173 — 1183  = 1184 — 1196,  Monodie 
des  Peleus.  Das  älteste  Beispiel  einer  daktylischen  Monodie,  zu- 
gleich das  einzige  von  antistrophischer  Eespousion: 

( Sfioi  iyo),  xcrxov  ofov  ögcö  rode 
xal  8£%ouai  8(6(iaoiv  duotg. 
loo  (lol  ( loi , aiai,  oj  7toXi 
f)tooah'a,,6ioXwXu(iev , oIxo(l s&’. 

5 ovMtn  (ioi  yivog,  ovnsn  (xoi  xbmvu 
Xtintxai  oiMOig. 

(6  oxBtXiog  itufrscov  £y(6-  slg  u'va 
8rj  cpiXov  avyag  ßa(X)X cov  xtgipouca ; 
to  yCXiov  azona  xotl  ysvv  xal  x*QeS> 

10  et&e  <s  vn  'iXltg  rjvags  fiat  (uov  Zi(LOBvridu  nag  umtuv. 

Zehn  Tetrapodieen,  durch  eine  in  der  Mitte  cingeschobene  Dipodie 
in  zwei  gleiche  Perioden  getrennt.  Ueber  den  Sehlussvers  s.  § 10 
tili.  V.  5 und  8 dürfen  die  Worte  fiot  rexva  und  ßakav  zsQißofuu 
nicht  als  Interpolation  angesehen  werden,  dagegen  ist  das  hand- 
schriftliche ßakwv  in  ßcttkcov  zu  verändern.  Antistr.  v.  3 ist 
die  Lesart  des  Venet.  471  al  al  ai  ni  e ?.  oJ  nai  die  richtige, 
die  Inteijectionen  e e sind  wie  überall  als  Längen  zu  lesen. 
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Zweimal,  v.  3 und  8,  respondirt  dem  auslautenden  Daktylus  der 
»Strophe  ein  Spondeus  der  Antistrophe,  eine  Freiheit,  die  sich 
die  Tragiker  auch  in  den  daktylischen  Chorliedern  gestatten. 
S.  Aeseh.  Agam.  Parod.  S.  106. 

Hiketides  Prolog  277  — 285,  Monodie  der  Chorführeriu. 
Zehn  daktylische  Hexameter,  welche  bis  auf  zwei  die  bukolische 
Cäsur  haben,  der  fünfte  mit  daktylischem  Auslaut,  ln  der  Mitte 
steht  eine  daktylisch  auslautende  Tripodie  (als  Fortsetzung  des 
daktylisch  auslautenden  Hexameters)  und  zwei  Tetrapodieen: 

7tQog  os  yeveiaäog,  c o cpiXog,  | w öotuficoxaxog  'EXXccöi, 
avxoficu  uficpinfovovaa  zo 
oov  yövv  y.al  x^Qa  fotlafa' 
ofazioca  ccficpl  zshvcov  (i  ixtzav, 

7)  xiv  aXaxccv , oIhxqov  l\rjXenov  oIxzqov  isigccv,  xxX. 

Die  beiden  iambischen  Verse  275.  276  im  jaot*  laßere,  ysgexe, 
TttuneTE,  | * xqlvete  tederivag  x*QaS  ytgcuag  sind  eine  Interpolation 
aus  Hecub.  62.  63. 

Troades  594 — 607,  Duetto  des  ersten  Stasimon.  Auf 
zwei  iambischo  Strophenpaare  der  Hekabe  und  Audromache 
folgen  daktylische  Hexameter  mit  bukolischer  Cäsur  und  als 
Schluss  einige  verdorbene  Tetrapodieen.  Dieselbe  Composition, 
nur  in  umgekehrter  Folge  der  Tetrapodieen  und  Hexameter, 
Arist.  Vesp.  114  als  Parodie  des  Euripideiselien  Aeolus.  S. 
S.  117. 

Helena  164—166,  astrophisches  Proömium  der  threno- 
dischen  Parodos,  zwei  daktylische  Hexameter  mit  einer  Penta- 
podie:  öuxqvGiv  y &Qtjvoig  y itEv&E6iv\  s i. 

Helena  375 — 385,  kommatische  Monodie  des  ersten  Stasi- 
mon: auf  drei  iambo-trochäische  Alloiostropha  folgt  ein  viertes 
im  daktylischen  Maass: 

« (laKctQ  ’AQKCtdiat  7ioz8  naQ&8ve  KaXXioxoi , Jiog  ä leysojv 
tnsßccg  xexgaßcc/iOGi  yvioig, 

a>g  n oXv  fiazgog  ifteeg  (Xccysg  nXiov,  cc  uoQcpcc  &r]Q(öv  Xayvoyvicov 

o/zfiazi  Xccßpco  oyrnia  Xscctvyg 

tl-ctXXtx£ttG’  cc x&ea  Xvnrjg ' 

ccv  xe  nox  "AQTSfiig  i^xogsveaxo, 

XQVGoxiQccx’  hXacpov , Altgonog  TixccviÖa  kovqccv 
HtcXXoGvvag  8V8%8V  xb  Ö’  ifiov  Öt/iag  w Xtotv  aXe gs 
7i8Qyana  Jccycfccvi'ccg  bXoutrovg  x'  Aycu ovg. 

— yj  •u  \j  ^ _L  \j  \j  \j 

^ w ^ u 
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KJ  KJ 
kj 

KJ  KJ 
KJ  KJ 
KJ  KJ 
KJ  KJ 


KJ  \J 


KJ  KJ 
KJ  KJ 
KJ  KJ 
KJ  KJ 


KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  .. 

KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  _JL  

KJ  KJ  \J  \J 

\!kj  KJ 


KJ  KJ 


KJ  KJ 
KJ  KJ 
KJ 


KJ  KJ 


Auf  zwei  einen  Parömiacus  umschliessende  Oktapodieen  folgen 
drei  einzelne  Tetrapodieen  und  sechs  zu  drei  Hexapodieen  vereinte 
Tripodieen,  wovon  die  letzte  trochäisch  ist. 

Orestes  1005 — 1012.  Eine  lange  iainbisch-trochäische  Mon- 
odie der  Elektra  geht  ohne  Satzende  in  einen  daktylischen 
Schluss  aus.  Drei  daktylische  Oktapodieen,  die  zweite  und  dritte 
ohne  Cäsur  nach  dem  vierten  Fusse,  dann  folgen  zwei  Tetra- 
podieen, wovon  die  letzte  wahrscheinlich  trochäisch  ist  mit  der 
Umstellung  nohmovotg  dofiojv  civayxcug: 


tnzanögov  ze  ÖQOftrjfta  TleXeiddog  \ elg  oSov  aXXav  Zevg  (tszaßdXXei, 
zöävSe  z’  d(tslßu  aft  ftavdzovg  &avd\z(ov  za  z’  inmvvfta  dsinva 

0VEGZOV 

Xexzga  z(  Kgr;a<sas  ’Asgonag  doXf,ag  doXiotoi  ydftoig * za  navvozuza  8' 
tlg  i[th  xal  ysvizav  ifiov  %Xv&e 
Öoptov  noXvnovoig  dvdyxatg. 


Phoenissae  1485,  grosses  alloiostrophisches  Monodikon  und 
Duett  zwischen  Antigone  und  Oedipus.  Die  letzte  Strophe  des 
Monodikons  ist  dochmisch.  Von  den  Versuchen  einer  anti- 
strophischen  Anordnung  hätte  schon  Aristot.  probl.  19,  15  ab- 
halten sollen: 

a 1485-1492. 


ov  ngoxaXvitzoftsva  ßozgvcbÖiog  aßga  nagrjldog 

ovd’  vnb  nag&tviag  zov  vnb  ßXecpdgoig  cpolvix  , igvftrjfta  ngooionov, 
alöoftiva  tpegoftai  ßa*x a vehvcov, 

xgddBfj tva  dixov6u  xoftag  an  {[tag,  | GtoXlöa  xgoHOfGoav  dveiaa 

zgvcpäg , 

ayenövevpa  vexgoiGi  noXvGxovov.  ala i,  loa  [toi . 


— KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

S.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  J _L  KJ  KJ  KJ  KJ  

— --  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

--  KJ  KJ  KJ  KJ  kJ  KJ  KJ  KJ  —L.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

— — KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

Mesodische  Periode:  eine  daktylische  Pentapodie  als  Mesodikon 
zwischen  zwei  Oktapodieen  (die  eine  anapästisch)  und  zwei  Ilexa- 
podieen. 
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ß'  1493—1507. 

Auf  einen  als  Proodikon  vorausgeschickten  Hexameter  folgen 
Tetrapodieen  mit  drei  eingemischten  Dipodieen,  wovon  in  den  bei- 
den ersten  der  erste  Daktylus  zum  Proceleusmaticus  aufgelöst  ist. 

cd  IJoXvvHxsg,  tcpvg  dg’  incovvfiog,  äfiot,  Grjßaig’ 

ad  8’  (Qig , oux  igig,  alla  ipovco  rpovog 

OlÖinöSa  ö6( uov  coXtae  xg av&elg 

cuucixi  dstvaj,  ttf/icm  Xvygco. 

ziva  8\  ngoacpdov 

tj  ziva  iiovaonöXov  azova%dv  tnl 

Saxgvci  ödxgvoiv,  oj  äofiog,  w äöftog, 

nvaxctXeocofiai, 

TQiaad  rpegovaa  zud’  aifiuzoc  avyyova , 
fiaztga  xal  xixva,  zclg/iax’  Egtvvog ; 
et  dofiov  Olömööct  ngonav  äXsas, 
räg  aygiag  6 re 

Sva^vvezov  l-vvsxog  (isXog  iyvca 
Zcpiyyog  aoidov  aäfia  (povevaug. 

y 1508  -1529. 

1 Icä  (s.01,  izctxsg, 

2 zig  'EXXdg  7}  ßdgßagog , 77  [|  xcov  ngonctgot&’  tvytvtzdv 
8 tzsgog  ZxXcc  xaxäv  zoacövö ’ | ctifictzog  dfu-giov 

4 xoidö’  d%(cc  cpavegd; 

5 zuXcciv  cog  iXeXifci.  zig  dg’  ogvig 

6 i]  dgvög  rj  iXczzag  cexgox6(ioig  | ducpi  xXaÖoig 

7 e^Ofisvcc  fiovoadzoQog  öSvgfioig 

8 iuoig  avvcodög; 

9 aiXtvov  aidyfxaaiv  d | zotaös  ngoxXaim  fiovdö ’ al-\ 

covci  öid^ovacc  zov  ceei  xqovov  iv  | Xtißofxtvoiaiv  d'nxgv(oi)aiv. 

10  ztv ’ ln\  nQcözov  and  anagayfioig  dnagxdg  ßceXco; 

11  (icczQog  i^iäg  did'vfioiai  ydXax  zog  nagd  /xaazoig 

12  ij  itgog  dSeXcpwv  ovXofiBv  ctl\xian«zu  vsxgmv ; 
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Die  Daktylen  haben  fast  durchgängig  Synkope  der  Thesis  nach 
der  dritten  oder  zweiten  Arsis  erfahren;  im  zweiten  Falle  ent- 
stehen dadurch  Choriamben  mit  gedehnter  Schlusslänge.  Analog 
ist  der  trochäische  Vers  10  gebildet,  der  somit  im  kretischen 
Metrum  erscheint.  — V.  5 eine  logaödische  Basis  wie  in  ötq.  e 
1.  2.  — V.  1.  4 ist  ein  Dochmius  eingemischt. 

<T  1530-1538. 

1 orororot,  Mite  oovg  dopovg,  dl«ov  ofifict  cpegcov , 

2 ndxsQ  ytQats, 

3 Oiöinoöct,  oov  cclcovu  (isleov , ög  inl 

4 8u i^cioiv  ctFQiov  oxöxov  | ofifiaoi  ootoi  ßnh'ov  fjjxfig  /u«x qo- 

71VOVV  gco  ttV. 

5 xlveig,  co  «ar  avXav 

6 dXa.lv  tav  ye qctibv  noöct  deftvloig 

7 övoxavog  Ictvcov, 

1 kZ*J  KJ  KJ  kJ  KJ  kZ*J  KJ  KJ  KJ  

2 KJ  — KJ  KJ  KJ 

3 kZ/kJ  KJ  kZkJ  KJkJ  KJ  KJU 

4 — KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ KJ  KJ  

5 KJ  KJ  

6 KJ  KJ  KJ  \ZjJ  KJ  

7 _L  KJ  KJ  

Die  Dochmien,  die  in  y'  nur  zweimal  eingemischt  waren, 
sind  hier  zum  vorwiegenden  Maasse  geworden  (v.  3.  5.  6).  Ein 
daktylischer  Vers  bloss  in  der  Mitte,  aus  zwei  akatalektischen 
und  einer  katalektischen  Tripodie  bestehend  (v.  4).  Der  Anfangs- 
und Schlussvers  glykoneisch. 


e 1539-1545. 

O.  xl  tu  itccQ&evs,  ßaxrQt vy,ctai  xvrpXov  noöog  sigdyayeg  e lg  qpcog 
1'eZyQr)  oxoxicov  ix  &aXd[icov  olxxQoxdxoioiv  fiaxQvoioiv, 

7 tohov  uI^Iqlov  dqtavhg  e töcoXov  jj  vexvv  IW q&sv 
/}  noxavov  ovsiqov ; 

kZ>  KJ  KJ  KJ  KJ  — KJ  KJ  KJ  KJ  _ 

KZ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

kZ/KJ  KJ  KJKJ  KJ  KJKJ  KJ  KJ  KJkJ  KJ  KJ 

— KJ  KJ  KJ  KJ 


Die  beiden  ersten  Verse  bestehen  aus  einer  synkopirtcn  Penta- 
podie  mit  logaödischer  Basis  und  einer  synkopirten  Tetrapodie. 
Analog  ist  der  dritte  Vers  gebildet,  nur  dass  das  Metrum  tro- 
chäisch  ist.  atd-egiov  statt  des  handschriftlichen  ai&ZQQg  wird 
durch  das  Metrum  erfordert.  Ein  Pherekrateus  bildet  den  Schluss. 


C 


. ! 


c*. 


o 
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1546-1559. 

A.  dvaxvxes  dyyeXiag  i’nog  oi'asi , 
nctzeg,  ovxexi  ooi  zexva  Xevaaec 
cpaog  ovd’  aXoxog,  nagaßdxzgoig 
a itoSa  adv  zvcpXonovv  &eganev[iaoiv 
atev  tuöz&ei,  cd  ndzsg,  couoi. 

O.  odfioi  tueöv  na&ecov  naget  yag  azevdxetv  zdd\  dvzeiv. 
xgioaai  ipv%al  noict  uotget 
ncog  e Xinov  qpaog , <u  zexvov,  avöa. 

A.  ox>x  oveiSeaiv  ovS'  enl  zcegpaoiv , 

«1P  oövvaia i Xsyto’  aog  dXdazoig 

j-iepeoiv  ßgi'&eov  v \j  

xcti  nvgi  xai  o%etX£ctioi  (id%aig  enl 
naiöag  fßa  covg , cd  nazeg,  couot. 

Die  beiden  Parthieen  der  Antigone  bestehen  aus  je  fünf  Tetra- 
podieen, daktylisch  oder  Paroemiaci;  sie  würden  auch  metrisch 
gleich  sein,  wenn  v.  2 daktylisch  (cd)  jrcersp,  ovxezi  gelesen 
würde.  Die  in  der  Mitte  stehende  Parthie  des  Oedipus  enthält 
einen  Hexameter  und  zwei  Tetrapodieen. 

( 1560—1566. 

O.  ttlat.  A.  x£  zctd't  xctiaazeveig ; 

O.  oi  zexva.  A.  di  odvvag  eßag , 

fi  r«  zs d'ginna  y itf  agfiaza  Xevaaeov 
aeXiov  zdSe  aw^iuza  vexgeöv 
ouuatog  avyaig  aaig  inevoifiag. 

O.  zcüv  fxiv  if. mov  zexecov  cpavsgov  xaxöv 

« de  zdXaiv’  aXoxog  zivi  uoi , zexvov,  cdXezo  fioiga\ 

Ein  Hexameter  bildet  das  Epodikon  nach  sechs  Tetrapodieen, 
wovon  die  beiden  ersten  iambisch  sind  mit  Auflösung  der 
zweiten  Arsis. 

v 1567-1581. 

A.  Sdxgva  yoegu  epavege'e  nuai  zid^ffieva, 

zexeai  fxaazov  eepegev  eepegev  | ixezig  txeziv  ogoatva. 
evge  ö’  iv  ’HXexzgaiGi  nvXatg  zexva 
Xoozozgorpov  xaza  Xeiaaxa  Xoyzaig 

5 xotvdv  ivvaXiov 

(iazt]g,  cooze  Xe ovzag  ivavXovg, 
fiagvct/ievovg  inl  zgavuaotv,  ai'fiazog 
ijät]  tpvxgdv  ).oißdv  epoviav, 
c'tv  iX ax  '’AiÖccg,  eonaae  ä’  "Agijg" 

10  ^«ixoxporov  df  Xaßovoa  vexgeöv  ndga  | cpuoyavov  eiaeo  cagxog 

eßaxpev , 

«jjO'h  dl  zexveov  enea’  dfxrpi  zexvoig. 
ndvz a d’  ev  a/xazi  xaifie  avvayayev , 

to  ndzsg,  ctueztgoiai  ööuoiaiv  d'xr]  9eog  oatig  zdöe  zeXevzd. 


Digilized  by  Google 


§11.  Die  einzelnen  daktyl.  Monodieen  bei  Euripides  u.  Sophokles.  125 


yj 

va/ 

yj 

KAJ 

yj 

— 

yj 

VA J 

yy 

— 

\!aj 

yj 

— 

yj 

yyyj 

yj 

va/ 

yy 

\!*j 

yy 

va j yj 

va j yj  _ 

/ 

yj 

yj 

— 

— 

yj 

yj 

— 

yj 

yj 

/ 

yj 

yj 

— 

yj 

yj 

— 

yj 

yj 

— 

/ 

\j 

yy 

— 

yj 

yj 

— 

/ 

— 

yj 

yj 

— 

yy 

— 

— 

/ 

\j 

yj 

— 

yj 

yj 

— 

yj 

v 

— 

yj 

yj 

/ 

— 

yj 

yj 

— 

/ 

— 

KJ 

yj 

— 

— 

yj 

yy 

— 

— 

/ 

yj 

yj 

— 

yj 

yj 

— 

yy 

yy 

— 

yy 

yy 

/ 

yj 

yy 

— — 

. — yj 

yj 

/ 

yj 

\J 

— 

yj 

yj 

— 

yj 

yy 

— 

/ 

yj 

yj 

— 

yj 

yj 

— 

yj 

yy 

— 

yy 

yy 

0 

yj 

yj 

. 

yj 

yj 

_____ 

yj 

yj 

_____ 

yj 

yy 

e 

yy 

s J 

_ _ _____ 

— yj 

yy 

Aehnlich  der  vorigen  Strophe  gehen  zwei  trochäische  Verse  vor- 
aus, eine  Hexapodie  und  eine  Oktapodie;  vielleicht  ist  die  erste 
von  Hermann  durch  Verdoppelung  der  Worte  öaxQva  und  yosQcc 
richtig  in  eine  Oktapodie  verwandelt.  V.  3—6  wird  eine  Tri- 
podie  von  vier  Tetrapodieen  mesodisch  umschlossen.  V.  7 — 12 
acht  Tetrapodieen  in  gleichmässiger  Folge  geordnet:  anapiistische 
Tetrapodie,  daktylische  Tetrapodie  und  Oktapodie.  V.  11  haben 
wir  und  xsxvoig  statt  cfy«  und  x bxvoiölv  geschrieben. 

Philoktet,  drittes  Epeisodion,  Amoibaion  zwischen  Phi- 
loktet  und  dem  Chorführer: 

«'  1196-1202. 

X.  ßad£  vvv , <o  zäXav , c og  cs  xsXsvopsv. 

<f>.  ovStnoz  ovdsnoz’,  i'ofh  z o<J’  tfmsöov, 

OVÖ’  sl  IZVQCpOQOS  <XGZSQ07CJ]ZT]g 
ßQovzäg  avyccig  p sIgi  (pXoyi£(ov. 

£qqszco  * IXiov  oi  vn  ixeivto 

itävzsg  ocot  zod’  hXacccv  £fiov  irodog  uq&qov  anmoai. 

Analog  wie  Phoen.  1560  ff.  gebildet:  nach  fünf  daktylischen 
Tetrapodieen  ein  Hexameter  als  Schluss. 

«'  1202—1208. 

<t>.  aXl\  oo  iivoiy  sv  ys  uot  svxog  ogs^uts. 

X.  7TOLOV  SQSig  zöd’  ?7tog ; <I>.  &£<pogt  st  j zo&sv, 

rj  ysvvv  7}  ßsXscov  zi  Ttgonsiityctts. 

X.  cog  x Iva  Srj  (islgrjg  naXäuav  nozi ; 

<I».  xqciz’  uno  navtcc  xul  apOpa  zsfico  jffpt' 
rpovü  rpovä  voog  ySrj. 

Nach  fünf  daktylischen  Tetrapodieen,  deren  erste  mit  einer  langen 
Anakrusis  beginnt  (s.  § 10),  bildet  ein  anakrusischer  Pherekrateus 
den  Schluss. 


12G  Erster  Abschnitt.  Daktylen.  C.  Daktylische  Monodieen  der  Tragödie. 

Oedipus  Coloneus,  Prolog.  Amoibaion  zwischen  Oedipus, 
Chorführer  und  Antigone,  zerfällt  in  7 alloiostrophisehe  Parthieen, 
wovon  a und  s'  glykoueisch,  ß'  ionisch,  die  übrigen  daktylisch: 

a 207—211. 

O.  co  dnönzoXtg"  uXXa  (ir) 

X.  zi  z6ö’  dnsvvinstg,  y fqov; 

O.  {iri  firj  firj  (i  dvsQt],  zig  elpi, 

(Lr}d’  i^ ezdo-tjg  niqu  fiazsvoav. 

\J  \J  V/  

<u  \j  

_L  u \j  u 

— — *-/  \J  

Vier  logaödische  Tetrapodieen.  co  Zbvol  darf  niclit  von  den  fol- 
genden Wörtern  getrennt  werden,  wie  dies  bisher  geschehen  ist, 
vgl.  £'  v.  2:  co  %evoi9  olxrclpa#’  ü. 

(f  212—215. 

X.  zt  z 6d’ ; O.  alva.  cpvGig.  X.  avöa. 

O.  zixvov,  difioi , zt  ysytovco ; 

X.  zivog  sl  GneQ(icczogt  co 
igiv f,  cpcövsi,  nazQO&ev. 

% 

Vier  ionische  Dimeter,  die  beiden  letzten  katalektisch. 

y 216—223. 

O.  difioi  i yco,  zt  nd&to,  xsxvov  ifiov; 

A.  Xfy’,  intinsg  in  ftryara  ßaivetg. 

O.  dXX'  igtö  * ov  ydg  l-%(o  xctzuKQVtpdv. 

X.  (uxxQGC  (isXXszov , aMa  zdxvve. 

O.  AtttoV  i’GTS  ztv  ; tco.  X.  lov  iov. 

O.  rd  ze  AaßSaxiSäv  yivog;  X.  co  Zfv. 

().  dd'Xtov  OtStnoSav ; X.  cv  yccQ  od’  (i; 
dsog  i’Gxtzs  urjdlv  oV  avdcö. 

Die  Verbindung  eines  daktylo-trochäischen  Verses  mit  Synkope 
der  dritten  Thesis  (s.  § 10  lin.)  und  eines  Parömiacus  dreimal 
wiederholt. 

— — laj  vy  

Vm>  >_/  — — W \J  W 


d'  224. 

X.  OH 0 0303.  O.  SvGUOQOg.  X.  1003. 

O.  OvyuTtQ,  zi  nox  uvrinu  kvqgh] 
X.  o noQGio  ßaivszf  xc^Qn?- 

O.  d d’  vnicxfo  not  xaTa&tjGf  tg ; 
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Das  System  enthält  einen  anapästischen  Dimeter  mul  Parö- 
miacus,  einmal  wiederholt. 

b 228-235. 

X.  ovSfvl  fxoiQidi'a  xiaig  Üqxbtcu 

uv  JiQonce&rj  t6  rivsiv’  unüxa  3'  anü- 
t uig  tziQcug  bxbqu  iraQußaJUofif- 
va  novov,  ov  x*QLV}  uvxiSiScooiv  £- 

ov  31  tcövS’  tSgüvcov  nuXiv  üxxonog 
uv&tg  acpoQfiog  fuug  jrfrovo?  Zxd'OQe,  firj  n ubqu  ZQf°g 
£fiü  7t oXst  itQOOuipyg. 

Die  Strophe  ist  wie  Philoct.  1196  ff",  gebildet:  auf  fünf  dakty- 
lische Tetrapodieen  folgt  ein  daktylischer  Hexameter;  daran  reiht 
sich  noch  eine  katalektisch-iambische  Tetrapodie.  Da  aber  die 
daktylischen  Tetrapodieen  nicht  durch  Wortende  gesondert  sind, 
was  nur  Ecclesiaz.  1169  ff.  vorkommt,  so  ist  mit  Brambach  von 
v.  2 an  ujiuTct  d’  anuzai$  anapästische  Messung  vorzuziehen. 
S.  Gleditsch,  Cantica  des  Sophokles  S.  197. 

?'  236. 

A.  co  ££voi  utööcpQOvsg , 

uXX  hn\  ytQuov  TtatBQU 
x 6v3'  sudv  ovx  avtxXux’  tgycov 
uxovxwv  uiovrtg  uvSuv. 

KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  \J 

KJ  KJ  KJ  KJ 

* 

KJ  KJ 

Logaödische  Tetrapodieen  wie  arg.  a.  Die  Richtigkeit  unserer 

Abtheilung  co  ^ivoc  aiöocpQOveg  wird  durch  den  gleichen  Vers 
241,  2 io  ^Bvoiy  oixt£iQcci),\  a ausser  Zweifel  gestellt. 

r 241-253. 

uXX'  £(te  xav  fteXtav,  txsrevouer, 

CO  t-BVOl,  OIXTfilQttir  , « 
jrarpog  vnfQ  xov/xov  fiövov  avxoftai , 
uvxofiai  ovx  uXaoig  nQoooQwutva 
5 ofifiu  oov  u(i(iaciv,  cog  xtg  ucp  afiiuxog 
vuexfQov  JtQocpuveiou,  x ov  a&Xtov 
atdovg  xvqoui'  £v  v^Lfii  yag  cog  &fcö 
xBifiB 9a  xXufiovsg'  aXX’  fxs,  vcvoaxs 
xav  «doK rjxov  %ciqiv 

10  TtQÖq  o o xi  cot  cplXov  Ix  ot&sv  avxofiai , 
r]  xtxvov  rj  Xiyo?  £9*0$  i}  &rog. 


128  Zweiter  Abschnitt.  Anapäste.  A.  Stichische  Formen. 

ov  yuQ  Moig  uv  aftgcSv  ßgorov  — \j  u 
og zig  av,  st  &eog  ayoi, 
l*<pvyeiv  dvvaiTO. 

Nach  dreizehn  Tetrapodien,  wovon  v.  2.  9.  13  synkopirte  Daktylo- 
Trochäen  sind  (s.  § 10  fin.);  folgt  ein  Ithyphallicus  als  Epodikon. 


Zweiter  Abschnitt. 

Anapäste*). 


A.  Sticliisclic  Formen. 

§ 12. 

Prosodiakos , Paroimiakos. 

Die  allgemeinen  metrischen  und  rhythmischen  Gesetze  der 
Anapäste  sind  bereits  § 1 und  2 dargestellt.  Das  charakteristische 
Element  des  Metrums  ist  die  anlautende  Anakrusis.  Sie  be- 
stimmt nicht  nur  den  ethischen  Charakter  der  Anapäste  im 
Gegensätze  zu  den  Daktylen,  indem  sie  den  ruhigen  Gang  des 
qv&Hos  l'6o$  bewegter  und  energischer  macht,  wie  dies  bereits 
Aristides  p.  97  mit  den  Worten  andeutet:  ol  d’  ccno  agaecjv 
(<Sutfyto l)  x ij  <pavy  r\ )v  xqovölv  iiuyiQovxes  xsragayfitvoi , son- 
dern sie  bedingt  auch  den  ursprünglichen  Gebrauch  des  ana- 
piistischen  Maasses  als  Marschrhythmus.  Während  nämlich  die 
Daktylen  meist  ohne  orchestisehe  Begleitung  ruhig  zur  Kithara 
oder  Flöte  vorgetragen  werden,  sind  die  Anapäste  von  Anfang 
an  das  Metrum  der  Processionslieder  und  Marschgesänge.  Jeder 
anapästische  Fuss  bezeichnet  einen  Schritt  des  Singenden,  die 
ugöig  (nach  antiker  Terminologie)  das  Erheben,  die  &£6ls  das 
Niedersetzen  des  Kusses**).  Weil  bei  dem  Marsche  dem  ersten 
Niedersetzen  des  Kusses  eine  Erhebung  desselben  vorausgeht,  so 
muss  auch  in  dem  Metrum  des  begleitenden  Gesanges,  der  mit 

*)  Uebersicht  über  die  Litteratnr  s.  Gleditscli,  Metrik  in  Iwan  Müllers 
Handbuch  S.  532.  Ale  besonders  verdienstlich  sind  hervorzuheben  die  unten 
zu  nennenden  Untersuchungen  von  Reimann,  auch  die  Abhandlungen  von 
Nieberding,  Klotz  und  Stipp). 

**)  Hacchius  introd.  p.  24:  * ’Agoiv  notuv  X^yofifv  FtVai;  orav  utTHngog 
ij  6 Ttovg , rjvfoec  uv  uiXXwfiFv  ifißatvHv.  fftciv  Sf  iroi'uv ; orav  xf/jptfvog. 
Aristid.  p.  31.  Maxim.  Planud.  V p.  454  Walz. 
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dem  Rhythmus  des  Marsches  übereinstimmt,  der  ersten  freiSig 
eine  ugöig  vorausgehen. 

Als  Marschrhythmus  erscheint  der  Anapäst,  wenn  wir  vor- 
läufig das  Drama  unberücksichtigt  lassen,  in  einer  doppelten 
Anwendung,  einmal  in  den  Prosodien,  d.  h.  Processionsgesängen 
bei  feierlichen  Zügen  nach  Tempeln  und  Altären*),  und  den 
hieraus  hervorgehenden  prosodischen  Päanen**),  sodann  in  den 
Embaterien  oder  Enoplien,  d.  h.  Schlachtgesängen  bei  dem 
Anrücken  gegen  den  Feind,  die  hauptsächlich  bei  Spartanern 
und  andern  Doriern  üblich  waren  und  in  ihrem  Ursprünge  eben- 
falls auf  den  Cultus  zurückgehen,  da  sie  nicht  bloss  den  Takt- 
schritt angeben  und  die  Reihen  in  Ordnung  halten  sollten,  son- 
dern zugleich  ein  Gebet  an  den  Schlachtengott  enthielten,  dem 
der  Feldherr  unmittelbar  vor  dem  Anstimmen  des  Gesanges  ein 
Opfer  dargebracht  hatte***). 

Die  einzelnen  anapästischen  Metra  der  Prosodien  und  Em- 
baterien sind  die  Tripodie,  die  katalektische  Tetrapodie  und  die 
Verbindung  der  akatalek tischen  und  katalektischen  Tetrapodie 
zum  katalektischen  Tetrameter. 

I.  Die  anapästische  Tripodie,  nach  ihrem  doppelten 
Gebrauche  bei  Prosodien  und  enoplischen  Gesängen  mit  den 
Namen  jrpotfodtaxogf)  und  iv oxAiog  oder  xar  ivoithov  Qv&pog 


*)  Proclus  ehrest,  p.  381  Gaisf.  Heph.:  ’EXiyexo  dl  z 6 ngoa6dtov1  inu- 
dav  ngoGiaoi  zoig  ßcouoig  r}  vccotg  xal  iv  rro  n Qoaiivai  f/dtzo  ngog  avXov. 
6 ytvQiwg  vfivog  7cqos  xi&agav  jjdszo  iazoarcov  ....  v.azaxQT}GZfH(bg  dl  xal 
zu  ngoeödtti  zivsg  naiccvug  Xiyovaiv.  Schol.  Aves  853  = Suid.  rcgoGodia. 
Etym.  magn.  vpvog.  Athen.  IV  p.  139 e von  den  lacedämonischen  Pros- 
odien an  den  Hyakinthien:  xt&agigovoi  xal  ngog  uvXov  adovzsg  iv  gv&fio) 
f ilv  avunuiazip , fisz’  ot-iog  dl  zovov  zdv  -O'fd»'  udovaiv. 

**)  Boeckh  ad  Pind.  fragm.  p.  586. 

***)  Athen.  14,  630  f.  Pint.  Lycurg.  22.  Lacon.  inst.  16.  Thncyd. 
5,  70.  Xenoph.  Hellen.  2,  4,  7.  Cic.  Tnsc.  2,  16:  Spartiatarum  procedit 
(agmen)  ad  tibiam  nec  adhibetur  ulla  sine  anapaestis  pedibus  hortatio.  Mar. 
Victor.  2521.  Pollux  4,  78.  82. 

t)  Rossbach  de  m<tro  prosodiaco.  Ind.  lect.  Vratisl.  1857.  Reimann 
qoaest.  raetr.  Vratisl.  1875.  Gelehrte  und  scharfsinnige  Untersuchung  über 
die  Prosodien  in  desselben  „Studien  zur  griechischen  Musikgeschichte“. 
A.  Progr.  des  Gymn.  zu  Ratibor  1882  und  B.  «Die  Prosodien  und  die  den- 
selben verwandten  Gesänge  der  Griechen.»  Progr.  des  Gymn.  zu  Glatz  1886. 
Von  demselben  Disputationis  de  prosodiorum  similiumque  apud  Graecos 
carminum  natura  editae  additamentum.  Jahresber.  des  Gymn.  zu  Gleiwitz 

1885/86. 

/ 
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bezeichnet,  eines  der  vulgärsten  Metren  bei  den  alten  Rhyth- 
mikern und  Musikern*).  Wie  die  Prosodien  und  Embaterien 
ursprünglich  mit  der  Kithara  statt  mit  der  Flöte  begleitet  wur- 
den, so  scheint  hier  in  älterer  Zeit  anstatt  der  anapästischen 
auch  die  daktylische  Tripodie  gebraucht  worden  zu  sein,  je  zwei 
Tripodieen  zum  Hexameter  verbunden.  Dies  wird  wenigstens  von 
den  Prosodien  des  alten  Eumelos  berichtet,  die  in  Hexametern 
geschrieben  waren**),  und  eben  daher  mag  es  kommen,  dass 

auch  die  daktylische  Tripodie  — ^ w — w ^ den  Namen 

jtQoöodiaxog  führt  ***).  Zwei  Tripodieen  dieser  Form  heissen  zu- 
sammen i^dpazQov  xaz  avonfoov,  was  auf  den  embaterischen 
Gebrauch  dieser  im  Epos  seltenen  Form  hinwaistf).  — Das 
Aufkommen  der  anapästischen  Tripodie  an  Stelle  der  dakty- 
lischen hängt  mit  der  Anwendung  der  Aulodik  zusammen; 
dies  besagt  die  Nachricht,  dass  der  Aulode  Olympos  der  Erfinder 
des  Prosodiakos  sein  soll.  Aelinlich  ist  es  zu  verstehen,  wenn 
überhaupt  die  Prosodien  als  eine  Erfindung  des  Auloden  Klonas 
angesehen  werdenff).  Doch  muss  der  Prosodiakos  weit  vor 
Archilochus  hinaufgerückt  werden,  da  ihn  dieser  bereits  kyklisch, 
d.  h.  mit  kurzer  Anakrusis  gebildet  und  mit  trochäischen  Reihen 

*)  Aristoph.  Nub.  651.  Xenoph.  Anab.  6,  1,  11.  Plato  resp.  3,  p.  400  b. 
Scbol.  Nub.  1.1.:  6 de  IvonXtog  (sc.  Qv&fiog)  xal  n QoaoStuv.bg  Xsyofifvog  vno 
tivcov  GvynEitui  ix  onovSeiov  xal  nvQQi%(ov  xal  rgoxcciov  xal  tdfißov.  ovvffi- 
ninxEi  d£  ovtog  rjroi  rgmoöia  uvunaiaxLxi)  7?  ßaoeGL  Svalv , lavixrj  xal 
XOQia^ißixfj.  Bacchius  25,  Aristid.  39  (vgl.  Hitachi  Rh.  Mus.  1842.  S.  291.) 
Hephaest.  86.  Plot.  2664.  Mar.  Vict.  2580.  Vielfach  in  den  metr.  Schol. 
als  nguooöiay.ög  oder  ngooodiHog  erwähnt.  Die  Alten  unterscheiden  zwei 
Formen,  je  nachdem  die  Anakrusis  lang  oder  kurz  ist.  Neben  der  von  dem 
Scholiasten  zu  den  Wolken  1.  1.  aufgeführten  Messung  als  anapästischer  Tri- 
podie wird  der  Vers  gewöhnlich  nach  zweisilbigen  oder  viersilbigen  Füssen  ab- 

getheilt.  ^ v,  v -i.  und Luv,  n goooStaxog 

dta  TtoodgcDV  und  dia  ov£vyuov.  Eine  dritte  Form,  TcgoaoÖLuxog  dia  rgiwv 
bei  Aristides,  ist  die  katalektische  Tripodie  ^ — o,  wenn  die 

Umstellung  Gr.  Rhythm.1  S.  119.  richtig  ist  Die  anapästisch  anlautende 
Form  nennt  Servius  p.  1821  Aristophanium , cf.  Arist.  Av.  329. 

**)  Paus.  4,  4,  1;  4,  33,  3;  5,  19.  An  die  Prosodien  in  Hexametern 
erinnert  der  Abzugschor  Ran.  1628. 

***)  Schol.  metr.  Eurip.  Hecub.  461.  Auf  einem  Missverständnisse  scheinen 
die  I’rosodikoi  des  Dionys,  comp.  verb.  4 p.  22  R.  zu  beruhen,  der  damit  das 
Priapeische  Metrum  bezeichnet.  — Vgl.  Enst.  ad  Odyss.  cp  13  (1899,  62). 
Schol.  ad  Nub.  651. 

f)  Vgl.  S.  35. 

ff)  Plut.  music.  27,  3. 
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verbunden  hat*).  Der  Gebrauch  bei  Processionsliedern  wird 
von  Xenophon  Anab.  6,  1,  11  bestätigt,  wo  es  von  den  Man- 
tineern  heisst:  n gog  tov  IvotcXlov  gv&nov  avlov^svoi  xcd 

irtcucovMJccv  xal  og%ij(fccvto  (otinsg  iv  tolg  n gog  tovg  d'eovg  ngocf- 
odi'oig**').  Aus  den  Erabaterien  war  der  Enoplios  in  die  Nomen- 
poesie fl  bergegangen,  denn  so  müssen  wir  es  erklären,  wenn 
er  das  Metrum  in  dem  Nomos  auf  Ares  bildete,  der  dem  Olympos 
zugeschrieben  wird  und  wie  die  Prosodien  in  dorischer  Tonart 
gesetzt  war***).  Von  den  älteren  Liedern  dieses  Metrums  ist 
uns  kein  Bruchstück  erhalten,  wir  besitzen  nur  den  Anfang  eines 
der  späteren  Zeit  angehöreuden  Paian  prosodiakos  aufLysander,  der 
bereits  kyklische  Anapäste  enthalt,  aber  ohne  Zweifel  den  älteren 
Liedern  nachgebildet  ist,  Duris  ap.  Athen.  15,  696a.  Plut.  Lys.  18: 

Tov  'EXXctSog  uyad’iag 
otQarayov  an  svqvxoqov 
Snagrag  vuvrjGOuBVy  d>{ 
riaidv . 

In  dem  Refrain  ist  wahrscheinlich  trjie  statt  irj  zu  lesen,  wie 
bereits  Bergk  Poet.  lyr. 4 III  p.  673  bemerkt,  so  dass  die  akata- 
lektischen  Prosodiakoi  auf  einen  katalektischen  ausgehen.  Der 
letztere  wird  von  Aristides  als  ein  ngotiodiaxog  dicc  tgtwv  be- 
zeichnet und  ist  hier  um  so  mehr  am  Platze,  als  auch  die  logaö- 
dischen  Prosodiakoi  der  Komiker  mit  derselben  Reihe  schliessenf). 

Die  katalektisch-anapästische  Tripodie  scheint  auch  in  sti- 
chischer  Composition  zu  Processionsgesüngen  gebraucht  zu  sein. 
So  finden  wir  sie  in  dem  ersten  Theile  des  dorischen  Schwalben- 
liedes, welches  die  Rhodischen  Knaben  bei  ihren  Frühlings- 
umzügen sangen,  Bergk  1.  1.  p.  671: 

rJIX&\  riX&s 
xcd.as  cogag  ctyovaci , 

HctXovg  iviavxovg  u.  8.  W. 

II.  Die  katalektisch-anapästische  Tetrapodie,  nag- 
oifuaxogf’f)  genannt,  ein  Name,  den  Hephästion  als  „Spricliwort- 
vers“  erklärt  und  nicht  recht  passend  findet,  weil  die  griechischen 

*)  Wenn  Plutarch  ib.  28  auch  den  Archilochus  als  Erlinder  nennt, 
so  lässt  sich  dies  durch  die  Beziehung  auf  die  kurzsilbig  anlautende  Form 
oder  auf  die  Verbindung  mit  andern  Metren  rechtfertigen.  Vgl.  Hephaest.  p.  85. 

**)  Vgl.  Schol.  metr.  ad  Pind.  Olymp.  3:  AeyBxai  8 £ ngoGo8iax6v,  8iox i 
xal  iv  iogxaig  xoiovxoig  i%gwvxo  tiixgotg.  Schol.  metr.  ad  Soph.  Ai.  172. 

***)  Plut.  muß.  29.  17. 

f)  Equit.  1111.  Ran.  448.  Ecclesiaz.  290.  Herinippus  Stratiot.  fr.  1. 
ff)  Reimann  quaest.  metr.  Vratisl.  1873.  Cap.  III. 

9* 
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Sprichwörter  auch  in  Hexametern,  Iamben  u.  s.  w.  abgefasst 
seien  *).  Uns  scheint  7taQOLiuax.bg  mit  ngoGodiax og  gleichbedeu- 
tend zu  sein,  so  dass  der  Name  so  viel  heisst  als  Weg-  oder 
Marschrhythmus**).  Damit  stimmt  der  Gebrauch.  Tyrtaus  schrieb 
darin  seine  spartanischen  Embaterien,  von  denen  uns  ein  Bruch- 
stück erhalten  ist,  Bergk  P.  I.4  I,  fr.  15: 

*Aytx\  co  Zizagxag  svdvögov 
y.ovqol  naxegav  7toXirjxäv , 

Ict Itt  (l(V  hw  7CQOßäX{<f&£  u.  8.  w. 

Wie  der  ebenfalls  in  Embaterien  gebrauchte  Tetrameter,  so  ging 
auch  der  Parömiacus  in  die  Komödie  über.  So  in  den  Odysseis 
des  Kratinus  beim  Abzüge  des  Chors  fr.  15  Mein.  Ecyav  vvv 
änag  exs  öLyav  u.  s.  w.  Vgl.  Bergk  Comment.  p.  160.  Dass  er 
in  Prosodien  vorkam,  ist  uns  nicht  überliefert.  Ritschl  Rhein. 
Mus.  1842  S.  277  theilt  auch  die  Spondeen  des  Terpandrischen 
Hymnus  auf  Zeus  als  Parömiaci  ab: 

Zeü,  navxcov  «gxa,  ndvxojv 
dytjxcog,  Zev , coi  7ie[nza) 
xavxav  ( xav ) vfivcov  tlgxdv***). 

In  demselben  Metrum  ist  der  Anfang  des  Dionysischen  Hymnus 
auf  Helios  gehalten.  Auch  christliche  Hymnendichter  bilden  ganze 
Gedichte  aus  rein  spondeischen  Parömiaci,  cf.  Synesius  hymn.  5. 

§ 13. 

Anapästische  Tetrameter.  Simmieion. 

Im  anapästischen  Tetrameterf)  catalecticus  ist  die  akata- 
lektische  Tetrapodie  und  der  Parömiacus  zu  einem  Verse  ver- 
bunden : 

CO  — - CO  CO  OO  | CO  OC  CO  . 

*)  Hephaest.  4C.  Schob  Heph.  180.  Trich.  p.  23.  Epit.  Trieb.  48. 
Mar.  Victor.  2563.  2579.  Serv.  1821.  Terent.  Maur.  1811.  Schol.  metr. 
besonders  zn  Olymp.  I. 

**)  Nicht  von  nuQotfuov,  sondern  o lyog  = oöog  abzuleiteu  mit  der- 
selben Endung  wie  in  ngoaodiaxog.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  naga 
ist  zurückgetreten,  wie  dies  häutig  iu  nagtivai  und  in  7tagaßaaig,  neega- 
ßrjvcti  u.  8.  w.  der  Fall  ist.  — Bei  Archilochus  bald  mit  langer,  bald  mit 
kurzer  Anakrusis  und  mit  dem  Ithyphallicus  verbunden,  vgl.  S.  131  Anna.  * 

***)  Diese  Reiben  fügen  sich  indes»  besser  ohne  Aenderung  dem  von 
Terpander  gebrauchten  xgoxaioi  orjpuvxoi , s.  S.  9.  Weniger  wahrscheinlich 
scheint  mir  die  semantische  Messung  für  den  Dionysischen  Hymnus  auf  Helios, 
vgl.  Thesmopb.  39  tf. 

t)  Hephaest.  44.  45.  Trich.  24.  Mar.  Victor.  2521.  Plotius  2663. 
Servius  1822.  Censorin.  2726.  Suid.  u.  Hesychius  s.  v.  dvüjzcuGxog. 
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Er  kommt  ursprünglich  mit  dem  Parömiacus  im  embaterischen 
Gebrauche  überein;  Hephästion  führt  den  Aufangsvers  eines 
spartanischen,  wahrscheinlich  auf  Tyrtäus  zurückzuführenden 
Schlacht liedes  an: 

"Aye x*y  (o  SnaqTag  avonXoi  xovqoi,  no rl  rav  "Aqscos  xivaoiv. 

Von  den  dorischen  Embaterien  aus  erhielt  er  in  der  dorisch- 
sicilischen  Komödie  eine  Stelle,  ohne  Zweifel  zunächst  in  den 
skoptischen  Processionen  der  Iambisten.  Dahin  gehört  ein  bei 
Hephästion  erhaltener  Tetrameter  des  Aristoxenus  von  Selinus: 

Tig  aXa^oviav  nXatazuv  na^iyai  rav  dv&qconcov;  roi  tidvzsig . 

Sehr  ausgedehnt  wurde  der  Gebrauch  des  Tetrameters  in  der 
Komödie  des  Epicharm,  der  zwei  Stücke,  die  Choreuontes  und 
den  Epinikios,  in  diesem  Metrum  geschrieben  hat.  Aus  der 
dorischen  ging  der  anapästische  Tetrameter  in  die  attische  Ko- 
mödie über  und  wurde  hier  nächst  dem  iambischen  Trimeter 
das  häufigste  Metrum.  Ausser  der  vom  Chorführer  vorgetra- 
genen Parabase,  in  der  er  wenigstens  bei  Aristophanes  bei  wei- 
tem vorherrscht*),  erscheint  er  hauptsächlich  an  einer  für  die 
Oekonomie  der  Komödie  sehr  charakteristischen  Stelle  der  Epeis- 
odien.  Nach  einer  chorischen  Strophe  folgt  nämlich  eine  längere 
dialogische  Parthie  in  anapästischen  Tetrametern,  an  welche  sich 
als  Schluss  ein  anapästisches  System  anreiht.  Dieser  triclio- 
tomischen  Gruppe,  die  wir  mit  dem  Namen  Syntagma  bezeichnen 
können,  entspricht  als  Antisyntagraa  eine  zweite:  Antistrophe, 
Tetrameter  und  System,  in  welcher  die  Tetrameter  und  das 
System  entweder  anapästisch  oder  iambisch  sind**).  Den  In- 
halt dieser  Tetrameter  bildet  stets  ein  heftig  geführter,  erbitterter 
Streit  zwischen  zwei  Agonisten,  in  den  sich  nicht  selten  der 
Chorführer  einmischt,  in  den  Rittern  v.  761  ein  Streit  zwischen 
Kleon  und  dem  Allantopoles,  in  den  Wolken  959  zwischen  dem 

*)  Nur  die  Parabase  Nub.  und  Anagyros  (fr.  19)  im  Eupolideuin  und 
Amphiaraos  (fr.  18)  im  Friapeum.  Eben  wegen  des  häufigen  Gebrauchs  in 
den  Aristophaneischen  Parabasen  scheint  der  anapästische  Tetrameter  den 
Namen  ’AQtarotpdvaiov  erhalten  zu  haben.  Aehnlich  sind  vielleicht  die 
Namen  EvnoXiSsiov  und  KgattvEiov  zu  erklären. 

**)  Bloss  Ecclesiaz.  und  Plutus  fehlt  das  Antisystem,  in  dem  letzteren 
Stücke  auch  die  Strophe  vor  den  Tetrametcm,  die  hier  um  so  mehr  ihre 
Stelle  haben  sollte,  als  den  Tetrametern  ganz  in  der  charakteristischen 
Weise  dieser  Syntagmata  zwei  mit  aXl!  beginnende  Verse  des  Koryphaios 
vorausgehen. 
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Dikaios  und  Adikos,  in  den  Wespen  346,  379  und  546,  64B 
zwischen  dem  processsüchtigen  Vater  und  dem  friedlichen  Sohn, 
in  der  Lysistrata  484,  549  zwischen  den  Weibern  und  Männern, 
in  den  Fröschen  1004  zwischen  Aeschylus  und  Euripides,  in 
den  Ekklesiazusen  582  der  Streit  zwischen  Männer-  und  Weiber- 
regiment, im  Plutos  487  zwischen  Armuth  und  Reichthum.  Die 
anapästischen  Tetrameter  erscheinen  hier  überall*)  als  Kampf- 
anapästen, wie  in  den  alten  dorischen  Embaterien,  nur  ist  es 
kein  Kampf  der  Watten  mehr,  zu  dem  sie  geleiten,  sondern  ein 
Kampf  streitfertiger  Zungen.  Die  Komödie  selber  ist  sich  dieser 
Analogie  bewusst,  wenigstens  deutet  darauf  eine  überall  streng 
festgehaltene  Eigenthümlichkeit  in  der  Anordnung  der  Syntag- 
mata,  die  sich  sonst  schwerlich  erklären  lässt.  Nach  dem  Ende 
der  chorischen  Strophe  werden  nämlich  die  folgenden  Tetra- 
meter stets  mit  zwei  Versen  des  Chorführers  eingeleitet,  in 
welchen  dieser  in  einer  fast  überall  wiederkehrenden  typischen 
Form  zum  Kampfe  anfeuert**),  ähnlich  wie  im  Schlachtgesange 
der  Feldherr  das  Embaterion  anstimmt***).  So  zeigt  sich  hier 
noch  ein  letzter  Rest  von  dem  Gebrauche  der  Anapästen  als 
Marschrhythmus.  Dabei  hat  die  Komödie  aber  auch  den  ethischen 
Charakter  der  Anapästen  festgehalten,  indem  dieselben  auch  hier 
ein  zwar  energisches  und  bewegtes,  aber  doch  in  ruhiger  Würde 
gehaltenes  Maass  sind,  wie  aus  dem  verschiedenen  Tone  der 
correspondirenden  anapästischen  und  iambischen  Syntagmata  her- 
vorgeht f).  Derselbe  Charakter  zeigt  sich  auch  sonst  in  den 
anapästischen  Parthieen  der  Komödie,  Vesp.  875  (Gebet),  Equit. 
1316  ( ev(pr]pslv  XQV),  Pax  1316  (evcpr^LElv  XQt'i).  Die  Bedeutung 
als  Marschrhythmus  tritt  ausser  der  letztangeführten  Stelle  auch 
in  der  Parodos  hervor,  wo  die  Komiker  den  anapästischen  Tetra- 
metern eine  ähnliche  Stelle  geben,  wie  die  Tragiker  den  Syste- 
men: Nub.  263,  Ran.  353,  in  gleicher  Weise  Thesmoph.  947 
und  655,  Lysistrat.  1072,  so  wie  den  Abzugsanapästen  am  Ende 
des  Plutos  und  der  Wolken  ff). 

*)  liloss  das  anapüstische  Syntagma  der  Wolken  451—  026  hat  einen 
friedlicheren  Charakter. 

**)  Ueberall  mit  Ausnahme  von  Vesp.  649  beginnt  der  Koryphaios  seine 
zwei  Tetrameter  mit  einem  aufforderuden  aXl\ 

***)  Vgl.  darüber  0.  Müller  Eumeniden  S.  89. 

t)  Besonders  Nub.  959  und  1034,  Kan.  905  und  1004. 

ff)  Der  sonstige  Gebrauch  der  anapästischen  Tetrameter  beschränkt 
sich  immer  auf  wenige  Verse,  in  denen  der  Chorführer  meist  eine  Auf- 
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Der  metrische  Bau  der  anapästischen  Tetrameter  zeigt  fol- 
gende Gesetze: 

1.  Die  Zusammenziehung  der  zweisilbigen  Thesis 
zu  einer  Länge  ist  viel  häufiger  als  im  daktylischen  Hexameter. 
Die  dorischen  Dichter  und  von  den  attischen  Komikern  noch 
Kratinus  lassen  den  Spondeus  auch  anstatt  des  letzten  Anapästes 
eintreten : 

Cratin.  ap.  Heph.  46:  (bg  ctv  puXlov  zoig  m ]8aXioig  tj  vttvg  r^iiv 

7CCCIÖCCQZ&Ü, 

ebenso  auch  in  den  angeführten  Versen  des  Tyrtäus  und  Aristo- 
xenus.  Man  nannte  dieses  Schema  des  Tetrameters  Acoicövlxov. 
Weil  indess  ein  so  gravitätischer  Schluss  des  Verses  sich  weniger 
für  die  Komödie  eignet,  so  lässt  Aristophanes  mit  den  übrigen 
Komikern  im  siebenten  Fusse  bloss  den  Anapäst  zu* *).  Dagegen 
kann  in  jedem  der  vorausgehenden  Füsse  die  Zusammenziehung 
der  Thesis  stattfinden,  ja  die  Beispiele  sind  nicht  selten,  wo 
die  sämmtlichen  Thesen  der  sechs  ersten  Stellen  eontrahirt  sind 
z.  B.  Equit.  522.  766.  775.  815: 

nccoag  8*  vliiv  qxovccg  teig  xul  ipaXXtov  xal  7tzeQvyi'£(ov , 

namentlich,  wenn  dabei  die  Auflösung  einer  Arsis  stattfindet, 
Acharn.  631.  655.  656.  Equit.  777.  799.  820,  oder  mit  Auf- 
lösung zweier  Arsen,  Equit.  776.  787.  804. 

2.  Die  Auflösung  der  Arsis  gestatten  sich  die  Komiker 
gleich  häufig  für  die  drei  ersten  Füsse  der  ersten  und  für  den 
ersten  Fuss  der  zweiten  Reihe,  aber  nur  selten  für  den  Schluss- 
fuss  der  ersten.  Die  Arsis  im  dritten  Fusse  des  Parömiacus 
kann  als  vierzeitige  Länge  nicht  aufgelöst  werden**),  auch  für 
die  Arsis  des  vorausgehenden  zweiten  Fusses  enthielt  man  sich 
der  Auflösung: 

~S-  V. KJ  — ÜL)  — ~ | — — \S-J  \-KJ  I I 

'-KJ  '-KJ  '-KJ  (yv)  | 

Zwei  Auflösungen  in  demselben  Verse-  sind  eine  ganz  normale 
Form,  selbst  drei  Auflösungen  kommen  vor,  nur  ist  dann,  um 
die  alizugrosse  Häufung  der  Kürzen  zu  vermeiden,  in  den  Thesen 

forderung  ausspricht:  vier  Tetr.  Vesp.  725,  Thesmoph.  655;  zwei  Tetr.  Av. 
627.  637,  Lysistr.  1072;  zweimal  drei  Tetr.  Eccles.  514. 

*)  Ausser  den  S.  133  Amn.  * angeführten  Stellen  s.  Stephan.  Hyzant.  s.  v. 
TeXiirjaaog. 

**)  S.  § 2. 
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der  sechs  ersten  Füsse  meist  durchgängige  Contraction  einge- 
treten : 

Acham.  668:  ovds  nttvovQyäv  ovöl  vcczagdcov , äün  za  ßsXzioza 

öidaoxcov. 

Equit.  805:  st  dt  noz * slg  aygov  ovzog  ansX^dv  stgiyvaiog  SiazQtxpy. 
Nub.  363:  zavz’  ctga , zavzct  KXscovvfiov  avzou  zov  Qtrpaomv  %&sg 

tdovaai. 

Vesp.  350:  soziv  oizrj  drj9’  rjvziv’  av  i'vdo&sv  otög  z’  sirjg  ötOQvl-ca. 
V G8p.  1027:  ovösvl  ndnozs  fpr)Oi  m&eö&ai  yvcdfirjv  ziv’  t%(ov  hasinr}. 
Cratin.  ap.  Hepb.  48:  %<xiQeze  Sai'ixovsg  ot  AsßaSsiav  Boiäziov  oufrap 

agovQrjg. 

Da  das  Zusammentreffen  von  vier  Kürzen  den  kräftigen  Gang 
des  Rhythmus  stören  würde,  so  muss  bei  der  Auflösung  der 
Arsis  die  ihr  benachbarte  Thesis  contrahirt  werden,  und  daher 
ist  nicht  nur  der  Proceleusmaticus,  sondern  aucli  die  Verbin- 
dung eines  Daktylus  und  Anapästes  ausgeschlossen  ( — ^ ^ -i.), 
die  letztere  wenigstens  innerhalb  derselben  Reihe,  denn  in  der 
Mitte  des  Verses  bei  dem  Zusammentreffen  der  beiden  Reihen  be- 
fremdet jene  Verbindung  weniger: 

Vesp.  397:  ctvzov  drjoag.  £.  m fiiagcozaze  | r t noisig\  ov  fii]  vazaßrjcsi; 

Der  zweimal  bei  Aristophanes  vorkommende  Proceleusmaticus 
itQo<5i%£re  Vesp.  1015  und  Aves  688  wird  gewöhnlich  in  jrpbttyfrs 
verändert*). 

3.  Die  Cäsur  nach  der  vierten  Arsis,  welche  die  beiden 
rhythmischen  Reiben  des  Verses  auch  im  Metrum  von  einander 
absondert,  ist  bei  Aristophanes  weit  sorgsamer  als  im  iambischen 
und  trochäischen  Tetrameter  beachtet,  was  ohne  Zweifel  mit 
dem  scharf  ausgeprägten  und  energischen  Gange  des  anapästischen 
Rhythmus  zusammenbängt.  Ausnahmen  finden  sich 

Vesp.  5G8:  xar  f irj  zovzoig  dvansiftdiisc  &a , t«  ncaddcQi’  sv&vg 

dvsXv.fi. 

Av.  600:  tcüv  UQyvQt(av  uvzol  yccQ  foa ] Gl ’ Xtyovai  d's  zoi  zdSf  ndvzfg. 
Nub.  987:  gv  dt  rovg  vvv  svftvg  iv  t^iaztoi'oi  ÖLdacvtig  tvzszvXt%0'ui. 
Plato  Symmach.  fr.  2:  slg  ö’  ducporsycov  bazquv.ov  ccvzoioiv  dvit,Gy 

t lg  fisGov  taztog. 

Cal I ins  Cyclop.  fr.  2:  zC  ydq  rj  TQvqpfQcc  vai  vaXkiz^dnt^ng  ’/omor 

ft(p\  O ZI  TCQKGGSL] 


*)  Doch  vgl.  § 14  Anni.  *.  Ein  dritter  Proceleusmaticus  Nub.  984 
Jii7roXi(6drj  nach  der  Lesart  des  liav.  und  Venet.  wird  gewöhnlich  in  Jino - 
Xicodi]  verändert. 
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In  anderen  Versen  wie  Acliarn.  645  oöug  naQEXivdvvEVöEv  ’A&rj- 
vctCoig  eItcelv  tu  dlxuia  ist  die  fehlende  Cäsur  durch  Umstellung 
hergestellt.  — Durch  die  Cäsur  darf  die  Präposition  von  ihrem 
Casus  und  der  Artikel  von  seinem  Nomen  nicht  abgetrennt 
werden.  Daher  sind  Verse  wie  Nub.  372,  Ran.  1026  von  Porson 
emendirt: 

vri  xov  ’AnoXXoo,  zovzo  ye  rot  {Sri)  | tw  vt>*[i]  Xoyco  sv  nQoascpvoas. 

eixa  SiSd^ag  [tous]  IUgauSy  fiexcc  xovx ’ | Int&vfieiv  {i£)ed£Sa£cc. 

In  der  ersten  Reihe  des  Tetrameters,  die  mit  der  Tetrapodie 
des  anapästischen  Systems  identisch  ist,  wird  wie  hier  gewöhnlich 
eine  Cäsur  nach  der  zweiten  Arsis  eingehalten.  Doch  lässt  sich 
dies  keineswegs  in  der  Weise  wie  in  dem  Systeme  als  streng 
beobachtetes  Gesetz  aufstellen,  da  sich  eine  sehr  grosse  Menge 
von  Abweichungen  findet,  welche  Hermann  Eiern,  p.  402  zu- 
sammengestellt hat.  Den  Grund  dieser  Cäsur  s.  § 14,  2. 

Auch  aus  der  katalektisch-anapästischen  Hexapodie 
sollen  nach  Mar.  Victor,  p.  2522  (=  p.  7 7,20  K.)  Embaterien  gebildet 
sein:  Cuius  mensurae  est  hoc  quoque  metrum,  quod  Messeniaeum  appel- 
latur  ct  cst  ut  super  ins  trimetrum  catalccticum  in  syllabam,  verum  eo 
disiat , quod  anapaestis  praecedenttbus  et  spondeis  sequentibus  habet 
factas  coniugationes  et  postremam  syllabam  brevem.  Idem  et  embaterion 
dicitur,  quod  est  proprium  carmen  Lacedaemoniorum ; id  in  proeliis  ad 
tncentivum  virium  per  tibias  canunt  incedentcs  ad  pedem  ante  ipsum 
pugnac  initium,  quod  est  tale:  Super at  montes  pater  Idacos  netno- 
rumque.  Doch  wie  Böckli  de  metr.  Pind.  138  bemerkt,  verwechselt 
hier  wahrscheinlich  Victorinus  die  katalektische  Hexapodie  mit 
der  katalektischen  Oktapodie  oder  Tetrapodie.  Erst  die  Alexan- 
driner haben  diesen  Vers  zu  stichischer  Composition  gebraucht, 
so  Simmias  von  Rhodus,  von  dem  er  den  Namen  EipyiEiov  oder 
Zhppiccxbv  erhalten  hat  und  von  welchem  der  Vers  angeführt 
wird: 

tozia  ayva,  an’  tv&ivov  fiiaa  x oi'xcov*). 

Wenn  der  Vers  nicht  kyklisch  zu  messen  ist,  so  ist  er  entweder 
in  eine  Dipodie  und  katalektische  Tetrapodie  zu  theilen,  eine 
Verbindung,  die  in  den  freien  anapästischen  Systemen  vor- 
kommt, oder  er  besteht  aus  einem  akatalektischen  und  katalek- 
tischen Prosodiakos. 
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B.  Das  strenge  anapästische  System. 

(Hypermetron). 


§ 14. 
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Im  anapästischen  Tetraraeter  war  ein  Parömiacus  mit  einer 
akatalektisclien  Tetrapodie  zu  einem  Verse  vereint.  Eine  Er- 
weiterung dieser  Verbindung  ist  das  sogenannte  strenge  oder 
legitime  anapästische  System,  in  welchem  dem  Parömiacus  nicht 
eine  einzige,  sondern  eine  beliebige  Anzahl  von  Tetrapodieen,  oft 
noch  mit  Hinzufügung  von  einer  oder  mehreren  Dipodieen *)  **)  voraus- 
geht. Wie  im  Tetraraeter,  so  sind  auch  im  Systeme  (Hypermetron) 
die  einzelnen  Reihen  ohne  Zulassung  des  Hiatus  und  der  Syl- 
laba  anceps  bloss  durch  Cäsur  gesondert  und  bilden  daher  nur 
einen  einzigen  langen  Vers.  Das  längste  anapästische  System 
ist  bis  zu  62  Reihen  ausgedehnt  (Nub.  889),  häufig  sind  aber 
auch  Systeme  von  nur  vier  oder  drei  Reihen,  ja  es  folgt  auf 
längere  Systeme  oft  eine  Verbindung  von  nur  zwei  Reihen***), 
die  mit  dem  anapästischen  Tetrameter  völlig  identisch  ist  und 
nur  wegen  ihrer  Stellung  nicht  als  Tetrameter,  sondern  als 
System  bezeichnet  wird.  Aesch.  Agam.  799: 


GV  ÖS  flOl  Z OTS  flSV  GzilXcOV  OVQCCTlttV  | ' EXsVTjg  SVSV.’  , OV  y<XQ  a ’ tm- 
y.sva(o,  | -nagz’  ano/iovacog  fjO&a  ysygafifitvog  | ovö’  sv  nganiömv 
oictv.a  vtfuov , | ftodoog  srtovctov  | ttvögccGi  &vi joiiovGi  xo[i/£cov. 
vvv  ö’  ov x an  angag  cpgsvog  ovö ’ dcpCXcog  \ svcpgoiv  nvoog  sv  t eXscaoiv. 
yvcöosi  öl  ^pdvro  öiansv^ofisvog  \ zov  zs  öixa iwg  xal  zov  dxaigcog  J 
7 toXiv  oUovgovvza  noXizüv. 


Die  antike  Metrik  (Hephaest.  127.  128.  120)  bezeichnet  ein 
einzelnes  System  als  avoxr]^.a  oftotW  uneQLOQiaxov } weil  die 
einzelnen  Dipodieen,  woraus  eine  solche  Gruppe  besteht,  sich  bis 
zum  Ende  gleich  bleiben  xekevxaCaq  o^ioiu  iöxiv), 

ohne  dass  im  Inlaute  der  Gruppe  ein  metrischer  Abschnitt,  wie 
etwa  eine  Katalexis  oder  dgl.,  vorkommt  (Ttegiygacpiiv  ovÖsyiLav 


*)  Hephaest.  46.  Trieba  24.  Schol.  Hephaest.  180. 

**)  Vou  den  scholl,  metrr.  ßciaig  dvanaiozxr/ , d.  h.  anapästibche  Di- 
podie  genannt. 

***)  Eine  Verbindung  von  nur  einer  Dipodic  und  einem  Parömiacus 
kommt  nur  in  solchen  Systemen  vor,  die  bereits  den  Uebergang  zu  den 
freien  (Klag-)Sybtemou  bilden  wie  Thesmoph.  1065.  S.  unten. 
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i%ai  iiexa^v).  Folgen  mehrere  solcher  Gruppen  (wir  sagen  Systeme) 
aufeinander,  so  heissen  sie  zusammen  Gvaxrj^ia  et;  LfioL&v  xaxa 
mgiogiGfiovs  dvCaovg,  weil  keine  Gruppe  der  anderen  an  Anzahl 
der  Versfüsse  und  Reihen  gleich  ist*).  Die  auf  Heliodor  zurück- 
gehenden Scholien  des  Aristophaues  bezeichnen  ein  anapästisches 
System  als  nsgiodog  dvanaißxLXt]  mit  der  Megethos-Bestimmimg 
durch  Angabe  der  Dipodieen-  und  Kola-Zahl  z.  B.  Schol.  Pax  v.  82 
ntQLodog  dvancuöxixr}  ivveaxcaxQiaxovxd^isxQog  SLxoödxcoÄog,  154, 
974,  1320  u.  s.  w.  Ueber  die  Bezeichnung  vntQ^BXQov  s.  West- 
phal  Allgem.  Theorie  S.  180. 

Yon  allen  anapastischen  Formen  ist  es  das  strenge  System,  in 
welchem  sich  neben  der  diesem  Rhythmus  eigentümlichen  Energie 
und  Kraft  der  Charakter  eines  ruhigen  Gleichmaasses  am  schärfsten 
ausprägt;  denn  nicht  bloss  die  Arsis  und  Thesis  des  einzelnen 
Fusses  halten  sich  im  fortwährenden  Gleichgewichte,  sondern 
es  folgen  auch  stets  gleiche  rhythmische  Glieder  ohne  Pause  und 
Unterbrechung  im  ruhigem  Fortgange  auf  einander.  Daher  ist 
denn  auch  kein  Metrum  so  häufig  als  das  anapästische  System 
zu  feierlichen  Marschrhythmen  gebraucht  worden.  Der  Marsch 
gestattet  keinen  mannichfachen  Wechsel  der  Reihen,  wie  er  dem 
Tanze  zukommt,  sondern  verlangt  eine  gleichmässige  continuir- 
liche  Bewegung,  die  mit  möglichster  Vermeidung  eines  jeden 
Einhaltes  ununterbrochen  zum  Ziele  fortschreitet,  gerade  wie 
sich  im  anapästisclien  Systeme  die  Dipodieen  ohne  Hiatus  und 
Pause  an  einander  reihen.  Wir  wissen  nicht,  ob  das  System 
schon  in  der  lyrischen  Poesie,  etwa  bei  Prosodien  und  Embaterien 
vorkam**);  wir  kennen  es  nur  aus  der  dramatischen  Poesie,  aber 
hier  ist  es  eines  der  häufigsten  Metra,  dessen  namentlich  die 
Tragödie  so  wenig  wie  des  Trimeters  entbehren  kann,  und  fast 
überall  hat  es  die  Bedeutung  des  Marschrhythmus  bewahrt.  Ehe 
wir  den  Gebrauch  in  der  Tragödie  und  Komödie  näher  erörtern, 
geben  wir  zuvor  die  Gesetze  der  metrischen  Bildung  an. 

*)  Wenn  sich  ein  aus  gleichen  Füssen  bestehendes  Gedicht  in  gleich 
grosse  Abschnitte  sondern  lässt,  wie  Alcäus  fr.  59  (und  dessen  Nachbil- 
dung Horat.  od.  3,  12),  so  ist  es  nach  Hephästions  eigenen  Worten  kein 
ovozr]ficc  ££  ofioicov,  sondern  ein  ovatijpa  vata  oxeoiv , d.  h.  ein  stichisches 
Gedicht  mit  monostrophischer  Gliederung.  Unrichtig  Hermann  Eiern,  p.  27. 

**)  Auf  einem  Missverständnis  scheint  es  zu  beruhen,  wenn  Triclinius 
schol.  metr.  ad  Soph.  Ai.  134  von  dem  anapäst.  Systeme  sagt:  Accv.viviv.6v 
xahivfiavov  diu  t6  x'ov  Aaxcova  Alvuccvu  noXXm  zovuo  XQ'iact<*®at-  ist 
sehr  fraglich,  ob  Alkman  fr.  23  einem  Systeme  angehört. 


140  Zweiter  Abschnitt.  Anapäste.  B.  Das  strenge  anapästische  System. 

1.  In  der  Zusammenziehung  der  Thesen  und  in  der 
Auflösung  der  Arsen  kommt  das  strenge  anapästische  Sy- 
stem fast  durchweg  mit  dem  anapüstischen  Tetrameter  überein. 
Der  Parömiacus  lässt  wie  dort  die  Auflösung  nur  im  ersten 
und  die  Zusammenziehung  nur  im  ersten  und  zweiten  Fusse  zu; 
bloss  Aeschylus  hat  in  einigen  Fällen  die  Contraction  auch  für 
den  dritten  Fuss  angewandt,  ähnlich  wie  die  älteren  dorischen 
Dichter  und  Kratinus  im  Parömiacus  des  Tetrameters.  Supplic.  8 
tyriycö  noXemg  yv&GftEiöai.  Suppl.  97G  ßdfcst,  Xacov  iv  jrwpcj. 
Pers.  32  inncov  t’  ilaxijQ  ZoG&dvrjg.  Pers.  152  ß uöCXeio.  ö’ 
ifirj,  TtQoöTtLTvco.  Agam.  366  ßiXog  rjUd-iov  oxrjipEiEv*).  — Die 
akatalektischen  Tetrapodieen  gestatten  Auflösung  und  Zu- 
sammenziehung an  allen  vier  Stellen,  so  dass  hier  überall  ausser 
dem  Anapästen  auch  der  Spondeus  und  der  Daktylus,  beide  mit 
anapästischem  Ictus,  Vorkommen  können.  Den  Tetrapodieen  stehen 
die  eingemischten  Dipodieen  analog.  Die  Aufeinanderfolge  von 
vier  kurzen  Silben  innerhalb  einer  einzigen  Reihe  wTürde  dem 
ruhigen  und  gleichmässigen  Charakter  des  Systemes  nicht  ent- 
sprechen, vgl.  Aristid.  p.  97:  xcöv  dt  iv  CGa  Adyco  of  ptv  dia 
ßQu^EL^v  f. iovcov  (sc.  itodsg ) xd%iGxoL  xal  -9 eq^ioteqol  xal  xaxs - 
ötaXfievoiy  oi  dt  avani%  iitixoivoi,  und  daher  wird  der  Proceleus- 
maticus  und  die  Verbindung  von  Daktylus  und  Anapäst  bloss  in 
dem  bewegteren  Tempo  der  Komödie  zugelassen:  Equit.  503 
vfietg  d 3 ri^Liv  tcqoGex^xe  rov  vovv , Nub.  916  dia  <st  dt  (potxdv , 
Nub.  443  eI'tceq  xd  %QEa  duapEv^ov^iai,  Pax  169  xal  ^ivqov  im- 
%Etg ; c og  ?jv  n nEGoiv,  Thesmoph.  822  xuvxtov  6 xavav , oC 
xa\a%iGxot,  Thesmoph.  1068  alftegog  fsQcig,  Ran.  1525  XafiTtddag 
[EQccg  TtQOTCE^TtEXE.  Doch  sind  die  Beispiele  bei  Aristophanes 

so  sparsam,  dass  wir  sie  nur  als  Ausnahme  ansehen  können. 
Häufiger  scheinen  sie  in  der  mittleren  Komödie  gewesen  zu  sein, 
wo  namentlich  in  den  so  beliebten  anapästischen  Küchenzetteln, 
jenen  fast  endlos  langen  Aufzählungen  der  mannichfaclisten  Ge- 
richte, die  Häufung  der  kurzen  Silben  ganz  am  Platze  ist, 
vgl.  Ephippus  Kydon  1 v.  8 p.  330  Mein.  xoßCog , dcpvai , ßslovai, 
XEöXQEig , Mnesimach.  Hippotroph.  v.  44  p.  570  ib.  xagaßog , 

*)  Bei  Aristophanes  sind  Farömiaci  dieser  Form  Nachahmungen  der 
freien  Systeme  in  der  Tragödie,  Lysistr.  966.  958,  961.  972.  Auch  Oed. 
tyr.  1311:  lat  öuifxov  iv'  wo  sich  die  aufgelöste  zweite  Arsis  mit 

der  Contraction  der  folgenden  Thesis  verbindet,  gehört  einem  freieren 
Systeme  an. 
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iGxttQog,  a<pvai , ßsXovai.  Weniger  auffallend  sind  die  aus  der 
Verbindung  von  Daktylus  und  Anapäst  entstehenden  Kürzen, 
wenn  diese  Füsse  zwei  verschiedenen  Dipodieen  angehören,  weil 
dann  der  Anapäst  durch  seine  stärkere  Arsis  und  die  Cäsur  von 
dem  vorausgehenden  Daktylus  schärfer  gesondert  ist.  Daher  ist 
eine  solche  Verbindung  auch  der  Tragödie*)  nicht  fremd: 

Aesch.  Supplic.  9:  alX*  uvxoyivrj  xov  (pvl-uvoga  | ydfiov  Alyvnxov 

TtULÖwV  dotßij. 

Sept.  827 : rj  zovg  fioysqovg  xui  SvaSui^iovug  \ ctztxvovg  xXuvoto  noXs- 

^ n«QZ°vgi 

Sept.  867:  xov  6vay.iXaS6v  vuvov  ’Eqivvog  j taxsiv,  ’Atda  x\ 

Euinenid.  949:  r\  x ctfi’  uxovsxb,  | noXsmg  cpQovQiov. 

Eurip.  Electr.  1319:  TluXXuäog  | baiuv  noXiv  aXX’  uviyov. 

Eurip.  Electr.  1322:  avyyovB  yCXxuxB  * J öicc  yug  Ssvyvvo’  rj^üg  nuxgcomv. 


2.  Die  Cäsur  des  Systems  ist  eine  zweifache,  eine  Haupt- 
cäsur  nach  dem  Ende  einer  jeden  Reihe,  also  nach  allen  Tetra- 
podieen  und  den  eingemischten  ßaöetg  avazatötixaL  (Dipodieen), 
und  eine  Nebencäsur  nach  der  zweiten  Arsis  der  akatalektischen 
Tetrapodie.  Die  Hauptcäsuren  sind  überall  streng  eingehalten, 
die  Beachtung  der  Nebencäsur  wird  erst  bei  Euripides  zu  einem 
festen,  von  ihm  nie  verletzten  Gesetze**),  während  Sophokles, 
Aristophanes  und  besonders  Aeschylus  sich  hier  noch  grössere 
Freiheit  erlauben,  indem  sie  die  Cäsur  oft  erst  nach  der  Thesis 
des  dritten  Fusses  statt  nach  der  Arsis  des  zweiten  eintreten 
lassen***).  Eine  äusserst  seltene  Ausnahme  ist  es,  wenn  mit  der 


*)  Die  vier  Kürzen  in  der  Mitte  der  Dipodie  Troad.  1253  iXniSug  tni 
aoi  werden  von  Porson  entfernt  (fv  aoi);  an  anderen  Stellen  wie  Troad.  101 
dai'fiorog  dvixov  gehören  sie  freien  Systemen  an. 

**)  Iphig.  Aul.  692.  Taur.  460  sind  als  Parömiaci  zu  lesen,  Alcest.  82 
fr i cpäg  tuöb  Xbvoobi  TleXiov  notig  (von  Nauck  umgestellt  opcäg  Xbvoobi  IIbXCov 
xöds)  gehört  einem  freien  System  an,  Bacch.  1373  rührt  nicht  von  Euri- 
pides her,  wie  denn  gerade  die  mangelnde  Cäsur  dieses  Verses  die  An- 
nahme der  Interpolation  bestätigt.  — Das  Enklitikon  xb  ist  von  seinem 
Substantiv  Iphig.  Aul.  593  durch  Cäsur  getrennt. 

***)  Sophocl.  Ajax  146  öoQÖXrjn  zog,  Antig.  382  ßaotXeioi  oiv , Electr.  94 
dvoxrj  vov,  Oed.  Col.  1760  unsi\nev,  1771  diux(üXvG(Q  ubv,  Trach.  1276  iöov  au, 
Philoct.  1445  no&eilvbv,  1470  dXicu\atv.  — Aesch.  Snppl.  626  ls^co|j^fv, 
Prom.  141  iaidt  a&e,  172  fielt  jylcoffcrats,  Prom.  solut.  fr.  202,  4 Herrn,  navro: 
TQOtpov,  Agam.  50  IgBXfiotfoiv , 64  xovCat  oiv , 75  vi(iov\xeg,  84  ßaoiXeiu , 95 
aöoXotjoi,  790  övanquyovv \xt,  793  £,vy%uiQOv\<siv,  794  nq6o(o\nu,  1339  ^avoü|ot, 
1341  ev^at'xo,  1526  äv\u£ta  (von  Hermann  und  Dindorf  emendirt),  1555 
JfpiytVBi  a,  1557  uvxiüoct  au,  Choeph.  340  ro5v|tff,  859  (ibXXov\ol,  1073  rjX  &t, 
Eum.  1010  riyet  a&£.  — Aristoph.  Acbarn.  1143  ^a^ovlrfg,  Vesp.  1482 
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Nebencäsur  zugleich  die  Hauptcäsur  unterlassen  ist,  Vesp.  752: 

Tv’  6 xjjgvt-  qpjj-cu',  zig  a'iprl(pL-\azog1  uviaxclo&co. 

Die  Hauptcäsur  trennt  die  rhythmischen  Reihen  auch  metrisch 
von  einander  ab,  aber  auch  die  Nebencäsur  hat  im  Rhythmus 
ihren  Grund.  Sie  steht  nämlich  mit  der  Bedeutung  des  anapästi- 
schen  Systems  als  Marschrhythmus  in  Zusammenhang.  Auf  jeden 
Schritt  kommt  ein  Anapäst* *),  zwei  Anapäste  bezeichnen  die 
beiden  Schritte  des  linken  und  rechten  Busses,  die  für  sich  ein 
zusammengehörendes  rhythmisches  Ganze  ausmachen,  eine  Dipodie 
der  hCvy\6ls  und  als  solche  im  Metrum  einen  adäquaten 

Ausdruck  finden,  indem  jedesmal  zwei  anapästische  Füsse  von 
den  übrigen  durch  eine  Cäsur  gesondert  und  dadurch  näher  mit 
einander  verbunden  werden.  Uebrigens  dürfen  wir  aus  dieser 
Cäsur  nicht  schliessen,  dass  jede  Dipodie  des  anapästischen 
Systems  eine  selbständige  rhythmische  Reihe  bilde,  vielmehr 
werden  je  zwei  Dipodien  zu  einer  einheitlichen  Tetrapodie 
ixxaidexaörjtiog  itiog ) zusammengefasst**),  die  in  ihrer  rhythmi- 
schen Ausdehnung  und  Gliederung  dem  Parömiacus  völlig  gleich 
steht.  Auch  die  modernen  Märsche  sind  meist  nach  Gruppen 
von  vier  Takten,  also  nach  Tetrapodieen  gegliedert.  Die  den 
Systemen  eingemischten  selbständigen  Dipodieen  sind  als  eine 
HBtccßofo)  xarcc  ^tysd'og  anzusehen,  die  aber  die  Gleichmässigkeit 
des  Rhythmus  nicht  stören,  weil  sie  mit  der  Hälfte  der  Tetra- 
podie genau  Übereinkommen. 

3.  Jedes  System  ist  ein  continuirlich  fortlaufendes, 
aber  zugleich  in  sich  abgeschlossenes  Ganze.  Der  Schluss 
desselben  fällt  gewöhnlich  mit  dem  Satzende  zusammen  und  ist 
daher  meist  durch  eine  stärkere  Interpunction  bezeichnet***), 

avXbi'ot\ai,  1787  Xvyiouv\xog , Nub.  892  noilot  ct,  947  cootisq,  Pax  98  avd-Qto- 
7toi  et,  100  7i\Iv&oi\glv , 767  (pctXaxQOt jfft,  987  un6cpr}\vov,  1002  %Xctvi\axidtoov, 
1014  xbvxXoi  ai,  Av.  523  fi\Xiftiovg,  636  y.axb\GY.böa6av,  612  ovljt,  733  ybXco  xoe, 
Thesmoph.  49  xaA  Xts7tj]g,  Itan.  1089  warf,  1090  Iluvaih)vcu’oi\Gi.  — Tren- 
nung des  Enklitikons  durch  die  Cäsur  Choeph.  864  agyaig  ze , Prom.  solut. 
fr.  202,  2 %aX)uy.iqavvöv  xs,  Pax  1003  Boicoxmv  ys.  Die  meisten  dieser  Bei- 
spiele bereits  von  Gaisford  ad  Heph.  p.  279.  280  gesammelt. 

*)  S.  oben  S.  128. 

**)  Boeckh  metr.  Pind.  p.  60. 

***)  Keine  Interpunction  oder  blosses  Komma  Supplic.  5.  13.  37.  976. 
Agam.  47.  66  (wo  aber  auch  anders  abgetheilt  werden  kann).  366.  Choeph. 
862.  Eumen.  310.  317.  Iphig.  Aul.  592.  Hiket.  933.  1117.  Thesmoph. 
779.  1066.  Itan.  1606.  Andere  Beispiele  wie  Hecub.  69  unter  den  freien 
Systemen. 
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Nur  am  Ende  kann  Hiatus  und  Syllaba  anceps  stehen,  nie  aber 
im  Inlaute  des  Systems,  wo  jede  Pause  ausgeschlossen  oder 
wenigstens  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  zugelassen  ist*).  Hierauf 
bezieht  sich  der  Ausdruck  nviyog,  der  nicht  bloss  auf  die  Para- 
base, sondern  auch  auf  jedes  andere  anapästische  System  An- 
wendung findet,  da  es  ohne  Pause,  also  gleichsam  in  Einem 
Athemzuge  fast  bis  zum  Ersticken  oder  (atvsvötl  vorgetragen  ward. 

Eine  Pause  im  Inlaute  des  Systems  (d.  h.  eine  kurze  Arsis 
oder  ein  Hiatus  am  Ende  der  Dipodie)  wird  von  Sophokles  und 
Euripides  nur  bei  Ausrufungen  und  Interjectionen  besonders  in 
Verbindung  mit  einem  Personenwechsel  zugelassen,  wo  ein  un- 
merkbarer, die  Continuität  nicht  störender  Ruhepunkt  am  leich- 
testen verstattet  ist. 

Antig.  932:  xXaviia&’  vrcdg^si  ßgaSv xrjxog  vjisq.  | A.  of^oi,  &avdxov 

tovt’  iyyvxazco. 

936:  fit)  ov  x dös  xctvzrj  xaxaxvQOva&ca.  \ A.  to  yrjg  ®J]ßrjg 

daxv  naxQtoov. 

Oed.  Col.  139:  to  cpccxifcöpevov.  X.  ld>  l<ä. 

143:  Zsv  aif£7}T0,e>  rCg  no&’  6 ngsoßvg\  | O.  ov  jtdvv  {lotgctg 

tvScaaovioai. 

170:  &vyaxeQ}  not  zig  (pgovzi'Sog  IX&y,  | A.  to  Ttdzsg,  dozoig 

i'occ  XQV  ptXsxäv. 

173:  TtQoafhyt  vvv  fiov.  A.  'tyavo o xal  8rj.  \ O.  to  t-sivoi,  fit] 

8fjx’  ddixrj&d). 

188:  dys  vvv  ov  fis,  nai , Tv * dv  svosßiceg. 

1757:  nttzpog  rjfisxsgov.  S.  dXX’  ov  ftsfuxov. 

78:  xl  osoiyr\xui  86[iog  *A3(ii] rov;  | 7/.  dXX’  ov8s  (pi'Xtov 

nsXag  ovSsig. 

1396:  ovnio  d'grjvsig’  (itvs  xcä  yrjgag.  | /.  to  xsxva  cpiXxaxa. 

M.  firjxgi  ys,  ool  8’  ov . 

1333:  zdös  Xoi'ofhd  (ioi  TCQOGcp&syficixd  oov.  \ H.  to  xa^Qf  > nöXig. 
748:  doXfrp  nXtjyij.  d cc  d a}  | oia  fi’  oSvvt]  xei'gst  tpovtov. 

Die  übrigen  Beispiele  der  Pause  bei  Euripides  gehören  den 
freien  Klaganapästen  an.  — Ebenso  Aristophanes 

Thesmoph.  776:  ta  ificct,  \ tyx^ iqsiv  XQ*1  f<?yo>  nogifim.  | dys  8i ) 

mvdxcov  £soxcov  ösXxoi. 

Thesmoph.  1065:  to  Nvl-  isqu,  | iog  (uxxgov  Tnnsv^a  8icöxsig. 


*)  Bentley  ad  Millium  p.  26,  de  Phalarid.  bei  Gaisford  Heph.  281, 
Porson  praef.  ad  Hecub.  p.  46,  Seidler  Dochtn.  p.  80,  Lach  mann  de  choric. 
System,  p.  27.  Lachmann  und  mit  ihm  0.  Müller  Anhang  zu  den  Eume- 
niden  S.  30  lässt  mit  jedem  Hiatus,  der  sich  ausnahmsweise  innerhalb  eines 
Systemes  findet,  ein  neues  System  beginnen. 


Alcest. 

Medea 

Electr. 

Rhes. 
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und  Aeschylus  Agam.  1538  ta  ya  ya,  sifr’  ep  ide^aj  und  als 
Uebergang  in  ein  freies  Anapästensystem  Pers.  927.  Doch  ist 
bei  Aeschylus  die  Zulassung  der  Pause  noch  nicht  wie  bei  den 
späteren  Tragikern  auf  Ausrufungen  beschränkt,  sondern  kommt 
auch  im  Inlaute  erzählender  Systeme  vor,  meist  nach  einer 
Interpunction. 

Pers.  18:  ngoXmovzEg  t'ßav , | ot  fisv  iqp*  tnncov , ot  S’  inl  variov. 

Sept.  824:  zovcds  gvso&e  • | nozegov  %u{g(o  yianoXoXv^co. 

Agam.  794:  ayeXaoza  ngoocona  ßiagofievoi ‘ | Sozis  d*  äyafrog  irQoßuzo- 

yvoöfxcov. 

Agam.  1522:  zmSe  y sviafrai.  | ovdl  yag  ovzog  doXi'av  azjjv. 

Eum.  314:  ovzig  aip’  rjiicöv  fiijvig  icpegnei,  | uGivi)S  d’  alütvci  dioixvsi. 

Bei  Sophokles  Ajax  169  yLtyuv  alyvnibv  (<P)  vnodeCfSavtss  ist 
die  Pause  mit  Dawes  durch  Hinzufügung  von  d’  zu  heben.  Ob 
auch  die  angeführten  Reihen  aus  Sept.  824  einer  Emendation 
bedürfen,  kann  noch  fraglich  erscheinen. 

Ueber  die  Responsion  der  strengen  Systeme  s.  unten  S.  147. 
149.  151. 


§ 15. 

Die  anapästischen  Systeme  der  Tragödie. 

Die  Tragödie  macht  von  dem  anapästischen  Systeme  ur- 
sprünglich einen  doppelten  Gebrauch,  indem  sie  sich  desselben 
entweder  zu  Anfang  oder  zum  Abschluss  eiuer  Scene  bedient. 
Wir  unterscheiden  hiernach  Eintritts-  und  Schlussanapäste.  Durch 
die  Eintrittsanapäste  werden  die  handelnden  Personen  des  Dramas, 
Choreuten  sowohl  wie  Schauspieler,  im  feierlichen  Marschrhythmus 
an  den  Ort  der  Handlung  geführt;  die  Schlussanapäste  sollen  der 
in  bewegteren  dialogischen  Ianiben  geführten  Handlung  einen 
gehaltvollen  Abschluss  verleihen,  nicht  selten  aber  dienen  auch 
sie  als  Marschrhythmus,  indem  sie  den  die  Bühne  verlassenden 
Schauspieler  geleiten.  Zu  diesen  beiden  Arten  tritt  in  der  wei- 
teren Entwickelung  der  Tragödie  noch  eine  dritte  hinzu,  nämlich 
die  mesodischen  Systeme  zwischen  den  einzelnen  Strophen  eines 
Chorgesanges  oder  Threnos. 

I.  Die  Eintrittsanapäste  geleiten  entweder  den  in  die 
Orchestra  einziehenden  Chor  oder  den  auf  die  Bühne  kommenden 
Schauspieler,  und  hiernach  ist  sowohl  ihre  Stellung  im  Ganzen 
des  Drama  wie  ihr  Inhalt  und  äusserer  Umfang  bedingt,  a)  Die 
den  einziehenden  Chor  geleitenden  Anapäste  bilden  den  ersten 
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Theil  der  Parodos  in  den  meisten  Aeschyleischen  Dramen  und 
in  dem  Aias,  einem  der  älteren  unter  den  erhaltenen  Sopho- 
kleischen  Stücken.  Die  ältere  Tragödie  nämlich,  in  welcher  der 
Chor  eine  viel  höhere  Bedeutung  hat  als  späterhin,  pflegt  den- 
selben gleich  bei  seinem  Eintritte  den  Zuschauern  in  der  ganzen 
Grossartigkeit  und  Pracht  der  Ausrüstung  vorzuführen  und  ihn 
vor  dem  Beginn  des  Reigens  in  majestätischen  Zügen  die 
Orchestra  im  Marschrhythmus  durchschreiten  zu  lassen.  Zu 
dieser  Procession  ertönen  taktangebend  die  Anapäste  des  Kory- 
phaios,  die  der  längeren  Dauer  des  Umzugs  entsprechend  stets 
in  mehrere  Systeme  gegliedert  sind,  9 Systeme  in  den  Persern, 
Supplices,  Agamemnon,  5 in  den  Eumeniden  und  im  Aias.*)  Die 
Parodos  der  späteren  Tragödieen  enthält  sich  dieser  einfachen 
Form  (s.  jedoch  § 17);  die  freien  Systeme  in  Hecub.  59  und  anderen 
Euripideischen  Stücken  sind  nicht  hierher  zu  rechnen,  b)  Die 
den  eintretenden  Schauspieler  geleitenden  Anapäste  sind 
eine  feste  typische  Form  für  die  tragische  Composition,  die  fast 
in  allen  Tragödieen  von  den  Persern  an  bis  zum  Orestes  und 
Rhesus  gleichmässig  festgehalten  ist.  Der  Schauspieler  trat  ira 
feierlichen,  gemessenen  Schritt  auf  die  Bühne;  schon  der  Kothurn 
und  der  alterthümliche  Prunk  des  lang  herabwallenden  Feier- 
gewandes gebot  eine  langsame  Bewegung.  Wie  aber  der  Rhyth- 
mus überall  als  das  ordnende  Element  sich  geltend  machte,  so  musste 
auch  der  auftretende  Schauspieler  dem  Takte  folgen,  der  ihm 
durch  ein  von  dem  Chorführer  vorgetragenes  anapästisclies  System 
bezeichnet  wurde**);  in  selteneren  Fällen  trägt  der  Eintretende 


*)  Eintrittsanapästen  finden  sich  auch  in  den  Myrmidonen  des  Aeschy- 
lus,  Fr.  133  H.  Aus  derin  den  drei  erstgenannten  Tragödieen  vorkom- 
menden Neunzahl  der  Systeme  zieht  0.  Müller  Eumeniden  S.  88  den  Schluss, 
dass  je  drei  Systeme  von  dem  Koryphaios  und  den  beiden  Führern  der 
Halbchöre  gesungen  seien,  doch  glauben  wir  uns  zu  einer  solchen  An- 
nahme nicht  berechtigt.  Noch  weniger  können  wir  ihm  beistimmen,  wenn 
er  annimmt,  dass  die  Zahl  der  gesungenen  Anapäste  nur  für  den  Weg 
von  dem  Eingänge  der  Orchestra  bis  zur  Tbymele  ausgereicht  habe.  Dio 
Zahl  der  Versfüsse  ist  hierfür  viel  zu  gross,  da  die  Dipodie  nicht  einen, 
sondern  stets  zwei  Schritte  des  Marsches  bezeichnet. 

**)  Zuerst  hat  Böckh  diesen  Gebrauch  der  Anapäste  in  der  Antigone 
nachgewiesen  (Abh.  der  Berl.  Akademie  der  Wissensch.  Abth.  I.  1824  S.  86)  mit 
den  Worten:  „Diese  mit  der  Ankündigung  der  auf  tretenden  Personen  ver- 
bundenen Anapäste,  welche  der  Chorführer  vorträgt,  scheinen  immer  mit 
einer  marschartigen  Bewegung  des  Chores  verbunden  zu  sein,  der  bei  dem 
Kos&bacm,  BpocieUe  Metrik  10 
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selber  die  Anapäste  vor,  hauptsächlich  dann,  wenn  er  eine  Gott- 
heit darstellt,  wie  die  Dioskuren  in  der  Elektra  des  Euripides, 
Herakles  im  Philoktet,  Artemis  im  Hippolytus,  Thanatos  in  der 
Alcestis.  Je  nachdem  der  Schauspieler  gleich  nach  Beendigung 
des  Chorgesanges  oder  erst  im  weiteren  Verlaufe  der  Handlung 
die  Bühne  betritt,  finden  sich  die  ihn  begleitenden  Anapäste 
entweder  am  Anfang  oder  in  der  Mitte  des  Epeisodions  und  der 
Epodos.  Von  den  Einzugssystemen  der  Parodos  unterscheiden 
sie  sich  durch  ihren  geringeren  Umfang.  Während  nämlich  das 
Schreiten  des  Chors  durch  die  Orchestra  eine  grössere  Zahl  von 
Systemen  erfordert,  reicht  für  den  Eintritt  des  Schauspielers 
auf  die  Scene  meist  ein  einziges  System  aus,  wie  dies  wenigstens 
für  die  Stücke  des  Sophokles  und  Euripides  die  Normalform  ist. 
Bei  Aeschylus  findet  sich  ein  einziges  System  bloss  im  Pro- 
metheus bei  dem  Eintritt  der  Io;  sonst  pflegt  Aeschylus  die 
Anapäste  noch  vor  dem  Eintritt  des  Schauspielers  beginnen  zu 
lassen,  und  so  finden  sich  vier  Systeme  in  den  Persern  bei  dem 
Eintritt  der  Atossa  v.  140,  drei  in  den  Supplices  966,  zwei 
in  den  Septem  861;  in  den  Persern  trägt  der  auftretende  Xerxes 
selber  das  Eintrittssystem  vor,  an  welches  sich  dann  noch  zwei 
Systeme  des  Chorführers  ausehliessen.  Die  ausgedehnteste  aua- 
pästische  Parthie  findet  sich  bei  dem  langen  Siegesmarsche  des  zu 
Wagen  und  mit  grossem  Gefolge  heimkehrenden  Agamemnons 
782,  den  der  Chor  mit  6 Systemen  begrüsst.  Analog  gebrauchen 
auch  die  beiden  anderen  Tragiker*)  mehr  als  Ein  System  nur  dann, 


Auftreten  einer  Person  natürlich  in  Beweguug  geräth.“  Doch  deutet  wohl 
Alles  darauf  hin  , dass  wir  vielmehr  an  eine  taktmässige  Bewegung  des 
einschreitenden  Schauspielers  zu  denken  haben,  was  sich  ohnehin  da  von 
selbst  versteht,  wo  der  letztere  selber  an  Stelle  des  Chorführers  die  Ana- 
päste vorträgt.  Bloss  im  Prometheus  ist  das  bei  dem  Eintritt  des  Okeanos 
gesungene  System  277  zugleich  mit  einer  Bewegung  des  sich  aus  der  Luft 
herablassenden  Chores  verbunden. 

*)  Die  Anapäste  der  Sophokleiscben  und  Euripideischon  Tragödieen  bei 
dem  Auftreten  der  Schauspieler  sind  folgende:  Oed.  Tvr.  1297  (Kreon  kommt), 
Antig.  370  (Antigone  kommt),  624  (lsmenc),  620  (Hämon),  801  (Antigone), 
1257  (Kreon),  Trachin.  971  (Herakles),  Philoct.  1409  (Herakles),  Alcestis  29 
(Thanatos),  740  (Therapon),  Hippolyt.  1342  (Hippolyt),  Andromach.  494 
(Andromache  und  Molottos;  daran  schliesst  sich  ein  Strophenpaar  und  ein 
anapäst.  System  «1  es  Menelaos),  1160  (Polens),  1226  (Thetis),  Heraclid.  442 
(die  Kinder),  lliket.  794  (Leichenzug  der  Septem),  980  (Euadne),  1114  (Aschen- 
urnen gebracht),  Troad.  230  (Hex*old),  568  (Andromache),  1118  (Astyanax' 
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wenn  sie  einen  besonders  feierlichen  Einmarsch  bezeichnen  wollen, 
so  in  Euripides’  Elektra  987,  wo  Kassandra  zu  Wagen  einzieht, 
in  den  Hiketides  1 1 14  bei  dem  Leichenzuge  der  vor  Theben 
gefallenen  Helden.  Doch  kommt  es  auch  vor,  dass  sich  an  das 
System  des  Chorführers  noch  weitere  Anapäste  des  Eingetretenen 
anschliessen,  im  Oedipus  Tyrannus  1297.  — Eine  antistrophische 
liespousion  der  auf  einander  folgenden  Systeme  lässt  sich  meist 
so  wenig  bei  den  Eintrittsanapästen  des  Chors  wie  bei  denen  der 
Schauspieler  Nachweisen^  wie  denn  auch  schon  die  Alten  eine 
solche  auapästische  Parthie  als  övörrj^ia  xarä  TtEQioQMfpovg  uvi- 
6ovg  bezeichnen* *). 

II.  Die  Schlussanapäste  sind  von  Aeschylus  gleich  häufig 
wie  die  Eiutrittsanapäste  sowohl  am  Ende  der  Scene  wie  der 
ganzen  Tragödie  gebraucht;  bei  Sophokles  und  Euripides  werden 
sie  allmälig  zurückgedrängt  und  bloss  auf  den  Schluss  der  Tra- 
gödie beschränkt,  wo  sie  dami  aber  um  so  fester  ihren  Platz 
behaupten  und  sich  zu  einer  typischen  Form  der  tragischen 
Oekonomie  herausbilden,  a)  Aeschylus  verbindet  fast  überall 
mehrere  Systeme:  3 Systeme  nach  dem  ersten,  2 nach  dem 
zweiten  Epeisodion  der  Perser  (532.  623),  2 nach  dem  zweiten 
Epeisodion  der  Septem  (822),  3 nach  dem  ersten  Epeisodion 
und  in  der  Exodos  des  Agamemnon  (355.  1331),  3 nach  dem 
zweiten  Epeisodion  und  4 in  der  Exodos  der  Choephoren  (719. 
855).  Den  Schluss  in  den  Septem  bilden  6,  in  den  Choephoren 
3 Systeme,  5 Systeme  schliessen  den  Prometheus  gleiehmässig 
unter  Hermes,  Prometheus  und  den  Chor  vertheilt.  Nur  an 
zwei  Stellen  bestehen  die  Schlussanapäste  aus  einem  einzigen 
Systeme,  Prometheus  877,  wo  Io  unter  der  Gluth  ihrer  Schmerzen 
in  Eile  die  Bühne  verlässt,  und  nach  dem  zweiten  Stasimon  der 
Supplices  625,  wo  die  Chorführerin  zur  Anstimmung  des  frohen 
Segensliedes  für  Argos  auffordert.  Eine  die  Anapäste  begleitende 


Leichnam),  1251  (Taltbybios),  Ion  1242  (Kreusa),  Electra  987  (Klytämnestra), 
1233  (Dioskuren),  Hercul.  für.  442  (die  Kinder),  Phoeniss.  1480  (die  Leich- 
name gebracht),  Orest.  349  (Menelaos  kommt),  1113  (Orestes),  Iphig.  Aul. 
589  (Iphigenia).  Zu  bemerken  ist  hierbei  der  eilende  Vortrag  in  den  Ana- 
pästen des  Ion,  entsprechend  der  eilenden  Bewegung,  womit  Kreusa  auf- 
tritt  und  in  trochäischen  Tetrametern  redet  (vgl.  § 23). 

*)  Auch  in  der  Parodos  der  Eumenideu  ist  die  von  G.  Hermanu  ver- 
suchte Kesponsion  (gtq.  avv.  incod.)  keineswegs  gesichert.  Die  Analogie  der 
übrigen  Eintrittsanapäste  spricht  nicht  dafür. 

10* 
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Marschbewegung  lässt  sich  nur  in  einzelnen  Fällen  nach  weisen*), 
gewöhnlich  enthalten  sie  ein  ruhiges  Gebet  als  Abschluss  des 
vorausgehenden  bewegten  Dialoges.  — b)  Nur  in  den  älteren 
Tragödieen  des  Sophokles  und  Euripides,  die  auch  sonst  der 
Aeschyleischen  Oekonomie  noch  näher  stehen,  kommen  Schluss- 
anapäste auch  in  der  Mitte  des  Stückes  vor,  fast  durchgängig 
von  der  Bewegung  des  fortgehenden  Schauspielers  begleitet: 
Ajax  1164  bei  dem  Fortgänge  des  Menelaos,  Antig.  929  bei  der 
Wegführung  der  Antigone,  die  mit  Kreon  und  dem  Koryphaios 
2 Systeme  singt,  Medea  357  bei  dem  Weggange  Kreons,  Medea 
759  an  den  abziehenden  Aegeus  gerichtet,  Medea  1081  vier 
Systeme,  nachdem  Medea  mit  ihren  Kindern  die  Bühne  verlassen 
hat.  Nur  einmal  (Antigone  129)  nehmen  hier  auch  die  Schau- 
spieler am  Vortrage  der  Anapäste  Theil,  was  auch  bei  Aeschylus 
nur  in  einem  einzigen  Stücke,  dem  Prometheus,  vorkommt.  — 
c)  Die  späteren  Tragödieen  des  Sophokles  und  Euripides  enthalten 
Schlussanapäste  bloss  am  Ende  des  Stückes,  gewöhnlich  ein 
kurzes  System  von  drei  oder  vier,  in  den  Herakliden  sogar  nur 
von  zwei  Reihen.  Eine  Vereinigung  von  2,  3 oder  4 Systemen 
findet  statt,  wenn  auch  die  Schauspieler  am  Vortrage  Theil 
nehmen,  Aias,  Trachinierinnen,  Philoktet,  Oedipus  Coloneus, 
Medea,  Elektra,  Orestes. 

In  dem  letztgenannten  Falle  zeigt  das  älteste  hierher  ge- 
hörende Beispiel,  Prometheus  1036,  eine  antistrophische  Respon- 
sion  der  auf  einander  folgenden  Systeme,  doch  nur  in  der  Zahl 
der  Reihen,  nicht  in  der  Zahl  der  Füsse  und  Dipodieeu.  Die 
Composition  ist  mesodisch: 

Prometh.  Herrn.  Chor.  Herrn.  Prometh. 

14  Reihen.  9 R.  8 R.  9 R.  14  R. 


In  den  späteren  Stücken  ist  eine  Itesponsion  nicht  sicher 
nachzuweisen. 

III.  Die  anapästischen  Zwischensysteme  in  den 
Chorliedern  und  Threnen,  die  zuerst  im  Prometheus  des 
Aeschylus  gebraucht  sind,  haben  vorzugsweise  in  der  Parodos 
ihre  Stelle  und  sind  hier  ohne  Zweifel  nur  eine  Weiterbildung 
der  unter  I.  dargelegten  älteren  Form  der  Parodos.  Ursprüng- 
lich gingen  die  anapästischen  Systeme  den  melischen  Strophen 

*)  Dahin  gehören  die  beiden  letztgenannten  Parthieen  und  Agani.  1331, 
wo  Kassandra  in  den  Palost  geht. 
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der  Parodos  voraus,  die  spätere  Zeit  aber  suchte  grössereu 
Wechsel  und  Maimichfaltigkeit  an  die  Stelle  jener  einfachen 
Bildungen  zu  setzen  und  im  Anschluss  an  die  gegebene  Form 
verlegte  man  die  anapästischen  Systeme  zwischen  die  lyrischen 
Strophen,  wodurch  der  Contrast  des  ruhigen  qv&{los  ?6o$  und 
des  bewegteren  Chormaasses  um  so  schärfer  hervortrat.  Von 
der  Parodos  aus  fand  diese  Composition  frühzeitig  in  den  Threnen 
Eingang  (bereits  in  der  Aeschyleischen  Orestie),  in  welchen  es 
vorzugsweise  auf  die  Hervorhebung  eines  rhythmischen  Con- 
trastes,  wie  er  sich  in  dem  Wechsel  jener  Metra  ausprägte, 
ankam.  Nur  einmal  sehen  wir  ein  Stasimon  (Eumen.  916)  in 
derselben  Form  gehalten.  Die  sämmtlichen  hierher  gehörigen 
Parthieen  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung,  in  der  wir  zu- 
gleich die  freieren  Systeme  aus  der  Parodos  der  Alcestis  mit- 
aufnehmen  und  die  eurhythmische  Responsion  zwischen  System 
und  Strophe  andeuten. 


Parodos: 

1 Prometh.  128J  « . 1 Syst.  « . 1 Syst.  ß . 1 Syst,  ß . 1 Syst. 

^ V ^ 

2 Antig.  100]  « . 2 Sy.  « . 2 Sy.  ß . 1 Sy.  ß . Sy. 

3 Philoct.  135*)]  « . 1 Sy.  « . 1 Sy.  ß . ß 1 Sy.  y . y 

•1  Alcest.  70]  fr^ Sy.  «^.  Jv.  Sy^ a.  fr^Sy^  ^ .^ß^Jr^  Sy. 

5 Medea  131]  noocod.  2 Sy.  otq.  2 Sy.  avz.  1 Sy.  inoiS. 

6 Rhesus  1]  4 Sy.  gzq.  1 Sy.  avz. 


Stasimon: 

7 Eumen.  016]  « . 1 Sy.«  . 1 Sy.  ß . 1 Sy.  ß . 1 Sy.  y . 2 Sy.  y. 


8 Agam.  1448] 

A.  gtq.  « . 1 Sy. 


Threnos: 

1 Sy.  fitocpÖ.  ß.  1 Sy.  (K).  • dvz . a . I Sy.  (K). 


*)  S Gleditsch  Cautica  S.  160  über  die  Wahrscheinlichkeit  anti- 
strophischer  Responsion. 
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B.  ozq.  y.  1 Sy*.  1 Sy*,  pso . ö*  . 1 Sy  (K).  ctvz.  y . 1 Sy*.  1 Sy*  . [if< r.A*.  1 Sy  (K). 


C. 


ozq.  f 


. 1 Sy.  1 Sy  . (isao)ö . ?.  1 Sy  (K). 

— — ' 


uvz.  c . 1 


Sy  (K). 


9 Choephor.  306] 


1 Sy.  (Tekm.)  1 Sy.  (Ch.)  1 


Sy.  (Tekm.)  ozq. 


11  Antig.  806]  « . 1 Sy.  ct  . 1 Sy.  ß . y . ß . y . S . tnmftog*). 


1 2  Oed.  Col.  117]  a . 1 Sy.  a 2 Sy.  ß . 2 Sy.  . ß. 


13  Alcest.  861]  1 Sy.  or  . 1 Sy.  a.  1 Sy. 


. 1 Sy.  ß. 


Die  Anapäste  und  Strophen  sind  gewöhnlich  xara  naQLxoitriV 
avofiotofisorj  (wie  in  1.  2.  12),  seltener  zu  einer  raesodischen 
(6.  8.  9.  10)  oder  paliuodischen  Gruppe  (4)  verbunden.  Doch 
stehen  die  Anapäste  in  keiner  eigentlichen  antistrophischen 
Responsion,  denn  niemals  respondiren  sie  in  der  Zahl  der  Füsse, 
ja  nicht  einmal,  wie  es  Prometh.  1036  der  Fall  war,  in  der  Zahl 
der  Reihen,  sondern  nur  in  der  Zahl  der  Systeme,  wie  aus  der 
gegebenen  Uebersieht  erhellt.**)  Man  hat  für  den  Threnos  des 
Agamemnon  eine  streng  antistrophische  Responsion  angenom- 
men, doch  lassen  sich  gerade  aus  diesem  Beispiele  keine  siche- 
ren Resultate  gewinnen,  weil  hier  die  anapästischen  Systeme 
lückenhaft  sind. 

Ueber  den  Gebrauch  der  strengen  Systeme  an  Stelle  der 
freieren  s.  § 18. 


Die  mit  * bezeichneten  Partien  sind  in  der  antistrophischen  ltespon- 
sion  auch  den  Worten  nach  dieselben  wie  in  der  Strophe. 

*)  S.  Glcditsch  Cantica  S.  112. 

**)  Theils  zustimmend,  theils  abweichend  Nieberding  de  anap.  rationo 
antiayst.  Berol.  1867.  J.  Hippl  zur  autiatroph.  Responsion  der  anapästischen 
flypermetcr  hei  Soph.  und  Eurip.  Eger  1879. 
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§ 16. 

Die  anapästischen  Systeme  der  Komödie. 

Nicht  bloss  in  der  metrischen  Bildung,  sondern  auch  im 
ethischen  Charakter  des  anapästischen  Systemes  kommt  die  Ko- 
mödie fast  durchweg  mit  der  Tragödie  überein,  denn  auch  in 
der  Komödie  sind  die  Anapäste  der  Rhythmus  der  Megaloprepeia, 
des  würdevoll  erhabenen  und  zugleich  schwungvollen  Ernstes. 
Aber  gerade  hierin  liegt  der  Grund,  dass  sich  die  komische 
Poesie  im  Gebrauche  des  Systems  vielfach  von  der  tragischen 
entfernt,  denn  das  in  ihr  vorherrschende  systaltische  Ethos  ge- 
stattet nur  selten  jene  würdevoll-ernste  Stimmung,  wie  sie  der 
anapästische  Rhythmus  erheischt.  So  müssen  der  Komödie  vor 
Allem  die  tragischen  Eintrittsanapäste  fremd  bleiben,  denn  weder 
dem  komischen  Chore  noch  dem  Schauspieler  geziemt  es,  einen 
feierlichen  Einzug  im  Rhythmus  des  anapästischen  Systemes 
zu  halten,  sondern  in  einer  freieren  und  rascheren  Bewegung,  die 
dem  Tempo  des  komischen  Kordax  sich  aunähert,  hält  der  Chor 
unter  iambischen  oder  trochäischen  Rhythmen  seinen  Einzug  in 
die  Orchestra*)  und  der  Schauspieler  eilt  ohne  einen  begleitenden 
Gesang  der  Bühne  zu.  Bloss  Trygaios  (Pax  82.  154)  tritt  mit 
einem  anapästischen  Systeme  auf,  denn  der  Mistkäfer,  auf  dem 
er  erscheint,  trägt  ihn  im  feierlichen  Fluge  zum  Olymp.  — 
Ebenso  wie  die  Eintrittsanapäste  sind  auch  die  anapästischen 
Zwischensvsteme  der  Chorgesänge  und  Thronen  der  Komödie 
fremd,  da  sich  dieselben  aus  der  nur  der  Tragödie  eigenthüm- 
lichen  anapästischen  Parodos  entwickelt  haben  (s.  S.  148).  Da- 
gegen sind  die  anapästischen  Schlusssysteme  beiden  Arten  des 
Dramas  gemeinsam,  ja  sie  haben  in  der  Komödie  einen  noch 
viel  ausgedehnteren  Gebrauch,  indem  sie  hier  nicht  bloss  am 
Ende  einer  Scene,  sondern  noch  viel  häufiger  als  Abschluss 
einer  in  anapästischen  Tetrametern  gehaltenen  Periode  erscheinen. 
In  allen  übrigen  Fällen,  wo  sich  die  Komödie  des  anapästischen 
Systemes  bedient,  ist  dies  Nachahmung  oder  Parodie  der  Tra- 
gödie. Wir  haben  hiernach  drei  Arten  des  Gebrauches  zu 
unterscheiden : 

*)  Anapästische  Tetrameter  nov  in  der  Parodos  der  .Wolken  ‘263  und 
Frösche  354  als  Ausdruck  einer  feierlichen  Stimmung  (vgl.  den  gleichen 
Anfang  beider  Stellen  tvipr/fitiv  ZV'})- 
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I.  Das  anapästische  System  als  Abschluss  einer 

Scene  kommt  sowohl  am  Ende  eines  Epeisodions  wie  am  Ende 
des  ganzen  Stückes  vor  und  ist  stets  von  einer  Bewegung  der 
Schauspieler  oder  Choreuten  begleitet,  worauf  schon  die  Anfangs- 
worte des  Systems  hindeuten.  Hierher  gehören  die  vier  Systeme 
am  Schlüsse  der  Ranae  1500  (ays  Öi}  Aiöxvks, 

das  Schlusssystem  in  den  Thesmophoriazusen  1227  (copa  dtj  ’ <5xi 
ßudi&i v)  und  im  dritten  Epeisodion  der  Acharner  1143  (ha  Örj 
X<xIq üvtas  an\  (fzgccTLctv)*),  sowie  ferner  die  anapästischen  Systeme 
am  Anfänge  der  Parabasen,  die  sogenannten  lvommatia,  die  den 
Abschluss  des  vorausgehenden  Epeisodions  bilden  und  ausser 
den  zur  Parabase  sich  aufstellenden  Choreuten  zugleich  den  die 
Biihue  verlassenden  Schauspieler  geleiten,  wie  die  hier  überall 
vorkommenden  Anfangsworte  aAA’  i'&i  xaiQcov  oder  «AA’  he 
Xaegovreg  darthun,  Equit.  498,  Nub.  510,  Yesp.  1009**).  Die 
Gleichheit  des  Anfangssatzes  in  den  anapästischen  Schlusssystemen 
zeigt  deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  alten  typischen  Form 
der  Komödie  und  nicht  etwa  mit  einer  Entlehnung  aus  der  Tra- 
gödie zu  tliun  habeu.  Wenn  das  Schlusssystem  vorzugsweise  vor 
einer  Parabase  als  Kumulation  erscheint,  so  ist  dies  kein  Zufall: 
gerade  weil  die  Parabase  einer  der  ältesten  Bestandtheile  der 
Komödie  ist,  so  konnten  sich  neben  ihr  auch  sonstige  ältere 
Formen,  wie  eben  das  anapästische  Schlusssystem,  länger  als  au 
anderen  Stellen  erhalten. 

II.  Das  anapästische  System  als  Abschluss  einer 
in  anapästischen  Tetrametern  gehaltenen  Periode  ist, 
so  viel  wir  wissen,  der  Komödie  eigentliümlich  und  entspricht 
völlig  dem  Gebrauche  der  iambischen  und  trochäischen  Systeme, 
die  als  Abschluss  von  iambischen  und  trochäischen  Tetrametern 
dienen.  Das  System  hat  gerade  hier  seine  natürlichste  Stellung; 
wahrscheinlich  ist  dies  überhaupt  der  Platz,  wo  sich  das  System 
am  frühesten  und  ursprünglichsten  entwickelt  hat,  ja  von  hier 
aus  scheint  es  erst  in  die  übrigen  Stellen  des  Dramas  einge- 
drungen zu  sein,  so  dass  der  Gebrauch  desselben  am  Schlüsse 
einer  Scene  bei  vorausgehenden  Trimetern  nur  eine  Erweiterung 

*)  Ist  als  das  Koiumation  zu  der  gleich  darauf  folgenden  zweiten  Para- 
base anzusehen. 

**)  Vor  der  Parabase  der  Thesmophoriazusen  77G  vertritt  das  ana- 
pästische System  des  Mnosilochus,  in  welchem  der  Palainedes  des  Euri- 
pides  parodirt  wird,  die  Stelle  des  Rommations. 
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der  in  Rede  stehenden  Form  ist.  Die  hierher  gehörenden  Fälle 
sind  folgende:  a)  Das  System  nach  einer  anapästischen 

Parabase,  das  sogenannte  Pnigos  oder  Makron,  in  den  Achar- 
neru,  Equites,  Wespen,  Frieden,  Vögeln  und  Thesmophoriazusen. 
Ist  die  Parabase  nicht  in  anapästischen  Tetrametern  gehalten, 
so  findet  natürlich  auch  kein  Pnigos  statt  (Wolken);  im  andern 
Falle  aber  bildet  das  anapästische  System  stets  den  nothwendigen 
Abschluss.  — b)  Das  anapästische  System  nach  den  ana- 
pästischen  Tetrametern  eines  Syntagma  (vgl.  § 13).  Ihm 
entspricht  im  Antisyntagma  ein  zweites  System,  welches  ent- 
weder anapästisch  oder  iambisch  ist,  je  nachdem  das  Antisyn- 
tagma anapästische  Qder  iambische  Tetrameter  enthält.  Das 
Erstere  ist  der  Fall  Vesp.  621  und  719,  Av.  523  und  611, 
Lysistr.  532  und  598,  das  Zweite  findet  sich  Equit.  824,  Nub. 
1009,  Han.  1078.  Ohne  respondirendes  System  steht  Eccles. 
689,  Plut.  598,  Vesp.  357.  Wie  in  der  Parabase,  so  ist  es  auch 
in  dem  Syntagma  ein  festes  Gesetz,  dass  die  anapästischen 
Tetrameter  stets  mit  einem  Systeme  abschliessen  müssen;  bloss 
Vesp.  402  bildet  eine  Ausuahme.  In  den  Wolken  889  steht  ein 
anapästisches  System  als  Einleitung  des  darauf  folgenden  Syn- 
tagma, ein  Gebrauch,  zu  welchem  sich  keine  weitere  Analogie 
findet  und  der  wohl  daraus  zu  erklären  ist,  dass  grade  diese 
Parthie  der  zweiten  Bearbeitung  des  Stückes  angehört*).  — 
Wir  bemerkten  bereits  oben,  dass  diese  Tetrameter  stets  einen 
Kampf  darstellen.  Wo  dieser  den  höchsten  Grad  der  Erbitterung 
erreicht,  da  hört  die  Gliederung  nach  Versen  auf,  in  welcher 
nach  je  zwei  Reihen  eine  Pause  eintrat;  ohne  dass  ein  Ruhe- 
punkt verstattet  wird,  schliessen  sich  jetzt  die  Reihen  in  con- 
tinuirlicher  Folge  zu  einem  Systeme  an  einander,  ein  Abbild  der 
athemlosen  Hast,  mit  der  die  Streitenden  die  Geschosse  ihres 
Zungengefechtes  gegen  einander  schleudern.  Doch  trotz  des 


*)  Nach  der  sechsten  Hypothesis  der  Wolken:  onov  6 ätxcuog  Xoyog 
Ttuog  tov  aSmov  J.aXii.  Vgl.  Teuffel  im  Philologus  1856  S.  339.  — Dadurch, 
dasB  die  zweite  Bearbeitung  diese  syntagmatische  Parthie  hinzufügte,  haben 
die  Wolken  ausser  dem  aus  der  ersten  Bearbeitung  stammenden  Syntagma 
1345 — 1453  noch  ein  zweites  Syntagma  erhalten.  Hierdurch  tritt  ein  fernerer 
auffallender  Unterschied  zwischen  der  Composition  der  uns  vorliegenden 
Wolken  und  der  übrigen  Stücke  des  Aristophanes  ein,  indem  alle  übrigen 
nur  ein  einziges  Syntagma  haben  (denn  Vesp.  333  ist  kein  Syntagma,  da 
nach  v.  402  das  Schlusssyatem  fehlt). 
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bewegten  Tempos,  wodurch  sich  diese  Systeme  von  denen  der 
Tragödie  unterscheiden,  geht  auch  hier  der  ursprüngliche  Cha- 
rakter der  Anapäste  nicht  verloren,  indem  sie  stets  würdiger 
und  sittiger  als  die  entsprechenden  iambischen  Systeme  gehalten 
sind.  Auch  die  übrigen  in  anapästischen  Tetrametern  componirten 
Parthieen  der  Komödie  schliessen  gewöhnlich  mit  einem  Systeme 
ab.  Nub  439,  Pax  1320,  Thesmoph.  655,  Vesp.  725.  Vgl.  § 13. 

111.  Das  anapästische  System  als  Nachahmung 
oder  Parodie  der  Tragödie  ist  an  keine  bestimmte  Stelle 
des  Stückes  gebunden,  sondern  kann  überall,  wohin  es  die 
komische  Laune  verlegt,  einen  Platz  finden.  Entweder  wird  hier 
nur  im  Allgemeinen  der  tragische  Ton  angeschlagen,  oder  es 
wird  eine  bestimmte  Tragödie  parodirt.  Thesmoph.  39  parodirt 
Aristophanes  die  Versemacherei  des  Agathon,  776  den  Pala- 
medes  des  Euripides,  Thesmoph.  1065  die  Andromache,  aus 
welcher  Euripides  mit  Mnesilochus  eine  ganze  Scene  aufführt; 
Aves  209  stellt  sich  der  Wiedehopf  in  erhaben  pathetischer 
ltede  als  den  verwandelten  Tereus  dar,  indem  er  auf  den  Tereus 
des  Sophokles  anspielt*);  ebenso  hört  man  Lysistrat.  954  in  den 
Klagen  des  schmerzgeplagten  Kinesias,  dem  die  Frau  entflohen, 
die  Rerainiscenzen  an  eine  Tragödie  hindurch  klingen**);  tra- 
gischer Ton  herrscht  auch  Nub.  711  in  den  Anapästen  des  von 
Wanzen  zerbissenen  Strepsiades.  Die  in  Systemen  gehaltenen 
Gebete  der  Tragödie,  wie  sie  bei  Aeschylus  häufig  Vorkommen, 
sind  Pax  974  und  Vesp.  683  uacligebildet;  Aves  1743  erinnert  an 
Stellen  wie  Aeschyl.  Supplic.  625,  auch  die  Anapäste  Vesp.  1484 
haben  in  einer  Tragödie  ihr  Vorbild***).  Ueber  das  Verhältniss 
dieser  Stellen  zu  den  freien  Anapästen  der  Tragiker  s.  § 19,  1. 

Von  den  übrigen  Vertretern  der  alten  Komödie  sind  uns 
nur  geringe  Reste  anapästischer  Systeme  erhalten,  die  bei  ihrer 
Abgerissenheit  keine  Ausbeute  darbieten.  Bedeutender  sind  die 
Fragmente  der  mittleren  Komödie,  in  welcher  die  ana- 
pästischen Systeme  ganz  in  der  Weise  eines  Pnigos  vielfach  zu  komi- 
schen Efiektparthieen  gebraucht  wurden,  besonders  zu  hastiger 
und  fast  athemloser  Aufzählung  der  grossen  Reichthümer,  welche 


*)  Schol.  Av.  211  ff.,  Av.  100. 

**)  Auf  die  Andromeda  des  Euripides  weist  Sebol.  Lysistr.  963. 

***)  Schol.  Vesp.  1482:  ’Ogxovfitvog  6 ytgojv  nctQKZQCcytxsvsTcu'  ax>) (uciog 
A.'  tov  TQUyrofiiKov.  Vielleicht  gab  eine  Tragödie  dos  Phryniehus  das  \ or- 
bild.  Cf.  v.  1490  cum  schol. 
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der  athenische  Speise-  und  Gemüsemarkt  darbietet.  Dergleichen 
anapästische  Speise-  und  Küchenzettel  finden  sich  Antiphaii.  fr. 
inc.  30  M.,  Anaxandrid.  fr.  Lycurg.,  Eubulus  fr.  Laconist.,  Ephippus 
Kydon  fr.  1,  Peltastes  fr.  1,  Anaxil.  Lyropoios  fr.  1;  ähnliche 
Aufzählungen  Alexis  Olynthia  fr.  1,  Mnesilochus  fr.  Hippotro- 
phos.  Ein  anderes  dialogisch  vertheiltes  und  durch  einzelne 
Trimeter  unterbrochenes  System  verspottet  das  Treiben  in  der 
Schule  Platos,  Epicrat.  fr.  inc.  1.  Ueber  die  Stellung  dieser 
Systeme  im  ganzen  Stücke  lässt  sich  nichts  bestimmen.  Aus 
der  neueren  Komödie  ist  nur  ein  einziges  anapästisches  System 
erhalten,  Menander  Leucad.  fr.  1. 


0.  Die  freien  anapästisclien  Systeme. 

(Klaganapäate.  Anapästische  Strophen.) 

§ 17. 

Allgemeine  Bedeutung.  Metrische  Bildung. 

Eine  weitere  der  Tragödie  und  Komödie  gemeinschaftliche 
Form  des  anapästischen  Metrums  ist  das  freie  anapästische 
System,  so  genannt,  weil  sich  in  ihm  die  akatalektisch-ana- 
pästischen  Reihen  ebenso  wie  in  dem  strengen  Systeme  ohne 
Hiatus  und  Syllaba  anceps  an  einander  schliessen,  während  sich 
im  Uebrigen  der  metrische  Bau  von  der  einfachen  Bildung  des 
strengen  Systemes  weit  entfernt.  Die  freien  Systeme  der  Tra- 
gödie sind  durchgängig  Klaggesänge  ( frQrjvoi , olxzoi)  — wir 
können  sie  daher  kurz  Klaganapäste  nennen  — und  gehören 
als  solche  dem  systaltischen  Ethos  an  *).  Auch  die  freien 
Systeme  der  Komödie  tragen  im  Allgemeinen  denselben  Cha- 
rakter, denn  wenn  ihr  Inhalt  auch  kein  klagender  ist,  so  sind 
sie  doch  vorwiegend  der  Ausdruck  einer  heftig  aufgeregten  Be- 
wegung, die  nicht  selten  an  den  Ton  der  Pyrrhiche  anklingt. 
Hierdurch  ist  der  Unterschied  von  dem  strengen  Systeme  ge- 
geben, welches  als  hesycli astischer  Marschrhythmus  gerade  den 
entgegengesetzten  Eindruck  macht.  Die  vorwaltenden  Reihen 
sind  zwar  dieselben  wie  im  strengen  Systeme,  nämlich  die 
akatalektische  Tetrapodie  und  Dipodie  und  der  Parömiacus,  aber 

*)  Gr.  Rhythmik3  S.  257  nach  Kaklides  und  Aristides. 
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einerseits  folgen  sie  in  der  Anordnung,  Auflösung,  Zusammen- 
ziehung  und  Cäsur  anderen  Bildungsgesetzen,  in  denen  sieli  der 
bewegte  Charakter  ausspricht,  andrerseits  werden  sie  mit  einer 
Anzahl  secundärer  Reihen  gemischt. 

Primäre  Reihen  (akatalektische  Tetrapodie  und  Dipodie, 

Parömiacus). 

1.  Die  Auflösung  uud  Zusammenziehung  überschreitet 
im  freien  Systeme  die  festen  Grenzen,  durch  welche  sie  in  dem 
strengen  Systeme  beschränkt  war.  Die  Stimmung  der  Klag- 
anapäste schwankt  zwischen  den  Gegensätzen  einer  dumpfen, 
schwermüthigen  Resignation  und  einer  auf  die  grösste  Höhe  der 
Leidenschaft  gesteigerten  Bewegung;  jene  manifestirt  sich  in  der 
häufigen  Anwendung  der  Zusammenziehung  und  der  dadurch 
entstehenden  grossen  Zahl  von  spondeischen  Reihen,  diese  in  der 
unbeschränkten  Zulassung  der  Auflösung,  deren  Wirkung  bereits 
Aristides  p.  97  mit  den  Worten  bezeichnet:  rav  öl  iv  föa  Xoya 
oC  filv  dicc  ßga^SLav  yivöfisvot  f iovav  zccxiöroi  xal  frEQfLozEQOi 
xal  xazEaraXfisvoi.  Während  in  den  strengen  Systemen  die 
Längen  und  Kürzen  in  einem  gleichmässigen  Verhältnisse  mit 
einander  abwechseln,  sind  in  den  Klaganapästen  oft  längere 
Parthieen  von  acht  bis  neun  Reihen  in  lauter  Spondeen  gehalten, 
ja  auch  rein  spondeische  Parömiaci  sind  eine  häufige  Form.  Die 
Häufung  der  Auflösungen  führt  nicht  bloss  eine  grosse  Zahl 
rein  daktylischer  Reihen  herbei,  wie  Hippolyt.  1361  nQoGcpoQa 
fi  ai'QETE , övvzova  <3’  eXxeze  zbv  xaxoöaCfiova  xal  xardgazov, 
Sopli.  Electr.  236:  xal  zl  fisrQOv  xaxozrjzog  E(pv ; (pegs , | nag  etcI  rotg 
(pyhfLtvoig  afLElEiv  xaX 6v,  sondern  auch  proceleusmatische  Füsse 
und  Verbindungen  von  Daktylen  und  Anapästen  sind  an  allen 
Stellen,  selbst  im  Parömiacus  gestattet:  Pers.  130  inl  yovv 
XExXizai  | 932,  2 xaxov  ccq ’ iyEvofiav  | 5 xaxocpdziÖa  ßodv , xaxo- 
HeXezov  iav  \ 972  rctös  g inavEQOfiai  | 985  EXutEg  £Xli rfg,  cS  | 
Trach.  986  vövvaig ; oi'fioi  iya  zXdfiav  | Hecub.  62  Xäßers  (pegszE 
ntfutEz ’ aELQEZE  fiov  | 97  TtSfultatE , daifiovsg , CxEZEva  | 145.  208, 
Hippolyt.  1365  ndvzag  vitEQEiav  (ohne  Grund  in  vtceqGx^v  ver- 
wandelt), Iphig.  Aul.  123.  1323  atpsXev  iXdzav  itofinaiav , Iphig. 
Taur.  231.  232.  213.  215,  Ion  149  ÖZvai , vozeqov  vdaQ  ßaXXav , 
883.  905,  Troad.  101.  123,  Troad.  123.  139  GxryvaiGiv  EtpEÖpog, 
’ /JyauEfLvovCuug  (so  ist  statt  Gxtjvaig  zu  schreiben,  Gxtjvatg  icpEÖQOvg 
G.  Hermann),  177.  194.  Noch  mehr  sind  die  Auflösungen  in 
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den  freieren  Anapästen  der  Komödie  gehäuft:  Av.  327,  1 ngo- 
dedu^ie^’  ävoöLU  x toafropev  dg  yap,  Av.  400,  5 xai  no&ev 
epokov  toi  xCva  z toivoiav  (ot  verkürzt),  Lysistr.  545  svi  (pvöig, 
evi  de  ftgaöog,  sw  de  Oocpov , evi  cpikonofog.  Antistrophisch  braucht 
die  Auflösung  nicht  zu  entsprechen. 

2.  Die  Cäsur  am  Ende  der  Dipodieen  ist  zwar  wie  in  den 
strengen  Systemen  so  auch  in  den  freien  die  normale  Form,  aber 
da  die  letzteren  nicht  die  Bedeutung  des  Marschrhythmus  haben,  so 
kann  auch  die  Cäsur,  welche  eben  die  einzelnen  Glieder  des  Marsch- 
taktes in  markirender  Weise  hervorheben  und  von  einander  son- 
dern soll,  leichter  unterlassen  werden.  Dieser  Unterschied  tritt  am 
meisten  bei  Euripides  hervor,  der  die  Cäsur  in  den  strengen  Sy- 
stemen ohne  Ausnahme  eingehalten  hat.  Hecub.  62.  96  an  eficig 
ovv,  an  i\päg  rode  natdog.  Tph.  Aul.  149,  II  P.  eöxai  xads.  A.  xky\ 
&Qcov  d ' e^ogtua.  Iph.  Taur.  125  nexgag  Ev^eivov  vaiovxeg.  Ion 
920  egvea  (potvtxa  nag’  aßgoxofiav.  Iph.  Aul.  149.  Sopli.  Electr. 
94  oöa  xbv  dv6x7]\vov  ifiov  ftgtjvöj.  196.  3 öxe  oC  nay%dk  wav 
avxaia.  239,  1 iv  xivi  zovz’  e\ßka6x ’ uvftgcbncov. 

3.  Der  Hiatus  und  die  mittelzeitige  Arsis  am  Ende  der 
Dipodie,  die  in  den  strengen  Marschanapästen  ausgeschlossen 
war,  kann  in  den  freien  anapästischen  Systemen  zugelassen  wer- 
den, da  der  monodische  Gesang  ohne  Marschbewegung  bei  seinem 
leidenschaftlich  erregten  Rhythmus  leichter  eine  Pause  verstattet 
So  z.  B.  Ion  167.  175.  886.  911.  Iph.  Taur.  125.  230.  231. 

4.  Der  Parömiacus  dient  nicht  bloss  als  Abschluss  des 
Systemes,  sondern  kann  auch  als  selbständiger  Vers  sowohl  vor 
als  nach  einem  Systeme  seine  Stelle  finden,  oft  in  mehrmaliger 
Wiederholung  hinter  einander,  wie  andererseits  das  System  auch 
mit  einem  akatalektischen  Dimeter  anstatt  des  Parömiacus  aus- 
lauten  kann. 


Secundäre  Reihen. 

Die  Einmischung  secundärer  Reihen  dient  dazu  den  bewegten 
Charakter  der  freien  Anapäste  zu  steigern,  während  sie  von 
den  im  hesychastischen  Tropos  gehaltenen  strengen  Systemen 
ausgeschlossen  blieb. 

1.  Secundäre  anapästische  Reihen.  Am  häufigsten 
ist  die  akatalektische  und  katalektische  Tripodie  (Prosodiakos). 
Pers.  966  2Jaka^uvLa6i  6xv<pe'kov , Iphig.  Taur.  135.  136.  154 
o i'fiot  g)govdog  yevva  (nicht  ol(ioi{ioi).  193.  Iphig.  Taur.  213 


158  Zweiter  Abschnitt.  Anapäste.  C.  Die  freien  anapPistischen  Systeme. 


tttxtv,  isTQMpsv,  evv.t nCav.  Pers.  962  oXoovg  aniXsurov  ff.  Iphig. 
Taur.  126.  127.  150.  Ion  150  oöiog  ccn  evväg  Sv.  178.  892. 
903.  908.  Wo  der  katalektische  Prosodiakos  aus  lauter  Längen 
besteht,  ist  er  metrisch  dem  Dochmius  gleich  und  der  Rhythmus 
oft  nicht  sicher  zu  bestimmen.  — Seltener  ist  die  katalektische 
Dipodie,  welche  rhythmisch  der  akatalektischen  gleich  steht 
und  mit  dem  lonicus,  dem  sie  metrisch  gleich  ist,  nichts  zu 
thun  hat.  Thesmoph.  1069  öl  'OXvfixov.  Alcest.  106  ri  tod* 
avdäg;  133  ßaöLXevöLV. 

2.  A 11  oi  om  e tri  sehe  Reihen  bilden  oft  die  Schlussparthie 
freier  Systeme,  doch  werden  sie  auch  einzeln  unter  die  ana- 
pästischen  Reihen  eingemischt.  Am  häufigsten  sind  Dochmien 
oder  Bacchien  und  die  im  tragischen  Stile  mit  Synkope  gebildeten 
Iamben  und  Trochäen,  seltener  daktylische  und  logaödiscli-gly- 
koneischc  Reihen.  Den  genaueren  Nachweis  gibt  § 18  bei  der 
Aufzählung  der  einzelnen  anapästischen  Monodieen. 

§ 18. 

Die  Klaganapäste  und  die  freien  Systeme  der  Tragödie. 

Die  Klaganapäste  finden  sich  bereits  in  dem  ältesten  er- 
haltenen Drama,  den  Persern,  und  sind  stets  ein  beliebtes  Metrum 
der  Tragödie  geblieben.  Sie  werden  entweder  als  Chorikon  oder 
als  Threnos,  d.  h.  im  Wechselgesange  zwischen  dem  Chor  und 
einem  Schauspieler,  oder  als  einfaches  Monodikon*)  oder  als  mono- 
disches Amoibaion  vorgetragen.  Im  ersteren  Falle  sind  sie  anti- 
strophisch gebildet,  im  zweiten  und  dritten  alloiostrophisch**). 
Die  antistrophischen  Chorika  finden  sich  nur  bei  Aeschylus,  auch 
die  antistrophischen  Thronen  gehören  nur  den  früheren  Dramen 
au  und  lassen  sich  nur  im  Schlüsse  der  Perser  und  in  der 
Parodos  der  Sophokleischen  Elektra  und  der  Troades  nachweisen. 
Später  tritt  diese  Form  zurück  und  es  werden  nur  alloio- 
strophische  Monodieen  gebildet.  — Wie  in  der  metrischen  Bildung 
und  Com position,  so  unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Arten 
der  tragischen  Anapäste  auch  in  der  Tonart.  Während  nämlich 
die  hesychastischen  Marschanapäste  des  Chores  in  dorischer  Ton- 


*}  Vgl.  Thesmoph.  1077:  tctcäv  uf  uov(oS),cai. 

**)  Aristot.  probl.  19,  15:  tu  filv  uno  x ijg  oxr/vrjg  ovx  dvxiGTQOcpa,  tu 
dh  xov  xoqov  ävxfcxQorpa. 
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art  gesungen  wurden* **)),  waren  die  anapästischen  Threnen,  wie 
die  Threnen  überhaupt,  in  lydischer  Tonart  gesetzt,  worauf 
auch  Aeschylus  Pers.  936  mit  den  Worten  xaxo(iE^€rov  iccv  Ma- 
Qtavövvov  ftQtjvrjTriQos  hindeutet;  die  anapästischen  Monodieen 
dagegen  hatten  ionische  Harmonie,  denn  wie  Aristotel.  Problem. 
19,  48  und  30  bezeugt,  war  das  Aeolische  oder  vhoöcoqiözI 
und  das  Ionische  oder  v7tocpgvyiazV{::i:)  die  eigentliche  Tonart  in 
den  Monodieen  aito  Gxyvijg,  von  beiden  Tonarten  eignet  sich  aber 
die  feurige  äolische  ebenso  wenig  für  die  melancholischen  Klag- 
anapäste wie  ihrem  Ethos  die  ionische  entspricht,  die  von 
Plutarch  als  ixXsXv^tvtj,  von  Pratinas  als  avEcgevri,  von  Plato 
als  fiaAßXj)  und  xalagcc  bezeichnet  wird  und  von  der  Heraklides 
Pontikus  sagt:  onr’  äv&rjQov  oids  ikccgov  £gzl}  dio  xal  tyj  xga- 
ywdia  TtgoGtpUrjg  y ug^ovia  ***).  Auch  für  das  gewaltsame  An- 
stürmen der  Empfindungen,  welches  oft  in  den  anapästischen 
Klagmonodien  hervortritt,  ist  die  ionische  oder  hypopbry gische 
Harmonie  völlig  geeignet,  da  ihr  nach  Aristoteles  a.  a.  0.  zu- 
gleich ein  TCQnxTLxbv  iföog  eigentümlich  istf).  — Uebrigens 
dürfte  die  Vermutung  nicht  fern  liegen,  dass  die  Klaganapäste 
keine  originäre  Bildung  der  Tragödie,  sondern  von  ihr  aus  der 
älteren  Lyrik,  namentlich  der  Aulodik  des  Olympos  entlehnt 
seien,  die,  wie  wir  wissen,  sich  auch  sonst  des  anapästischen 
Maasses  bediente  und  auch  für  andere  tragische  Metra  die 
Quelle  war.  So  erklärt  es  sich  am  leichtesten,  wie  Euripides 
im  Ion  dasselbe  Metrum,  welches  sonst  nur  zu  Klagen  dient, 
für  einen  feierlichen  Tempelgesang  gebrauchen  konnte.  Auf 
einen  ähnlichen  Ursprung  weist  auch  der  Mystenchor  der  Frösche 
hin,  in  welchem  Aristophanes  nicht  minder  wie  in  den  dort 
vorausgehenden  Ionici  ein  bekanntes  Vorbild  in  Ton  und  Stil 
copirt  zu  haben  scheint. 


*)  Die  Melodieen  des  tragischen  Chores  sind  nur  die  dorische,  die 
weinerliche  mixolydische  und  die  bakchiscli-ekstatische  phrygische,  Aristot. 
Probl.  19,  48.  30.  Plut.  de  mus.  17;  es  versteht  sich  von  selber,  dass  von 
diesen  dreien  für  die  Marschanapäste  des  Chores  nur  die  dorische  passt. 

**)  Die  Identität  des  Aeolischen  und  vnoSoQiari  bezeugt  Heraclid. 
Pontic.  up.  Athen.  14,  624,  die  Identität  des  Ionischen  und  vnocpQvyieii 
ist  von  Boeckh  de  metr.  Find.  p.  225  nachgewiesen. 

***)  Plut.  1.  1.  Pratinas  fr.  5,  Bergk  P.  L. 4 III,  560.  Plato  rep.  3,  398e. 
Heraclid.  1.  1. 

+)  Deshalb  von  Plato  1.  1.  auch  ^vfinorixii  genannt. 
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Aeschylus. 

Sclilussthrenos  der  Perser.  Die  beim  Eintritt  des 
Xerxes  vorgetragenen  Systeme  gehen  in  freiere  Anapäste  des 
Chorführers  aus,  indem  dieselben  mit  einer  proceleusmatischen 
akatalektischen  Tetrapodie  (930)  abschliessen ; ausserdem  ist  die 
drittletzte  Reihe  ein  Prosodiakos  aicd  xsdväg  dXxag,  wenn  hier 
nicht  etwa  cciat  alal  zu  lesen  ist.  Dann  folgen  drei  threnodische 
Strophen  paare: 

a 932-939  = 940—948. 

S.  od’  iy iöv,  oloi,  cilaxzdg 

fieXeog  yevvct  ya  ze  ncttQma 
xaxov  dg’  iytvouav. 

X.  ngößcp&oyyov  oot  voorov  zoiav 
6 xaxocpdzidct  ßoav,  xaxofieXszov  lav 
Magiuvdvvov  &grjvrjzrjgog 
7tt  uipco  [nefjnpm]  itoXvdaxgvv  ia%dv. 

Die  Strophe  besteht  nur  aus  den  primären  Reihen,  s.  J.  Oberdick 
und  Weil  ad  li.  1.  V.  7 ist  das  zweite  Ttsfiißco  zu  streichen  und 
in  der  Antistr.  mit  Weil  xkdy^co  6 ’ ccQidaxQvv  avxccv  zu  schreiben. 
V.  4 Paley  xoiav  statt  xav  und  in  der  Antistr.  xäycb  statt  xai\ 
endlich  Hermann  v.  943  itccvdvQxog  statt  navoÖoQxog  und  946 
statt  noXfcog  Hirschfelder  rtoAeog. 

ß'  949-961  = 962=972. 

S.  lüvcov  yctg  U7tr)vga, 

’lcivcov  vavcpagxtog 
"Agr\g  er egaXxrjg 
vv^iav  nXdxcc  xegßdfievog 
5 dvaduiuovd  z dxzdv. 

X.  oloioi  ßöa  xccl  ndvz’  ixnev&ov. 

•Jtov  de  cpiXoov  aXXog  oxXog, 
nov  dl  aol  nagaardzai, 
otog  rjv  fPagavddxTjg , 

10  Xovßag , rieXdycov, 

Jordfiag  rjd'  ! Aydaßdrccg , Wdfifiig. 

Xovßioxdvrjg  r*  ’Ayßdzava  Xtnwv. 

Xerxes  singt  fünf  Tripodieen,  wovon  nur  die  vorletzte  akatalektisch 
ist.  Der  Hiatus  und  die  kurze  Endsilbe  ist  legitim.  V.  2 und  3 
dürfen  nicht  mit  Hermann  zu  einer  k ata lek tischen  Pentapodie 
vereinigt  werden,  die  in  den  freien  Systemen  nirgends  vorkommt. 
Von  den  Reihen  des  Chores  ist  nur  v.  7 eine  Tripodie;  v.  8 u.  9 
siud  zwei  trochäische  Tetrapodieen  eingemischt.  V.  6 dochmisch 
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und  v.  7 choriambisch  zu  lesen  ist  unstatthaft,  beide  sind  ana- 
pästisch,  ßoa  einsilbig  wie  v.  1054.  Die  Schlussdipodie  braucht 
nicht  wegen  des  antistrophischen  zade  6 inayf-Qo^at  in  za 
Betzava  ngohnrnv  verändert  zu  werden,  denn  eine  Responsion 
der  Silben  findet  auch  sonst  nicht  immer  statt,  vgl.  932,  2. 

y 973-987  = 988—1001. 

E.  Im  Iw  fiot , 

rag  (oyvylovg  v.axeS6vxsg 
axvyvag  ’/lftavag 
ndvxsg  evi  tcixvXco, 

5 ifj  irj , 

xXdfiovsg  dcncu'QOVGi  ^a'poro. 

KJ  _i.  KJ  

— -~AJ  KJKJ  

kJ  -L.  KJ  

kZ*J  KJkJ  KJ  

6 kJ  — — kJ  

KJKJ  KJ  

Die  Klagen  des  Xerxes  erreichen  den  höchsten  Grad  der  Heftig- 
keit, daher  fast  lauter  kurz  abgerissene  alloiometrische  Reihen. 
Der  darauf  folgende  ruhiger  gehaltene  Gesang  des  Chores  be- 
wegt sich  wieder  in  anapästischen  Reihen,  und  erst  in  den 
beiden  Schlussreihen  stimmt  er  denselben  Ton  wie  Xerxes  an: 

13  IleQGcug  dyuvoig  y S-  kj  — y 

xaxä  n göy.ay.a  Xsyeig.  kj  &j  kjkj  kj  — 

Chorikon  in  der  Exodos  der  Choephoren  1007  und 
1018,  je  drei  Reihen  mit  eingeschobenen  alai  ( aiat ).  Da  es 
Chorgesang  ist,  so  muss  für  beide  Stellen  antistrophische  Re- 
sponsion  hergestellt  werden. 

1007:  alat  (alai)  fieleoav  Sgywv’  | axvyegto  davaxep  disngdx9r}g. 

alai  (alai), 

• plfivovxi  dh  xai  nd&og  uv&si. 

Die  freiere  Form  zeigt  sich  hier  bloss  in  der  Anordnung  der 
Parömiaci. 

Chorikon  im  dritten  Epeisodion  der  Perser  694 
— 696  = 700 — 702  besteht  analog  dem  vorausgehenden  nur 
aus  drei  Reihen;  die  beiden  ersten  sind  keine  lonici,  sondern 
Prosodiakoi  mit  aufgelöster  zweiter  Arsis: 

otßofiai  fihv  7tQ0Gld£G&ai,  kJkJ  -ü.  

osßofiai  d’  avxia  Xtigai  kjkj  SL k^kj  S. 

ae&Ev  dffxaim  neQi  xdgßsi.  kjkj  Ji. L kjkj  j.  , . _ 

UoshiiACn.  spcciollo  Metrik.  ^ r 

• 17  :c  . r 

v.  . n- 

_ l - * — * . 

N . < 
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Endlich  gehört  hierher  von  Aescliylus  noch  der  Refrain 
Supplic.  162  am  Ende  einer  trochäischen  Strophe,  s.  II,  2.  A. 

Sophokles. 

Der  threnodischen  Parodos  der  Elektra  gehen  freie  anapä- 
stische  Systeme  der  Elektra  voraus  (86),  die  sich  jedoch  von 
der  strengen  Form  nur  durch  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge 
spondeischer  Parömiaci  unterscheiden: 

co  cpciog  uyvov  xal  yr\g  taöuoiq’  xtjq,  cos  poi  noXXag  (isv  Vqr\vmv 

(pSa  s, 

noXXag  <5’  uvxr\qeig  f]G&ov. 

Dieselbe  Verbindung  wird  v.  102  wiederholt.  Der  antistrophischen 
Responsion,  die  sich  hier  ungesucht  aufdrängt,  steht  nur  ent- 
gegen: 

v.  99.  o xfäovoi  xccQtt  cpovico  itsXixs t* 

116.  cpovov  rifisTSQov , 

Dem  Gedanken,  dass  die  den  anapästischen  Systemen  bei- 
gemischten selbständigen  Dipodieen  nicht  als  selbständige  Reihen 
von  zwei  Takten  anzusehen,  sondern  durch  eine  von  der  beglei- 
tenden Instrumentalmusik  ausgefüllte  Pause  von  zwei  Takten 
zu  Tetrapodieen  erweitert  worden  wären,  widerspricht  an  vielen 
Stellen  der  Sinn  und  die  sprachliche  Struktur,  die  durch  eine 
unmotivirte  Pause  im  Zeitbetrage  von  zwei  ganzen  Anapästen 
arg  verletzt  werden  würde.  Die  Annahme  einer  Lücke  halten 
wir  nicht  für  gerechtfertigt,  dagegen  können  die  Worte  epovCep 
nekixeL  sehr  wohl  Wegfällen,  wodurch  die  anti strophische  Re- 
sponsion vollständig  hergestellt  wird.  S.  Gleditscli  Cantica  S.  36. 
— Von  dem  Threnos  selber  ist  das  dritte  Strophenpaar  und  die 
Epodos  anapästisch. 

/ 193—202.  203-220. 

Die  7 anapästischen  Reihen  des  Chores  schliessen  v.  200 
mit  einem  Ithypliallicus  i]v  6 ravtet  nQct66eov  ab;  an  die  darauf 
folgenden  4 Reihen  der  Elektra  reiht  sich  eine  mit  einem  Doch- 
mius  beginnende,  grösstentlieils  alloiometrische  Gruppe  von  G 
V ersen : 

205  xovg  tuog  i’de  irctxriQ 

Vavarovg  alxeig  didvfuxiv  xfiqoiv, 
at  xov  tubv  slXov  ßi'ov  \ ngädoxov,  oct  ti’  dntöXfGav 
209  otg  Vf 6g  i pfyccg  ’OXv(i7tiog  | noivipa  nüQ’Ftt  itaVfiv  jtoqoi , 
firjfif  7t ox ’ uyXatag  txixovaiccxo 
xoiäd’  dvvaavxsg  t-Qya. 
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\J  KijKJ  VA J KJ  

kUkJ  KJ  KJ  \5v/  KJ  \J  KJ  

\ifKj  KJ  KJkJ  KJ  KJ  k!/kJ  KJ  KJKJ  KJ  KJ  

— VA J KJkJ  KJKJ  KJKJ  , 

vivj  KJ  KJ  

d’  iitcod.  233 — 250. 

/ 

Auf  drei  spondeische  Parömiaci  des  Chores  folgen  7 akata- 
lektische  anapästische  Tetrapodieen  der  Elektra,  wovon  die  zwei 
ersten  durchgängig  aufgelöste  Arsen  haben*)  in  Uebereinstim- 
niuug  mit  dem  erregten  Inhalt.  Die  Anapäste  schliessen  v.  243 
mit  einem  Pherekrateus  ab  o^vxovcav  yocov , und  dann  folgt 
eine  alloiometrische  Periode: 

et  yaQ  6 filv  ftccvoav  ya  xs  xal  ovölv  wv 

245  xsiatxai  zalag,  of  öl  (irj  näXiv 

öcöaova  avx icpövovg  öixug , 

£qqoi  x ’ av  alötbg  anccv\xmv  r’  svoeßeta  ftvaxiov. 

— KJKJ  KJ  — — KJKJ  KJ  

— KJ  KJ  — KJ  KJ  

— KJKJ  KJ  

_L  KJ  KJ  j _L  kJ  KJ  

V.  244  ist  so  wenig  dochmisch  wie  der  vorhergehende  Vers,  son- 
dern besteht  aus  zwei  logaödischen  Tripodieen,  die  rhythmisch 
den  beiden  trochäischen  Tripodieen  des  folgenden  Verses  ent- 
sprechen. Das  logaödische  Metrum  kehrt  in  dem  Glykoneus 
v.  246  wieder.  Der  Schlussvers  enthält  zwei  iambische  Tetra- 
podieen (die  erste  synkopirt)  nach  Analogie  von  208  und  209 
der  vorausgehenden  Strophe.  S.  Gleditsch  Cantica  S.  46. 

T rachin.  971,  Klaganapäste  des  Herakles.  V.  986.  987 
folgen  zwei  Parömiaci  auf  einander,  der  eine  mit  einem  Daktylus 
im  zweiten,  der  andere  mit  einem  Spondeus  im  dritten  Fusse**). 
Von  v.  1005  an  reiht  sich  an  die  Anapäste  eine  alloiometrische 
Gruppe  mit  vorwaltenden  daktylischen  Hexametern  und  meso- 
discher  Strophencomposition  ***):  a ß a fieöaö.  y ß y.  Die 
Mesodos  1018  — 1022  besteht  aus  fünf  Hexametern,  die  unter  den 

*)  Aber  keinen  daktylischen,  sondern  wie  die  übrigen  vorausgehenden 
und  nachfolgenden  Reihen  anapiistischen  Rhythmus. 

**)  S.  jedoch  Gleditsch  Cantica  S.  150,  welcher  durch  einige  kleine 
Veränderungen  und  durch  Abscheidung  einer  nQocpöog  und  inmöbg  die 
antistrophische  Responsion  der  anapiistischen  Systeme  herstellt. 

***)  Seidler  de  vers.  dochm.  311. 

11* 
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Presbys  und  Hyllos  vertlieilt  sind,  das  Uebrige  wird  von  Hera- 
kles vorgetragen.  In  6t  g.  und  avt.  ß'  1006 — 1017.  1027 — 1040 
gelien  fünf  Hexametern  zwei  anapästische  und  eine  iambisehe 
Reibe  voraus: 

na  fiov  tyaveig-,  not  %\Cvsig\ : — — 

anoleig  anoleig.  S-  ^ — 

uvaxexgocpug  o xt  xctl  fivaij.  ^ \S*j  v w v w — 

Um  (fr  g.  ß'  sch  Hessen  sich  arg.  und  avt.  a aus  zwei  logaödi- 
schen  Reihen  mit  vorausgeschickter  Interjektion  alai  ( aial ) be- 
stehend: 

läxt  (i\  säxs  fie  dvcuoQov  evväa&ca, 
ict&’  vaxaxov  tvväo&ai. 

\j  —L.  u \j  CG  O __ 

\S>  \j  — O 

Um  avt.  ß ' schliessen  sich  6t g.  und  avt.  y aus  zwei  doch- 
mischen  Dimetern: 

o)  nai,  nov  nox ’ sl ; xccds  fif  xaSt  fis 
ngoalaße  xovyicag,  s f,  Id)  tiaCuov. 

I ^ \j  , ^ 

\j  \j  Ow  ü — 

Ob  auch  Oedip.  tyr.  1308  — 1311  den  freien  Anapästen  zuzu- 
zählen ist,  lässt  sich  bei  der  Verderbtheit  des  Textes  nicht  sicher 
entscheiden. 

Euri  pid  es. 

Der  Hauptvertreter  der  freien  Anapäste  ist  Euripides,  der 
sie  mit  ausserordentlicher  Vorliebe  in  den  Monodieen  seiner  Tra- 
göd i een  gebraucht  und  ihnen  hier  eine  fast  noch  ausgedehntere 
Stelle  als  den  daktylischen  und  iambisch-trochäischen  Maassen 
angewiesen  hat,  überall  aber  nach  festen  durch  Ton  und  Inhalt 
gegebenen  Principien.  Während  er  nämlich  die  kyklischen  Dak- 
tylen und  Iambo-Trochäen  für  bewegtere  und  aüektvollere  Situa- 
tionen wählt  und  den  höchsten  Grad  des  tragischen  Pathos  in 
dochmischen  Monodieen  ausdrückt,  gebraucht  er  die  Anapäste  vor- 
zugsweise für  die  in  einem  schwermüthigen  und  melancholischen 
Tone  gehaltenen  Parthieen  und  lässt  deshalb  die  spondeischen 
Formen  in  ihnen  vorherrschen.  Nur  ein  einziges  Mal  kommen 
sie  in  einem  antistrophisch  gebildeten  Threnos  vor,  nämlich  in 
der  threnodischen  Parodos  der  Tr  o ad  es,  wo  zwei  anapästische 
Strophenpaare  auf  einander  folgen,  a 153 — 175,  176 — 196, 
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ß'  197 — 213,  214 — 229,  beide  in  blossen  Primärformen  gehalten. 
V.  173.  174  ist  zu  lesen:  (cj  Tqoia  öv6tav\  £qqeis  mit  Aus- 
wertung des  zweiten  TqoCu  der  Handschriften,  v.  161  ist  rlcquov 
zu  tilgen.  Wie  in  den  anapästischen  Threnen  des  Aeschylus 
und  Sophokles  geht  auch  hier  eine  anapästische  Monodie  v.  98 
als  Proodikon  voraus;  die  scheinbar  alloiometrischen  Reihen  123. 
124.  136  sind  bereits  zu  Anapästen  emendirt;  v.  125.  126  sind 
vielleicht  als  Parömiacus  und  Dochmius  zu  lesen: 

'EXXaäog  evoQfiovg  avXwv 
itcaävi  Gxvyvcö. 

Die  übrigen  anapästischen  Monodieen,  alle  in  der  Form  der 
anokelv^iva  oder  ullouHSTQocpa,  sind  folgende: 

Alcestis,  Parodos  77,  die  Klaganapäste  von  den  Führern 
der  Halbchöre  mesodisch  zwischen  den  einzelnen  Strophen  ge- 
sungen (s.  oben  S.  156).  Dreimal  beginnen  die  Anapäste  nach 
Vollendung  der  Strophen  mit  zwei  Parömiaci  und  einer  da- 
zwischen stehenden  katalektischen  Dipodie,  welche  metrisch  mit 
einem  lonicus  a rninori  übereinkommt: 

93  ov  xav  (p&i^svrjg  y’  iauontov. 
vexvg  fjdrj. 

ov  örj  (pQOvdog  y ’ i{ \ oi'xcov. 

105  xal  [ir]V  xööe  xvqiov  quag. 
x l to  d * avÖäg] 

<p  XQr'i  acpe  fioXsiv  xaxa  yaiag. 

132  navTCt  yag  ijSrj  xexsXeoxca 
ßaGiXsvoiv , 

navxoav  ds  &ec5v  hii  ßcouoig. 

Eine  antistrophische  Responsion  aber,  die  bereits  Seidler  doch  in. 
p.  81  versucht  hat,  findet  nicht  statt. 

Hippolyt.  1347.  Der  erste  Theil  enthält  nur  primäre 
Reihen  mit  freier  Contraction  und  Auflösung,  der  zweite  ist 
alloiometrisch  gebildet  mit  Zurückdrängung  der  Anapäste: 

1370  cdai  alai‘ 

xal  vvv  odvva  fi’  odvvu  ßalvsi. 

[li&exi  (ie  x ctXavcr 
xal  (ioi  ftüvuxog  ncnav  tX&oi. 
nQoaanoXXvxs  (is 
(itQoaarfoXXvxs  x ov  övG$cd[iov\ 

1375  dfiqpizofiov  Xoyxag 
Ugapai  diapoigctocti , 

6iu  r*  evväoai  x ov  ifiov  ßloxov. 
co  naxQog  £fiov  dvaxavog  aqu 
fuaicpovcov  xe  ovyyovwv , 
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1380  naXctimv  itQoysvvrjxoQcov 

S&oetfetcu  xaxov  ovöi  (LtXXti, 

fftolf  x * ti i ips  xl  icoxb  xov  oy|^f»  ovr*  Inaixiov  xaxoöv; 
co  (LOL  (LOL , x l qpcö; 

1385  xcög  ccnaXXctl-G)  ßioxav  | xovä’  avaXyfjxov  ira&ovg; 
etfrs  (is  y.oi(Liosi£v  | xov  dvotiaiuov’  "A iSov 
(LsXaiva  vvKXEQOg  x ’ avuyxct. 

1370  

— - KJ  KJ  kj  

u liu  va/  ^ y Dochmius 

KJ  KJ  ■'  W V/ 

V/  VJ  -JL  KJ  KJ  W 

1376  y^j  Dochmius 

kj  kj  -J-  kj  kj  Prosodiacus 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

— — KJ  KJ  _ KJ  KJ  

KJ  - - KJ  KJ  KJ  

1380  kj  -z kj  -Z-  kj  -L.  Bacchien 

— KJ  KJ  KJKJ  KJ  

KJ  \ZjkJ  KJ  KJKJ  KJ  KJKJ  KJ  KJ  — — KJ  KJ  KJ  

kj  Dochmius 

1385  — KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

kjkj  — kj  -z.  — kj  -i Bacchien 

KJ  KJ  KJ  KJ  


V.  1385  sollte  man  statt  des  Eupolideums  einen  synkopirten 
trocli.  Tetrameter  erwarten,  etwa  7tcog  aAA«£ co  ßtov  u.  s.  w. 
V.  1374  haben  wir  als  Parömiacus  hergestellt;  die  Aphäresis 
am  Schlüsse  erklärt  sich  durch  den  schnell  darauf  folgenden 
bewegten  Dochmius. 

Hecub.  59 — 215  zerfallt  in  drei  Parthieen,  die  Monodie  der 
Hecuba,  der  Chorführerin  und  das  Amoibaion  zwischen  Ilecuba 
und  Polyxena.  Zweimal  sind  zwei  daktyl.  Hexameter  einge- 
mischt  74.  75  und  90.  91;  zweimal  eine  daktylische  Penta- 
podie  mit  folgender  iambischer  Tripodie  167.  168  und  209.  210, 
einmal  eine  einzelne  iambische  Tripodie  v.  77,  und  endlich 
mehrere  einzelne,  meist  langsilbige  Dochmien  182.  185.  190. 
195,  sowie  vielleicht  200.  201,  wo  jedoch  auch  eine  Corruptel 
vorhanden  sein  kann. 

Ion  144 — 183.  Ueber  den  abweichenden  Inhalt  s.  oben 
S.  159.  Der  Anfang  ist  so  abzutbeilen: 

ciU’  tKnavato  yag  (LÖx&ovg 
fictqjvag  oXnoig , %qvou ov  d’  f’x 
xev%E(OV  yiifrco  yaiag  nayäv, 
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dv  anoxtvovTcu  KaaxaXiag 
ölvcci,  voxsqov  vdmq  ßccXXmv, 
oatog  an’  evvag  dtv. 

Die  zwei  letzten  Reihen  ein  Parömiacus  und  katal.  Prosodiacus, 
beide  proceleusmatisch.  V.  154  und  170  wird  die  Verbindung 
von  einer  akatalektisehen  Tetrapodie  und  3 Parömiaci  mit  vor- 
ausgebendem ea  iu  wiederholt.  Daraus  folgt  aber  noch  nicht, 
dass  auch  das  Folgende  antistrophiscli  hergestellt  werden  muss, 
s.  Alcest.  77. 

Ion  859—922,  Monodie  der  Kreusa.  Neben  den  anapästi- 
schen  Tripodieen  sind  als  secundäre  Reiben  eine  iambiscbe 
Tetrapodie  mit  durchgängiger  Auflösung  889  und  900  und  ein 
docbmiscber  Dimeter  895  eingemiscbt.  896  ist  verdorben. 

Iphig.  Taur.  123 — 235,  vier  Parthieen,  amöbäiscb  von  der 
Chorführerin  und  Iphigenia  gesungen.  V.  197.  220  durchgängig 
aufgelöste  iambische  Tetrapodieen , v.  231  und  232  zu  einem 
aufgelösten  trochäischen  Tetrameter  zu  vereinen: 

ov  iXinov  inipaoxi'dtov  l'jr«.  ßQecpog,  ixi  veov , ixt  ftaXog. 

VA  VAA  VA  VA  VAVA  VA  OvA  VA  VA\A  VA  W VA  vava 

Die  vorausgehenden  Anapäste  sind  von  v.  226  an  in  Tetra- 
podieen, Parömiaci  und  eine  Dipodie  (xlaia  Gvyyovov)  abzu- 
theilen.  Zu  den  anapästischen  Tripodieen  gehört  auch  150  Cd6[ictv 
otyiv  ovslqcov,  ebenso  154,  wo  offiot  nicht  mit  Hermann  in 
o tuoifiol  verändert  zu  werden  braucht.  Corrupt  ist  v.  130,  der, 
um  ein  Parömiacus  zu  sein,  die  vorletzte  Länge  nicht  aufgelöst 
haben  könnte,  Ttoda  itaglfteviov  o| ölov  o0t|a<?;  wahrscheinlich  ist 
eine  Länge  ausgefallen. 

Iphig.  Aul.  1320 — 1335,  nach  vorausgehenden  Iambo-Tro- 
chäen  eine  anapästische  Parthie  aus  primären  Reihen,  die  fünf 
letzten  alloiometrisch,  v.  1330  ff. 

Tj  nolvuox&ov  &q’  y\v  y tvog,  17  noXv^ox^ov 
dfiegioov,  xb  XQi(^v  de  xi  dvanoxfiov  avÖQccaiv 
avevQStv , Iw  Iw, 
fieyäXa  nuftea,  ueydXa  d’  a ysa 
davcctdcug  xifteiea  TvvdaQlg  xo^a. 

— VAA  VAVA  VAA  VA A 

— vaa  vaa  vaa  vava  va.a 

VA  OvA  VA  VA A VA  VA A VA  VAA 

OvA  VA  VA  VA  VA  VA 
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Zwei  daktylische  Pentapodieen,  zwei  jambische  Tetrapodieen, 
die  eine  synkopirt,  die  andere  aufgelöst,  und  eine  trochäische 
Hexapodie  als  Schluss. 

Iphig.  Aul.  prolog.  117—104.  Die  Parömiaci  sind  meist 
spondeisch,  fast  immer  zwei  neben  einander.  Der  Inhalt  (ein 
Gespräch  zwischen  Agamemnon  und  dem  Presbys)  passt  in 
keiner  Weise  zu  den  freien  Anapästen  des  Euripides,  wie  auch 
die  sonstige  metrische  Anordnung  des  Prologs  von  der  Euripi- 
deischen  Technik  abweicht. 

Klaganapäste  in  der  Form  strenger  Systeme  Medea  96 
und  Ilippolyt  150,  dort  unmittelbar  vor,  hier  unmittelbar 
nach  der  Parodos.  Hierher  auch  Prometheus  93. 

§ 19. 

Freie  Systeme  der  Komödie. 

Die  freien  anapästischen  Systeme  der  Komödie  repräsentiren 
vier  verschiedene  Stilarten. 

1.  Am  häufigsten  sind  die  Parodicen  der  tragischen 
Klaganapäste.  Besonders  hat  es  Aristophanes  auf  die  Parodie 
Euripideischer  Monodieen  abgesehen,  aber  auch  Sophokles  muss 
sich  Anspielungen  gefallen  lassen.  Wir  haben  die  hierher  ge- 
hörigen Stellen  bereits  oben  S.  153  aufgeführt.  Eigenthümlich 
ist  es,  dass  Aristophanes  die  parodirenden  Klaganapäste  ge- 
wöhnlich in  der  der  Komödie  geläufigeren  Form  des  strengen 
Systems  bildet,  worin  ihm  Euripides  Medea  96  und  Hippolyt 
156  vorangegangen  war,  und  dass  er  auch  da,  wo  er  freie 
Anapäste  anwendet,  sich  der  Primärformen  mit  Vermeidung  der 
alloiometrischen  Reihen  bedient.  Nur  in  der  Echoparthie  Thes- 
rnoph.  1065  kommt  auch  die  katalektisch-anapästische  Dipodie  vor. 

2.  Anders  die  freien  Anapäste  antistrophischer  Composition 
Ran.  372—370=377 — 381,  die  aus  lauter  spondeisehen  Reihen 
bestehen,  drei  Parömiaci,  ein  Prosodiakos  (v.  3)  und  eine  akatal. 
Tetrapodie  und  Dipodie.  Bloss  v.  6 der  Antistrophe  ist  in  dem 
Eigennamen  (o)q jqvxlov  eine  zweisilbige  Thesis  statt  der  Länge 
zugelassen. 

^ ' > VN  / 

X^oqu  vvv  naq  avoQBuog 
f lg  z ovg  tvctv&sis  xulnovs 
Hauoh’tov  eyxgovtov 
xcejnov.o)7tTO)v 
xn)  ncet'£cov  xal  %leva£a>v. 
l’iQtGZ^TCU  ö'  t^CCQXOVVUiyS. 
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Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  uns  hier  die  Nachbildung  eines 
Prosodions  aus  der  Deraetrischen  Cultuspoesie  vorliegt.  Aristo- 
plianes  selber  nennt  dies  Processionslied  eine  vpvajv  tdt'cc  (382) 
und  sagt:  v^stg  d’  aveyeigsts  iioÄTtrjv  xal  navvvyiSag  rag  rj{i8 te- 
gag , at  tfjöe  nginovoiv  eoqt f]  (370).  Bereits  oben  bemerkten 
wir,  dass  wir  den  Ursprung  der  freien  Systeme  wahrschein- 
lich in  der  aulodischen  Nomen poesie  z u suchen  hätten,  in  der 
sowohl  Prosodien  wie  Klaggesänge  vorkamen,  und  stellten  die 
vorliegende  Stelle  mit  dem  Tempelgesange  im  Ion  112  zusammen. 
— Einen  ähnlichen  metrischen  Bau  (Paroimiakoi  und  Prosodiakoi 
mit  spondeischem  Auslaut)  haben  die  Anapäste  in  Epilykos  Kora- 
liskos  fr.  2 im  spartanischen  Dialekt,  worüber  Bergk  Comment. 
p.  431. 

3.  An  den  Ton  der  enoplischen  Gesänge  erinnert  der  Auf- 
ruf zum  Kampfe,  den  Aves  400 — 405  der  Koryplmios  an 
seine  Schaaren  ergehen  lässt.  Er  besteht  aus  5 akatal.  Tetra- 
podieen,  die  vierte  mit  einem,  die  fünfte  mit  zwei  Proceleus- 
matici.  Der  Diphthong  in  tnCvoiciv  ist  verkürzt. 

avay’  £g  zalgiv  itäXiv  ig  zavzov 
Kai  zbv  Qvpöv  Kttzd&ov  kvx pag 
nuya  rrjv  OQyfjv  (oaneQ  onlizrjg * 

Kavanv&coue'&a  zovaSs , zivtg  nozi 

Kai  7iü&£v  | f/xolov,  &\itl  ziva  z*  i\mvoiav. 

Ob  aber  diese  metrische  Form  in  den  eigentlichen  Einba- 
terien  vorkam,  das  lässt  sich  nicht  uachweisen.  Wahrscheinlich 
haben  wir  hier  ein  Metrum  der  alten  Pyrrliiche  vor  uns,  eines 
Kampfgesanges,  der  sich  dem  Embaterion  annähert,  aber  in 
feurigeren  Rhythmen  bewegt.  In  der  Pyrrliiche  hatte  der  in 
der  vorliegenden  Strophe  wiederholt  angewandte  Proceleusmaticus 
seine  eigentliche  Stelle  und  wurde  daher  auch  Pyrrhichius  ge- 
nannt*). Auch  die  systematische  Form  ist  der  Pyrrhiche  ganz 
angemessen,  die  in  ihrer  schnellen  Bewegung  hier  keine  Pausen 
verstattet. 

4.  Ausser  den  Anapästen,  in  welchen  Aristophanes  die 
tragischen  Klaganapäste  und  die  prosodischen  und  pyrrhichi- 
schen  Gesänge  nachahmt,  tritt  uns  bei  ihm  noch  eine  Anzahl 
anapästischer  Strophen  entgegen,  die  im  Tone  wie  im  metrischen 

*)  Aristid.  37.  Auch  der  Name  nQOKfJisvauazLKog  bezieht  sich  auf 
den  herausfordernden  Kampfesruf  bei  der  Pyrrhiche.  Plot.  2026.  Serv.  ad 
Aon.  3,  128. 
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Bau  Übereinkommen  und  vielleicht  als  eine  der  Komödie  eigen- 
thümlicke  Form  anzusehen  sind.  Es  sind  durchweg  Chor- 
gesänge in  antistrophischer  Form,  ihren  Inhalt  charakterisirt 
eine  äusserst  aufgeregte  Stimmung,  die  in  einer  sehr  komischen 
Situation  hervortritt  und  durch  ihr  Pathos  die  Komik  nur  noch 
um  so  stärker  hervorhebt.  So  Lysistr.  476  der  gewaltige  Zorn 
zwischen  Weibern  und  Greisen,  der  eben  in  thatsächliche  Hand- 
greiflichkeit übergehen  will,  Aves  327  die  Erbitterung  des  ver- 
rathenen  und  racheschnaubenden  Yögelchors,  Thesmoph.  667  die 
V erfolgung  von  Euripides'  unverschämtem  Schwager  durch  die  noch 
unverschämteren  Athenerinnen,  denen  er  eben  eine  als  Säugling 
vermummte  Weinflasche  entreisst  und  von  denen  er  nun  mit  den 
grässlichsten  Flüchen  des  Himmels  überschüttet  wird.  Die  bewegte 
Stimmung  findet  in  flüchtigen,  vielfach  aufgelösten  Anapästen, 
sowie  in  zugemischten  päonischen  und  dochmischen  Reihen  ihren 
rhythmischen  Ausdruck,  während  das  hiuzutretende  Pathos  durch 
spondeische  Anapäste  bezeichnet  wird.  Die  Metabole  des  Rhyth- 
mus entspricht  hier  genau  der  von  Aristides  p.  99  gegebenen 
Darstellung*). 

Aves.  327  — 335  = 343  — 351  avr lötq. 

Ico  Im, 

Znay’,  fxrttK,  im'cpSQS  nolsfiiov  ÖQfiav 

epovtav,  nxiqvyä  xe  navxa 

nSQi'ßale  tceql  xe  Hvxlmoai’ 

mg  dfi  xmd * olum^tiv  diupm 

nai  öovvat  ^vy%Ei  qpoqßav. 

ovxe  ydq  oqog  ßyusqov  ovxe  VEcpog  afötqiov 

ovxe  nohov  ntXayog  tauv  o n Sil- Etat 

xmd’  dnoyvyovxE  fis. 

kj  -L.  kj  

kaj  k!aj  va^  kjkj  kjkj  kjkj  

KJkJ  — KJJ  VA^  

KJKJ  K^J  VA J KJKJ  

KJkJ  JL.  

k&!  

— KJ  VA J KJ  KJKJ  — KJ  KJJ  KJ  KJkJ 

KJ  VA J KJ  VA J -J—  KJ  KJkJ  KJ  

— KJ  KJKJ  KJ  KJ 

Die  Strophe  besteht  aus  einem  anapästischen  und  einem  päoni- 
schen  Theile.  In  dem  ersten  Theile  werden  zwei  Prosodiaci 

*)  Gr.  Rhythmik3  S.  234. 
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(v.  2.  3)  von  zwei  Tetrapodieen  umschlossen,  worauf  ein  Parö- 
miacus  folgt*  Die  rasche,  durch  Proceleusmatici  bezeichnete 
Bewegung  wird  durch  die  den  zweiten  Theil  bildenden  Piionen 
gesteigert.  Die  flüchtigen  Rhythmen  wie  der  Taktwechsel  be- 
zeichnen die  unstete  Bewegung  der  Vogel.  Uebcr  die  Päonen 
8.  IV,  1. 

Aves  1058  — 1087  = 1088  — 1117. 

Den  durchgängig  spondeischen  Anapästen  (Parömiaci  und 
Dimeter)  sind  vier  päonische  Reihen  beigemischt.  Gr.  Rhythmik1 
S.  106  wurden  die  Anapäste  als  Päones  epibatoi  gemessen,  doch 
findet  die  anapästische  Messung  in  der  vorausgehenden  und  nach- 
folgenden Strophe,  in  der  ebenfalls  Anapäste  und  Päonen  ge- 
mischt sind,  ihre  Analogie.  Der  Contrast  des  Inhaltes,  wie  er 
Gr.  Rhythmik  a.  a.  0.  angegeben  ist,  findet  so  ebenfalls  einen 
entsprechenden  Rhythmus. 

Lysistr.  476-483  = 541-548. 

<o  Ztv,  xL  nozs  XQTjGOfis&a  zoioSs  xo£g  xvwöulLoig ; 
ov  yccQ  lax'  uvt*z(t)u  zad*,  uXla  ßaaaviaztov 
zoSs  ooi  to  na&og 

fiez * tuov  ’a&’  o zi  ßovXopsvai  nozs  zrjv 
Kgavuuv  xaziXaßovf 

h’  o zi  zs  (jisycdoJtszQOV,  aßazov  ciKQonoXiv, 
isqov  zspsvog. 

V — ~ KJ  CO  KJ  KJKJ  —L.  KJ  KJ  „ 

— KJ  CO  KJ  KAJ  —i.  KJ  KAJ  KJ  

KJKJ  — - KAJ  

KAJ  — KAJ  KJkJ  KJKJ  

t 

VA J VA  VA/  VA/ 

KJKJ  Ov/  KAJ  KAJ  KJKJ  KJKJ  KJKJ  KJkJ 

KJKJ  KJA  KJ 

Die  Strophe  ist  analog  der  vorausgehenden  gebildet,  nur  dass 
die  Päonen  (vier  Dimeter,  der  erste  mit  m ittelzeitiger  Anakrusis) 
voranstehen.  V.  2 der  Strophe  ist  nach  einem  interpolirten 
Laurentianus  in  ou  yag  ex  avExx(J)a  verändert,  was  aber  un- 
nöthig  ist,  da  einem  Päon  antistrophiscli  auch  ein  Ditrochäus 
respondiren  kann  (s.  IV,  1).  V.  6 durchgängige  Auflösung  der 
Anapäste.  V.  1 Antistr.  ist  vielleicht  zu  schreiben  iya  yag 
ov{%cj)7Coxe  xä^LOLp  av  QQ%ovßi,svri  mit  Veränderung  von  ovxoxe 
in  ovtccotcoxe.  Hermann  Eiern,  p.  383  schreibt,  eine  Responsion 
der  Silben  versuchend:  iyco  yctQ  ex’  av  ovnoxt  xcipoi^C  av  oq%ov- 
fiEvi]  und  v.  2 ovte  yövax’  av  xunog  tXoi  xafiaxijyiog. 
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Thesmoph.  667-686  = 707  — 725. 

Die  ganze  Gruppe,  der  dies  Strophenpaar  angehört,  ist 


folgendermassen  angeordnet: 
655:  Anapäst.  Tetrameter: 

(Aufforderung  zur  Verfolgung.) 
659:  Troch.  Tetrameter. 

(Verfolgung.) 

667:  öt(j. 

687:  2 troch.  Tetram. 


689:  Trimeter. 

(Entwendung  der  Flasche.) 
699:  Troch.  Tetram.  m.  voraus* 
gehend.  Dochmien. 

(Neue  Verwünschung  u.  Verfolg.) 

707:  avv. 

726:  2 troch.  Tetram. 


Die  symmetrische  Anordnung  ist  durchaus  aristophaneisch; 
namentlich  erinnern  die  den  Strophen  folgenden  2 Tetrameter 
der  Chorführerin  an  die  syntagmatische  Form  (vgl.  § 13).  Die 
Dochmien  v.  700  sind  durch  die  neue  Situation  motivirt;  um 
die  Concinnität  auch  so  noch  hervortreten  zu  lassen,  ist  die 
Zahl  der  folgenden  Tetrameter  geringer  als  v.  659.  Dass  die 
ötq.  und  dvx.  hier  in  völliger  metrischer  liesponsion  stehen 
müssen,  ist  ohne  Zweifel.  Die  Verdorbenheit  der  Handschriften 
und  namentlich  die  vielfachen  Interpolationen  in  der  Antistr. 
machen  die  Herstellung  der  Responsion  sehr  schwierig.  Utq. 
wie  dvx.  zerfällt  nach  dem  Inhalte  wie  nach  den  metrischen  Bau 
in  zwei  Theile.  Die  erste  beginnt  anapästisch  und  endet  mit 
zwei  dochmischen  Dimetern,  dazwischen  steht  ein  einzelner  tro- 
cliäischer  Vers: 


'Hv  yaQ  hb  Xcc&rj  ÖQttC ag  avocict,  | SoioBi  xb  d'txrjv  xcd  itQog  xovxcp  | 

x oig  allotg  toxai  unaciv 

nctQUÖBiyfi’  vßQScag  adixcov  x’  igycov  | u&boüv  xb  XQontoV  rp-qOBi  d’ 

Btvai  | xb  &sovg  (pavsQcog,  äti^Bi  x’  rj ötj 
Ttäatv  äv&Qojjtoig  oeßifciv  Öaiaovag , 
f [dtxaäoff  t’  IcpB-Jtovxaq ] oaia  v.ai  vofiiua 
fitjdoiisvovg  noiBiv  o xi  xaXdig  £%ti. 

V.  2 der  Antistr.  würde  durch  Auswertung  von  cpavXcog  vor 
«Trodprcg  entsprechen:  o&sv  rjxsig,  dnodQag  x ov  Xt^eig.  V.  3 ist 
in  der  Str.  ein  troch.  Trimeter,  in  der  Antistr.  ein  Tetrameter, 
vielleicht  ist  hier  €u%Ofi£u  Interpolation:  xovxo  f uvxoi  yivoixo 

^t}da^(äg.  [djcsvxo^cu].  Der  verdorbene  Anfang  von  v.  4 muss 
ein  Dochmius  sein  wie  in  der  Antistr.  xig  ovv  aoi,  xig  dv. 

Der  zweite  Theil  ist  iambisch,  Tetrapodieen  und  im  Anfang 
ein  katal.  Trimeter.  Auch  der  letzte  Vers  ist  nicht  dochmisch, 
sondern  als  akat.  iambischer  Tetrameter  zu  messen,  in  dessen 
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zahlreichen  Auflösungen  (vgl.  Aves  851  ff.)  sich  die  Heftigkeit 
der  Verwünschungen  ausspricht.  Vielleicht  ist  zu  lesen: 

ctq.  oxi  xd  7iccQavoiux  xd  x'  avoaia  \ &eos  ndgavx’  anoxlvexai. 
dvx.  xäxcc  de  ce  fiexaßaXovo’  in l xajxov  exegoxgonov  ix81 

Bergk  schreibt: 

<rrp.  &eog  oxi  xd  nagavofia  xd  x * dv6\atcc  nagaxgrifi  anoxlvexai. 
dvx.  xd%a  de  fiexaßaXova ’ ini  xaxov  elxegoxgonov  ine%ei  xv%x}- 

Pax  459  — 472=486—499. 

Das  Strophenpaar  wird  bei  dem  Heraufziehen  der  Eirene  von 
den  arbeitenden  Choreuten  mit  Trygaios  und  Hermes  gesungen. 
Im  Anfänge  sind  sie  flink  und  behende,  und  dem  entsprechen 
die  proceleusmatischen  Anapäste  und  der  Creticus  v.  1.  2.  Doch 
immer  schwerer  und  anstrengender  wird  ihnen  die  Arbeit,  daher 
die  vielen  Spondeen  im  weiteren  Fortgange  der  Strophe,  die 
nur  da,  wo  man  sich  gegenseitig  zu  grösserer  Raschheit  er- 
muntert, von  reinen  Anapästen  unterbrochen  werden.  Das  Me- 
trum von  v.  1 u.  2 ist: 

— viw,  ww  oo  ;ikat.  anap.  Dimeter, 

u v kat.  kret.  Dimeter  m.  Anakrusis. 

axg.  E.  co  eia.  X.  ela  fiaXa.  'E.  (6  ela.  X.  ixi  fiaXa. 

' E . dt  ela , da  ela. 

dvx.  'E.  da  ela.  T.  ela  fiaXa.  ’E.  do  ela.  T.  [ela]  vrj  Jla. 
fiixQov  ye  xivovfiev. 

V.  1 ist  ela  als  Pyrrhichius  zu  lesen;  in  der  Antistr.  das  letzte 
ela  auszuwerfen.  Ueber  die  Anakrusis  der  kretischen  Reihe  vgl. 
oben  Lysistr.  476. 

Endlich  gehört  hierher  Aristoph.  Tagenistae  fr.  9,  wo  meh- 
reren kretischen  Dimetern  drei  anapästische  Dipodieen  vorausgehen, 
von  denen  jede  aus  einem  Proceleusmaticus  und  Spondeus  besteht: 

aXig  acpvrjg  uoi.  -i. 

nagaxexauai  yag  xd  Xinagd  xunxoav.  w S~  uw 

aXXd  gpeged'’  r\ndx(ovy  i)  xangidiov  veov  u.  8.  w. 
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Zweites  Buch. 

Die  einfachen  Metra  des  iambischen  Rhythmengeschlechtes. 

(Iainben,  Trochäen,  Ionici.) 

§ 20. 

Iamben  und  Trochäen.  Ihr  ethischer  Charakter  und  Ursprung. 

Im  iambischen  oder  diplasischen  Rhythmengeschlechte  sind 
drei  gleiche  Zeitmomente  zu  einem  Takte  (xovg  oder  Qv&pog) 
vereint,  von  denen  ein  jedes  entweder  einen  oder  zwei  Chronoi 
protoi  (Moren)  enthält  So  entsteht  ein  dreizeitiger  (trochäischer 
und  iainbischer)  und  ein  sechszeitiger  (ionischer)  Rhythmus.  Die 
Theorie  des  letzteren  behandelt  der  vierte  Abschnitt*). 

Der  dreizeitige  Rhythmus  bildet  seiner  metrischen  Form 
nach  entweder  einen  zweisilbigen  oder  dreisilbigen  Fuss;  im 
letzteren  Falle  ist  jeder  der  Chronoi  protoi  durch  eine  einzeitige 
Kürze  ausgedrückt,  im  ersteren  sind  zwei  Chronoi  protoi  zu 
einer  zweizeitigen  Länge  vereint.  Die  zweisilbige  (aus  Länge 
und  Kürze  bestehende)  Form  ist  die  häufigste  und  ursprüng- 
lichste. Die  Länge  ist  die  Trägerin  in  der  Arsis;  da  sie  den  dop- 
pelten Zeitumfang  der  zu  ihr  gehörenden  thetischen  Kürze  ent- 
hält, so  wird  das  ganze  Rhythmengeschlecht  yivog  öltiXccölov , 
genus  duplex  genannt.  Die  dreisilbige  (tribrachische)  Form  ist 
ungleich  seltener  und  wird  deshalb  von  den  Alten  als  eine 
Auflösung  (ÖLaLQtötg)  des  zweisilbigen  Fusses  aufgefasst.  Die 
Anwendung  des  Tribrachys  macht  den  Rhythmus  lebhafter  und 
bewegter,  indem  durch  ihn  die  Zeit  in  kleinere,  rascher  auf 
einander  folgende  Momente  zerlegt  wird,  und  dient  daher  na- 
mentlich der  dramatischen  Poesie  als  ein  wirksames  Mittel,  um 


*)  Die  antike  Rhythmik  kennt  auch  einen  diplasischen  Takt  von 
12  Moren,  den  Trochaios  eemantos  und  ürthios.  S.  oben  § 2. 
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den  bewegten  Charakter  des  Inhalts  auch  in  der  rhythmischen 
Form  hervortreten  zu  lassen. 

Aehnlich  ist  die  durch  die  sogenannte  dtayoga  xax'  ccvxt- 
üeGlv  hervorgebrachte  Modifikation  des  dreizeitigen  Rhythmus*). 
Die  rhythmische  Reihe  kann  nämlich  mit  der  Arsis  oder  mit  der 
Thesis  beginnen,  und  so  entsteht  das  trochäisclie  und  iambisehe 
Maass: 

_L  KJ  — KJ  KJ  KJ  KJ  — — \J  KJ  KJ  _L. 

\i/Kj  KJ  \S\J  KJ  \S*J  KJ  \StkJ  KJ  KJ  K^J  KJ  K^KJ  KJ  K^KJ  KJ  &J 

Die  anlautende  Thesis  (Anakrusis,  Auftakt)  gibt  dem  Rhythmus 
höheren  Schwung  und  grössere  Lebendigkeit,  wie  dies  Aristides 
mit  den  Worten  ausdrückt:  zäv  öe  gvQ'ptcov  rjGvxcUxazot  y£hv  ot 
aito  %-eGecöv  TCQoxaxccGxekkovxEg  xr\v  Öiavoiav , ot  äh  aito  ccqGemv 
xfj  tpcovrj  zrjv  xgovGtv  iitupEQOvxEq  xexccgay  gtsvot **).  Dieser  Unter- 
schied der  Iamben  und  Trochäen  liegt  in  ihrer  Anwendung 
fast  überall  zu  Tage.  Ebenso  deutlich  tritt  aber  auch  der 
Gegensatz  hervor,  in  welchem  beide  Maasse  zu  dem  daktylisch- 
anapästischen  und  päonischen  Rhythmen  stehen.  Die  Daktylen 
und  Anapäste  haben  einen  ruhigen  und  gleiehmässigen,  die 
Päonen  einen  stürmisch  enthusiastischen  Charakter,  zwischen 
beiden  stehen  die  Iamben  und  Trochäen  in  der  Mitte  und  werden 
daher  als  p egol  gvd-fiol  bezeichnet***).  Bei  dem  geringen 
Taktumfange  haben  sie  von  allen  Rhythmen  den  leichtesten  und 
behendesten  Gang,  der  sich  schon  in  dem  Namen  rgoxcclog  aus- 
spricht, während  ihnen  die  ungerade  Zahl  der  Takttheile  und 
die  Ungleichheit  zwischen  Arsis  und  Thesis  zugleich  einen  er- 
regten und  oft  dem  Pathos  sich  nähernden  Charakter  verleiht; 
daher  sind  sie  vorwiegend  das  Maass  der  antiken  Orchestik, 
vgl.  Aristid.  98:  zcSv  da  £v  diJikaGtovi  ytvo^Evmv  G^egei  ot  {isv 
(KTtkot  xgoxcctoi  xccl  fa[ißoi  xccxog  xe  inttpaCvovGt  xat  eIgi  ^eq^lol 
xal  ogxyGtMot.  Schon  der  Name  bezeichnet  den  Tanz- 

*)  Aristox.  rhythm.  300  Mor.  = Psell.  rhythm.  fr.  11.  Aristid.  raus. 
34  = Mart.  Capell.  193.  Gr.  Rhythm.8  S.  213. 

**)  Aristid.  97.  Dionys,  de  comp.  16.  Quinct.  instit.  9,  4,  91:  Acres 
quae  a brevibus  ad  longas  insurgunt,  leniores  quae  a longis  in  breves  descen- 
dunt.  Was  Aristotel.  poet.  4 und  rhet.  3,  8 von  dem  Ethos  des  Iambus 
sagt,  bezieht  sich  auf  den  Trimeter  im  Gegensätze  zum  troch.  Tetraineter 
und  daktyl.  Hexameter,  s.  § 23. 

***)  Aristid.  97:  (iiooi  de  ot  iv  rrä  bmXaaiovt,  dvcofiaXtag  ghv  dia  r rjv 
dvioozrjxa  fisxeiXTjqporeg,  bgaXorgrog  ö«  dia  xb  rtäv  qv&gdtv  axtgctiov  xal 
rov  Xoyov  xb  anrjQUOusvov. 
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rhythmus*).  Ihren  frühesten  Gebrauch  fanden  sie  in  den  hei- 
teren Tanzweisen,  die  bei  der  Cultusfeier  des  Dionysos  und  der 
Demeter  üblich  waren,  namentlich  in  den  Liedern  der  Ernte 
und  Weinlese,  mit  denen  sich  sehr  frühzeitig  ein  orchestisches 
Element  verband.  Wenn  auch  die  bei  den  Alten  übliche  Zurück- 
führung des  Namens  Iamben  auf  die  Dienerin  der  Demeter  nicht 
als  historische  Tradition  gelten  darf**),  so  zeigt  sie  doch  die 
gewiss  richtige  Ansicht,  welche  die  Griechen  selber  mit  dem 
Ursprünge  und  dem  frühesten  Gebrauche  der  Iamben  verbanden. 
Die  Ableitung  des  Namens  von  idnreiv  weist  ebenfalls  auf  die 
scherzenden  und  spottenden  Gesänge  der  demetreisch-dionysischen 
Festfeier.  Auch  der  Name  Ithyphallicus  deutet  auf  den  Ursprung 
dieses  Metrums  aus  dem  Dionysusculte***).  Seinen  ersten  An- 
fängen nach  mag  das  diplasische  Rhythmengeschlecht  eben  so- 
weit hinaufreichen  als  das  daktylische,  aber  ungleich  später  erst 
gelang  es  ihm,  sich  zu  bestimmt  ausgeprägten  Formen  zu  fixiren 
und  in  der  Litteratur  Eingang  zu  finden.  Denn  während  den 
ruhigen  Daktylen  imd  Anapästen  in  den  ernsten  Hymnen  und 
Prosodien,  im  Epos  wie  in  der  älteren  Kitkarodik  und  Aulodik 
eine  ausschliessliche  Pflege  zu  Theil  wurde,  die  durch  den  ernsten 
und  gemessenen  Charakter  dieser  Dichtungsarten  bedingt  war, 
blieben  die  heiteren  Lieder  des  iambischen  und  trocliiiischen 
Maasses,  die  der  ungezügelt  übersprudelnden  Freude  der  Ernte 
und  Weinlese  angehörten,  ein  Erguss  des  Augenblicks  und  wurden 
aus  dem  poetischen  Geiste  des  eigentlichen  Volkslebens  mit  jedem 
neuen  Feste  von  neuem  geboren.  Erst  der  Ionier  Archilochus 
war  es,  der  diese  Rhythmen  aus  dem  Kreise  der  demetreisch- 
dionysischen  Volksfeste  hervorzog  und  daher  vielfach  als  ihr 
Erfinder  genannt  wirdf).  Der  Insel  Paros  entstammend,  wo 
jene  Culte  von  Alters  her  heimisch  waren,  und  selber  ein  Sänger 
dionysischer  Festlieder  ( — noch  ist  uns  aus  seinen  Iobacchen 

6)  Schol.  üephaest.  158.  Mar.  Victor.  2487.  Plot.  2625.  Diomed.  474. 
Besonders  wird  mit  dem  Namen  x0Q£t°S  die  aufgelöste  Form  des  Trochäus, 
der  Tribrachys,  bezeichnet. 

**)  Schol.  Hephaest.  157.  Draco  162.  Triclia  5.  Diomed.  473.  Plot- 
2G25.  Etymol.  magn.  s.  h.  v.  Eustath.  ad  Od.  11,  277.  Schol.  Nicand.  ad 
Alcxiph.  130.  Procl.  ehrest.  7.  Apollod.  1,  5.  Hymn.  Cer.  195.  Anal, 
gram.  ed.  Keil  p.  5. 

***)  S.  § 27. 

t)  Plut.  de  mus.  28.*  Mar.  Victor.  2585.  Atil.  Fort.  2692.  Horat. 
A.  P.  79.  Ovid.  Ib.  621. 
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ein  Vers  erhalten  — ) führte  er  die  skoptische  Poesie,  die  bis 
dahin  als  eine  geheiligte  Licenz  an  jene  Cultuskreise  gebunden 
war,  mit  ihren  volkstümlichen  Rhythmen  auf  den  Boden  des 
socialen  Lebens  hinüber.  Von  hier  aus  fand  das  iam bische  und 
trochäische  Maass  in  der  scherzenden  Erotik  der  Lesbier  und 
Anakreons,  in  den  launigen  Poesieen  des  Alkman  und  selbst  in 
der  Nomendichtung  der  Auloden*)  einen  leichten  Eingang;  nur 
der  ernstem  chorischen  Lyrik  bleibt  es  fortwährend  fern**). 
Dagegen  eröffnet  sich  ihm  in  der  Komödie  und  besonders  in  der 
Tragödie,  die  gleich  der  Archilocheischen  Poesie  dem  Boden  der 
dionysischen  Festfeier  entsprossten,  ein  neues,  weites  Gebiet, 
auf  dem  ihm  ein  vielfacher  Gebrauch  und  eine  sorgfältige  Pflego 
zu  Theil  wurde. 


§ 21. 

Iambische  und  trochäische  Reihen.  Katalexis.  Synkope. 

Im  iambischen  und  trochiiischen  Maasse  können  zwei  bis 
sechs  Fiisse  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  d.  h.  einer  einheit- 
lichen Reihe  vereint  werden.  So  entstehen  fünf  rhythmische 
Reihen : 

Dipodie  — u u ^ 

Tripodie  KJ  \J 

Tetrapodie  — \j  kj  kj  kj  kj 

Pentapodie  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

Hexapodie  — kj  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

Das  diplasische  Rhythmeugeschlecht  ist  das  einzige,  welches  die 
Ausdehnung  zur  Hexapodie  verstattet,  wovon  der  Grund  in  dem 
geringen  Umfange  des  Einzelfusses  beruht;  im  daktylischen  und 
päonischen  Geschleclite,  wo  der  Einzelfuss  vier  oder  fünf  Moren 
enthält,  können  höchstens  fünf  Füsse  vereint  werden;  die  Hexa- 
podie würde  eine  zu  grosse  Anzahl  Moren  enthalten,  als  dass 
diese  als  einheitliche  Reihe  empfunden  werden  könnten.  Die 
nähere  Erörterung  der  iambischen  und  trochäischen  Reihen  nach 


*)  Im  Olympischen  Nomos  auf  Athene  Plut.  de  mus.  IS.  Die 
in  den  Metroa  Plut.  de  mus.  29  sind  wohl  von  den  Trochäen  in  den 
Anaklomenoi  zu  verstehen. 

**)  Es  findet  sich  bei  den  Vertretern  der  höheren  Lyrik  nur  da,  wo 
sich  diese  der  subjektiven  Lyrik  anniihern,  wie  in  dem  trochiiischen 
Skolion  des  Timokreon  fr.  8 B.  Ueber  den  Gebrauch  im  Hyporchema 

s.  III,  1 A. 

7 • 

Rossbach,  speciollc  Metrik.  12 
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der  Theorie  der  Alten  sowie  die  Gliederung  von  Haupt  und 
Nebenarsis  gibt  Westphal  Fragm.  u.  Lehrs.  S.  185  und  Griecli. 
Rhythm.3  S.  254,  273,  277.  Die  Frage,  ob  auch  eine  diplasische 
Monopodie  eine  selbständige  Reihe  bilden  kann,  beantwortet 
sich  in  derselben  Weise  wie  bei  der  anapästischen  Monopodie, 
vgl.  S.  5*). 

Je  nach  dem  Umfange  und  der  Gliederung  der  Reihe  mo- 
dificirt  sich  der  ethische  Charakter  des  Rhythmus.  In  der 
Hexapodie  als  der  ausgedehntesten  Reihe  hat  der  iambische 
und  trochäische  Rhythmus  den  gemessensten  und  würdevollsten 
Gang;  in  der  nach  dem  Verhältnisse  des  piionischen  Geschlechtes 
gegliederten  Pentapodie  ist  er  wie  dieses**)  stürmisch  und 
enthusiastisch,  aber  voll  Kraft  und  Pathos;  die  Tetrapodie,  bei 
weitem  die  häufigste  Reihe,  .schreitet  leicht  und  einfach  einher; 
noch  leichter  und  rascher  ist  die  Tripodie,  die  daher  vorzugs- 
weise in  den  phallophorischen  Festgesängen  gebraucht  wurde 
(Ithyphallicus);  die  Dipodie  endlich,  von  allen  Reihen  die  kürzeste 
und  am  schnellsten  vorüberrauschende,  wird  nur  in  rhythmischen 
Gompositionen  von  sehr  bewegtem  Charakter  wie  als  eilender 
Abschluss  eines  Systemes  gebraucht. 

Die  grösste  Mannichfaltigkeit  erreicht  das  iambische  und 
trochäische  Maass  durch  die  Synkope  der  Thesis,  ein  Gesetz, 
welches  gerade  für  das  diplasische  Geschlecht  am  häufigsten 
angewandt  und  am  schärfsten  ausgeprägt  ist  und  ohne  dessen 
Beachtung  die  Einsicht  in  die  einheitliche  Composition  der 
kunstreicheren  iambischen  und  trochäischen  Strophen,  wie  sie 
namentlich  dem  diastaltischen  Tropos  der  Tragödie  angehören, 
verschlossen  bleibt.  In  seiner  einfachsten  und  ältesten  Form 
wird  der  dreizeitige  iambische  und  trochäische  Takt  durch  zwei 
oder  drei  Silben  ausgedrückt  (vergl.  S.  174).  Auf  einer  weiteren 
Entwickelungsstufe,  deren  erste  Anfänge  sich  indess  schon  bei 
Archilochus  zeigen,  kann  der  ganze  Takt  durch  eine  einzige 
Silbe  ausgedrückt  werden.  Diese  ist  entweder  eine  zweizeitige 
Länge,  die  die  Geltung  der  Arsis  hat  und  neben  der  die  ein- 

*)  Vgl.  Mar.  Victor.  2531.  — Diese  Messung  und  Terminologie  der 
iambischen  und  trochäischen  Reihen  und  Verse  bei  den  antiken  Metrikern 
ist  dieselbe  wie  bei  den  Anapästen,  nur  dass  der  Unterschied  der  xard- 
Itjkzoi  e(g  avXXaßrtv  und  dg  Siavllaßov  nicht  stattfindet.  Die  Stellen 
gesammelt  § 1. 

**)  Aristid.  98. 
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zeitige  Thesis  durch  eine  gleich  grosse  Pause  A)  ersetzt 

wird,  oder  sie  wird  durch  rovij  zu  einer  dreizeitigen  Länge 

gedehnt  (zpovog  TQLörmog,  l_ ),  die  zugleich  die  Arsis  und  die 
folgende  Thesis  in  sich  begreift: 

yj  diarjuos  und  %q6vog  itQcoxog 

w yj  drei  xqovoi  nqätzoL 

a Si'orjfiog  und  Xsfppa 

I — x Qicrjfiog. 

Die  beiden  letzten  Formen  kommen  darin  überein,  dass  die 

Thesis  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  (,u£pog  Af'jjews)  aus- 
gedrückt  ist.  Wir  nennen  dies  daher  die  Synkope  der  Thesis.  Am 
frühesten  wird  die  letzte  Thesis  der  trochäischen  und'iambischen 
Reihe  von  der  Synkope  getroffen  und  hierdurch  entsteht  die 
katalek  tische  Form  der  Reihe.  In  der  katalektisch-trochäischeu 
Reihe  wird  die  auslautende  Thesis  synkopirt  und  durch  Leimma 
oder  tovi]  ersetzt,  das  letztere,  wenn  die  katalektische  Reihe 
ohne  Wortende  mit  der  folgenden  zusammenhängt: 

yJ  yj  U yJ  ——  yj  yj  yy  A 

— yy  yy  yy  I — yy  yy  yy  A *), 

in  der  katalektisch-iambischen  Reihe  ist  die  letzte  inlautende 
Thesis  synkopirt  und,  da  hier  keine  Pause  stattfinden  kann,  stets 
durch  x ovrj  der  vorausgehenden  Arsis  ersetzt: 

yj  — — yj  yy  u yy  — yj  yj  1 \s! 

Die  tragische  Metrik  inacht  aber  auch  im  Inlaute  der  Reihe 
von  der  Unterdrückung  der  Thesis  eine  sehr  häufige  Anwendung. 
Dieselbe  rhythmische  Reihe  erscheint  dadurch  in  sehr  mannicli- 
fachen  metrischen  Formen  (kretisch,  iambisch-trochäisch,  spon- 
deisch-trochäisch,  antispastisch),  z.  B. 

— — \J  yy  yj  yj  yj  A yj  yj  yy  yj  yj  yj 

— y->  I — yj  1 — — yj  a yj  — yj  I yy  I yy 

lL  I — — yj  — yj  yj  A yy  \J—  I yj  yy  yj 

Die  genauere  Erörterung  dieser  Formen,  sowie  die  Darlegung 

des  dadurch  hervorgebrachten  ethischen  Charakters  s.  § 25  ff. 
Bereits  G.  Hermann  hat  hier  eine  Unterdrückung  der  Thesis  ver- 
muthet.  Die  dreizeitige  Länge,  die  als  solche  niemals  auf- 
gelöst werden  kann,  umfasst  stets  einen  vollen  dreizeitigen  Fuss. 

*)  ’AavvaQxrjrov  nach  der  Terminologie  der  alten  Metriker.  Diesen 
wichtigen  Punkt  der  antiken  Tradition,  welcher  von  Bentley,  Hermann 
und  Anderen  völlig  missverstanden  war,  hat  ausführlich  entwickelt  Weat- 
phal  Griech.  Rhythm.3  S.  290. 

12* 
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§ 22. 

Iamben  und  Trochäen  mit  mittelzeitiger  (irrationaler)  Thesis. 

(Zuhiasung  des  Spondeus,  Anapäst,  Daktylus.) 

Eine  jede  Hauptarsis  und  jede  bedeutungsvoller  hervor- 
tretende Nebenarsis  der  Reihe  bedarf  einer  grösseren  Intension, 
da  sie  nicht  bloss  über  die  folgende  Thesis,  sondern  auch  über 
die  weniger  betonten  Arsen  hervorgehoben  werden  soll.  Diese 
Intension  bringt  eine  Remission  der  Stimme  in  der  jener  Arsis 
unmittelbar  voraus  gehenden  Thesis  hervor,  auf  der  die  Stimme, 
gleichsam  um  grössere  Kraft  zu  gewinnen,  sich  sammelt.  Die 
Thesis  kann  sich  daher  an  dieser  Stelle  verlängern  und  im  Metrum 
durch  eine  lange  Silbe  ausgedrückt  werden,  dem  Rhythmus  nach 
ist  sie  jedoch  nur  ein  XQ^V0S  cttoyog  ( tempus  irrationabile)  von 
iy2  Moren  (%qovol  Trprarot),  sie  überschreitet  das  Maass  der  ein- 
zeitigen Kürze,  ohne  aber  den  Umfang  einer  zweizeitigen  Länge 
zu  erreichen,  sie  retardirt  den  iambischen  und  trochäischen  Takt, 
ohne  den  Grundrhythmus  aufzuheben.  Die  rhythmische  Theorie 
der  Alten  sieht  in  der  Zulassung  der  irrationalen  Länge  einen 
Rhythmenwechsel  (^exaßoXrj  ix  qi]tov  sc.  itodbg  stg  akoyov , 
Aristid.  42), 


KJ 


a 


/,  j 

Jtovg  QT]tog , aloyog, 

aber  solche  Veränderungen  im  Rhythmus  bringen  keinen  Wechsel 
des  yiv og  hervor,  wie  dies  Aristides  p.  99  ausdrücklich  erklärt: 
al  tb  filv  ddog  xavx'o  (d.  h.  dasselbe  Rhythmengeschlecht) 
xriQovücUj  ueqI  xovg  xyovovg  {uxquv  (d.  h.  nur  um  eine  halbe 
More)  7toiov{itvca  diacpogccv. 

Ohne  Ausnahme  ist  die  irrationale  Thesis  vor  der  Haupt- 
arsis  der  Reihe  zulässig,  da  diese  die  grösste  Intension  erfordert. 
Sie  kann  daher  im  Auslaute  jeder  trochäischen  und  im  An- 
laute jeder  iambischen  Reihe  (im  letzteren  Falle  als  Anakrusis) 
stattfinden,  weil  hier  überall  auf  die  Thesis  eine  Hauptarsis  folgt: 


— . 
— KJ  KJ 


. KJ  . 
. KJ  . 


. KJ  — KJ  . 
. O — KJ  . 


. KJ  . 
. KJ  . 


. KJ 
. KJ  . 


KJ^-KJ  . 

O JJLkj  . 


. KJ  . 
. KJ  . 


. KJ 
. KJ 


— V 

o 


Im  Inlaute  der  Reihe  tritt  dagegen  die  irrationale  Thesis  nur 
vor  solchen  Arsen  ein,  deren  Gewicht  sich  über  eine  Dipodie 
oder  Tripodie  erstreckt.  Daher  kann  die  Hexapodie  im  Inlaute 
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zwei  irrationale  Thesen  enthalten,  die  Tetrapodie,  die  Pentapodie 
und  die  iambische  Tripodie  nur  eine,  die  trochäisehe  Tripodie 
und  die  Dipodie  gar  keine: 

■SL.  KJ  G —i.  KJ  G ~ KJ  Ü -ü-  KJ  G —L.  KJ  G 

O — - KJ  G — KJ  G — KJ  y KJ  G — — KJ  

Aber  auch  vor  der  eine  Dipodie  beherrschenden  Arsis  ist  die  Irratio- 
nalität der  Thesis  ausgeschlossen,  wenn  innerhalb  der  Dipodie 
ein  xQovoq  xgLörjfiog  stattfindet,  also  bei  allen  katalektiscli-iambi- 
schen  Reihen: 

ü^.u o -j kj kj  i Kjf  aber  nicht  g kj o .jl  kj  gi « 

Werden  die  genannten  Reihen  in  entgegengesetzter  Weise  per- 
cutirt,  wobei  wir  die  beiden  Stellen  der  höchsten  Intension  un- 
entschieden lassen,  da  sie  nicht  sicher  überliefert  sind: 

kj  — — G kj  ---  G | kj  G kj  S-  G kj  G kj  —L.  G kj  *), 

so  muss  angenommen  werden,  dass  die  Stimme  in  Folge  der 
starken  Intension  des  auf  dem  zweiten  Fusse  der  Dipodie  lie- 
genden Hauptictus  gleichsam  in  Ermattung  retardirt  und  hier- 
durch die  folgende  Thesis  verlängert;  die  Ancipität  der  ersten 
Thesis  im  iambischen  Trimeter,  welcher  keine  Arsis  vorausgeht, 
hat  ihre  Analogie  an  der  Ancipität  vieler  anderen,  mit  ein- 
silbiger Anakrusis  anlautenden  Reihen.  Die  strenge  Ordnung 
der  irrationalen  Zeiten  hat  sich  im  Zusammenhang  mit  Gesang 
und  Spiel  entwickelt;  in  der  blossen  Recitation  ist  das  Verhält- 
niss  von  Haupt-  und  Nebenarsen  gewiss  durch  die  Rücksicht 
auf  die  sprachliche  Structur  und  die  Betonung  einzelner,  nach 
dem  Sinne  gewichtiger  Wörter  oft  modificirt  worden,  s.  S.  23. 
Hiernach  ist  das  von  den  alten  Metrikern  über  die  Zulassung 
des  Spondeus  aufgestellte  Gesetz  aufzufassen,  dass  derselbe  im 
trochäischen  Metrum  an  den  geraden  Stellen  ( xaxu  tag  ugrCctg 
Ufiogag,  d.  h.  im  zweiten,  vierten,  sechsten  Fusse  u.  s.  w.),  im 
iambischen  Metrum  an  den  ungeraden  Stellen  ( xaxu  rag  negvxxag 
Xagccg,  d.  h.  im  ersten,  dritten,  fünften  Fusse  u.  s.  w.)  zuge- 
lassen werden  könne  **).  Die  Alten  hatten  hier  nur  die  vulgären 
Metra  wie  Trimeter,  Tetrameter,  Dimeter  im  Auge,  aber  auch 
für  diese  reicht  jenes  Gesetz  nicht  aus,  da  es  auf  die  zweite 
Dipodie  der  zweiten  Reihe  des  katalektisch -iambischen  Tetra- 
meters nicht  ausgedehnt  werden  kann. 

'*)  Für  den  iauibiechen  Trimeter  steht  diese  Percussion  fest,  doch  kann 
es  fraglich  erscheinen,  ob  sie  die  einzige  war.  S.  § 27. 

**)  Uephaest.  17.  19-20.  Trieb.  250.  262  etc. 
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Wie  im  rationalen,  so  kann  auch  im  irrationalen  Trochäus 
und  Iambus  die  Arsis  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden.  Die 
Rhythmik  hat  für  alle  diese  Formen  eine  genaue  Terminologie: 
der  irrationale  Trochäus  (—  «)  heisst  %oqs log  aXoyog,  der  irra- 
tionale Trochäus  mit  aufgelöster  Arsis  2)  x°Q€^°S  aXoyog 
TQoxcctosidtjs,  der  irrationale  Iambus  («  -^-)  0 qülos,  der  irrationale 
Iambus  mit  aufgelöster  Arsis  (2  log  aXoyog  lapßoeLÖrjg. 

Die  aufgelösten  irrationalen  Füsse  gleichen  in  ihrer  metrischen 
Form  dem  Anapäst  und  Daktylus,  aber  sie  stehen  im  Ictus  dem 
Trochäus  und  Iambus  analog  und  werden  eben  deshalb  xqoxcuoel- 
8r\g  und  lapßoscdrig  genannt*).  Es  darf  nicht  befremden,  dass  die 
antike  Metrik,  die  nicht  den  Rhythmus,  sondern  nur  die  äussere 
Silbenbeschaffenheit  berücksichtigt,  zwischen  den  aufgelösten  irra- 
tionalen Füssen  und  den  Anapästen  und  Daktylen  keinen  Unter- 
schied macht,  so  wenig  sie  den  irrationalen  Trochäus  und  Iambus 
von  dem  metrisch  gleichen,  aber  rhythmisch  durchaus  verschie- 
denen Spondeus  unterscheidet.  Hephästion  p.  10  sagt  kurzweg:  ro 
tqoxccI'xov . . . öexexca...  xaxd...  xag  ccQxlovg  (^copag) . . . xal  önov- 
delov  xal  dvccTiaißxov  und  p.  17:  xo  iapßixbv  dsx^tca  xaxcc  [ilv 
x dg  TteQLXxag  x°*QaS  • • • Gitovdelov,  dccxxvXov. 

Die  irrationale  Thesis  lässt  keine  Auflösung  zu.  Unrichtig 
ist  es,  wenn  die  Metriker  dies  annehmen**).  Sie  verstehen  unter 
dem  anapacstus  den  in  den  dialogischen  Iamben  eingemischten 
kyklischen  Anapäst,  der  aber  mit  dem  irrationalen  Iambus  nichts 
zu  thun  hat  und  schon  deswegen  keine  Auflösung  desselben  sein 
kann,  weil  er  auch  an  solchen  Stellen  des  Verses  vorkommt, 
von  welchen  der  Spondeus  bei  den  Griechen  durchaus  fern  ge- 
halten ist.  Das  Nähere  über  den  kyklischen  Anapäst  der  iambi- 
sehen  Verse  sowie  den  kyklischen  Daktylus  der  trochäischen  Verse 
s.  § 27.  28.  20. 

Um  einen  besonderen  rhythmischen  Effekt  zu  erreichen, 
wird  die  irrationale  Thesis  auch  bisweilen  an  solchen  Stellen 
gebraucht,  wo  keine  gewichtigere  Nebenarsis  folgt,  z.  B.  vor  der 
letzten  Arsis  der  Reihe.  Dadurch  entstehen  die  sogenannten 

*)  Aristox.  rhythm.  292.  294.  Bacchius  24.  26.  Aristid.  39.  Boeckh 
Mctr.  Find.  41. 

**)  Tuba  apud  Rufin.  2711  = 562,  14  K.  ex  iambi  solutione  tribracbyn 
spondei  autem  solutiones  duas,  dactylum  et  anapaestum.  Mar.  Victor. 
2525=  80,  G K.  ex  iarnbo  tribrachys,  ex  apondeo  autem  soluto  dactylus  et 
anapaestuß  crcantur.  Atil.  Fort.  286,  21  K. 
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ischiorrhogischen  Reihen , wohin  auch  die  versus  claudi  oder 
<jx«'£ ovtss  gehören.  Die  retardireude  Thesis  ist  hier  völlig  un- 
vermittelt, da  sie  nicht  durch  stärkere  Intension  einer  folgen- 
den Arsis  bedingt  ist;  sie  bricht  daher  den  energischen  Gang 
und  die  Kraft  des  Rhythmus  in  einer  für  das  Gefühl  höchst 
befremdenden  Weise,  wie  dies  der  Name  besagt, 

und  eben  hierin  besteht  der  Effekt,  den  der  Rhythmopoios  erreichen 
will.  S.  § 23.  27.  33. 


Erster  Abschnitt. 

Trochäen. 

A.  Trochäen  des  systalti scheu  Tropos. 

§ 23. 

Stichische  Formen.  Tetrameter. 

Die  Trochäen  haben  ihrem  flüchtigen  Rhythmus  gemäss 
(s.  8.  174)  in  der  Poesie  des  bewegten  systaltischen  Tropos  bei 
Iambographen,  bei  erotischen  und  svmposischen  Dichtern  und 
in  der  Komödie*)  einen  ausgedehnten  Gebrauch  gefunden;  von 
dem  hesychastischen  Tropos  der  ernsten  Chorlyrik  dagegen  sind 
sie  ausgeschlossen**),  und  wo  sie  dem  tragischen  (diastaltischen) 
Tropos  dienen,  haben  sie  durch  kunstreiche  Modificationen  des 
Metrums,  die  wir  § 25  darstellen  werden,  ihren  ursprünglichen 
rhythmischen  Charakter  eingebüsst.  Die  bei  weitem  häufigste 
Reihe  der  systaltischen  Trochäen  ist  die  Tetrapodie  (Dimeter) 
mit  der  für  die  zweite  und  vierte  Thesis  gestatteten  Irratio- 
nalität***). Wie  in  dem  ältesten  daktylischen  Metrum  zwei  Tri- 
podieen  zum  Hexameter  vereint  sind,  so  werden  im  trochäisehen 
Maasse  zunächst  zwei  Tetrapodieen,  eine  akatalektische  und  eine 
katalektische  ohne  dazwischentretende  Pause  (Hiatus),  doch  mit 

*)  Vgl.  Gr.  Rhythm.3  S.  257. 

**)  Von  den  trochäisch  - daktylischen  und  cpitritisch  - daktylischen 
Strophen  ist  hier  ebenso  wenig  die  Liede  wie  von  der  Epimixis  einzelner 
trochäischer  Reihen. 

***)  Vgl.  S.  182. 
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Einhaltung  der  Wortcäsur  zu  einem  einheitlichen  Verse,  dem 
katalektisch-trochäischen  Tetrameter  verbunden 

— \j  ö — ö | — v O — — \j  y 

Der  leichte  Charakter  dieses  uralten  Verses  (s.  Allg.  Theorie  S.  40 
u.  49)  wird  von  den  Alten  oft  bezeugt.  Am  nächsten  berührt  er  sich 
mit  dem  Ethos  des  iambisclien  Tetrameters,  der  ihm  sowohl  im 
Rhythmus  wie  im  Umfange  der  beiden  Reihen  gleichkommt, 
aber  durch  seine  Anakrusis  mehr  Lebendigkeit  und  Energie  er- 
hält; der  iambische  Trimeter  übertrifft  ihn  an  Würde  und 
Kraft,  da  dieser  durch  die  grössere  (hexapodische)  Ausdehnung 
der  Reihe  einen  bei  weitem  gemesseneren  Gang  einhält  als  der 
in  leichten  tetrapodischeu  Reihen  dahineilende  Tetrameter.  Wie 
Dionysius  den  novg  zQo%atog  gegenüber  dem  l'ap,ßog  als  ccyava- 
özagog  bezeichnet,  so  ist  dem  Aristoteles  der  trochäische  Tetra- 
meter xogdctXLxcbzagog , öazvgixbg,  og%r]GzLx<6zagog *),  alles  Aus- 
drücke, die  den  leichten  und  schwunglosen,  für  rasche  Tänze  und 
weniger  ernste,  ja  lascive  Poesie  geeigneten  Rhythmus  bezeichnen. 
Den  Ursprung  des  Verses  aus  den  ausgelassenen  dionysischen 
Cultusgesängen  zeigt  noch  der  Gebrauch  bei  Archilochus,  der 
in  ihm  dionysische  Lieder  gedichtet  hat,  fr.  77: 

wg  JtcovvaoT  avccxzog  naXov  fisXog 

olSa  dt&vQccfjißov,  oivco  ovyy.SQavveo&elg  cpQSvug**). 

Häufiger  scheint  er  bei  Archilochus,  so  viel  aus  den  kargen 
Fragmenten  hervorgeht,  als  Maass  der  skoptischen  Poesie  gedient 
zu  haben,  was  ebenfalls  mit  jenem  Gebrauche  bei  dionysischen 
Festzügen  Zusammenhänge  doch  ohne  die  Energie  und  die  bittere 
Gereiztheit,  die  den  skoptischen  Trimetern  eigenthümlich  ist; 
auch  für  leichte  erotische  und  symposische  Poesieen  kommt  er 


*)  Diou.  comp.  verb.  17.  Aristot.  rhetor.  3,  8.  Poet.  4.  Mur.  Victor. 
2530:  aptuin  festinis  narrationibus , est  enim  et  agitatum  et  volubile.  Ano- 
nym. Ambros.  Stmlem.  Anecd.  Var.  I 223  p.  5:  rpo^aÄog  QV&pog,  über- 
haupt vom  Trochäus. 

**)  Die  Dithyramben  gehören  zwar  dem  hesychastischen  Tropos  an 
(Gr.  Rhythm.1  S.  102),  aber  auch  sonst  stehen  ihnen  systaltische  Rhythmen 
nicht  fern  (IV,  1),  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  der  hesychastische 
Charakter  wenigstens  nicht  immer  gewahrt  wurde.  Ein  ähnliches  Beispiel 
gibt  Serv.  1810: 

Tolle  thyrxos,  aera  ptiha^  iam  Lgacus  advenit. 


Digitized  by  Google 


§ 23.  Stichische  Formen.  Tetraraeter. 


185 


bei  Archilochus  vor  und  ebenso  hat  ihn  Solon  angewandt*). 
Ob  ihn  Alkraan  und  Anakreon  stichisch  gebraucht,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  Aus  der  Poesie  der  Iambographen  ging  er  in 
die  sicilische  Komödie  über  und  zeigt  sich  als  eines  der  belieb- 
testen Metra  des  Epicharm**),  weshalb  er  von  den  Alten  auch 
Metrum  Epicharmium  genannt  wird,  Mar.  Victor.  2530.  Die 
ältere  attische  Komödie  hat  ihn  zurückgedrängt  und  im  strengen 
Anschluss  an  sein  rhythmisches  Ethos  auf  besonders  significante 
Parthieen  beschränkt.  Vor  Allem  hat  er  hier  im  Epirrliema 
der  Parabase  eine  feste  Stelle;  der  durchgängig  skoptische  In- 
halt des  Epirrhemas  zeigt  den  nahen  Zusammenhang,  in  welchem 
hier  die  Tetrameter  mit  den  skoptischen  Tetrametern  der  Iambo- 
graphen  stehen.  . Sodann  ist  der  Vers  ein  häufiges  Maass  der 
komischen  Parodos,  wo  er  die  schnelle  Bewegung  des  einziehenden 
Chores  begleitet.  Schon  die  Alten  sagen:  xuvxa  Öl  nouiv  eicod'aßiv 
ov  xcöv  ÖQapazav  itoirftal  xcopixol  xal  xgayixol , iitudav  ögopuCog 
dßayaßi  xovg  %o poug,  Xva  6 koyog  Ovvx gsyrj  xa  ögapazi***). 
Ausserdem  kommt  er  auch  in  dem  sich  an  die  Parodos  an- 
schliessenden ersten  Epeisodion  vor:  Acharn.  302 — 334,  Vesp. 
403  — 525,  Pax  553 — 5G0,  sowie  Thesmophor.  659,  683  ff.  und 
in  der  Schlussscene  der  Ecclesiaz.  1155  als  Einleitung  zu  dem 
darauf  folgenden  Hyporchemaf).  Der  Vortrag  scheint  hier  überall 
ein  eigentlich  melischer  zu  sein;  eine  lebhafte  Mimik  begleitet 
die  raschen  Bewegungen  des  Chores,  indem  die  Trochäen  bald 
als  fröhliches  Tanzmaass  dienen,  wie  in  der  Parodos  des  Frie- 
dens bald  die  eilende  Hast  der  Verfolgung  darstellen,  wie  in 
den  Thesmophoriazusen  und  Acharn.  204,  wozu  bereits  der  Scho- 
liast  bemerkt:  yeygcutxca  öl  xö  phgov  xgo%odxöv  7tgoö(pogov  xrj 
xav  ölcoxovxojv  ysgövxcov  ßjtovörj.  Sehr  significant  ist  die  Stelle 
Pax  552,  wo  der  Vortrag  ohne  Satzende  aus  Trimetern  in  Tetra- 
meter übergeht  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  froh 
bewegten  Inhalte: 

*)  Mit  jenem  Charakter  stimmt  es  überein,  dass  der  Tetrameter  bei 
Archilochus  bisweilen  auch  in  Liedern  von  leidenschaftlich-erregtem  Tone 
gebraucht  wurde.  Anonym.  Ainbr.  1.  1.  ’Aqx&0%0<s  rmv  ftegtimv  vnofttoeiov 
uvt(ö  mg  iv  reo 

’EqJ-it],  nfj  örjvz'  avolßog  dd’Qot^szai  GZQazog. 

**)  Leopoldus  Schmidt,  quaest.  Epieharmcae  Spec.  I.  l3onn  1846. 

***)  Schol.  ad  Acharn.  204. 

t)  Wegen  ihrer  Stelle  am  Schluss  wohl  schwerlich  als  Epirrhcma 
aufzufassen. 
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za  yecogyixu  gxsvt]  laßovzag  £ lg  aygov 

a >g  zd%ioi’  dvsv  Öogazlov  xal  b, i'cpovg  xaxovziov  u.  8.  w. 

In  der  mittleren  und  neueren  Komödie  (und  danach  bei  Plautus 
und  Terenz)  ist  der  trochäische  Tetrameter  nach  dem  Trimeter 
das  üblichste  Metrum,  namentlich  sind  in  der  mittleren  Komödie 
lange  Parthieen  darin  gehalten,  doch  lässt  sich  das  Nähere  des 
Gebrauches  nicht  mehr  erkennen. 

Auch  in  dem  Satyrdrama  und  der  ebenfalls  aus  den  diony- 
sischen Festgesängen  erwachsenen  Tragödie  bildet  der  Tetra- 
meter ein  häufiges  Maass  und  bewahrt  hier  seinen  systaltischen 
Tropos*).  Wir  haben  für  die  Tragödie  drei  Perioden  zu  unter- 
scheiden. In  der  ersten  Periode  hatte  die  Tragödie  die  ihr 
angemessenen  Rhythmen  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  ge- 
wählt und  herausgebildet,  deshalb  hatten  die  trochäischen  Tetra- 
meter auch  im  Dialog  eine  vorwaltende  Stelle,  worüber  die  ge- 
naue Angabe  bei  Aristot.  poet.  4.  So  bei  Phrynichus,  der  wegen 
des  häufigen  Gebrauches  Erfinder  des  Tetrameters  genannt  wird**). 
Die  letzten  Spuren  dieser  Anwendung  zeigen  sich  noch  in  den 
Persern,  wo  fast  das  ganze  erste  Epeisodion  (158  ff.  215 ff.)  und 
ein  Theil  des  dritten  (701  ff.)  in  Trochäen  gehalten  ist.  — ln  der 
weiteren  Entwickelung  der  Tragödie  wird  der  Tetrameter  aus  dem 
Dialoge  verdrängt  und,  wie  es  scheint,  nur  melisch  vorgetragen, 
ähnlich  wie  dies  in  der  Aristophaneischen  Komödie  gegenüber  der 
älteren  sicilisclieu  der  Fall  ist.  Sehr  selten  ist  er  in  den  Stücken 
der  zweiten  Periode  (bis  etwa  01.  90  oder  91);  er  findet  sich  hier 
nur  in  den  Schlussparthieen  Agam.  1649  (vereinzelt  v.  1344. 
46.  47)  und  Oed.  tyr.  1515,  wo  der  bewegte  Inhalt  der  An- 
wendung auapästischer  Systeme  widerstrebte,  ln  der  neueren 
Tragödie  (seit  01.  91)  wird  der  Gebrauch  des  Tetrameters  wieder 
so  häufig,  dass  wir  mit  Ausnahme  der  Trachinierinnen  und  der 
Euripideischen  Elektra,  deren  Abfassungszeit  ohnehin  nicht  sicher 
stellt,  kein  Stück  aus  dieser  Zeit  besitzen,  welches  der  Tetra- 
meter entbehrte;  der  Grund  davon  ist  in  dem  bewegteren  Charakter 
zu  suchen,  den  die  Dramen  dieser  Periode  auch  sonst  im  Metrum 

*)  Auch  sonst  kommt  in  (1er  Tragödie  neben  dem  tragischen  der 
systaltische  Tropos  vor,  wie  in  den  ftgrjvot  und  olxzoi.  Dies  ist  die  fiezaßoXTj 
v.az’  ri&og  oder  xazct  zgonov  gvftuoTtouag  und  zwar  näher  eine  fifzaßolr / 
ix  diaGzalzixov  rjfrovg  tlg  avGzaXzixov.  Euelid.  harm.  21,  Ilacchius  14, 
Griech.  Rhythm.1  S.  103. 

**)  Suid.  s.  v.  <I>Qvvixog. 


Digitized  by  Google 


§ 23.  Stichische  Formen.  Tetrameter. 


187 


wie  im  Inhalte  annehmen.  Die  Trochäen  kommen  hier  auch  in 
der  Mitte  der  Tragödien  vor  und  zwar  meistens  an  solchen 
Stellen,  wo  die  frühere  Tragödie  anapästische  Systeme  gebraucht 
hätte;  fast  überall  lässt  sich  eine  rasche  Bewegung  der  Schau- 
spieler wie  Flucht  oder  Verfolgung  und  dem  entsprechend  ein 
sehr  aufgeregter  Ton  des  Inhaltes  nach  weisen  *)  in  voller  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  ethischen  Charakter  des  Rhythmus,  dessen 
Flüchtigkeit  hier  noch  durch  grössere  Häufung  der  Auflösungen 
und  der  kyklischen  Daktylen  verstärkt  wird**). 

Je  nach  dem  Gebrauche  des  Tetrameters  in  der  Lyrik  und 
den  verschiedenen  Arten  des  Dramas  unterscheiden  die  Alten 
eine  vierfache  metrische  Form  des  Tetrameters,  das  genus  Archi- 
lochium,  tragicum , comicum , satyricum  (Mar.  Victor.  2530),  doch 
passen  die  von  ihnen  gegebenen  Unterschiedsmerkmale  nicht. 
Dem  dramatischen  Tetrameter  im  Gegensätze  zum  lyrischen  ist 
die  häufige  Anwendung  langer  Thesen  und  aufgelöster  Arsen 
eigeuthümlich , dem  komischen  im  Gegensatz  zum  lyrischen 
und  tragischen  die  häufige  Vernachlässigung  der  Cäsur,  dem 
komischen  Tetrameter  des  Epicbarm  die  Zulassung  kyklischer 
Daktylen. 

Die  Cäsur  vor  der  zweiten  Hauptarsis  des  Verses***)  hält 
die  beiden  rhythmischen  Reihen  desselben  auch  metrisch  aus- 
einander, Archil.  fr.  70: 


*)  Die  hierher  gehörenden  Stellen  sind  folgende:  Philoct  1402  ( axsi - 
l(o Oed.  Col.  886 — 890  (Theseus  eilt  zur  Hülfe),  Troad.  444—468 
(orttz’  oncog  ra^töT*,  Schluss  im  Monolog  der  Kassandra),  Ion  510 — 565 
(Erkennungsscene),  1250 — 1260  (Kreusa:  jtQOGnoX.oi,  Sico-KÖfieGd’a  Q’avaaCy.ovq 
htl  ccpctyccg , not  cpvyco  di^r’;),  1606  — 1622  (Schluss),  Helena  1621 — 1642  (in 
der  Exodos),  Hercul.  für.  858 — 874  (Lyssa),  ßacchae  604 — 641  (Dionysos  u. 
Bacchantinnen),  Phoeniss.  588—637  (Streit  der  Brüder,  Eteokles  in  eilender 
Hast  „ecvctXtoxca  %qovoqu),  1335 — 1339  (der  Angelos  bringt  eilend  die  Todes- 
kunde), Orest.  729—806  (cf.  726  ({goqü  . . . dQÖfico  cxfu'zovxa),  1506 — 1534 
(Verfolgung  des  Phryx),  1524 — 1553  (cf.  Xfvoom  MevtXecov  o^vnovv),  Iphig. 
Anl.  317 — 401  (Streit  zwischen  Agamemnon  u.  Menelaos,  der  beruhigende 
Chor  redet  in  Trimetern),  855 — 916,  1339 — 1401  (xl  ö\  xexvov  (psvyeig;), 
Iphig.  Taur.  1203—1233. 

**)  G.  Hermaun  gibt  als  den  Anfang  dieser  metrischen  Neuerungen 
01.  89  au,  doch  sind  die  früheste  der  hierher  gehörenden  Tragödien  die 
Troades  (01.  91,  1), 

***)  Aristid.  54:  zaQl saxsQa  ö’  avxov  xofir]  elg  xixxctqag  (xQSig  codd.) 
XQOztxiovg,  £iudsz**aL  ds  xal  xug  uXXcxg. 
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rotos  uv&Qoinoici  &v(iog,  | riavxe,  Aenxiveco  nai , * 
yCyvezcu  ftvtjtoig,  oxo(t]v  | Zevg  ht  rjftSQav  ayj], 
xai  (pgovevoi  xoi\  oxoioig  | iyxvgecaatv  üftyfiaatv. 

Von  den  Lyrikern  ist  die  Cäsur  niemals,  von  den  Tragikern  nur 
an  zwei  Stellen  versäumt: 

Pers.  166:  zctvxü  poi  dinXri  (teQi^v’  a|<p(ja<rrds  iaxiv  iv  rpQEßiv. 

Philoct.  1402:  N.  ei  Soxei,  axei’xtouev.  <f.  to  yev\ vaiov  ei Qrjxdbg  Hicog. 

Häufiger  fehlt  sie  bei  den  Komikern,  besonders  in  dem  Epirrhema 
der  Parabase. 

Innerhalb  der  einzelnen  Reibe  haben  sich  über  die  Cäsuren 
keine  Normen  gebildet,  doch  wird  bei  den  Iambographen  und 
Tragikern  vor  der  dritten  Arsis  der  zweiten  Reihe  (also  vor  der 
letzten  Dipodie)  keine  Cäsur  zugelassen,  wenn  ihr  ein  mehr- 
silbiges Wort  mit  schliessender  Länge  vorausgebt,  ein  Gesetz, 
von  dem  sich  bei  den  Tragikern  nur  eine  Ausnahme  findet,  Helen. 
1628:  oItcbq  rj  d£xrj  xeXevei  p*  | aAX’  ä(pLötcca&’  — ixnoöcjv 
(Porson  praef.  ad  Hecub.  43.  Vgl.  § 27);  die  Komiker  lassen 
dasselbe  unberücksichtigt. 

Die  Irrationalität*)  (Verlängerung)  der  Thesis, 
durch  welche  die  Dipodie  ihrer  metrischen  Form  nach  zum 
zweiten  Epitrit,  der  einzelne  Fuss  zum  Spondeus  wird  (s.  S.  180), 
bewirkt  einen  retardirenden  Gang,  der  sich  bei  dem  systaltischen 
Tropos  des  Tetrameters  als  Freiheit  und  Gemächlichkeit  des 
Rhythmus  darstellt.  Tetrameter  mit  lauter  kurzen  Thesen  kommen 
bei  den  Lyrikern  noch  einmal  so  oft  vor  wie  bei  den  Drama- 
tikern (8:16  der  Gesammtzalil).  Die  Tragiker  bilden  ihre  Tetra- 
meter ebenso  oft  mit  einer  als  mit  zwei  langen  Thesen,  die 
Lyriker  und  Aristophanes  ziehen  die  letztere  Art  vor.  Tetra- 
meter mit  drei  langen  Thesen  sind  bei  den  Tragikern  ebenso 
selten  wie  bei  den  Lyrikern,  etwas  häufiger  bei  Aristophanes; 
bei  jenen  besteht  etwa  der  siebente,  bei  diesen  der  vierte  Theil 
der  Gesammtzahl  aus  ihnen. 

Die  Auflösung  der  Arsis**)  wird  im  weiteren  Fortgange 
der  Metrik  immer  weiter  ausgedehnt.  Bei  den  Lyrikern  ist  sie 


*)  Die  Berichtigungen  im  Folgenden  gegenüber  der  ersten  und  zweiten 
Auflage  verdanken  wir  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von  J.  Kumpel, 
der  trochäische  Tetrameter  bei  den  griechischen  Lyrikern  und  Dramatikern. 
Philologus  1869,  S.  425,  denen  wir  sie  meist  wörtlich  entlehnt  haben. 

**)  Genaue  statistische  Angaben  gibt  Rumpel  a.  a.  0.  S.  428. 
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noch  sehr  sparsam,  z.  B.  Solon  33,  2;  35,  1 (erste  Arsis),  Arcliil. 
76,  2 (dritte);  60,  1;  73  (sechste).  Von  den  Dramatikern  findet 
sie  sich  bei  Sophokles  und  Aristophanes  häufiger  als  bei  Aeschylus, 
am  häufigsten  bei  Euripides,  besonders  im  Orest  und  den  Phoe- 
nissen.  Am  meisten  trifft  die  Auflösung  die  erste  Arsis  der 
Dipodie,  und  deshalb  begegnet  uns  der  Tribrachys  viel  öfter  als 
der  aufgelöste  Spondeus  (der  Anapäst  mit  betonter  erster  Kürze), 
von  welchem  sich  bei  den  Lyrikern  kein  sicheres  Beispiel  nacli- 
weisen  lässt.  Von  der  vorletzten  Arsis  des  Verses  ist  die  Auf- 
lösung so  gut  wie  ausgeschlossen,  sie  findet  sich  hier  nur  bei 
Euripides  und  den  Komikern,  Phoen.  609,  Ion  1253,  Equit.  319, 
Nub.  566.  572,  Vesp.  342.  461,  Av.  276.  281  (Porson  praef. 
Ilecub.  XLIV).  Die  neuere  Tragödie  und  Komödie  nimmt  auch 
an  dem  Wortschluss  nach  der  Arsis  eines  aufgelösten  Fusses 
keinen  Anstoss,  Orest.  740:  %Qoviog'  ak A’  bfiag  zdx^oza  xaxbg 
— i(pcoQDcd-rj  (pikocg,  während  hier  die  älteren  Dichter  nur  bei 
sehr  eng  zusammengehörenden  Wörtern  (z.  B.  Präposition  und 
Casus,  wie  xazä  vopiovg)  Wortschluss  eintreten  lassen. 

Der  kyklische  Daktylus  *),  der  in  seiner  rhythmischen 
Ausdehnung  dem  Trochäus  gleich  steht,  scheint  erst  durch  die 
Anwendung  des  Tetrameters  im  Dialog  Eingang  gefunden  zu 
haben.  Am  frühesten  und  häufigsten  erscheint  er  bei  Epicharm, 
z.  B.  Odyss.  1:  zolg  'EkevöivCocg  cpvkdööcov  datyiovCag  ccjuaksöu , 
während  die  attischen  Dramatiker  seine  Zulassung  wieder  be- 
schränken. Aeschylus  und  Sophokles  gestatten  ihn  nur  bei 
Eigennamen,  die  sich  dem  troeliäischen  Metrum  nicht  fügen, 
die  späteren  Tragödien  des  Euripides  und  die  Komödie  dagegen 
bei  einem  jeden  Eigennamen,  Orest.  1535:  övyyovov  z i^Lrjv 
Hvkccdtjv  ze  zbv  zaöe  ^vvSqcjvzu  poc.  Iphig.  Aul.  355:  %ikicav 
ägxcov  ngiapov  ze  iceöiov  tfi7cki]Oag  öogog.  Nur  sehr  vereinzelt 
lässt  die  attische  Komödie  bei  Wörtern,  die  keine  Eigennamen 
sind,  den  Daktylus  zu,  Acharn.  318:  vtüq  h u\z\vov  dsk^aco  zt\v 
XEtpakrjv  S%cov  ksyEiv , Eccles.  1156:  zolg  yskcoöi  d * rjÖEag,  dia 
zbv  yik(ov  xqCvelv  i(is\  Näheres  bei  v.  Wilamowitz,  Isyllos  S.  8. 
Wenn  sich  derartige  Daktylen  in  den  Tetrametern  des  Euripides 

*)  Hephaest.  21 : x m ös  daxxvXcp  x m naxu  xug  nsQixxug  Ipnlnxovxi 
%u>QCtq  fjniaxa  oi  iafißonoiol  £ XQVGC(VT0  noirjxcd , anavicog  dt  xal  oi  rpaytxot, 
o f 8h  xco/xixol  ovvtxüg.  Hephästion  hält  den  (kyklischen)  Daktylus  für  eine 
Auflösung  des  (irrationalen)  Spondeus,  doch  haben  beide  Fiisse  nichts  mit 
einander  au  thun. 
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finden,  so  beruht  dies  auf  Corruption  des  Textes,  wie  Phoeniss. 
G12:  xal  (Sv  tu rjteg ; ’E.  ov  &s{llt6v  (Sol  (ftipLg  (Sol  oder  a&tyLLtov) 
prjtgbg  bvopa&LV  xaga. 

Tetrameter  Skazon.  Bei  den  späteren  Iambograplien 
seit  Hipponax  erfuhr  der  trochäische  Tetrameter  eine  künstliche 
Veränderung  des  Rhythmus,  indem  die  letzte  Thesis  des  Verses 
verlängert  wurde: 


ff 


\J  


G 

G 


So  entsteht  der  von  den  Alten  tergdpetgov  (Sxafav,  clau- 

dutn , oder  nach  seinem  Erfinder  Uipponadcum  genannte  Vers. 
Hephaest.  20.  Tricha  2G5.  Mar.  Victor.  2529.  2575.  Atil.  Fortun. 
2G74.  Diomed.  508.  Serv.  1819.  Tzetzes  de  metr.  Anecd.  Oxon. 
Cramer.  3 p.  311,  16.  Die  rhythmische  Bildung  und  das  Ethos  ist 
analog  dem  Schlüsse  des  choliambischen  Trimeters,  auf  welchen 
wir  verweisen.  Der  Rhythmus  wurde  durch  die  unvermittelte 
Länge  vor  der  Schlusssilbe  absichtlich  schlendernd  und  lalnn 
und  hierdurch  für  die  skoptische  Poesie  des  Hipponax  und  Ana- 
nius  ein  sehr  geeignetes  Organ,  doch  trat  er  hiermit  zugleich 
aus  der  Reihe  der  strengen  rhythmischen  Maasse  heraus  und 
näherte  sich  der  prosaischen  Rede  an.  Eben  das  Letztere  war 
der  Grund,  weshalb  sich  die  Didaktiker  der  nachklassischen  Zeit, 
wie  Aeschrion,  seiner  bedienten.  Nur  wenige  Reste  sind  uns 
erhalten,  Hipponax  fr.  78 ff.,  Anacreon  fr.  80,  Ananius  fr.  5, 
1 — 10,  Aeschrion  fr.  7.  Von  der  vorletzten  Silbe  abgesehen, 
stimmen  die  Bildungsgesetze  völlig  mit  denen  des  lyrischen 
Tetram.  troch.  überein.  Hippon.  79: 

xal  dixdfcG&ou  Rfavzog  j t ov  TlQLrjvfos  *Q£G6(ov; 


Die  Auflösung  der  Arsis  ist  ziemlich  häufig,  Hippon.  83:  Xdßsxi 
pov  'fraffuma,  xdipco  BovnaXov  xov  ofp^aXpov,  Anan.  5,  1:  sagL 
plv  XQOfiLog  ccgLötog,  dvftiag  d£  auch  bei  folgender  Länge, 

Hippon.  fr.  80:  prjdh  poLpvXXsiv  Asßedirjv  i<S%a(S’  ex  KapavöcoXov ; 
die  vorletzte  Silbe  aber  gestattet  keine  Auflösung.  Die  Schluss- 
silbe in  der  ersten  Dipodie  der  zweiten  Reihe  ist  anceps  wie  im 
trochäischen  Tetrameter,  wenn  auch  die  Kürze  die  häufigere 
Form  ist.  Anan.  5,  3:  f]d v d’  £<s&uiv  xiuccLgrjg  (p^Lvon&giCpw 
xgeTag,  v.  5:  xal  xvvnv  avrt]  troff  * ugi\  xal  Xaycbv  xdXcjTCijxav, 
v.  8.  9. 


Von  den  übrigen 


trochäischen  Reihen  lässt  sich  bloss  die 
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Tripodie  (der  Ithyphallicus)  in  stichischer  Composition  uach- 
weisen.  So  scheint  Sappho  je  zwei  Tripodieen  zu  einem  Verse 
verbunden  zu  haben: 

kj  kj  O u \j  O 

fr.  84:  deupo  drjvte  Molöcu,  j %qv(5lov  XCnoLöcn,  Hephaest.  p.  56. 
Mit  der  t.rochäischen  Hexapodie  hat  dieser  Vers  nichts  zu  thun. 
Ausserdem  verband  Sappho  die  Tetrapodie  mit  einer  folgenden 
Tripodie  zu  einem  Verse,  dem  sogenannten  brachy  katalektischen 
Tetrameter: 

KJ  KJ  KJ  O — KJ  KJ  y 

fr.  85:  iöxi  (ioi  xaka  ndlg,  %9V \6foi0iv  av^i^oiöiv  l|  ifKpEQtjv 
Exoiöa  {lOQtpav  | Kkrjl'g  uyandta,  uvxl  xag  eyca  ovöe  Avöiav  j 
Ttäöav  ovd'  tQavvav  (mit  zweimaliger  Synizese).  Hephaest.  54 
•misst  die  zweiten  Kola  iumbisch  und  zählt  diesen  Vers  wie  den 
vorhergenannten  zu  den  Asynarteten. 

Ob  die  trochäische  Hexapodie  stichisch  gebraucht  worden 
ist,  bleibt  fraglich.  Hephaest.  20  führt  aus  Archilochus  den 
einzelnen  Vers  an:  Zev  tcccxeq , yd^iov  ovx  idaiou^v,  das 
sogenannte  dxEcpalov  lapßixov  oder  Archüochium,  Terent.  Maur. 
2419,  Mar.  Victor.  2574,  Serv.  1819,  Tricha  264. 

§ 24. 

Trochäische  Systeme  und  Strophen  der  Lyrik  und  Komödie. 

Das  trochäische  System  geht  aus  dem  trochäischen  Tetra- 
meter hervor,  indem  die  erste  Reihe  desselben  mehrmals  wieder- 
holt wird,  und  besteht  hiernach  aus  einer  Verbindung  von  meh- 
reren akatalektischen  Dimetern  und  einem  katalektischen  Dimeter 
als  Schlussreihe,  die  sich  alle  ohne  Versende  an  einander  reihen, 
aber  meist  durch  Cäsur  von  einander  gesondert  sind.  Der  An- 
fang dieser  Bildung  zeigt  sich  in  der  skoptisch-erotischen  Poesie 
des  Anakreon,  der  fr.  75  drei  akatalektische  und  einen  kat.alektisch- 
trochäischen  Dimeter  strophisch  verbindet,  doch  wahrscheinlich 
so,  dass  je  zwei  Reihen  einen  Vers  ausmachten  (einen  akata- 
lektischen uud  einen  katalektischen  Tetrameter): 

rimU  f>Q7]mrh  xi  dtf  fis  | Xoiguv  oppaoiv  ßXinovou 

vrjXfüg  cpsvysig,  donitig  di  fi’  \ ovdlv  tiöivui  aotpov ; 
to&i  rot,  xaicög  (ilv  civ  toi  | xov  %aXivov  iiißriXoijii , 
iji’tag  d i%(av  aruitpotui  o'  | äiupt  zipunzu  ÖQOfiOV. 
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Der  Gebrauch  des  akatalektischen  Tetrameters  bei  Anakreon 
wird  durch  Hephaest.  p.  21,  Tricha  265  und  Servius  p.  1820,  der 
diesen  Vers  Anacreonteion  nennt,  bezeugt.  S.  Bergk  Anacreon 
p.  206.  Die  Cäsur  des  Verses  war  nicht  immer  gewahrt,  fr.  76.  78. 
Aehnliche  Bildungen  scheinen  schon  bei  Alkman  vorzukommen, 
wie  aus  fr.  68,  69,  70  hervorgeht;  eben  deshalb  wird  der  akata- 
lektisch-trochiiische  Dimeter  sowohl  Alcmaniurn  wie  Anacreontium 
genannt  Serv.  1819.  Plotius  2648.  Ein  wirkliches  trochäisches 
System  lässt  sich  in  der  Skolienpoesie  des  Timokreon  naehweisen, 
fr.  8:  'Sl(psXev  cf,  co  IllovtE,  J (irjtE  yrj  ^ir]x  iv  ftcdctootj ; /aifr’ 

iv  rjjtELQco  cpavijiiEV,  | aklcc  TuQzaQov  r e vaUiv  | xd%ipovrcr  dia 
Oe  yap  jzccvt’  | (£<*?’)  iv  dvftQwnoig  xaxa.  Die  Conjectur  Oviiitavx' 
widerspricht  dem  Metrum.  Fraglich  ist  es,  ob  Bacchylid.  fr.  28 
hierher  zu  rechnen  ist,  da  diese  Verse  auch  einer  daktylo-trochäi- 
schen  Strophe  angehören  können,  vgl.  Pratin.  fr.  5.  s.  unten  III, 
l A.  Wahrscheinlich  war  das  trochäische  System  in  der  Lyrik 
auf  die  symposische,  skoptische  und  erotische  Poesie  beschränkt 
und  blieb  von  der  chorischen  Lyrik  ausgeschlossen. 

Wie  der  trochäische  Tetrameter,  so  hat  auch  das  System 
in  der  Komödie  Eingang  gefunden.  Wir  haben  bei  Aristophanes 
einen  doppelten  Gebrauch  desselben  zu  unterscheiden,  womit 
zugleich  ein  Unterschied  der  metrischen  Bildung  zusammenhängt. 
In  den  früheren  Komödien  dient  es  analog  dem  anapästisclien 
und  iambischen  Systeme  als  Abschluss  einer  in  trochäisclien 
Tetrametern  gehaltenen  Parthie,  Equit.  284,  Pax  571.  651.  339, 
Aves  387.  Dem  ethischen  Charakter  nach  schliesst  es  sich  an 
die  vorausgehenden  Tetrameter  an,  mit  denen  es  in  den  beiden 
zuletzt  genannten  Stellen  ohne  Satzende  verbunden  ist,  doch 
wird  der  Rhythmus  durch  die  continuirliche  Aufeinanderfolge 
der  Reihen,  die  sich  ohne  Verspause  unmittelbar  aneinander 
schliessen,  noch  bewegter  und  lebhafter  und  gibt  den  voraus- 
y-ehenden  Tetrametern  einen  effectvollen  Abschluss.  So  ist  ein 
trochäisches  System  Pax  339.  571  als  frohes  ausgelassenes  Jubel- 
lied gebraucht;  noch  bewegter  erscheint  es  in  dem  leidenschaft- 
lichen Streite  Equit.  284,  wo  fast  durchweg  eine  jede  erste 
Arsis  der  Reihe  aufgelöst  ist,  und  Aves  387,  wo  die  Auflösung 
etwa  den  vierten  Theil  der  Arsen  trifft*).  Der  Vortrag  ist  überall 


*)  Pax  .'<46  ist  lov  toi)  als  Auflösung  Ow  u — , nicht  als  Diiambus 
zu  lesen. 
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monodisch*)  oder  amöbäisch  unter  zwei  Schauspieler  vertheilt. 
Die  irrationale  Thesis  ist  fast  noch  häufiger  als  im  Tetrameter; 
eine  eingemischte  Dipodie  findet  sich  Pax  344.  579,  Wortbrechung 
zwischen  zwei  Reihen  Equit.  301,  Pax  339.  Ein  festes  Gesetz 
ist  es,  dass  die  Tetrameter  immer  nur  mit  einem  einzigen  Systeme 
abschliessen. 

In  den  späteren  Komödien  des  Aristophanes  ist  der  Ge- 
brauch der  trochäischen  Schlusssysteme  zurückgetreten,  dagegen 
finden  wir  hier  trochäische  Systeme  als  Chorlieder  in  antistro- 
phischer Responsion.  Dies  ist  hauptsächlich  in  den  Tliesino- 
phoriazusen  und  Ranae  der  Fall,  während  in  den  Chorliedern 
der  früheren  Komödien  die  trochäischen  Reihen  und  Verse  stets 
metabolisch  mit  Päonen  gemischt  sind  (vgl.  IV,  1),  mit  Aus- 
nahme von  Aves  1470.  1482.  1553.  1694,  wo  freilich  die  Trochäen 
noch  nicht  in  rein- systematischer  Form  gehalten  sind.  Eine  jede 
der  hierher  gehörigen  Strophen  besteht  aus  mehreren  kleineren 
Systemen,  die  gewöhnlich  nur  drei  Reihen  enthalten  und  bis- 
weilen sogar  nur  aus  zwei  Reihen  bestehen,  in  welchem  Falle 
sie  mit  dem  trochäischen  Tetrameter  Übereinkommen.  So  be- 
stehen die  vier  gleichen  Strophen  Ran.  534.  542.  590.  398,  die 
unter  den  Chor,  Dionysos  und  Xanthias  vertheilt  sind,  aus  je 
drei  Systemen  von  drei  Reihen  mit  einem  Tetrameter  als  Schluss, 
Ran.  1099 — 1109  aus  vier  Systemen  von  2,  4,  3,  5 Reihen, 
Thesmoph.  459  aus  zwei  Systemen  von  4 und  6 Reihen,  worunter 
zwei  Dipodien.  Die  einzelnen  Systeme  werden  meist  durch  Hiatus 
und  Syllaba  anceps,  oft  auch  durch  Interpunction  von  einander 
getrennt;  innerhalb  des  Systemes  aber  (also  am  Ende  des  akata- 
lektischen  Dimeters  oder  Monometers)  ist  kein  Hiatus  gestattet, 
die  Wortbrechung  im  Ganzen  häufiger  zugelassen,  als  in  den 
oben  besprochenen  trochäischen  Schlusssystemen**). 

Wie  in  den  freieren  Anapästen  findet  auch  in  den  trochäi- 
schen Systemen  Epimixis  alloiometrischer  Reihen  am  Anfänge 
oder  Ende  der  Strophe  und  ein  freierer  Gebrauch  des  katalekti- 
schen  Dimeters  statt,  der  hier  dem  Parömiacus  ganz  analog  steht. 
Der  katalektische  Dimeter  fehlt  völlig  in  der  erotischen  Monodie 
der  Ecclesiazusen  893  — 899;  dreimal  hintereinander  ist  er  zu 


*)  Meliach  wurde  sicherlich  Pax  339  vorgetragen  ebenso  wie  die 
vorausgehenden  Tetrameter. 

**)  Av.  1470.  1474.  1476.  1485.  1486  und  sonst. 
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Anfang  Ran.  1370 — 1377=1482 — 1490=1491 — 1499  vor  einem 
trochäischen  Tetrameter  und  einem  trochäischen  Systeme  aus 
drei  Dimetern  und  einem  schliessenden  Ithyphallicus  wiederholt: 

(laxccQios  y avriQ  fyaiv 
l-vveeiv  qxQißoofievTjv. 
naget  di  noXXoiaiv  (ia&eiv 

ode  ydg  ev  cpQOVEiv  doxycag  \ näXiv  an  naiv  oi'xad'  avy 
in’  dyaQ'iö  piv  roig  noXizaig , | in’  dya&cö  Si  roig  eavxov  | 

£vyye vioi  re  xal  cptXoioi  | dia  r 6 avverog  etvai. 

Ausserdem  findet  sich  als  alloiometrische  Reihe  der  Parömiacus 
im  Anfänge  der  Strophe  Thesmoph.  434  — 444=520  — 530  vor 
zwei  Systemen  von  7 und  5 Reihen*)  und  der  anapiistische 
akatalektische  Dimeter  nebst  zwei  katalektisch-trochiiischen  Tri- 
metern im  Anfänge  von  Ran.  895  — 904  = 992 — 1003  vor  drei 
Systemen  von  3,  3 und  4 Reihen.  Am  meisten  Abweichung 
von  der  Form  der  legitimen  Systeme  zeigen  die  beiden  ganz 
ähnlich  gebauten  trochäischen  Strophenpaare  der  Vögel  1470 
-1481=1482-1493  und  1553—1564=1694—1705,  in  denen 
katalektische  Dimeter  ohne  Wortende  mit  einer  folgenden  Reihe 
verbunden  sind,  so  dass  an  diesen  Stellen  eine  dreizeitige  Länge 
entsteht,  v.  1694:  fort  d’  iv  <&uvat6L  zcgog  zrj  | Kkstyvdga  nav- 
o vgyov  ty-\ykcozzoya6ztgcov  ydvog,  v.  1559:  (SxpdyL  f^coi/  xdfirjkov 
CC-\nv6v  ZLv\  7]g  Xca[LOVg  TfftOJV,  | COÖTtEQ  Ovdvoosvg  UTtijk- 

atf  | xuz'  avijk #■’  avz(p  xdzod&sv  I n gog  rd  kalfia  zijg  xa^iijkov  j 
Xcagecpaiv  i]  vvxzagCg.  Das  erste  dieser  Systeme  schliesst  mit 
zwei  katalektischen  Dimetern,  das  zweite  beginnt  mit  derselben 
Reihe.  Aehnlich  v.  1476:  xgjjaifiov  (ihv  ovdlv,  dk-kcag  de  dft- 
kov  xal  iisyu  (ein  synkopirter  trocli.  Tetrameter).  — Die  sämrnt- 
liclien  hierher  gehörigen  Strophen  sind  frei  von  der  Aufregung 
und  Leidenschaftlichkeit,  welche  den  trochäischen  Schlusssystemen 
der  früheren  Aristophaneischen  Stücke  und  den  trochäisch-päoni- 
sclien  und  iambischen  Strophen  eigentümlich  ist,  sie  zeigen 
vielmehr  eine  gewisse  Behäbigkeit  und  Gemächlichkeit,  die  sich 
rhythmisch  in  der  Häufung  der  retardirenden  irrationalen  Thesen 
und  der  im  Ganzen  nur  selten  zugelassenen  Auflösung  der  Arsen**) 


*)  Doch  iet  es  fraglich,  ob  sich  diese  Strophen  antistrophisch  ent- 
sprechen, vgl.  Av.  1470  ff.  und  1553  ff. 

**)  Die  Auflösung  absichtlich  gehäuft  Ran.  1105:  6 n nsg  ovv  exexov 
i^t^eiv , | Xiyerov y emxov , av a d’  pQi-Gd'ov  | xci  ze  naXaia  xal  tu  xaivd. 
Antistrophische  Responsion  der  Auflösung  findet  nicht  statt. 
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ansspricht.  Es  scheint  fast,  als  ob  der  Chor  mit  dem  Dichter 
alt  geworden  sei;  an  die  Stelle  des  erbitterten  Spottes  tritt  eine 
schalkhafte  Gutmüthigkeit,  mit  der  er  sich  über  die  gescheuten 
Anschläge  und  weisen  Reden,  wie  sie  von  den  beiden  Tragikern 
in  den  Ranae  und  von  den  Weibern  in  den  Thesmophoriazusen 
vorgebracht  werden,  höchlichst  verwundert,  und  nur  die  arge 
Unverschämtheit  des  Mnesilochus  Thesmoph.  520  vermag  seinen 
Aerger  zu  erregen.  Auch  das  skoptische  Element,  welches  in 
den  trocbäischen  Strophen  der  Vögel,  den  frühesten  und  ab- 
weichendsten Bildungen  dieser  Art,  hervortritt,  sucht  sich  hinter 
einer  angenommenen  Einfältigkeit  zu  verstecken.  Ueberall  tritt 
hier  das  tj&og  eines  irovg  ^cdaxtaTSQog  xal  äyevEöTEQog*)  hervor, 
mit  dem  auch  der  Ton  der  verliebten  Monodie  Ecclesiaz.  893 
völlig  übereinkommt. 


B.  Trochäen  des  tragischen  Tropos. 

§ 25. 

Theorie  der  trochäisehen  Strophen  der  Tragiker. 

Die  trochäisehen  Chorlieder  der  Tragödie  ( — über  den  tragi- 
schen Tetrameter  s.  § 23  — ) bilden  ihrem  Ethos  und  ihrer 
metrischen  Bildung  nach  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  Trochäen 
der  subjectiven  Lyrik  und  Komödie.  Während  die  letzteren  im 
raschen  Tropos  systaltikos  dahineilen  und  in  ihrer  Flüchtigkeit 
doch  wieder  eine  gewisse  Gemächlichkeit  und  Freiheit  des  rhyth- 
mischen Ganges  zeigen,  die  in  der  Häufigkeit  der  retardirenden 
irrationalen  Thesen  hervortritt,  gehören  die  trochäisehen  Strophen 
der  Tragödie  dem  diastaltischen  oder  tragischen  Tropos  an 
(Euclid.  harm.  21,  Aristid.  30,  Gr.  Rhyth.3  S.  257),  in  welchem 
sich  majestätische  Erhabenheit  und  stolzes  Pathos,  zugleich  aber 
auch  ein  genaues  Festhalten  der  strengen  rhythmischen  Ver- 
hältnisse ausspricht.  Daher  wird  hier  einerseits  ein  würdevoll 
gemessenes  Tempo  eingehalten,  andererseits  wird  durch  Ver- 
meidung der  irrationalen  Thesen  (der  Spondeen  an  den  geraden 
Stellen)  ein  scharf  ausgeprägter  Rhythmus  gewahrt,  der  überall 
reine  Trochäen  im  strengen  dreizeitigen  Takte  zum  Träger 
hat.  Ausser  diesem  Unterschiede  des  Tempos  und  der  Thesen 

*)  pionys.  comp.  veib.  17. 
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zeigt  sich  der  tragische  Tropos  in  folgenden  Bildungsgesetzen: 
1.  In  den  systaltischen  Trochäen  findet  nur  am  Ende  des  Verses 
oder  Systemes  eine  Katalexis  statt,  innerhalb  desselben  aber 
folgen  Arsis  und  Thesis  im  leichten,  niemals  durch  eine  Syn- 
kope oder  Pause  unterbrochenen  Gange  aufeinander.  In  den 
tragischen  Trochäen  dagegen  lautet  nicht  bloss  fast  eine  jede 
Reihe  katalek tisch  aus,  sondern  auch  der  Inlaut  der  Reihe 
liebt  die  Synkope  der  Thesis  und  mit  ihr  die  tovr\  der  voraus- 
gehenden Arsis,  wodurch  eine  grosse  Zahl  gedehnter  dreizeitiger 
Längen  und  somit  nachdrucksvolle  rhythmische  Formen  hervor- 
gerufen werden.  2.  In  den  flüchtigen  Trochäen  des  systaltischen 
Tropos  werden  nur  kurze  Reihen,  Tetrapodieen  und  Dipodieen  ge- 
braucht, die  tragischen  Trochäen  dagegen  vermeiden  die  eilenden 
Dipodieen  und  lassen  neben  der  Tetrapodie  auch  die  Hexa- 
podie  als  die  ausgedehnteste  und  gewichtigste  rhythmische 
Reihe  zu.  3.  Die  sich  hierdurch  ergebende  grosse  Mannich- 
faltigkeit  der  metrischen  Form  wird  noch  durch  Epimixis 
alloiometriseher  Reihen  erhöht,  obgleich  diese,  um  den  ein- 
heitlichen metrischen  Grundcharakter  der  Strophe  nicht  aufzu- 
heben, nur  in  beschränkter  Weise  und  nur  an  bestimmten  Stellen 
zugelassen  werden. 

So  gestalten  sich  die  Trochäen  zum  Maasse  der  tragischen 
Megaloprepeia  und  eines  erhabenen,  bisweilen  fast  an  das  Gewalt- 
same sich  annähernden  Pathos,  welches  sich  namentlich  in  der 
Häufung  der  synkopirten  Formen  und  der  hierdurch  hervorge- 
brachten unvermittelten  Aufeinanderfolge  zweier  Arsen  ausspricht. 
Ihr  Ethos  ist  nicht  das  der  Milde  und  Aninuth  und  ebenso  wenig 
des  bewegten  tragischen  Schmerzes;  sie  sind  durch  einen  tiefen, 
ergreifenden  Ernst  charakterisirt,  in  welchem  das  Gemüth  zu 
stolzer  Höhe  emporsteigt  und  sich  über  dem  Treiben  des  end- 
lichen Daseins  erhaben  fühlt.  Ueberall  sind  die  trochäischen 
Strophen  der  Tragödie  ein  Metrum  des  eigentlichen  Chorgesanges, 
während  sie  der  Monodie  und  dem  Threnos  gleich  fern  stehen. 
Bald  spricht  sich  in  ihnen  eine  tiefe  Andacht  und  vertrauende 
Hingabe  an  die  Gottheit  und  die  göttlichen  Gesetze  des  Maasses 
und  der  Ordnung  aus  (wie  in  den  Gebeten  in  der  Parodos  des 
Agamemnon  160.  176,  Supplic.  1063,  Clioeph.  783.  800.  819, 
ebenso  Ag.  681.  1008),  bald  tritt  der  Chor  im  grollenden  Unmuth 
oder  im  leidenschaftlichen  Zorne  dem  sündigen  Treiben  der 
Hybris  und  den  Frevelthaten  entgegen  (Clioeph.  585.  603,  Eum. 
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321.  354.  490.  508.  526,  Supplic.  154),  oft  ist  aber  auch  das 
gewaltige  Pathos  zu  einem  wehmüthigen  Tone  herabgestimmt 
(Agam.  975.  1024,  Pers.  114.  126.  548).  Nur  eiumal  erscheinen 
die  trochäischen  Strophen  in  einem  Segensliede  (Eum.  916.  950. 
996),  aber  auch  hier  klingt  der  Ton  eines  furchtbaren  Ernstes 
durch  die  segnende  Milde  hindurch,  denn  die  Erinyen  sind  es, 
die  den  Segen  spenden.  Sehr  bezeichnend  ist  es,  dass  die  tragi- 
schen Trochäen  das  Lieblingsmetrum  des  Aeschylus  sind,  bei 
dem  sie  in  jedem  Stücke  mit  Ausnahme  des  Prometheus*),  am 
häutigsten  aber  in  den  Eumeniden  Vorkommen,  während  sie  von 
Sophokles  niemals  gebildet  sind.  Bei  Euripides  finden  sie  sich 
in  den  Phoenissen  239.  638.  676  sowie  in  der  Parodos  der 
Ipliigen.  Aul.  231.  253.  277,  wo  indess  der  Inhalt  dem  ethischen 
Charakter  des  Rhythmus  wenig  entspricht.  — Wir  betrachten 
zunächt  die  einzelnen  Reihen. 

Die  Tetrapodie. 

Die  wesentlichste  und  häufigste  Reihe,  der  Grundtypus  in 
den  trochäischen  Strophen  der  Tragiker  ist  die  katal  ek  tisch - 
trochäische  Tetrapodie;  ohne  sie  kann  keine  Strophe  bestehen. 
Die  Alten  nannten  sie  Xrjxvfriov  oder  Evqmlöslqv  und  sahen  in 
ihr  den  Ausdruck  des  tragischen  Pathos**):  Phoen.  239  vvv  dt 
l lol  Ttgi  xti%t(ov  j frovpiog  i uoXcov  ’sfgrjg.  Auflösungen  der  an- 
und  inlautenden  Arsis  sind  bei  Aeschylus  sehr  selten,  nur  zweimal 
Eum.  490,  6 nafrtcc  ngoö^ivtt  x oxtv-,  Eum.  508,  4***)  i)  xtxovGa 
vaoitciftrig , häufiger  bei  Euripides,  Phoen.  638,  1.  2.  6.  7.  9,  Iphig. 
Aul.  231,  6;  253,  12.  Antistrophische  Responsion  der  Auflösung 
ist  weder  bei  Aeschylus  noch  bei  Euripides  stets  beobachtet.  — 
Sehr  häufig  findet  in  der  katalektisch-trochäischeu  Tetrapodie 
. eine  Synkope  der  Thesis  nach  der  zweiten  Arsis  statt,  wodurch 
die  Reihe  metrisch  als  ein  kretischer  Dimeter  erscheint,  Pers. 


*)  Die  Trochäen  Pronieth.  415  folgen  anderen  Bildungsgesetzen. 

**)  Philoxenus  ap.  Atil.  Fort.  2704.  Hephaest.  20  c.  schol.  A „dioc  xov 
ßüußov  xov  Tßßytxov.“  Schol.  Pyth.  1.  Kan.  1264.  Tricha  264.  Serv.  1810. 
Plotius  2648.  O.  Müller  Eumenid.  97.  — Auch  die  Verbindung  zwei 
solcher  Reihen  zu  einem  Verse  wird  vietrum  Euripidium  genannt  Mar. 

Victor.  2553,  ebenso  die  synkopirte  Form  w iv  — v 

Mar.  Victor.  2545. 

***)  Die  Reihen  aus  den  unten  abgedruckten  Strophen  citiren  wir  nach 
unaerer  Versabtheilnng. 
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126,  1:  nag  yag  inntjlccxag.  Mit  Vorliebe  hat  Aescliylus  diese 
Formen  gebraucht  Pers.  126,  2,  Suppl.  1063,  3,  Agam.  975,  5.  7, 
Choeph.  585,  1;  831,  799,  812,  Eum.  321,  3.  4.  5.  6.  7;  347, 
6.  7.  8;  490,  2.  3;  526,  1;  956,  1,  bei  Euripides  findet  sich  nur 
Ein  Beispiel  Phoen.  297  ß agßagovg  ßdgiöag.  Dem  rhythmischen 
Wertlie  nach  ist  diese  Reihe  der  katalektischen  Tetrapodie  voll- 
kommen gleich,  da  die  zweite  Länge  eine  xgioijfiog  ist,  also  den 
Umfang  eines  ganzen  Trochäus  umfasst.  Die  Auflösung  kann 
nur  für  die  erste  und  dritte  Länge,  nicht  aber  die  dreizeitige 
zweite  stattfinden;  bei  Aeschylus  wird  sie  des  rhythmischen 
Effectes  wegen  in  dem  Fesselreigen  der  Eumeniden  arg.  a und  ß> 
gehäuft,  wo  in  drei  auf  einander  folgenden  Reihen  alles  Auflösbare 
aufgelöst  ist,  Eum.  321,  6.  7:  inl  da  np  rfffvptVco;  347,  6.  7.  8 
avaxgonag  oxav  ’sJgrjg.  Sonst  findet  sich  die  Auflösung  nur 
Choeph.  787:  dia  dtxag  ndv  i'nog,  wo  antistrophisch  eine  Länge 
entspricht;  Hermanns  Veränderung  xäd  dCxav  ist  nicht  ge- 
rechtfertigt. 

Die  akatalektische  trochäische  Tetrapodie  ist  so  gut 
wie  ausgeschlossen,  bei  Aeschylus  nur  Eum.  490,  5:  7to kku  d’ 
axv^a  naiduxgaxa,  Septem  352,  Agam.  1018,  4;  bei  Euripides 
mit  vielen  nicht  antistrophisch  respondirenden  Auflösungen  in 
den  Phoenissen:  250,  9 ( xal  ro  ftaoftav’  ov  yag  ddtx ov);  638, 
3.  4.  8 (xaXhnoxa^iog  vdaxog  iva  re).  12;  676,  3.  — Die  Syn- 
kope kann  in  den  akatalektisch-trochäischeu  Tetrapodieen  sowohl 
nach  zweiter  als  nach  dritter  Arsis  eintreten: 

u ö 

&.  — vy  l — — ^ — o 

b.  \j  l o 

Von  beiden  Formen  lassen  sich  Beispiele  nacliweisen,  die  freilich 
ebenso  selten  sind  wie  die  nicht  synkopirten  akatalektischen. 
Tetrapodieen:  a)  Iphig.  Aul.  253,  6 dpfpl  vacov  xogv(.ißa  | Choeph. 
603,  3 -&o vöa  xcuddg  dacpoivdv  j Eum.  334,  3 ^vf-iniocoöLv  fid- 
xaiot  b)  Eum.  334,  2 iunidcog  äyaiv  ftvaxojv. 

Neben  den  trochäischen  werden  auch  iambische  und  dak- 
tylische Tetrapodieen,  wenngleich  sehr  sparsam,  zugelassen. 
Daktylische  Tetrapodieen  lassen  sich  nur  zwei  nacliweisen:  Agam. 
1001,  9 noXXd  toi  doöig  ix  zJiog  ducpiXa  (pijg  za  xal  aXoxcov 
inaxeiäv , iambische  Tetrapodieen  nur:  Choeph.  585,  4 nXd- 
ffoi'Ot  xal  Ttsdaixiuot,  Phoen.  638,  15.  16,  Iphig.  Aul.  253,  10. 
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Die  Hexapodie. 

Die  Hexapodie  wird  wie  die  Tetrapodie  vorzugsweise  nur 
katalektisch  und  nie  mit  mittelzeitigen  Thesen  gebraucht.  Ohne 
Anwendung  einer  Synkope  würde  sie  für  die  tragische  Melik 
zu  einförmig  sein,  daher  nur  wenig  derartige  Beispiele  nach- 
zuweisen sind:  Septem  351  agnayal  ÖiaÖQo^uv  oficu'poveg, 
Septem  355,  Iphig.  Aul.  293,  Phoen.  058,  18.  — Durch  Syn- 
kope verschwindet  die  Monotonie,  die  Reihe  wird  mannichfach 
und  zum  melischen  Dienst  geeignet.  Die  Anwendung  der  Syn- 
kope ist  eine  dreifache,  nämlich: 

_L  vy  KJ  KJ  KJ  KJ  

a.  — KJ  I KJ  KJ  KJ  

b.  — KJ  KJ  KJ  I KJ  

C.  KJ  1 KJ  I KJ  

a)  nach  der  zweiten  Arsis,  sehr  häufig  bei  Aeschylus  und  Eurip. 

Aesch.  Suppl.  154,  6 fir]  rvxovöai  freoiv  ’Okv{i7u'(ov,  Pers.  114, 
2;  126,  2 (?),  Agam.  170,  4 (?),  Eumen.  490,  4;  508,  3;  916, 
1,  Choeph.  783;  801.  — b)  nach  der  vierten  Arsis,  nur  in  wenigen 
gesicherten  Beispielen:  Agam.  681,  2 ng  ovtiv’  ov%  oqc ofiev 
itQovoi-,  Choeph.  603,  2.  4 (mit  zweiter  mittelzeitiger  Thesis). 
— c)  nach  der  zweiten  und  vierten  Arsis  zugleich,  eine  Vereini- 
gung des  ersten  und  zweiten  Falles:  Choeph.  585,  2 novxiaC  r 
ayxäkca  xvcoÖaXcov,  Choeph.  783.  Pers.  126,  2 (?).  Agam.  170,  4 (?). 

Reihen  mit  gedehntem  Spondeus. 

Ausser  den  bisher  betrachteten  Tetrapodieen  und  Ilexa- 
podieen  kommen  in  den  trochäischeu  Strophen  der  Tragiker  noch 
andere  Reihen  vor,  die  ihrer  äussern  metrischen  Form  nach  sich 
sämmtlich  als  Pentapodieen  oder  Tripodieen  darstellen,  dagegen 
ihrer  rhythmischen  Geltung  nach  als  Hexapodieen  und  Tetra- 
podieen aufgefasst  werden  müssen.  Die  Eigenthümlichkeit  der- 
selben besteht  darin,  dass  entweder  ihr  erster  oder  ihr  letzter 
Fuss  ein  gedehnter  Spondeus  ist;  im  letzteren  Falle  kann  als 
Versende  auch  ein  Trochäus  den  Auslaut  bilden.  Wir  betrachten 
zuerst  die  spondeisch  anlautenden  trochäischeu  Reihen. 

Unter  den  spondeisch  anlautenden  trochäischeu 
Pentapodieen  findet  sich  nur  eine  einzige  akatalektische  in 
dem  Verse  Eumen.  916,  2: 

rav  wcu  Zevg  6 7taynQazrig  "slqrjg  r t j rpQOvgtov  &edjp  vsufi, 
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alle  übrigen  sind  katalektisch,  ziemlich  häufig  bei  Aeschylus 
und  noch  öfter  von  Euripides  gebraucht:  Eumen.  956,  8 Jiavza 
uiucoTaTcu  ftscov,  Choeph.  603  i'Gzo ) d’  oGzig  ov%  v7t6jtz8gog , 
Pers.  548  vvv  yeeg  ötj  itgoitaGa  (isv  Gzbvbl , Agam.  176,  2 özu&i 
d’  €v  fP  vitvm  Ttgo  xagdiag,  Agam.  160  Zsvg  oGzcg  tcoz1  iGzlv , 
st  zoö’  av-9  Choeph.  805  AyGaGfr’  aipa  itgoGcpüzoig  dixaig, 
Phoen.  676,  12  ixzr\Gavzo‘  ub^ltcb  Jtvgtpogovg,  Ipliig.  Aul.  231,  1 
vaatv  d’  Big  agi&yibv  tjAv&ov,  avz.  4 naig  Takabg  ov  zgatpai 
nazijg,  7 i^rjxovza  vavg  6 OrjGtcog,  11  svGrj^iov  zb  (paG^a  vavßa- 
zaig,  Ipliig.  Aul.  253,  2 7iBvzr\xovza  vrag  aid6{iav,  3 GtihblolGlv 
iGzohG^iavag,  11  vavg  r)v  Otteag  zöxog  x\vzccv}  287  vtjGovg 
vavßazaig  angoGcpogovg.  Hierher  gehört  auch  Pers.  114,  2 da, 
HbqGlxov  GzgazBVfiazog,  wo  in  der  Iuterjection  da'  ebenso  wie 
in  ik  beide  Silben  verlängert  sind.  Der  Spondeus  findet  sich 
auch  stets  in  der  Antistrophe  gewahrt,  weder  ein  Trochäus,  noch 
eine  Auflösung  der  Länge  wird  zugelassen,  und  man  ist  daher 
nicht  berechtigt,  Ipliig.  Aul.  277  \ Eviavcov  de  dcoöexa  Gzokoi 
statt  AIvlolvcov  zu  verändern. 

Die  trochäischen  Tripodieen  mit  spondeischem 
Anlaut  sind  seltener,  eine  akatalektisclie  und  zwei  katalek- 

tische:  ^ ^ und  _L u — Choeph.  585,  3 avzaiav 

ßgozotGtv , Choeph.  613,  2 ar’  jfyüpaiv  vTtag,  Phoen.  676,  10 
AafiatTjQ  &sa. 

Die  trochäischen  Pentapodieen  mit  spondeischem 
Auslaut  sind  folgende:  Agam.  176,  5 daifibvcov  da  nov  %ägig 
ßiaiag.  Phoeniss.  239,  10  tag  xsgaGcpbgov  ittcpvxev  ’lovg,  und 
mit  einer  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis:  Choeph.  788  EÄaxov, 
oi  Zbv , Gv  vlv  cpvkaGGotg.  Die  analog  gebildeten  trochäischen 
Tripodieen  sind;  Aescli.  Supplic.  168  xal  zoz  ov  öixaioig , 154,  5 
agtavaig  ftavovGai,  Pers.  126,  4 ngeova  xoivov  ai'ag , Eumen.  916,  3 
gvGißcjuov  'Ella-,  und  mit  Synkope  nach  der  zweiten  (ähnlich 
wie  Choeph.  788  gebildet):  Choeph.  603  (pgovzcGiv  öasig. 

Wie  den  trochäischen  Tetrapodieen  und  Hexapodieen,  so 
stehen  auch  den  eben  aufgeführten  Pentapodieen  und  Tetrapodieen 
analog  gebildete  iambische  und  daktylische  Reihen  in  den  tro- 
chäischen Strophen  der  Tragiker  zur  Seite.  Der  trochäischen 
Pentapodie  mit  anlautendem  Spondeus  entspricht  eine  iambische 
Reihe,  die  sich  von  ihr  nur  durch  eine  vorausgehende  Anakrusis 
unterscheidet,  d.  h.  eine  iambische  Pentapodie  mit  Spon- 
deus  an  zweiter  Stelle: 
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Again.  176,  7:  ßiaimg  aeXfia  aspvov  r'ipevwv. 

Septem  345:  r iv’  ix  uovd’  sixaacn  Xoyog  irriga. 

Pers.  126,  4:  zov  dficpi^evxxov  i^afieifpug  (katalektisch). 

Der  spondeiscli  auslautenden  trochäischen  Pentapodie  entspricht 
eine  kyklisch-daktylische  Pentapodie  mit  spondeischem 
Auslaut  (als  Versende  auch  mit  trocliäischem  Auslaut),  deren 
Daktylen  ebenso  wenig  wie  in  der  daktylischen  Tripodie  der 
Pindarischen  Daktylo-Epitriten  jemals  contrahirt  sind,  ein  Ge- 
setz, welches  Hermann  in  seiner  Uebersetzung  von  Agam.  149 
unbeachtet  lässt: 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJKJ  KJJ  \JJ  KJKJ  KJJ  

Sie  findet  sich  häufig  in  den  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus: 
Agam.  160,  5 nkqv  /h og,  ei  x6  fi drav  dno  xpQovxCöog  dx^og, 
975,  3 (lavzutoXet  d’  axeXevöxog  dfiiöd'og  doida,  Choeph.  585  itxrjvd 
re  xal  nedoßd^ova  xave^ioevrav,  Eumen.  056,  3 <xvdQOTv%etg  ßio- 
xovg  boxe , xvql  £x°vtes,  ebenso  Eumen.  347,  1 und  2 und  996,  1. 

Wir  fragen  jetzt,  was  ist  die  rhythmische  Geltung 
dieses  Spondeus,  und  zwar  zunächst  des  anlautenden?  Eine 
doppelte  Auffassung  ist  möglich.  Der  Spondeus  ist  nämlich  ent- 
weder 1)  eine  Basis  mit  irrationeller  Thesis  wie  in  der  zweiten 
Reihe  des  Eupolideum  imd  Kratineum,  oder  2)  er  ist  ein  novg 
naQexxexa^evog  von  dem  Umfange  einer  Dipodie  wie  der  Spon- 
deus am  Anfang  einer  dorischen  Reihe,  z.  B.  Py.  1,  3 Ttei&ovxcti, 
d’  doiöol  Gdj.ia6tv,  in  unseren  trochäischen  Strophen  würde  als- 
dann die  Arsis  wie  die  Thesis  des  Spondeus  ein  XQ°V°S  xQLörjiiog 
je  von  dem  Umfange  eines  ganzen  Trochäus  sein.  Die  zweite 
Auffassung  ist  die  richtige.  Denn  1)  es  fehlt  die  Freiheit  der 
Basis,  da  der  Spondeus  der  trochäischen  Strophen  niemals  mit 
einem  Trochäus  vertauscht  wird.  2)  Jede  Länge  des  Spondeus, 
sowohl  die  Arsis  wie  die  Thesis,  ist  unauflösbar,  wie  dies  mit 
allen  dreizeitigen  Längen  im  Inlaut  der  Reihe  der  Fall  ist.  3)  Die 
Messung  eines  Spondeus  als  Basis  kommt  sonst  nur  in  solchen 
trochäischen  Reihen  vor,  die  unter  Glykoneen  oder  Logaöden  ge- 
mischt sind,  und  ist  erst  von  diesen  Reihen  her  entlehnt.  4)  Der 
analoge  Spondeus  in  den  neben  den  spondeisch- trochäischen 
Pentapodieeu  gebrauchten  iambischen  Reihen,  wie  ßuxiag  GeX^ia 
öe^ivov  7}{ievcov,  ist  ein  jtovg  e^dßij^og  mit  dreizeitiger  Arsis 
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und  dreizeitiger  Thesis.  5)  Eurhythmisch  respondirt  die  spou- 
deisch  anlautende  trochäische  Pentapodie  mit  der  Hexapodie,  die 
Tripodie  mit  der  Tetrapodie  Fers.  114,  2,  Agam.  17G,  3.  4,  Choeph. 
585,  3.  4,  Choeph.  603,  1.  2,  Eumen.  916,  1.  2.  Wir  haben  daher 
zu  messen: 

1 — I kj  — v — kj  — Qvd-fi.  oxrcoxaiSsxäorjuog  SutXüoiog. 

I — I kj  — S(oösxuar}(iog  fcog. 

Auch  G.  Hermann  sieht  in  dem  anlautenden  Spoudeus  der  tro- 
chäischen  Reihen  über  das  zweizeitige  Maass  hinaus  gedehnte 
Längen*).  Wenn  er  ihn  freilich  einen  Trochäus  semantus  nennt, 
so  ist  dies  unrichtig. 

Auch  die  oben  angeführten  spondeisch  au  sl  aut  enden  tro- 
chäischen  und  daktylischen  Reilieu  dürfen  nicht  als  gewöhnliche 
akatalektische  Reihen  von  15  oder  9 Moren  angesehen  werden, 
da  sie  in  mehreren  sicheren  Beispielen  mit  Hexapodieen  und  Tetra- 
podieen  in  eurhythmischer  Responsion  stehen.  So  Agam.  176,  3.4, 
Choeph.  585,  2.  5,  Choeph.  603,  1.  2,  Eumen.  916,  3;  956,  3.  8. 
Hieraus  folgt,  dass  der  auslautende  Spondeus  dasselbe  rhythmische 
Maass  hat  wie  der  anlautende.  Wir  können  diese  yon  der  ge- 
wöhnlichen abweichende  Messung,  die  auch  in  den  daktylo-epitri- 
tischen  Strophen  vorkommt  (Pyth.  1,  2 uQ%n),  nur  durch  die 
Analogie  der  iambischen  und  anapKstischen  Reihen  erklären,  in 
welchen  die  Verlängerung  des  auslautenden  Spondeus  durch  die 
rhythmischen  Gesetze  der  Alten  gesichert  ist.  Man  vergleiche: 

KJ  I I KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  ! 

I I KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  U I 

KJ  KJ  KJKJ  KJKJ  KJkJ  KJJ  ! 

KJKJ  KJkJ  KJKJ  KJKJ  I 

Hiermit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  diese  Messung  des  auslautenden 
Spondeus  bei  allen  trochäischen  Pentapodieen  und  Tripodieen 
und  bei  allen  daktylischen  Pentapodieen  stattliudet.  Wir  nehmen 
sie  in  dem  Folgenden  nur  da  an,  wo  sie  durch  die  Eurhythmie 
geboten  ist,  und  mögen  für  die  übrigen  Fälle  keine  Entscheidung 
abgeben.  Das  Princip  des  gedehnten  anlautenden  und  auslauten- 
den Spondeus  ist  ein  und  dasselbe,  es  ist  zugleich  dasselbe, 
welches  überhaupt  der  Reihe  ihre  rhythmische  Mannichfaltigkeit 
verleiht,  das  Princip  der  Synkope.  Wir  sahen  sie  in  den  unter 

*)  Hermann  ad  Aeschyl.  Pers.  513.  Agam.  119.  Anders  Bückh  indic. 
lect.  Berol.  1828,  der  in  dem  Spondeus  einen  irrationalen  Trochäus  sah, 
wie  auch  Gr.  lthythm.  127  angenommen  ist. 
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2 und  3 angeführten  Reihen  nach  der  zweiten  und  dritten  Arsis 
eintreten,  in  den  vorliegenden  Füllen  findet  sie  nach  der  ersten, 
fünften  und  dritten  Arsis  statt: 


KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  I KJ  I 

1 ! KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  1 


KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  ! KJ  

KJ  I I KJ  

KJ  KJ  I 


Wir  haben  hiermit  zugleich  den  Standpunkt  für  die  Auffassung 
einiger  durchweg  aus  Spondeen  bestehenden  Reihen  ge- 
funden, die  sich  bald  mit  bald  ohne  Anakrusis  in  den  trochäischen 
Strophen  der  Tragiker  finden.  Es  sind  folgende: 

Eum.  925:  yccicts  ^aiißgo^cu  I_1  l — I — 1 — I — — 

Euiu.  9G1:  ftteti  t’  m Moiqcu  u l1  I — ! 

Hier  hat  eine  jede  an-  und  inlautende  Arsis  eine  Synkope  der 
Thesis  erfahren  und  ist  dreizeitig  zu  messen,  der  erste  Vers  ist 
daher  ein  Qv&fibg  oxrcoxaiÖExaörjfiog,  der  zweite  ein  dcodexaötj^iog, 
wie  dies  die  Eurhythmie  an  diesen  Stellen  bestätigt. 


Die  übrigen  Reihen  der  trochäischen  Strophen  der  Tragiker. 

Die  bisher  betrachteten  Reihen  waren  sümmtlich  entweder 
Hexapodieen  oder  Tetrapodieen  im  trochäischen,  selten  im  iambi- 
schen  oder  kyklisch-daktylischen  Maasse,  die  durch  Synkope  eine 
mannichfache  metrische  Gestalt  angenommen  haben.  Andere 
Reihen  sind  iiusserst  selten  und  werden  hauptsächlich  nur  als  Ab- 
schluss einer  Periode  angewandt.  Dahin  gehört  die  trochäisch- 
katalektische  Tripodie,  nur  bei  Euripides  gebraucht:  Iphig. 
Aul.  231,  5 xcd  xtQcig  p ev  yv;  253,  4 folg  Öl  Kad[iog  295 
tidouav  Xeoiv,  neben  der  iambischen  Phoen.  (338,  10  zh'gxag 
llorjyoQovg,  Agam.  1001,  1.  Die  daktylische  Tripodie  findet  sich 
bei  Aeschylus,  wie  die  daktylische  Tetrapodie  mit  Contraction  der 
inlautenden  Thesen,  sowohl  akatalektisch  als  katalektisch,  Eum. 
956,  5.  6 als  Mittelpunkt  einer  Periode  viermal  hintereinander: 

l iccTQcntoHnyvrjTca , d'atjuovfs  ofj&ovbfioi, 

nuvxl  Söufp  (iszcchoivoi,  navrl  ZQVV(P  ^ 

Eum.  347,  2.  3,  Agam.  1001,  3,  Pers.  126,  3 u^,(poT8Qag  akiov, 
eurhythmisch  respondirend  mit  einer  darauf  folgenden  trochäisch- 
akatalektisehen  Tripodie  tcqcovci  xoivov  uiag , welche  letztere  hier- 
nach eine  wirkliche  Tripodie  ohne  Dehnung  des  auslautenden 
Spondeus  ist.  Anapästische  Reihen  werden  keineswegs  be- 
liebig den  trochäischen  Strophen  beigemischt,  sie  kommen  nur 
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io  alloiometrischen,  mit  einer  trochäischen  Strophe  verbundenen 
Perioden  vor,  wie  Aesch.  Suppl.  154,  7—11,  Agarn.  1001,  2 und 
vereinzelt  Phoen.  239,  8 lvlööcc  cpsv  <pev.  Ebenso  verhalt 

es  sich  mit  den  ionischen  Reihen  Agam.  681,  5.  6.  7.  Glyko- 
neische  und  pherekrateische  Reihen  endlich  kommen  nur 
als  Epodikon,  einmal  als  Mesodikon  vor,  zwei  Tetrapodieen  mit 
Daktylus  an  erster  Stelle  Agam.  681,  4,  zwei  Priapeen  Choeph. 
603,  4.  5,  ein  erster  Pherekrateus  Eum.  526,  5,  und  als  Meso- 
dikon Suppl.  1063,  2;  sodann  zwei  zweite  Pherekrateen  als  rhyth- 
misches Effectmittel  Eum.  321,  1.  7.  Vielleicht  haben  diese 
Pherekrateen  wie  am  Schlüsse  der  glykoneischen  Strophen  eine 
Dehnung  des  auslautenden  Spondeus  oder  Trochäus  erfahren,  ana- 
log den  spondeiseh  auslautenden  Pentapodieen,  doch  lässt  sich  hier- 
über nichts  Sicheres  bestimmen.  Vereinzelt  stehen  die  daktylischen 
Verse  Eum.  526,  2.  4,  zu  deren  sicherer  Abtheilung  es  uns  bei 
dem  Mangel  analog  gebildeter  Strophen  an  jeder  Norm  gebricht. 

Composition  der  Strophe. 

Die  meisten  trochäischen  Strophen  der  Tragiker  zeigen  eine 
einheitliche  metrische  Composition,  indem  sie  demselben  Gruud- 
metrum  angehören.  Nur  vier  oder  fünf  Strophen  sind  zweitheilig, 
die  eine  Hälfte  trochäisch,  die  andere  alloiometrisch,  so  dass  hier 
gleichsam  zwei  Strophen  zu  Einer  vereint  sind.  Interpunction 
und  Sinnesabschnitt  sondern  die  beiden  Theile  noch  schärfer  von 
einander  ab.  Dahin  sind  zu  rechnen  Supplic.  154,  wo  der  zweite 
in  der  Antistrophe  als  Refrain  wiederkehrende  Theil  anapästisch 
ist,  Septem  345,  wo  ein  logaödischer  Theil  vorausgeht,  Eum. 
347,  v.  2 — 4 daktylisch,  Agam.  681  mit  einem  Schlüsse  von  drei 
ionischen  und  drei  pherekrateischen  Versen  und  ebendas.  1001, 
wo  der  erste  durch  Interpunction  in  Strophe  und  Antistrophe 
scharf  abgegrenzte  Theil  sich  auch  metrisch  von  der  folgenden, 
fast  durchweg  aus  trochäisch-katalektischen  Tetrapodieen  beste- 
henden Gruppe  sondert.  Wir  schliessen  in  dem  Folgenden  diese 
alloiometrischen  Theile  aus. 

Verbindung  zu  Versen.  Aescliylus  pflegt  stets  mehrere 
Reihen  zu  Einem  Verse  zu  verbinden.  Von  drei  aufeinander 
folgenden  Tetrapodieen  sind  zwei  zu  Einem  Verse  vereint,  nur 
in  einem  einzigen  Falle,  Eum.  347,  5.  6.  7,  bildet  eine  jede  einen 
selbständigen  Vers,  wobei  freilich  der  Dichter  seinen  besonderen 
Grund  hatte,  die  grosse  Bewegung  des  Inhaltes  musste  in  mög- 
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liehst  kurzen,  schnell  vorüberrauschenden  Yersen  ihren  Ausdruck 
finden.  Auch  eine  Hexapodie  und  Tetrapodie  werden  bei  un- 
mittelbarer Aufeinanderfolge  zu  Einem  Verse  vereint: 

Agam.  681,  2:  (iq  z ig  ovztv  ov%  oQcöfisv  nQovoC\cuoi  zov  nsn^cofifvov, 

ebenso  Pers.  126,2;  Agam.  160,  1;  176,  4;  Choeph.  603,  1.  2.  3; 
Eumen.  490,  4;  916,  1.  2.  Zwei  Hexapodieen  und  eine  Tetrapodie 
bilden  Pers.  114,  2 einen  einzigen  Vers.  Durch  die  hierdurch 
eintretende  Vermeidung  des  Wortendes  und  des  Hiatus  werden 
zugleich  die  Verspausen  vermieden,  und  die  auslautende  Arsis  der 
katalektisclien  Reihen  wird  hierdurch  dreizeitig,  ebenso  wie  die 
inlautende  Arsis,  nach  welcher  eine  Synkope  erfolgt  ist,  z.  B.: 

— v I I vj  ! — \j  w a 

So  werden  die  gedehnten  Längen  gehäuft  und  der  Rhythmus 
feierlicher  und  gewichtiger,  entsprechend  dem  langsamen  Tempo, 
in  welchem  die  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus  gehalten  sind. 
Wo  der  Inhalt  eine  grössere  Bewegung  zeigt,  da  sind  auch  die 
Verse  kleiner  und  die  Pausen  häufiger,  wie  in  dem  aufgeregten 
Eumenidengesange  347,  5.  6.  7. 

Bei  Euripides  finden  sich  nur  zwei  sichere  Beispiele,  dass 
zwei  Reihen  zu  Einem  Verse  vereint  sind,  Iphig.  Aul.  231,  9 
und  Phoen.  655.  Dagegen  zeigen  zwei  andere  Beispiele,  dass 
die  erste  Tetrapodie  der  Strophe,  abweichend  von  der  Manier 
des  Aeschylus,  einen  selbständigen  Vers  ausmacht,  Phoen.  250 
und  676.  Wir  müssen  hieraus  schliessen,  dass  das  Aeschyleische 
Princip  der  langen  Verse  von  Euripides  nicht  mehr  beobachtet 
wird.  Diese  Eigenthümlichkeit  zeigt  bei  aller  metrischen  Einheit 
einen  ganz  verschiedenen  Charakter  zwischen  den  trochäischen 
Strophen  beider  Dichter,  bei  Euripides  ist  der  strenge  Ernst  und 
die  Feierlichkeit  herabgestimmt,  jene  Megaloprepeia,  die  durch 
die  auslautenden  XQ°V 0i  tgitSr^iot  der  Reihen  bedingt  ist.  Bei 
diesem  Dichter  tritt  am  Ende  der  Reihen  das  Leimma  ein,  durch 
welches  nach  den  Angaben  der  alten  Rhythmiker  die  Rhythmen 
uzpslictSQOL  und  iuxQonQ£7t£ig  werden  (Aristid.  97).  Auch  Euri- 
pides liebt  die  gedehnten  Längen,  aber  sie  stehen  nicht  am  Schlüsse, 
sondern  zu  Anfang  der  Reihe,  indem  der  von  Aeschylus  weit 
seltener  zugelassene  spondeisebe  Anlaut  bei  Euripides  ausserordent- 
lich gehäuft  wird;  zwei  gedehnte  Längen  folgen  hierdurch  häufig 
im  Anfang  auf  einander,  der  Rhythmus  erhält  einen  schwer- 
fälligen, aber  keinen  feierlichen  und  erhabenen  Charakter. 
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In  dem  Umfang  der  Strophe  zeigt  Aeschylus  eine  grosse 
Gemessenheit  und  Kürze,  entsprechend  dem  bedeutungsvollen  In- 
halte. Meistens  werden  nur  7 Reihen  zu  einer  Strophe  vereint, 
die  längste  und  eurhythmisch  vollendetste  Strophe,  der  Fessel- 
reigen der  Eumeniden,  zählt  14  Reihen.  Anders  bei  Euripides, 
dessen  trochäische  Strophen  die  des  Aeschylus  um  das  Doppelte 
des  Umfangs  übertreffen;  die  kürzesten  enthalten  11,  die  längsten 
20  Reihen. 

Die  Eurhythmie  der  Strophe  ist  bei  dem  geringen  Um- 
fange und  der  geringen  Anzahl  der  rhythmischen  Elemente  sehr 
einfach  und  gleich  massig.  Von  den  beiden  Elementen  ist  die 
Tetrapodie  bei  weitem  die  häufigste;  lediglich  aus  Tetrapodieen 
besteht  der  trochäische  Theil  von  Agam.  1001,  die  eurhythmische 
Anordnung  kann  hier  nur  in  der  Verbindung  zu  Versen  bestehen. 
In  andern  Strophen  tritt  zu  den  Tetrapodieen  eine  einzige  Hexa- 
podie  hinzu,  entweder  als  Proodikon,  Eum.  906,  oder  als  Epodikon, 
Supplic.  1063,  4,  oder  als  Mesodikon,  Eum.  490,  4 u.  Agam.  681,  2, 
oder  endlich  in  der  Mitte  der  Strophe  als  Schluss  eines  Gedanken- 
abschnittes, Eum.  508,  3,  sowohl  in  der  Strophe  als  Antistrophe 
durch  eine  grössere  Interpunction  von  dem  Folgenden  abgetrennt. 
Häufiger  noch  treten  zwei  Hexapodieen  hinzu,  Supplic.  154, 
3.  6,  Pers.  114,  1.  2;  126,  2.  3,  Agam.  160,  1.  4,  Eum.  956,  3.  8, 
Phoen.  239,  8.  10,  Choeph.  585,  1.  5,  in  der  letzteren  Strophe 
einer  tetrastichischen,  in  den  übrigen  einer  mesodisclien  Periode 
angehörend.  Eine  dritte  llexapodie  wird  Agam.  176,  6 als 
Epodikon,  Agam.  975,  6 als  Mesodikon  einer  zweiten  Periode, 
sowie  Choeph.  603,  3 hinzugefügt.  Vier  Hexapodieen  sind 
Eum.  916  gebraucht,  die  beiden  ersten  in  einer  distichischen 
Periode,  die  zwei  letzten  sticliisch  verbunden.  Die  bisweilen  statt- 
findende Einmischung  von  Tripodieen  ist  bereits  oben  berück- 
sichtigt, in  der  Iphig.  Aul.  231,  5 und  283,  4 erscheint  sie  als 
Proodikon  der  folgenden  Gruppe,  da  sie  hier  überall  sowohl  in 
der  Strophe  als  Antistrophe  durch  eine  grössere  Interpunction 
von  dem  Vorausgehenden  abgesondert  ist.  Gewöhnlich  bildet 
die  trochäische  Strophe  nur  eine  einzige  Periode,  die  nur  durch 
eine  vorausgehende  (oder  nachfolgende)  stichische  Gruppe  er- 
weitert ist;  doch  ergeben  sich  auch  hierbei,  namentlich  wenn 
der  Umfang  grösser  ist,  bisweilen  kunstreiche  Verbindungen,  wie 
Eum.  956,  Agam.  975  und  besonders  Eum.  321,  einem  Meister- 
stücke der  Aeschyleisehen  Rhythmik  und  Metrik. 
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§ 26. 

Die  einzelnen  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus. 

Fers.  Parod.  £ 114—119  = 120 — 125. 

xavxd  (tot  iieXayxircov  | cpQTjv  duvcGszat  cpößtp , | 

oa,  riBQGiy.ov  Gxqaxsvftaxog  | xovöe  fir)  uvqov  nvft^xut  xf vuvSqov 

(iey’  aaxv  EovoiSog' 

KJ  KJ  KJ  KJ  kj  

kJ  KJ  KJ 


sf  126-132=133-139. 

IfXTpa  8’  uvSq(ov  o8a>  ntfinXaxat  dangvitaGiv 

risQGides  8'  nßQOitsv&tig  tttdaxa  7to&rp  cptXdvoQi 

xbv  alxpdsvxa  öovqov  evvaxfjQ’  d7tG7C6(npatt6vu  Xelnexcu  (tovofcv!;. 

~ KJ  KJ  -L.  KJ  KJ  KJ  

— i-  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  'kJ 

KJ  KJ  KJ  JL.  KSkJ  KJKJ  — - KJ  KJ  _ 

Pers.  548 — 557  = 558 — 567. 

vvv  yaQ  drj  nQonaGce  / ulv  oxevst 
ycct’  ’Jaig  in-nsvovfieva. 

AbQsrig  (isv  dyaysv,  itonoi, 

StQ&g  8’  dnaaXeosv,  xoxoi , 

5 Sigl-rjg  de  7iavx’  inienev 

dvGfpQÖvcag  ßugidEGGL  novxicug. 

xinxe  daQBiog  (tlv  ovxco  zoz’  dßXaßrjg  snriv 

xo^aQxog  noXu)xcugy  ZovGtScug  tptXog  axToap; 


KJ 

KJ 

U „ 

/ 

KJ 

KJ 

— 

/ 

KJ 

KJ 

KJ 

— 

/ 

KJ 

KJ 



— 

/ 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

/ 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

KJ  _ 

/ 

KJ 

KJ 

KJ 

— 

JLu. 

KJ  KJ  

/ 

Pers.  114.  126.  Zwei  Tetrapodieen  und  zwei  eine  Tetrapodie  ineso- 
disch  urascblies8ende  Hexapodieen.  — In  der  zweiten  Strophe  treten  als 
Schluss  noch  zwei  Tripodieen,  die  erste  daktylisch,  hinzu.  In  s'  2 fordert 
der  Rhythmus  spondeische  Dehnung  der  Interjection  od.  — (ioqov  statt  des 
Handschr.  noXig  Oberdick  (Ausg.  d.  Perser  1876).  v.  133  bSd»  Oberdick, 
v.  136  ußQonev&eig  Weil. 

Per 8.  648.  Zwei  trochäische  Hexapodieen  umschliessen  vier  iambische 
Tetrapodieen  mit  langer  Anakrusis.  Zwei  trochäische  Tetrapodieen  und 
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Suppl.  Par.  ff  154-167  = 168-175. 

si  Öl  (ir),  (isXccv&lg 
rjXi6xxv7COv  yivog 

xov  yaiov , tov  noXv^evoarttTov  Z rjva  xäv  Y.(Y.p.r\Y.6T(ov 
i^ofieo&a  cvv  xXadotg 
6 dqxavaig  ftavovcai, 

firi  t v%ovgcu  &scov  ’OXvp nioav. 
a 7.av , ’fovg  icöSrjg 
firjvig  fiaaxixxsiq’  in  &s<ov. 
xovvtä  8 * axav  ya(isxäg 
10  ovqavovixov . ^alszcoti  yd^ 
sx  nvsvficcxog  sigiv  j;£ijxaiv. 

Suppl.  Exod.  dJ  1063—1068=1069—1074. 

7,svg  dva|  anoaxsqoir\  yäfiov  övaavoqa 
daiov,  oansq  ’leb 

nijfiovag  iXvaax’  sv  nauavia 

HaxaGx&d'cov,  svfisvsi  ßia  xr laug. 

Agam.  Par.  y 160 — 167  = 168— 175. 

Ztvg , oGxig  nox * iaxlv,  si  xoö’  av\xm  r piXov  xsxXtjfisvfp, 

TOVTO  VIV  7lQOGSVVS1ttO. 

ovx  Hyo)  ‘JtqoGsixdcai  navx’  i7nGTK&pcö[iBvog 
nXrjv  Jtog , sl  xo  pcixav  dito  rpqovriöog  ax&og 
XQi)  ß ciXslv  ixrjxvpcog. 

<T  176-183  = 184-191. 

tov  tpqovsiv  ßqoxoi’g  oöü) : aavxa,  xör  nä&si  fidOog 

&6VTtt  xvqiiog  t% SIV- 

oxd£si  8 ’ £v  &’  vttvco  nqo  xaqSiag 

pv^amripcov  novog ’ | xal  7taq’  dxovxag  Gcoqpqorsir. 


zwei  Pherekrateen  bilden  den  Schluss,  der  durch  Interpunction  von  der 
vorausgehendon  Periode  gesondert  ist.  dvT.  v.  2 ist  ai  8 * mit  Brnnck  zu 
streichen,  oponxsqoi  mit  Oberdick  alvönxsqoi  zu  schreiben  und  in  xva- 
v(6izi8sg  v als  Digamma  zu  lesen. 

Supplic.  154.  Zweitheilige  Strophe.  V.  3 dürfen  die  Worte  tov 
yaiov  nicht  als  einzelner  Vers  gefasst  werden,  sondern  bilden  mit  den  fol- 
genden Worten  eine  Ilexapodic,  welche  v.  G rhythmisch  respondirt.  Der 
zweite  in  der  Antistrophe  als  Refrain  wiederholte  Tbeil  ist  anapästisch. 
V.  10  könnte  auch  gemessen  werden: 

\J  \J  KJ  

aber  der  anapästische  Rhythmus  wird  durch  die  übrigeu  Verse  geboten. 

Supplic.  10G3.  Eine  pherekrateische  Tetrapodie  von  vier  Tetra- 
podieen  mesodisch  umschlossen.  Als  Epodikon  eine  iambiscbe  Hexapodie 
mit  Synkope.  Unrichtig  hat  man  bisher  die  vier  ersten  Silben  des  letzten 
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Suppl.  Par.  r[  154 — 167  = 168 — 175. 


— yj 

KJ  

KJ 

— KJ 

— yj  — 

KJ  

yj  -L  yj 



yj  yj  yj  JL 

— \j 

KJ  

yj  )r! 

yj 

KJ  

— KJ 
t 

/ 

/ 

KJ<J  

KJ  KJ  KJ  

y^J  

KAJ  

V 

— KJkJ 

. _____ 

. 

Suppl.  Exod.  d'  1063-1068  = 1069-1074. 

’ \j \j \j \j  y 

uu  yj  

-L.  \j  yj  yj  _L.  yj  kj  

yj  _Z_  yj  yJ  yj  yj  


Agam.  Par.  y 160—107  = 168—175. 


/ 

— KJ 

KJ  --  KJ  - 

-J-  \J  KJ 

— KJ 

-L  yj 

KJ  KJ  

KJ  KJ  

- W 

KJ  KJ  

— yjyj 

KJyJ  KJKJ  

KJKJ  

-L  yj 

KJ  KJ  

«'  176 — 183  = 184—161. 

KJ  KJ  - jL  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  J—  KJ  KJ  kJ 


Verses  zum  vorausgehenden  gezählt,  yuaaoxi&cov  Oberdick  mit  dem  Accent 
des  Med.,  da  nach  demselben  die  Präseusform  a% t&co  gemäss  der  Ueber- 
lieferung  der  Handschrift  und  der  Zeugnisse  von  Grammatikern  festzuhalten 
ist  (vgl.  J.  Oberdick  in  der  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1885. 
Nr.  43  p.  1354). 

Agam.  160.  V.  4 entspricht  eurhythmisch  der  ersten  Reihe  iu  v.  1, 
der  auslautende  Spondeus  v.  4 ist  daher  wie  der  aulautende  Spondeus 
v.  1 als  t£dcrjfios  zu  messen.  Daraus  ergibt  sich  folgeude  Eurhythmie: 
Zwei  aus  Hexapodie  und  Tetrapodie  bestehende  Distichieen  nmschliessen 
raesodisch  drei  Tetrapodieen. 

Agam.  176.  Drei  Tetrapodieen  als  erste,  zwei  Hexapodieen  und  zwei 
Tetrapodieen  als  zweite  Periode.  Eine  iambische  Hexapodie  als  Epodikon. 
V.  5 und  6 bilden  möglicher  Weise  nur  Einen  Vers: 

yJ  yj  yj  yj  ’ yj  yj  yj  . 

Bosbbach,  spociclle  Metrik.  14 
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5 öctifiovcov  8s  nov  %ctQts 

ßiatcog  osXucc  asuvov  ijfisvcov. 

Agam.  II.  Stas.  « 081-698  = 699—710. 

rtg  nox’  (ovo/ictgsv  ad’  tg  r 6 nüv  ixrjtvucog  — 

firj  rtg  ovuv’  ov%  ögäfisv  ngovotcuai  tov  nsngoofisvov 

yXcoocccv  tv  xv%n  vspuav',  — 

xdv  Öoptya/ißgov  dfiq)ivstxrj  &’  EXtvav\  snsl  ngsnövuog 
5 sXsvavg,  sXavÖgog , sXsnxoXig , Ix  xüv  bßgon/jvtov 
7rgoxaXv/judt(ov  snXsvos  | £ scpvgov  ytyavrog  « vgnt 
noXvavdgot  xs  cpsgdamdsg  xvvayoi  | xax’  fyvog  nXatäv  dipctvxnv 
xsXaovxsg  Uifidsvxog 
dxxccg  sn’  ds£iq>vXXovg 
10  öi’  £gtv  aifittxösccav. 


Agam.  III.  Stas.  «'  975-987  = 988—1000. 

nsv&Ofiui  8 ’ an’  ouuaxcov  voaxov , avxöfiagxvg  cov 
xov  8'  dvsv  Autors  o fuog  vfivroSsi 
&gf/vov  ’Egivvog  avxoötSuxxog  tout&sv 
ftv/xog,  oi>  to  näv  j-ycov  sXntöog  vpi’Xov  &gdaog. 

6 anXayxvct  8 ’ ovxoi  fiuxd^si  ngog  tv8txoig  qigsclv 
xsXsoq)dgoig  öivoug  xvxXovftsvov  xsag. 
sv%o(ica  8'  ££  ifiäg  iXntöog  tpi&rj  nsostv 
lg  to  fiT]  xsXscqogov. 


ß 1001  — 1017  = 1018-1034. 

to  8'  Inl  yüv  dna£  nsoöv  &avdaifiov 

ngondgoift’  dvögog  fisXccv  aiua  xtg  dv  ndXiv  dyxnXfGait'  Inastdcov ; 

ovös  tov  bgdoöctri  x cöv  q>d‘ifisvcov  avdysiv  7,tvg 

ctvx ’ fnaVG  sn’  svXaßsta. 

st  8s  uij  xsxayfisva  poiga  fioigav  Ix  &säv 


Agam.  681.  Die  drei  ersten  Verse  bilden  die  erste  Periode,  vier 
trochäische  Tetrapodieeu  und  eine  Ilexapodie.  Die  beiden  Teti'apodieen 
mit  kyklischcm  Daktylus  v.  4 sind  das  Epodikon  der  ersten  Periode.  V.  6 

ist  nicht  ganz,  sicher.  Die  gewöhnliche  Abtheilung  KJU  — - KJ  K/^  V.O  j 

l.  k>  j. hat  wenig  Empfehlendes.  An  ionischen  Rhythmus  in  der 

zweiten  Reihe  ist  nicht  zu  denken: 

KJ  KJ  ' KJ  KJ  KJ  | KJ  KJ  KJ  KJ  

wahrscheinlich  ist  abzutheilcn: 

KJ  KJ  'kJ  KJ  KJ  KJ  KJ  _i_  Kl  KJ  

Agam.  975.  dvr.  v.  5 darf  die  handschriftliche  Lesart  ovxoi  (iccrd^st 
nicht  in  out i verwandelt  werden,  der  Fehler  liegt  in  der  Strophe,  wo 
tfdgGog  svnsi&sg  t%H  anstatt  svm&sg  zu  lesen  ist.  Die  erste  Periode  ist 
palinodisch:  zwei  Pentapodicen,  die  rhythmisch  als  Ilexapodieen  gelteu, 
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kj 

kj 


kj 


Agam.  IT.  Stas.  a 681 — 698  = 609 — 716. 


io 


kj  kj  

kJ  kj  

— KJ  KJ  

KJkJ  KJ  

KJKJ  KJ  KJKJ  

KJkJ  KJ  KJ  

KJKJ  — — KJkJ  KJ 

KJKJ  

KJKJ  KJ  

k1*J  kJ  KJkJ  


KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJkJ 


KJkJ 

KJ 


KJ  W KJ  

KJ  KJ  ' 

— KJkJ  KJ  KJ  

JL  KJKJ 

KJkJ  '■  KJ  KJ 


Agam.  III.  Stas.  «'  975-987  = 988-1000. 


-i-  kj 
kj 

— kjkj 

— kj 

5 J-  u 

\j  JL.  yj 
JL . yj 


yj 

yj 

yjsj 

KJ 


kj 

kj 

KsJ 

kj 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 


KJ 

KJKJ 


KJ 


J—  KJ 

-L  yj 

KJ 

J—  KJ 


yj  kj 

KJ  KJ 


AA J 


ß’  1001-1017  =f  1018-1034. 


~ sJKJ 
— kJ 
J-  KJ 


KAJ 

KJKJ 

KJ 

KJ 


KJKJ 


KJ 

yj 


KJKJ 

KJ<J 


KJkJ 

KJkJ 


KJJ 


werden  von  vier  Tetrapodieen  umschlossen.  Die  zweite  Periode  mcsodisch: 
eine  Hexapodie  in  der  Mitte  von  vier  Tetrapodieen.  Ein  tetrapodisches 
Epodikon  bildet  den  Schluss.  Ueber  den  Spondeus  in  v.  6 vgl.  II,  2 II. 

Agam.  1001.  Die  Strophe  ist  zweitheilig.  Der  zweite  trochäischo 
Theil  v.  6 — 10  dnrch  Interpunction  von  dem  ersten  gesondert:  Verse  von 
2 und  von  1 Tetrapodie  wechseln  mit  einander  ab.  V.  1 scheint  sowohl  in 
Str.  als  Antistr.  verdprben.  Hermann  stellt  um  nscov  ttncc£  und  erhält  so 
den  Vers  va j kj  — kjj  kj  — kjkj  v — ; vielleicht  ist  dctvaGifiov  neaov  zu 
schreiben,  der  Vers  zerfällt  dann  in  zwei  mit  v.  8 eurhythmisch  respon- 
dirende  Tripodieen.  An  Dochmien  ist  hier  schwerlich  zu  denken.  V.  4 
können  wir  in’  svlaßeiu  nicht  für  ein  Glossem  halten,  vielmehr  ist  auch 
hier  die  Strophe  lückenhaft: 

x«i  nutfiog  sv&vnoQmv  avÖQog  l-iruiGfv  ncpnrzov 
tfjuoc  — kj  — kj  — y . 

14* 
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elgye  ur)  nXeov  cpsgeiv, 

n goepfraGaoa  xagdta  yXmaaav  av  xa8’  i£exst. 
vvv  8’  vno  o ko tco  ßgefiei 

ftvfiaXyrjg  T8  xal  ovdhv  ineXjtofieva  izoth  xaigtov  exxoXvnevGeiv, 
10  ^(onvgovfievag  cpgevog. 

Choeph.  I.  Stas.  a'  585—503  = 594  — G02. 

rtollu  [ilv  yä  xgecpei  Shvcc  deifidxcov  dxq 
9 növxiui  x’  dyxdXai  xveodaXcov 
avxaieov  ßgoxofatv’ 

nXd&ovai  xal  nedai'xfitoi  XafindSeg  neSdogoi, 

6 nxrjva  xe  xcä  nedoßdftova  xdve/ioevxcov 
ulyiSeov  cpgdcai  xoxov. 

ß'  603—612  = 613-622. 

faxet)  8’  oaxig  ov%  vnonxegog  epgovxiaiv  Saeig, 
xav  a itaiSoXvfiug  xaXuiva  0eaziag  fitjaaxo 
nvgSaii  x iva  ngövoiav^  xuzaid’ovca  itaiSog  Sctcpoivov 
daXov  rjXix’y  inel  fioXcov  fiaxgo'&ev  xeXadqaev 

5 § vfifiexgov  xe  Sial  ßiov  fioigoxgavxov  £g  dficeg. 

Eurnen.  Par.  a'  321 — 333  = 334—346. 

fiäxeg  d ft’  fxixxeg , w | fiäxeg  iVt>£,  äXaoioiv 
xal  SeSogxooiv  noivdv , 

xÄitt’,  o Aaxovg  yag  l\vig  fi  dzi\fiov  xi&r\aiv 
xovS ’ äcpaigovfisvog  , 

6 zrrüjxa,  fiaxQeöov  ayviGfia  xvgiov  qpovov, 
enl  de  xco  xeftvfievg) 

xoSe  fieXog  nagaxonä , | nagacpogä  cpgfvodaXijg, 
vfivog  ’Egivveov, 

Siafuog  cpgev a>vt  aqpop|atxro?,  avovä  ßgoxoig. 

ßf  347-359  — 360-372. 

yiyvofievuioi  Xäm  xaS’  ecp’  dfilv  ixgdvfh}, 
ä&avdxmv  8’  änexeiv  X^Qa?)  ovSe  xig  iaxl 
Gvvdaixeog  fiexdxotvog. 

7tav(xo)Xevx(ov  de  itenXcov  a(n6)fioigog,  dxXrjgog  tzvx&rjv. 

6 dcofiaxcov  ydg  siXu/iav 


Choeph.  685.  Tetrastichische  Periode:  die  Verbindung  von  zwei 
Tetrapodieen,  einer  Hexapodie  und  einer  Tetrapodie  wird  einmal  wieder- 
holt, eine  anakrusische  Reihe  bildet  den  Anfang  der  zweiten  Gruppe. 

Choeph.  603.  In  den  drei  ersten  Versen  wechseln  Hexapodieen  und 
Tetrapodieen  mit  einander  ab.  Es  kann  fraglich  sein,  ob  in  v.  2 und  3 
die  zweite  Reihe  mit  der  fünften  oder  siebenten  Arsis  beginnt.  Ein  ge- 
dehnter Spondeus  schliesst  die  zweite  und  beginnt  die  dritte  Reihe,  ähnlich 
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— y/  yj  yj 

— yj  yj  yj 

— — yj  yj  yj 

— yjyj  y^-i 

10  yJ  yj  yj 

Choepli.  I.  Stas.  «'  585  - 593  = 594  -602. 

— - yj  yj  —i.  yj  yj  yj  

-i-  yj  yj  yj  

— yj  yj  yj  -1  yj  yj  yj  

5 —L.  y*j  yju  yAJ  yjy>  

— yj  yj  yj  


ß'  603  — 612  = 613  — 622. 
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— yj  — 

KJ  

KJ  
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yj  ' 
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yj  ü 

KJ  
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KJ  
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KJ  KJ 
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KJ  KJyJ 

— kj  — 

KJ  

kjkj  
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O KAJ 

kJ  
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KJ  
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Eumen.  Par.  a 321  — 333  = 334—346. 

— yj 
S-  yj 

- yj 
— — y) 

5 — — y> 

y^Kj  y> 

3~j  y) 

,_L_  yj 

yj 

ß'  347—359  = 360-372. 

' yj  yj  yj  yj  yj  yj  yj  yj 

. yj  yj  yj  yj  yj  yj  yi  y> 

yi  y>  yj  yj  yj  y>  yj 

5 —L.  yj  y>  yj  


wie  Py.  1,  2 aQ%a  und  nsi&ov-rcu.  Die  auslautende  Thesis  des  dritten  Verses 
ist  atQ.  a und  ß'  gemeinsam.  Zwei  Priapeen  bilden  das  Epodikon. 

Eumen.  321.  Eino  ausführliche  metrische  und  rhythmische  Analyse 
giebt  Gr.  Rhythm.1  S.  219  ff. 

Eumen.  347.  Die  Strophe  ist  zweitheilig.  Der  erste  Theil  daktylisch- 
trochäisch,  v.  1—5  wie  520  ff.  Der  zweite  Theil  trochäisch  in  kurzen 
Versen,  wie  sie  dem  sehr  bewegten,  leidenschaftlichen  Inhalte  angemessen 


KJ 
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dvatQondg , oxuv  "dgrjg  xt&uoog  wf  cptlov  tXij' 
int  zov , co,  diöpsvat  XQCtzeQov  ov#’,  opottog 
tavQOVfisv  v<p’  aTpazog  vi ov. 

E umen.  I.  Stas.  a 490  — 408  = 499 — 507. 

vvv  xaraazgocpul  veoov 

fttouicov,  el  xouzr]asi  öixa  zs  xal  ßXaßot 

zovöe  (utzQOXzovov. 

nuvzctg  rjärj  z oö'  i Qyov  svzegt tu  t-vvagpoau  ßgozovg. 

5 7roHci  ö’  izvfia  natdurycoza 

na&ta  ngoGpivn  zoxtvaiv  pszctv&ig  tv  iQCtvto. 

ß'  508-516  = 517-525. 

(llfis  Ztg  XtxXt]OAfXCO  £v[l(pOQÜ  TtZVppSVOg, 

zovz’  £nog  tfQOOvftevo s, 

io  öixa,  to  üqÖvoi  x’  ’Eqivvojv. 

xttvzdc  zig  zax’  dv  nctzrjQ  rj  Tfxov<7«  veonafrrjg 

otxzov  oixxtaoiz instdfj  nizvu  dopog  öixug. 

/ 526  — 537  = 538-549. 

ig  to  netv  äs  goi  Xiya ),  ßc opbv  aidt-Gut  öixug’ 

(iTjde  viv  xigöog  iöojv  d&ecp  noöt  Xd!-  dziai/g * noivd  ydg  iniarat, 
xvgtov  ptret  ztXog. 

7tQOg  zaös  ztg  zoxtcov  oißag  sv  ngoziiov  xcti  Igivoxipovg 
dtopttzbjv  IntGZQorpdg  aidopevog  ztg  iazoo. 

E umen.  a 916 — 926  = 938 — 948. 

Öi^uput  üaXXdöog  Igvvotxtuv  ovö'  dztpdoo)  nöXtv, 
zuv  xtd  Z tvg  ö nuyxgazTjg  "slprjg  zs  rpQovgtov  ftsoiv  vifist , 
pvG/ßo)pov  ' EXXdvmv  dyccXpct  öcupur (ov. 
uz'  iydi  xocTtvzouai  ütoniactGct  ngevphvcög 
5 tnioavtovg  ßiov  zvxug  dvttoiaovg 
yaictg  t^außgö^at 
epatögbv  uXiov  GtXug. 


sind,  mit  gehäuften  Auflösungen,  v.  4 ähnlich  wie  526,  2.  Wir  schreiben 
nuvxoXevxiov , Med.  navXtvtu or.  In  der  Antistrophe  zu  lesen:  Zevg  yag 
utuoozayfg. 

Eumen.  400.  Acht  Tetrapodieen , in  der  Mitte  durch  eine  Hexapodic 
als  Mesodikon  getrennt. 

Eumen.  508.  Durch  Iuterpunetion  nach  v.  3 in  zwei  Perioden  ge- 
trennt. Eine  Hexapodie  bildet  das  Epodikon  der  ersten  nach  drei  voraus* 
gehenden  Tetrapodieen.  Die  zweite  besteht  aus  vier  zu  zwei  Versen 
vereinten  Tetrapodieen. 
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Zaj  yj  v | \!/-t  \j  V 

Zju  uv;  sj  Zhj  \j  \j  


Eumeii.  I.  Stus.  a 490 — 498  = 499—507. 
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KJ 

KJ  KJ  

ß'  508-516  = 517—525. 

— - <J  W 

__  \J  >_/  \J  

--  \J  KJ  \J  KJ  KJ  KJJ  KJ  

— KJ  KJ  KJ  -L.  KJ  KJ  KJ  


/ 526— 537  = 538-549. 
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Eu me u.  «' 


' kJ  KJ  KJ 


5 KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

f 

J—  KJ  KJ  KJ  


916—920  = 936-948. 

J V-/  J J 

KJ  \J  — \J  \J  \J  

KJ  KJ  KJ 

kJ  KJ  \J  

KJ  


Euinen.  626.  V.  5 gewöhnlich  nach  der  Antistrophe  in  imatQOfpci$ 
düifiäzcov  verändert.  Die  Eurhythmie  ist  unsicher. 

Eumen.  916.  V.  1 und  2 bilden  eine  diBtichische  Periode  von  zwei 
Hcxapodieen  und  zwei  Tetrapodieen.  In  v.  3 und  4 sind  vier  Tetrupodieeu, 
in  v.  6 und  6 zwei  Hexapodieon  ßtichisch  verbunden.  Dazu  eine  Tetrapodie. 
als  Epodikon.  Die  Dehnung  der  Längen  triflt  deu  Anfang  der  dritten,  das 
Ende  der  fünften  Reihe,  sowie  deu  ganzen  sechsten  Vers.  Die  Messung 
dea  letzteren  wird  durch  die  rhythmische  Pesponsion  mit  v.  6,  sowie  durch 
die  analogen  Formen  von  otq.  ß'  gesichert. 
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ß'  956-967  = 976  — 987. 

drSgoxfirjuxg  8’  ctcÖQovg  anewenco  Tv%as, 
veavtScov  x'  inrjQUTMV 
dvSQOTvxfiS  ßtoxovg  86xe,  xd^i*  fyovrsg, 
fteui  t’  co  Molqcu 

5 naxQOHuaiyvfjxoct , 8a((ioveg  oq&ovuuoi  , 

navxi  dofuo  ne raxoivoi , navxl  XQOvm  8’  eiußQi&eig 
£v8£*oig  ofitXtaig, 
itavxä  xiuuottttcu  &e<bv. 
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y 996-1002  = 1014-1020. 

XcetQexe  tv  aloiuicuaiv  nXovxov , 

X<xiQtx’  äortxoj  Xecbg,  rjiitvoi  Jiug , 

naQ&tVOV  Cptlttg  (plXoi  GOOCpQOVOVVXSg  Iv  XQOVM. 
TlaXXaSog  8'  vno  nxe QOig  ovzag  ct£t xai  nax/jQ. 

JL  jj  kjj  kjkj  

JL  KJ  KJ  KJ  JL  KJ  KJ  KJ  

_iL  KJ  KJ  KJ  J—  KJ  KJ  KJ  

_i_  KJ  KJ  KJ  JL  KJ  KJ  KJ  


Sept.  y 345 — 356  = 357  — 368,  zweiter  Theil. 

Nur  der  zweite  Theil  der  Schlussstrophe  ist  trochäisch,  wie  der  erste 
Theil  der  Anfangsstrophe  iambisch. 

ctQnayal  de  8icc8qo(iüv  b(taiuoreg‘ 

£vfißoXei  (peQtov  cpeQovti  xal  nevog  xf vov  ■naXei, 

£ VVVOflOV  fttXwV  irXtlVy 


KJ  KJJ  KJ 


KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  


— KJ  KJ  KJ  


Eumen.  956.  Auf  drei  Tetrapodieen  folgt  mit.  v.  3 eine  achtgliedrige 
palinodische  Periode,  deren  Mittelpunkt  durch  vier  daktylische  Tripodieen 
gebildet  wird. 

Eumeu.  996.  Eine  daktylische  Pentapodio  mit  auslauteudem  Spou- 
deus  (wahrscheinlich  hexapodisch  zu  messen)  bildet  das  Proodikon,  auch 
durch  den  Inhalt  als  solches  bezeichnet.  Darauf  folgen  sechs  metrisch 
gleiche  Tetrapodieen. 

Sept.  345.  Drei  Tetrapodieen  werden  mesodisch  von  zwei  Hexapodieen 
umschlossen.  Eine  iambische  llexapudic  tritt  als  Epodikon  hinzu.  Durch 
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ovxs  (itiov  ovx ’ iaov  XeXififitvoi. 

5 zL  8’  tx  xwv8’  etxaacu  Xoyog  nciga-, 

— kj  kj  \j  kj  kj  

\j  \j  kj  \j  

Prometh.  415—419  = 420—424. 

Kolxtöog  ts  yug  tvoiyioi 
itttQ&ivot , lAccxag  atQsaxoi , 

Y.ai  2Kvfrqg  ouiXog,  dt  yäg 

?axccrov  xönov  dfirpl  AIcuwxiv  £x°voi  Itfivav. 

KJ  KJ  KJ  G 

KJ  G KJ  O 

— — KJ  KJ  O 

-1  KJ  KJK/  KJ  — KJJ  KJ  > 


Zweiter  Abschnitt. 

I a ei  b e n. 

A.  lamben  des  systaltisclien  Tropos. 

§ 27. 

Trimeter. 

Der  iambisehe  Trimeter  zerfällt  nach  der  übereinstimmenden 
Tradition  der  Alten,  welche  Westphal,  Fragm.  u.  Lehrsätze  der 
griech.  Rhythm.  S.  170—175  aus  Stellen  des  Iuba  und  Asmonius 
bei  Priscian,  des  Cäsius  Bassus  bei  Rufin,  des  Terentianus  Maurus 
und  Atilius  Fortunatianus  eruirt  hat,  in  drei  rhythmische  Glieder 
(Dipodieen),  von  denen  ein  jedes  den  stärkeren  Ictus  nicht 
auf  dem  ersten,  sondern  auf  dem  zweiten  Fusse  hat: 

G KJ  — i-  G KJ  — O KJ  -L. 


die  Unterlassung  der  Synkope  in  den  trochiiischen  Reihen,  sowie  durch 
den  trochiiischen  Tetrumeter  v.  2 ist  diese  Strophe  leichter  als  die  übrigen 
troehüiachen  Strophen  des  Aescbylus.  xl  8'  Oberdick  (t l mit  dem  Schol. 
Krit.  Stud.  p.  84). 

P rometb.  415.  Auf  drei  akatalektisch-trochäische  Tetrapodieen  folgt 
ein  Glykoneus  und  erster  Pherekrateus.  Wie  überhaupt  die  metrischen 
Formen  des  Prometheus  sich  von  der  sonstigen  Manier  des  Aeschylus  sehr 
entfernen,  so  zeigt  auch  diese  Strophe  durch  die  akatalektischen  Formen 
der  Trochäen  eine  vor  allen  übrigen  trochiiischen  Strophen  des  tragischen 
Tropos  eigenthümliche  Bildung. 
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Es  ist  dies  also  gerade  die  umgekehrte  Percussion  wie  diejenige, 
welche  Bentley,  Bockli  u.  A.  angenommen  haben: 

G —L.  \j  G ----  kj  G — t-  kj  

Die  drei  Dipodieen  sind  jedoch  nicht  selbständige  Reihen,  son- 
dern die  Glieder  einer  einzigen  Reihe.  Der  Trimeter  ist  ein 
novg  oxzcDxcudsxdötjiiog  av  yavsi  dinkaoCavt  und,  da  er  die  grösste 
Ausdehnung  hat,  welche  eine  Reihe  des  diplasischen  Rhythmen- 
geschlechtes erreichen  kann,  so  ist  er  der  novg  {layia zog  Lapßixog. 
Als  Eine  Reihe  von  achtzehn  Chrouoi  ist  der  Trimeter  einem 
einzigen  Hauptictus  unterworfen,  neben  dem  sich  zwei  Nebenicten 
von  ungleicher  Stärke  geltend  machen,  während  die  Arsen  der  drei 
übrigen  Füsse  geringeres  Gewicht  haben,  also  möglicherweise: 

G kj  tU.  G kj  SL.  G \J  -L. 

Da  die  alten  Rhythmiker  in  jeder  rhythmischen  Reihe  einen  ein- 
zigen Fuss  mit  Einer  Arsis  und  Einer  Thesis  sehen,  so  fassen  wir 
die  beiden  ersten  Dipodieen  als  Arsis,  die  letzte  als  Thesis  auf: 

G kj  IU.  G kj  1L.  G kj  - 

' ' 

Arsis  Thesis 

Durch  die  rhythmische  Percussion  ist  die  Zulassung  der  irratio- 
nalen Thesis  bedingt,  in  ähnlicher  Weise  werden  auch  die  Cäsuren 
des  Verses  durch  sie  hervorgerufen.  In  dem  gesungenen  und 
mit  Tönen  der  Instrumentalmusik  begleiteten  Trimeter  wurde 
jene  Percussion  streng  festgehalten,  in  dem  bloss  deklamirteu 
Trimeter  trat  da,  wo  die  sprachliche  Gliederung  und  der  nach- 
drucksvolle Sinn  einzelner  Wörter  es  verlangte,  mannichfache 
Modification  ein,  ohne  dass  jedoch  das  Grundgesetz  der  Per- 
cussion, wo  es  in  Anwendung  kommen  konnte,  vernachlässigt 
wurde,  in  dem  melodramatisch  (nccQocxcizaAoyctdyv)  vorgetragenen 
Trimeter  blieb  die  Instrumentalmusik  dem  Gesetze  streng  getreu. 
Dies  hat  der  iambische  Trimeter  mit  dem  daktylischen  Hexa- 
meter gemeinsam. 

Das  rhythmische  Megethos  der  Reihe  bedingt  das  Ethos 
des  Trimeters.  Er  ist  von  allen  iambischen  und  trochäischen 
Reihen  die  ausgedehnteste  und  hat  deshalb  vor  allen  übrigen,  die 
schneller  und  leichter  vorüberrauschen,  einen  würdevollen  und 
schwungvollen  Gang  voraus.  Wir  haben  schon  oben  den  ethischen 
Gegensatz  hervorgehoben,  in  welchem  er  zu  den  iambischen  und 
trochäischen  Tetrametern  steht.  Es  ist  nicht  die  Länge  des 
Verses,  die  dem  Trimeter  eine  grössere  Gravität  verleiht,  denn 
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als  Verse  betrachtet  sind  die  Tetrameter  und  Systeme  viel  aus- 
gedehnter, es  ist  ebenso  wenig  die  Zulassung  der  irrationalen 
Thesen  oder  der  Cäsur,  die  diesen  Unterschied  hervorbringt, 
sondern  lediglich  der  Umfang  der  Reihe:  im  Trimeter  nämlich 
sind  sechs  Füsse  zu  einer  rhythmischen  Einheit  verbunden,  wäh- 
rend sich  in  den  Tetrametern  und  Systemen  nur  vier  oder  zwei 
Füsse  zu  einer  Reihe  vereinen.  Diesem  Charakter  entsprechend 
dient  er  den  Iambographen  als  Maass  des  ernsten  und  herben 
Spottes,  während  sich  in  ihren  Tetrametern  oft  ein  leichterer 
Ton  spielenden  Scherzes  ausspricht;  er  ist  ihnen  gleichsam  eine 
gewaltige  Waffe  gegen  den  Feind,  deren  Furchtbarkeit  sich  in 
den  Erzählungen  von  den  Töchtern  des  Lykambes  und  von  dem 
Künstler  Bupalos  ausspricht.  Als  Organ  der  skoptischeu  Poesie 
wurde  der  Trimeter  das  vorwiegende  Metrum  der  Komiker;  schon 
in  den  ersten  Anfängen  der  dorisch-sicilischen  Komödie,  den  Dich- 
tungen des  alten  Aristoxenus  von  Selinus,  wurde  er  gebraucht*) 
und  erlangte  bald  über  die  übrigen  komischen  Maasse,  den  ana- 
pästischen  und  trochäischen  Tetrameter,  ein  völliges  Ueberge- 
wicht.  Während  Epicharm  noch  den  trochäischen  Tetrameter  vor- 
walten lässt  und  sogar  ganze  Komödieeu  in  Anapästen  hält,  ist 
der  Trimeter  in  der  attischen  Komödie  das  ausschliessliche  Normal- 
maass des  komischen  Dialogs  geworden,  indem  die  übrigen 
Metra  auf  besonders  significante  Stellen  beschränkt  werden.  Ein 
ferneres  weites  Gebiet  erölfnete  sich  dem  Trimeter  in  der  atti- 
schen Tragödie  und  dem  damit  verbundenen  Satyrdrama,  da  der 
schwungvolle  Ernst  des  Rhythmus  auch  für  den  tragischen  Dialog 
ein  angemessener  Träger  war.  Auch  hier  sehen  wir  ihn  anfangs, 
wie  noch  in  den  Persern,  dem  trochäischen  Tetrameter  im  Ge- 
brauche coordinirt,  wofür  Aristoteles  den  richtigen  Grund  in 
dem  bewegteren  Charakter  findet,  welcher  der  ältesten  Tragödie, 
die  sich  noch  nicht  von  dem  Wechsel  der  dionysischen  Fest- 
Stimmungen  losgerungen,  eigenthümlicli  war.**)  Es  ist  natiir- 

*)  Nach  Epicharm.  ap.  Hephaest.  p.  26:  ot  xovg  lüpßovg  xaxxbv  uq- 
Xniov  ngonov,  bv  nguvog  eloTjyiiGad-’  ilpi<rro|fvos. 

**)  Aristot.  poet.  4:  £xi  öt  xb  fiiyB&og  ex  [uxqwv  (iv&av  xal 
ytXoiag  öta  xb  ix  ocixvqixov  fitxaßcdfiv  otph  anBGBfivvvd'ri,  x 6 xb  (ibxqov  ix 
xBXQauixQQV  lafißsiov  iysvBxo ’ xb  filv  yag  jtqöixov  xBxpafiixQO)  ixQfbvxo  3ia 
xb  oaxvQixrjv  xal  o^TjtmxGjrfpav  slvca  xr\v  noirjoiv,  Ib^bcoc  öb  yBvofiivrjg 
avxri  f\  cpvctg  xb  oixsiov  fiBxgov  bvqb'  (lühaxa  yctQ  Xbxuxov  twv  [ibxqcov 
xb  lafißBio v ianv.  arjfisiov  öb  xovxov’  nlBioxa  yag  lafißBta  UyofiBv  iv  xf/ 
diaXixto)  xfj  7iQog  aXXtjkovg,  B^äfiBx^a  öb  oXiyuxig  x«l  ixßaivovtBg  xtjg  Xbxtl- 
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lieh,  dass  sich  die  Bildung  des  Trimeters  nach  den  verschiedenen 
poetischen  Gattuugeii,  denen  er  als  Rhythmus  dient,  in  mannich- 
lacher  Weise  niiancirt,  und  so  unterscheiden  bereits  die  alten 
Metriker  einen  iambographischen,  tragischen,  komischen  und 
satyrdramatischen  Trimeter* *);  doch  beziehen  sich  die  Unter- 
schiede keineswegs  auf  alle  Einzelnheiten  der  metrischen  Bil- 
dung, sondern  treten  nur  in  einigen  Punkten,  wie  in  der 
Auflösung,  der  Einmischung  kyklisclier  Füsse  u.  a.  hervor.  Der 
dialogische  Vortrag  (i^Lkrj  Xifyg)  war  bereits  durch  Archilochus 
angebahnt,  der,  wie  Plutarch  berichtet,  den  Trimeter  nicht  durch- 
gängig melisch,  sondern  abwechselnd  melodramatisch  vortrug, 
indem  er  die  Verse  zur  Begleitung  der  Kithara  deklamirte.  Dies 
ist  die  sogenannte  nagaxazaloyri , deren  Erfindung  Plutarch  de 
mus.  28  nach  alten  Quellen  dem  Archilochus  zuschreibt  und  die 
er  mit  den  Worten  beschreibt:  azi  da  zcöv  (apßeCmv  zo  za  p\v 
Xsyeö&ai  naza  zr]v  xqovölv**),  za  d’  adsö&ai,  'Agyi^-ojov  epadi 
xazaÖatfcat,  ai&'  ovzto  y^r\6a6^ai  rons  zQayuxovg  noirjzag.  Aus 
dieser  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dass  die  dialogischen  Iamben 


xrjg  aouovLccg.  Aristot.  rhet.  3,  8:  xibv  de  qv&(i(ov  6 plv  rjQtöog  aepvog  xal 
XfKxiY.og  xal  agpoviag  deopevog , 6 d’  fapßog  avx r\  loxiv  rj  Xe&g  rj  täv 
noXXcöv  dio  päXiGxa  itcxvicov  xäv  yexQCov  layßeia  cp&eyyovxai  Xeyovxeg’  dei 
dl  aefivoTTjTct  yevec&ui  xal  ixaxrjcai'  6 dl  rpoyaiop  xopduxixwxegog,  drjXoi 
dl  zu  xexQuiiezQu.  Mau  darf  das,  was  Aristoteles  über  die  Verwandtschaft 
des  Trimeters  mit  der  gewöhnlichen  Rede  sagt,  nicht  so  verstehen,  als  ob 
der  Trimeter  ein  der  Prosa  sich  annähernder  Rhythmus  sei.  Aristoteles 
sagt  dies  von  dem  Iambus  nur  im  Gegensätze  zum  daktylischen  Hexameter 
und  dem  Trochäus. 

*)  z.  B.  Mar.  Victor.  2527  P.  — 81  K.:  Triinctri  igitur  iambici  acatalccti 
gencra  sunt  quuttuor  . . . quorum  prius  tragicum,  dehinc  comicum  et  iambicum, 
post  Satyr icum  habebitur.  Kt  tragicum  quülem,  cuius  in  versu  erunt  dextri  spon- 
dci,  sinistri  iambi,  id  est  disparibus  pures  subditi.  . . . Comicum  autem , quod 

anapaestum  et  tribrachyn  praedictis  admiscct Iambicum  autem , quod 

ex  omnibus  iambis  nuilo  alio  admixto  subsistit,  quo  iambographi  maxime  gau- 
dent.  Supercst  satyr  icum,  quod  inter  tragicum  et  comicum  stüum  medium  est. 

**)  Vgl.  Pint,  de  mus.  28:  ’^QxlIoyog  xqv  xd>v  xQiyezQwv  Qv&yoirou'av 
nQOGe^evQS  . . . xal  xrjv  7iuquxuxuXoyriv  xal  xijv  izbqI  xavxa  xgovaiv.  Aristot. 
probl.  19,  6:  diu  xi  i]  nugaxazaloyi]  iv  xuig  todaig  x gayixov;  rj  dtu  xr\v 
uvioyuXtav ; nu&^xixov  ydg  zö  dvioualtg  xal  iv  yeyi&ei  ri/yiys  Xvnrjg, 
rb  äs  ofiaXlg  iXaxxov  yoeädeg.  Auch  in  den  Dithyramb  war  die  melodra- 
matische Parakataloge  eingedrungen  und  oben  hierauf  bezieht  sich  der  Aus- 
druck iv  (odaig.  — Die  Anwendung  der  Parakataloge  in  melischen  Dichtungen 
wie  im  Dithyramb  machte  einen  tragischen  Eindruck,  sie  erinnerte  an  die 
Tragödie,  in  deren  Dialoge  sie  häutig  vorkam. 
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der  Tragödie  wenigstens  theilweise  melodramatisch  vorgetragen 
wurden,  was  auch  durch  Lucian.  de  saltat.  27  bezeugt  wird.*) 
Dem  Charakter  der  Komödie  hingegen  sagte  für  den  Dialog  nur 
die  iluX i]  Xe%ig  zu.  Die  dionysische  Ithyphallenpoesie,  in  der  wir, 
wie  oben  bemerkt  ist,  die  eigentliche  Gebnrtsstätte  des  Trimeters 
zu  suchen  haben  und  aus  der  Archilochus  diesen  Vers  entlehnte, 
als  er  ihn  aus  dem  Volksgesange  zuerst  in  die  Litteratur  ein- 
fuhrte,  scheint  fortwährend  nur  den  eigentlich  melischen  Vortrag 
gekannt  zu  haben,  wie  aus  einem  von  Semus  bei  Athen.  14,  G22  c 
mitgetheilten  Fragmente  hervorgeht: 

JEol,  ßax^f , xavde  [lovcccv  ayXafgofisv 
öcnXovv  qv&iiov  %iov zsg  cctoXo j fitXsi , u.  8.  w. 

Die  Cäsuren** ***))  des  Trimeters  stehen  mit  dem  Rhythmus 
in  Zusammenhang,  aber  sie  dienen  nicht  dazu,  um  wie  im  Tetra- 
meter und  den  Systemen  die  rhythmischen  Reihen  von  einander 
abzusondern,  da  der  Trimeter  eine  einzige  Reihe  bildet,  sondern 
sie  sollen  die  rhythmische  Percussion  der  Reihe  metrisch  her- 
vortreten lassen.  Die  beiden  Hauptciisuren  sind  1)  die  Penthe- 
mimeres  nach  der  Thesis  des  dritten  Fusses,  2)  die  Hephthe- 
mimeres  nach  der  Thesis  des  vierten  Fusses: 


Penthemimeres  Hepkthemimeres.  ***) 

*)  Lucian  a.  a.  0.  will  die  tragische  Bühne  gegen  die  Mimen  der 
damaligen  Zeit  herabsetzen  und  sucht  sie  lächerlich  zu  machen;  deshalb 
sagt  er  von  dem  tragischen  Schauspieler  eh*  tvSo&ev  avxdg  xtxpaycic, 
tuvxdv  avanXwv  xal  xoraxlröv  (von  dem  accentreichen  melodramatischen 
Vortrage  des  Dialogs),  evioxe  xal  ns^tädoov  xa  tafißeia  (einzelne  Stellen  des 
iambischen  Dialogs  werden  gesungen)  xal  ro  <Jj 7 ai'oxiGzov  fxfXm Süv  tag 
GVficpoQccg  xal  fiovrjg  x rjg  qxovrjg  vizevd'vvov  nct^ixcov  tavzov  (von  den 
eigentlichen  scenischen  Monodieen,  z.  B.  den  Dochmien  wie  in  den  gleich 
darauf  genannten  Euripideischen  Stücken,  der  Andromache,  Hekuba  und 
dem  Hercules  furens).  Mit  dieser  Stelle  sind  sämmtlicbe  Formen  des 
Bühnenvortrages  bezeichnet;  zugleich  beweist  sie  die  Unrichtigkeit  der  bis- 
herigen Annahme,  dass  die  Parakataloge  auf  die  dockmischen  Monodieeu 
zu  beziehen  sei. 

**)  Ueber  Auflösung  und  Cilsnr  im  Trimeter  des  Aeschylus  siehe  die 
von  Johannes  Oberdick  gefundenen  Gesetze  zu  Aesch.  Sept.  v.  576  ff.  in 
Ztschr.  für  österr.  Gymnasien  1871  und  in  desselben  kritischen  Studien, 
Münster  1884,  S.  32,  sodann  Ztschr.  für  österr.  Gymn.  1872  und  kritische 
Studien  S.  42.  Neue  Philol.  Rundschau  1887  S.  164.  — Ueberaicht  über 
die  Litteratur  bei  Gleditscli  in  Iwan  Müllers  Handbuch  S.  543. 

***)  z.  B.  Mar.  Victor.  2524. 


t 
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Durch  jede  dieser  Casuren  wird  die  dritte  Arsis  von  der 
benachbarten  Arsis  abgesondert  und  erhält  hierdurch  eine  freiere 
und  selbstständigere  Stellung,  in  welcher  ihre  Bedeutung  als 
Träger  eines  gewichtigeren  Ictus  hervortreten  kann.  Ganz  der- 
selbe Fall  fand  im  epischen  Hexameter  statt  Von  den  beiden 
Casuren  ist  die  Penthemimeres  die  häufigere,  die  Hephthemimeres 
die  seltenere;  doch  trägt  sie  im  Wechsel  mit  der  Penthemimeres 
dazu  bei,  der  dialogischen  Rede  eine  grössere  Mannichfaltigkeit 
zu  verleihen  und  das  Metrum  vor  Monotonie  zu  bewahren.  Bis- 
weileu  sind  auch  beide  in  demselben  Verse  verbunden,  doch  ist 
dies  keineswegs  die  Normalform  und  der  Trimeter  unterscheidet 
sich  hierin  von  dem  Hexameter,  in  welchem  sich  meist  eine  Cäsur 
zugleich  im  dritten  und  im  vierten  Fusse  findet. 

Eine  Cäsur  am  Ende  der  ersten  Dipodie  fällt  mit  dem  Ende 
des  ersten  rhythmischen  Gliedes  zusammen,  eine  solche  Ueber- 
einstimmung  von  rhythmischen  Füssen  und  Wortfiissen  aber 
würde  dem  dialogischen  Vortrage,  der  nur  durch  eine  gewisse 
Freiheit  des  Metrums  vor  Monotonie  bewahrt  bleibt,  nicht  Zu- 
sagen*), und  deshalb  wird  jene  Cäsur  namentlich  bei  Tragikern 
und  Iambographen  nur  in  beschränktem  Umfange  zugelassen; 
gewöhnlich  ist  sie  durch  eine  zugleich  vorkommende  Penthemi- 
meres oder  Hephthemimeres  verdeckt,  Prometh.  1 : f ikv 

ig  | trjlovQov  — r\\ xofisv  7tädov  ||  4:  ctg  öoi  TtcttrjQ  | icpelto  — , 
tüvöe  ngog  nh Qcag  |j  9:  ayucgriag  \ GcpE  — 8el  O'fofg  | dovvcu 
ölxi]v  ||  13:  i%Ei  zikog  | drj  — xovöev  i(.i  nodc)v  hi  ||  15:  dijöca 
ßCa  | (paQayyi  — itQvg  | 6vG%ehleq(ü. 

Noch  mehr  wird  die  Cäsur  unmittelbar  nach  der  dritten 
Arsis  (in  der  Mitte  des  Verses)  vermieden,  da  hierdurch  der 
Trimeter  eine  arrhythmische  Gliederung  erhält**).  Kommt  zu- 


*)  Mar.  Victor.  2524.  Bloss  in  eigentlich  indischen  lamben  konnten 
solche  Casuren  erlaubt  sein,  da  hier  der  monotone  Rhythmus  durch  den 
Gesang  verdeckt  wurde,  und  so  konnte  Kastorion  aus  Soli  in  seinem  Ge- 
sänge auf  Pan  die  stichischen  Trimeter  durchgängig  iu  jenem  Schema 
bilden,  Athen.  10,  455  f.:  Hi  tbv  ßoXotg  ] vicpouxvTtoiq  | Svgxbl^ifqov  |J  vatovd"’ 
töog  1 ^ijpovdjUf  llav  | x&ov’  ^gxaSatv  ’. 

**)  Denn  ein  oxTOixnidtxnGr/uov  fiiyy&os  kann  nach  den  Rhythmikern 
nicht  in  zwei  gleiche  Hälften  zerlegt  werden , da  so  eine  daktylische  Glie- 
derung entstehen  würde.  Pers.  405:  d (xvoificofctv  — xax(5t>  bgäv 

{iattog  | 609:  (jQijHTjv  nsgtiGttvrsq  — fioXig  noXlot  novto  | Kur.  Sappl.  699: 
xnrl  Gv[i7rcrTce£a:vTFg  — [lioov  nnvTa  gtqhtov , wro  nach  G.  Hermanu’s  Be- 
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gleich  mit  ihr  die  Penthemimeres  oder  Hephthemimeres  oder 
statt  deren  die  Ciisur  am  Ende  der  ersten  Dipodie  vor,  so  hat 
sie  natürlich  ebenso  wenig  etwas  Auffallendes  wie  im  Hexameter 
die  Cäsur  nach  dem  Ende  des  dritten  Fusses,  wenn  sich  mit  dieser 
zugleich  die  Hephthemimeres  oder  die  to[iy)  xutu  tqCtov  tqo%uiov 
verbindet;  auch  da  wird  sie  durch  die  Hephthemimeres  und 
Penthemimeres  verdeckt,  wo  diese  durch  den  Sinn  des  Verses 
oder  durch  Interpunction  vor  ihr  zurücktreten.  Antig.  307:  cvqov- 
teg  ixtpavelx  — ig  — dcp^aX^iovg  i^iovg  | 555:  öv  fiev  yug  elXov 

— £rjv  — , iycj  de  xaxftuveiv  | Pers.  251:  cog  ev  piu  — nXrjyy  — 
xartcp&ocQtca  no Xvg  | Aesch.  Supplic.  402:  in rjXvdag  — xifiav^ 

— ancoXedag  noXtv. 

Als  seltenere  Nebencasuren  sind  die  Cäsnren  nach  der  Thesis 
des  zweiten  und  nach  der  Thesis  des  fünften  Fusses  anzusehen. 
Was  die  Cäsur  im  fünften  Fusse  anlangt,  so  ist  dieselbe  nach 
Oberdicks  Beobachtung  gestattet,  1)  wenn  die  Thesis  des  fünften 
Fusses  kurz  ist,  gleichviel  ob  das  Wort,  in  das  sie  fällt,  einsilbig 
oder  mehrsilbig  ist;  2)  wenn  die  Thesis  lang  und  ein  einsilbiges 
Wort  ist;  3)  ist  aber  das  Wort  mehrsilbig,  so  haben  sich  bei 
langer  Schlusssilbe  die  Tragiker  die  Cäsur  in  der  Regel  nur  in 
folgenden  Fällen  gestattet  : a)  wenn  die  Arsis  des  fünften  Fusses  auf 
eine  Enklitika  oder  uv  mit  vorhergehender  Elision  trifft  (Porson); 

b)  wenn  die  Hauptcäsur  in  den  vierten  Fuss  fällt  (Wecklein); 

c)  bei  Eigennamen;  d)  die  Cäsur  ist  (wie  Aeschyl.  Suppl.  198 
^exconcov  dcoyQovav)  durchweg  gestattet,  wenn  durch  den  schwe- 
reren Gang  des  Rhythmus  irgend  ein  dichterischer  Effekt  erzielt 
werden  soll,  oder  wenn  der  Gedanke  den  gewichtigeren  Rhythmus 
verlangt  (Hermann  epit.  d.  m.  pag.  57).  Vgl.  J.  Oberdick,  kritische 
Studien,  I pag.  51.  Nur  die  Komiker  lassen  dies  Gesetz  un- 
beachtet, die  Iambographen  gestatten  sich  niemals  und  die  Tra- 
giker nur  selten  eine  Ausnahme.  Porson  praef.  Hecub.  XXX. 
Elmsley  Edinb.  Rev.  1811,  XXXVII  p.  74.  Hermann  elem.  p.  113. 
Der  Grund  ist  eben  der,  dass  in  einem  Verse  wie 

Acharn.  57:  rov  dvSg’  andyov reg,  ocng  ijut'v  — rj&fle 

die  fünfte  Arsis  bei  der  vorhergehenden  Cäsur  und  dem  vor 
dieser  stattfindenden  Ritardando  der  langen  Thesis  einen  zu 
starken  Ictus  erfordert,  so  stark,  dass  diese  Percussion  der 

raerkuug  die  Arrhythmie  absichtlich  gewählt  ist,  um  den  Inhalt  malend 
hervorzuheben. 
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rhythmischen  Bedeutung  der  fünften  Arsis  als  zweiter  Nebenarsis 
der  Reihe  nicht  angemessen  ist  und  dadurch  das  rhythmische 
Verhältniss  gestört  wird.  In  dem  Verse 

Antig.  499:  xl  Sijxu  piXleig^  cog  tfiol  — rav  — öwv  loycov 

m 

tritt  die  Ciisur  wegen  des  engen  Anschlusses  des  Artikels  an 
die  Nomina  weniger  stark  hervor. 

Die  Verlängerung  (Irrationalität)  der  Thesis  kann 
vor  jeder  Arsis  stattfinden,  deren  Gewicht  eine  ganze  Dipodie 
beherrscht;  die  Stimme  ruht  beim  Vortrage  auf  der  retardirenden 
Thesis  aus,  um  die  nöthige  Kraft  zur  Hervorbringung  der  darauf 
folgenden  gewichtigen  Arsis  zu  gewinnen.  Die  so  entstehende 
lange  Thesis  ist  keine  zweizeitige  Länge,  sondern  steht  zwischen 
dem  einzeitigen  und  zweizeitigen  Ohronos  in  der  Mitte,  sie  bildet 
mit  der  darauf  folgenden  einsilbigen  Arsis  nach  der  Termino- 
logie der  alten  Rhythmiker  einen  7tovg  o Q&Log,  mit  einer  darauf 
folgenden  aufgelösten  Arsis  (—  g^)  einen  ukoyog  tapßoei- 

drjg.  Vgl.  S.  188.  Dem  melischen  Vortrage  des  Trimeters  bei 
den  Iambographen  sagt  die  retardirende  Thesis  weniger  zu,  daher 
kommt  sie  hier  in  jedem  Verse  gewöhnlich  nur  einmal  vor,  in 
dem  Dialoge  der  Dramatiker  wird  sie  häufiger  angewandt,  so 
dass  hier  Trimeter  mit  zwei  verlängerten  Thesen  die  Normal- 
form sind,  während  sich  rein  iambische  Verse  (mit  lauter  kurzen 
Thesen)  bei  den  Dramatikern  selten  finden*). 

Durch  die  Auflösung  der  Arsis  entsteht  ein  Tribrachys 
und  bei  vorangehender  langen  Thesis  ein  auf  der  ersten  Kürze 
zu  betonender  Daktylus  (xogelog  cckoyog  iapßoEidtjg).  Bei  den 
Iambographen  ist  sie  nur  sehr  selten  zugelassen  und  in  dem- 
selben Verse  höchstens  nur  einmal.  Bei  den  Tragikern  ist  die 
Auflösung  der  Arsis  au  folgende  von  J.  Oberdick  aufgefundeue 
Gesetze  gebunden: 

1)  Wenn  die  Penthemimeres  vorausgeht,  kann  die  folgende 
Arsis  immer  aufgelöst  werden.  Es  ergeben  sich  also  in  diesem 
Falle  folgende  beiden  Formen  des  dritten  Fusses: 

O \j  | C\y  v ö — \j  —L. 

G — | Ov/  w " O ' w ' 


*)  Mar.  Vict.  2526  (Kufin.  2708):  Improbatur  . . . apu<l  tragicos  versus  cx 
omnibus  iambis  compositus;  nam  quo  sit  ampUor  < t pur  tragicae  dignitati , 
intcrponunt  frequcntins  in  Ions  dumta.uit  imparibus  pedum  dndylicorum 
moras  et  spondeum.  Terent.  Maur.  2228. 
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Selbstverständlich  kann  ausserdem  der  dritte  F uss  noch  ein 
Iambus  oder  ein  Spondeus  sein. 

2)  Wenn  die  Hephthemimeres  vorausgeht,  kann  die  folgende 
Arsis  stets  aufgelöst  werden.  Es  muss  dann  der  vierte  Fuss  ein 
Tribrachys  sein: 

O \J  J—  G G | G — — . 

Ausserdem  kann  natürlich  der  vierte  Fuss  ein  Iambus  sein. 

3)  Ebenfalls  gesetzmässig  ist  die  Auflösung  der  Arsis  im 
ersten  Fusse.  Ist  diese  aufgelöst,  so  bildet  der  Tribrachys  in  der 
älteren  Tragödie  die  Regel;  in  der  späteren  Zeit  ist  auch  die  Form 
des  Daktylus  ohne  Anstoss.  Aeschylus  hat  sich  denselben  nur  ge- 
stattat,  wenn  die  Verlängerung  der  Thesis  in  einem  einsilbigen 
Worte  stattfindet,  wie  xai  (Choeph.  216),  ov  (Agam.  1312). 

4)  Die  Auflösungen  im  zweiten  und  fünften  Fusse  bei  voraus- 
gehendem Wortschluss  sind  bei  Aeschylus  so  selten,  dass  sie  als 
Ausnahmen  bezeichnet  werden  müssen;  in  der  späteren  Zeit, 
namentlich  bei  Euripides,  ist  die  Auflösung  im  zweiten  Fusse 
häufiger,  während  sie  im  fünften  Fusse  fast  ganz  vermieden  wird. 
Wortschluss  muss  aber  stets  vorausgehen.  In  beiden  Fällen  ist 
nur  der  Tribrachys  möglich.  (Vgl.  J.  Oberdick,  Zu  Aeschylus. 
Zeitschr.  f.  ö.  G.  1871.  Jen.  Lit.-Z.  1875  p.  186.  Krit.  Studien 
p.  32  ff.  N.  Phil.  Rundsch.  1887  Nr.  11  p.  164  ff.; 

Die  Zulassung  des  kyklischen  Anapästes*)  an  Stelle 
des  Iambus  findet  analog  dem  kyklischen  Daktylus  des  trochäiselien 
Tetrameters  erst  bei  den  Dramatikern  statt.  Da  der  Trimeter 
hier  dialogisches  Maass  ist,  so  ist  der  kyklische  Fuss  häufiger 
als  in  den  meist  melisch  vorgetragenen  trochäischen  Tetrametern. 
Gänzlich  ausgeschlossen  ist  er  bloss  von  dem  letzten  Fusse  des 
Trimeters;  die  Zulassung  an  den  fünf  ersten  Stellen  folgt  in  den 
verschiedenen  Gattungen  des  Dramas  verschiedenen  Gesetzen: 

1.  Die  Tragiker  lassen  den  Anapäst  bei  Eigennamen  an 
jeder  der  fünf  ersten  Stellen  zu,  z.  B.  Pers.  327:  KlMxcov  inag- 
%og,  slg  avrjg  itkeiGzov  7tovov,  Oed.  Col.  1:  zexvov  zv<pXov  yegov- 
zog,  ' 'Avziyovri , zcvag,  am  häufigsten  in  der  ersten,  in  den  vier 
folgenden  Stellen  geschieht  dies  in  den  älteren  Tragödien  (vor 

*)  Auch  nach  den  Metrikern  steht  der  Anapäst  wie  der  Daktylus  dem 
Iambus  im  Rhythmus  gleich.  Caes.  Bassos  ap.  Kuhn.  2707  P.  = 55öK.  Iambi- 
cus . . .,  cum  pedes  etiam  dactylici  gencris  adsumat,  dcsinit  iambicus  videri,  nisi 
perciuisionc  ita  vioderaveris,  ut  cum  pedcm  supplodcs,  iambum  feria8\  idcoque 
illa  loca  percussionis  non  rccipiunt  alium  quam  iambum.  Terent.  Maur.  2249. 

Kossbach,  spociolle  Metrik.  15 
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Ol.  89)  nur  dann,  wenn  ein  Eigenname  sich  nicht  dem  iambi- 
schen  Maasse  fügt,  während  hier  in  der  späteren  Zeit  ein  jeder 
anapästische  oder  anapästisch  anlautende  Eigenname  zugelassen 
wird,  Helen.  88:  TeXaficov^  2JaXa^lg  <5£  n azglg  rj  ftgiipaGa  {is, 
Philoct.  794:  'AyupEyLvov,  w MeviXae,  nmg  uv  uv r’  ifiov.  Ein 
Wort,  welches  kein  Eigenname  ist,  kann  als  Anapäst  nur  im 
ersten  Fusse  des  Trimeters  stehen,  wobei  indess  die  ältere  Tra- 
gödie noch  bestimmte  Schranken  einhält.  Der  anlautende  Anapäst 
besteht  hier  nämlich  stets  aus  einem  einzigen  Worte,  welches 
seiner  natürlichen  Prosodie  nach  ein  Anapäst  ist  oder  anapästisch 
beginnt,  Prometh.  366:  xogvcpatg  <P  iv  uxgaug  tj^svog  {ivdgoxxv- 
nsl,  368:  noza^iol  i tvgog  danzovzEg  uygiaig  yvd&oig,  6:  dSa^iuv- 
xivcav  dsG^uäv  iv  uggtjxzocg  nidcag , 353:  ixazoyxdgavov  n gog 
ßCuv  xEigovpsv ov.  Erst  die  spätere  Tragödie  lässt  den  anlauten- 
den Anapäst,  der  hier  überhaupt  häufiger  vorkommt  als  in  der 
älteren,  auch  aus  zwei  Wörtern  (Artikel  und  Nomen,  Präposition 
und  Casus)  oder  aus  einem  Worte  bestehen,  das  seiner  natür- 
lichen Prosodie  nach  ein  Tribrachys  ist  und  erst  durch  Position 
zum  Anapäst  wird,  Philoct.  795:  zov  i’Gov  xgovov  zgitpOLXE  zqvde 
zt]v  vodov , Alcest.  375:  inl  zolgÖe  nulöug  %£igbg  i^irjg  d£%ov, 
Here.  für.  940:  inl  zolGl  vvv  ftavovGiv  uyviöj  %£gag , — Trach.  762: 


ixuzbv  ngoGrjys  Gvfifuyf}  ßoGxrjfiuza,  Oed.  C.  481:  vöazog,  [isXiG- 
GT]g'  {irjdt  ngoGcpigEcv  ftf'th;,  1160:  noöunov ; zi  ngoGxgtj^ovza 
zco  fraxijiiazi  u.  v.  a.  bei  Euripides.  Doch  kommen  auch  schon 
bei  Aeschylus  (ausser  einem  solchen  Aiapäst  in  einem  Eigen- 
namen Pers.  323  &dgvßtg  ze)  zwei  Anapäste  mit  einer  solchen 
positionslaugen  Arsis  vor,  Pers.  343:  ixazcv  big  rfiav  inzee 
co<5’  Xoyog  u.  Agam.  509:  vnazog  zs  Zsvg , 6 Ilv&iog 

z avat,.  Ferner  sind  componirte  und  augmentirte  Verba  von 
dem  anlautenden  Anapäste  bis  auf  wenige  Beispiele  ausgeschlossen, 
Prometh.  849:  inatpav  uzugßEt  x£LQ^  (jlovov , Philoct. 

544:  ixiXtvö’  i{iOL  ge  nov  xvgcov  Eii]g  (pguGai , Iphig.  Aul.  49: 
iyevovzo  Arjda,  Here.  für.  458:  exexov  plv  vfiug. 

2.  Die  Komödie,  sowohl  die  sicilische  wie  die  attische,  ver- 
stattet  die  Zulassung  des  kyklischen  Anapästes  an  jeder  der 
fünf  ersten  Stellen  olme  Einschränkung,  gleichviel,  ob  derselbe  ein 
Eigenname  ist  oder  nicht,  ja  die  Anapäste  sind  hier  im  Ganzen 
häufiger  als  die  Iamben  und  Spondeen  mit  aufgelöster  Arsis,  und 
Trimeter  mit  zwei  und  mehreren  Anapästen  sind  ganz  normal, 
Ban.  1203:  xal  xwöugiov  xcd  Aijxvfhov  xul  &vX ctxiov,  Aves  108: 
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7io dciTCco  To  yivog  ö' ; E.  o&ev  ul  zgirjgELg  ul  xuAul,  Pherekrat. 
Metall.  1,  9:  nugu  ro Lg  Ttozuuoig  Gl£ov r’  £xe%vvt'  uv t oGzgdxcov, 
Vesp.  979:  xuzußu , xurüßu , xuzußu , xuzußu , xuzußrjGo^ui.  Inner- 
halb des  Anapästes  kann  ein  Wortende  stattfinden,  z.  B.: 

Av.  1022:  inio' xoitos  — »Jjxco  öevgo  ko  *vafnp  Xa%ii,v. 

Ran.  164:  y.al  %(xCq£  it6XX\  lödtXcpi.  J.  vtj  Jict  — xcd  c v ye. 

Ach.  165:  ov  xuxaßaXeice  tu  öxd(JO<F;  — <9.  a>  j [iox&i]Q£  ov. 

Ach.  178:  xC  8 * £c\xiv\  — A.  iy<o  | fiiv  Ölvqo  aoi  cnov8ag  (ptgeov. 

Doch  wird  es  vermieden,  die  zo^irj  Etp^rj^L^Egrjg,  wenn  keine  andere 
Hauptcäsur  vorhanden  ist,  in  einen  Anapäst  fallen  zu  lassen,  wie 
Vesp.  1369: 

xäv  £vhtcotü>v  nXi'ipuvta ; — <f>.  naiuv  avXrjxgida ; 

O — v O — v^>  _/_  O w 

Tritt  dabei  die  Penthemimeres  nachdrücklich  hervor,  so  ist  jene 
Trennung  des  Anapästes  weniger  auffallend,  Av.  442:  6 hu%uiqo- 
icoLOg , uijze  duxvetv  zovzovg  Kan.  652:  uvftQ&itog  fsgog.  devgo 
tcuIlv  ßuÖLöziov.  658:  z£  zb  Ttguy^iu  zovzL\  ösvgo  jcccXlv  ßuöiGziov, 
Lysistr.  768:  fii]  gzuGlugcollev’  egzl  d’  6 XQV^pbg  ovzogl.  Ebenso, 
wenn  die  getrennten  Wörter  der  Anapäste  Präposition  und  Casus, 
oder  Artikel  und  Nomen  sind,  Acharn.  497:  el  7izoj%bg  cov  stielt'  £v 
'Afti]vuLoig  XiyELV , Eccles.  104:  vvvl  ö\  ogug}  nguzzEL  zu  iiE'yLGz’ 
£v  ztj  ttoAel,  oder  wenn  sie  sonst  dem  Sinne  nach  sich  eng  anein- 
ander schliessen,  dabei  Penthemimeres  und  eine  Interpunction  am 
Ende  der  Anapäste  stattfindet,  Thesmoph.  609:  ejovgu;  ziz&rj  vrj 
Al  tfuj.  ÖLOL'xopLUL , Nub.  70:  üonsg  MsyuxAEtjg  fcvözid'  s'xcov  iytb 
ö'  igrrjv.  — Die  Freiheit  in  der  Zulassung  der  Anapäste  an 
allen  5 Stellen  des  Verses  theilt  mit  der  Komödie  das  Satyr- 
drama in  dem  Dialog  der  komischen  Rollen  wie  der  Satyrn,  des 
Silen  und  Cyclops,  während  die  tragischen  Personen  des  Satyr- 
dramas sich  den  Normen  der  Tragödie  anschliessen;  doch  ist 
dort  der  Anapäst  im  Ganzen  seltener  als  in  der  Komödie.  Aeschyl. 
Prometh.  Pyrkaeus  fr.  218:  fovu  öe , tilGGu  xlo^loAlvov  (, tuxgol 
zovol,  Cyclops  154:  ELÖEg  yug  uvzrjv ; 2J.  ov  yLu  Ai' . uAA'  ÖGzpgui- 
vouul.  231:  ot»x  i\Guv  bvzu  ftsov  ue  xal  frEcov  üno.  234:  zovg 
z ' ugvug  E^tfpogovvzo'  ÖyGuvzEg  öe  Ge. 

Die  Komödie*)  unterscheidet  sich  von  der  Tragödie  nicht 
bloss  durch  die  uneingeschränkte  Zulassung  der  Anapäste,  son- 
dern auch  durch  die  Freiheit,  Anapäste  mit  aufgelöster 

*)  Curtius  Bernhardi  de  incisionibus  anapaeati  in  triwetro  comico 
Graecorum.  Dissert.  Lipa.  1871. 

15* 
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Arsis,  oder,  was  dasselbe  ist,  anapästiselie  Proeeleus- 
matici  u ^ ^ zu  gebrauchen,  wenn  gleich  die  Beispiele  hierfür 
im  Ganzen  nur  sehr  spärlich  sind.  Dem  anapästischen  Proce- 
leusmaticus  steht  die  Zulassung  des  Anapästes  nach  einer 
aufgelösten  Arsis  analog  KJ  \S\J  KJkJ  — — , die  in  der  Tragödie 
ebenfalls  nicht  vorkommt.  In  den  meisten  hierher  gehörigen  Tri- 
metern lässt  es  das  metrische  Schema  unentschieden,  ob  wir  in 
ihnen  einen  aufgelösten  Anapäst  oder  einen  Anapäst  mit  voran- 
gehenden aufgelösten  Iamben  anzunehmen  haben,  z.  B.: 

aufgelöster  Anapäst  g kj  -L.  kjkj  „kj  w g — kj  -i. 

aufgelöst.  Iamb.  u.  Anapäst  g kj  s.  kj  kjkj  ^ -i  ü o-L 


Nach  der  Ueberlieferung  der  alten  Rhythmiker  ist  aber  von 
diesen  beiden  Auffassungen  die  zweite  schwer  zu  rechtfertigen, 
wie  sich  alsbald  ergibt,  wenn  wir  mit  G.  Hermann  die  anlautende 
Thesis  des  Verses  von  der  folgenden  Arsis  absondern*): 

I.  Ü | KJ  | UU  | KjyJ  KJ  | G | KJ  | 

II.  G I KJ  | | \JJ  KJJ  | G | KJ  | 

Der  in  I.  erscheinende  kyklisclie  Daktylus  nämlich  fügt  sich 
bei  seiner  irrationalen  Thesis  leicht  dem  dreizeitigen  Maasse, 
nicht  aber  der  Proceleusmaticus  in  II.  Denn  wenn  wir  die  vier 
Kurzen  des  letzteren  auf  den  Umfang  von  3 Moren  zurückführen 
wollen,  so  müssen  wir  zwei  von  diesen  Kürzen  einem  Chronos 
protos  gleichsetzen,  was  der  ausdrücklichen  Lehre  der  alten 
Rhythmiker,  dass  der  Chronos  protos  nicht  in  kleinere  Zeitein- 
heiten zerfallen  kann,  widerspricht.  Dennoch  aber  lässt  sich  die 
unter  II.  gegebene  Messung  nicht  überall  abweisen  und  wir 
müssen  es  dahingestellt  lassen,  wie  sich  die  hierher  gehörenden 
Trimeter  den  Forderungen  der  alten  rhythmischen  Theorie,  die 
offenbar  nicht  erst  von  Aristoxenus  herrührt , gefügt  haben 


*)  Hermann  drückt  dien  so  aus:  der  Proceleusmaticus  statt  des  Iam- 
bus  stört  den  Rhythmus  nicht , statt  des  Trochäus  stört  er  ihn.  — Die 
Absonderung  der  Anakrusis  ist  nur  etwas  formelles,  nur  eine  Auffassungs- 
weise des  Rhythmus,  auf  den  niatei'iellen  Bestand  des  Rhythmus  hat  sie 
keinen  Einfluss.  Man  darf  nicht  glauben,  dass  man  die  Absonderung  der 
Anakrusis  auch  im  Vorträge  hervortreten  lassen  dürfte,  etwa  durch  eine 
kleine  Pause;  dies  ist  den  Bestimmungen  der  alten  Rhythmiker  zuwider, 
nach  welchen  die  Uebergänge  von  einor  Silbe  oder  Reihe  zur  andern 
(■Kivr’iGfig)  ayvooGTOi  sind  ötoc  OfuxQozrjzcc  cugkeq  oqoi  zive$  ovzeg  zäv  vnb 
tmv  ijQfaicöv  nazex°MVU)V  XQ^vtov‘  Aristox.  ap.  Psellum  fr.  3.  Bacchius 
introd.  p.  9. 
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mögen.  — Die  sämmtlichen  durch  aufgelöste  Anapäste  und  durch 
Verbindung  einer  aufgelösten  Arsis  mit  folgendem  Anapäst  ent- 
stehenden Versschemata  sind: 

I.  Aufgelöster  Anapäst  II.  Aufgelöste  Arsis 

(anapästisclier  Proceleusm.)  mit  folgendem  Anapäst. 

j | a.  yy  y — G y — ^ y = y yy  y y —1 - G y — i-  G y — 

l b.  yy  y y G y G y — 

y y Gy  y y — G vy  — = G vy  Gy  y y iy  — G y 

y vy  Gy vy  G y — 

y — y y vaj  y — i.  vy  y = G y — y yy  y y _ G y — ü. 

G y — vyy  y y y y — 

| a.  G y — G y y Gy  y y — =>  G y ^ y Oy  y y y _i_ 

1 b.  G y — G y y Gy y — 

Die  mit  a bezeichneten  Verse  gestatten  beide  Auffassungen, 
die  mit  b bezeichneten,  bei  weitem  die  seltensten,  lassen  immer 
nur  eine  der  beiden  in  Rede  stehenden  Messungen  zu.  Folgendes 
sind  die  sichersten  Beispiele;  wir  geben  zugleich  die  Aende- 
rungen  an,  die  man  versucht  hat,  um  sowohl  den  aufgelösten 
Anapäst  wie  die  Verbindung  der  aufgelösten  Arsis  mit  folgendem 
Anapäst  zu  entfernen: 

1 a.  Lysistr.  1148:  adixiofisg,  aAA’  6 ngcoxzbg  acpazog  cbg 
xcdog.  ||  Thesmoph.  285:  zo  itoitavov  "mag  XaßovGa  &v6cj  zalv 
&eccIv  (nonavov.  za  nonav.  zo  zconavov  cog).  ||  Av.  1283:  axvzäXt 
icpogovv.  vvvl  d ’ VTtoöZQE^avzeg  av  (öxvzaXi  i(p.  vvv  ö\  Gxvzaliä 
z (<p.  vvv  d ’).  J|  Nub.  845:  TtozEga  Ttagavoiag  avzbv  stöayaycjv  ela 
( nozegov , codd.  itozEQ ’ äv).  ||  Nicom.  Eileith.  v.  9:  tcozeqov  ano- 
ÖovvaL  GxEvaöavza  iwvöixäg  ( jzozeq ’).  J|  Damox.  Syntroph.  59: 
ivCoze  d’  acpEGzcog  nagaxEXEvoyiai , Tcodsv  (£vtoz\  ozs  d\ 

Evia  d’).  j Menand.  inc.  54:  zcc  Öh  pEza  ywatxog  eIölovz1  elg 
olxCav  (za  iieza  yvvaLxog  d’j.  !|  — lb:  Damox.  Athen.  3,  112c: 
rjXißazov  h ävd-gconotöLV  aXAoubfiaza  (i)A.  äv&g.  r\Xißaz  iv 
äv&Q.)  ||  Machon.  Athen.  8,  34Gb:  sl'Gaye  dm  naßäv  NixoXadag 
MvxovCag. 

2a.  Ach.  928:  cböneg  xegapov.  iva  (irj  xazayfj  tpogov(iEvog.\  Nub. 
663:  aXsxzgvova  xazcc  zavzo  xal  zov  äggsva.  Av.  108:  nodaitcb 
zb  yivog  (d’);  E,  o&ev  ai  zgii]gEig  at  xakaC.  |J  Eccles.  315:  xal 
ftotnaziov’  oze  drj  d’  ixslvo  ißrjXacpcjv.  Die  stete  Cäsur  nach 
der  dritten,  auf  die  erste  Länge  folgenden  Kürze  weist  darauf 
hin,  dass  hier  die  Messung  11.  statthndet,  obwohl  das  blosse 
metrische  Schema  auch  die  Messung  I.  verstattet.  — 2 b.  Ach.  78: 
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xovg  TtXElGxa  Svvagdvo vg  xatccLpayeZv  te  xal  tclelv  (övvax ovg. 
cpaytZv).  i Ran.  76:  ovyl  2o(po xHa  ngoxegov  ovt  EvqltclÖov 
( nv  2.)  ||  Equit.  7:  maftf(t)  ÖLaßoXaZg.  A.  (6  xccxodcufiov, 
neos  Bxsig. 

3 a.  Plato  fr.  ine.  6:  ovxog  zig  el\  Xiye  xa%v'  xi  Giyug ; ovx 
igeig  ( xayy  Giyag).  Nicostr.  Kaine  1,  2:  Xevxog'  x 6 yay  nayog 
v7t6QExv7tzs  xov  xctxov  (rö  reaxog.  To  de  7tct%og).  — 3 b.  Ach.  733: 
axovExov  drjy  TtoxEyEx  tgiv  xav  yatixega  ( axovstE  $i\.  noxexexov 
xav.  tcoxGxex'  igCv). 

4 a.  Plut.  1011:  vTjxxaQtov  dv  xcä  epaßiov  imexoqi&xo. 

Vesp.  1169:  aöi  7tQoßdg'  xQvq)EQov  xi  dictöaXaxcoviCov  (diaöaxco- 
viöov.  diaöatx lovlGov.  diaXaxcoviGov).  Eupol.  Pol.  31:  igol  yug 
ovx  egx ’ ovde  X aGav(ov)  onov  x ^co-  — 4 b.  Eupol.  Athen.  12, 

623  e:  xal  {lovoixrj  nQuyg  iaxl  ßafrv  x i xal  xagnvXov  (ßufrv 
xai).  Acharn.  437:  Evqltclöi ],  'tieiÖijiieq  ex<xqlG(j)  g oi  xaöC  (ßxuQ- 
x aöv).  Alexis  »Strat.  Athen.  223  e:  dnoXaße.  B.  xovxl  d’  egxl 
xl ; A.  o nccQ 1 vgav  iyco  (xi  de  xovx'  EGxCv) *). 

Trimeter  Skazon.  Wie  aus  dem  trochäischen  Tetrameter, 
so  bildete  die  Poesie  der  Iambographen  auch  aus  dem  Trimeter 
durch  regelmässige  Verlängerung  der  letzten  Thesis  eine  Neben- 
form, die  recht  eigentlich  der  rhythmische  oder  vielmehr  arrhyth- 
rnische  (vgl.  S.  190)  Ausdruck  jener  poetischen  Gattung  war. 
Dies  ist  der  Trimeter  Gxa^cov,  claudus , dem  gegenüber 

der  normal  gebildete  (bezw.  der  aus  lauter  reinen  Füssen  be- 
stehende) Trimeter  oQ&og,  rechts,  integer  genannt  wird**): 

G — G •-/  — G \j  V 

G >_/  O yj  G V 

Es  findet  am  Schlüsse  keine  Synkope  statt,  durch  welche  der 
Vers  zu  einem  hyperkatalektischen  Trimeter,  d.  h.  zu  einem  das 
höchste  Maass  der  einheitlichen  Reihe  im  diplasischen  Rhythmen- 
geschlechte überschreitenden  katalektischen  Heptameter  werden 
würde,  auch  keine  Umsetzung  des  letzten  Iambus  zum  Trochäus, 


*)  Ueber  den  iainbischen  Trimeter  der  nuchklassiscken  und  byzan- 
tinisclien  Zeit  s.  Studemund  Index  lect.  Vratish  Sommer  1887  und  die  da- 
selbst citirte  Litteratur.  C.  Fr.  Müller  Ignatii  Diaconi  tetrasticha  iambica 
u.  9.  w.  Kiliae  1886.  S.  3,  Anm.  4. 

**)  Hepbaest.  18.  Schol.  Hepli.  B p.  161.  Tricha  260.  Mur.  Victor. 
2526  f.,  2574  f.  Terent.  Maur.  2372.  Flotius  2643.  Caes.  Bass.  257  f.  K. 
Atil.  Fort.  287  K.  Rufin.  2712.  Tzctz.  Cram.  An.  Ox.  3 p.  310. 
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den  wir  mit  Rücksicht  auf  die  dipodischen  Haupticten  und  Neben- 
icten  so  bezeichnen  könnten: 

O S.  kj  LL,  G -L  kj  O -J-  JL'~  C, 

sodass  die  letzte  Dipodie  die  Form  eines  Autispasten  hätte,  denn 
die  letzte  Silbe  ist  schon  in  der  klassischen  Zeit  meist  eine 
Länge,  die  Grundform  des  letzten  Fusses  also  ein  Spondeus, 
nicht  Trochäus,  wie  schon  die  alten  Metriker  bemerken,  sondern 
es  hat  eine  anomale  Verlängerung  der  letzten  Thesis 
stattgefunden,  durch  welche  das  Gesetz,  dass  der  Spondeus  nur 
am  Anfänge  der  Dipodie  zugelassen  wird,  absichtlich  verletzt 
wird.  Der  Gang  des  Verses  wird  gegen  Ende  gehemmt,  er  wird 
schlendernd  und  schleppend  als  Abbild  des  menschlichen  Lebens 
mit  seinen  Schwächen  und  Schattenseiten,  die  in  jenen  Versen 
verspottet  werden.  Dass  die  Alten  den  Choliambus  so  aufge- 
fasst haben,  beweist  die  Tradition  Plot.  Sacerd.  519  K.:  Uippo- 
nactium  trimetrum  clodum  percutitur  sicut  iambicum  trimetrum  Archi- 
lochium,  comicum  vel  tragicum , demnach: 

KJ  KJ  -i£-,  KJ  KJ  — , KJ  ' I KJ 

Es  spricht  sich  in  dem  Choliambus  der  klassischen  Zeit  in  Ver- 
bindung mit  dem  skoptischen  Inhalte  spöttisch-blasirte  Nonchalance 
in  einherschlenderndem  Gange  aus,  in  der  nachklassischen  mit 
anderem  als  skoptischem  Inhalte  wird  er  zu  einem  lässig-bequemen 
Bummelvers  für  leichte  Poesie,  der  aber  mit  Feinheit  und  Eleganz 
gehaudhabt  wird,  etwa  wie  die  für  die  alexandrinische  Zeit  charak- 
teristischen Sotadeen  oder  die  blasirten  Salonhexameter  des  Horaz 
mit  ihrem  pikanten  Widerstreite  von  Versbau  und  Satzbau.  Die 
Bildung  der  fünf  ersten  Füsse  des  Choliamb  entspricht  in  der 
klassischen  Zeit  dem  Trimeter  dpttog  der  Iambographen  nicht 
allein  im  'Gebrauche  der  Cäsuren,  sondern,  soweit  wir  nach  den 
kargen  Fragmenten  urtheilen  können,  auch  im  Gebrauche  der 
secundären  Füsse.  Als  Erfinder  wird  auch  hier  wie  für  den  Tetra- 
meter skazon  Hipponax  oder  Ananias  genannt  (daher  trimeter 
Hipponadens,  mctrurn  Ananium)  \ Provenienz  aus  dem  Volksleben 
ist  nicht  anzunehmeu.  Ob  schon  Siinonides  von  Amorgos  darin 
gedichtet,  muss  zweifelhaft  bleiben,  da  der  einzige  Simonideische 
Vers  dieser  Art  fr.  18:  xal  öavla  ßatvcov , irntog  &S  xoQ(ovCrr]g 
durch  die  Veränderung  xoQavtrjg  oder  xoQcovi'drjg  leicht  zu  einem 
Trimeter  orthos  hergestellt  werden  kann*).  In  die  Komödie  hat 

*)  Emendationen  von  Welcker,  W.  Dindorf,  Bergk. 
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sich  dies  Metrum  keinen  Eingang  verschafft,  denn  die  zwei  Ska- 
zontes  des  Eupolis  ap.  Priscian.  1328—427  H.:  dvoßta  itaöxa 
tavza  xal  fia  rag  Nvfifpag,  \ 7to?.Xov  (. uv  ovv  öixaia  val  fia  tag  xpdfi- 
ßag  stehen  vereinzelt.  Dagegen  wurde  es  als  ein  der  prosaischen 
Rede  sich  annäherndes  Maass  seit  der  alexandrinischen  Zeit  eine 
beliebte  Form  der  didaktischen  Poesie,  besonders  der  Fabeldichtung 
bei  Herodas,  Aeschrion,  Kallimachus,  Apollonius  Rhodius,  Phönix 
von  Kolophon  und  Babrius.  S.  am  Schlüsse:  Zweiter  Excurs:  Ueber 
den  Bau  des  griechischen  Choliambus,  insbesondere  über  den  des 
babrianischen  Mythiambus  von  Max  Ficus. 

Der  katalektische  Trimeter  entsteht  aus  dem  akata- 
lektischen  durch  Synkope  der  letzten  Thesis: 

G — G v — G \j  >Zt 

G \j  — G \j  — I ^ 

Wir  finden  ihn  bereits  bei  Archilochus  (daher  Archüochiutn  iam- 
bicon  cwrtum  Caes.  Bass.  270,  25  K.,  hendecasyllabum  Archilochium 
Atil.  Fort.  p.  299  K.,  colobus  Archilochius  Diomed.  507.  vgl.  Mar. 
Victor.  2574.  2589.  Bei  Prissian  Part.  p.  460,  10  H.  heisst  dies 
Metrum  senamim  iambicum  colöbon ; vgl.  auch  Terent.  Maur.  2429  ff.), 
der  ihn  mit  einem  vorausgehenden  daktylo-trochäischen  Verse  (dem 
sog.  i^dfietgov  7t£QLtro(JvVMßEg)  distichisch  verband,  fr.  101.  Sti- 
chisch  scheint  ihn  Alkman  gebraucht  zu  haben,  fr.  74  B: 

aXivai  (i'ev  enxa  aal  x 6oca  xganeadcu 
fi av.covC8(ov  aqxcov  inicxscpotocu 
Xivco  re  aaaäiia)  x s wjv  7tsUxvcclS 
neöeoai  xQvooxoXXu  .... 

Ein  Beispiel  stichischer  Composition  aus  späterer  Zeit  bei  Pha- 
läkus  Anthol.  Pal.  13,  5.  Auch  bei  den  lesbischen  Erotikern 
kam  er  vor,  bei  Alcäus  mit  einem  vorausgehenden  trochäischen 
katalektischen  Dimeter  verbunden,  wie  Horat.  2,  18,  vgl.  Atil. 
Fortun.  2704  (dahin  Ale.  fr.  102:  eyco  (ihr  x ov  dia  ravt a 
liaQtvQSvv tag)-}  der  Sappho  scheint  das  von  Hephaest.  p.  14  an- 
geführte Beispiel  vvfupa,  xaigha  d’  6 ydfißgog  anzu- 

gehören, fr.*  103.  Der  Name  Hipponactcum  Ser v.  1818  weist  auf  den 
Gebrauch  bei  Hipponax,  von  dem  er  vielleicht  mit  einem  voraus- 
gehenden iainbischen  Tetrameter  wie  bei  Asklepiades  Anthol.  Pal. 
13,  23.  Brunck  Anal.  1,  219  verbunden  war. 

§ 28. 

Iambisoher  Dimeter  und  Tetrameter. 

Neben  dem  Trimeter  ist  bloss  dem  Dimeter  und  dem  daraus 
hervorgehenden  Tetrameter  ein  stichischer  Gebrauch  zu  Theil 
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geworden.  Der  akatalektisclie  Dimeter  lässt  sich  bei  Archi- 
lochus  bloss  in  disticliischen  Strophen  nach  weisen,  in  denen  er 
zu  einem  vorausgehenden  iambischen  Trimeter  epodisch  hinzu- 
tritt, vgl.  § 35;  in  stichiseher  Composition  wandten  ihn  Alkman, 
Alcäus  und  Anakreon  an,  Alcm.  fr.  76:  ropag  A’  iörjxe  zgetg, 
digog  | xal  x£^a  xcjjtmgav  zgCzav , | xal  zizgazov  ro  frjp,  oxa  | 
GaXXei  [l\v,  töfrisiv  d * adav  | oin  eözlv  . . . |j  Alcaeus  fr.  56: 
Öi^ai  [ie  xc)[ut£ovrct , di\^ai  XC<S6o[lcU  as,  XiGGo [tat.  ' Anacr.  fr. 
89  und  86:  xal  ftaXauog,  iv  z<p  xslvog  ovx  | iyrjuev,  dXX ’ iyrj[iazo, 
fr.  90:  fiijd’  Soze  Xv[ia  novziov  | XaXafe,  zfj  7CoXvxg6zt]  | Gvv 
raazQoöcjQTj  xaxa%vdrjv  | nCvovGa  xt]v  iniGziov.  |j  Vgl.  Hepliaest. 
p.  17:  dxaxaXrjxza  [i$v  di[i8zga,  ola  xd  ' Avaxgsovxeia  oXa  aG[iaza 
yiyganzai,*).  Doch  kann  es  fraglich  erscheinen,  in  wie  weit  die 
Dimeter  selbständige  Verse  bildeten,  oder  zu  akatalektischen 
Tetra metern  vereint  waren.  Das  letztere  haben  wir  wegen 
der  fehlenden  Cäsur  für  das  Beispiel  des  Alcäus  anzunehmen, 
wie  denn  auch  Hephaest.  p.  8 diesen  Vers  einen  Tetrameter 
nennt.  Ebenso  Alkm.  10:  xal  xrjvog  iv  GaXsGGt,  7toX\Xotg  fjf isvog 
fiaxagg  dvi]g.  Vielleicht  waren  auch  bei  Anakreon  je  zwei 
Dimeter  zu  einem  Tetrameter  vereint,  vgl.  Servius  p.  1818: 
Anacreontium  constat  tetrametro  acataledo. 

Der  katalek tische  Dimeter  ist  durch  Synkope  der  letzten 
Thesis  aus  dem  akatalektischen  hervorgegangen  (S.  179)  und 
kommt  mit  diesem  im  Rhythmus  vollkommen  überein: 

G — -Z—  G — vj  -I— 

G — \j  — <j  — y 

Die  dritte  Thesis  lässt  nach  dem  S.  179  dargelegten  Gesetze 
keine  Mittelzeitigkeit  zu.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden , den 
stichischen  Gebrauch  dieser  Reihe  der  früheren  Zeit  abzusprechen, 
denn  sie  nimmt  im  iambischen  Rhythmus  dieselbe  ^Stelle  ein, 
wie  im  anapästischen  der  Parömiacus,  und  liegt  in  derselben 
Weise  dem  katalektisch-iambischen  Tetrameter  wie  der  Parömiacus 
dem  anapästischen  Tetrameter  zu  Grunde;  auch  das  Vorkommen 
in  Volksliedern  weist  auf  hohes  Alter,  vgl.  das  Tanzlied  der 
Bottiäischen  Jungfrauen  bei  Plutarch.  quaest.  graec.  c.  35:  fcofisv 
sig  'Aftz\vag  (Bergk,  fr.  23).  Nach  Hephaestion  p.  18  scheint  der 
katalektische  Dimeter  von  Anakreon  stichisch  gebraucht  zu  sein: 


*)  In  wie  weit  bei  Anakreon  auch  eine  zweisilbige  Anakrusis  (anlau- 
tender Anapäst)  zugelassen  wnrde,  lässt  sich  aus  fr.  91:  Sid  ftrjvzt  Kcxqi- 
nevQytog  | 6%ctvoio  ztiyct  z i&eusvca  nicht  bestimmen. 


•SE  1 : 
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6 j ulv  &eltov  udxfßd'at, 
ttuqsgti  yccQ,  fiaxsaO'to*). 

In  der  nachklassisehen  Zeit  wird  er  gleich  den  anakreouteischen 
Anaklomenoi  ein  häufiges  Maass  (pptapßov  genannt  Trich.  259), 
zuerst  bei  Herodas  (Hypn.  fr.  10),  dann  bei  den  Dichtern  der 
Auakreontea,  Pseudo-Theocr.  30  und  anderen  Byzantinern  wie 
Gregor.  Naz.  p.  182,  Paulus  Silent.  (Anal.  Br.  3 p.  94),  wobei 
die  Reinheit  des  Metrums  namentlich  durch  lange  Thesen  im 
Inlaut  des  Verses  nicht  selten  gestört  wird.  S.  Excurs  III. 

Der  katalektische  Tetrameter,  die  Verbindung  des  akata- 
lektischen  und  katalektischen  Dimeters  zu  einem  einheitlichen 
Verse,  nimmt  unter  den  Rhythmen  des  diplasischen  Geschlechtes 
dieselbe  Stelle  ein  wie  unter  den  vierzeitigen  Rhythmen  der 
anapästische  Tetrameter,  mit  dem  er  im  Bau  wie  im  Gebrauche 
eine  durchgreifende  Analogie  zeigt.  Der  anapästische  Tetrameter 
ist  Marsch vers,  der  iambisclie  Tetrameter  ein  Tanzvers,  der  sich 
bei  seinem  raschen,  springenden  Rhythmus  besonders  für  die 
launig  bewegten  Weisen  einer  volksthümlichen  Orchestik  eignete** ***)). 
So  in  dem  Blumentanze  (Bergk  19)  nach  Athen.  14,  G29e:  tjv  dl 
xal  tcccqcc  to lg  iditoraig  *1  xaXovptvij  av&spa'  tavttjv  Öl  tup^ouvro 
psx a Ae&cjg  xotavxrjg  f upovpevoi  xal  ktyo vxeg' 

üov  (ioi  Ta  Qod'a , nov  poi  tu  i'a , nov  fioi  xd  xuXd  oeXivu ; 
t aSl  xd  gudu , xuöl  zu  tu,  xuöl  tu  xuXd  gsXivu. 

Unter  den  Lyrikern  lässt  sich  der  Tetrameter  zuerst  bei  Ilipponax 
nachweisen  (daher  Hipponacteus  genannt  Caes.  Bass.  p.  203,  17  K., 
Schol.  Arist.  Plut.  253),  fr.  90: 

ft'  poi  ysvoixo  7t ug&svog  xuXr/  ts  xal  tsqsivu; 

wahrscheinlich  hatte  ihn  Hipponax  aus  dem  Volksgesange  ent- 
lehnt, wo  er  seit  alter  Zeit  namentlich  bei  demetreischen  und 
dionysischen  Festen  üblich  gewesen  sein  mag**).  Aus  der  Lyrik 
ging  er  in  die  Komödie'  über  (daher  Aristophaniwn  genannt 

Servius  1818),  die  ihn  stiehisch  sowohl  in  melischen  wie  in  dia- 

// 

*)  Anders  Bergk  Anakreon  p.  54. 

**)  Aus  dem  volksthümlichen  Gebrauche  des  Tetrameters  hat  sich 
später  der  politische  Vers  der  Byzantiner  entwickelt,  der  sich  sicherlich 
nicht  aus  der  Litteratur  herausgebildet  hat. 

***)  Nach  Plotius  2C45  wurde  auch  der  iambisclie  Tetrameter  in  der 
Form  des  Skazon  gebildet:  tetrametrum  doilum  brachycutalectum , quod  et 
cpheaz&n  trimetrum  numeupatur , fit  hoc  modo.  ..:  'Kgurj  (iuy.uq,  xa&’  vnvov 
w>  oiöu$  syQi'jGoeiv,  s.  llippon.  fr.  89. 
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logischen  Parthieen  gebrauchte  *).  Die  doppelte  Anwendung 
als  melisches  und  dialogisches  Metrum  bildet  einen  wesentlichen 
Unterschied  für  den  metrischen  Bau  des  komischen  Tetrameters. 
Als  melisches  Maass  hat  er  in  der  Parodos  und  der  Exodos  des 
Stückes  seine  Stelle,  stets  mit  lebhafter  Orchestik  oder  launiger 
Mimetik  verbunden  und  im  schroffen  Gegensätze  zu  den  ernsten 
anapästischen  Systemen,  deren  sich  die  tragische  Parodos  und 
Exodos  bedient.  So  kommt  er  in  dem  jubelnden  Schlussgesange 
der  Acharner  vor  1226  ff.  mit  akatalektischem  Dimeter  an  vor- 
letzter Stelle;  in  der  Parodos  wird  er  von  dem  Chorführer  ent- 
weder vor  oder  zwischen  den  Strophen  des  Chores  vorgetragen, 
Vesp.  230,  Ecclesiaz.  Parod.  285,  Eccles.  Epipar.  479,  Plut.  253. 
Als  dialogisches  Metrum  ist  der  Tetrameter  den  antithetisch 
gegliederten  trichotomischen  Syntagmata  eigenthümlich  (s.  § 13), 
jenen  significanten  Parthieen  der  komischen  Epeisodien,  in  denen 
auf  eine  Chorstrophe  iambisclie  oder  anapästische  Tetrameter 
mit  einem  in  dem  gleichen  Rhythmus  gehaltenen  Systeme  folgen. 
Iambisclie  Tetrameter  finden  sich  hier  Equit.  erstes  Epeisodion 
333 — 366  und  407 — 440,  wo  auf  das  zweite  System  noch  4 
Tetrameter  folgen  457 — 460,  Equit.  zweites  Epeisodion  841 — 910, 
Nub.  zweites  Epeisod.  1034 — 1084,  Nub.  Exodos  1351 — 1386 
und  1399  — 1446,  Ran.  drittes  Epeisodion  905 — 981.  Bloss  Thes- 
mophor.  531 — 573  fehlt  das  System  und  die  antithetische  Parthie. 
Ueberall  ist  hier  die  Eigentümlichkeit  gewahrt,  dass  die  beiden 
ersten  Tetrameter  dieser  Parthieen,  die  unmittelbar  auf  die 
Strophe  folgen,  von  dem  Chorführer  gesprochen  werden.  In  dem 
trichotomischen  Syntagma  der  Lysistr.  erstes  Epeisod.  (mit  anapä- 
stischen Tetrametern  und  Systemen)  gehen  der  Strophe  und 
Antistrophe  iambische  Tetrameter  voraus  467 — 476  und  539. 
540,  die  wahrscheinlich  wie  die  Strophen  melisch  vorgetragen  sind. 

Der  iambische  Tetrameter  hat  bei  der  geringeren  Ausdeh- 
nung der  rhythmischen  Reihen  grössere  Leichtigkeit  und  Be- 
weglichkeit, als  dass  er  für  das  Pathos  der  Tragödie  geeignet 
wäre;  überall  drückt  er  sprudelnde  Laune  und  erregte  Hast 
aus,  er  ist  keck,  behende  und  leichtfertig,  aber  ohne  Ernst  und 
Würde.  Deshalb  stellt  ihn  Aristophanes  gerade  an  den  bedeut- 
samsten Stellen  dem  ernsten  und  gemessenen  anapästischen  Tetra- 

*)  Beispiele  des  iambischen  Tetrameters  in  der  mittleren  Komödie: 
Antiphan.  Aleiptria  fr.,  inc.  fr.  13.  Anaxandr.  Otlyss.  fr.  Anaxil. 
fr.  inc.  7. 
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meter  gegenüber,  neben  welchem  sich  sein  ethischer  Charakter 
am  augenfälligsten  darlegt.  So  vertheidigt  in  den  Wolken  der 
Dikaios,  der  an  der  alten  Zucht  und  Sitte  festhält,  seine  gute 
Sache  in  anapästischen  Tetrametern,  während  der  zungenfertige 
Adikos  seine  laxen  Grundsätze  mit  beredter  Sopliistik  in  iam- 
bischen  Tetrametern  vorträgt;  in  den  Fröschen  lässt  Aristophanes 
den  Aeschylus  in  anapästischen,  den  Euripides  in  iambischen 
Tetrametern  reden. 

Die  beiden  Reihen  sind  wie  im  trochäischen  und  anapästi- 
schen Tetrameter  durch  eine  Cäsur  am  Ende  des  vierten  Fusses 
von  einander  gesondert: 

Acharn.  1226:  A.  Xoyxr)  xig  ifininrjyi  fiot  | dt’  oaxicov  oSvgxa. 

A.  oqÜxs  xovxovi  xevov.  j xrjvsXXa  xaXXivi xog. 

X.  x JivtXXa.  dfj x\  efasQ  xcdsig  y\  | ca  itqeoßv,  xaXXivtxog. 

Doch  vernachlässigte  die  Komödie  diese  Cäsur  nicht  minder  oft 
als  im  trochäischen  Tetrameter.  Besonders  geschieht  dies  in  den 
dialogischen  Parthieen;  daher  entbehrt  in  den  Wolken,  Tliesmo- 
phoriazusen  und  Fröschen,  wo  die  Tetrameter  sämmtlich  dialo- 
gisch sind,  fast  der  sechste  Vers  der  Cäsur,  während  die  Tetra- 
meter iu  den  Ekklesiazusen,  Lysistrata  und  Plutus,  wto  sie  sämmtlich 
melisch  vorgetragen  werden,  einen  strengeren  Bau  zeigen. 

Der  Gebrauch  der  langen  (irrationalen)  Thesis  richtet 
sich  nach  dem  oben  aufgestellten  Gesetze.  Sie  ist  aber  in  der 
zweiten  Reihe  ausgeschlossen  von  der  dritten  Thesis,  wohl  weil  die 
dritte  Arsis  ein  Chronos  trisemos  ist;  dagegen  wird  sie  ohne  wei- 
teres zugelassen  vor  der  ersten,  dritten  u.  fünften  Arsis  des  ganzen 
Verses  und  ist  hier  ebenso  beliebt  wie  in  den  iamb.  Systemen 
und  Strophen  der  Komödie,  so  dass  die  iambischen  Tetrameter 
mit  zw'ei  langen  Thesen  häufiger  sind  als  die  mit  einer  einzigen. 
Die  Auflösung  ist  für  die  drei  ersten  Arsen  der  ersten  Reihe 
und  die  zwei  ersten  Arsen  der  zweiten  unbedingt  gestattet: 

O Ca3  w CÄ3  w OO  | \j  OO  w OO  \j  5s* 

Plut.  278:  0v  d ’ ov  ßctÖL&ig]  6 de  Xkqgjv  to  ^vfißoAov  did&öiv, 
274:  riysiöfri  elvca  xovöe v av  vyi\g  sinelv^  Ran.  964: 

yvaösi.  tovg  tovtov  re  xauovg  ixattQov  ^ad^rjtag.  Doch  finden 
sich  selten  zwei  Auflösungen  in  demselben  Verse,  Nub.  1064: 
aOzalöv  ys  xegdog  f'laßev  o xcixodcti^iav.  Im  Allge- 
meinen ist  die  Auflösung  in  den  indischen  Parthieen  seltener 
als  in  den  dialogischen,  in  denen  fast  durchgehends  eine  grosse 
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Lebendigkeit  herrscht.  — Die  dritte  Arsis  der  zweiten  Reihe 
ist  als  Chronos  trisemos  nicht  auflösbar*).  In  der  vierten  Arsis 
der  ersten  Reihe  ist  die  Auflösung  rhythmisch  gerechtfertigt. 
Nub.  1083:  xl  <$’,  rjv  gcupavidcofti}  m&otia'vog  (Sol  xaspgcc  xa  xikfry, 
Thesm.  565:  xov&’  vnaßuko vy  x ö 6ov  öa  ftvya'XQLOv  7tagrjxag 
ccvxijf  doch  wird  sie  möglichst  vermieden,  weil  sie  den  Ausgang 
der  Reihe  trifft;  hauptsächlich  wird  sie  nur  in  Versen  wie 
den  angeführten  zugelassen,  wo  die  Cäsur  unterlassen  und  des- 
halb die  Verbindung  der  Reihen  eine  innigere  ist.  Vor  einer 
Cäsur  lässt  sich  die  Auflösung  der  vierten  Arsis  nur  in  wenigen 
Versen  nachweisen.  Nub.  1047:  aitC(5%ag , av&vg  ydp  oa  p aöov  | 
a^G)  kaßav  ucpvxxov , Thesmoph.  542:  aW  alnov  dyCyvoöxov 
vittg  | EvQinidov  ÖLxaia,  567:  aAA’  ixitoxu 5 öov  xag  noxaÖag.  | 
K.  ov  drj  (u'c  z 11a  (Sv  y chpai,  Nub.  1063:  jroAAofg.  6 yovv 
Ilrjkavg  akaßa  j öuc  xovxo  (de  uvxo  Porson)  xt\v  v. 

Wie  im  Trimeter,  so  gestatten  die  Komiker  auch  für  den 
Tetrameter  die  Zulassung  eines  kyklisclien  Anapästes  an 
Stelle  des  Iambus,  nicht  bloss  in  Eigennamen,  sondern  auch  in 
anderen  Wörtern.  Doch  gilt  hierbei  als  Gesetz,  dass  der  Anapäst 
nur  in  dialogischen,  niemals  aber  in  melisch  vorgetragenen 
Tetrametern  vorkommt  und  daher  überall  von  der  Parodos  aus- 
geschlossen ist.  Auch  in  den  dialogischen  Parthieen  ist  die 
Zulassung  desselben  auf  die  drei  ersten  Füsse  der  ersten  Reihe 
und  die  zwei  ersten  Füsse  der  zweiten  Reihe  beschränkt,  er 
kann  daher  nur  an  den  Stellen  eintreten,  welche  eine  Auflösung 
der  Arsis  gestatten: 

| 

UU  VAy  V-Ay  VAJ  

Wie  der  Tribrachys,  so  findet  sich  auch  der  Anapäst  ausnahms- 
weise an  der  vierten  Stelle  zugelassen,  Ran.  912:  xiv ’ 

7]  Nioßrjv  | tö  jtQoöajTtov  8aixvvg}  Ran.  932.  937.  Ein 

kyklischer  Anapäst  an  der  dritten  Stelle  der  zweiten  Reihe 
kommt  nur  in  einem  Beispiele  vor,  Thesmoph.  547 : iyavaxo, 
MavukCTtnag  noiäv  OaCÖQag  xa'  IJrjvakoTtrjv  da,  cf.  schol.  Rav.  ad 
h.  1.  xovxo  povov  tö  xaxQayiaxQov  Icc^ßaTov  avnnaißxov  £%ai  x ov 
na.Qakr\yovxu  ( xaxakrjyovxa  cod.  Rav.),  ä^iov  ovv  avxov  xrjQrjöcu. 


*)  Auffallend  Hephaeetion  p.  17:  ( to  lecußixov)  narabjHTtudv 
t ov  iafißov  nuQttXrft’otTCt  i}  anavloaq  TQißqnxvv. 
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Synkopirte  Tetrameter. 

(Euripideion  vgl.  § 35.) 

Schon  bei  den  ältesten  Lyrikern  wird  der  iambische  Tetra- 
meter  mit  einer  Synkope  nach  der  Schlussarsis  der  ersten  Reibe 
gebildet.  So  entstehen  die  Verse: 

j akat.  1 etr.  z u o w | o — o yj  y 

1 synkop.  akat.  Tetr.  — c — w — | — v ^ y 

f katal.  Tetr.  o — w o yj [ o — yj w y 

\ synkop.  kat.  Tetr.  o v c ^ I — v ^ w 

Die  Terminologie  der  antiken  Metrik  nennt  die  synkopirten  iambi- 

schen  Verse  ccövvaQtrjra  avTLitad-ij,  vgl.  Allg.  Theorie  § 45.  — Da 
die  Ciisur  am  Ende  der  ersten  Reibe  wie  in  den  Primärformen  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  gewahrt  wird,  so  scheint  es,  als  ob  die 
fehlende  Thesis  nicht  durch  Tone  der  vorhergehenden  Arsis, 
sondern  durch  Leimrna  compensirt  wurde;  nur  wo  keine  Cäsur 
stattfindet,  da  muss  natürlich  die  Tone  eintreten,  durch  welche 
die  auslautende  Arsis  der  ersten  Reihe  zum  Chronos  trisemos 
gedehnt  wird. 

Den  synkopirten  akatalektischen  Tetrameter  ge- 
braucht Archilochus  in  den  Iobacchen  fr.  120:  Z/ifrrjTQog  ayvrjg 
xal  xogrjg  rrjv  7tavr\yvQiv  ßeßcov.  Eine  Nachbildung  findet  sich 
bei  Aristophanes  in  der  Exodos  der  Vögel  v.  1755: 

71.  btcbg&b  vvv  yäfioiaiv,  cio  tpvXa  ndvta  ovvv6[io-)v 
TCTBQOcpoQ *,  h*l  TB  tibÖov  diog  Hai  \i% og  yctutjXiov. 

OQEl-OV,  (0  fidyiaiQCC,  Gf]V  %BlQ0C,  Hai  ItTSQCOV  i(l(äv 
Xaßoi'Gcc  ovyzWSVGov  cci'gav  ös  tiovcpiä  c’  £ya>. 

X.  (tTjvfAta  Y.aXXCviY.og  co)  dXaXaXcc),  trj  IJaidov, 
zr\VBXXct  xaXXi'vixog,  tb  daifiövcov  vitsgrctzB. 

Durch  Interpunction  zerlegen  sich  diese  Verse  in  drei  di$tichische 
Strophen,  die  zwei  ersten  von  Peisthetairos,  die  letzte  vom  Chore 
gesungen.  Im  vorletzten  Verse  haben  wir  den  Refrain  zrjvekka 
xukkCvixog  cj  eingeschoben,  da  auch  an  dieser  Stelle  ein  Tetra- 
meter erfordert  wird  (vgl.  die  Wiederholung  desselben  Refrains 
am  Schlüsse  der  Acharner).  Zu  bemerken  ist  die  Vermeidung  der 
irrationalen  Thesen,  die  sonst  überall  in  den  Iamben  und  Trochäen 
der  Komödie  sehr  häufig  sind.  — Das  Archilocheische  njveAAa 
deutet  auf  eine  beabsichtigte  Nachahmung  des  Archilochus*), 


*)  Wie  an  dieser  Stelle,  so  ist  es  auch  sonst  vorzugsweise  der  Schluss 
der  Stücke,  wo  sich  die  Komiker  in  Arckilocheischen  Formen  bewegen. 
S.  § 41. 
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auch  die  Situation  des  jubelnden  Hochzeitszuges  entspricht  ganz 
einem  iobacchischen  Thiasos*)  und  gerade  in  dergleichen  fröh- 
lichen Processionen  scheinen  die  synkopirten  iambischen  Tetra- 
meter öfters  ihre  Stelle  gehabt  zu  haben. 

Der  synkopirte  katalektische  Tetrameter  wird  von 
den  Komikern  in  der  Parodos  an  Stelle  des  gewöhnlichen  kata- 
lektischen  Tetrameters  gebraucht  und  wie  dieser  monodisch  von 
dem  Chorführer  oder  im  monodischen  Amoibaion  vorgetragen.  So 
folgen  in  der  Parodos  der  Wespen  v.  248  auf  18  katalektische 
Tetrameter  25  synkopirte,  abwechselnd  vom  Chorführer  und  dem 
fackeltragenden  Knaben  gesungen: 

TI.  xov  ni]Xbv , (ö  nctTSQ  nctxeq,  xovtovi  cpvXctl-cu. 

X.  yHtQcpos  %a (ict&’iv  vvv  Xaßoöv  xbv  Xv%vov  nQoßvasiv. 

Die  Cäsnr  ist  zweimal  unterlassen,  v.  252.  265.  Ebenso  werden 
in  der  Parodos  der  Ranae  zwischen  den  Chorstrophen  synkopirte 
Tetrameter  des  Chorführers  gesungen,  395  ff.,  440.  Da  in  dieser 
ganzen  Parodos  des  Mystenchores  die  Rhythmen  der  volkstüm- 
lichen demetreischen  und  dionysischen  Festzüge  nachgebildet  wer- 
den (vgl.  § 29),  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  hier  vor- 
kommenden synkopirten  katalektischen  Tetrameter  ein  in  jenen 
Culteu  herkömmliches  Maass  waren,  in  analoger  Weise,  wie  sich 
auch  für  die  synkopirten  akatalektischen  Tetrameter  derselbe 
Ursprung  darbot.  Hierzu  passt  es  völlig,  dass  Aristophanes 
jenes  Metrum  im  Anfänge  der  zweiten  Parabase  der  Wolken  ge- 
braucht, v.  1113:  £a)p£?r£  vvv.  olpcu  ös  6oi  ravtet  ft EratieXrfieiv 
(vgl.  das  S.  185  über  das  Epirrhema  Gesagte). 

§ 29. 

Iambische  Strophen  und  Systeme  der  Lyrik  und  Komödie. 

Ausser  den  stichischen  Formen  haben  sich  die  Iamben  des 
sy staltischen  Tropos  zu  Strophen  und  Systemen  entwickelt,  die 
wie  jene  durch  das  Vorwalten  der  irrationalen  Thesen  und  die 
seltene  Zulassung  der  Synkope  charakterisirt  sind  und  hierdurch 
den  iambischen  Strophen  der  Tragödie  als  ein  streng  geson- 
dertes Metrum  gegenübertreten.  Der  Ursprung  dieser  durch- 
gängig sehr  einfachen  Bildungen  aus  dem  demetrischen  und  diony- 
sischen Culte  lasst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  Ran.  384  ff. 


*)  Vgl.  Kossbach,  Untersuchungen  über  die  llöm.  Kbe,  Abschu.  IV  S.  :134. 
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nach  weisen;  eben  daher  erklärt  sich  auch  der  doppelte  Gebrauch 
als  Spottgesänge  und  Jubellieder  in  der  Komödie. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  in  der  Composition  der  hierher 
gehörigen  Metra  zwei  Grundformen  unterscheiden,  die  strophische 
Verbindung  von  Trimetern  und  Dimetern  und  die  systematische 
Verbindung  von  Dimetern.  Die  distichische  Verbindung  eines 
Trimeters  und  Dimeters  ist  ein  häufiges  Maass  bei  Archi- 
lochus,  der  dasselbe  hauptsächlich  für  skoptische  Poesieen  ge- 
braucht zu  haben  scheint,  fr.  94: 

nazSQ  Avxafißa,  noiov  tyQctoco  rotfs; 
r £g  Gas  agijeige  cpgevas; 

7/S  t6  tcq'iv  r}gr'(>r]0&a'  vvv  8i  8r)  noXvs 
uaxoiGL  (paivsat  ysXcog*). 

Dasselbe  Princip  der  Bildung,  jedoch  in  einer  entwickel- 
teren Form,  zeigen  zwei  Strophen  in  dem  Mystenchore  der 
Ranae,  in  welchem  Aristophanes  ohne  Zweifel  die  in  Demeter- 
und  Iacchosgesängen  üblichen  Metra  nachbildet,  und  zugleich 
neben  der  eigentlichen  religiösen  Feier  der  skoptische  Charakter 
jener  Cultusgesiinge  deutlich  hervortritt.  In  der  einen  Strophe 
v.  416 ff.,  die  noch  siebenmal  wiederholt  wird,  gehen  dem  Tri- 
meter zwei  katalektische  Dimeter  voraus: 

ßovXsa&s  8fjza  xoivij 

o%(6ip(onev  ’AqxiSrniov, 

og  Bnzszrjs  uv  ovx  i'qjvas  (pgazogag; 

in  der  zweiten  Strophe  v.  397,  welche  noch  zweimal  wieder- 
holt wird,  ist  ein  Dimeter  von  je  zwei  Trimetern  umschlossen, 
von  denen  der  letzte  als  Epiphonem  in  allen  Strophen  wieder- 
kehrende akatalektisch,  die  drei  ersten  katalektisch  sind: 

v/a noXvztfirjzs , zeXog  tOQzrjs 
rjSiozov  evpcov,  dfvgo  ovvaxoXov&H 
7Zqos  zr)v  &£ov  xai  8et£ov,  otg 
uv ev  itovov  7coXXt]v  oöbv  mgatveis. 

"laute  <piXoxoqsvzcc , avfiTtQOTtsuits  pe. 

Voraus  gehen  zwei  antistrophisch  respondirende  Systeme 
384.  389  und  es  ist  hiernach  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch 


'*)  Von  Mar.  Victor.  2527  und  schol.  Hophaest.  13  p.  150  W.  als  ein 
einziger  Vers  angesehen.  Nachgeahmt  von  Hora/,  epod.  1 — 10  u.  s.  w. 
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das  iambische  System  eine  typische  Form  der  demetreischen  und 
dionysischen  Cultuslieder  war: 

ayvcov  o^yttov 
avctoacc,  avfinaQaozursi 
xai  ffcüf s zov  occvzrjs  %°QOv 
xa i fi’  äccpaXcos  navijfiSQOv 
Ttaiaui  zs  xai  xoqtvoui. 

Die  metrische  Bildung  der  iambischen  Systeme  erklärt  sich  aus 
dem  Gebrauche  als  demetreischer  und  dionysischer  Processions- 
lieder  von  selbst.  Wie  nämlich  der  Marsch  eine  gleiclnnässige 
und  contiuuirliche,  nicht  durch  Pausen  unterbrochene  Bewegung 
erfordert,  so  schliessen  sich  auch  im  Systeme  gleiche  Reihen 
(akatalektisclie  Dimeter)  ohne  Pause,  Hiatus  und  Syllaba  anceps 
continuirlich  an  einander  und  erst  am  Ende  des  Systemes  tritt 
ein  katalektischer  Dimeter  und  mit  ihm  eine  Verspause  ein. 
Dieselbe  Bedeutung  als  Marschrhythmus  hat  auch  das  ganz 
analog  gebildete  anapästische  System  (vgl.  § 14),  von  dem  sich 
das  iambische  nur  durch  den  bewegteren  diplasischen  Takt,  wie 
er  den  ausgelassenen  dionysischen  und  demetreischen  Festzügen 
entspricht,  unterscheidet.  Die  Komödie  hat  sich  der  iambischen 
Systeme  mit  gleicher  Vorliebe  wie  des  aus  derselben  Quelle  ent- 
stammenden iambischen  Trimeters  und  Tetrameters  bedient  und 
dieselben  auf  zweifache  Weise  verwandt,  einmal  als  Abschluss 
der  dialogischen  iambischen  Tetrameter  und  sodann  als  indische 
Strophen  mit  antistrophischer  Responsion,  ein  Unterschied,  wo- 
durch zugleich  die  metrische  Bildung  bedingt  wird. 

Das  dialogische  System  nimmt  in  der  Komödie  einen 
festen,  sehr  significanten  Platz  ein:  es  steht  nur  in  syntagmati- 
schen  Parthieen  der  Epeisodien  nach  einer  Parthie  iainbischer 
Tetrameter,  denen  es  in  der  Ausdehnung  der  Reihen  rhythmisch 
gleichkommt  und  einen  effectvollen  Abschluss  verleiht.  Die 
continuirliche  Folge  der  Reihen,  die  ohne  Pause  und  Ruhepunkt 
sich  drängen  und  fast  in  Einem  Athemzuge  ( anvEvörl ) vorge- 
tragen werden,  bezeichnet  hier  eine  im  höchsten  Grade  bewegte 
und  exaltirte  Stimmung  und  ist  der  passende  Rhythmus  eines 
heftig  erbitterten  Wortwechsels,  in  welchem  die  Streitenden  mit 
grösster  Raschheit  ihre  Vorwürfe  häufen  und  der  Antwort  ohne 
Einhalt  stets  eine  neue  Antwort  entgegensetzen.  Je  länger  das 
System,  desto  grösser  der  rhythmische  Effect,  der  durch  zahl- 
reiche Auflösungen  der  Arsen  zum  Culminationspunkte  geführt 

Bosbbacu,  BpecieUe  Metrik.  16 


242  Zweiter  Abschnitt.  Tamben.  A.  Iamben  des  systaltischen  Tropos. 

wird.  So  sind  die  iambischen  Systeme  wahre  Bravourstücke 
für  die  Schauspieler,  die  hier  ihre  ganze  Zungenfertigkeit  zeigen 
können.  Dabei  wird  der  allzu  strenge  Gang  des  Rhythmus 
durch  mittelzeitige  Thesen  gebrochen  und  der  Rede  des  gewöhn- 
lichen Lebens  näher  geführt  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Inhalte,  der  sich  vorzugsweise  in  der  Darstellung  niedrig  komischer 
Scenen  bewegt.  Hierher  gehört  Equit.  367.  443  der  Streit 
zwischen  Kleon  und  dem  Allantopoles,  Nub.  1386.  1446  zwischen 
Vater  und  Sohn  — in  beiden  Scenen  stehen  zwei  Systeme  anti- 
syntagmatisch  gegenüber,  aber  ohne  Responsion  in  der  Zahl  der 
Reihen  — , ferner  Lysistr.  383  der  Streit  zwischen  Männern  und 
Weibern  und  endlich  Equit.  911,  Nub.  1089  (der  Gerechte  und 
Ungerechte),  Ran.  971  (Euripides  und  Aeschylus),  wo  die  ethische 
Bedeutung  des  iambischen  Systemes  durch  den  antisyntagmatischen 
Gegensatz  eines  würdevoll  gehaltenen  anapästischen  Systemes 
besonders  scharf  hervortritt*).  Ueberall  steht  das  iambische 
System  mit  den  vorausgellenden  iambischen  Tetrametern  im 
engsten  Zusammenhänge;  Nub.  1386.  1445,  Equit.  440  findet 
nicht  einmal  ein  Satzende  statt.  Wir  dürfen  hieraus  schliessen, 
dass  der  Vortrag  wie  bei  den  Tetrametern  kein  indischer,  son- 
dern ein  deklamatorischer  war.  Ein  durchgängiges  Gesetz  ist, 
dass  auf  die  Tetrameter  stets  nur  ein  einziges  System  folgt  mit 
einem  einzigen  katalektischen  Dimeter  als  Schlussreihe**),  aber 
mit  Ausnahme  des  kleinen  Systemes  Nub.  1386  stets  unter 
mehrere  Personen  vertheilt;  Equit  367  wird  sogar  bis  auf  die 
7 Schlussreihen  Dimeter  um  Dimeter  in  Wechselrede  vorgetragen. 
Den  akatalektischen  Dimetern  werden  häufig  eine  oder  mehrere 
iambische  Dipodieen  beigemischt,  am  häufigsten  vor  der  Schluss- 
reihe, Equit.  380.  455.  939,  Nub.  1098.  1102.  1104***),  Ran.  1001; 
am  Ende  des  Systemes  steigert  sich  die  Raschheit  und  es  tritt 
daher  an  der  vorletzten  Stelle  der  kürzeste  iambische  Rhythmus 
(tld<Si](.Los)  ein.  Auch  der  Trimeter  Equit.  442  ist  in  Dipodie 
und  Dimeter: 

cpsvigsi  yQCirpug 

exccTovzcddvzovs  xtxruQag. 


*)  Als  weitere  Beispiele  ianibischer  Systeme  bei  den  Komikern  Hessen 
sich  anführen  Crates  Ther.  fr.  4,  Aristopb.  Daidal.  fr.  10,  Ameipsias  Konnos 
fr.  4,  doch  ist  keines  hiervon  gesichert. 

**)  Kan.  979  ist  nov  /un  x odY;  r Cg  röd’  flaßsp  zu  schreiben. 

***)  Die  beiden  letzten  Reihen  können  auch  anders  abgetheilt  werden. 
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abzutheilen.  Iambische  Trimeter  finden  sich  nur  zwischen  den 
Tetrametern  und  dem  Systeme  Nub.  1085 — 1088.  Die  einzelnen 
Reihen  werden  meist  durch  Wortende  von  einander  gesondert, 
jedoch  nicht  durchgängig,  Equit.  375.  378.  445.  912.  915.  927. 
930.  937.  939,  Ran.  982.  Weil  sich  die  Reihen  ohne  Verspause 
aneinander  schliessen,  so  ist  die  Auflösung  der  Schlussarsis  der 
inlautenden  Dimeter  gestattet,  Equit.  931,  Nub.  1386.  1388.  1389. 
Wie  im  iambischen  Tetrameter  des  Dialogs,  so  kann  auch  im 
Systeme  der  Iambus  mit  dem  Anapäst  vertauscht  werden,  im 
Anlaut  der  Reihe:  Equit.  371.  372.  442.  917,  Nub.  1098,  im 
Inlaut  Equit.  445:  ix  x cov  aXitrjQicjv  öi  <ptj~ , 453:  na?  avtbv 
avdQixdtata  xal , 921:  xcov  dadicov.  anagvöriov,  Ran.  984:  xCg 
xrjv  xecpa\r]v  aneör\ö oxev , 987:  nov  r 6 öxoyodov  xo  £th£ti/dv; 
Auch  diese  Zulassung  des  Anapästes  zeigt,  dass  der  Vortrag 
kein  melischer  war. 

Die  melischen  Systeme  der  Komödie  unterscheiden  sich 
von  den  dialogischen  sowohl  durch  grössere  metrische  Strenge 
wie  durch  grössere  Mannichfaltigkeit  in  der  Composition.  Der 
kyklische  Anapäst  an  Stelle  des  Iambus  ist  nicht  gestattet,  und 
deshalb  muss  Acharn.  849  Kpaxtvog  xExaQpiv og  /tu« 

tiuxaiQa  anstatt  des  bisherigen  Kgaxlvog  asl  xExag^iivog  ge- 
schrieben werden.  Der  Gebrauch  ist  ein  doppelter.  Sie  dienen 
a)  ihrem  Ursprünge  aus  dem  dionysischen  und  demetreischen  Cultus 
getreu  als  Processionslieder  meist  mit  religiösem  Inhalt5*'),  b)  als 
frohe  Jubellieder,  eine  Bedeutung,  die  sich  ebenfalls  jenem  Ur- 
sprünge anschliesst.  Mit  Ausnahme  der  Monodieen  wie  Acharn. 
264  findet  überall  antistrophische  Responsion  statt,  die  sich 
indess  nicht  auf  die  irrationale  Thesis  und  Auflösung  erstreckt 
Fast  überall  sind  mehrere  kleinere  Systeme  in  einer  Strophe  ver- 
einigt oder  ein  System  ist  mit  Tetrametern  verbunden,  oft  treten 
auch  selbständige  katalektische  Dimeter  analog  den  freien  ana- 
pästischen  Systemen  hinzu.  So  besteht  Acharn.  1008.  1037  aus 
zwei  Systemen  von  je  3 Reihen,  die  durch  2 Tetrameter  ge- 
trennt sind: 

X.  foXä  os  zfig  EvßovUug , ( jaaUov  Si  rfjg  Evco%cag,  | av&Qtons , rrjg  nctQovOTjg. 

J.  zl  örjz\  ins lSccv  zag  xi'zXag  | o nziofitvag  i'drjzs ; 


*)  Dahin  gehört  Ran.  883  demetreischer  Festzug  der  Mysten,  das  Phal- 
lophorienlied  Acharn.  263,  der  Festzug  der  Thesmophoriazusen  v.  969  und 
das  Marschlied  der  Ekklesiazusen  483,  sowie  auch  vielleicht  Lysistr.  273 
(Zug  auf  die  Akropolis)  und  Fax  612. 
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X.  oTfiaC  oe  xai  tovt’  ev  Xiysiv.  \ d.  x 6 nvg  vnoaxaXEvs. 

X.  fjxovaag , cu$  (laysiQLnoäg  | xouxlxög  ze  xal  dEinvrjzixbÖg  | avzm  öia- 

xovst rat; 

Acliarn.  929.  940  enthält  drei  gleiche  Systeme  von  3 Dimetern 
und  einem  Monometer,  die  beiden  letzten  Systeme  durch  zwei 
katalektische  Dimeter  getrennt,  rovtov  kaßdv  im  letzten  Systeme 
der  Antistrophe  ist  Glosse. 

X.  itfbg  ö’  av  izenoifroir}  rtg  ay\yECm  zoiovzm  xgcifiEVog  | xaz’  olxiav 

zoaovÖ’  ael  ipocpovvzfy 

d.  la%VQOv  iaziv , coya'tP,  coaz ’ j ornt  av  xuzaysiri  noz\  ei'\7tEQ  ix  Tcodcöv  | 

XCCZOO  XUQCC  XQSflUlZO) 

X.  fjSr}  xaicog  €%si  aoi. 

B.  fiiXXco  yi  zoi  &EQtfiÖEiv. 

X.  ßU’,  cu  £ivcov  ßiXztozE , cvvjttf'ptjf  xal  izgoßaXX’  onoi  \ ßovXsi 

qyigcov  j nQog  nävxa  avxocpdvzTjv. 

Ekklesiaz.  484  enthält  zwei  Systeme,  das  eine  von  3,  das  andere 
von  5 Reihen  mit  einem  vorausgehenden  und  4 schliessenden 
Tetrametern.  — In  Acharu.  263  enthält  das  erste  System  3 
Reihen,  das  zweite  6 Reihen  ohne  auslautende  Katalexis;  darauf 
folgen  noch  3 Trimeter: 

fflaXijg,  ezulqe  Bax%Cov,  £ vyxcofiE , vvxzorcEQLnXdvrjzE,  poixk,  naiSsQaozd , 

Exzm  g’  izei  ngoGEiitov  ig  zov  Örjfiov  iX&oav  aofisvog, 

cnovdag  noirjodfiEvog  ifiavzoi,  itgayfiazoov  xs  xui  fiaxwv 

xai  Aaiia%(ov  anaXlayeig ‘ noXXco  ydg  eg&’  iföiov,  cu 

^baXrig  4>aXrjg,  xXinxovGuv  Evgovd’’  cbgixrjv  vXrjcpogov, 

zt,v  Zrgv^odoigov  Qgäxxav  ix  zov  (psXXiayg  fiia/jv  Xaßov r’, 

agavzu , xazaßaXovza  xazayiyagziaar  $aXijg  $c (Xijg, 

iav  n e&’  7j[nbv  %,vnniyg,  ix  xgatndXrjg 

Eto&Ev  f tgrjvtjg  gocprjGSig  zgvßXioV 

t)  S ’ ttonlg  iv  xq>  (pEipaXgy  xgE(ii'jGezut. 

Eine  fernere  Eigentümlichkeit  der  melisclien  Systeme  be- 
steht in  der  Epimixis  des  logaödischen  Prosodiakos  mit 
akatalektischcm  oder  katalektischem  Ausgange: 
o _l  \j  \j  ^ und  o v 

Der  Grund  dieser  Verbindung  ist  offenbar  die  Bedeutung  des 
Prosodiakos  als  Processionsrhythmus  (vgl.  § 12  und  III,  2), 
durch  welche  er  mit  dem  iambischen  Systeme  in  innerer  Ver- 
wandtschaft steht.  Acharn.  836  (viermal  wiederholt)  erscheint 
nach  zwei  Tetrametern  ein  System,  in  welchem  der  katalektische 
Prosodiakos  statt  des  katalektischen  Dimeters  den  Schluss  bildet. 
— Thesmoph.  969.  977  folgen  auf  ein  System  von  drei  Reihen 
zwei  katalektische  Prosodiakoi,  zwei  katalektische  Dimeter  und 
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endlich  ein  Trimeter  mit  katalektischem  Dimeter  (oder,  wie  man 
ebenfalls  abtheilen  kann,  ein  zweites  System  von  2 Dimetern 
und  1 Monometer): 

7tQoßatvs  itool  rov  EvXvquv  | fieXnovaa  xal  r rjv  rol-ocpOQOv  | 
*Aqt efiiv,  dvaaauv  äyvtjv. 

%aiQ\  co  'Exaegye, 

6na£e  de  vixrjv. 

0 Hqccv  re  zrjv  reXeCav 
(isXtpcofiev  maneg  elxog, 
ri  icaoi  r oig  %OQOioiv  innuifci  re  xccl 
xXijdag  yafiov  q>vXarrei. 

Pax  856.  911  gehen  zwei  durch  einen  Tetrameter  getrennte 
Systeme  von  je  2 akatalektischen  und  einem  katalektischen  Pros- 
odiakos  voraus,  es  folgen  zwei  Tetrameter  und  ein  iambisches 
System  von  6 Reihen,  darunter  ein  Monoraeter.  — Aehnlich  ist 
die  nicht  systematische  Strophe  Nub.  1345.  1391,  in  welcher 
drei  Trimeter  mit  drei  katalektischen  Prosodiakoi  verbunden  sind. 

An  die  melischen  Systeme  schliesst  sich  eine  andere  Form 
iambischer  Strophenbildung  in  der  Komödie  an.  Das  Grund- 
element bilden  iambische  Tetrameter,  zu  denen  sich  ein- 
zelne Dimeter,  jedoch  ohne  systematische  Verbindung 
hinzugesellen,  sodass  auch  am  Ende  des  einzelnen  Dimeters 
Hiatus  und  Syllaba  anceps  gestattet  ist.  Zwei  auf  einander 
folgende  akatalektische  Dimeter  sind  gewöhnlich  zum  akatalek- 
tischen Tetrameter  vereint.  Im  Gebrauche  und  Inhalt  kommen 
diese  Strophen  mit  den  melischen  Systemen  überein.  Die  ein- 
fachste Bildung  dieser  Art  ist  Pax  1305 — 1310  = 1311  — 1315, 
wo  ein  Dimeter  in  der  Mitte  von  vier  Tetrametern  steht.  Aehn- 
lich die  drei  Strophen  in  der  Parodos  des  Plutos  a 290.  296: 
vier  Tetrameter,  deren  letztem  ein  akatalektischer  Tetrameter 
mit  Hiatus  vorhergeht:  ßlqxwf isvoC  re  nQoßaxicov  alymv  r s xiva- 
ftgcovtcov  1 eizeöfr'  dne'ipoXri^iivot'  xQnyoi  d’  ccxgaxLStöds. 

ß'  302.  309:  drei  Tetrameter  und  nach  dem  zweiten  und  dritten 
ein  Dimeter,  worauf  als  Schluss  ein  Trimeter  mit  katalektischem 
Dimeter  folgt*),  y 316:  zwei  akatalektische  Tetrameter  von 
zwei  katalektischen  Tetrametern  umschlossen.  Pax  508 — 519 
folgt  auf  vier  Tetrameter  ein  anapiistischer  Monometer  als  alloio- 
metrisehe  Reihe  und  sodann  zwei  katalektische  Dimeter,  von 
denen  ein  akatalektischer  Tetrameter  mit  auslautender  Syllaba 


*)  Kann  auch  als  System  mit  Monometer  aufgefasst  werden. 
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anceps  (pj  vvv  avcofLev,  aXX’  inevteCvca^ev  avdQLxeotegov)  um- 
schlossen wird.  Eine  Reihe  von  Inter  jectionen , deren  Zahl  sich 
nicht  sicher  bestimmen  lässt,  bildet  den  Schluss  der  Strophe.  — 
Neben  den  katalektischen  und  akatalektischen  Tetrametern 
werden  auch  synkopirte  katalektische  Tetrameter  gebraucht  (s. 
§ 28).  So  sind  Equit.  756.  836  von  fünf  Tetrametern  der 
zweite  und  dritte  synkopirt,  ebenso  gehen  in  Lysistr.  256  — 265 
= 271 — 280  zwei  synkopirte  Tetrameter  voraus,  auf  welche 
zwei  akatalektische  Tetrameter  und  die  Verbindung  eines  Di- 
meters mit  einem  iambischen  Penthemimeres  folgen.  Die  ver- 
dorbene Antistrophe  muss  dem  Metrum  der  Strophe  augepasst 
werden;  eine  sichere  Wiederherstellung  ist  aber  noch  nicht  ge- 
funden, auch  die  letzten  Verse  der  Strophe  geben  zu  gewichtigen 
Bedenken  Anlass.  Die  erste  Silbe  von  ö^lxqov  darf  bei  Aristo- 
phanes  nicht  kurz  gemessen  werden.  Siehe  den  metrisch  rich- 
tigen, aber  sprachlich  unsicheren  Restaurationsversuch  von  West- 
phal  n.  Auf!  S.  505. 


B.  Iamben  des  tragischen  Tropos. 

§ 30. 

Theorie  der  iambischen  Strophen  der  Tragiker. 

Die  tragische  Chorpoesie  kommt  mit  der  Lyrik  Pindars 
darin  überein,  dass  sie  nur  zwei  Strophengattungen  einen  aus- 
gedehnteren Gebrauch  zu  Theil  werden  lässt.  Die  eine  dieser 
Strophengattungen  ist  durch  grössere  Mannichfaltigkeit  der  metri- 
schen Elemente  und  durch  einen  bewegteren  subjectiv  freien 
Charakter  bezeichnet:  sie  begreift  die  gemischten  daktylo-trochäi- 
schen  Strophen,  deren  Metrum  ungeachtet  mancher  durch  die 
Verschiedenheit  des  tragischen  und  hesychastischen  Tropos  be- 
dingten Stilverschiedenheiten  der  Tragödie  und  Lyrik  gemeinsam 
ist  (vgl.  III,  2).  Die  zweite  Strophengattung  ist  durch  strengere, 
fast  typische  Formen  und  durch  den  kraftvollen  Ernst  des  Rhyth- 
mus charakterisirt:  in  der  Lyrik  gehören  hierher  die  daktylo- 
epitritischen  (die  sogenannten  dorischen),  in  der  Tragödie  die 
iambischen  Strophen,  denen  bei  Aeschylus  und  zum  Theil  auch 
noch  bei  Euripides  dieselbe  Stellung  und  Bedeutung  und  dieselbe 


§ 30.  Theorie  der  iambischen  Strophen  der  Tragiker.  247 

häufige  Anwendung  zu  Theil  geworden  ist  wie  den  dorischen 
Strophen  bei  Pindar,  wenngleich  weder  im  Metrum  noch  im 
ethischen  Charakter  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  beiden 
vorhanden  ist.  In  der  metrischen  Bildung  kommen  die  iambi- 
schen  Strophen  der  Tragödie  am  meisten  mit  den  tragisch- 
trochäischen  Strophen  überein,  während  sie  den  iambischen 
Strophen  der  Komödie  ebenso  fern  stehen  wie  die  trochäischen 
Strophen  der  Tragödie  den  trochäischen  Strophen  und  Systemen 
der  Komödie.  Die  hauptsächlichsten  Eigenthümlichkeiten  des 
Metrums  sind  folgende: 

1.  Die  nothwendigen  Bestandtheile  einer  jeden  iambischen 
Strophe  sind  die  liexapodie  und  Tetrapodie;  neben  ihnen  hat 
die  Pentapodie  einen  ziemlich  häufigen  Gebrauch,  während  die 
Tripodie  und  Dipodie  nur  selten  vorkommt. 

2.  Die  iarabische  Thesis  ist  eine  rationale  Silbe  im  Gegen- 
sätze zu  den  Iamben  der  Komödie,  in  welcher  die  Irrationalität 
der  Thesen  vorwaltet;  auch  als  anlautende  Anakrusis  wird  fast 
durchweg  eine  Kürze  gebraucht.  Hierdurch  erhalten  die  iambi- 
schen Strophen  der  Tragödie  einen  strengen  dreizeitigen  Rhyth- 
mus, ohne  retardirende  Zeiten,  die  der  v^ieyako7CQS7tSLau  und  dem 
„ di'aQua  ipvxrjs  dvÖQCodsg66  des  tragischen  Tropos  (Euclid.  21. 
Aristid.  31)  widerstreben  würden. 

3.  Durch  die  häufige  Anwendung  der  Katalexis  und  Synkope 
erhält  die  iambische  Strophe  ausdrucksvolle  gedehnte  Chronoi 
trisemoi,  welche  sowohl  für  die  andachtsvolle  Erhebung  des  Ge- 
rn iithes  wie  für  den  tragischen  Schmerz  den  entsprechenden 
rhythmischen  Ausdruck  bilden.  Nur  wenn  man  das  Princip  der 
Synkope  festhält,  lässt  sich  die  metrische  Einheit  und  der  rhyth- 
mische Bau  der  Strophe  erkennen  und  man  wird  dann  nicht 
mehr  in  ihr  eine  bunte  Mischung  iambischer,  antispastischer, 
dochmischer,  anakrusisch-kretischer  Verse  erblicken. 

Auch  in  ihrem  ethischen  Charakter  stehen  die  iambischen 
Strophen  den  trochäischen  am  nächsten,  aber  sie  unterscheiden 
sich  von  ihnen  durch  die  grössere  Lebendigkeit  des  Rhythmus, 
die  ihnen  durch  die  anlautende  Thesis  verliehen  wird  (Aristid.  98) 
und  vermögen  deshalb  die  verschiedensten  Stimmungen  und  Situa- 
tionen auszudrücken.  Voll  tieferen  Ernstes  als  die  logaödi- 
schen  Strophen  sind  sie  bald  der  Rhythmus  edler  Hoheit  und 
Würde,  bald  sind  sie,  durch  Synkope  und  Auflösung  modificirt, 
der  Träger  bewegterer  Gefühle  und  durchlaufen  die  ganze  Scala 
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der  tragischen  Stimmungen  von  milder  Wehmuth  und  dumpf 
resignirendem  Schmerze  bis  zum  leidenschaftlichen  Pathos,  nie- 
mals aber  überschreiten  sie  die  Grenzen  des  Maasses,  im  strengen 
Gegensätze  zu  den  weichlichen  Ionici  und  den  gewaltig  wogenden 
Dochmien.  Von  den  Monodieen  sind  sie  bis  auf  Orest.  960  aus- 
geschlossen, sie  gehören  nur  dem  eigentlichen  Chorliede  oder 
dem  Threnos  an;  das  Chorlied  erheischt  ruhigere  Rhythmen,  der 
Threnos  grössere  Bewegung,  die  sich  namentlich  in  zahlreichen 
Auflösungen  und  in  dem  Femlialten  der  Verspausen  zeigt,  — 
Unterschiede,  mit  denen  zugleich  die  Tonart  übereinkommt,  die 
dort  dorisch,  hier  lydisch  ist  (§  44.  46).  Die  klagereiche  Paro- 
dos  der  Choephoren  ist  dem  Threnos  analog  gebildet. 

lambische  Primärformen. 

1.  Akatalektische  Reihen.  Die  häufigsten  Reihen  der 
iambischen  Strophen,  aus  denen  sich  zugleich  die  meisten  übrigen 
als  metrische  Variationen  entwickelt  haben,  sind  die  akatalektische 
Hexapodie  und  Tetrapodie: 

Aesch.  Suppl.  590,  3.  4 ivt.  ovtivog  ctvco&ev  rjfisvov  asßei  xat co. 

naQSOTi  d’  £(>yov  (b$  ünos. 

Die  mittelzeitigen  Thesen  im  Inlaut  sind  sehr  selten,  doch  ist  es 
unrichtig,  wenn  man  sie  durch  Veränderung  des  Textes  gänzlich 
zu  entfernen  sucht,  wie  dies  Hermann  für  Aeschylus  gethan  hat. 
Sie  finden  sich  in  Hexapodieen:  Pers.  1054,  3.  1066,  2;  Suppl.  776, 
6;  Agam.  304,  10.  437,  4.  475,  3;  Choeph.  423,  8;  Eurip.  Electr. 
1206,  2.  4;  Hiket.  788,  4;  Troad.  1302,  10,  in  Tetrapodieen  Supplic. 
808,  1.  5;  Sept.  778,  3;  Hercul.  für.  598,  7.  Die  Auflösung  der 
Arsen  ist  in  Strophen  bewegteren  Inhalts  sehr  gebräuchlich,  be- 
sonders in  Kommatien;  nicht  selten  findet  sie  in  derselben  Reihe 
drei-  bis  viermal  statt;  antistrophische  Responsion  wird  hierbei 
von  Aeschylus  mehr  als  von  Euripides  beobachtet,  in  Hexapodieen: 
Pers.  1038,  6;  Suppl.  111,  1 (drei  Auflösungen).  Agam.  475,  9 
763,  3 (viermal);  Choeph.  42,  1.  428,  1.  3.  4.  5;  Eumen. 
381,  3;  Alcest.  213;  Androm.  464,  1.  479,  3.  1197,  1.  3.  5; 
Electr.  1206,  2.  4.  5;  Hercul.  408,  7;  Hiket.  598,  5,  619,  1. 
824,  2.  7.  1123,  6.  1154,  1.  2;  Orest.  960,  2.  3;  Troad.  1302,  10 
(zugleich  mit  mittelzeitiger  Thesis),  in  Tetrapodieen:  Pers.  1014,  5; 
Suppl.  111,  2 (dreimal),  808,  5 (mit  Syllaba  anceps);  Septem 
778,  2;  Agam.  218,  3.  475,  10;  Choeph.  23,  7;  Hercul.  für.  408,  6; 
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Hiket.  918,  2.  4;  Troad.  54,  9.  10.  11.  551,  2.  7 (aufgelöste 
Sehlussarsis).  1302,  11,  12  (aufgelöste  Scklussarsis). 

Neben  den  Hexapodieen  und  Tetrapodieen  erscheint  die 
Pentapodie  als  drittes  rhythmisches  Element,  jedoch  ungleich 
seltener,  Pers.  548,  5:  Seq^yjs  dt  navx  iitatiitE  dvOtpgovmg]  Septem 
766  (mit  Auflösung);  Agam.  403,  5.  765,  1;  Suppl.  590,  3.  4 (?); 
Prom.  118  (wo  nach  der  Abtheilung  von  J.  Oberdick,  Krit. 
Stud.  p.  54  auf  einen  dimeter  dochmiacus:  meto  xeq^ovlov  inl 
naytov  ndvmv  eine  iamb.  Pentap.  folgt:  i^imv  &Emgbg  i}  ti  drj 
&e'Acov);  Eurip.  Electr.  1221,  1.  2 (?).  Phoen.  1715.  Eine  mittel- 
zeitige Thesis  im  Inlaut  der  Pentapodie  ist  nicht  nachzuweisen. 

Die  iambische  Tripodie  wird  nur  als  Anfang  oder  Schluss 
einer  rhythmischen  Periode  zugelassen  und  in  ihrer  Anwendung 
wie  eine  alloiometrische  Reihe  behandelt.  Agam.  192,  6:  insl 
ds  xal  tuxqov;  Alcest.  213,  1;  Septem  778  (mit  zwei  Auf- 
lösungen). 

Die  iambische  Dip o die  ist  aus  diesen  Strophen  so  gut  wie 
ausgeschlossen,  da  sie  wegen  ihrer  geringen  rhythmischen  Aus- 
dehnung der  tragischen  Megaloprepeia  nicht  angemessen  ist;  sie 
erscheint  nur  in  Interjectionen  und  sonstigen  bewegten  Exclama- 
tionen  der  Kommatien,  während  sie  in  den  leichter  gehaltenen 
Strophen  der  Komödie  häufig  ist.  Pers.  1054,  2:  ccvi ’ avux 
KJ  KJkJ  KJ  KJ  ) Sept.  874,  1 im  im  (?);  Alcest.  213,  8 mvcti,  Ilcadv , 
ant.  td ov  idov. 

2.  Katalektische  Reihen.  Ihre  rhythmische  Messung  ist 
durch  die  von  den  alten  Metrikern  und  Musikern  überlieferten 
Gesetze  gesichert,  Gr.  Rhythm.3  § 33  und  46b.  Die  vorletzte  Silbe 
ist  ein  XQ°V0$  tgtifijfiog,  eine  dreizeitige  und  deshalb  unauflösbare 
Länge,  die  Schlusssilbe  ist  eine  Arsis  und  deshalb  gewöhnlich  lang: 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  Sri 

yj  KJ  KJ  KJ  Kj  ! KJ 

Die  iambische  Katalexis  ist  nichts  anderes  als  die  Synkope  der 
Thesis  nach  der  vorletzten  Arsis.  Die  Tragödie  macht  von  ihr 
häufige  Anwendung,  aber  gewöhnlich  nur  da,  wo  auch  im  An- 
fänge der  Reihe  eine  Synkope  eingetreten  ist,  und  so  kommt 
es,  dass  katalektisch-iambische  Primärformen  gerade  nicht  häufig 
sind:  Hexapodie  Agam.  367,  3;  Choeph.  21,  3;  Troad.  1302,  2. 
13  (mit  drei  Auflösungen).  Tetrapodie  Pers.  1066,  4.  5; 
Supplic.  524,  4;  Septem  832.  415;  Eurip.  Hiket.  598,  9.  793,  3; 
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Orest.  900,  3.  Pentapodie  Pers.  1054,  4 (mit  Auflösung);  Agam. 
238,  4 (?).  367,  2.  Durch  die  gedehnte  Lauge  an  vorletzter  Stelle 
wird  der  Charakter  der  Reihe  ruhig;  hiermit  stimmt,  dass  die 
Auflösung  als  Ausdruck  einer  grösseren  Bewegung  so  gut  wie 
ausgeschlossen  ist  und  nur  in  den  beiden  bezeichneten  Reihen 
nachgewiesen  werden  kann. 


Aus  den  genannten  iambischen  Primärformen  sind  die  übrigen 
nicht  alloiometriscken  Reihen  in  den  iambischen  Strophen  des 
tragischen  Tropos  durch  Synkope  der  Thesis  hervorgegangen,  die 
entweder  am  Ende  einer  Dipodie  oder  nach  der  ersten  Arsis 
oder  endlich  nach  der  ersten  und  zweiten  Arsis  zugleich  eintriti 
So  entstehen  drei  Klassen  synkopirter  Iamben,  die  wir  nunmehr 
im  Einzelnen  näher  zu  behandeln  haben,  indem  wir  zugleich 
die  bisher  über  die  Natur  dieser  Reihen  aufgestellten  Ansichten 
besprechen,  die  eine  von  Hermann  Eiern.  II,  20  und  ZAW.  1835, 
S.  380 — 403  und  Weissenborn  de  versib.  iarub.  antispast.  1834, 
die  andere  von  Böckh  ind.  Berol.  aestiv.  1827  und  Gotthold  in 
Jahns  Jahrb.  1828,  1,  S.  269  — 280. 

Iambiscbo  Reihen  mit  tlipodischcr  Synkope. 

Die  häufigste  Stelle  für  den  Eintritt  der  Synkope  ist  das 
Ende  der  Dipodie;  die  inlautende  Arsis  an  den  geraden  Stellen 
wird  hierdurch  zu  einem  der  metrischen  Form  nach 

erscheint  die  Reihe  als  eine  diiambisch-trochäische  oder  diiam- 
bisch- kretische.  Alle  diese  Formen  sind,  wie  schon  oben  be- 
merkt, nur  metrische  Variationen  der  iambischen  Hexapodie, 
Pentapodie  und  Tetrapodie;  sie  lassen  fast  alle  Katalexis  zu, 
deren  Messung  der  iambischen  Katalexis  gleich  steht.  Am 
häufigsten  hat  sie  Aeschylus  gebildet,  gerade  auf  ihnen  beruht 
die  grössere  Mannichfaltigkeit,  die  seine  Strophen  vor  den  Euri- 
pideischen  auszeichnet.  Die  einzelnen  Formen  sind  folgende: 

I.  Hexapodie.  Da  die  Reihe  aus  drei  Dipodieen  besteht, 
so  ist  auch  die  Synkope  eine  dreifache,  nach  der  ersten  Dipodie 
oder  nach  der  zweiten  Dipodie  oder  nach  beiden  zugleich.  Nur 
die  erste  dieser  drei  Formen  wird  auch  katalektisch  gebraucht: 

akatal.  KJ  KJ  - kJ  KJ  'kJ KJ  katal.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  ! 

a.  v/ w i __  __  w b.  ^ i — v — ^ i — — 

C.  V „ _ W i w 

II.  v ! v 1 
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a)  Synkope  nach  der  zweigten  Arsis,  sehr  selten  mit  ■ 
Auflösungen:  Pers.  1002,  1 ßeßäöi  yaQ  tointg  aygotcu  Oxgaxov-, 
Pers.  1066,  3 (mit  Aufl.);  Septem  947,  1.  7.  8;  Agam.  238,  5. 
403,  7.  8.  475,  6.  8.  11.  737,  1.  1530,  3;  Choeph.  405,  3.  456,  1. 
2.  3.  623,  1.  2.  3.  5 (mit  Aufl.).  6;  Eurnen.  550,  1.  3;  Eurip. 
Hiket.  598,  4.  798,  2.  7.  8.  1123,  4 (mit  Aufl.);  Orest.  960,  9; 
Troad.  1302,  3. 

b)  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis  mit  Katalexis 
verbunden  (oder,  was  dasselbe  ist,  mit  Synkope  nach  der  zweiten 
und  fünften  Arsis),  noch  häufiger  als  die  entsprechende  akata- 
lektische  Form:  Suppl.  538,  3 Xec^icova  ß ov%iXov  ivfrsv  ’Ico ; 556,  5 
£5dwp  rö  NeCXov  vooocg  ccfhxtov ; 590,  5 onevcsaC  u tcjv  ßovXiog 
(pegei  <pQijv;  698,  2.  3.  6;  Septem  947,  10;  Agam.  192,  1.  2. 
218,  1.  2.  4.  5.  238,  6.  403,  6.  1530,  1.  3.  5;  Choeph.  405,  5. 
423,  11.  434,  1.  2.  5.  639,  2.  5;  Eumen.  550,  2;  Alcest.  872,  1; 
Androm.  464,  3.  1197,  13;  Electr.  1206,  6;  Hercul.  für.  408,  2. 
8;  Hiketid.  71,  8.  778,  6.  1139,  2;  Orest.  960,  10;  Troad.  577,  2. 
1302,  6.  Mit  einer  Auflösung  Pers.  1003,  6;  Androm.  1197, 
13.  Mit  zwei  Auflösungen  Troad.  1302,  7 ( diadoxu  Goi  yovv 
x Cftyiu  yaCa). 

c)  Synkope  nach  der  vierten  Arsis,  nur  einige  Mal 
bei  Euripides:  Hiket.  798,  avx.  9 atexs  /aou.  öxevsig  in  äptpotv  a%fi; 
Hiket.  1139,  1;  mit  zwei  Auflösungen  Troad.  1302,  8 ayo^ie^a, 
(pSQO[i£&\  aXyog  aXyog  ßoag. 

d)  Synkope  nach  der  zweiten  und  vierten  Arsis 
(metrische  Form:  anakrusischer  Trimeter  creticus).  Auflösung 
findet  nicht  statt:  Aesch.  Suppl.  95, 2 a<p ’ vfinvQycov  navoiXeig  ßgo- 
xovg;  Sept.  267,  1;  Agam.  238,  1.  367,  4.  403,  1.  11.  437,  1 (?); 
Eurip.  Hiket.  918,  3. 

II.  Tetrapodie.  Hier  ist  nur  eine  dipodische  Synkope  nach 
der  zweiten  Arsis  möglich  mit  oder  ohne  Katalexis: 

akatal.  ^ w w ^ « katal.  ^ v ul y 

a.  \j  v i v y b.  uu  I i v 

a)  Die  akatalektisch e Form  (metrisch  ein  anakrusischer 
Dimeter  creticus),  eines  der  häufigsten  Elemente  in  den  iambi* 
sehen  Strophen  der  Tragiker:  Pers.  1002,  2 ßeßciöiv,  o?,  vcovvfioL ; 
Pers.  1002,  4.  5;  Suppl.  698,  4.  5.  776,  4;  Sept.  287,  4.  5.  734, 

1.  4.  5.  832,  3.  874,  1.  947,  6.  9;  Agam.  367,  5.  6.  437,  1 (?). 

2.  475,  1.  2.  5.  7.  763,  1;  Choeph.  405.  4.  423,  7.  9.  10.  434, 
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3.  4.  623,  4;  Eumeii.  38,  1;  Hercul.  für.  408,  4.  5;  Hiketid.  71,  3. 

4.  5.  778,  2.  798,  1.  824,  8.  9.  10.  918,  1;  Troad.  511,  10.  Auf- 
lösungen finden  sich  Hiket.  824, 1.  3.  5.  6 (Cöexe  xaxcäv  itEXayog,  m). 

b)  Die  katalektische  Form,  in  welcher  nach  der  zweiten 
und  dritten  Arsis  eine  Synkope  eingetreten  ist,  so  dass  zwei  drei- 
zeitige und  eine  zweizeitige  Silbe  unmittelbar  auf  einander  folgen: 
Eum.  381,  1 re  [ivijnovEg,  ös^ivac;  Eum.  381,  3;  Eurip.  Hiket. 
778,  3.  824,  4. 

ITI.  Pentapodie.  Auch  hier  sind  zwei  Formen  möglich, 
eine  akatalektische  und  katalektische,  aber  nur  die  letztere  lässt 
sich  nach  weisen: 

akatal.  kj  kj  kj  kj  kj  v katal.  kj  . kj  kj  kj  I y 

[a.  \j  — kj  I — — kj  kj  b.  u kj  i kj  I y 

Aber  auch  die  katalektische  Form,  von  den  Alten  7tEQCodog  ge- 
nannt, ist  nur  in  wenigen  Beispielen  gesichert:  Agam.  403,  9 
7[(xqe6xl  6 tyag  cctL^ovg;  Eur.  Hiket.  824,  11  dco^iaxa  hnovc 
'Egivvg ; Agam.  238,  3 (?).  367,  11  (?). 

Nach  der  gegebenen  Uebersicht  der  hierher  gehörenden 
Formen  haben  wir  die  von  der  unsrigen  abweichende  Messung 
G.  Hermanns  zu  besprechen.  Hermann  a.  a.  0.  sieht  die  unter 
a und  b angeführten  Formen  (die  unter  c und  d genannten  sind 
ihm  entgangen)  als  Zusammensetzungen  von  zwei  iainbischen 
Reihen  an,  von  denen  die  erste  stets  ein  hyperkatalektischer 
Dimeter  sein  soll: 

KJ  — KJ  , KJ  — - KJ  KJ  

KJ  KJ  , KJ  KJ  KJ 

Das  Eigenthümliche  dieser  Auffassung  liegt  darin,  dass  die  vierte 
Silbe  als  Thesis  gefasst  wird.  Zuerst  trat  Böckh  in  der  praef. 
indic.  lection.  Berol.  aestiv.  1828  der  Messung  llermann’s  ent- 
gegen. Die  Thatsache,  dass  die  vierte  Silbe  stets  lang,  die  fünfte 
stets  kurz  ist,  führte  ihn  darauf  in  der  vierten  Silbe  eine  Arsis 
zu  erblicken.  Er  fasste  daher  jene  Verse  als  < Zusammen- 
setzungen aus  einer  diiambischen  und  einer  trochäischen  Reihe: 

KJ  — L KJ  JL  KJ  KJ  KJ  

KJ  -L-  KJ  _L  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ 

Ueber  die  Messung  der  vierten  Silbe  erklärt  er  sich  an  der  ge- 
nannten Stelle  nicht  weiter  nach  seiner  allgemeinen  Theorie 
über  die  Verbindung  einer  mit  Arsis  auslautenden  und  mit  Arsis 
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anlautenden  Reihe  (Metr.  Pind.  p.  79)  würde  nach  der  vierten 
Silbe  eine  Pause  zu  statuiren  sein.  Was  Weissenborn  de  versibus 
iambico-antispasticis  1834  p.  25  ff.  gegen  Böckh’s  Auffassung  ein- 
wendet, scheint  uns  unbegründet,  und  wir  können  Hermann’ s Aus- 
spruche Epit.2  p.  83  recte  indicavit  Uermcmnus  Weissenborn  keines- 
wegs beistimmen.  Mit  Böckh’s  Ansicht  kommen  die  Zeugnisse 
griechischer  Metriker  überein.  So  wird  der  Vers  Aristoph.  Av.  636: 

frsovg  ixi  G’ktitcxqcc  t äfia  xqCrpsiv  kj  — — | — kj  — kj  — — 

von  dem  (freilich  späten)  metrischen  Scholiasten  gemessen:  aöv- 
vagtrjtog  fafißixijg  ßdffstog  xal  tgoxal'xov  ifrvfp ahfoxov,  ebenso 
Aristoph.  Nub.  1155: 

ßoav,  l(ö , yt\at x*  coßoloGxaxai  kj  kj  | — kj  kj  kj  

l ccußixrjg  ßaöecog  xal  tQoxcdxov  i(pd^T]^u^£Qovg.  Vergl.  auch 
Schol.  Triclin.  Orest.  968.  979.  Diese  metrische  Tradition  gibt 
hier  die  richtige  Abtheilung,  die  den  Bestimmungen  der  Rhyth- 
miker analog  ist.  Bei  Hermanns  Auffassung  dagegen  ist  die 
erste  Reihe  des  Verses  stets  ein  arrhythmisches  Megethos,  denn 
ein  neye&og  oxraffrjfiov  ist  nur  im  ysvog  daxxvXixov  wie  — yju  — 

ein  errhythmisches  (vgl.  Gr.  Rhyth.3  § 30),  aber  nicht  bei  einer 

Diairesis 

^ " 1 ^ ^ ‘-n 

8 ü 

KJ  | KJ  | KJ  KJ  KJ  

3 3 2 

Die  vierte  Länge  kann  demnach  nur  eine  Arsis  sein,  nach  welcher 
die  folgende  Thesis  synkojurt,  d.  h.  durch  keine  besondere  Silbe 
ausgedrückt  ist.  Ob  die  Thesis  durch  eine  Pause  (hier  ein 
Leimma)  oder  durch  rovr)  der  vorausgehenden  Länge  ersetzt 

wird,  darüber  geben  die  Rhythmiker  keine  directe  Auskunft,  die 
Musiker  bedienen  sich  vielmehr  des  Leimmazeichens  geradezu 
zum  Ausdruck  des  tQLOrjiiog,  wie  in  der  Notirung  der 

Hymnen  des  Mesomedes,  und  es  ist  gleichgültig,  ob  wir  das 
Schema  des  letzten  Verses  schreiben 

KJ  KJ  I KJ  KJ  \J  

oder  kj  kj  a kj kj kj 

Aber  es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  dass  eine  Pause  in  allen 
den  Fällen  nicht  eintreten  kann,  wo  zwischen  der  vierten  und 
fünften  Silbe  eine  Wortbrechung  stattfindet.  Und  ausserdem 
lehren  die  Nachrichten  der  Alten  über  den  ethischen  Charakter 
der  Rhythmen,  dass  ein  Leimma  an  jener  Stelle  nicht  an  seinem 
Orte  ist.  Denn  dieLeimmata  (xevoi  ßgaxeig)  machen  die  Rhythmen 
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ocq>EAt0T£()oi  und  iHXQonQeneig  (Aristid.  98)  und  sind  daher  von 
den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  auszuschliessen,  die  vor 
allen  übrigen  der  Ausdruck  der  tragischen  Megaloprepeia,  eines 
hohen  tragischen  Pathos  sind.  Deshalb  müssen  wir  die  vierte 
Länge  als  einen  xQovog  xgCoiniog  napExzEtafisvog  ansehen,  ebenso 
wie  die  vorletzte  Silbe  in  der  iambischen  Katalexis 

V \J  I \J  vy  I 

obwohl  wir  nicht  behaupten  wollen,  dass  nicht  auch  bisweilen 
bei  einem  Wortende  und  namentlich  bei  einer  grösseren  Inter- 
punction  statt  der  zovij  ein  Leimina  gebraucht  worden  sei.  Wir 
fügen  noch  hinzu,  dass  die  anlautende  Dipodie  mit  dreizeitiger 
letzter  Arsis  nach  der  Terminologie  der  alten  Rhythmik  als  ein 
novg  inzdorj^og  iv  Xoya  imtgizc)  gefasst  wurde,  in  welchem 
der  erste  dreizeitige  Iambus  die  Arsis,  der  zweite  vierzeitige 
Iambus  die  Thesis  ist: 


und  wir  können  daher  diese  Reihe  als  einen  Qvd-^iog  oxz oxaids- 
xaorjitog  an  inirgizov  bezeichnen. 

Noch  in  einem  andern  Punkte  müssen  wir  von  Böckh  ab- 
weichen. Böckh  zerlegt  den  Vers  in  zwei  Reihen: 


\J  -- 


die  sich  einander  völlig  coordinirt  sind,  eine  jede  mit  einer  gleich 
gewichtigen  Hauptarsis.  Aber  dies  wird  durch  die  Nachrichten 
der  alten  Rhythmiker  nicht  bestätigt,  die  vielmehr  z.  B.  den 
letzten  Vers  als  einen  einzigen  Qv&fiog  avv&Etog  mit  einer  einzigen 
Hauptarsis  auffassen.  Vgl.  darüber  den  anXovg  ßaxxstog  dno 
iaußov  Aristid.  p.  39.  40  o Auch  die  Eurhythmie  führt 

zu  diesem  Resultate,  dass  jeder  iambische  Vers  mit  Synkope 
nach  der  ersten  Dipodie  ebenso  wie  der  katalektisch- iambische 
Vers  eine  einheitliche  Reihe  bildet;  die  synkopirte  Hexapodie 
steht  der  vollständigen  Hexapodie,  die  synkopirte  Tetrapodie  der 
vollständigen  Tetrapodie  in  der  eurhythmischen  Responsion  an 
Zeitwerth  völlig  gleich. 

Iambische  Reihen  mit  Synkope  nach  der  ersten  und 

zweiten  Arsiß. 

(Ilermann’s  antispastische  Verse.) 

Wie  sich  mit  der  dipodischen  Synkope  noch  eine  weitere 
Synkope  vor  der  letzten  Arsis  (Katalexis)  verbindet,  so  kann 
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zu  ihr  auch  noch  eine  Synkope  nach  der  ersten  Arsis  kommen. 
Hierdurch  folgen  im  Anfänge  der  Reihe  drei  Arsen,  ohne  durch 
Thesen  vermittelt  zu  sein,  unmittelbar  aufeinander,  die  beiden 
ersten  als  gedehnte  Trisemoi,  die  dritte  als  Disemos.  Der  Rhyth- 
mus erhalt  einen  noch  ruhigeren,  erhabeneren  Charakter,  der  auf 
den  höchsten  Grad  gesteigert  wird,  wenn  die  Reihe  katalektisch 
ausgeht  und  somit  vor  der  Schlussarsis  noch  eine  dritte  Synkope 
hinzutritt.  Die  Auflösung  der  zweizeitigen  Arsis  ist  deshalb  von 
diesen  Reihen  fern  gehalten  und  nur  einmal  in  den  Troades  zu- 
gelassen. Die  einzelnen  Formen  sind  folgende: 

I.  Hexapodie: 

akatal.  yj  yj  yj  yj  yj  katal.  yj  yj  yj  yJ  yj  I 

ft.  yj  1 ! yj  yj  yj  b.  yJ  l — I yj  I 

a)  Akatalektische  Form:  Suppl.  776,  1 la  yu  ßovvtg, 
bvölxov  tießag;  Pers.  1066,  10;  Sept.  766,  1;  Agam.  192,  5; 
Choeph.  405,  1;  Audrom.  464,  4;  Hercul.  für.  408,  1;  Hiket. 
598,  3.  619,  3.  1139,  5;  Orest.  960,  5.  Mit  einer  Auflösung 
Troad.  1302,  1 ico  yä  XQo<pL{i£  xcjv  b^icjv  xtxvcov. 

b)  Katalektisch e Form:  Suppl.  538, 1 nakenbv  d’  dg  l%vog 
[lereorav;  590,  1 avx.  vn  ccQ%ctg  d’  ovxivog  ftod^cov;  Suppl.  590, 
2.  698,  1;  Pers.  1014,  7;  Sept.  287,  3.  947,  3;  Agam.  192,  4. 
367,  1.  9.  10.  737,  3.  1530,  6;  Choeph.  623,  7;  Eumen.  550,  5; 
Androm.  464,  5.  1197,  2.  4;  Hiket.  598, 10.  1139,  9;  Troad.  577,  1. 

II.  Tetrapodie: 

akatal.  yj  yj  yj  yj  katal.  yj  — yj  yj  i 

a.  yj  I I w __  b.  yj  I I I 

a)  Akatalektische  Form:  Suppl.  103,  1 tdec&co  d’  eig 
vßgiv;  Agam.  367,  7.  8;  Choeph.  21,  5;  Hiket.  619,  5.  6;  Troad. 
577,  3.  4. 

b)  Die  katalektisch e Form  lässt  sich  in  den  iambischen 
Strophen  der  Tragiker  nicht  nachweisen,  doch  wird  sie  als 
alloiometrische  Reihe  in  den  Strophen  der  Tragiker  beigemischt, 
Eumen.  956,  4. 

III.  Pentapodie: 

akatal.  yj  yj  yj  yj  katal.  yj  yj  yj  yj  I 

a.  yJ  I — I y/  yj  [b.  yj  I I yj  I ] 

Die  akatalektische  Form  ist  nur  in  zwei  Beispielen  nach- 
zuweisen, die  katalektisehe  gar  nicht:  Agam.  403,  4 ßtßaxtv 
ßt^Lffu  Öia  nvkav.  Choeph.  42,  3 fi ’ idXXti  dve&eog  yvvet. 
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Auch  die  vorliegenden  Reihen  sind  bisher  anders  gemessen. 
G.  Hermann  sah  in  ihnen  antispastische  Verse  und  bestimmte 
ihre  Messung  so: 

o C/S  Ca?  y | o J—  kj  _z_  ki  _d_ 

/ » ■ ___ 

VA J VA>  ^ | \J  JL.  V-/  / t 

wobei  er  annahm,  dass  die  erste  Arsis  sehr  häufig,  die  zweite 
selten  aufgelöst  würde.  Hiergegen  machte  Böckh  geltend,  dass 
die  vierte  Silbe  überall  in  den  unverdorbenen  Versen  eine  Länge 
sei,  und  schloss  daraus  mit  Recht,  dass  sie  als  Arsis  aufgefasst 
werden  müsse.  Die  zweite  Länge  sah  Böckh  als  die  Thesis  einer 
spondeischen  Basis  an  und  mass: 

Kl  J—  Kl  Kl  Kl  

Auch  hier  lässt  sich  für  Böckh’s  Ansicht  die  Tradition  späterer 
Scholiasten  geltend  machen,  die  einen  Vers  wie  Aristoph.  Av.  629: 

Inavx^aug  8\  xoiai  aoig  Xoyocg 

als  die  Verbindung  eines  äolischen  Anapästen  mit  einer  troclnii- 
schen  Penthemimeres  auffassen,  vgl.  schol.  zu  626: 

Kl  Kl  | Kl  J—  Kl 

ccdvvaQtrjtos  ^jj  avancuözixmv  JtsvdTj^u^EQCJV ' ij;  ävccnaiö tixov 

7tEV&7][lL[lEQOVg  aloXLXOV  ÖtCl  TO  £%UV  TOV  7CQCO TOV  7C0Öa  faflßov 

xal  Tpo^ai'xov  ofiot'ov  jtev&rjfufiegovs.  Während  Hermann  sonst 
die  von  den  Alten  überlieferte  antispastische  Messung  glücklich 
beseitigt  hat,  wofür  ihm  die  Nachwelt  stets  dankbar  sein  wird, 
hat  er  sie  hier  inconsequenter  Weise  beibehalten.  Dass  die 
vierte  Silbe  eine  Arsis  sei,  wie  Böckh  und  die  Tradition  der 
Scholien  lehrt,  lässt  sich  durchaus  nicht  bezweifeln;  was  gegen 
Böckh  vorgebracht  ist,  ist  ohne  Belang.  Dagegen  können  wir 
mit  Böckh’s  Messung  der  zweiten  und  dritten  Silbe  nicht  über- 
einstimmen. Böckh  erklärt  die  zweite  Länge  dadurch,  dass  er 
sie,  als  Schluss  einer  selbstständigen  Reihe  ansieht: 

Kl  JL.  | JL.  Kl  Kl  

Aber  diese  Auffassung,  die  auch  in  der  Gr.  Rhythmik1  S.  127 
angenommen  ist,  steht  in  Widerspruch  mit  den  antiken  Rhyth- 
mikern, welche  die  sogenannte  Basis  (Polyschematismus  des  ersten 
Busses)  nicht  als  eigene  Reihe  ansehen,  sondern  sie  mit  den  folgen- 
den Füssen  als  einen  einzigen  gvd'fiog  zusammenfassen.  ln  einer 
sogenannten  spondeischen  Basis  wechselt  die  zweite  Länge  mit 
einer  Kürze,  in  den  vorliegenden  Versen  aber  ist  die  zweite  Länge 
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niemals  aueeps  gebraucht,  weder  bei  Aeschylus,  noch  bei  So- 
phokles, noch  bei  Euripides,  noch  in  den  Nachahmungen  der 
Komiker,  und  dies  weist  darauf  hin,  dass  sie  als  Arsis  steht. 
Wir  stimmen  daher  in  der  Auffassung  der  vierten  Silbe  mit 
Böckh,  in  der  der  dritten  mit  Hermann  überein.  Beide  Ansichten 
ergänzen  sich  gegenseitig;  nur  wenn  sie  vereinigt  werden,  ist  es 
möglich,  die  eurhythmische  Com position  der  iambischen  Strophen 
zu  erkennen. 

Hermann  o i'. i \j  v -L.  \j  j- 

Böckh  ö " . _ j-  J—  v j- 

richtige  Messung  o J. £_<-»_£_  u 

Rhythmisch  stellt  die  Reihe  der  iambischen  Hexapodie  völlig 
gleich  und  respondirt  mit  ihr  in  der  eurhythmischen  Periode. 
Das  Verliältniss  der  beiden  ersten  Arsen  zu  einander  hat  bereits 
Hermann  im  Ganzen  richtig  gefasst,  indem  er  nach  der  zweiten 
eine  Unterdrückung  der  Thesis  annimmt;  in  demselben  Verhältnis 
stehen  aber  auch  die  zweite  und  dritte  zu  einander.  Es  ist  das 
umfangreiche  Princip  der  Synkope,  welches  hier  zweimal  zur 
Anwendung  gekommen  ist  und  zwei  dreizeitige  Längen  erzeugt 
hat.  Als  Chronos  trisemos  kann  weder  die  erste  noch  die  zweite 
Arsis  aufgelöst  werden,  Hermanns  entgegenstehende  Behauptung 
ist  durchaus  unbegründet.  Als  Auflösung  einer  Länge  sieht  näm- 
lich Hermann  die  beiden  Kürzen  an  zweiter  und  dritter  Stelle 
der  Reihe 

an,  welche  in  den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  nicht  selten 
ist.  Bei  dieser  Auffassung  ist  aber  die  wahre  Bedeutung  des 
vorliegenden  Verses  verkannt,  denn  niemals  respondirt  derselbe 

anti  strophisch  mit  der  Reihe  o w _ ^ , ja  noch  viel 

mehr:  er  hat  stets  eine  feste  Stelle  in  der  Strophe,  indem  er 
nur  als  Abschluss  einer  Periode  gebraucht  wird,  mit  einem 
Worte,  er  gehört  der  Klasse  der  logaödischen  oder  choriam- 
bisch-logaödischen  Verse  an,  die  auch  sonst  gerade  als  Epo- 
dika  in  den  iambischen  Strophen  zugelassen  werden.  Die  Hei- 
spiele  sind:  Pers.  1002,  6;  Septem  778  fin.;  Eurip.  Hiket.  610, 
2.  1123,  3.  7.  1139,  7,  überall  das  Ende  einer  Strophe  oder 
einer  durch  Personenwechsel  bezeichneten  Periode.  W'eit  ent- 
fernt also,  dass  hier  eine  Auflösung  stattfindet,  ist  vielmehr 
der  Vers  als  Choriambus  mit  trochäischer  Tripodie  aufzufassen. 
Das  durchgreifende  Gesetz,  dass  ein  Trisemos  unauflösbar  ist, 

R08SBACH,  spocielle  Metrik.  17 
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ist  auch  in  den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  streng  ge- 
wahrt und  gerade  aus  der  mangelnden  Auflösung  kann  die  Natur 
der  Länge  mit  Sicherheit  bestimmt  werden. 

Iambische  Reihen  mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis. 

Die  Synkope  nach  der  ersten  Arsis  ist  gewöhnlich  mit  der 
dipodischen  Synkope  verbunden  (vgl.  die  vorausgehende  Klasse), 
nur  selten  findet  sie  ohne  diese  statt  Der  erste  Theil  der  Reihe 
erhält  dadurch  metrisch  die  Form  eines  Dochmius,  mit  dem  er 
aber  dem  rhythmischen  Werthe  nach  nichts  gemein  hat.  Die 
zweite  Länge  im  Dochmius  ist  zweizeitig  und  auflösbar,  in  den 
vorliegenden  Versen  dreizeitig  und  unauflösbar.  Die  drei  ersten 
Silben  im  Dochmius  enthalten  zusammen  fünf  Moren,  in  den 
vorliegenden  Versen  dagegen  sechs  Moren.  — Geht  die  Reihe 
katalektiseh  aus,  so  tritt  vor  der  letzten  Arsis  noch  eine  zweite 
Synkope  hinzu. 

Von  einer  akatalektischen  oder  katalektischen  Hexapodie  mit 
Synkope  nach  der  ersten  Arsis  fehlt  in  den  iambischen  Strophen 
der  Tragiker  jedes  Beispiel,  nur  die  Tetrapodie,  Pentapodie  und 
Tripodie  kommen  mit  dieser  Synkope  vor.  Auflösung  der  zwei- 
zeitigen Arsen  findet  fast  nie  statt. 

I.  Tetrapodie: 

akatal.  w v/ yj  katal . yj  yj  \j  i 

H.  yj  i w yj  b.  \j  l yj  L_  

f 

a.  Akatalektische  Form:  Suppl.  134,  3;  Septem  7G6,  2. 
874,  3;  Agam.  403,  2.  737,  2;  Androm.  1197,  7. 

b.  Katalektische  Form  (metrisch  ein  dimetcr  bacchiacus): 
Septem  Thren.  a 5;  Troad.  58G,  1.  2. 

II.  Pentapodie: 

akatal.  yj  yj  yj  yj  yj  — katal.  <u  yj  yj  yj  L__  

U.  yj  — — yJ  y~>  yJ  b.  w L — yj  yj  I 

a.  Akatalektische  Form:  Pers.  548,  1;  Sept.  734,  3; 
Choeph.  42,  2.  4;  Troad.  582. 

b.  Katalektische  Form:  Alcest.  872,  G;  Hiket.  798,  6. 
12;  918,  7. 

III.  Tripodie,  nur  in  der  akatalektischen  Form,  die  metrisch 
mit  dem  Dochmius  zusammenfällt: 

vy  _ \J  

v l kJ  
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Suppl.  134,  4;  Sept.  778,  1.  947,  4 (mit  Auflösung);  Alcest. 
213,  1. 


Vereinigung  der  iambischen  Reihen  zu  Versen. 

Das  Grundgesetz  für  die  Versbildung  der  iambisch-tragischen 
Strophen  besteht  darin,  dass  jede  einzelne  Reihe  einen  selbst- 
ständigen Vers  bildet,  im  durchgreifenden  Gegensätze  zu  den 
trochäisch- tragischen  Strophen,  in  denen  fast  immer  zwei  oder 
mehrere  trochäische  Reihen  zu  einer  Verseinheit  verbunden  werden. 
Die  Ursache  hiervon  ergiebt  sich  leicht.  Die  Vereinigung  mehrerer 
iambischen  Reihen  zu  einem  langen  Verse,  wie  sie  in  den  iambi- 
schen Strophen  der  Komiker  vorwaltet,  beschleunigt  den  raschen 
Gang  des  iambischen  Rhythmus;  die  Tragödie  bedarf  bei  ihrem 
Pathos  dennoch  der  Ruhe  und  Gemessenheit,  sie  muss  dem 
eilenden  Rhythmus  durch  häufige  Verspausen  gleichsam  Zügel 
anlegen  und  daher  die  längeren  Verse  vermeiden.  Anders  in 
den  trochäischen  Strophen,  wo  durch  die  langen  Verse  (S.  204) 
die  Zahl  der  gravitätischen  Trisemoi  erhöht  wird,  indem  die 
auslautende  Arsis  der  katalektisch-trochäischen  Reihe  mit  der 
anlautenden  Arsis  der  folgenden  Reihe  zusammentrifft.  Wo 
längere  iambische  Verse  in  der  Tragödie  Vorkommen,  da  ist  eine 
raschere  Bewegung  beabsichtigt,  wie  schon  die  hier  vorwiegenden 
Auflösungen  bezeugen;  die  ältere  Tragödie  macht  daher  hiervon 
weit  seltener  als  die  spätere  Gebrauch. 

Unter  einer  Bedingung  jedoch  lässt  der  tragische  Tropos 
auch  in  den  ruhigeren  Stellen  längere  iambische  Verse  zu,  nämlich 
dann,  wenn  diese  so  gebildet  sind,  dass  durch  die  Vereinigung 
zu  einer  Verseinheit  eine  Synkope  und  dadurch  ein  gewichtiger, 
für  die  tragische  Megaloprepeia  geeigneter  Chronos  trisemos  ent- 
steht. Dies  ist  der  Fall,  wenn  in  der  zweiten  Reihe  des  Verses 
die  anlautende  Thesis  unterdrückt,  d.  h.  nicht  durch  eine  be- 
sondere  Silbe  ausgedrückt  ist  (vgl.  S.  179);  die  Schlussarsis  der 
vorausgehenden  iambischen  Reihe  muss  hier  zugleich  den  Umfang 
der  unterdrückten  Thesis  ausfüllen  und  deshalb  zu  einer  drei- 
zeitigen Länge  ausgedehnt  werden.  Dem  Metrum  nach  erscheint 
ein  solcher  Vers  als  ein  iambisch-trochäischer*)  und  in  der  That 


*)  Nach  der  Theorie  der  alten  Metriker  als  ein  aovvccQTTjTov  dvtiita&sgi 
auch  die  einfachen  iambischen  Reihen  mit  synkopirter  Thesis  werden  so 
genannt,  s.  Griech.  Rhythm.3,  S.  307  ff. 
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ist  er  den  längeren  trochäischen  Versen  des  tragischen  Tropos 
durchaus  analog,  vgl.  S.  205. 

yj  yj  1 J—  \j  u yj  

yj  J—  yj  yj  yj  1 -L-  yj  yj  yj  

Der  Beweis  für  die  von  uns  angenommene  Messung  ergibt  sich 
unmittelbar  aus  den  Sätzen  der  alten  Rhythmiker  über  das  er- 
rhythmische  Megethos.  — Am  häufigsten  werden  zwei  Tetra- 
podieen  zu  einem  Verse  vereint,  doch  kommen  auch  Verse  von 
drei,  ja  selbst  von  vier  tetrapodischen  Reihen  vor.  Die  Vereini- 
gung von  Tetrapodieen  und  Hexapodieen  oder  von  Tetrapodieen 
und  Pentapodieen  ist  weniger  beliebt;  am  seltensten  finden  sich 
Tetrapodieen  und  Hexapodieen  vereint. 

a)  Verse  aus  zwei  Tetrapodieen  (Oktapodieen  oder  Tetrameter): 

I.  1.  KJ  «M»  V \J  yj  \J  

2.  \j  yj  yj  yj  yj  

3.  yj  yj  yj  yj  yj  yj  yj  

4.  yj  -L.  yj  yj  yj  yj  yj  yj 

5.  yj  yj  yj  yj  yj  yj  

6.  O yj  O yj  yj  J—  yj  


1)  iambische  Oktapodie:  ’arpavxu  cpavBQa.  d ’ i^snga^ag 

( povicc  d’  oj7tc(6ag  Eur.  Electr.  1177  ccvx.  2.  3;  Hiket.  1122,  1; 
Troad.  511,  11.  12;  Alcest.  213,  7;  Soph.  Electr.  1082,  5;  Oed. 
Col.  534,  1;  Agam.  763,  2;  Clioeph.  23,  6;  Suppl.  808,  1.  3; 
Acharn.  1190,  2. 

2)  katalektiscbe  iambische  Oktapodie:  dv6ave^ov  (Jtx'vg)  ßgi- 
fiovöLv  dvxiTtkijysg  dcxxaC.  Antig.  582,  8;  Trach.  132,  3.  205,  13. 
14;  Eur.  Hiket.  598,  8. 

3)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis:  Eur.  Hiket.  918,  1 
Lti)  tekvov,  öv6Tv%r}  <?’  st gs(pov,  scpSQov  vy  rjjtaxog ; Oed.  Col. 


534,  2. 

4)  mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis:  Septem  778,  1 sjzsl 
d’  ccQTL(p()cov  £ysvs&  6 psktog  a&Mav  ycc^icov ; Troad.  551,  7. 

5)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  und  sechsten  Arsis:  Sept. 
287,  3 xdv  u(i(pLT6i%rj  kscov  ögdxovxag  cog  ng  xsxvav;  Suppl. 
704,  4 To  ycig  xsxövxcov  Otßag  xgtxov  xod’  iv  ^sö^LOLg.  882,  2; 
Antig.  354,  3. 

6)  mit  Synkope  nach  der  fünften  und  sechsten  Arsis: 
Soph.  Electr.  472,  8.  9 o v yäg  nm  d^vaöxst  y'  6 <pvöag  Ek- 
knvcov  avcc%. 
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7. 

KJ  J—  KJ  

KJ  KJ  

1 

D 

! 

:> 

1 

5 

H 

8. 

KJ  J_  KJ  

c 

1 

c 

1 

JL.  KJ  KJ  

9. 

KJ  _1_  KJ  

KJ  

J—  KJ  kJ  KJ  

10. 

KJ  JL.  KJ  

yj  

JL.  KJ  KJ  

11. 

KJ  KJ  

U 

KJ  KJ  

12. 

KJ  J-  



KJ KJ  KJ  

13.  kj  kj  kj  J—  kj  kj  

7)  Oktapodie  mit  Synkope  nach  der  vierten  Arsis:  r\  hGGag 
cayiXnp  dngi)G8£ixzog  olocpgav  xg£{iag  Aesch.  Suppl.  792,  3;  Sept. 
734,  5;  Alcest.  213,  3;  Oed.  tyr.  190,  7;  Antig.  582,  4. 

8)  katalektische  Oktapodie  mit  Synkope  nach  der  vierten 
Arsis:  ß agrfa  8\  xixvov  Satlgco,  do^cov  ayaXfia  Agam.  205,  3 ; 
Sept.  374,  6. 

9)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  und  vierten  Arsis:  noAiv 
dirjxsi  tloa  ßa£ig‘  eC  8'  izrjxv{icog  Agam.  475,  2;  Sept.  882,  3; 
Oed.  tyr.  190,  1;  Antig.  354,  5;  Hercul.  für.  408,  3.  4;  Hiket. 
798,  1.  778,  2. 

10)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  und  vierten  Arsis  und  Kata- 
lexis: nag  8’  ov\  Grgaxov  h'sv  xogovxov  cpfHöag  nenX^y^aL  Pers. 
1014,  1;  Soph.  Electr.  1082,  4;  Oed.  tyr.  190,  4;  Eur.  Hiket.  824,  1. 

11)  mit  Synkope  nach  jeder  Dipodie:  tpeXipev.  dyva  8’ 
dxavgcoxog  av8a  naxgog  Agam.  238,  8. 

12)  mit  Synkope  nach  der  ersten,  zweiten  und  vierten  Arsis:  81 
ctiavog  8 ’ i vyuolüi  ßüGxercu  xiag  Choeph.  23,  5;  Oed.  tyr.  190,  8. 

13)  mit  Synkope  nach  der  ersten  und  vierten  Arsis  und  Ka- 
talexis:  xXovovg  Aoyzfaovg  x£  xal  vavßuzctg  onXiGnovg  Again. 
403,  2.  737,  2;  Sept.  874,  3. 

b.  Verse  von  drei  Tetrapodieen: 

I.  1.  KJ  JL  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  JL  KJ  KJ  KJ  

2.  KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  JL  KJ  KJ  KJ  _ü_  KJ  KJ KJ  

3.  KJ  KJ  KJ  __  KJ  KJ  J !_  KJ  KJ  KJ  KJ  JL  KJ 

4.  KJ  KJ  KJ  KJ  JL  KJ  KJ  kJ  KJ  J_  KJ  

I 1 . 5.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  KJ  KJ  

1)  iambische  Dodekapodie:  Troad.  511,  9.  10. 

2)  mit  Synkope  nach  der  achten  Arsis:  Sept.  832,  4. 

3)  mit  Synkope  nach  der  zehnten  Arsis  und  Katalexis: 
Eum.  381,  3. 

4)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  und  zehnten  Arsis  und 
Katalexis:  Eum.  381,  1. 

5)  mit  Synkope  nach  den  vier  ersten  Dipodieen  und  mit 

Katalexis:  Sept.  287,4  vn£g8i8oix£V  8vG£vvuxogag  navxgo- 

jiog  nckuäg. 
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c.  Verse  von  vier  Tetrapodieen. 

Agam.  437,  1.  2 und  Troad.  551,  1.  2:  tczoXlv  ßocc  xazar%e 
TTsQ  yd^av  adgag’  ßgayr]  dl  (pCXict  negl  nenXovg  aßaXXa  /ticrrpl 
intoriiLtvag. 

d.  Verse  aus  einer  Hexapodie  und  Tetrapodie. 

I.  1 . KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ KJ  KJ  KJ  

II.  2.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ — ’ KJ  KJ  

3.  KJ  KJ  KJ  KJ KJ  KJ  KJ  KJ  

4 . KJ  —L.  KJ  KJ  u KJ  . KJ  KJ  

6.  KJ  S-  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

1)  Troad.  1302,  13:  j UXag  yccg  oööa  xazctxctXvn\zEi  frccvazog 
oöiov  ävoöicag  0cpayaZ6iv. 

2)  Eur.  Electr.  1183:  öid  itvQog  fyoXov  cc  zdXaiva  fiazgl 
zad\  d (t  iuxze  xovquv.  Hercul.  für.  408,  2. 

3)  Choeph.  623,  2:  novcov , axaCgag  da  dvöcpiXlg  yafiyjXav^i 
dnav%azov  d6[ioig.  Agam.  481. 

4)  Eum.  550,  1:  axcov  d’  dvdyxag  cizag  dcxatog  wv  ovx 
avoXßog  E0zca. 

5)  Agam.  403,  11:  jro'Oxa  d’  vnegnovzCag  (paöiict  do&L  do^iav 
dvdöOeiv.  Sept.  287,  1. 

e.  Dipodisch  synkopirte  Octapodie  und  Pentapodie: 

Agam.  763,  1 avz.:  dCxa  da  Xd(iitai  {ilv  iv  dvffxditvoig  doi- 
tia0iv,  ] zov  d’  svaLöi^ov  ziai  ßCov. 

f.  Verse  aus  einer  Pentapodie  und  Hexapodie: 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  — KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

kJ  — - KJ  KJ  KJ  ^ — KJ KJ  KJ  

Choepli.  639,  2.  1. 


Alloiometri8che  Reiben  und  Verse. 

Die  alloiomctrischen  Elemente  sind  in  den  iambischen  Strophen 
des  tragischen  Tropos  auf  doppelte  Weise  gebraucht.  Entweder 
bilden  sie  einen  besonderen  Tliei  1 der  Strophe,  oder  — und  dies 
ist  bei  weitem  häufiger  der  Fall  — sie  sind  einzeln  unter  die 
iambischen  Reihen  eingemischt,  gewöhnlich  in  der  Weise,  dass 
sie  das  Proodikon  oder  Epodikon  einer  Periode  oder  sonst  den 
Anfang  oder  Abschluss  der  Strophen  bilden. 
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I.  Trochäische  Reihen.  Wo  sie  mit  einer  vorangehenden 
iambischen  Reihe  einen  Vers  ausmachen,  ist  dieser  als  ein  iarn- 
bischer  Vers  anzusehen,  in  welchem  die  anlautende  Thesis  der 
zweiten  Reihe  synkopirt  ist.  V iel  seltener  sind  die  Fälle,  wo  die 
trochäischen  Reihen  selbständige  Verse  bilden.  Hier  müssen  sie 
als  alloioraetrische  Bestandtheile  angesehen  werden,  welche  etwa 
den  in  die  trochäischen  Strophen  eingemischten  iambischen  Reihen 
und  Versen  analog  stehen. 

^ _ u _ v,  _ Choeph.  23,  4.  405,  2;  Eur.  Hiket.  768,  6.  918.  4. 

kj  w w v Eur.  Hiket.  71,  6;  Trach.  821,  3;  Oed.  tyr.  883,  8. 

— kj  kj  kj  kj  — kj  kj  kj  Sept.  832,  1.  874,  2;  Trach.  132. 

2;  Oed.  tyr.  883,  1. 

-i-  kj  ^ w kj  -jl  kj  kj  i Aßsch.  Suppl.  792,  6;  Troad. 

1302,  7. 

-L.  kj  — w kj  ! kj  kj  v Suppl.  792,  4;  Choeph.  405,  3; 

Eur.  Hiket.  1122,  5. 

— u — <j kj kj  -l.  kj  — kj kj  i l kj kj  \ Eur.  Hiket. 

619,  7. 

— kj  — kj  — ^ — w — w — Eur.  Electr.  1177,  4;  Autig.  354,  4;  Oed. 

tyr.  883,  9. 

— kj  — w — w — kj  — Eur.  Hiket.  71,  7. 

__  ^ _ Trach.  205,  1;  Acharn.  1190,  1.  1198,  1.  1214,  2. 

^ _ _ v/ Trach.  205,  11. 

~t~  kj  kj Oed.  tyr.  190,  6. 

kj  kj  — kj kj  Ale.  213,  6. 

-L  kj Antig.  364,  7. 

II.  Logaödische  und  choriambische  Reihen,  haupt- 

sächlich Pherekrateen  oder  Glykoneen,  haben  ihre  eigentliche 
Stelle  im  Ausgange  der  Strophe  oder  Periode.  So  bilden  zwei 
Pherekrateen  den  Schluss  von  Pers.  548,  drei  Pherekrateen 
Pers.  1014,  ein  erster  Pherekrateus  Pers.  1038,  Choeph.  436,  ein 
Priapeus  Eum.  550,  ein  Glykoneus  und  zwei  Pherekrateen  Suppl. 
808,  drei  Pherekrateen  mit  einem  Glykoneus  Agam.  367.  403. 
437,  Hercul.  für.  408,  ähnlich  Eur.  Electr.  1221,  ein  anakrusischer 
Adonius  Oed.  tyr.  883.  Ebenso  ist  die  nur  am  Schlüsse  einer 
Periode  vorkommende  aus  einem  Choriambus  und  einem  Itliy- 
phallicus  bestehende  Reihe  verwandt,  welche  rhythmisch  der  Hexa- 
podie  respondirt  und  oben  näher  erörtert  ist  (S.  257).  Die 
innerhalb  einer  Periode  zugelassenen  logaödischeu  Reihen  sind 
gewöhnlich  nach  Aualogie  der  iambischen  mit  Anakrusis  und 
mit  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis  gebildet,  so  die  Reihe 
U ul U UU  I Pers.  1014,  2. 
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Eine  andere  Verwendung  der  logaödischen  Reihen  in  den 
iambisehen  Strophen  besteht  darin,  dass  sie  eine  eigene  Periode 
bilden,  so  dass  die  Strophe  in  zwei  Theile,  einen  iambisehen  und 
einen  logaödisch- choriambischen  zerfällt.  Gewöhnlich  sondert 
die  Interpunction  beide  Theile  scharf  von  einander  und  nament- 
lich trifft  bei  Aeschylus  der  Wechsel  der  alloiometrischen  Perioden 
mit  einem  dem  Rhythmus  entsprechenden  Wechsel  des  Inhaltes 
zusammen.  Sehr  bestimmt  tritt  dies  Agam.  192,  6 — 8,  Sept. 
911,  5 — 7 hervor,  wo  besonders  in  den  gewaltsamen  choriam- 
bischen Versen  die  dort  geschilderte  heftige  Bewegung  des  Ge- 
müthes  ihren  rhythmischen  Ausdruck  findet  im  scharfen  Gegen- 
sätze zu  der  vorausgehenden  iambisehen  Periode. 

Den  häufigsten  Gebrauch  von  der  Epimixis  logaödischer  Reihen 
macht  Sophokles,  der  die  meisten  seiner  iambisehen  Strophen  mit 
zwei  oder  drei  Versen  dieses  Metrums  einleitet,  s.  unten. 

III.  Daktylische  und  anapästische  Reihen  sind  fast 
gänzlich  ausgeschlossen.  Bei  Aeschylus  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit nur  ein  einziger  anapästischer  Tetrameter  nachweisen  als 
Schluss  von  Sept.  874,  zwei  daktylische  Tripodieen  neben  einer 
iambisehen  als  Schluss  von  Sept.  478,  eine  daktylische  Penta- 
podie  mit  spondeischem  Ausgange  als  vorletzter  Vers  von  Choeph. 
23;  — bei  Euripides  eine  daktylische  Tetrapodie  mit  aufgelöster 
dritter  Arsis  Androm.  479,  4,  eine  Hexapodie  Hiket.  798,  10, 
eine  Tripodie  im  letzten  Verse  von  Troad.  589;  — bei  Sophokles 
erscheinen  daktylische  Reihen:  Oed.  Col.  534,  5;  Trach.  205,  7.  8; 
ein  Parömiacus  Oed.  tyr.  190,  5;  Trach.  821,  2.  Ionische 
Reihen  sind  nur  zweimal  gebraucht,  Aeschyl.  Agam.  737,  5.  6; 
437,  5 — 7,  wo  sie  selbständige  Perioden  bilden,  durch  Inter- 
punction von  den  übrigen  Versen  gesondert.  Als  Dochmien 
sah  man  bisher  die  synkopirten  Iamben  der  dritten  Klasse  an 
(mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis),  die  jedoch  mit  den  Doch- 
mien nur  die  äussere  metrische  Form  gemein  haben  und  sich 
rhythmisch  durchaus  von  ihnen  unterscheiden.  Andere  für  Doch- 
mien gehaltene  Reihen  sind  erste  Pherekrateen.  So  häufig  auch 
die  dochmisehen  Verse  mit  Iamben  verbunden  werden  (s.  IV,  2), 
so  haben  wir  doch  kein  einziges  sicheres  Beispiel,  dass  in  den 
iambisehen  Strophen  der  Tragiker  Dochmien  zugelassen  sind, 
denn  auch  Eumenid.  381,  4.  5 darf  nicht  unbestritten  hierher 
gerechnet  werden. 

Nicht  eigentlich  alloiometrisch  sind  diejenigen  vereinzelten 
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iambischen  Reihen,  welche  durch  das  Eintreten  eines  Choriambus 
statt  der  iambischen  Dipodie  variirt  sind;  vgl.  Heph.  cap.  9.  Nach 
Studemunds  Grundgedanken  Luthmer,  de  choriambo  et  ionico 
a minore  diiambi  loco  positis.  Argentor.  1884. 

§ 31. 

Die  iambischen  Strophen  des  Aesehylus. 

Die  iambischen  Strophen  haben  für  die  tragische  Chorpoesie 

des  Aeschylus  etwa  dieselbe  Bedeutung  wie  die  dorischen  Strophen 

0 

für  die  Lyrik  Pindars.  Keiner  anderen  Form  hat  sich  Aeschylus 
so  häufig  bedient,  keine  andere  charakterisirt  so  sehr  den  ge- 
waltigen Emst  seines  tragischen  Pathos.  Die  Kunst,  mit  welcher 
der  grosse  Tragiker  aus  den'  einfachen  Formen  immer  neue  und 
wieder  neue  Gebilde  geschalfen  hat,  ist  in  der  That  bewuuderns- 
werth  und  lässt  Alles,  was  Sophokles  und  Euripides  auf  diesem 
Gebiete  geleistet,  weit  hinter  sich  zurück.  Aber  niemals  ist  es 
bloss  eine  bunte  Mannichfaltigkeit,  was  Aeschylus  uns  vorführt; 
bis  ins  Einzelnste  hinein  ist  es  überall  ein  durchdachtes,  nach 
festen  Normen  gearbeitetes  Kunstwerk.  Besonders  charakteristisch 
ist  die  Stelle,  welche  Aeschylus  seinen  iambischen  Strophen  an- 
gewiesen hat.  Entweder  ist  nämlich  das  ganze  Canticum  in 
iambischen  Strophen  gehalten,  was  sonst  bei  Aeschylus  mit 
keinem  anderen  Metrum  geschieht,  — oder  die  iambischen  Strophen 
bilden  den  Schluss  des  Canticum.  Zu  der  ersten  Klasse  gehört 
die  Parodos  der  Choephoren  22—53:  a cc  ß'  ß'  y y d',  das 
dritte  Stasimon  der  Supplices  776:  a a ß ' ß'  y'  y (die  folgende 
Strophe  gehört  bereits  dem  folgenden  Kommation  an),  das  erste 
Stasimon  des  Agamemnon  367:  a a ß'  ß'  y y ö'  (die  drei 
ersten  Strophenpaare  durch  einen  gemeinschaftlichen  metrischen 
Refrain  in  Pherekrateen  und  Glykoneen  vereint),  und  der  Threnos 
der  Halbchöre  und  der  beiden  Schwestern  in  den  Septem  874 — 960: 
a a ß'  ß'  y'  y'  d'  d';  961  — 1004:  a ß'  ß'  y\  Zu  der  zweiten 
Klasse  gehören  alle  übrigen  iambischen  Strophen  des  Aeschylus. 
Fünf  iambische  Strophen  sehliessen  den  Threnos  der  Perser  v. 
1002  nach  drei  vorausgehenden  anapästischen  Strophen,  vier 
iambische  Strophen  das  erste  Stasimon  der  Septem  v.  734  nach 
einem  vorausgehenden  ionischen  Strophenpaare,  drei  iambische 
Strophen  die  Parodos  des  Agamemnon  v.  192,  zwei  iambische 
Strophen  das  zweite  Stasimon  des  Agamemnon  v.  737  und  das 
erste  Stasimon  der  Choephoren  v.  623,  eine  iambische  Strophe 
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die  Epiparodos  und  das  erste  Stasimon  der  Eumeniden  v.  381.  550, 
sowie  das  erste  und  zweite  Stasimon  der  Supplices  v.  590.  698. 
Aehnlich  der  erste  Chorgesang  der  Supplices  v.  95  und  der 
Threnos  der  Perser  v.  1002,  wo  die  iambischen  Strophen  eben- 
falls am  Ende  erscheinen,  doch  so,  dass  dort  noch  eine  trochäische, 
hier  noch  eine  logaödische  Strophe  folgt.  Dass  wir  es  hier 
mit  einem  festen  Gesetze  der  Aeschyleischen  Kunst  zu  thun 
haben,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Der  Beginn  des  Chor- 
gesanges ist  ruhig  gehalten,  erst  im  Fortgange  des  Liedes  wird 
der  Gesang  zu  gewaltigem  Pathos  gesteigert  und  gerade  dies 
Ethos  ist  es,  für  welches  die  iambischen  Strophen  der  eigent- 

Agam.  Par.  e 192 — 204  = 205 — 217. 

nvocd  d'  ano  Zzgvfiovog  uoXovgcu 

xaxoGyoXoi,  vrjazidtg,  dvoogf ioi, 

ßgo t(bv  dXai,  vscäv  zs  xai  neiGfiäzmv  acptideig, 

7tahfifiijxT]  zqovov  zi&stoai 
6 zgtßcp  xazij-aiPOP  ctp&og  ’Agyeimp.  (?) 
inti  dt  xai  mxgov 

ytifiazog  aXXo  (irjX^Q  ßgt&vztgop  ngofioioip 

[idpzig  Exlayl^sv  ngocptgcop  * 'Agztfiiv , coozs  ßaxzgocg  tmxgov- 

aavzag  ’Azgeidag  daxgv  firj  xazuaysiv. 

s'  218-227=228-237. 

iicti  ö’  uväyxag  i-dv  Xinadvov 
tpgevbg  itvttov  dvaatßrj  zgonaiap 
dvayvov , uviegov , zö&sv 
zo  navzozoXaov  rpgovttv  utziyvm. 

5 ßgoiovg  ftgaovpti  ydg  aiGzgbfirjzig 

zaXaiva  naguxonu  ngoozont](imv.  szXa  d’  ovv 
&vzrjg  ytvtG&ai  üvyuzgog , yvvaixonoCvoov  noXtficop 
dgooyav  xai  ngoztXsia  vaätv. 

\ 

£'  238—246=247—256. 

ßia  yaXivaip  d’  apavdfo  utvti 
xgbxov  ßctrpag  ig  ntdov  ytovaa 
i'ßceXX’  txaazov  ftvzr'iQCOp 
an'  oufiazog  ßeXti  cpiXoixzco, 

Agsun.  192.  Die  erste  Periode  palinodisch,  zwei  Tetrapodieen  von 
vier  Hexapodicen  umgeben.  Die  zweite  Periode,  durch  lnterpunction  ab- 
getrennt, wird  durch  eine  iambischc  Tripodie  eingeleitet  und  bewegt  sich 
alsdanu  in  Uebereinstimmung  mit  dem  erregten  Inhalte  in  pherekrateischen 
und  choriambischen  Reihen,  die  sich  gegen  den  Schluss  hin  ohne  Versende 
aneinander  drängen. 

Agam.  218.  V.  1 — 6,  eine  Tetrapodie  in  der  Mitte  und  vier  umschliessende 
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liehe  rhythmische  Ausdruck  sind.  Ueber  den  Gebrauch  der  alloio- 
metrischen  Elemente,  über  die  Auflösung  und  die  Verbindung 
der  Reihen  zu  Versen  war  bereits  oben  die  Rede.  Die  eu rhyth- 
mische Anordnung  der  Reihen  ist  stets  gewahrt,  doch  ist  die 
Periodologie  meist  weniger  kunstreich  und  verschlungen  als  in 
zahlreichen  Strophen  der  Lyriker,  entsprechend  der  schlichten 
Grossartigkeit  der  Aeschyleischen  Poesie,  der  die  einfach  klaren 
und  durchsichtigen  Formen  am  meisten  Zusagen.  Indess  fehlt 
es  auch  nicht  an  kunstvoll  gebildeten  mesodischen  und  palino- 
dischen  Perioden. 

Agam.  Par.  s'  192 — 204  = 205 — 217. 

kj  JL.  kj  kj  kj  

kj  _J_  kj  kj  kj  

kj  kj  kj  kj  kj  — — 

kj  J—  kj  kj  

6 Ü J—  KJ  KJ  KJ  \J  

\J  J—  KJ  KJ  

KJKJ  KJ  KJKJ  \J  J 

' KJKJ KJKJ KJKJ KJkJ L.  kJJ  KJKJ  -L.  KJkJ  KJ  


s'  218-227=228—237. 

KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJkJ  KJ  KJ  

KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  

5 KJ  KJ  KJ  KJ  _ 

kJ  KJ  KJJ  KJ  KJ  ' . 

J -JL  KJ  KJKJ  KJ  KJ 

KJ  KJKJ  KJ  _ 

238—246=247—256. 

KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  J—  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  

kJ  JL.  KJ  KJ  KJ  

Hexapodieeo  bilden  eine  mesodiache  Periode.  Die  zweite  Periode  beateht 
ati8  vier  Tetrapodieen  und  einer  Hexapodie  als  Epodikon.  Dio  drei  letzten 
Reihen  aind  durch  je  einen  Choriambus  Vtariirt. 

Agam.  238.  V.  1 — 4 stichisch:  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Peuta- 
podieen,  v.  5 — 7 mesodisch:  eine  Tetrapodie  zwischen  zwei  Hexapodieen, 
v.  8.  9 stichisch:  zwei  Tetrapodieen,  eine  Hexapodie  und  eine  durch  den 
Choriambus  variirte  Tetrapodie.  V.  246  ncuäva  ( ncuwva  Hartung)  statt 
des  handschr.  alcovu.  Enger. 
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ö nginovßd  tot?  £v  ygacpaig,  ngoßf vveizeiv 
&fXovo\  inel  noXXdxig 
nazgdg  xaz’  dvögdjvag  fvzgaitf£ovg 
PfieXipev.  ayva  ö’  dzavgcozog  avöä  nctzgog 
tpCXov  zgizößnovöov  svnozfiov  naiäva  cpticog  izi'fia. 

Agam.  I.  Stas.  a 367 — 384=385  — 402  ävr. 

ßiäzai  ö’  « zdXatva  nti&ä>, 
ngoßovXonaig  äcpfgzog  dzag. 
dxog  öl  nauucttcuov . ovx  ixgv(p&q, 
ngtnfi  öl,  (pöäg  atvoXat.inlg,  ßivog  ‘ 

5 xaxov  Öl  yaXxov  zgonov 
zgißco  za  xai  ngoßßoXaig 
fisXaunuyrjg  izfXfi 
öixcaco&fig,  Snsl 
öioixfi  naig  noxavöv  ogviv, 

10  noXsi  ngößzgtpp  arpegzov  ivd'fig. 

Xitäv  Ö’  dxovfi  filv  ovzig 
&fu>v  zov  ö’  inißtgocpov  z (Övöf 
tjptöt  ’ döixov  xo c&uig ft. 

otog  xai  Fldgig  sX&wv  tg  ööfiov  zov  ’dzgtiöäv 
jjßXvvf  t,fvCav  zgdns£av  xXonaißi  yvvaixog. 

ß'  403-419  = 420—436. 

Xinovaa  Ö’  dßzoißiv  donlozogag 
xXovovg  Xoyxtftovg  Zf  xai  varßarag  onXißfiovg, 
dy ovod  z'  dvzicptgvov  ’lXuo  cp&ogäv 
ßtßaxfv  gipcpa  öiä  nvXccv 
5 dzXqza  zXüßa ’ noXXä  ö’  totfvov 
zdÖ’  Ivvinovzfg  Ööfuov  ngoqprjzar 
td)  to)  öö)ua  Öo )ua  xcd  ngofioi, 

Id  Xfyog  xai  atißoi  cpiXdvogfg. 

7idgfßtL  oiyäg  dzitxovg, 

10  äXoiÖogo vg,  xdxiaz’  dcptifitvcav  löfiv. 

7tdft(p  ö ’ vnfgnovziag  qidßua  d6£ti  ööiuov  dvdßßtiv. 

fvfiogqxov  öl  xoXooßoüv  fjr&fzai  ydgig  dvögt, 
dfj,(idzo)v  ö'  fv  d%r\VLuig  tggfi  näß ’ ’Aipgoöiza. 

Agam.  I.  Stasiin.  Die  drei  Strophenpaare  sind  durch  einen  gemein- 
schaftlichen metrischen  Refrain  von  vier  pherekrateisch-glykoneischen  Reihen 
vereint.  Die  Epodos  ist  rein  iambisch.  Agam.  367.  Die  längste  und 
kunstreichste  aller  tragisch-iambischen  Strophen.  Die  eurhythmische  Ro- 
sponsion ist  folgende: 

6 6 G I 64  4 446  | 65  6 
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Agam.  I. 


Stas.  «'  367—384 


385—402  ävT. 


15 
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ß'  403—419=420-436. 
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V.  13  bildet  das  Epodikon  als  eine  durch  den  Choriambus  variirtc  Tetra- 
podie,  v.  14.  15  den  in  arg.  ß'  und  y'  wiederkehrenden  metrischen  Refrain. 


Agam.  403.  Zwei  Perioden,  eine  jede  mit  einem  Epodikon: 
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y'  437-455  = 457-474. 

ö XQvaafioißog  8’  "A(>t]s  acafiazcov  xai  zaXavzovxog  fta XV  8oQog  itVQto- 

&sv  i£  ’lXtov 

tpt'Xoioi  nifinsi  ßaQv  xpfjyna  8va8axgvzov  a vzqvoQog  onodov  ys{ uifccov 

Xißrjzag  sv&szovg.  * 

azsvovai  8 * sv  Xsyovzsg  dvdga,  zov  fibv  tag 

fidxrjg  i'dqig , zov  8'  iv  cpovaig  xaXüg  nsoövt’  uXXozQiag  8ial  yvvaixog. 

6 za8s  aiyd  ztg  ßavfcsi. 

(p&ovsgöv  8 ’ vn  aXyog  ignsi 
ngodixoig  ’AzgslSuig. 

ol  8’  avzov  nsgl  zstyog  ftrjxctg  ’lXidSog  ydg 
stifiOQcpot  xazs%ovaiv'  ix&Qd  ^%°vzug  sxgvrpsv. 

Agam.  II.  Stasim.  y 737 — 749  = 750 — 762. 

ndgavza  8 ’ iX&siv  ig  *IXlov  noXtv 
Xiyoi [i’  dv  (pQovrjfia  plv  vr)vi[iov  yaXdvag , 
axacxatov  z’  dyaXfia  nXovzov , 

/xaXd'axov  ofifxdzcov  ßtXog,  Srjlgtövfiov  Egcozog  avd-og. 

5 nagaxXivaa * insxQuvsv  8s  ydfiov  nixQag  zsXsvzag, 

8vas8gog  x«i  SvaopiXog  ovfisva  riQia(ii8atGiv , 

■KOfind  Jtog  £sviov}  vvfupoxXavzog  ’Egivvg. 

r 703-772  = 773-782  dv r. 

dixa  8h  Xdftnsi  (isv  iv  Svaxdnvoig  dtofiaoiv,  zov  8’  ivatoifiov  zisi  ßiov. 
za  XQvadnaeza  8 * fös&Xa  ovv  itivm  yfptÖv  naXivzgonoig 
ofifiaot  Xtnova OGia  nQoasßaXs  Svvafuv  ov 
osßovacc  nXovzov  na Qaarjfiov  ai'vto. 

5 nav  8’  ini  zsQfia  vcopd. 

Agam.  Thren.  £ 1530—1530=1500  — 1500  Schlussstrophe. 

d(ZT}x(xv(Ö  cpQOVztSog  GTSQrftslg 

svnaXdficov  [iSQiuvav 

ona  zgdnoauai , nizvovzog  oixov. 

SsSoixa  8’  ofißgov  xzvizov  So^ioarpaXi] 

5 To*  aLfiazrjQOV  ipuxag  8s  Xqyst. 

Jtxa  8'  in'  aXXo  ngdyfia  &rjydvsi  ßXdßag 
n gbg  dXXaig  &rjydvuig  fidxctiQav. 

Choeph.  Parod.  a 23 — 31=32  — 41. 

taXzog  ix  Söfuov  ißav 

yoag  nQonofinog  o£vxti(>i  ovv  xzvmo. 

Agam.  437.  Die  zweite  Reihe  v.  4 bildet  das  Kpodikon  als  eine  im 
Eingänge  durch  den  Choriambus  variirte  Peutapodie.  Vor  den  metrischen 
Refrain  sind  ionische  Reihen  eingeschoben.  Vgl.  Agam.  737. 

Agam.  737.  Zwei  Iiexapodieen  und  je  zwei  Tetrapodieen,  die  beiden 
letzten  glykoneisch,  sind  zu  einer  tetrastichischen  Periode  verbunden.  Dem 
Epodikon  gehen  vier  ionische  Reihen  voraus,  v.  5.  6. 

Agam.  763.  V.  1 und  2 mesodische  Periode,  eine  Pentapodie  von  je 
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Agam.  II.  Stasiin.  / 737—749  = 750—702. 


KJ  JL  KJ 


KJ 

KJ 

KJ 

KJ 


KJ 


5 kjkj  J- 


KAJ 


KJ 


KJKJ 

KJKJ 

KJJ 


JL.  KJ  KJJ 

KJJ  _L  J J 

KJJ  J—  J J 

J J J - 


r 703-772  = 773-782. 
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zwei  Tetrapodieen  umschlossen;  es  folgen  zwei  Hexapodieeu  und  eine  durch 
den  Choriambus  variirte  katal.  Tetrapodie.  V.  2 fa&Xa  cod.,  tdeofrX«  Auratus. 

Agam.  1530.  Stichische  Periode,  der  als  Proodikon  eine  Hexapodie 
mit  einer  durch  den  Choriambus  variirten  katalektischen  Tetrapodie  voraus- 
geht. v.  1531  svrcaXäficov  utQiuväv  Enger. 

Choeph.  23.  Zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Hexapodieen  (v.  1 — 4) 
bilden  eine  palinodische,  zwei  Oktapodieen  eine  sticbische  Periode.  Daran 
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7CQtnsi  naQijCi  (poiviotg  dfivypog  ovv%og  aXoxi  vsozopto 
dt ' aidövog  d’  IvypoiGi  ßdcxezai  xeaQ. 

5 hvocp&OQOi  d’  vyuapdzcov  Xaxtdsg  i’tpXadov  vn'  aXysciv, 
nQoazSQVOt  azoXpoi  ninXiov  dysXdazoig 
£ vpcpoQutg  nsnXr/ypivcov. 

ßr  42 — 54  = 55 — 65. 

aißag  d’  dfiaxov , döaua zov,  dnöXspov  rd  jtqIv 

dt  (ozcov  tpgsvdg  ts  d'apiag 

itSQuivov  vvv  dcptazazai. 

epoßstzcu  de  zig  zod'  ix&QOSiv 

zi  d’  iv  ßQOzotg  &sog  ze  xa l &sov  nXsov ; 

Q07ZT)  d’  imaxonst  dixag 
zaxsta  zovg  (i'sv  iv  cpdsi, 
za  d’  iv  fiezaixfiifp  axdzov 
pivst  xQOvt^ovza  ßgvsf 
zovg  d ’ axpazog  ?xei  vv£. 

Clioeph.  I.  Stas.  yr  623  — 030  = 031 — 038. 

insl  ä’  inepvaoapav  dpeiXi'xcov 

t zovcov,  dxaigtog  dh  dvacpiXlg  yafi tjXevp’,  dnsvxttov  dopoig 
yvvaixoßovXovg  zs  prjztdag  cpQSväv 
in’  avdpl  zsvxfoepÖQm, 

5 in  dvdfji  ddoio(iv)  inixdzto  aißag , 
zico  d ’ dftsQpavzov  iaziuv  douiov 
yvvat xtiav  azoXpov  ulxpdv. 

<T  639—645  = 040—652. 

to  d’  dyxi  nXevpovcov  Igtcpog  diuvzalav  o£vnevxhg  ovza 

diai  Jixag.  zo  fii]  Zeitig  ydq  ov  X ct£  nidot  nazovpevov,  zo  nilv  Jiog 

aißag  nagsxßdvzeg  ox>  &epiazd>g. 

t 

reiht  sich  die  Clausula  einer  trochäischen  Strophe  (s.  S.  20G)  als  Epodikon, 
wie  auch  der  Seklussvers  der  ersten  Periode  (v.  4)  trocbäisch  ist.  Die 
lange  Thesis  v.  3 sucht  Hermann  durch  nyinet  napyat  cpoiviog  duoypog  zu 
entfernen,  viel  näher  liegt  die  von  uns  gegebene  kleine  Aeuderung.  S.  Ilossbach 
de  Choephor.  locis  nonnullis  comm.  Ind.  lect.  Vratisl.  Sommer  1859.  S.  10. 

Choeph.  42.  V.  1 — 5 drei  Pentapodieen  von  zwei  Ilexapodieen  mes- 
odisch  umschlossen.  Es  folgen  vier  Tetrapodieen  mit  einem  Pherekrateus. 
Mit  unserer  Abtheilung  kommt  die  in  Strophe  und  Antistrophe  gleich- 
miissig  gewahrte  Interpuuction  überein.  V.  2 der  bisherigen  Abtheilung 
Itd  yata  pata  utouivu  p’  idXXsi  ist  arrhythmisch  (s.  § 21).  — Ueber  die 
Epode  dieses  Liedes  v.  75 — 83,  die  schlecht  überliefert,  aber  auch  in  fast 
unglaublicher  Weise  von  den  Neueren  prosodisch  und  metrisch  verstümmelt 
und  verkehrt  abgetheilt  worden  ist,  siehe  die  ausführliche  Auseinander- 
setzung a.  a.  O.,  S.  1 — 9.  Von  den  aus  den  Scholien  ernirten  Lesarten 


Digitized  by  Google 


§ 31.  Die  iambischen  Strophen  des  Aeschylus. 


273 


\J  _£_  KJ  KJ  KJ  KJ  , 

K^J  KJ  KJJ  KJ  KJKJ  KJ  

5 KJ  KJ  -!—  KJ  \J  KJ  

KJ  - ' KJ  KJ  KJ  KJ  \$KJ  KJ  KJJ  KJ  kJ  


-JL  KJ  KJ  KJ 


ß'  42—54=55 — 05. 


KJ 

f 

KJ 

KJKJ 

KJ 

KJJ 

KJ 

KJJ 

KJ 

\J 

/ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

/ 

— 

— 

V-/ 

— 

KJ 

\J 

/ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

/ 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

t 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

/ 

KJ 

— 

KJ 

— 

\J 

— 

KJ 

/ 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

/ 

KJ 

— 

— 

KJKJ 

— 

/_ 

__ 

. 

KJKJ 





Choeph.  I.  Stas.  y 623—030  = 631—038. 


5 


KJ 

f 

KJ  

KJ 

. — 

KJ  

KJ 

KJ 

t 

KJ  

kJ 

— 

KJ  

KJ  

KJ 

ß 

KJ  

KJ 

— 

Kf  

KJ  

KJ 

/ 

KJ  

KJ 

— 

KJ 

f 

KJ  

KJ 

Oj 

KJ  

KJ  

KJ 

f 

KJ  

KJ 

— 

KJ  

KJ  

KJ 

ß 



KJ 



KJ  
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KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  
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darf  nicht  abgegangen  werden.  V.  59  i*&QO£iv  und  v.  60  xi  8'  ...  nXsov; 
Oberdick,  Curae  Aeschyleae  p.  3. 

Choeph.  623.  V.  8 als  Mesodikon  von  je  einer  Tetrapodie  und  je  zwei 
Hexapodieen  umschlossen.  V.  7 Epodikon.  V.  3 schreibt  Hermann,  um 
die  Auflösung  in  der  Strophe  zu  vermeiden,  Suoig  htivXvxfo  (Handschr. 
Srjtotg  imnoTcp). 

Choeph.  639.  V.  1.  2 zwei  Pentapodieen  und  zwei  Hexupodieen 
distichisch  verbunden  mit  einer  Hexapodie  als  Epodikon.  Die  zweite  Reihe 
in  v.  1 beginnt  wie  in  den  trochäischen  Strophen  mit  zwei  zoiar^fioi  (s.  S.  202). 
Da  eine  solche  Reihe  in  den  übrigen  iambischen  Strophen  des  Aeschylus 
nicht  vorkommt  (cf.  die  Iambo-Trochäeu  § 35),  so  könnte  man,  wie  es  bis- 
her geschehen,  mit  8iuvtatav  einen  neuen  Vers  beginnen;  dann  ist  Siavraiav 
wie  das  antistrophische  inioxulttvei.  mit  Verkürzung  des  Diphthongen  als 
Diiambus  zu  lesen. 

Kossbaoh.  spcciollo  Metrik  18 
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Choeph.  Thren.  s'  405—409=418—422. 

itöitot  öä , vsqzsqwv  zvQavviösg; 
töszs  noXvxgarsig  apal 

ip&ivofievmv,  tösaft’  ’Azgsiöäv  zä  Xoin  ^ä/i^xavcog 
^ovra  xal  öcondziov 
6 azifia.  nä  zig  zgänoiz*  avf  a>  Zcv; 

£'  423—433=444—455. 

i'xotya  xofifiov  "Aqiov  Uv  zs  Kiaaiag 
vofioig  IrjXsfiiGzgi'ag, 

drcQiyöonXrjxxa  TCoXvitXdvrjza  S * r)V  lösiv 
iiraaovzsgozQißq  zä  jcspof  oQsy(Jutza 
6 aj/coO'sv  ävsxafr fr,  xxviua  S ’ iitSQQofrsi 

xgozrjxov  äfiov  xal  navct&Xiov  xäga.  (avr.  ?) 

/a>  Ao  d a Ta 

nävzoXfis  fiuzsQ,  Öataig  iv  Ixcpogaig 
avsv  noXizäv  ävaxz\ 

10  ävsv  Ös  nev&rifutxcDv 

ZzXag  dvoi[icoY.xov  ävöga  ftätyai. 

rj'  434-438=439-443. 

To  näv  dzi^cog  £Xs£ag,  oi'noi. 
nazQog  S’  dzificoGcv  aga  zsCgsi 
sxazi  filv  Saifiovtov , 
sxazi  <P  a/Ltav  ^tpcöv. 

6 insu  iyto  voozpiaag  oXoifiav. 

&'  456-460=461-465. 

os  zoi  Xsyco,  £vyysvov,  itctzsQ,  rpilotg. 
iy(d  ö*  hticpd'syyoiiai  xsxXavfisva. 
ozaoig  öl  itcicyxoivog  äd’  iniQQO&s t, 
äxovoov  £g  cpctog  fioXcbv, 

5 £vv  ös  ysvov  n gog 

Eumen.  Par.  d'  381—388  = 389—396. 

» 

fic'vft  ya^-  tuurixctvot  Ss  xal  zsXsioi  xuxmv  zs  (ivrjfiovsg,  asfxval 
xal  Övonagrjyogoi  ßgozotg, 

azifi*  dzisza  öiöy.svai  Xci%i]  ftswv  Öixoazazovvz’  dvaXiio  Xäfina, 
5 SvGTCoSoTratTiaXu  Ösgxofisvoioi 
xal  övao^fiäzotg  öuüg. 


Choeph.  406.  Eine  Oktapodie  wird  mesodisch  von  zw’ei  Tetrapodieen 
und  zwei  Hexapodieen  umschlossen,  (pdivofisvcov  H.  L.  Ahrens. 

Choeph.  423.  Y.  7 der  Autistrophe  mit  Hermann  zu  lesen:  ypaqpov 
öi  (ozwv  Ss  go i statt  ovvlttrpatys  der  Handschritten. 
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Choeph.  434.  Zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tetrapodieen  stichisch 
verbunden  mit  einer  Hexapodie  als  Epodikon. 

Eumen.  381.  S.  Rossbach  de  Eumenidum  parodo  commentatio.  Vratisl. 
1859  und  Weil  ad  h.  1.  in  der  grösseren  Ausgabe.  An  dochmische  Messung 
ist  hier  nicht  zu  denken.  dvaoSonatnaXu  Med. 
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E innen.  II.  Stas.  550—556. 

txtov  ff’  avayxag  uxtg  ffixaiog  idv  ovx  avoXßog  total’ 
navcdls&gog  3’  ovnox ’ dv  yivoixo. 
xbv  avxixoXfiov  St  cpcuu  nagßctxav 
xd  nolla  navxocpvgx’  dyovx’  dvtv  ffixag 
6 ßiuioog  £vv  y^dvoj  xa&r]a$iv, 

laicpog  oxav  JLcißj]  novo g ftgavofitvag  xtgaiag. 

Supplic.  I.  Stas.  e'  590—594  = 595 — 599.  dvr. 

vn  aQxäg  ff’  ovxivog  ftod£(ov 
x 6 fisiov  xgtiaoovcov  xgaxvvti ‘ 
ovxivog  dvio&sv  ijfievov  asßei  xarco. 
nagtoxi  ff’  tgyov  dis  £nog 

5 ontvoai * xC  xcovff’  ov  Jiog  cpigti  (pgr'tv; 

Supplic.  II.  Stas.  698 — 703  = 704 — 709.  dv r. 

%tovg  ff\  ot  yav  fyotunv , dti 
xioitv  lyxtoglovg  naxgcdaig 
Safpvrjcpdgoig  ßov&vxoioi  xifiaig. 
rd  ydp  xtxovxiov  aißa g 

6 xgixov  xoff’  iv  fttapioig 
Jixag  yiyganxai  (ityioxoxifiov. 

Supplic.  III.  Stas.  a 776 — 783  = 784 — 791. 

Im  yd  ßovvi , navffixov  oißag , 
x i ntioofita&a',  noi  (pvyeofitv  Aniag 
X&ovog,  xtXaivdv  ti'  xi  nsv&og  toxi  nov\ 
uilag  ytvoiuav  xunvbg 
f>  vicptooi  ytixovdv  diog, 

xd  ndv  ff'  acpdvxog  dfinFxaod'sirjv , onmg 
xdvig  axtg  xs  nxtgvywv  dgoiuav. 

ß'  792-799=800-807. 

nutttv  ffi  uoi  yivoi r'  dv  ai&tgog  itgövog, 
ngog  dv  vffpäv  vffgrjla  yiyvtxai  yttöv 
i ] liooag  aiyünp  dngoaötiv.xog  oidrpgcov  y.gtudg 
yvmdg  ntxga , ßa&v  nxcöfia  fiagxvgovod  fiot , 

6 nglv  Öutxxogog  ßia 
xagffiag  ya/iov  xvgijGai. 

E umen.  650.  Die  ganze  Strophe  bildet  eine  mesodische  Periode 
von  sieben  Reihen,  indem  drei  Hexapodieen  auf  jeder  Seite  eine  disticliisch 
verbundene  Hexapodie  und  Tetrapodie  haben.  Eine  logaödische  Tripodie 
als  Epodikon. 

Suppl.  699.  ontvoai’  xi  xiövff ’ od  Jiog  ipigti  qpgrjv;  Stenzei  statt 
des  Handschriftlichen  ontvoai  xi  xcov  ffovXiog  tpigtt  tpgrjv. 
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Eumen.  II.  Staa.  550 — 556. 
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KJ 


KJ 

KJ 


5 kj  J—  


KJJ 


KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 


KJ  KJ  

^ J 

KJ  KJ  

KJ  KJ  

-L.  KAJ  KJ 


KJ  JL 
KJ  JL 
O kLkj  kj 


Supplic.  I.  Stas.  e 590 — 594  = 595—599. 

_\ 


KJ 

KJ 


5 KJ  JL  KJ  KJ  KJ  


KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 


KJ 

KJ 

KJ 


Supplic.  II.  Stas.  698—703  = 704—709. 


KJ  _Z_ 

^ JL 
KJ  JL 
KJ  JL 
KJ  J- 


KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 


KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 


KJ 

KJ 

KJ 


KJ 


Supplic.  111.  Stas.  a 776-783=784-791. 
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KJ  JL-  KJ 
KJ  KJ 


KJ 

KJ 


KJ 

KJ 


KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 


KJ 

KJ 

KJ 


KJ 

KJ 

KJ 


-f-  KJ 


JL-  KJ  KJ  


KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 




KJ  . 

KJKJ  kJ 

— 

ß'  792- 

-799  = 

KJ V 

KJ  

KJ  _ KJ  

KJ  

KJ  J— 

KJ  

KJ  JL 

KJ 

KJ  

-807. 


kJ 

KJ 


KJ 

KJ 


Suppl.  776.  v.  776  ßoim  Dindorf,  itüvöi-xov  Paley  statt  des  Handsclir. 
ßovvt tl  tvdiHov.  V.  781  d(pccvza)$  diinetaa&eirjv,  onoog  Oberdiek,  Ausgabe  der 
Schutzfl.,  Berlin  1869.  V.  782  arep  t£  Oberdiek;  oQoifiav  statt  des  Handschr. 
oXoifiav  Dindorf. 
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/ 808—816=817—824. 

Fv£e  8’  oucpdv  ogaviav , peXrj  Xixava  &e oicu,  xal 

*xeXea  de  [ftoi]  nü>g  iteXopeva  poi 

Xvoipa;  fid^iua  8 ’ £iu8e,  nureQ,  ßiaia  prj  cptXeig  ogööv 

oppaciv  ivdixotg’  aeßC^ov  8 * txerag  os&ev,  yaidoxs  nayxQaxhg  Zet. 

Sept.  Par.  a 287-303  = 304-320. 

peXet,  <poß(p  8 * vitvcoaaet  xeag  • yeCxoveg  8e  xagSiag 

pegtpvat  £(0itvQ0V0i  x dgßog 
x ov  dfKpixeix^l  Xecov , «Jpdxovtag  <og  rtg  Tfxvcov 
viteg8e8oixev  X e%aC<ov  SvaevvaxoQctg  ndvxgopog  neXeiag. 

Sept.  I.  Stas.  0'  734—741  = 742—749. 

tneiSav  avxoxxovcog  avxoSd’Cxxoi  d'dvmat, 
xal  yata  xovig  nir) 
psXapnaylg  aipa  yoiviov, 

xig  uv  xa&agpovg  n 6got,  x lg  dv  otpe  Xovatiev,  cJ 
5 novoi  8opcov  veot  naXaioCai  avppiyeig  xaxoig. 

d'  766-771=772-777. 

xeXeixai  ydg • naXaupaxcov  dgai} 
ßageiai  x<t xaXXayat, 
xd  8’  oXoa  nevoptvovg  nageq%exai. 
ngongvpva  8’  SxßoXav  cpegei 
5 avdgcov  aXfprjGxdv  oXßog  ayav  na%vv&e(g. 

£ 778—784=785—791. 

litel  8’  agxicpgcov  iy eve&'  ö peXeog  a&Xitov  ydpoov 
in’  dXyei  d'vcqpogcov 

paivopeva  xgadia  8£8vpa  xdx’  txeXeaev 
nargoipovfo  x*qI  rtöv 
5 xgeioaoxexvcov  opuduov  inXdyxfhj. 

Septem  a 832— 839  = 840— 847. 

w peXaiva  xa'i  xeXeia  yeveog  OlSinov  t’  dgdy 

xaxuv  pe  xagÖiav  xi  negmixvei  xgvog. 

" ' ' ' 0 

Suppl.  808.  Die  Messung  des  im  Med.  verdorbenen  V.  2 ist  durch 
die  Antistrophe  pexd  pe  8qouoigi  Siopevoi  gesichert. 

Sept.  287.  Die  Strophe  besteht  wie  erg.  y aus  zwei  alloiometrischen 
Theilen,  einem  iambischen  und  einem  pherekrateischen,  durch  Interpunction 
scharf  getrennt.  V.  1.  2 bilden  eine  mesodische,  v.  3.  4 eine  stichische 
Periode  mit  einem  dem  Mesodikon  der  ersten  Periode  gleichen  Epodikon. 

Sept.  734.  Die  zweite  Reihe  v.  1 ist  pentapodisch  (s.  111,  2)  und 
respondirt  mit  v.  3,  so  dass  die  erste  Periode  disticbisch  ist,  zwei  Tetra- 
podieen  und  zwei  Pentapodieen.  Es  folgen  zwei  stichisch  verbundene  Okta- 
podieen.  V.  73C  yata  Hermann,  jj'Oovta  Med.  Vgl.  Überdick,  Progr.  Glatz  1870 
p.  11  und  das  Scholion.  V.  7GG  xeXeixai  ydg'  st.  xeXeiai  Oberdick  a.  a.  O. 
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§ 31.  Die  iambischen  Strophen  des  Aeschylus. 

y 808-816  = 817-824. 

kj  kj KJkJ  kj  , kj  kj  KJkJ  kj  \J  

kj  k!k)  kj  KJ  VA J kj  

KJ  kS\J  KJ  Oü  KJ  KJKJ  KJ  , KJ  JL  KJ  Kj  sj  

JL  VA J KJ  KJ  JL  KJkJ  KJ KJJ  KJ  V 

Scpt.  Par.  a 287  —303  = 304  —320. 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  _£_  KJ  KJ  

KJ  _1_  KJ  KJ  KJ  JL.  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  Kj  KJ  

Sept.  I.  Stas.  ß'  734-741=742-749. 

KJ  -L  KJ  KJ  JL.  KJJ  KJ  J 

KJ  -L.  KJ  KJ  KJ  

KJ  J—  KJ  KJ  KJ  

KJ  _£_  KJ  KJ  , KJ  JL-  KJ  KJ  

5 Ü JL-  KJ  Ü KJ  JL  KJ  KJ  KJ  

766—771  = 772-777. 

KJ  JL  KJ  KJ  KJ  

KJ  J—  KJ  KJ  

U kLjkJ  KJ  KJKJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  JL  KJ  KJ  KJ  

778-784  = 785-791. 

KJ  J—  KJ  KJ  OO  y KJ  kL^J  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  

JL  KJkJ  KJkJ  KJ  kLj  KJ  KJKJ  KJ  

JL  KJKJ  KJkJ  

5 J—  KJkJ  KJ  KJ  

Septem  a 832—839  = 840—847. 

J—  KJ  KJ  KJ  KJ  y \SlsJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  _L  KJ  KJ  KJ  KJkJ  KJ  KJ  


p.  15.  V.  768  nevopevovg  statt  cles  Handscbr.  ntlofiev’  ovg  (nach  Vit.  ov) 
Kirchhoff.  V.  770  £yevs&’  o statt  des  Handschr.  fytvezo  mit  dem  Schol. 
Oberdick  a.  a.  O.  p.  16. 

Sept.  766.  Eine  Pentapodie  ist  mesodisch  von  zwei  Tetrapodieen 
und  zwei  Hexapodieen  umschlossen,  von  welchen  die  letzte  als  Schlussreihe 
anapästisch-logaödisch  ist:  6 4 5 4 6. 


Sept.  778.  Drei  Tetrapodieen  und  drei  (daktylisch- trochäische)  Tri- 
podieen  mit  einer  Hexapodie  als  Epodikon. 

Sept.  832.  Zwei  Oktapodieen  umschliessen  eine  Hexapodie,  es  folgen 
drei  zu  einem  Verse  vereinte  Tetrapodieen. 
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exsvl-a  (ieX°g  0viag  alfiazoozayeig 

vexqovg  xX  'ovgci  övafidgeog  &avovzag'  jJ  övcoqvig  uöe  £vvavXla  öoqog. 

Sept.  Threuos  a 874—879  = 880—887. 

H.  leb  leb 

övacpQoveg , cplXeov  unioxoi  xai  xaxebv  azQVfioveg , 
d6(iovg  nuTQcpovg  eXovzeg  fisXsot  avv  alx*ci. 

H.  fieXeoi  öt)&’  di  [isXtovg  &avcczovg  r\vqovxo  öbueov  tnl  Xvfia. 

ß'  888-899  = 900-910.  avz. 

II.  öirjxei  de  xai  neXtv  azovog 

H.  GzevovGi  nvqyoi , II.  axevei  neÖov  cplXavÖQOv,  fievei 
xzeava  x’  litiyovoig , 

H.  äi  wv  alvoiioooig  — 

5 H.  öl  cbv  vsixog  eßa 
xat  d’avazov  zeXog. 

H.  IfioiQceGavzo  ö’  o^vxaQÖtoi  — 

II.  ItioiQCtoavxo  ö\  eoat’  iöov  Xa%eiv , xxr\aaxa. 

II.  öiaXXaxTrjqi  d * ovv 
10  ans  fiepe  ict  cplXoig 
oi'ö’  tvxaqig  'A qi)g . 

y 911-921=922-933. 

II.  atöaqönXaxzoi  pev  «<$’  e'xovGlv' 

II.  GiöaqönXaxzoi  öh  zovg  (itvovoiv  — 

H.  zax ’ uv  zig  sinoi , xlvsg ; 

II.  zdepeov  naxgipeov  Xuxut. 

5 H.  Ööfuov  fiaX’  ajat'  lg  ovg  ngonen11^^  (?) 
öcc'CxtrjQ  yöog  avtoozovog,  avzonqueovj 

öa'iöcpQiov , ov  (piXuyuQ'rlg,  livficog  öaxgvxeeov  Ix  epgevog , d xXeiouevag 
nov  uivvd'ti  zoivöe  övoiv  dvdxxoiv. 

d'  934=946=947—900.  dvr. 

II.  l'x°V(ri  fioigav  Xaxövzeg,  cb  fill(0li 
öioGÖöziov  dxhov’  v7to  Öe  ow/.iuzi  yug 
nXovzog  ctßvoaog  total. 

II.  leb  nnV.oig  t7iur9iGavxeg 

Sept.  874.  Nach  einer  aus  Interjectionen  bestellenden  Dipodie  als 
Proodikon  folgt  ein  trochäiscber,  ein  synkopirter  iambischer  und  ein  ana- 
pästischer  Tetrameter. 

Sept.  888.  Eine  Pentapodie  bildet  das  Proodikon.  Die  ersto  Periode 
besteht  aus  zwei  zu  einer  Oktapodie  vereinten  Tetrapodieen  und  vier  Tri- 
podiecn,  die  zweite  aus  zwei  zu  einer  Hexapodie  vereinten  Tripodieen  und 
vier  Tetrapodieen,  ein  anakrusischer  Adonius  bildet  das  Epodikon,  der 
ebenswenig  wie  v.  3 doclimiscb  gemessen  werden  darf: 

5 Prood.  |4  4 3 8 3 3!  3 3 4 4 4 4 | 3 Epod. 
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■J  JL-  kj  kj  J_  kj  kj  kj  

kJ  JL  KJ  KJ  KJ  , KJ  JL  KJ  KJ  KJ  J_  KJ  KJ  KJ  

Sept.  Threnos  a 874 — 879  = 880 — 887. 
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— 

/ 
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J 

J 

J 

t 

J 

.. __ 

_____  j 

r 

J 

J 

- - 

JJ 

JJ  y 

KJJ 

Oj  

KJJ 

ß'  888-899=900—910. 


KJ  JL  KJ  KJ 

KJ  J_  KJ KJ 

k!aJ  KJ  KJKJ  KJ  

kL  KJkJ  

Ö KJJ  

J_  kJKJ  KJ  'J 

KJ  JL,  KJ 

KJ  J—  KJ 

KJ  JL  KJ 

KJ 


KJ  

KJ  t 


10  V J-  _ 


J 


J J 

\J  JL-  J 


J V 


KJJ 


y 911—921=922—933. 

KJ  J_  KJ  KJ  KJ  J 

kJ  J_  KJ  KJ  KJ  KJ 


KJ  J_  KJ  

KJ  JL-  KJ  

5 KJ  J_  KJ  


KJ  V 

KJ  


JL,  KJ  KJkJ  J_  KJKJ  KJ  O 


JJ  KJkJ  KJKJ J_  KJJ  KJKJ  J_  KJkJ  KJKJ  

J_  KJkJ  KJ  


<T  934-946  = 947—960. 

<_/  J_  v ___  v./  w 

KJ  JL,  KJ  KJ  KJKJ  KJ  _.  . KJKJ  

J-  V/v/ V - 

KJ  JL  sy  J 


Sept.  911.  Die  erste  Periode  enthält  zwei  Hexapodieen  und  zwei 
Tetrapodieen  in  stichischer  Folge,  die  zweite  beginnt  uait  einer  iambischen 
Hexapodie,  auf  welche  zwei  Pherekrateen  und  drei  choriambische  Dimeter 
folgen,  bis  endlich  die  schliessende  Hexapodie  (s.  III,  2)  mit  der  Aufangs- 
reihe  v.  6 respondirt.  Die  vier  letzten  Reihen  sind  wio  Agam.  192  zu  einem 
VerBe  vereint. 

Sept.  934.  Die  erste  Periode  enthält  eine  Hexapodie  und  drei  Tri- 
podieen,  die  zweite  eine  Hexapodie  uud  eine  Tripodie  mit  einer  folgenden 

palinodi8chen  Periode:  G 4 6 6 4 C.  Den  Threnos  .gebe  iek  nach  Westphal, 

L;r>.  \ 

^ ^ T c»  tu-  ’ 

*U  X v C I.  P;  J TT  } 


/ 
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5 novoioi  y mar 

zeXevzä  b’  aiS’  iitijXdXai-av 
’Aqal  zbv  olgvv  vofiov , 
zezqa/ifievov  itavzgonm  tpvyd  yevovg . 
eozaxs  b’  ”Azug  zgonatov  iv  itvXaig, 

10  iv  alg  i&sivovzo,  xai 

dvotv  xgazijaag  tXrj^s  baificov. 

e 961-965. 

av  naiadsig  titataag • 1.  av  b'  t&avsg  xaraKtag.  961 

/!.  dopi  <P  i'xaveg'  I.  boqi  b’  £&aveg. 

A . fi£Ä«07rovos‘  /.  fif/UoTra'ffijs. 

hm  ybog.  I.  hm  bdxgv. 

A.  ngbxsiaai.  I.  xazaxrdg. 

Pers.  Threnos  d'  1002-1007  = 1008-1013. 

3.  ßsßaatv  ov%  ctneq  dxgmzai  azgazov  * 

X.  ßeßäatv , oi,  vmvvi ioi. 

3 ■ irj  lf]y  im  im, 

X.  im  im,  baiuövcov 
5 devrmv  äeXitzov  xaxov 

bianginov , olov  bsbogxtv  "Aza. 

e 1014-1025=1026-1037. 

3 ■ nmg  b’  ou;  azgazov  fiiv  zoaovzov  cp&iaag  itsnXrjyiiai. 

X.  zi  b'  ovx;  oXmXsv  fieydXmg  za  Tlsgaäv. 

3’  ogdg  zo  Xoinov  zobe  zag  oXag  azoXäg; 

X.  ogm  ögm.  3.  zovbs  z ’ o'Cazobeyfiova ; — 

5 X.  zi  rode  Xeysig  oeamofitvov’, 

3.  &rjaavgbv  ßtXesaaiv. 

X.  ßaia  y’  mg  dito  noXXmv. 

3.  ionavioiiifr’  agmymv. 

X.  ’ idvmv  Xaog  ov  <pvyaiy(iag. 

<5‘  1038-1045  = 1046-1053.  av r. 

3.  i'qEoa’  tqtoos  xal  oze'vafc’  ifirjv  ydqtv. 

X.  fiiXeiv  ndgsazi,  deffjror«. 

Proleg.  p.  129  ff.  und  J.  Oberdick,  de  exitu  fabnlae  Aeschyleae,  quae  Sep- 
tem etc.  commentatio.  Arnsberg  1877 , wo  der  kritische  Nachweis  gegeben 
ist.  Die  Antistrophe  e'  hat  Westphal  ans  den  Trümmern  der  Ueberlieferung 
wieder  hergcstellt.  ln  Strophe  e'  und  ff.  sind  mit  demselben  die  Namen 
der  Antigone  und  Ismene  umzustellen.  Die  letztere  ist  Leiterin  des  Gesanges. 
fiiXsoi  zweisilbig  zu  lesen. 

Per 8.  1002.  Den  Text  des  Threnos  gebe  ich  meist  nach  J.  Uberdick, 
Aeschyli  Persae,  Berlin  1876,  wo  man  den  kritischen  Nachweis  sehe.  v.  1004  f. 
Saiuövmv  Qivxmv  st.  des  Handsehr.  daifiov eg  i&e z’  Weil.  V.  1006  ist  t in 
öiaitginov  mit  Menzel  als  Konsonant  zu  lesen. 
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kSkj 
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Fers.  Threnos  <T  1002-1007  = 1008-1013. 


KJ  J—  KJ 

— 

— w yj 
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KJ  KJ 
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KJ  

KJ  KJ 

— 

yj  kj  

KJ  JL  KJ 

— 

— yj  — 

KJ  JL  KJ 

— 

yj  

KJJ 

— kj  yj 

c'  1014- 

■1025=1026 

O JL  kj 

— 

yj  

-JL  kj  kj 

KJ  JL.  KJ 

— 

yjyj  

KJ  

KJ  -L-  KJ 

— 

KJyJ  

kj  yj  

KJ  JL  KJ 

— 

KJJ  

yj  kj  

V K^J  KJ 

— 

yj  kj  

/ 

— 

yjyj  ö 

JL  KJ 
JL.  KJ 

— 

KJKJ  

yjKj  

KJ  JL 

yj  _____ 

KJ  _____ 

1038-1045=1046—1053. 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  


Pera.  1014.  V.  1 — 3 eine  stichische  Periode:  zwei  Tetrapodieen  und 
zwei  Hexapodieen,  v.  4—9  eine  palinodisehe  Periode:  vier  Tetrapodieen, 
von  denen  die  drei  letzten  pherekrateische  Form  haben  (s.  HI,  2),  von 
zwei  Hexapodieen  umschlossen. 

Pers.  1038.  Die  eurhythmische  Anordnung  wie  in  gzq.  8' , nur  dass 
hier  eine  durch  den  Choriambus  variirte  Tetrapodie  als  Epodikon  liinzutritt. 
V.  1 Str.  dtcuve  dtccivt  nrjfict  mit  Synecphonesis,  denn  ein  Daktylus  kaun 
hier  in  keiner  Weise  geduldet  werden. 
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ßöa  vvv  uvziÖovncc  (ioi. 

X.  alccC  alut j Övoc  dva. 

6 a.  inOQ&(a£s  vvv  yooig. 

X.  ozozozozoi,  fieXaiva  d ’ 
o?,  ozovosooa  nXayä. 

$'  1054-1050  = 1000—1065. 

xal  aztQv  UQccaas  ymi  ßöa  zo  Mvßiov. 

X.  uv i\  uviu. 

YuC  UOl  yevifov  nfQ&6  XeVY1]QTJ  XQl'lCC. 

X.  angiyd’  an giySa  ficeXa  yoeSva. 

6 a.  avzei  d’  o£t>.  X.  xal  zaS*  £q£(o. 


§ 32. 

Die  iambischen  Strophen  des  Euripides. 

Nächst  Aeschylus  hat  sich  am  meisten  Euripides  der  iam- 
bischen Strophen  bedient.  Es  könnte  diese  Thatsache  auffallend 
erscheinen,  da  Euripides  sich  in  Ton,  Anschauung  und  Stil  von 
Aeschylus  weit  entfernt,  allein  sie  erklärt  sich  leicht,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  iambischen  Strophen  Aeschyleischer  Manier 
eine  typische  Form  der  tragischen  Metrik  überhaupt  blieben. 
Euripides  schloss  sich  hier  in  der  Metrik  dem  Herkömmlichen 
an,  ohne  neue  künstlerische  Formen  zu  schaffen,  während  Sopho- 
kles seinen  eigenen  Weg  ging  und  das  iambische  Maass  nach 
individuellen  Principien  umgestaltete.  Euripides  hat  sich  die 
Technik  des  Aeschylus  vollkommen  angeeignet,  ohne  aber  dessen 
Mannichfaltigkeit  und  die  Freiheit  der  rhythmischen  Variation 
zu  erreichen,  so  dass  es  leicht  ist,  bloss  nach  dem  Metrum  eine 
Euripideische  von  einer  Aeschyleischen  Strophe  zu  unterscheiden. 
Die  Euripideischen  sind  im  Ganzen  einfacher  ohne  den  grossen 
Wechsel  im  Gebrauch  der  Synkope;  Einmischung  alloiometrischer 
Reihen  und  Perioden  ist  seltener,  Auflösung  und  Zulassung 
mittelzeitiger  Thesen  häufiger.  Die  Strophen  haben  grössere  Aus- 
dehnung, der  eurhythmische  Bau  ist  meist  sehr  einfach.  Das 
Aeschyleische  Gesetz,  nach  welchem  entweder  das  ganze  Lied  oder 
der  Schluss  des  Liedes  aus  iambischen  Strophen  besteht,  ist 

Per s.  1054.  V.  1 x«l  ßüa  Hermann,  Yumßiö  Dindorf,  xantßöa  Med. 
Die  ungleichförmige  Composition  weist  darauf  bin,  dass  v.  ‘2  oder  4 daa 
Richtige  noch  nicht  hergestellt  ist. 
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yj  JL.  \j  yj  \j  

yj  JL.  yj \j  yj  — 

5 yj  J-  yj  yj  yj  

yj  yLjyj  yj  yj  yj  yj  w 

J L yj  yj  yj  


i 1054—1059  = 1060—1065. 


KJ 

/ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ  

kj 

KJ 

yj 

— 

r t 

KJ 

— 

— 

KJ 

y 

KJ  

t 

KJ 

— 

KJ 

VA/  KJ 

KJ 

KJ 

f 



KJ 

____ 

, 

auch  von  Euripides  beobachtet.  Fast  durchweg  sind  die  indi- 
schen Parthieen  der  Hiketides  in  Iamben  gehalten:  die  Schluss- 
strophe im  Chorikon  des  Prologs,  welcher  zwei  ionische  Strophen- 
paare vorausgehen,  das  erste  Stasimon  («'  a ß'  ß '),  das  zweite 
Stasimon  (778 — 793),  der  Threnos  des  dritten  Epeisodion  (798. 
824  a ct  ß'),  das  darauf  folgende  Chorikon  918—924,  der 
Threnos  in  der  Exodos  (1123 — 1164  a a ß'  ß'  y y').  Die 
Iamben  sind  hier  der  Ausdruck  leidenschaftlich  bewegten  Flehens, 
welches  die  Grundstimmung  dieser  Tragödie  ausmacht.  Ausser- 
dem bilden  sie  bei  Euripides  die  Schlussstrophe  des  ersten 
Stasimon  im  Hercules  furens  (408 — 441),  den  Schlussthrenos 
der  Elektra  1177,  die  Parodos  und  den  Threnos  im  ersten 
Epeisodion  der  Troades,  so  wie  den  Schlussthrenos  derselben 
Tragödie,  endlich  den  Schlusskommos  der  Andromache  1197. 
Das  Aeschyleische  Gesetz  der  Stellung  ist  bloss  Andromache 
II.  Stasimon  verletzt,  wo  auf  ein  iambisclies  ein  daktylo- 
trochiiisches  Strophenpaar  folgt;  iudess  hat  das  dem  Euripides 
eigentümliche  daktylo-trochäische  Metrum  überhaupt  mit  dem 
iambischen  dasselbe  Ethos,  vgl.  III,  1.  C.  Auch  in  den  nicht 
erhaltenen  Stücken  muss  Euripides  häufig  das  iambische  Maass 
gebraucht  haben,  darauf  weisen  die  Fragmente  und  die  Parodieen 
des  Euripides  bei  Aristophanes  hin  (s.  § 33). 
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Alcest.  I.  Epeisod.  213 — 225  = 226 — 237. 

H.  lat  Zsv , zig  av  Jtcög  nä  noQOg  xaxcov 

yivoizo  xal  X vacg  zv%u<s  d -jiÜqsozi  xoiQccvoig-, 

Tj-siai  tiff;  7]  zBfioo  zqi'xcc 

xal  ( islava  ördl[fi.]o*'  ninXcov  dfupißcriLcoufd'’  rjärj; 

6 H.  drjXa  (ilv,  (piXoi , drjXä  y’ , all’  opcog 

&6oi(nv  svxcöfiec&oc’  frsdctv  yccg  Svvafug  psyiozr]. 

H.  cdva|  Tlcudv , (irixavccv  ttv ’ ’Ad'firjzcp  xaxdöv, 

noQifc  ÖT},  noqi^e  • 

xal  nccQog  yaQ  zovö ’ icpsvQBg,  [xal  vvv~\ 

10  Xvz^Qiog  ix  ftavctzov  ysvov , <poviov  Ö’  unönavaov  ZiiSav. 

Androm.  II.  Stas.  a'  464  — 470  = 471—478. 

ovdiitoze  Sidvpa  Xbxzq’  inaiviaco  ßqozdiv 
ov8’  upcpiucczooag  xopovg, 
i-Qidag  f otxcov  SvOfisvBig  zb  hmag. 
fiiav  fioi  ozegyizoo  noaig  ydifioig 
ö dxoivcovrjzov  dvö(?dg  evvcev. 

Androm.  Schluss-Kommos  1197 — 1212  = 1213 — 1225. 

XO.  ozozozozoi’  (Tuvovta  ösonuzav  yöoig 
vouco  zqj  vbqzbqcov  xazuQ^co. 

TIH.  ozozozozoi ‘ 9(ddoxa  8 ’ a>  zdXug  iydo 
ytQcov  xal  dvazvxrjg  SaxQvco. 

6 XO.  ’&’bov  yctg  aioa,  &boq  ixgavB  avfKpoQuv. 

F1H.  Id  cpiXog , dofiov  iXtizsg  ÜQijUov, 

*(op.oi  (iot,  zaXatnwQOv  ips 
yBQOvz ’ dnatda  voocpioag. 

XO.  ftavBiv  ftavBtv  ob,  nqioßv , XMV  naQog  zbxvcov. 

10  TIH.  ov  OJcaQcc^O(iai  xöpav, 
ovx  im&rjoopai  xccqu 
xzvnijfia  x*lQ°S  oloov;  do  noXig  noXig, 

SinXdöv  zbxvcov  fi’  iazBQTjOB  Qoißog. 

Elektra  Schlussthrenos  a 1177 — 1189  = 1190  — 1205.  Antistr. 

O.  Ido  <I>oiß\  dvviivtfOag  öixav , 

acpuvza  cpavBQcc  8’  i^inQtt^ag  axscci  <pövia  8’  do7caaag 

Alcest.  213.  Jeder  Halbchor  beginnt  mit  zwei  Tripodieen  (v.  1.  6) 
und  zwei  Tetrapodieen  (v.  2.  6).  Der  erste  Halbchor  schliesst  mit  drei 
logaödischen  Tetrapodieen  (v.  3.  4).  der  zweite  mit  zwei  Oktapodieen,  von 
denen  zwei  Tetrapodieen  umschlossen  werden.  V.  9 halten  die  Herausgeber 
zovö’  iqpBVQBg,  wir  dagegen  die  Worte  x«l  vvv  für  ein  Glossem  und  lesen 
in  der  Antistrophe  a>  <J)EQaia  x&(‘>v,  [rdv’  dpiazav  mit  Auswerfung  von  zdv. 
Das  Metrum  der  Reihe  ist  trochilisch  wie  v.  5. 

Androm.  464.  V.  3 ist  oixrov  verdorben,  in  der  Antistrophe  ist  zu 
lesen  ujjog  in’  axtl  *ai  Gzdoig  noXizaig. 
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Aleest.  I.  Epeisod.  213 — 225  = 226 — 237. 
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Androm.  II.  Stas.  464-470  = 471-478. 


— Oj  n j kaj  kj 

-A.  KJ  \J 
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KJ  _L_ 
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KJ 
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U (?) 


Androm.  Schluss-Kommos  1197 — 1212  = 1213 — 1225. 


io 


KJ  KAJ  KJ 
KJ  _A- 
KJ  KJKJ  \J 
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-L  KJ  KJ  (S.  unten). 
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KJ  KAJ  KJ 
KJ 
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Elektra  Schlussthrenos  a 1177 — 1189  — 1190 — 1205. 

O.  o -L.  — \J  — — \j  — 

^ J—  \J  KJ  KJ  KJ  kJaJ  KJ  KJKJ  KJ  KJ  


Androm.  1197.  Die  bisherige  Abtheilung  dieses  Strophenpaares  in 
drei  verschiedene  Strophenpaare  ist  unrichtig.  Die  vier  ersten  Verse  bilden 
eine  stichische,  die  neun  folgenden  eine  mesodische  Periode.  V.  1 und  3 
schreiben  wir  mit  den  besten  Codd.  ototoroTot  statt  des  Vulgaren  orotot 
orotot,  v.  6 das  handschriftlich  Bestätigte  l(b  statt  ro.  V.  7,  der  in  der  Anti- 
strophe fehlt,  muss  eine  Tetrapodie  sein,  etwa  touot  n ot,  TctXatcpQovu  statt 
des  unmetrischen  zulaincoQov  lut,  für  nnächt  halten  wir  ihn  nicht. 

Elektra  1177.  Orestes  singt  das  erste  Mal  nach  einer  proodischen 
Pentapodie  zwei  Oktapodieen  und  zwei  Hexapodieen  in  stichischer  Folge, 
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Xs^s’  aitb  yüg  'EXXetvlSog.  xtva  8*  ezegav  fioXco  noXiv ; 
xtg  igsvog,  zig  svosßtig  Iftov  naget 

5 ngoaotpsxai  (xctxtga  xz avovxog; 

H.  leb  Ico  fioi.  not  8’  iycb;  xiv’  s lg  xogov , 

t Iva  yduov  slfit ; x lg  nbatg  fis  8s£szai  vvftepixdg  lg  svvdg; 

O.  ndXtv , ndXtv  epgbvjjptet  aov  [isxsaxb&r]  [jrpöff  avpav]* 
cfuuvf-ig  yag  oma  vvv , xbx  ov 
10  cpQOvovaa , 8eiva  8 ’ slgydoeo, 

cplXu,  xualyvrjzov  ov  &sXovza. 

ß'  1206—1212  — 1213-1220. 

O.  xaxsi8sg,  otov  a xdXcuv’  luebv  ninXeov 
IXdß ft,  t-8ti£e  fiaaxov  sv  epovatg , a> 
leb  leb  fioty  ngog  niSeo 
xtftstoa  ybvaza  piXta;  xaxbpav  8 ’ /y<o. 

6 II.  aetq>’  olSa , di’  odtivas  fßa?,  5jtov 

xlvaw  yoov  (luxgog , a üzixzsv. 

y 1221  — 1226  = 1227—1232. 

O.  £yco  jtifv  smßetXebv  epägy  xogatg 
luaiot  epaaydveo  xaxrjgigdpav 
fiaxigog  saoo  8sgetg  (is&sig. 

II.  iycb  8b  y’  insxsXsvad  aot , 
ö fclepovg  x * ieprfipdfiav  dpa. 

dstvbzazov  na&seov  üge£ag. 

Hercul.  für.  I.  Stas.  y 408  — 424  — 425  — 441. 

rdv  tnnsvxdv  z ’ ’AfUtfcovcov  azgetzbv 

Matmztv  d fiept  noXvnozauov  fßa  8i’  Evi-stvov  olSuet  Xtpvag, 
xlv’  ovx  dep’  ’EXXavlag  ayogov  dXtaag  epiXcov, 
xbgag  ’Agsiag  ninXeov  xgvaeoaroXov  qpdgog, 
ß genazfjgog  bXs&giovg  a ygetg. 

xd  xXstvd  8’  'EXXag  sXaße  ßagßdgov  xbgag 
Xdepvget  xai  aot^sr’  Iv  Mvxrjvaig. 

xdv  tb  ftvgtbxgavov  noXvepovov  xvva  Asgvag 
vÖgav  s^snvgeoasv  ßiXsat  x’  duepißaXXs , 

10  x ov  zgtocbpazov  oiestv  ?xxa  ßozljg'  ’Egv&stag. 


das  zweite  Mal  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tetrapodieen  in  palinodischer 
Ordnung,  dazwischen  Elektra  zwei  Hexapodieeu  ruit  einer  Tetrapodie  als 
Epodikon.  In  dem  ersten  strophischen  Verse  sehen  wir  Z sv  als  Glosscm 
zu  navSsgxsza  au  und  schreiben  leb  F«ta  xctl  nav8sgxiza. 

Elektra  1206.  V.  3 in  Strophe  und  Antistrophe  ncegrjtScov  x i y* 
ipäv  ist  die  mittelzeitige  Thesis  an  ihrem  Platze  und  es  bedarf  der  Seidler- 
schen  Veränderungen  lob  pot , ngog  nsdm  und  nagtjd'cov  x’  l£  ipäv  nicht. 
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ß'  1206—1212  = 1213 

O.  KJ  ' KJ  . KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  kZkJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  JL  KJ  KJ  KJ  

KJ  JL.  KJ  KJJ  KJ  KJkJ  KJ  KJ  KJ  

O //.  KJ  _d_  KJ  KJKJ  KJ  KJ  KJ  KJ _ 

KJ  _!L  KJ  KJ  KJ  


1220. 


/ 1221—1226  = 1227—1232. 
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II ercu  1.  für.  I.  Stas.  y'  408 — 424  = 425  — 441. 
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Mesodische  Periode:  eine  Tetrapodie  von  vier  Hcxapodieen  umgeben  mit 
Epodikon. 

Elektra  1221.  Zwei  Pentapodieeu  und  vier  Tetrapodieen  stichisch 
verbunden,  die  letzte  logaödisch.  V.  1 darf  das  handschriftliebe  iuat'ai 
nicht  in  e^aig  verändert  werden,  der  Felder  beruhte  in  der  bisherigen 
falschen  Abtheilung,  ln  der  Antistrophe  ist  dagegen  ntnXoiGi  xcd  anstatt 
des  handschriftlichen  nsnXoig  und  des  Seidler’schen  ns-nXoig  xai  zu  lesen. 

Horcul.  408.  V.  1—7  palinodische  Periode:  zwei  Oktapodieen  von 

KossiiAcn,  spociollp  Motrik.  19 
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Hiket.  Prolog.  / 71—78  = 79-86. 

uywv  68  dXXog  ^Qxsrnt-t  ydog  yomv 
ÖidSoxog'  axovoiv  nQ07töXmv  X*QfS‘ 
tV,  (o  l-vvcoÖol  xaxoig , 
iV,  m i-vvaXyrjöovsg , 

5 yopöv  töv  'Aiöag  Gfßei, 

8t d naQt/dog  ovvxa  Xevxbv 
atfiazovzs  XQ<*> ra  tc  cpovtov * 

Ta  yap  cpfhzmv  zoig  oqwgi  xoGfiog. 

Hiket.  I.  Stas.  a'  598—607  = 608-618. 

H.  to  (isXeai  fisXscov  fiazigsg  Xoxaymv, 

aj'g  fioi  vcp’  Tjizan  Öeifia  x^obqov  za^diGGBi. 

II.  zi'v’  avöav  zav8e  nQoarpBQetg  veav ; 

H.  az^dzsvfia  i usv  IlttXXdöog  XQi&r'jGEzui. 

5 H.  8id  öoqog  tlnag  i]  Xöymv  ^vvaXXayaig ; 

II.  yivoiz ’ civ  xBQÖog'  bI  8’  aQBicpazoi 

(povoi  fiaxcci  z ’ avd  zonov  GtBQvoxzvnBig 

■jtuXiv  ( pavr'ooi'zai  xzvnoi,  ziv * dv  iöyov,  rdZa/ya, 

TiV’  av  rcoyd’  alzia  Xdßoiut ; 

ß’  618—625  = 626—634. 

II.  za  xaXXinvqya  Tieöia  7t mg  txoifisd'’  dv 
KaXXi'xoQOV  &eäg  vScoq  XinovGat ; 

II.  nozavav  b i fiB  zig  &smv  xziaui , 
öinozafiov  iva  noXiv  fiüXca. 
f>  II.  eiöeirjg  av  cpiXcov 
n’ÖBirjg  civ  zt>xag. 

II.  zig  not ’ aioa,  rtg  «pa  notfiog  BniuBVFi  rov  uXxiuov  zdaÖB  yäg 

avaxza; 

Hiket.  II.  Stas.  a'  778-786  = 787—793. 

rd  filv  sv,  zd  d'f  Övozvxr]’ 

nöXei  fifv  Bvöofcia  xai  GZQazr\Xdtaig  öoQog 

öinXu&zai  ziuct  ‘ 

Bfiol  8b  nca’ömv  (ibv  b loiöfiv  fiiXr] 
f>  mx()6v,  xaXov  &fafxtt  8’ } bitibq  bipouai 
z dv  deXnzov  duigav, 
lönvGa  ncivTcov  utyiczov  dXyog. 

zwei  Tetrapodieen  und  vier  llexapodioen  in  antithetischer  Ordnung  um- 
schlossen. Es  folgt  der  einer  jeden  Strophe  dieses  Stasimons  gemeinschaft- 
liche Refrain  ans  Pherekrateen  und  Glykoneen. 

Hiket.  71.  Palinodische  Periode:  vier  Tetrapodieen  von  zwei  Penta- 
podieen  und  zwei  Hexapodiccn  umschlossen.  V.  7,  die  rhythmische  Rcspon- 
sion  von  v.  2,  muss  wie  der  antistrophische  Vers  eine  Pentapodie  sein  und 
darf  daher  nicht  in  XQ°a  zb  epovtov  verändert  werden. 
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Hiket.  Prolog.  / 71—78  = 70-86. 

/...  W W __  „ , w _ 
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_f_  KJ  „ KJ  KJ  KJKJ  KJ  

kJ  KJ  KJ  KJ  


Tliket.  I.  Stas.  «'  598—607  = 608-618.  ' 
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ß'  618—625  = 626  — 634. 


KJ  -I—  kj 
J-.  KJ  KJ 

kj  J-  

KJ  "KSkJ  KJ  KJKJ  KJ 

O JL  


kjkj  yj 
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Ilikct.  II.  Stas.  a 778—786  = 787—793. 
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KJ  «J 
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kj  
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H i ket.  598.  Der  erste  Halbchor  singt  vier  Tetrapodieen,  dann  wechseln 
drei  Hexapodieen  unter  die  Halbchöre  vertheilt,  der  zweite  Halbchor  schliesst 
mit  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tetrapodieen,  an  welche  sich  ein  Epodikon 
anreiht.  V.  7 gew.  gzsqvotvtieis  t’  ava  zönov,  wir  stellen  um  und  lesen  in 
der  Antistrophe  6 ’ bl-SHalsoe  v.a.1  qpövog. 

Hiket.  618.  Drei  Hexapodieen,  drei  iambische  und  drei  trochaische 

% 

Tetrapodieen  in  stich iseber  Folge. 

19* 
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292  Zweiter  Abschnitt.  Iamben.  B.  Iamben  des  tragischen  Tropos. 
Hiket.  Threnos  a 798 — 810  — 811  — 823.  Antistr.: 

A.  •nqoGctyexE  tcöv  dvG7toz[ieav  Gebfiaft’  aiuaxooxuyij , 
öcp ccy&Pta  z ov x cc%i  ovo  vn  cc$tcovy 
iv  olg  ayebv  i XQavftrj. 

X.  döft' ebg  Ttsqinzv%aiGL  di] 

5 l£Qctg  TtQOGttQuÖGac’  iuoig 
iv  ayxcÖGi  x exva  ftc öfica.  (?) 

A.  i%8tg  $xeig  — X.  7tr](]utxa)v  y’  alig  ßaqog. 

A.  alai  alcci.  X.  zotg  zexovgi  d’  ovv  Xiyeig. 

A.  ateze  [xov.  X.  azevetg  ln’  ducpoev  d.%r]. 

10  A.  aide  fis  Kadfieleov  ivagov  öt^sg  iv  xovlaiaiv. 

X.  ifiov  dh  nrjTtox’  i£vyrj 

dificeg  y’  etg  ziv’  uvdqog  evvav. 

ß'  iTtad.  824-836. 

A.  i'deze  xctxebv  neXayog , (b  [lazigeg  tat Lcavai  [zixveov\. 

X.  xaza  utv  övvl-iv  TjXoxuiusft’,  exaepl  d'£ 
cnoÖov  xäqa  xexvfieftct. 

A.  1(0  leb  U.OL  [10 f 

5 xcfTa  [iE  nedov  yäg  eXoi, 
dia  de  ftveXXa  ondoat , 

nvQog  ze  epXoyfibg  ö Jiog  iv  xkqu  tcego i. 

X.  nixQOvg  iceideg  yexuovg, 
nixgctv  de  <f>olßov  epccziv  • 

10  £Qrl(*d  g’  u noXvaxovog  Olöinoda 

äebfiaza  Xuzovc’  r/Xft ' ’Eqivvg. 

Hiket.  III.  Epeisod.  918 — 924. 

Id)  zixvov , dvotv%ri  c ’ f zqeepov,  icpeqov  iup'  rjnazog 
növovg  iveyxova  iv  eodiGf  xul 
vvv  n Aidctg  zbv  i[iov  ix*1  iioxftov  aftJUag,  iyeb 
de  yrjQoßoGxbv  ovx  e'xeo 

6 ztxovo’  a xctXouva  7taid«. 

Hiket.  Schluss -Threnos  1122. 

11.  epigeo  epegeo  zexXaiva  [idteg  ix  itvgog  naxgbg  fiiXrj , 
ßeegog  [i'ev  ovx  aßgtfteg  aXyeoov  vtceq, 
iv  d’  oXlyeo  zd[ice  nävzu  cvvftE lg. 

H.  leb  leb. 

Hiket.  708.  Zwei  Perioden,  1 — 5 und  6 — 11,  jede  mit  einer  metrisch 
gleichen  Pentapodie  als  Epodikon.  V.  7 Antisir.  verlangt  die  Eurhythmie 
die  Wiederholung  von  alat,  ilhnlich  v.  G leb  leb  und  e%st? 

Hiket.  8*24.  V.  1 — 4 mesodische  Periode:  eine  Ilexapodie  von  je  zwei 
Tetrapodieen  umgeben,  die  beiden  ersten  zu  einem  Verse  vereint.  V.  5 — 9 
dieselbe  Eurhythmie  wiederholt.  V.  10  und  11  ein  stichischer  Schluss. 

4 4 G 4 4 | 4 4 fi  4 4 | 5 f> 

V.  1 wirft.  Seidler  und  Hermann  ucezigeg  aus,  Hartung  richtiger  xexveov. 


§ 32.  Die  iarubischeu  Strophen  des  Euripides. 

Hiket.  Threnos  a 798—810  =>  811—823 
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_ JL  kj  kj  
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Hiket.  III.  Epeisod.  918 — 924. 

KJ  , K^J  KJ  KJ  KJ  

KJ  KAJ  KJ  JL-  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  

KJ  KJ  

Hiket.  Schluss-Threnos  1122. 

\j  . L.  \j  yj  kj  v, 

KJ  _£_  \J  KJ  KJ  KJ 

J—  KjKJ  KJ  U 

KJ  kJ  


Hiket.  918.  Zwei  Oktapodieen  umgeben  monodisch  eine  Hexapodie; 
eine  Tetrapodie  und  I’entapodie  als  Schluss  wie  Hiket.  708. 

Hiket.  1122.  Zwei  gleiche  Perioden  (je  zwei  Tetrapodieen  und  zwei 
Hexapodieen)  durch  eine  aus  Interjectionen  bestehende  Dipodie  getrennt. 
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5 net  rptntig  daxgva  cpiXa  /nazgi  xäv  oXcoXoxcov 
anodov  ze  nXfj&og  oXiyov  avxi  ctouitzco v 
evdo-xifitov  dr/noz’  iv  Mv%i]vcug ; 


ß’  1139  — 1145  = 1140—1153.  ccv r. 

11.  ßsßüatv,  OVHBx’  bIgI  I uoi,  ndzeg , 
ßB ßecotv  atd'rjg  £%bi  vtv  rjdrj. 

X.  nvgog  xexu*6zug  anoScö’ 

noxavol  d’  rjvvGav  xbv  ‘‘Aidav. 

5 II.  ndzeg,  uöv  aäv  xXvsig  xenvtov  yoovg " 
ctQ  aamöovxog  £zt  noz'  uvtixlgoilou 
gov  epovov^  et  ydg  ysvoizo  [xbhvov]. 

Troad.  Par.  a 511—530  = 531—550. 

dfiqpi  uoi  ’lXtov,  tu 
Movocc , vtcuvi bv  vfivtov 
ctBiGov  iv  dav.gvoig 
(bSav  enix/jdeiov 
5 vvv  ydg  {liXog  etg  Tgoiav 
iccux^Gco, 

zszgaßdfiovog  tag  vn  dm]vag 
Agyeimv  oXötictv  zaXatvu  dogidXtotog, 


lü 


oz  eXmov  innov  ovgeevia  ßgiaovxct , xQvaeoqpdXocQov , evonXov  iv 
itvXaig  ’Axcuoi' 

avu  d ißoacBv  Xecbg  Tgcpddog  ano  nezgag  Gzctfrelg'  ix\  tu  nenav- 
fiivoi  novwv , 

toÖ’  tegov  dvayexB  £6ctvov  ’lXiddi  Aioyevei  xogcc. 
zig  oux  eßa  veavidtov,  zig  ov  yegat.bg  iv.  dbucav ; 
veyagfisvot  d’  doiSocig 
doXtov  bgxov  axav. 


ß'  Incpö.  551—567. 

tytu  de  zav  ogeazegav  xoz  apupi  neXa&ga  nag&evov,  At.bg  v.ogav 
eiieXnbuuv  xogoiot  ‘ rpoivia  Ö ’ av« 

nxoXiv  ßod  vazeixe  Iltgydfimv  edgag-  ßgttprj  di  (pihu  negl  nenXovg 
tßaXXe  fiazgi  ystoerg  inzorjftevag • 

Xoxov  d’  ij-ißcav*  *Agiig, 
xögug  egya  IlaXXddog. 

5 ötjprtyttt  d ’ ducpißtö/xtot 
4>gvyoiv , ev  zs  deuviotg 

xagctzouog  tgrjuia  veaviäc ov  oxetpavov  etpfgev 
hXXctdi  vovgoxgutpov,  0gvytov  di  nazgidi  nev&og. 


Hiket.  1139.  Zwei  Perioden:  eine  Tetrapodio  mesodisch  von  je  zwei 
Hexapodieen  umschlossen;  zwei  Hexapodieen. 

Troad.  511.  Zweitheilige  Strophe:  v.  1- 8 daktylisch  (anapästisch)- 
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Troad.  Par.  a 511  — 530  = 531  — 550. 
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logaödisch,  v.  9— 14  monotone  Composition  von  iambiscben  Tetrapodieen 
in  stichischer  Folge  mit  schliessendein  Ithypallicus. 

Troad.  561.  Desgleichen  lauter  Tetrapodieen  mit  zwei  schliessenden 
Tripodieen. 
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296  Zweiter  Abschnitt.  Iambeu.  B.  lamben  des  tragischen  Tropos. 

Troad.  Araoib.  «'  577-581  = 582-586. 

A.  Ayatol  öeanoxai  fi’  dyovaiv. 

E.  couoi.  A.  tl  naiäv’  ifiov  oxevafctg  — 

E.  alcti.  A.  xmvö’  aXytcov 
E.  co  Zev.  A.  xcd  ovutpoQug ; 

5 E.  ttxfa,  A.  itQtv  not'  jjftsv. 

ß'  587-590  = 591-594. 

A.  uoXotg  co  nootg  fioi, 

E.  ßoceg  xbv  tcuq’  ^Aida 
itatd ’ ij uov,  co  fieXea. 

A.  oöcg  d'dfiagxog  dXxap. 

Troad.  Schlussthrenos  ß'  1302  — 1615  = 1316 — 1332. 

E.  Id)  y « TQÖcpifte  xcbv  ificov  x exvcov. 

<M  V 

f f. 

co  x txvciy  xXvexe,  fia&fXf  aaxQog  avöciv. 

X.  iccXtficp  xovg  davovxag  circvetg. 

E.  ysQcxicx  x ’ f lg  niöov  xi&tiacx  pAt’  Ipd 
5 xal  %eQoi  ycciav  xzvn ovccc  ötaaaig. 

X.  diadozct  aoi  yovv  xCfhj(iL  yca’cc 

xovg  ifiovg  xaiovaa  vig&ev  u&Xtovg  axöi'rag. 

E.  uyoued’ct  cpegousd’  X.  aÄyos  aiyos  ßoag. 

E.  dovXtiov  vno  fieXad’QOv  £x  naxQcxg  y ’ tfiäg. 

10  tcb  leb , llQiafie  riQlccfiSy 

cv  filv  oXofisvog  axcxcpog  cccpiXog 
dzag  Ificcg  atoxog  et. 

X.  ueXag  yciQ  baae  TtaxcniaXvnxei  ftctvaxog  oatov  avoGi’cug  ovpuyatGiv. 


Iambische  Strophen  des  Sophokles. 

Dem  milden  Charakter  des  Sophokles  sagte  der  hohe  Ko- 
thurnton  und  das  gewaltige  Pathos  der  Aeschyleischen  Jamben 
nicht  zu,  er  mildert  daher  den  gravitätischen  Gang  des  Rhythmus 
durch  eingemischte  logaödische  Reihen  und  schallt  hierdurch 
eine  neue  Strophengattung,  welche  den  gemischten  daktylo- 
trochäischen  Metren  angehört  (111,  2),  da  der  strenge  Typus 
der  tragischen  lamben  zurücktritt.  Nur  in  vier  Strophen  der  er- 
haltenen Tragödien  hat  sich  Sophokles  den  Normen  der  iambi- 

Troad.  1302.  Strophe  von  leichtem  Bau  mit  zahlreichen  Auflösungen. 
V.  4 Autist r.  /igog  ctlfteQa  statt  n<)bg  ttltfty’  zu  losen. 
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ß'  587—590  = 591—594. 

J J—  J fc 

j j 

JL  va j jj  

JL  i j j 


Troad.  Schlussthrenos  ß'  1302—1315  — 1316 — 1332. 


CO  J KJJ  J KJJ  \J  KJ  

X . KJ  -I—  KJ  KJ  KJ  KJ  _ 

JE.  KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  \£J  kJ  CO  KJ  ’KJ 

5 KJ  -L-  KJ  KJ  KJ  

X . KJ  kL*J  KJ  KJJ  KJ  KJ  

’ KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

JE.  \J  K$J  KJ  KJKJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJJ  ^j  \Jj  KJ  VA^  \j  KJJ  \J  KJ  

10  KJ  JL-  KJ  KJ  KJKJ  KJ  KJKJ 

KJ  kL\J  J KJJ  KJ  KJJ  J KJJ 

JL-  KJ  J KJ  

X.  J .1—  KJ  J KJJ  J y k!/J  J JJ  J KJJ  J ’J 


sehen  Strophen,  wie  sie  Aeschylus  ausgebildet  und  Euripides 
durchgängig,  wenn  auch  mit  Bevorzugung  der  leichteren  Formen, 
befolgt  hat,  angeschlossen,  nämlich  in  den  Sclilussstrophen 
zweier  Parodoi  (Oed.  R.  u.  Trachin.)  und  in  zwei  Threnen 
(Oed.  Col.  534;  Antig.  853).  Unter  den  verlorenen  Stücken  war 
eine  Strophe  des  Peleus  in  demselben  Metrum  gehalten,  wie  aus 
der  Parodie  dieser  Strophe  in  Aristopli.  Av.  851  hervorgeht 
(§  35.  schol.  Av.  851.  857).  — Zu  den  iambischen  Strophen  ist 
auch  das  päanische  Tanzlied  Trach.  205  zu  rechnen,  welches 
indes«  in  seiner  metrischen  Bildung  von  den  tragischen  Strophen 
vielfaeh  abweicht  und  wahrscheinlich  einer  in  der  chorisehen 
Lyrik  üblichen  iambischen  Stilart  angehört;  am  nächsten  steht 
das  Metrum  den  hyporcliematischen  Daktylotrocliäeu  (§  43). 


29$  Zweiter  Abschnitt.  Iamben.  B.  larnben  des  tragischen  Tropos. 
Oedip.  tyr.  Par.  y'  190  — 202  = 203  — 213. 

"Aged  xe  xov  fiaXegov,  og  vvv  axccXxog  dan(8(av 
cpXeyei  fis  rcegißöaxog  dvxia£wv, 
itodCccvxov  ÖQctiirjua  vcoxioai  naxgag 
dnovgov , etx’  £g  fieyav  &dXa(iov  ’AfKpixguag, 

5 eh’  ig  xov  dnö^evov  ogpuov 
Ggrjxioov  xXvSmva’ 

xeXei  ydg  et  xi  vvlg  acpj] , xovx’  en  rjficcg  tgxexai * 
xoVy  w xdv  nvgyogoov  dcxgandv  xgaxrj  ve fioov, 

<a  Zev  ndxeg,  vno  0(g  cp&iaov  xegavvcp. 

Tr  ach.  Parod.  y inad.  132 — 140. 

(levei  ydg  ovx’  atoXa  vv £ ßgoxotaiv  ovxe  xi/g eg  ovxe  nXovrog,  aAP  aqpap 
ßeßaxe,  xm  8 ’ £itegxsxca  x^tgeiv  xe  xal  ax&geoftcu. 

« xal  oe  xdv  dvaooav  iXniciv  Xtyw 
xa8 ’ al\v  i'ox^i'V'  htei  xig  d>8e 
5 xexvoioi  Z rjv’  aßovXov  elSev ; 

Oed.  Col.  Thren.  ß’  534—541  = 542—548. 

X.  ctvxcti  ydg  dnöyovoi  xeai ; O.  xoivul  ye  naxgog  a8eXq>e cd. 

X.  lat.  O.  tcb  Sri xa  fivgiav  y ’ t7rioxgo(pui  xaxätv. 

X.  erteil  eg  — O.  enaftov  dXacx ’ ?x£lv- 
X.  ege^ag  — O.  ovx  ege£a.  X.  1 1 ya'p;  O.  i8e^dfir,v 
5 dcÖgov,  o firjnox’  tyu>  x uXaxdg8iog 
encocpeXrioa  noXeog  igeXeo&ai. 

Antig.  Kotnmos  853 — 856  = 872 — 875.  Antistr. 

aeßeiv  fiev  evoeßeid  xig, 
xgdxog  8’  ox(o  xgdxog  fieXei 
nagaßaxov  ovSafirj  xreXei, 
ae  8’  avxoyvmxog  (bleo’  ogyd. 

Tr  ach  in.  205  — 225. 

dvoXoXvl-dx(o  Souog  tfpeoxiotg  dXctXctyocig 
o (leXXdvvucpog,  iv  8e  xoivdg  aga e’voov 
trat  xXayyd  xov  evrpagexgav 

Oedip.  tyr.  1D0.  Zwei  Oktapodieen  (rhythmisch  vier  Tetrapodieen) 
umschliessen  zwei  Hexapodieen  als  erste  Periode.  Zwei  Oktapodieen  mit 
zwei  vorausgehenden  Tetrapodieen  v.  5.  6 bilden  die  zweite  Periode;  eine 
llexapodie  schliesst  als  Epodikon  die  Strophe  ab.  Die  Messung  von  v.  6.  6 
lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen,  vgl.  § 48,  doch  bilden  sie  jedenfalls 
Reihen  von  gleicher  rhythmischer  Ausdehnung.  Die  Lesart  von  v.  8 ist 
weder  in  Strophe  noch  Antistropbe  gesichert.  S.  Gleditech,  Cantica  der 
Soph.  Trag.  S.  74. 
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§ 33.  Iambische  Strophen  deB  Sophokles. 

Oedip.  tyr.  Par.  y 190-202  = 203-213. 
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yjyj 

\J 
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yj 
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Tr  ach.  Parod.  y'  iitad.  132 — 140. 

KJ  J__  kJ  ...  __  KJ  _ > \J  KJ \J  . . Kj  KJ  . _ KJ  „ KJ  V 

kJ  .JL.  KJ  KJ  KJ  __  \J  KJ  

KJ  1 KJ KJ  __  KJ  KJ  KJ  _ 

KJ  -L.  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  J—  J KJ  V 

Oed.  Col.  Threu.  ß'  534-541  = 542—548. 
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— 
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Antig.  Kommos  853 — 856  = 872—875. 

KJ  _i_  KJ  KJ  KJ  

O JL.  KJ  KJ  KJ  

KJ  K\j  KJ  KJ  KJ  . 


Tr  ach  in.  205  — 224. 

KJ  vir kJ  _ 

KJ  KJ 

KJ 


KJ  KJ  'S/kJ  KJ  KJJ  KJ  

KJ  ___  KJ  KJ  KJ  


Trach.  132.  Aut’  fünf  Tetrapodieen  folgen  drei  Hexapodieen. 

Oed.  Col.  534.  Vier  Tetrapodieen  zu  Oktapodieeu  vereint  als  erste 
Periode,  zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Hexapodieen,  distichisch  verbunden, 
als  zweite  Periode. 

Antig.  853.  Drei  Tetrapodieen  mit  einer  Hexapodie  als  Epodikon. 

Trach  in.  205.  V.  1 ist  wahrscheinlich  dochmisch,  vgl.  das  doch- 
mi8che  Jubellied  Choeph.  942  enoloXvt-ar’  a>  ÖeonoGvvtöv  dofimv  (Hiket.  630); 
am  wenigsten  befremdet  dies  Metrum  im  ersten  Verse,  der  als  Proodikon 


300  Zweiter  Abschnitt.  Iamben.  B.  lamben  des  tragischen  Tropos. 
’AnoXXat  ngoaxdxav * 

5 ofiov  äh  naidvcc  natäv'  dvdyex\  dt  n agdtvoi, 
ßoäxs  rav  ofioonogov 

''Agxffuv  ’OgxvyCav,  IXuqtaßoXov,  dfKfLnvgov  y sixovctg  x e Nvficpug. 
ueigoa’  ovö ’ uncoaofiui 
x ov  avXov,  to  xvQctvve  xäg  ifiag  cpQtvog. 

10  Ido v ft’  dvazagdaou,  .... 
evoi  svoi, 

6 xiooog  agxi  ßaxxiav  vnoaxgicpcav  d/uXXav. 

Uo  Id  ricadv. 

iä\  a>  qtCXct  yvvcuxütv , 

15  xdä’  dvxCngcoQCC  ärj  ooi 
ßXenetv  nageox’  tvuQyfj. 

Electr.  I.  Stasim.  Epod.  504—515. 

r&  IlsXonog  a ngoa&tv  noXvnovog  Inittia, 

dtg  PfioXeg  alccvrjg  xdäs  yä. 

fixe  ydg  ö novzia&eig  MvgxiXog  ixotfid&ri 

nayxQvOfcav  äi'(pQ(ov  ävoxavog  alxCcag 

ngoqgi^og  txQHp&tcg,  ov xt  not 

(Xe  ins  xovcd’  oi'xovg  noXvnovog  alxict. 


§ 34. 

Iambischo  Strophen  der  Tragödie  bei  Aristophanes. 

Der  Unterschied  des  tragischen  und  komischen  Stils  in  den 
iambischen  Strophen  hatte  sich  zu  einer  so  typischen  und  fest- 
stehenden Form  herausgebildet,  dass  die  Komiker  mit  bewusster 
Absicht  des  Effectes  die  tragischen  Iamben  in  derselben  Weise 
wie  die  Dochmien  zur  Parodie  gebrauchen  konnten.  Das  inter- 
essanteste Beispiel  dieser  Art  ist  der  tragikomische  Threnos  am 
Schluss  der  Acharner,  von  welchem  bereits  der  Scholiast  v.  1190 
bemerkt  frptjvcov  7tagaTQaynÖ£l:  der  arme  zerschlagene  Lamachos 

steht  und  als  solches  auch  sonst  alloiometrische  Reihen  zuliisst.  V.  11 
sind  die  Interjeetionen  wahrscheinlich  mit  gedehnten  (dreizeitigen)  Längen 
zu  leBen,  so  dass  sie  im  Rhythmus  mit  den  vorausgehenden  und  nachfol- 
genden Tetrapodiecn  Übereinkommen.  V.  14  ist  das  Handschriftliche  19 s,  iä\ 

dt  (piXa  yvvai  vielleicht  die  richtige  Lesart  ^ ^ \j  Die  Coui- 

position  ist  stichisch,  indem  .stets  zwei  oder  mehrere  Reihen  von  gleicher 
rhythmischer  Ausdehnung  aufeinander  folgen,  v.  2.  3 zwei  Hexapodieen. 
v.  4.  5 uud  6 vier  Tctrapodieen,  v.  7 drei  Tripodieen  und  am  Schlüsse  acht 
Tctrapodieen.  Bloss  die  Hexapodie  v.  9 unterbricht  die  stichische  Folge,  sie 
steht  als  Abschluss  der  ersten  Periode,  womit  der  Wechsel  des  Inhaltes 
und  Tones  v.  10  übereinstimmt. 
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yj  j-  

5 \J  JL.  KJ  

KJ  KJ  KJ 

JL.  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  JL.  KJ  KJ 

KJ  -J—  KJ  KJ 

10  KJ  JL.  KJKJ  KJ 

J—  

KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  

KJ  J-  KJ  KJ 

15  KJ  -L-  KJ  KJ 

KJ  .JL.  KJ  KJ 

Electr.  I.  Stasim.  Epod.  504 — 515. 

kJj  KJ  ...  ■ ■■  ■ j KJ  yJjKj  KJ  

Vj KJ  KJ  KJ  

kJkJ  KJ  \!*J  KJ  

KJ  KJ  j KJ  \!/J  KJ  


jammert  in  Rhythmen  des  strengsten  tragischen  Iambenstils  mit 
häufigen  Auflösungen  und  ohne  irrationale  Thesen,  während  die 
Spott-Iamben  des  behäbigen  Dikaiopolis  einen  lässigeren  Gang 
haben  und  sich  mehr  der  Manier  der  Komödie  anschliessen;  der 
attische  Zuschauer  fühlte  ohne  Zweifel  diese  feine  Komik  der 
Rhythmen.  In  anderen  hierher  gehörigen  Parthieen  parodirt 
Aristophanes  eine  bestimmte  iambische  Strophe  eines  Tragikers; 
er  fängt  mit  einem  bekannten  Verse  des  Euripides  oder  Sopho- 
kles an  und  fährt  daun  in  demselben  Metrum,  aber  mit  einem 
ganz  unerwarteten  komischen  Inhalte  fort,  eine  Manier,  zu  welcher 
die  den  Lyrikern  nachgebildeten  daktylo-epitritischen  Strophen 

Electr.  604.  Zuerst  richtig  verstanden  und  im  letzten  Verse  metrisch 
richtig  emeudirt  (Uleine  tovad’)  von  Gleditsch,  Cantica  S.  48.  Die  haupt- 
sächlichste Reihe  ist  die  zweifach  synkopirte  iambische  Tetrapodie  mit 
meist  langer  Anakrusis  und  meist  aufgelöster  ersten  Arsis: 

o kj  l I 

Dazu  kommen  zwei  llexapodieen.  Die  eurhythmische  Composition  ist 
mesodisch : 

4 4,  G,  | 4 4,  4 4,  | 6,  4 4 
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der  Komödie  die  Parallele  bilden  (s.  § 46).  So  parodirt  Nub. 
1154  eine  Stelle  aus  dem  Peleus  des  Euripides  (vgl.  schob  tcuqcc 
rcc  ix  IlrjX tag  EvQi7tidov)}  eine  Stelle,  die  auch  Phrynichus  in 
seinen  Satyrn  (fr.  4 Meineke)  in  ähnlicher  Weise  auf  die  komische 
Bühne  gebracht  hatte;  so  parodirt  ferner  das  Chorlied  im  zweiten 
Epeisodion  der  Vögel  (851)  einen  Chorgesang  aus  dem  Sopho- 

Acharn.  «'  1190—1197. 

A.  uxxuxul  uxxaxai , 

azvyfQcc  ruäs  ys  hqveqcc  nctfrsa’  x ctXag  iyd  ötöXXvuai 
öoqos  vi io  noXfuiov  xvnsig. 
tKStvo  ö ’ uluxxbv  uv  yivoixö  (ioif 
5 Aiv.uiönoXig  uv  ei  (i ’ Cöoi  xfXQcofifvov 
xuz’  iy^dvoi  x uig  t^uig  xvxouoiv. 

ß'  1198—1203. 

A.  uxxuxul , uxxuxul 

zcöv  xizdiiav , dg  GY.hjQu  tial  xvädviu. 
cpiXrjoaxov  fit  ftuX&uxdg,  (b  y^tMJiw, 
x 6 JtfQtjt&xuGxov  xani(iuvSuX(ox6v. 
f>  xov  yuQ  yö«  nqdxog  txntiKoxu. 

/ 1204—1213. 

A.  ca  GVficpoQU  xuXutvu  zcöv  tfidv  xuxdv. 

Id  Id  xfiuvtiuxiov  ijtmövvuv, 

A.  ifj  lij  yatjps  AauaxCnmov. 

A.  axvysQog  iyd.  J.  fioysQug  iyd. 

5 A.  xl  fis  gv  xvvetg;  J.  xt  (is  gv  daxvsig’, 

A.  xiiXag  iyio  zijg  iv  (uxxy  £vfißoXrjg  ßuptiag. 

J.  xoig  - \ovol  ycxg  zig  £v(ißoXdg  sngcixxtzOy 
A.  Id  Id  Jluiuv  Huiuv. 

A.  «W  v"gvI  x ijfi-hQov  HaidvLU. 

<T  1214.  1215=1216.  1217. 

A.  Xaßta&e  fiov,  Xußfo&e  xov  axiXovg • nanui,  7tQOGXäßtG&\  d cpiXoi. 

b 1218.  1219=1220.  1221. 

A.  IXiyyuo  x«pa  Xt&o)  nenXrjyfifvog 
xcd  oxozoötvid. 

e'  1222.  1223=1224.  1225. 

A.  &VQa£i  fi ’ i^fviyxa t’  ig  tov  TIittuXov 
ncnoavtaiGi  %tQGiv. 
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kleischen  Peleus  (vgl.  schol.  852.  857).  Dem  Metrum  nach 
haben  wir  auch  in  Nub.  120G  und  in  dem  Komraation  Av.  40G  ff. 
Nachbildungen  tragischer  Iamben  zu  sehen,  wenn  uns  gleich  die 
Vorbilder  von  den  Scholiasten  nicht  genannt  werden.  Wahr- 
scheinlich gehört  hierher  auch  das  iambische  Fragment  aus  dem 
Amphiaraos  des  Komikers  Plato  schol.  Plut.  174  p.  G18  Mein. 

Acharn.  a 1190 — 1197. 

KJ  VAV  \J  KSJ  KJ  KJK J,  KJ  — KJ  KJ 

KJ  K^kJ  KJ  KJkJ  KJ  KJ  

VJ  JL.  KJ  KJ KJ KJ  

5 KJ  JL-  KJ  KJkJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

JL-  KJ  KJ  KJ V 


5 


ß'  1198—1203. 

-I—  KJ  KJ  

\J  \J  kj  KJ  V 

KJ  1—  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  K\j  KJ  _ KJ  KJ  KJ 

- JL-  KJ  KJ  KJ  V 


y 1204-1213. 
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— 
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KJ 
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KJ  kJ  

KJ  KJ  

KJ  . KJ  

KJ  \J  , * 

KJ KJ  V 

KJ  KJ  \J 


<T  1214.  1215  = 1216.  1217. 

J t-  KJ  >_/  KJ  KJ  KJ  _£_  KJ  KJ 

* 

f'  1218.  1219  = 1220.  1221. 

V J \J  \J KJ \J  KJ  

vV.  > , V_/  


s'  1222.  1223  = 1224.  1225. 


O 'kJJ  yj 


W — KJ  \J 

KJ  ^ 
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Aves  851-858  = 895-902. 

byoggoftd),  avv&sXco,  Gvynagccivsaag  %%(ß 

ngooödia  ysydXa  asyva  ngoaitvou  &sol,giv  ay.cc  ti's  izqogsu  ydgizog 

tvsjxa  nQoßätiöv  xi  &vsiv. 

fo(o  trcd,  it(o  Ss  [Iv&idg  ßocc  * 

GvvaSi toj  8s  XaiQig  wöccv. 

Nub.  1154-1163. 

ßouGoyai  zaga  rav  vittQxovov 
ßociv.  tat , •/t/UfEr’  mßoXoazätat , 
avzoi  xs  xal  zag^aia  xal  zdxoi  zoxcov’ 
ovdsv  yag  av  ys  rpXavgov  igyäaatGd-'  szf 
5 oiog  tyol  xgscpszai.  zoigö’  svl  ddtyaoi  natg, 
uycpijxsi  yXmzzi)  Xdyirmv, 

ngößoXog  syog,  Gatzrjg  döyoig,  iz&Qotg  ßXcißrj. 

Xvoaviag  naxgunov  ytyclXcov  xaxwv 
uv  xuXsgov  r gsycov  Pväo&ev  utg  iys. 

Nub.  1206-1212. 

yaxdg(zaz)  co  Ex gsipiadsg, 
uvzog  z ’ ücpvg  wg  aocpog , 

%olov  zuv  viov  rgscpsig, 

(pijGOVGi  dt)  y ol  tptXoi 
5 yol  tirjuözou 

£t]Xovvzsg  iivix'  dv  av  vixüg  Xsycov  zag  dixag. 
dXX'  sladyatv  cs  ßovXoyai  ngcözov  sozidcai. 


Dritter  Abschnitt. 

I a m b o - T r o c h ii  e n. 


In  der  subjectiven  Lyrik  lassen  sich  nur  wenig  Strophen 
nachwcisen,  in  denen  Verse  des  iambischen  und  trochäischen 
Metrums  vereint  sind.  Eine  der  frühesten  Bildungen  dieser  Art 
scheint  die  sogenannte  Ithyphallenstrophe  zu  sein.  Der 
Ithyphallische  Vers  (die  akatalektischc  trochäische  Tripodie)  wird 

Aves.  851.  Die  Verbindung  von  zwei  Tetrapodieen  und  einer  Hexa- 
podie  wird  wiederholt  mit  einer  Pentapodie  als  Epodikon: 

4 4,  G 4 4,  6,  5.  — 

Die  metrische  Compo9itionsweise  dieser  Strophen  des  Aristophanes 
erinnert  bei  Weitem  mehr  an  Kuripides  als  an  Aeschylus,  ebenso  der 
allgemeine  Ton  und  die  leichte  Diction. 
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Aves  851 — 858  = 895 — 902. 

kj  _L.  kj  kj  kj  — kj  

Ü kZ\J  KJ  KJJ  KJ  KJ  KJJ  KJ  KJ  KJ  \S/J  KJ  KJKJ  KJ  KJkJ  KJ  ’JJ 

KJ  K?KJ  KJ  KJ  

KJ  _i_  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  

Nub.  1154—1163. 

KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  ! kJkJ  KJ  

KJ  | kStJ  KJ  

Nub.  1206-1212. 

KJ  KJ 

L.  KJ 

L.  KJ 

L.  KJ 

5 J—  KJ 

L.  KJ 

L KJ 


von  den  Alten  als  das  Maass  bezeichnet,  welches  bei  den  plial- 
lischen  Zögen  der  dionysischen  Festfeier  üblich  war;  er  soll  aus 
dem  dreimaligen  Ausrufe  Bax%e  Büx%£  Bux^s  hervorgegangen 
sein* *).  Aus  diesen  Volksgesängen  entlehnte  ihn  Archilochus,  der 
deshalb  der  Erfinder  genannt  wird,  doch  finden  wir  den  Vers 
bei  ihm  nur  mit  daktylischen  Reihen  verbunden.  Im  stichischen 
Gebrauche  erscheint  er  bei  Sappho  fr.  84,  wo  je  zwei  Ithyphallici 
zu  einem  einheitlichen  Verse  verbunden  waren.  Am  häufigsten 

Nub.  1154.  Unter  die  iambischeu  Verse  sind  v.  5 Daktylen  und 
v.  6 gedehnte  Längen  eingemischt  (vgl.  § 30);  den  Abschluss  bilden  vier 
Dochmien. 

Nub.  1206.  Eine  Dipodie  ist  von  acht  tetrapodischeu  Reiben  um- 
schlossen. Des  Metrums  wegen  haben  wir  v.  1 nccxctQ  in  paxaprar’  ver- 
ändert. 

*)  Hephaest.  21;  schol.  Heph.  A 157;  Triclia264;  Servius  1819;  Terent. 
Maur.  1840;  Mar.  Victor.  2531.  2665.  2696;  Atil.  Fortun.  2698.  2702. 

Bosbiiach,  spociello  Metrik.  20 
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wird  er  nach  einem  vorangehenden  i arabischen  Trimeter  als 
Epodikon  gebraucht: 

Anakr.  88:  xov  lionlov  iv  &vq]]Gl  Si^tjav  ßccXuiv 

r^avxog  xu&svdtt. 

Aristoph.  ap.  Athen.  3,  91  c:  öuntovta,  [ivGu'XXotTa,  öiaXB*xovra  pov 

tov  xutco  GJtaräyyrjv. 

Die  Ithyphallengesänge  der  späteren  Zeit  sind  in  dieser 
distichischen  Strophe  abgefasst,  Athen.  6,  253 d (auf  Demetrius 
Poliorketes),  14,  622  b.  Ebenso  Kallimaclius  ap.  Hepliaest.  21; 
Brunck.  Anal.  2 p.  43;  Anthol.  Pal.  13,  21. 

Bei  Archilochus  selber  finden  wir  eine  iambo-trochäische 
Strophe  in  dem  Hymnus  auf  Herakles  fr.  119:  eine  katalektische 
trochäische  Tetrapodie  mit  dem  iambischen  Trimeter  vereint, 
mit  einem  vorausgehenden  Refrain  im  hemiainbischen  Metrum: 

TrfvsXXcc  ytaXXiviHB. 

Xociq’  avcti ;,  ffpaxlffff, 

avros  t£  v.al  ’/oXaog,  aixfitjzu  övo  *) 

Dieselbe  Strophe  war  mit  Weglassung  des  hemiambischen  Re- 
frains und  mit  katalektischer  Bildung  des  Trimeters  bei  Alciius 
ein  gewöhnliches  Metrum,  Atil.  Fortun.  2704,  nachgebildet  von 
Horaz  Od.  2,  18  mit  durchgängiger  Einhaltung  der  Tome  pent- 
hemimeres  im  Trimeter: 

Non  ebur  neque  aureum 
rnexi  renidet  in  domo  lacunar. 

Aus  den  Fragmenten  des  Alcäns  gehört  hierher  fr.  102  eya  pev 
ov  öia  ravt a fiaQzvQsvvzag,  wozu  der  vorausgehende  trochäische 
Vers  nicht  erhalten  ist.  Der  von  Ilephaestion  14  aufgeführte 
Vers:  laigoifSa  vvfupa,  icuqezcö  <5’  o ydfißgos  gehört  vielleicht 
der  Sappho  an.  Asklepiades  verbindet  ihn  mit  einem  voraus- 
gehenden katalektisch-iambischen  Tetrameter.  Anthol.  Pal.  13,  23. 

Die  Komödie  so  häufig  sie  sich  der  rein  trochäischen 
und  rein  iambischen  Metra  bedient,  hat  von  der  Zusammensetzung 
beider  Maasse  nur  selten  Gebrauch  gemacht.  Hierher  gehört 
das  Parachoregema  der  Frösche,  dessen  Metrum  Gr.  Rhythm.1 
S.  226  ff.  ausführlich  erläutert  ist,  ferner  das  zweite  Strophen- 
paar in  der  Parodos  der  Lysistrata  286 — 295=296 — 305,  wo 
ebenfalls  wie  in  dem  Parachoregema  der  Frösche  die  Synkope 
der  Thesis  zugelassen  ist: 

*)  Vielleicht  rein  iambisch : 

TrjvsXXa  KaXliviHog  (co)  rtvcc£  7/paxitfg, 

ctVTog  tb  xat  löXaoc , «ijftr/r«  Övo. 
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ft/U’  avro  ydg  [tot  zfjg  bSov  | Xoinov  lazi  icoqiov 

TO  JtßOS  710  XlV,  TO  GlflOV,  Ol  GnOVÖTjV  fyfö  * 

X&ncos  7iozf  iSgaiinQtvGoufv  \ zovz’  avev  nav&qXiov. 
coff  ifiov  ye  t co  £vXai  zov  | copov  Ugincbitazov 
5 aXX’  oficog  ßaSiczeov  | xal  zo  tzvq  ipvoqzeov, 

tti7  u anoaßia&tv  Xctdr]  ngog  | zfj  zeXsvzjj  zrjg  odov. 
Cpv  Cpv.  lob  lov  ZOV  ‘HCtltVOV. 

G ' kj  O kj  kj  

f Kj  ...  KJ  KJ  KJ  ..  <_  KJ  G KJ  KJ 

5 KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

JL.  KJ  kJkJ  KJ  


Die  Strophe  zerfällt  (abgesehen  vom  Schlussvers)  in  eine  meso- 
dische  (v.  1—3)  und  eine  stichische  Periode;  in  der  ersten  wird  ein 
Trimeter  von  vier  Tetrapodieen  umschlossen,  in  der  zweiten  folgen 
sechs  Tetrapodieen  auf  einander.  In  dem  Schlussverse  ist  in  Co i 
iov  wie  sonst  die  erste  Länge  verkürzt.  Systematische  Composition 
zeigt  Vesp.  1326,  wo  Philokleon  von  Bdelykleons  Trimetern 
unterbrochen  ein  trochäisches,  ein  jambisches  und  wieder  ein 
trochäisches  System  singt.  Aehnlich  ist  das  Kommation  in  der 
Parabase  der  Wespen  v.  1009  gebildet,  eine  zweitheilige  Com- 
position: der  Anfang  enthält  die  gewöhnlichen  Anapäste  des 
Kommations,  in  welchen  nur  die  Zulassung  der  Syllaba  anceps 
eigenthümlich  ist;  darauf  folgt  jambisch- trochäisches  Metrum, 
nach  Weise  des  freien  Systems  (ohne  katalektisclien  Schluss) 
gebildet: 

aXX*  tzs  xaiQOVtf?,  bnoi  ßovXta&*.  | vfitig  Se  zscog , co  pvQiadeg 
dvU()fö(lT]ZOl, 

vvv  (i'tv  za  ueXXovz’  sv  XeytlG&ai  u q ntcr)  cpavXcog  %ancc£’, 
evXceßsiG&e. 

zovzo  y otQ  cxatcöv  fteazüv  | iczi  jräojjftv,  xow  nQog  vfuov.  • 


Die  Ode  in  der  zweiten  Parabase  der  Wespen  1265,  die  in  den 
Handschriften  und  Ausgaben  trochäische  und  iambische  Verse 
enthält,  ist  besser  in  bloss  trochäische  Reihen  abzutheilen: 


noXXunig  Sq  ’öo ifiavzd)  j Selgibg  necpVHSvat,  Y.al  oxai'og  ovSenconoze  ’ 

alP  ’AiivvCag  b ZeXXov  | (läXXov  ovx  zcöv  JiQcoßvXov, 

ovzog  ov  y ' iyco  noz ' elSov  | dvzl  nqXov  xal  <jo«s  Sein  vovvzu  fieza 

AecoyÖQOv.  nei\vij  yuQ  qneQ  ’Avzicpoiv. 

«AAä  ngfGßevcov  y ciq  ig  QctQGaXov  <pxez’ ' I e^z  Cuti  pövog  fiovoig 
r oig  TJeveczaiGi  £vvqv  zoig  | GezzaXwv , avzog  neveozqg  | iov  iXdzzcov 

ovSevog. 

20* 
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Eine  viel  ausgedehntere  Anwendung  von  den  Iambo-Trochäen 
macht  die  spätere  Tragödie.  Auch  hier  gehören  sie  vor- 
wiegend dem  systaltischen  Tropos  an,  denn  nur  in  Helen.  Parod. 
167  und  Phoen.  III.  Stas.  1019  dienen  sie  dem  Chorgesange, 
an  allen  übrigen  Stellen  sind  sie  das  Maass  tragischer  Monodieen. 
Der  Hauptvertreter  ist  Euripides.  Zuerst  erscheinen  die  tragischen 
Iambo-Trochäen  01.  94,  4 in  der  Helena  und  der  gleichzeitig 
aufgeführten  Andromeda  (das  Letztere  geht  wenigstens  aus  der 
Parodie  einer  Monodie  der  Andromeda  bei  Aristoph.  Thesmophor. 
hervor),  von  den  übrigen  Euripideischen  Stücken  in  den  Phö- 
nissen,  im  Orest  und  der  Iphigenia  in  Aulis;  Sophokles  hat  sie 
nur  im  Oedipus  Coloneus  angewandt.  Ohne  Zweifel  liegt  uns 
hier  eine  metrische  Neuerung  vor:  die  ältere  Tragödie  kannte 
fast  nur  dochmische  Monodieen,  aber  je  mehr  die  scenische 
Musik  auf  Kosten  der  Chorlieder  hervortrat,  um  so  mehr  machte 
sich  der  Trieb  nach  mannichfaltigeren  Metren  fühlbar,  die  dem 
hier  herrschenden  Principe  musikalischer  Mimesis  entsprachen 
(Aristot.  probl.  19).  So  sehen  wir  durch  Euripides  zuerst  die 
freieren  anapästischen  und  die  daktylischen  Systeme,  dann  das 
iambisch-trochäische  Maass  für  die  Monodieen  in  Aufnahme  ge- 
bracht, und  müssen  gestehen,  dass  Euripides  die  Aufgabe,  eine 
den  leidenschaftlichen  Situationen  entsprechende  Mannichfaltig- 
keit  der  rhythmischen  Form  zu  gewinnen,  durch  die  Anwendung 
der  Iambo-Trochäen  glücklich  gelöst  hat,  mag  er  sie  nun  dem 
Nomos  entlehnt  oder  durch  Zusammensetzung  der  Reihen  und 
Verse,  wie  sie  seit  Aeschylus  in  den  trochäischen  und  iam- 
bischen  Chorliedern  der  Tragödie  üblich  waren,  gebildet  haben. 
Die  dort  herrschenden  metrischen  Formen  liegen  auch  den  iambo- 
trochäischen  Monodieen  zu  Grunde,  aber  sie  werden  in  einer 
dem  systaltischen  Tropos  angemessenen  Weise  umgebildet  haupt- 
sächlich durch  die  Häufung  der  Auflösungen,  die  in  keinem 
andern  Metrum  eine  so  ausgedehnte,  fast  schrankenlose  Au- 
wendung gefunden  hat,  durch  die  Beschränkung  der  synko- 
pirten  Formen  und  durch  den  thetischen  Ausgang  der  Reihen, 
wodurch  sich  die  hier  gebrauchten  trochäischen  Verse  wesent- 
lich von  denen  der  trochäischen  Chorlieder  unterscheiden.  Dazu 
tritt  endlich  noch  die  Zulassung  kurzer  tripodischer  Reihen,  die 
in  den  tragischen  Chorliedern  nur  ausnahmsweise  eine  Stelle 
fanden.  Die  inlautenden  Thesen  sind  fast  durchgängig  rein  ge- 
halten ohne  Zulassung  der  Irrationalität. 
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Die  vorwaltende  Reihe  ist  die  Tetrapodie,  nur  in  sel- 
tenen Fällen  bildet  sie  einen  eigenen  Vers,  a)  Die  akata- 
lektische  trochäische  Tetrapodie  Helen.  191,  12;  Phoen. 
1042,  16;  Thesmoph.  1022,  17;  mit  Synkope  nach  den  beiden 

ersten  Arsen  (lL  i w _ u)  Oed.  Col.  1724,  7;  Phoen.  1019, 

14.  15;  mit  Synkope  nach  der  dritten  Arsis  (j~  ^ i J) 

Hel.  229,  7.  b)  Die  katalektische  trochäische  Tetrapodie 
(EvQiTtLÖBiov  ent cufvXXaßov,  vgl.  S.  197)  Helen.  167,  8.  229,  6. 

11.  12;  mit  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis  (- l.  ^ ^ — ) 

Helen.  229,  8;  Oed.  Col.  1670,  9;  mit  Synkope  nach  der  ersten 

und  zweiten  Arsis  (lL  i ^ — ) Oed.  Col.  1670,  14.  c)  Die 

akatalektische  iambische  Tetrapodie  Oed.  Col.  1724,  4; 
Phoen.  1710,  2.  4.  6.  24;  Orest.  982,  7.  11;  Thesm.  1.  1.  11; 

mit  Synkope  nach  der  ersten  Thesis  (y  ^ _ v _)  Helen. 

330,  4.  d)  Die  katalektische  iambische  Tetrapodie  Oed. 
Col.  1670,  6;  Helen.  167,  6.  330,  2;  Orest.  982,  14;  Thesmoph. 

9.  10.  — Gewöhnlich  sind  zwei  Tetrapodieen  zu  einem  einheit- 
lichen Verse,  der  Oktapodie  oder  dem  Tetrameter  vereint, 
in  welchem  die  Cäsur  zwischen  den  beiden  Reihen  nur  ausnahms- 
weise unterlassen  ist.  a)  Die  akatalektische  trochäische 
Oktapodie,  die  von  den  trochäischen  Chorliedern  der  Tragiker 
fern  gehalten  ist,  ist  in  ihrem  bewegten,  flüchtigen  Gange  für 
die  Monodieen  sehr  charakteristisch;  ein  jeder  der  hierher  ge- 
hörenden Verse  zählt  eine  oder  mehrere  Auflösungen,  ja  es 
kommen  sogar  Beispiele  mit  durchgängiger  Auflösung  der  Arsis 
vor:  Phoen.  1710,  20  tctös  o’  ineuevs  fieXecc  TtaftEa  (pvydda 
tcoitqlöoq  dito  ysyoftsvov;  Helen.  167,  4 roig  ifiolcft  avvoxu  dax pva, 
7td&80i  nddsa,  fidXsöt  n&Ect)  Thesmoph.  1.  1.  4.  16;  Oed.  Col. 
1670,  10.  1724,  4.  5;  Helen.  191,  10.  348,  1;  Iphig.  Aul.  1475,  19; 
Orest.  982,  20.  21.  b)  Die  katalektische  trochäische  Okta- 
podie hat  mehr  Ernst  und  Stetigkeit,  daher  hier  die  Auflösungen 
weit  seltener  sind:  Oed.  Col.  1670,  13.  16;  Helen.  330,  3.  6. 

10.  348  fin.;  Phoen.  1019,  8.  10.  13;  Thesmoph.  1.  1.  12.  13.  Eben 
deshalb  kann  hier  auch  eine  Synkope  der  mittleren  Thesis  zuge- 
lassen werden,  wodurch  die  Verbindung  von  zwei  EvQLTiideia 
EjtraovkXctßa  entsteht:  Helen.  167,  1.  191,  5.  6.  8.  9;  Phoen. 
1710,25.  c)  In  der  akatalektischen  iambischen  Oktapodie 
zeigen  die  Arsen  ebenfalls  vorwiegend  unaufgelöste  Form:  Oed. 
Col.  1670,  15.  1724,  3;  Helen.  167,  2.  229,  14;  Phoen.  1710, 
16.  33.  1019,  12;  Iphig.  Aul.  T475,  15.  16;  bloss  Iphig.  Aul.  1475,  2 
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sind  die  Auflösungen  gehäuft:  GzacpEa  itEQißoka  Öidozs,  cpagazE’ 
ji?,oxa(iog  oös  xcac(.ozE(pEiv.  Die  synkopirten  Formen  dieses  Verses 
sind  höchst  mannichfaeh,  die  gewöhnlichste  ist  das  sogenannte 
Evqltclöeiov  (nevzaxcadaxaGvkkaßov)  ^ Hephaest.  53,  mit  synko- 
pirter  mittlerer  Thesis,  Heleu.  330,  1.  5.  7;  Phoen.  1710,  31.  32; 
Iphig.  Aul.  1475,  10;  Orest.  982,  16;  Thesmoph.  1;  die  übrigen 
sind  folgende: 

\j  \j  \j  \j  _i_  \j  kj  kj  Orest.  982,  1. 

KJ  KJ  _f_  \J  KJ  KJ  Iphig.  Aul.  1475,  1. 

KJ  _1_  KJ  KJ  KJ  KJ  Iphig.  Aul.  v.  20. 

KJ  -JL  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  Phoen.  1019,  3. 

kj  _ü_  kj  kj  kj  -L.  \j  kj  o Thesm.  1022,  5. 

d)  Die  katalektische  iatubische  Oktapodie  erscheint  nur  mit 
Synkope  der  mittleren  Thesis  ( EvQLTtidsiov  zaööaQEöxcadaxaövk- 
kaßov),  Hephaest.  54;  Iphig.  Aul.  1475,  12. 

Nach  der  Tetrapodie  ist  die  Hexapodie  (Trimeter)  die 
häufigste  Reihe.  I am  bi  sch  erscheint  sie  in  allen  Formen  der 
Synkope  und  Katalexis,  die  in  den  iambischen  Chorliedern  ge- 
bräuchlich sind,  vgl.  § 30,  doch  mit  weit  grösserer  Ausdehnung 
der  Auflösung.  Es  bedarf  keiner  Aufführung  der  hierher  ge- 
hörigen Beispiele.  Weniger  oft  begegnet  uns  die  trochäische 
Hexapodie,  für  die  sich  folgende  Formen  nach  weisen  lassen: 

J—  kj  — kj  kj  kj  kj  kj  Hel.  229,  IG.  191,  9. 

-J_  kj  — kj  — kj  kj  kj  Hel.  167,  3.  229,  9.  15. 

j—  kj  — — kj  kj  kj  Hel.  229,  2.  3. 

kj  — — kj  — kj  Oed.  Col.  1760,  11. 

.l.  u v./  Thesm.  1022,  6. 

_ —.  j — kj  _ kj  _ Hel.  191,  13.  229,  2.  3. 

Von  der  hexapodischen  Reihe  ist  die  Verbindung  zweier  tro- 
chäischer  Tripodieen  zu  scheiden,  die  durch  den  Spondeus 
der  dritten  Stelle  bezeichnet  ist  (clövvc(ozr]zog  ; lovosidrjg . vgl.  § 40): 

9 ..  \j  kj  y t _ \j  u 

Phoen.  1019,  5.  7.  1710,  17;  derselbe  Vers  mit  Synkope  der  beiden 

auslautenden  Thesen  im  Ende  der  Reihen  ( — ^ — u/ v _v__) 

Phoen.  1019,  4.  Häufiger  ist  die  trochäische  Tripodie  als  selb- 
ständiger Vers  (Ithyphallicus)  gebraucht:  Phoen.  1019,  9.  11. 
1710,  10.  21.  25.  30;  Iphig.  Aul.  1475,  3;  Orest.  982,  9.  Mit 
einer  katalektischen  trochäischen  Tetrapodie  ist  der  Ithyphallicus 
Helen.  191,  8 und  330,  9 verbunden,  wo  er  wahrscheinlich  auf 
einen  gedehnten  sechszeitigen  Spondeus  ausgeht  und  seinem 
rhythmischen  Werthe  nach  der  Tetrapodie  gleich  steht  (vgl.  S.  202). 
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Auch  Verse  von  drei  trochüischen  Tripodieen  werden  gebildet: 
Phoen.  1710,  8 und  Helen.  167,  7,  der  erste  mit  Synkope  der 
dritten  Thesis,  der  zweite  mit  durchgängiger  Auflösung  der  Arsen. 
— Weitseltener  ist  die  iam bische  Tripodie:  akatalektisch  Helen. 
191,  2.  7.  229,  1;  Oed.  Col.  1724,  2;  katalektisch  Helen.  191,  3. 

Von  dem  Gebrauche  der  Pentapodie  finden  sich  nnr  wenig 
Beispiele:  iambisch  Orest.  982,  4.  5;  trochäisch  mit  Katalexis 
und  Synkope  nach  den  beiden  ersten  Arsen  Orest.  982,  6.  Die 
spondeisch  auslautende  trochäische  Pentapodie  Helen.  229,  13; 
Phoen.  1019,  17  ist  wie  in  den  trochüischen  Chorliedern  der 
Tragödie  als  Hexapodie  zu  messen  (vgl.  S.  202).  — Als  Dipo- 
dieen  lassen  sich  nur  Phoen.  1019,  1 und  Iphig.  Aul.  1475,  18, 
vielleicht  auch  Thesmoph.  15  nach  weisen. 

Allo  io  metrische  Reihen  in  grösserer  Zahl  werden  nur 
im  Anfänge  oder  Ende  iambo-trochäischer  Monodieen  angewandt; 
daktylische  im  Anfang  von  Oed.  Col.  1670  und  am  Ende  von 
Thesmoph.  1019;  gemischte  Daktylo- Trochäen  am  Ende  von 
Oed.  Col.  1670.  In  ähnlicher  Weise  schliesst  sich  an  Orest. 
982 — 1004  eine  daktylische  Periode  an  (S.  121).  Einzeln  einge- 
mischte Alloiometra  sind  der  daktylische  Hexameter  Helen.  348,  5, 
der  Anapäst  Orest.  982  fin.;  Phoen.  1710  fin.,  der  choriambische 
Pherekrateus  Orest.  982,  14.  18;  Thesmoph.  18.  Die  Verse 
Iphig.  Aul.  1475,  7.  10.  13  sind  wahrscheinlich  daktylische  Tri- 
podieen mit  verkürzter  auslautender  Arsis,  doch  können  sie  auch 
dochmisch  gemessen  werden. 

Die  Composition  der  Iambo -Trochäen  ist  in  den  Mon- 
odieen nur  bei  Sophokles  strophisch,  Euripides  wendet  die  stro- 
phische Anordnung  nur  für  die  Chorlieder  an,  die  Monodieen 
sind  alloiostrophisch,  wie  dies  auch  in  den  übrigen  mouodischen 
Metren  der  Fall  ist.  Dieser  Norm  folgt  auch  Aristophanes  in 
seiner  Parodie  einer  iambo-trochäisehen  Monodie  aus  der  Euri- 
pideischen  Andromache.  Die  eurhylhmische  Composition  lässt 
sich  nur  für  die  Chorlieder  bestimmen,  der  monodische  Gesang 
gestattete  sich  bei  dem  Vor  wiegen  der  Musik  über  den  Text 
grössere  Freiheit  in  Zulassung  der  Pausen  und  Dehnungen  (vgl. 
Ran.  1314.  1348  c.  schol.  Suid.  s.  v.  eCblsl ).  Wir  müssen  daher 
davon  absehen,  den  rhythmischen  Werth  überall  zu  bestimmen. 
Die  von  uns  gegebene  Abtlieilung  der  Verse  dagegen  stützt  sich 
durchweg  auf  die  Analogie  und  bedarf  nach  der  oben  dargelegten 
metrischen  Theorie  keiner  weiteren  Rechtfertigung. 


?:r 
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Oedip.  Colon,  a 1070-1096=1007—1723*). 

A.  citai  (ftv,  i'axiv  Am  väv  drj 

ov  rö  (iev,  dXXo  de  fit],  naxgdg  üfMpvxov 
ccXugxov  cauu  dvauogoiv  ßveva&iv, 
axive  x ov  noXvv  dXXoxe  fisv  növov 

5 ifinedov  ei’xofiev,  iv  nvudxa  6’  aXoyiGxoc  nagoicofiev 
idovxe  %aV  nuftdvxe . 

X.  x i 8’  iaxtv,  A.  taxtv  (itv  s Inaccn,  cpi'Xoi. 

X.  ßeßrjx fv;  A.  ag  fiaXtax’  av  iv  no&a  Xaßoig. 
x i yug,  oxa  (irjx * "Agqg 

10  fiTjxe  novzog  dvxexvgoev,  ucxonoi  de  nXaxeg  efiagipav 
iv  acpavei  xivi  (i6gm  cpegdfievov. 
zctXctivct,  väv  d’  oXeftgiu 

vvig  in’  öiificcciv  ßißaxe.  nag  yag  fj  xiv ’ dnCav 
yäv  rj  novxiov 

15  xXvdav’  ciXcofievai  ßiov  dvaoiaxov  i^ojiev  xgocpdv ; 
ov  xar oidct.  xara  (ie  qrjviog  ’Atdag  eXoi  naxgl 
x dXaivav,  äg  iuoty ’ 6 (liXXav  ßiog  ov  ßiaxog. 

X.  a Siövfict  xexvav  dgioxa,  xd  cpigov  ix  9e ov  xaXäg 
fiT]dev  ayav  (pXiyeafrov  ov  xoi  xaxdfiefinx’  ctneoßr]. 

ß'  1724—1730  = 1737—1750. 

A.  näXiv , (piXce,  av9äfiev.  I.  äg  xi  ge£ofisv\ 

A.  Tfie  Qog  e'x*i  fie  I.  xCg\ 

A.  x uv  x&oviov  tGxiccv  Idetv  I.  xivog-,  A.  naxgdg , xaXatv ’ iyä, 
I.  9euig  dt  nag  xdd ’ ioxi ; fiäv 


I.  ctzacpog  i'nixve  dix“  re  navxdg.  A.  dye  ue  xal  tot’  inevdgt^ov. 

I.  alcti,  ävGxdXaiva , 

ntj  di]x’  av&ig  ad’  igquog  dnoQog 
aiäva  xXauov’  e£a; 

Helena  Parod.  «'  107-178  = 179-190. 

nxegocpdgoi  vedvtdeg , nag9evot,  X&ovog  v.ögai, 

XeiQrjveg,  stfr'  ifioig  yooig  ftoXoix’  exovocu  x ov  Aißvv 
Xarov  avgiyyag,  ctlXCvoig  xaxoig 

xoig  iuoiai  avvox a daxgva,  nd&tct  nct&ea,  ueXeai  ueXect , 

5 uovoeict  xe  &gt]vrjuaGi  £ vvadä 
neutpeie  (PegaicpuGGa 

(fovia  (povia,  x^9,Ta?  ?v’  ddxgvoi  nag  tut  9t  v vno  ue'Xa&gcc 

vvyia  [w«t«T'as] 
vexvGiv  oXouivotg  Xdßrj. 

ß'  191—209  = 210—228. 

lä  lä’  9 t]gctfiu  ßcioßagov  nXctxug , 

* EXXavideg  xogai , 

*)  S.  Gleditscb,  Cantica  S.  225.  V.  1670—1676  ist  daktylo-trochitisch 
und  kann  als  besondere  Strophe  au fge fasst  werden. 

Helena  167.  Drei  Perioden:  zwei  Oktapodieen,  — zwei  Tetrapodieen 
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von  zwei  liexapodieon  umschlossen,  ~ drei  Tripodieen  von  zwei  Tetra- 
podieen  umschlossen.  V.  7 scheint  nctiävccg  Interpolation. 
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vavxag  ’A%ouä)v 

ttS  Zfiolev  ZfioXe  ddxQva  SdxQVoi  fioi  q>SQCOv , 

5 ’lXiov  xaxaaxacpdv  nvgl  (liiovßav  äat<o 

di  ifis  xav  noXvxzovov,  di  iuov  ovo^ict  noXvnovov. 

Ar]äa  d’  iv  dy %6vaig 

ftavaxov  iXaßsv  cdc>%vvug  Ipag  vit  dXy(i ov. 

6 d’  ifiog  iv  aXi  noXvnXavrjg  nöaig  oXofisvog  otjerai, 

10  KdaxoQog  re  avyyovov  xs  didvfioysvlg  dyuXfia  naxgidog 
acpavsg  ayavsg  inn6v.QOxa  XsXotns  dansda 
yvjivdotd  re  dovccn6tvzog 
EvQcöxa,  vsaviäv  ndvov. 

y 229-252. 

E.  iptv  cpsv,  xig  r)  $Qvyü>v 
Tj  xig  ’EXXaviag  and  x&ovog 
txtfxs  xav  daxQvosGGav  ’lXlto 
nsvxav ; iv&ev  SXofisvov  axdqpog  avvaQfiooag 

5 6 flQictfiidag  PnXevot  ßaQßaQco  nXcixa 
rav  i(iav  icp * tax iav 

inl  xd  dvatvyeg  xdllo?,  * 

i dg  tXoi  y dfiov  ifidv. 
ä äs  doXiog  a noXvxxovog  Kvnqig 
10  Javatdaig  ayovoa  frävaxov  Tl^iai.iidaig  re. 
w xdXaiva  avftcpoQäg. 
a äs  iQVGsoig  &Qovoig 
Jiog  vnayxdXißua  as^ivov  "Hqa 
xdv  (dxvnovv  tns[i\pe  Maiddog  yövov , 

16  o$  us  xXosfid  ÖQsnoptvuv  ftrra  nsnXcov 

Qoäta  nsxaXa,  xnXxioixov  cdg  A&dvav  xrl. 

Helena  Thren.  alloiostr.  a 330—347. 

£.  cpiXai , Xoyovg  idst-auav  ßäxs  ßäx e <J’  stg  döfiovg , 
dymvag  ivx dg  oi’xcov 

cog  nv&r/G&e  xovg  ifiovg.  X.  t fiXovcuv  ov  fioXig  xaXsig. 

E.  l(d  [isXsog  ctusQU. 

6 r iv  aQa  xäXaiva  xiva  Xdyov  daxgvosv z’  dxovaofiai ; 

X.  urj  ngduavtig  dXyeeov  ngoXdußav’,  cd  cpiXa,  yoovg. 

E.  r i uoi  nooig  usXsog  Tri«;  nörtga  ätQxsxai  cpdog 

xi&Qinnd  <fK  dXiov  [eg]  xiXsv&d  r’  aoxsQcov , 
rj  v vixvoi  xar«  T“v  %&Ovtov  sxsi  xvyav ; 

10  X.  slg  xd  (ptQXtQOv  xi&si  xd  fisXXor , o ri  ysv/jGfrai. 

Helena  191.  V.  1—4  palinodische  Periode  (zwei  Trijjodieen  zwischen 
zwei  Hexapodioen),  v.  5.  0 stichisch  mit  einer  Tripodie  als  Epodikon,  v.  8 
— 10  stichisch,  v.  11  — 13  niesodiscli  (eine  Tetrapodie  zwischen  zwei  Ilexa- 
podicen).  Antistrophische  Responsion  ist  nicht  anzunehmen. 

Helena  229.  Auf  ein  tripodischcs  Proodikon  folgen  zwei  Hexa- 
podiecn  und  zwei  Tetrapodieen  (v.  4).  Mit  v.  6 begiunt  die  zweite  Periode: 
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Helena  Thren.  alloiostr.  u 330  — 347. 
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drei  Tetvapodieen  werden  mesodisch  und  zwei  Tetrapodieen  palinodisch  von 
je  zwei  Hexapodieen  umschlossen.  Mit  v.  13  beginnt  die  dritte  Periode,  welche 
aus  Hexapodieen  besteht.  Die  iamb.  Reihen  erscheinen  nur  zu  Anfang  einer 
Periode,  alle  übrigen  sind  trochiiiach.  lieber  v.  7 s Enm.  321,  2 § 2G. 

Helen.  330.  Hermann,  Nauck  u.  A.  theilen  diese  Verse  in  ein 
Strophenpaar  und  eine  Epodos,  wobei  eine  Lücke  angenommen  wird. 
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ß'  348-361. 

E.  gs  yüg  sxdXsoa,  cs  öl  xaz6[iOGa,  zov  vÖqosvzu  öovaxt  zIooqov 
Evgcbrav,  ftavovzog  st  ßa^ig  £zv\iog  dvöqbg  dös  fioi. 
zi  zdÖ’  davvszu ; cpoviov  alu>QTi[ia  öiu.  ösQrjg  ogt^ofiat, 
rj  fcupoxzovov  ötiayfia  Xaifiogvzov  oipciyäg 
5 uvzoaiöciQOV  sgoj  nsXaaco  öiä  Gagxog  dfiiXXav, 

&vfiu  zgi^vyoig  ftsctioi 

Toi  zs  ovQtyyav  aoiöav  osßi£ovzi  IlQiafiCöci  not ’ ducpl  ßovozd&fiovg. 

X.  dXXoo’  anoiQona  xaxwv  ysvotzo,  zo  öl  abv  svzvxsg. 

Phoeniss.  III.  Stasim.  1019 — 1042=1043 — 1066. 

ißag  sßag , 

to  itzsQOvoaa,  yäg  X6%svfia  vsqzsqov  z ’Exiövag, 

Kaöfisicov  ccQnaycc,  noXvcpd'OQOg,  noXvozovog 
tu£o7tccQ&tvog,  öd'iov  zsQug, 

5 (poizdoi  nzsgoig  xa\Xuto(  x cbfiootzoig' 

Jlqhccliüi’  d jtot’  ix  | zonwv  vsovg  nsöaiQOVG’ 
ctXvQOv  afirpl  fiovGccv  | oXofisvav  z ’Eqivvv 
S’ysQsg  scpsQsg  ajjfa  nazQiöi  | rpövi or  cpoviog  ix  &sbiv, 
og  zao  7}v  o 7tQa£,ag. 

10  IdXsfioi  ös  uazsQcov,  | (dXsfioi  ös  7iaQ&sv(ov 
iGzsva^ov  otxoig1 

trjiov  ßoav  ( ßoav ),  | trjiov  fisXog  ( fisXog ) 
dXXog  äXX’  incozozv^s  | öiaöoxaig  dvd  izzoXiv.  #■ 

ßqovzä  ös  Gxsvayfidg 
15  axcc  z r\v  dfioiog , 

bnözs  noXsog  arpavtcsisv 
a nzsQovaaa  nctQ&svog  ziv  dvÖQoiv. 

Phoeniss.  1710 — 1757. 

A.  fö’  stg  cpvyav  zdXaivav  bgsys  xtQa  <piXav, 
ndzsg  ysQcns , nofinifiav 
sx<gv  tu’  wer«  vuvGinounov  ctvQctv. 

O.  töov  no^svoiiat,  zsxvov, 

5 gv  (d'f/ra)  fioi  i roöuyog  d&Xta  ysvov. 

A.  ysvous&a  ysvöusd’  uftXiot 

ys  örjza  fhfßatdv  fidXtGza  naqd'ivmv. 

O.  Tto&t  ysgaiöv  i'xvog  ztxhjfir,  ßdxzga  nQOGrpSQ’,  w zsxvov. 

A.  zdös  zdös  ßd&i  fioi,  zdös  zdös  noöa  zi&st, 

10  war’  övsiqov  taxvv  [sx<ov\. 

O.  tio  tco , övGzvxsozdxag  (pvydg1 

Doch  mit  Unrecht,  denn  die  iambo-trochäischen  Monodieen  und  Threnen 
des  Euripides  sind  nirgends  antistrophisch  geordnet,  sondern  nur  die  Faro- 
dos  und  das  Stasiiuon.  Die  Verse  zerfallen  in  vier  Alloiostrophen , von 
denen  die  vierte  daktylisch  ist.  Für  die  sehr  verdorbene  gzq.  y'  362—374 
lässt  sich  das  Metrum  nicht  überall  mit  Sicherheit  bestimmen. 
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Phoen.  1019.  Die  eurhythmisebe  Composition  ist  folgende:  " 

2 * 4 4.44,133,33,144,3  3,  4 4,  3,4  4,  3,  ; 4 4,  4 4,  4,  4,  4,  | C 
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iXavvoov  zov  yigovzd  jtt’  ix  ndzgag. 
t(b  l(b , ÖBivd  Ssiv’  iyco  zXag. 

A.  zl  zXag]  z£  tAcc$;  ovx  oga  J txa  xaxovs, 

15  ovö ’ atiBi'ßszai  ßgozcbv  dovveciag. 

O.  oö’  stjil  iiovßav  og  £nl  y.aXXivntov  ovgaviov  £ßav 
nagdtvov  yiögag  aCvi y/i’  uovvezov  Bvgoiv. 

A.  Zcpiyyog  dvacpBgBig  ovtiSog ; anays  za  nagog 
BvzvxTjliat’  avöäv. 

20  zctSe  a’  insfisve  fielsa  nd&su  qpuyada  nazgiSog  dno  ysvöiisvov, 
co  nazeg,  ftavsiv  nov. 
no&eiva  öaxgva  naga  zpiXatat.  nagd'Bvoig 
Xtnova * antifu  nazglöog  dnongb  yaiag 
dnug&BVBVz’  aXcofisva. 

26  qpev  zo  xgridiLOV  ipgBvcöv  e lg  nazgög  ye  cvficpogdg 
evxAea  fis  &rjoe t‘ 

zdXaiv’  iycö  <sov  avyyovov  •0'’  vßgiofiuztov , 
og  ix  öö^ioov  a&anzog  oi'xBzai  vBxvg 
f. itXsog , ov,  etv  /&e  xai  ttavetV,  nazsg,  z^ecor, 

30  öxdrca  y«  naXvxlico. 

O.  ngbg  rjXLxag  (pdvrjfh  Gag.  A.  aXig  oävgfiazatv  ificov. 

O.  a v d’  dfupl  ßojfu'ovg  Xuctg.  A.  v.ogov  i^ovo*  ificüv  xaxcov. 

O.  i'&’  aXXa  Bgofiiog  Tva  zb  tr/jxdg  aßazog  ogsai  [laivadcov. 

A.  KadpBiav  ro  vsßgidu  azoXidcooautva  noz * iyco  £fj usXag  Cegbv 
35  t ti'aaov  ogtGiv  avBxogsvoa,  X"Qlv  dxdgizov 

etg  fteovg  ötSovGa; 

Ipliig.  Aul.  1475  — 1509. 

f.  ayete  ue  zav  ’lXi'ov  xal  $gvy(öv  bXbuzoXiv. 

GTBqpBa  negißoXa  Siöoxb,  cptgsze’  n XoKa^iog  o5s  y.azaGZBcpBiv 
Xsgvißcov  ye  n ayatg. 
eAtöffer’  aucpi  vaov  dficpl  ßioubv 
5 zav  dvuGGuv  Agzffuv , 

ÖBocv  u dyaigav  wg  iuoiGiv,  ei  jjpecöv, 
a?[iaGi  d'viiaa i zb 
&BG(pa z’  ££aXsfyco. 

(o  nözvia  nozvia  uüzeg , co$  Saygvd  ye  gol 
10  ödiGOfiBv  dutziga' 

nag'  itgoig  yag  ov  ngBnti. 

leb  teb  vtaviäeg , GvvBnastäBz'  vAgzBpLtv 

-YaAxidog  avztjtogov, 

Tva  zb  öbguza  fiBfiovB  ödta 

15  di’  ttiov  bvofia  zäad'’  AvXCdog  GZBvonögoioiv  ogfioig. 

id)  yd  jxdzBg  cb  lhXacyia , 

MvKTjvaiai  t ' Buai  &sgdnvai. 

X.  xaAet's  nbXiGfia  TlsgGicng , Kv/.Xconioov  növov  j;ep(Ör; 

/.  i&geipag  'EXXddi  ub  qp dog‘  tfavovGa  6’  ovx  uvaivofiai. 
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20  X.  xlf'off  y«(>  ov  os  (Lrj  Xtnij. 

I.  ta>  1(6. 

Xaunaöovxog  dfiiqa  dtog  z s cpiyyog , tzsqov  sxsqov 
alwva  xai  uoiqav  otxijcofisv,  jjatpe  /xot,- 
( piXov  (pciog.  Ido  1(6. 

Orest.  982—1004. 

I ibXoiiu  rav  ovqavov 

(isgov  xftovög  zs  xszufisvav  ai(oqr](iaaiv  nixqav 
aXvasai  xqvgscuoi  (pSQOfisvav 
öivuiGi  ßoiXo v s£  ’OXvjinov, 

5 iv ’ iv  &QTjVoiaiv  dvaßoctGoa 
ysqovxi  tccctqI  TavxaXm 
og  izsxsv  izsxs  ysvizoqag  iui&tv  ö'oficov, 
oi  xazsiöov  «rag, 
nozavov  (ilv  dia>y(iu  ncoXcov 
10  zs&Qi7ziroßd(iovi  ozoXco 

IJsXoip  ozs  TtsXdysooi  öisöi(pqsvGS , MvqziXov  tpövov 
öih(6v  ig  olöfia  izovzov, 

Xsvxoxvfiooiv  nqog  rsqcuoziaig  novzioov  caXcov 
ijogiv  ecQfuxzsvoug. 

15  O'Ofv  öo/xoioi  xotg  luolg  7]X&’  aqa  noXvozovog , 

Xozsvfitt  jzoifiviotai  Maidöog  zoxov, 

rd  xqvaouaXXov  aqvog  onöx * ^ye'vtro  ziqag  oXoov  oXoov 
’Azqsog  tmioßdixci' 

6&sv  *Eqt g zo  zs  7tzsQ(ozov  aXiov  (iszißaXsv  apjua, 

20  zav  Tcqog  sansqav  xiXsv&ov  ovqavov  7tqoaaq}i6o«Ga 

fiovonooXov  ig  ’Acö. 

Thesmoph.  tcqo <pd.  1015 — 1021. 

(piXai  7iuq&ivoi,  (piXai,  7t(6g  av  dniX&oi(U  xal  zbv  Exvftqv  Xd&oi(U‘y 
xXvsig  (o  nqog  Aiöovg  Gt  zav  iv  dvzqotg; 
xazavsvGOV,  i'aoov  (6g  zrjv  yvvaixd  u’  iX&siv. 

a.  1021  ff. 

uvoixzog , og  fi’  sörjcs  zbv  7ro?.vnov(6zarov  ßqozöjv. 
fiöXig  öl  yqaiav  u7tocpvy(6v  canquv,  dntoXburjV  ouwg. 
oös  y «(>  o Xxv&rjg  (pvXal- 

ndXai  i(ptGzrjK oXoov,  d(piXov  ixqi(xaas  xbqal^i  ösinvov 

ß‘- 

5 bqäg\  ov  x°Q°tGlvi  °bö’  u<p’  r)Xix(ov  vsaviöuiv 
ipi'jipoiv  xr\ubv  tGxr\x  H%ovg\ 
all*  iv  nvxvoig  ötcuoiaiv  iuizSTtXsyfiivrj 
xi\zsi  ßo qd  rXccvxsxi i 7tqöxsi(iai. 
yap,t]Xi(p  filv  ou  £vv 
10  7t(U(ÖVl,  ö SG (11(0  öl, 
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yoäo9e  (i\  co  yvvaix tg,  cos 

fiiXea  (iev  ninov&a,  (isXsog,  co  xdXag  iyw , x a'Aag, 
ano  de  avyyovcov  aü’  avofia  ndfrea,  cpcöxct  Xnofiiva , 
noXvddxgvxov  ''Aida  yöov  cpXiyovaav , 

KJ  KJ  KJ  KJ  

K&KJ  KJ  KJ  KJ  KJKJ  KJ  KJ  KJ  KJ  __ 

K^J  KJ  KJ  KJkJ  KJ  kZjkJ  KJ  KJ  KJKJ  KJ  -(?) 

\J  \J  f-  KJ  KJ  KJ 

/ 

y • 

15  crfat,  a lut, 

os  ifi’  dnegvgrjoe  ngcoxov , og  ifie  xpoxöfv  ro<5’  iviävatv 
inl  df  xoigS’  ig  rod ’ dvinepipev 
fsgov,  iv&a  yvvaixeg. 

1(6  [fioi]  fioigag  dxtyxxe  Sca't uo)V  \ 

20  co  xaxdgccxog  iyco ‘ xlg  [f/xov  ovx]  inöipsxai 
na&og  dfiiyagxov  inl  xccxüv  nugovaia ; 
ei'&s  fit  nvgqpogog  atötgog  daxrjg 
xov  ßdgßagov  igoXiaettv. 
ov  yaQ  ix’  d&avdxccv  cpXoya  Xsvaaeiv 
25  iotiv  inol  (pi'Xov,  cog  ixgsfidod’rjv 

Xcu(idxpr)x’  a^ij,  dcu^iovcöv  alöXav  vixvoiv  inl  nogtiav. 

15  -L.  _ _ _ 

kS/KJ  KJ  \J  KJ  KJ  \1\J  KJ  KJKJ  KJKJ  KJ  KJ 

6kJ  KJ  KJU  KJ  KJ 

KAJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  

20  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  \5kJ  KJ  KJ  KJKJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

25  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

_£_  KJ  KJ  JL.  KJ  KJ  kZ*J  KJ  KJkJ  kJ  - 


Vierter  Abschnitt. 

Ionici. 

A.  Ionici  n minore. 

§ 36. 

Metrische  Bildung.  Allgemeiner  Gebrauch. 

Wie  das  ungerade  Taktgeschleclit  der  modernen  Rhythmik 
ausser  dem  Dreiachteltakte  auch  noch  den  Dreivierteltakt  um- 
fasst, so  hat  sich  in  dem  diplasisclien  Rhythmengeschlechte  der 
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Alten  ausser  dem  dreizeitigen  Iarnbus  und  Trochäus  auch  noch 
der  sechszeitige  Ionicus  entwickelt,  der  in  der  rhythmischen 
Gliederung  seiner  Zeitmomente  mit  dem  Iarnbus  und  Trochäus 
übereinkommt.  Von  den  sechs  Moren  des  Ionicus  bilden  nämlich 
vier  die  Arsis,  zwei  die  Thesis,  daher  stehen  die  beiden  rhyth- 
mischen Chronoi  des  Fusses  im  diplasischen  oder  iambischen  Ver- 
hältnisse. So  die  alten  Rhythmiker,  deren  Theorie  Mar.  Victorin. 
p.  2484  = p.  42  K in  seinem  Capitel  de  rhythmo  mit  folgenden 
Worten  darlegt:  Eadem  et  in  ionicis  metris  dupli  ratio  versatur. 
Kam  ionicus  dno  peftovog  incipit  a duabus  longis  et  in  duas  desinit 
breves , ionicus  autcrn  ano  ikdaoovog  a brevibus  incipiens  in  longas 
desinit  erit  itaque  in  his  discmos  arsis  ad  tetrasemon  thesin, 
quia  unatn  partem  in  sublatione  habent,  duas  in  positionc,  scu 
contra*).  Der  Gegensatz  des  lcovLx.bg  an  ikdööovog  und  dno 

*)  Vgl.  Mar.  Victor.  2537.  Aristox.  302:  v Eozi  ö'h  zo  piye&og  (i^daq- 
fiov)  övo  ytvcöv  xoivov,  zov  zs  taußniov  xai  row  öaxzvXixov  ...  6 (itv  zov 

icov  Xoyog  etg  zo  daxzvXixov  yevog  eunsaeizca  (v> w ),  6 de  zov  dntXa- 

ciov  etg  zo  taußiKov  (u  v ).  Was  im  Ionicus  Arsis  und  was  Thesis 

ist,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  ebenso  wenig  wie  über  die  rhyth- 
mische Percussion,  die  im  Ionicus  als  dmXaciog  e^ctoquog  dem  n ovg 
dmXäoiog  zQtoqfiog,  d.  h.  dem  Iarnbus  und  Trochäus  und  deren  Auflösung 
dem  Tribrachys  völlig  analog  ist.  Man  hat  gestritten,  ob  jede  Länge  der 
Arsis  oder  ob  nur  eine  den  Ton  hat  uud  welche  von  beiden.  So  mass 

man  v ^ oder  w v -L.  oder  u _l..  Die  richtige  Antwort 

ergibt  sich  von  selbst:  eine  jede  Länge  der  Arsis  hat  eine  stärkere  Inteneion 
als  die  Thesis  und  wieder  von  den  beiden  Längen  der  Arsis  bat  die  erste 
den  stärksten  Ton;  von  den  beiden  Kürzen  der  Thesis  endlich  kommt  der 
zweiten  die  schwächste  Intension  zu : 

Ay  >"  " 

Ueber  die  Betonung  des  einzelnen  Fusses  steht  noch  der  Haupt-  und  Neben- 
accent der  rhythmischen  Reihe,  deinen  Verhältnis  wieder  dasselbe  ist  wie 
im  einzelnen  Fusse: 

u -1-  \j  1L.  w JL  

Wenn  die  alten  avfiTtXexovzFg  bei  Aristid.  p.  35  den  Ionicus  in  einen 
Pyrrhichius  und  Spondeus  zerlegen,  so  ist  dies  in  sofern  ganz  berechtigt, 
als  hierdurch  die  beiden  ypovot  nodixol  von  einander  geschieden  werden; 
nur  darf  man  mit  dieser  Auffassung  nicht  die  historische  Entstehung  des 
ionischen  Rhythmus  erklären  wollen.  Es  ist  unnütze  Mühe  alle  die  Irr- 
thümer  aufzuführen  und  zu  widerlegen,  die  seit  G.  Hermann  über  die  Ionici 
vorgebracht  sind  und  theils  auf  Vernachlässigung  der  Tradition,  theils  auf 
verkehrter  Anwendung  derselben  ohne  Scheidung  der  älteren  und  jüngeren 
Elemente  beruhen.  Man  hat  den  Ionicus  irrational  messen  wollen:  Apel, 
Metrik  2,  XXV11I.  Feussner,  de  metr.  et  mel.  p.  17.  Bellermann,  Hymnen 

21* 
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fisi^ovog  ( ionicus  a minore  und  a maiore ) entspricht  dem  Gegen- 
sätze von  Iambus  und  Trochäus;  im  Ionicus  a minore  beginnt 
die  Reihe  mit  der  Thesis,  im  Ionicus  a maiore  mit  der  Arsis: 

Iamb.  w jl.  Ion.  a min.  \j  \j  J-  

Troch.  jl.  \j  jl.  v;  Ion.  a mai.  J-  w w _i_  v v 

Der  ethische  Charakter  der  Ionici  a minore  ergibt  sich  aus 
dem  rhythmischen  Verhältnisse.  Sie  haben  die  erregte  und  un- 
gleichförmige Bewegung  der  Iamben,  aber  nicht  deren  rasche 
Energie,  da  der  grössere  Taktumfang  einen  langsameren  Rhyth- 
mus hervorbringt.  Daher  setzt  sie  Dionys,  de  vi  dicendi  Demosth. 
p.  1093  den  puthpol  avd'pcjdsig,  d^uofiavtxol  und  evysvslg  ent- 
gegen, und  Mar.  Victorin.  2537  bezeichnet  sie  als  schlaff  und 
weichlich,  ionicum  metrum  satis  prolixum  et  satis  nwlle* *).  Zugleich 
aber  gibt  ihnen  die  zweisilbige  Anakrusis  einen  erregten  Auf- 
schwung, und  so  wogt  der  Rhythmus  in  den  Gegensätzen  der 
Weichheit  und  Erregtheit  auf  und  ab.  Diesem  Charakter  ent- 
sprechend sind  sie  das  Maass  für  enthusiastische  Dionysos-  und 
Kybele-Gesänge  (Bacchika  und  Metroaka),  für  weichliche  Trink  - 
und  Liebeslieder  und  für  wehmüthige  Chorlieder  der  Tragödie. 

Die  Ausdehnung  der  ionischen  Reihe  ist  abgesehen  von 
dem  Monometer,  von  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  er  eine  selbstiin- 

des  Dion.  u.  Mesorn.  S.  61.  Gegen  diese  Messung  Böckh,  de  mctr.  P.  91.  92, 
dem  wir  beipflichten,  wenn  er  sagt:  inde  universam  Apelii  doctrinam  ut 
desperatam  prorsus  coepi  relinquere.  Im  Ganzen  richtig  urtheilt  schon 
J.  H.  Voss,  Zeitmessung  S.  202.  Die  Angaben  der  alten  Metriker  enthalten 
einige  richtige  Grundgedanken  und  werthvolle  Notizen  über  den  Gebrauch 
der  Ionici  bei  den  Lyrikern,  im  Uebrigen  leiden  sie  an  groben  Unrichtig- 
keiten, die  auf  mangelhafter  Beobachtung  beruhen  und  an  widersinnigen 
Messungen  in  Folge  willkürlicher  Zerreissung  der  Reihen  und  der  willkür- 
lichen Eintheilung  in  disparate  Füsse,  so  dass  auch  notorische  Logaöden 
theilweise  ionisch  gemessen  werden.  Hephaest.  35 — 40  (woraus  der  Anfang 
abgeschrieben  bei  Isaak  Mon.  190  (=  Ps.-Draco  166),  ein  Auszug  bei  Tzetz. 
p.  313.  Gram.  Anecd.  Oxon.  111),  Aristid.  55,  Tricha  289 — 298,  Mar.  Victor. 
2537  ff.,  Atil.  Fort.  2694,  Terent.  Maar.  1497.  2009.  2058,  Diomed.  505, 
Plot.  2659,  Serv.  1823,  Mall.  Tbeod.  598  ff.  K.  — Die  spätere  Aulfassung 
der  Byzantiner  schol.  Hephaest.  B 153  (=  Draco  167),  Isaak  Mon.  191, 
Elias  81,  Ps.-Moschopul.  49. 

*)  Aehnlich  Aristid.  p.  37:  Icovixdg  de  diu  xo  rov  tjvdpov  yoQuxov, 
b’  (p  xai  ol  "iioveg  ixcopcpdrjfhrjaav,  wo  cpoQUxdv  = lj&og  avele v&epov,  vgl. 
Aristot.  polit.  7,  5:  ol  pev  yaq  rjtfog  e%ovGL  OTaGLfi(öt£QOv,  ol  de  xivrjzoi ’, 
xai  zovzcov  ol  fiev  (fopuxeozegag  exovci  tag  xivtjoetg,  ol  dl  iXev&eQtcoitQctg. 
Anonym.  Ambros,  in  Studemund,  Anecd.  Var.  I 228.  S.  Amsel  de  vi  atque 
indole  rhythm,  S.  101. 
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dige  Reihe  bildet*),  eine  doppelte:  entweder  werden  nämlich 
zwei  Ionici  zum  Dimeter  oder  drei  zum  Trimeter  vereint.  Grössere 
ionische  Reihen  können  nach  der  Lehre  der  alten  Rhythmiker 
nicht  Vorkommen;  Tetrameter,  Pentameter  u.  s.  w.  müssen  in 
mehrere  Reihen  zerlegt  werden**).  Die  Reihe  ist  entweder 
akatalektisch  oder  katalektisch.  Die  erstere  geht  auf  einen 
vollen  Ionicus,  die  letztere  auf  einen  Anapäst  aus***).  Doch 
steht  die  katalektische  Reihe  der  akatalektischen  an  rhythmischer 
Ausdehnung  gleich  f).  Die  zwei  letzten  Moren  der  schliessenden 
Arsis  sind  zwar  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt, 
aber  ihr  Zeitumfang  wird  durch  eine  zweizeitige  Pause  (Pros- 
thesis)  ersetzt: 

Dimeter. 

kj  j kj  v to  yf  fiifV  JgsCvia  Sovaaig 

kj  kj  kj  kj  ~X~  Aoyog,  cooiteg  Xiyercct. 

T r i m e t e r. 

kj  kj  kj  kj  kj  kj  raja  d’  iv  roig  noXvdevdQeooiv  ’OXvunov 

kj  kj  -i kj  kj j kj  "Ä~  azecpuvotg , £v&ev  uyQccv  ^vgaorpu^oi. 

Ist  die  katalektische  Reihe  ohne  Wortende  mit  der  folgenden 
verbunden,  so  kann  keine  Pause  stattfindeu  und  die  errhythmische 
Grösse  der  Reihe  wird  alsdann  durch  x ovrj  der  schliessenden 
Länge  zum  Chronos  tetrasemos  (l_j)  erreicht.  Doch  finden  sich 
hiervon  nur  vereinzelte  Beispiele: 

Pers.  650:  ’Aidwvsvg  d’  dvctnofi  nog  dveir\g  ’A'tdoovevg. 

KJ  KJ  KJ  KJ  I I KJ  KJ  KJ  KJ  

Pers.  112:  niavvoi  Xenzodopoig  nsiauaai  Ä«|o7rdp<KS  rs  prjxccvaig. 

KJ  KJ  -L-  KJ  KJ  KJ  KJ  1 I KJ  KJ  KJ  KJ  A 

Häufiger  kommt  der  Chronos  tetrasemos  im  Inlaut  der 
Reihe  vor,  wo  die  langgedehnten  Zeiten  den  lässig-schweren  und 
weichen  Charakter  des  Rhythmus  steigern  und  vorzugsweise  als 
Ausdruck  einer  schwermüthigen  Stimmung  dienen.  Wie  nämlich 

*)  Alcest.  105  z l to<?’  avSäg , 132  ßaGiXtvoiv  sind  rhythmisch  keine 
ionischen  Monometer,  sondern  katalektisch -anapästisclie  Dipodieen,  ebenso 
Soph.  Electr.  826  ? s cdcti , 831  dnoXsig.  X.  nag-,  auch  die  alten  Metriker 
wissen  nichts  von  ionischen  Monometern. 

**)  Nachgewiesen  Gr.  Rhythm.1  S.  157. 

***)  Mar.  Victor.  2540:  Catalecticum  autem  fit  anapaedo  aut  eo  qui  amphi- 
brachys  vocatur.  Terent.  Matir.  1520:  saht  inleger  anapaestus  et  in  fine 
locari.  Die  ionische  Brachykatalexis  der  alten  Metriker  ist  eine  blosse 
Spielerei. 

t)  Gr.  Rhythm.1  S.  158. 
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der  auslautende,  so  kann  auch  der  inlautende  Ionicus  eine  Kata- 
lexis  der  zweiten  Lauge  erfahren,  wodurch  der  äusserlichen 
metrischen  Form  nach  eine  anapästisch- ionische  Reihe  entsteht, 
deren  Anapäst  aber  mit  dem  vierzeitigen  Anapäst  nichts  gemein 
hat.  Gr.  Rhythm.1  S.  158. 

Hierher  gehören  folgende  Reihen: 

a)  Der  anapästisch-ionische  Dimeter  v w lj  o ^ 

Pers.  70.  71:  'AftapMvxiöog  "EXXag  |,  noXvyoycpov  odiOfta;  fr. 
Heliad.  71:  jropov,  big  y skaviititov;  Yesp.  301:  xqltov  avxbv  £%eiv 
aXcpixa  öel  xal  xcitßov,  Ran.  331.  332:  noöl  rav  axoXaOtov 
epiXoTCaCyyova  uy,av;  Oed.  tyr.  508:  epavEQu  ydy  in  av vtä; 
509:  7totE  xal  öocpog  doep&r);  Eur.  Hiket.  45.  46:  äva  yoi  xixva 
Xvesat  j (pfrepEvcdv  vexvcov , ot;  62:  vexvcov  ftaXEQov  oco  | ua  raXatvag 
dxaepcov. 

b)  Der  anapästisch-ionische  Trimeter  hat  den  sechs- 
zeitigen Anapäst  entweder  an  erster  oder  an  zweiter  Stelle.  Die 

erstere  Form  wuiiivu v v _ findet  sich  Pers.  72:  £vyov 

aycpißaXcbv  avjivL  novrov ; 103:  ro  naXaiov , intöxijxlfE  öe 

TlbQöaig',  fr.  Heliad.  71:  itQoepvycov  fEQag  vvxxog  duoXyov ; Eur. 
Hiket.  58:  yera  vvv  dbg  ifiol  oag  dcavoiag , mit  katalektischem 

Auslaut  u u l!j  u u wu  — T Oed.  tyr.  511:  epQEvog  ovtcot’ 

6(pXij(JSi  xaxucv;  fr.  Heliad.  71:  tcoXvv  oiöy,aroEvx ’ dycpiÖQoyov, 

die  zweite  Form  w ^ o ^ l_j  ^ Pers.  108:  iya&ov  d* 

evqvjcüqoco  d'aXaOöag',  Bacch.  575  (mit  Contraction  der  zweiten 
Thesis):  vdaötv  xaXXCoxoiGL  XmaCvEiv. 

Viel  sparsamer  als  der  Anapäst  ist  die  Auflösung  und 
Zusammenziehung*)  zugelassen,  die  den  erregten  Charakter 
des  ionischen  Maasses  auf  den  höchsten  Grad  steigert  und  daher 
hauptsächlich  nur  in  den  enthusiastischen  Liedern  des  Dionysos- 
Cultus  vorkommt.  Durch  die  Zusammenziehung  geht  der  Ionicus 
in  den  Molossus  über,  doch  beruht  es  auf  unrichtiger  Beobach- 
tung, wenn  die  alten  Metriker  berichten,  dass  dieser  Fuss  bloss 
an  den  ungeraden  Stellen  vorkomme**).  Anakreon  55:  AiovvCov 


*)  Aristid.  55:  xat  noiy.iXXt tat  zag  zs  ßgayfiag  stg  yccxQag  ovvdyov  xal 
Xvov  zag  ucntgag  tlg  ßyax*  tag.  Mar.  Victor.  2536:  Si  tertiam  lang  am  minoris 
ionici  in  duas  breves  dividas,  fit  ex  pyrrichio  et  anapaesto  coniugntio , si 
autem  quartam,  ex  pgrrieliio  et  dactylo,  t empor ibus  dumtaxat  in  sua  mensura 
ac  sputio,  quo  ccnscntur  ionici,  permanentibus. 

**)  Hephaest.  38 : ’EyninrovGi  ö\  xal  oi  yoXozroi  ini  zcov  negizzcav  oqojv 
i v zoig  ccn  ' iXdcaovog  icomnoig , (Zg7tsq  iv  zoig  dn'o  uet’£ovog  ini  zcöv  agziiov. 
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Gavkcu  BaGGagedag;  Baech.  538:  oiav  oiav  oQydv  avaepaivai  %&6- 
vlov ; 57G:  vöaciv  xakkiGxoiGi  kinaivaiv;  Galliamb.  ap.  Hephaest. 
p.  39:  rakkal  prjtQ og  oqslijs  (pikoftvQGoi  ÖQOuadeg.  Auflösung 
und  Zusammenziehung  sind  verbunden  Galliamb.  ib.  arg  avxaa 
naxayaizai  xal  %akxaa  xpoxaka;  Bacch.574:  Ttaxega  x a,  rbv  axkvov 
evl7C7cov  %(6qciv , wo  jedoch  wahrscheinlich  ta  zu  tilgen  ist.  Die 
Auflösung  allein  Bacch.  72,  3:  tu  ra  parQog  paydkag  ’bgyia  Kv- 
ßakag  &apixavaiv;  370,  1:  %gvGaav  Ttxagvya  yagaig-,  519,  2:  tb 
diog  ß gerpog  akaßag ; 519,  3:  6 xaxcov  ijgnaGa  viv , xdö’  uvaßouGag. 
Nur  selten  respondirt  die  Auflösung  antistrophisch,  gewöhnlich 
trifft  sie  die  zweite  Länge  der  Arsis. 

Anaklasis.  Eigenthümlich  ist  dem  ionischen  Hausse  ein 
häufiger  Rhythmenwechsel,  der  durch  die  Einmischung  einer 
trochäischen  Dipodie  hervorgebracht  und  von  den  alten  Musikern 
mit  dem  Namen  Anaklasis  bezeichnet  wird.  Plutarch.  amator.  16: 
Tavxl  da  xd  ßax%ixu  xal  xogvßavxixa  GxiQxfipaxa  xbv  gvd-pbv 
paxaßakkovxag  ax  xgoxaCov  ngavvovGi  (von  dem  Wechsel  der 
Trochäen  und  Ionici  in  den  ionischen  Baccliika  und  Metroaka  zu 
verstehen).  Mar.  Victor.  2540  = 93  K.:  Huiusmodi  autem  inter  se 
Gv^vyCag  passionem  vcl  communionem  musici  dvdxkaGiv  vocant  et 
metra , si  qua  forte  advertcrint  tatia , dvaxkapava  appcllant.  Die 
Metriker  unterscheiden  deshalb  ein  doppeltes  ionisches  Maass,  das 
iavixov  xafragov  und  das  Iniyux xov  ngbg  rgoxceixag  dinodiag;  das 
erstere  enthält  blosse  Ionici,  das  letztere  auch  dvaxkapavoi.  Die 
Normalform  des  civaxkripavog  ( ionicus  anaclomenos  Mar.  Vict.  2540) 
besteht  aus  einem  spondeisch  auslautenden  Ithyphallicus  mit  zwei- 
silbiger Anakrusis*): 

Für  diese  falsche  Theorie  wird  gedankenlos  als  Grund  angegeben  Trieb. 
294:  Kai  r ovio  evXoymg'  d ydp  Iv  zotig  ctQzicug  zovzovg  idt%szo,  inaXXrjXiu 
noXX'r\  Kai  ovve%eicc  tyivtz’  av  zcöv  uokqcöv  cpiovrjsvzcov.  Mar.  Victor.  2536: 
Observabimus  pedem  molossum  maiori  ionico  in  fine,  minori  autem  inter 
initia  ponere  et  cavcre,  ne  in  medietatc  cottocetur. 

*)  Nach  der  Theorie  der  älteren  Metriker  wird  der  dvaKXcöfisvog  in 
einen  naimv  zqizog  nevrdar^og  und  einen  diZQoxatog  tnzdariyog , 6 kuXov- 
fievog  ötvzEQog  ticizgizog  zerlegt,  Heph.  38.  Die  Morenzahl  ist  rhythmisch 
richtig  angegeben,  wie  auch  die  Ausdrücke  tnzaarjpog  und  navzua^fiog  den 
Rhythmikern  oder  Musikern  entlehnt  sind,  cf.  Mar.  Victor.  2540  anaclasis 
a musicis  dicitur.  — Die  Byzantiner,  bei  denen  alle  Spur  der  Rhythmik 
verloren  ist,  nehmen  keinen  Anstand  den  civay.Xiofisvog  in  einen  Anapäst 
und  iambische  Küsse  zu  zerlegen,  Trich.  296:  noöi'fczai  dl  zoig  vttozsQoig 
öiu  ro  aacpEOztQoVy  olfiai,  dXXcog  rjjreQ  i'tpafitv  uvanaiazov  yctQ  kui  övo 
iüuß cov  K«i  yictg  KOivrjg  avXXaßijg  zovzo  fitzQOvaiv  oi  vvv. 
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W J—  u 

Viel  seltener  ist  der  Anaklomenos  katalektisch 
Pers.  107:  tcqXecqv  x uvaöx  dösig ; Oed.  R.  1210:  ’dloxsg  (psQEiv , 
xdXctg,  und  die  Schlussreihe  des  sogenannten  Galliambus.  Der 
akatalektische  Anaklomenos  wird  auch  mit  einem  ionischen  Fusse 
zu  einer  einzigen  Reihe  verbunden,  wobei  der  Ionicus  entweder 

vorausgeht  ^ w — u — u , Anakreon  53:  UixeXov 

xoxxaßov  dyxvXrj  7icci%cov , oder  nachfolgt  ^ ^ o-  w , 

50:  coro  poi  ftavslv  yivoiz’  ’ ov  ycig  äv  ctXXrj;  Ran.  347:  %QOviovg 
x ’ ixcöv  TtaXcaäv  iviavxovg.  Der  Anaklomenos  tritt  aber  auch 
noch  in  einer  kürzeren  Form  auf: 

u v w 

Agam.  451:  % godixoig  ’ArQetöaig;  Vesp.  303:  öv  öh  övxd  ( u’  alzsig , 
mit  vorausgehendem  Ionicus  verbunden  Bacch.  399:  xaxoßovXcov 
nag’  üfioiys  <pazcov;  537:  in  <5oi  xov  Bgopiov  psftr]öEi.  — Auf- 
lösung der  Arsis  und  Zusamraenziehung  der  Anakrusis  ist  wie 
im  reinen  Ionicus,  wenn  auch  selten,  verstattet*). 

Schon  die  Alten  fanden  den  durch  die  Anaklasis  hervorge- 
brachten Taktwechsel  auffallend,  und  Heliodor  sah  sich  genöthigt 
den  Nachweis  zu  geben,  dass  dies  keineswegs  ein  rhythmischer 
Fehler  sei,  wie  einige  behauptet  hatten**).  Gerade  in  den  weich- 
lichen und  enthusiastisch  bewegten  Ionici  war  ein  Wechsel  des 
Rhythmengeschlechtes  (fisxaßoXrj  xcixci  Xoyov  nodixov)  völlig  am 
Platze.  Das  leidenschaftlich  aufgeregte  oder  auch  durch  Wehmuth 

*)  Hephaest.  38:  io&'  ors  di  rj  (xiv  xqizq  naicovixii  ovvaigsitca  dg  na - 
Xi[ißä*xeiov,  TTjs  di  inicpfQOutvrjg  zQoxaixijg  d ngozeQog  Xvexai  slg  xgißgaxw. 

co  v | yy  \j  

Beispiele  s.  bei  den  Galliamben,  wo  auch  die  dritte  Länge  auflösbar  ist, 
§ 37.  — Ueber  den  Choriambus  und  Ionicus  an  Stelle  eines  Diiambus  s. 
Johannes  Luthraer  de  Choriambo  et  Ionico  a maiore  Diiambi  loco  positis. 
Argentor.  1884. 

**)  Mar.  Victor.  2640:  .4/  Iuba  nostcr  . . . insistcns  Heliodori  vestigits, 
qut  intcrGraccos  huiuscc  artis  antistcs  aut  primus  aut  solus  est,  negat  hoc  vitium , 
ut  quidam  adscrunt,  rhythmicum  forc,  scd  magc  mctrica  ratione  contbigere, 
quod  ycr  (nmXoxdg  id  est  inctrorum  intcr  se  amplcxioncs , ut  supra  docuimus, 
plerumquc  evcnit.  Heliodors  Erklärung  ist  freilich  äusserlich  genug:  Wie 
aus  dem  %0Qiau ßixov  y.ad’agov,  so  meint  er,  durch  Wegnahme  der  ersten 
Silbe  das  Imvmov  y.a&anov  entsteht,  so  wird  das  jjopfnru^txov  tm'uiy.xov 
ngug  rag  laußnidg  durch  dieselbe  Art  der  Epiploke  zum  (covixov  Iniiuxxov 
oder  dvaxXd) uevov: 

yj  yj  yj  yj  

yj  v — — v-  yj  \j  yj  yj  
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und  Schmerz  bedrückte  Gemüth  verliert  das  Gleichmaass  und 
wirft  sich  aus  einer  Taktart  in  die  andere,  entsprechend  dem 
unsteten  Gange  der  Stimmung.  Bei  solchen  Situationen  wird 
der  Taktwechsel  zugelassen,  wie  Aristides  99  bezeugt:  oC  dl  pera- 
ßdV.ovr sg  stg  tTtga  (sc.  yivrj ) ßtaCag  avftikxovöiv  rr\v 

ixCtÖTT]  ÖLCifpOQCi  7tCtQ87tS(}d'(XL  TS  XCtl  6pOlOV6&CU  Tlj  nOlXlXCa  Xata- 

vayxcc^ovtsg*).  Das  Wort  avuxkaOig  bedeutet  eben  diese  Um- 
brechung des  Rhythmus,  die  dem  Wechsel  des  $-  und  f- Taktes 
in  der  modernen  Musik ** ***))  gleichkommt: 


JL . \j  \j 

v 



-L.  v ^ 

i 

} 

ü 

S 

* 

1 

Die  eingemischte  trochäische  Dipodie  hat  denselben  Zeitumfang 
wie  der  Ionicus  (ein  akatalektischer  Anaklomenos  — zwei  Ionici), 
aber  eine  völlig  verschiedene  rhythmische  Gliederung,  sie  ist  ein 
7tovg  s^aarjpog  dinkäeiog**-).  Die  Erklärung,  welche  die  alten 
Metriker  von  der  Anaklasis  geben,  ist  ungenügend,  da  sie  in 
geistloser  Weise  bloss  das  äusserliche  Silben-Schema,  nicht  aber 
den  Rhythmus  berücksichtigen f).  Um  nichts  fruchtbarer  ist 

G.  Hermanns  Erklärung:  Adhibentur  in  ionicis  a minori  duo 
iambi,  hoc  modo,  nt  arsis  nuda  in  ianibum  mutetur  et  dcinde  qui 
scqnitur  anapaestus  ipso  quoque  iambus  fiat , quo  tempora  maneant 
eadem. 

Neben  dem  Anaklomenos  kommt  in  dem  ionischen  Metrum 
noch  ein  ionisch-epitritischer  Dimeter  vor: 

u v v 


*)  Ueber  den  ethischen  Charakter  der  Anaklasis  Triclia  297:  Ta  ös 
zoiavra  £!•  im/u^tas  xaXovoiv  araxXcofisva,  i'acog,  wg  svtoi  cpaoi , öia  zo  äva- 
Klüc&ai  zrjv  ytXaoiv  zrjg  epa ivrjg  ngog  änaXozrjza  . . . ’Aveifisvov  *al  ixXvzov 
zo  inCpixzov  iaztv  tcoviyiov  . . . ’EjV  zolg  zoiovzoig  gv&fiog  ävaxXäzai  ngog 
zo  %avvov  xat  paXa-nov.  Trich.  epit.  297 : KaXovai  . . . ävanXcofieva  Sia  zo 
dvayiXäGfrai  Y.cu  olov  paX&axigeG&ai  Iv  zoig  xoiotnotg  xr\v  qxov/jv.  Plutarch. 
ainator.  15.  S.  Amsel,  de  vi  atque  indole  rbythm.  S.  101. 

**)  Vgl.  Gr.  Rhythm.1  S.  163. 

***)  Aristox.  302. 

t)  Mar.  Victor.  2640  gibt  an,  dass  von  der  zweiten  Lange  des  Ana- 
klomenos nur  die  zweite  Hälfte  (ihr  zweiter  Chronos  protos)  zu  den  fol- 
genden Silben  der  Reihe  gehörte,  die  erste  dagegen  zu  den  vorausgehenden 
zu  ziehen  wäre,  z.  B.  die  Silbe  v\or  in  „Paphias  amor  columbae‘.  Hier- 
nach wäre  der  Anaklomenos  anzusehen  als  die  Verbindung  eines  in  seiner 
zweiten  Länge  aufgelösten  Ionicus  mit  einem  nicht  aufgelösten,  in  der 
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Auch  liier  irren  die  alten  Metriker,  wenn  sie  diese  Form  ab- 
leugnen*). Bei  Aeschylus  hat  der  ionisch  -epitritische  Dimeter 
genaue  antistrophische  Responsion: 

Supplic.  1021:  nfQivai'ovxcu  naXaidv.  — x6Ös  (isiXiGGovxeg  ovSag. 

Septem  722:  naxQog  tvxxcuav  ’Egivvv  — nntQog,  cnuocpgcov  GtöaQog, 

Prom.  405:  7täqog  £vdsi*vvoiv  atxfiocv.  — -p<m  avynapvovai  ftvaxot. 

Prom.  398:  öcoiqvgiotcckxov  ö’  an’  oggcov  — fuyaXoaxtjuovu  x c(QXai — • 

Bei  Aristophanes  respondirt  der  ionisch- epitri tischen  Reihe  ein 
Anaklomenos:  Vesp.  22G.  298;  Ran.  327.  328.  329.  330,  seltener 
ein  ionischer  Dimeter,  Ran.  33G.  Vgl.  Thesmoph.  117.  118.  123. 
Hermann  weist  mit  Recht  die  Ansicht  zurück,  dass  der  ionisch- 
epitritische  Dimeter  ein  Anaklomenos  mit  irrationaler  Thesis  sei 

uv  — ü — u Irrational  ist  vielmehr  die  erste  Länge  des 

Epitrit  ‘i  u , wovon  wir  die  Begründung  bei  der 

Erörterung  des  lonicus  a maiore  § 39  geben  werden.  Dem 
lonicus  nahe  verwandt  ist  der  an  Zeitdauer  gleiche  Chor- 
iambus — wenn  er  nicht  aus  Synkope  einer  daktylischen 

Dipodie  hervorgegangen  ist  ( — uu  l_j  oder  mit  kyklischer  Messung 
_ i — ),  auch  er  ist  ein  itovg  tiocj,  beide  werden  mit 

einem  älteren  Namen,  den  die  Rhythmiker  und  Musiker  noch 


Weise,  dass  die  schliessende  Kürze  des  ersten  mit  der  anlautendcn  Kürze 
des  zweiten  zu  einer  Länge  contrahirt  sei: 

KJ  KJ  KJ  j V V 

KJ  KJ  U V 


oder  wenn  wir  mit  Hermann  die  Anakrusis  absondern: 

J V vi  U 

ob  KJ  ÜJL 

/ ///  / nt  tt 

Paphi  as  amo-or  co  lum  bas. 

Wenn  sich  die  Angabe  des  Marius  Victorinus  auf  den  rhythmischen  Vortrag 
bezöge,  so  müssten  wir  der  zweiten  Länge  des  Anaklomenos  zwar  einen 
stärkeren  Ictus  geben  als  der  folgenden  Kürze,  aber  der  Ictus  würde  nicht 
auf  den  Anfang  der  Länge,  sondern  erst  in  die  Mitte  derselben  fallen 

( amo-or  co-)  und  es  entstände  das,  was  die  moderne  Musik  eine  synkopirte 
Note  nennt.  Doch  wird  wohl  Niemand  es  für  glaublich  halten,  dass  die 
Alten  ihre  Verse  so  verstümmelt  haben;  die  Theorie  des  Victorinus  ist  wie 
die  gleich  darauf  folgende  IntnXonr]  des  Iuba  und  Heliodor  eine  blosse 
theoretische  Spielerei  mit  den  Silben  ohne  Rücksicht  auf  den  Rhythmus. 

*)  Aristid.  55:  (d'trpo^atov)  oxav  naoaXaußcivcofiFV  ttjv  7iQOnsifitvrtv 
öiito6(av  tqi'xov  naCun'a  noiovfuv , Tva  ^irj  xqicöv  tqjt^i,g  uaxgcöv  xeiuer atv 
auXr^bv  ytvrjxca  xd  noirt[ioc. 


§ 36.  Metrische  Bildung.  Allgemeiner  Gebrauch. 
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gebrauchen,  ßax%etog  und  das  Metrum  ßaxxeiaxbv  genannt.  Flut, 
de  mus.  29;  Bacch.  25;  Mar.  Victor.  2542.  Aristides  bedient  sich 
durchgängig  des  Namens  ßax%6L0$  zur  Bezeichnung  des  Chor- 
iambus 37.  38.  39.  Der  Name  tcomxos  für  den  Ionicus  ist  erst 
durch  den  häufigen  Gebrauch  dieses  Metrums  in  den  tavixol  Xoyoi 
der  alexandrinischen  Zeit,  von  denen  unten  die  ltede  sein  wird, 
entstanden.  Daneben  aber  erhielt  sich  der  ältere  Name,  welcher 
die  rhythmische  Einheit  der  Ionici  und  Choriamben  ausdrückt: 

loavLtov  ct 7t 6 (xet£.  kj  \j  -L kj  kj 

loovixov  ano  iXüao.  kj  kj  v u J u u J 

XOQlUfißrKOV  \J  .1 vu  J KJ  \j  J- 

Dies  Verwandtscliaftsverhältniss  ist  der  Grund,  dass  Ionici  mit 
Choriamben  verbunden  werden  Soph.  Oed.  Tyr.  483,  3. 

Die  Com position  der  Ionici  ist  entweder  stichisch  oder 
strophisch.  Die  Lyriker  bedienen  sich  hauptsächlich  der  stichischen, 
ohne  die  strophische  ganz  auszusehliessen,  die  Dramatiker  nur 
der  strophischen*).  In  den  ionischen  Strophen  ist  die  Verbindung 
der  Reihen  vorwiegend  eine  systematische,  bedingt  durch  den 
Charakter  dieses  Rhythmus:  die  enthusiastische  Bewegung  eilt 
ohne  Ruhepunkt  vorwärts,  die  Reihen  schliessen  sich  daher  ohne 
Pause,  d.  h.  ohne  Hiatus  und  Syllaba  anceps  aneinander.  Auch 
nach  einer  katalektischen  Reihe  ist  Syllaba  anceps  und  Hiatus 
mit  wenigen  Ausnahmen  wie  Bacch.  519,  2;  Hiket.  42,  2 fern 
gehalten.  Nach  akatalektischen  Reihen  finden  sich  Verspausen 
Pers.  102,  2;  Supplic.  1018,  4;  Vesp.  312.  315.298.299;  Philoct. 
1176,  innerhalb  einer  Reihe  kommt  der  Hiatus  Oed.  tyr.  510 
und  Vesp.  290  vor.  Ueber  die  ovvayeiu  s.  § 37.  — Den 
ionischen  Strophen  der  Dramatiker  sind  die  alloiometri sehen 
Proodika  und  Epodika  eigenthümlicli,  die  gewöhnlich  aus 
logaödischen  oder  choriambischen  Reihen  bestehen.  Sept.  720, 
1.  7;  Prometh.  397;  Choeph.  323,  1.  2.  5;  792.  793;  Pers.  648. 
651;  Oed.  tyr.  483,  1.  2;  Bacch.  72,  1.  2.  9;  Cyclops  495,  4; 
Ran.  324,  1.  2.  3.  Vom  Inlaut  der  Strophe  sind  fremde  Metra 
durchgängig  ausgeschlossen,  denn  die  Anaklomenoi  und  die  ver- 
wandten Ionico-Epitriten  können  nicht  als  alloiometrische  Ele- 
mente angesehen  werden**).  — In  wie  weit  bei  stichischer  Com- 

*)  Ob  der  Tragiker  Phrynichus  auch  stichische  Ionici  gedichtet,  lässt 
sich  ans  dem  einzigen  frngm.  inc.  1 nicht  entscheiden. 

**)  Prometh.  128  und  Electr.  1058  sind  keine  Ionici,  vgl.  Kock  Parodos 
der  griech.  Tragödie  S.  20. 
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Position  die  Ionici  mit  einem  fremden  Metrum  zu  einem  Verse 
verbunden  wurden,  vgl.  unten  § 37  und  38. 

Nach  gewöhnlicher  Annahme  soll  das  ionische  Metrum  mit 
der  ionischen  (hypophrygischen)  Harmonie  verbunden  gewesen 
sein.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Charakter  des  ionischen 
Metrums  und  der  ionischen  Tonart  viel  Analoges  darbietet,  denn 
auch  die  letztere  wird  als  [laAaxrj,  ixlskv^ievrj , dveL^tavrj  ge- 
schildert und  wurde  wie  die  Ionici  a minore  zu  symposischen 
Liedern  gebraucht*).  Aber  es  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass 
für  die  Ionici  hauptsächlich  die  phrygische  Tonart  üblich  war. 
Phrygisch  wurden  die  Dionysos-  und  Kybelelieder  gesungen 
und  zwar  die  letzteren  mit  Zulassung  sämmtlicher  Töne  der 
phrygischen  Scala,  wogegen  in  den  meisten  übrigen  phrygischen 
Gesängen  nach  dem  Stile  des  Olympos  bestimmte  Töne  ausge- 
schlossen waren  und  nur  für  die  Instrumentalbegleitung  der 
Gebrauch  der  ganzen  Scala  gestattet  wurde.  Indes«  war  in  den 
ionischen  Bacchika  und  Metroa  auch  die  Metabole  aus  der 
enthusiastischen  phrygischen  in  eine  sanftere  Tonart,  vermuthlich 
die  lydische,  gestattet**).  — Auch  in  den  symposischen  Ionici, 
zu  denen  die  iastische  Tonart  als  ov^inonxrj  vorzugsweise  ge- 
eignet erscheinen  könnte,  ist  sie  von  dem  hauptsächlichsten 
Vertreter  dieser  Dichtungsart,  Anakreon,  nicht  gebraucht  worden, 
da  dessen  Lieder  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Posidonius 
bei  Athen.  14,  63G  d ausschliesslich  in  phrygischer  oder  in 
dorischer  oder  in  lydischer  Tonart  gesetzt  waren.  Für  die 
späteren  ionischen  Anakreontea  ist  die  phrygische  Tonart  be- 
zeugt***). — Endlich  können  auch  die  ionischen  Chorlieder  des 
tragischen  Tropos  nicht  in  iastischer  Tonart  gesetzt  sein,  da 
diese  bei  den  Tragikern  nicht  in  den  Chorliedern,  sondern  nur 
in  den  Monodieen  vorkam,  vgl.  § 48 f). 

*)  Vgl  § 18‘ 

**)  Bacchao  126:  avd  $t  ßdxyia  Gvvzövro  xigaaav  ctSvßüu  Ügvyiwv 
avXcov  nvevuazi.  Plutarcb.  amator.  16:  tu  ßaxyixct  xai  xogvßavzixa  axig- 
zr’juaza  zov  gvfrfiov  uezaßdXXovzf-g  ix  zgoxaiov  xai  zo  fiiXog  ix  Qgvyiov 
ngavvovai  xai  xazanuvovci.  Plotarch.  mus.  19:  SyXov  3*  (hat  xai  ix  zd>v 
<I}Qvyi(ov , ort  ovx  rjyvoyzo  vn ’ ’OXvunov  zs  xai  axoXov&rjoavzcov  ixttvm' 
iXQ(Övzo  ydg  avzf/  (zy  avvrjUfiivov  vyzij)  ov  fiovov  xaza  zijv  xgovoiv , ä?.Xd 
xai  xazd  zo  uiXog  iv  zoig  fxrjgfooig. 

***)  AnakrCont.  59,  5:  iXecpctvzivm  3 t nXyxzgco  Xiyvgov  uiXog  xgoaiviov 
ftgvyim  Qv&tu»  ßorfoco,  cf.  Bergk  Auakr.  p.  252. 

f)  Einzelne  richtige  Zusammenstellungen  in:  Tichclmann  de  versibus 
louicis  a minore  apud  poetas  Graecos.  Königsb.  Doctordissert.  1884. 
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§ 37. 

Ionici  a minore  bei  den  Lyrikern*). 

Ursprung  des  ionischen  Rhythmus. 

Die  Ionici  a minore  gehören  wie  die  Trochäen  und  Iamben 
entweder  dem  systaltischen  oder  dem  tragischen  Tropos  an,  ohne 
dass  sich  jedoch  durchgreifende  Unterschiede  in  der  metrischen 
Bildung  herausgestellt  hätten.  Systaltisch  sind  sie  als  Metrum 
Dionysischer  und  Demetreischer  Cultuslieder  so  wie  in  der  hypor- 
chematischen,  symposischen  und  erotischen  Poesie.  Die  Feier 
des  Dionysos,  der  Demeter  und  der  frühzeitig  nach  Griechenland 
übertragenen  Kybele  ist  als  die  Quelle  des  ionischen  Rhythmus 
anzusehen.  Neben  den  fröhlichen  Saat-  und  Ernteliedern,  die, 
wenn  auch  in  zügelloser  Laune,  doch  immer  in  kräftigen  Weisen 
gesungen  wurden,  machte  sich  in  dem  Dionysisch-Demetreischen 
Dienste,  wie  es  scheint,  durch  asiatische  Einflüsse  eine  ekstatisch- 
orgiastische  Seite  geltend.  Für  diese  Seite  des  Cultus  entwickelte 
sich  aus  dem  trochäischen  Maasse  das  ionische,  indem  der  dort 
übliche  Ithypliallicus  mit  doppelter  Anakrusis  gebraucht  wurde 
und  hiermit  einen  erregteren  Charakter  erhielt: 

u « 

U U W 

*)  Ueber  den  Gebrauch  bei  Anakreon  8.  Blass  Rhein.  Mus.  29,  S.  155, 
über  die  'Ioniker  bei  den  Lyrikern*  v.  Wilamowitz-Möllendorff  in  dem  geist- 
vollen Buche  Tsyllos  von  Epidauros’,  Pbilol.  Untersuch.  IX.  Heft,  S.  125. 
Ich  kann  jedoch  nicht  beistimmen,  wenn  der  Begriff  der  Ionici  in  der 
Weise  später  Metriker  auch  auf  eine  Anzahl  logaödischer  Formen  ausge- 
dehnt wird  und  selbst  schon  von  G.  Hermann  mit  Recht  verworfene 
Messungen  wieder  statuirt  werden,  durch  welche  jeder  Rhythmus  zerstört 
und  der  Einblick  in  das  überaus  einfache  und  klare  ionische  Metrum  ver- 
dunkelt wird  (z.  B.  S.  126  u.  127),  das  ausserdem  nach  seinem  Ethos  in 
der  klassischen  Zeit  einen  scharf  abgegrenzten  poetischen  Stimmuugskreis 
bezeichnet.  Man  kann  mit  demselben  Rechte  den  elegischen  Pentameter 
als  einen  Fünffüssler  messen  und  sich  auf  Hermesinax,  einen  ungefähren 
Zeitgenossen  des  Aristoxenus,  berufen,  oder  den  Antispasten  wieder  ein- 
führen,  indem  man  ihm  das  Mäntelchen  der  Anaklasia  umhängt.  — Wenn 
Isyllos  einen  Päan  auf  Apollo  und  Asklepios  in  Ionici  schreibt,  also  die 
Ionici  auf  eine  lyrische  Gattung  ausdehnt,  in  welcher  sie,  soviel  wir 
wissen,  nie  gebraucht  worden  sind,  so  ist  dies  ein  Zeichen  für  die  Be- 
liebtheit dieses  Metrums  seit  der  sotadeischen  Zeit,  aber  auch  ein  Zeichen 
von  ethischem  Stumpfsinn  und  Geschmacklosigkeit.  S.  Blass  Jahrb.  f.  dass. 
Philol.  1885,  S.  822,  v.  Wilamowitz-Möllendorff  a.  a.  0.,  S.  13.  Ueber  die 
Galliamben  derselbe  Hermes  XIV,  S.  194. 
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Durch  die  systematische  Wiederholung  der  so  entstehenden 
Reihe  ist  der  ionische  Rhythmus  mit  der  ihm  eigenthümlichen 
Anaklasis  gegeben: 

w v | JL  \j  — \j  | — \j  \j  | _ü_  \j  [ , 

' ; ' ' ; ^ 

avaxXcofievog  dvaxXwfxevog 

(vgl.  baccliiacon  anaclomenon  Mar.  Vict.  2542),  da  hier  nach  der 
zweisilbigen  Anakrusis  ein  Ditrochäus  und  ein  sechszeitiger  Ionicus 
im  fortwährenden  Wechsel  aufeinander  folgen  (Icovlx ov  ini^uxrov 
xarcc  tgoxcuxag  ÖLTtodiag).  Die  Substitution  des  Ionicus  an 
Stelle  des  gleichgrossen  Ditrochiius  ergab  den  Rhythmus 
der  reinen  Ionici  a minore  ( I&vlxov  xad-agov): 


Es  ist  eine  falsche  und  weder  rhythmisch  noch  historisch 
zu  rechtfertigende  Auffassung,  wenn  man  meint,  dass  erst  Ana- 
kreon  das  tnCyuxxov  erfunden  habe.  Die  Anaklasis  ist  der  Ent- 
stehung nach  das  Prius,  das  reine  ionische  Maass  das  Posterius; 
aus  Trochäen  mit  doppelter  Anakrusis  entwickelten  sich  die 
Ionici,  nicht  aber  aus  den  Ionici  die  eingemischten  Trochäen*). 
Die  Anaklomenoi  enthalten  bereits  den  Grundcharakter  des  ioni- 
schen Maasses,  denn  gerade  sie  haben  vorwiegend,  wie  die  Alten 
berichten,  das  fj&og  äveiptvov  und  txkvxov,  und  ihnen  wird 
vorzugsweise  der  weichliche  Gang  (itak&axi&iSd-ca,  xa^vov  xal 
iiakaxbv)  zugeschrieben**). 

Wie  die  phrygische  Tonart,  in  der  die  Ionici  gesungen 
wurden,  so  scheint  auch  der  ionische  Rhythmus  selber  aus  Asien 
in  das  europäische  Griechenland  eingeführt  zu  sein***).  Walir- 

*)  Aus  den  Worten  Hephaestions  p.  39:  (ro  raXXia/jßixov)  vazepov  Se 
d vaxldifievov  ixXrftr),  Sia  ro  noXXa  zovg  veooztQOvg  tlg  z rtv  fit^zega  zcöv  &f<5v 
ygctzpai  zovzco  utrpco,  iv  otg  xal  ra  zovg  zgi'zovg  naizovag  f^ovra  xal  zov 
nuXifißaxxfiov  xal  rag  zgoxctixag  ddiacpogcog  n agaXaußdrovoi  ngog  za  xa- 
O-apä  geht  nicht  hervor,  dass  der  Anaklomenos  überhaupt  erst  bei  den 
vecözegoi  aufgekommen  sei;  denn  auch  iu  den  ionischen  Dionysos-  und  Iak- 
chosliedcrn  der  Tragödie  und  Komödie  kommt  er  hiiufig  neben  dem  reinen 
Ionicus  vor,  was  hier  um  so  entscheidender  ist,  als  diese  Lieder  nur  Nach- 
ahmungen althergebrachter  Cultusgesilnge  sind. 

**)  Vorhistorischen  Ursprung  durch  Unterdrückung  der  Thesis  deutet 
an  Usener,  Altgriecb.  Versbau  S.  102. 

***)  Die  Alten  fanden  in  dem  Namen  Izovwog  bald  eine  Hindeutung  auf 
den  Ursprung,  bald  auf  den  ethischen  Charakter,  Aristid.  37.  Anonym. 
Ambros,  p.  228  ed.  Studemund:  of  de  twvixol  {xXrjürjcav  and  zdv  7 topzov 
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scheinlich  war  es  die  Aulodenschule  des  Olympos,  die  mit  den 
asiatischen  Harmonieen  auch  die  ionischen  Rhythmen  in  dem  hel- 
lenischen Mutterlande  zur  Geltung  brachte* *),  zwischen  Olymp.  20 
bis  27,  d.  h.  in  der  Zeit  zwischen  Archilochus  und  Alkman.  Wenn 
Plutarch  de  mus.  29  aus  alten  Quellen  referirt:  tbv  ”Okv\Lnov 
ixetvov,  <p  öi}  rrjv  ccQxrjv  tijg  'EkXrjvixrjg  re  xal  vo{uxrjg  j uovörjg 
an odidoatii,  . . . ifcevQelv  cpuöi  . . . xal  rov  %oqeiov,  q noXXc 5 xe- 
XQTjvrat,  iv  rotg  ^iijTQaoLg,  so  haben  wir  dabei  an  die  Trochäen 
der  Anaklomenoi  zu  denken**).  Von  da  an  blieben  die  Ionici 
ein  beliebtes  Maass  der  ekstatischen  Dionysos-  und  Demeter- 
lieder, wie  besonders  aus  den  Nachbildungen  der  Tragödie  und 
Komödie  hervorgeht***),  daneben  wurden  sie  aber  schon  früh- 
zeitig auf  Hyporchemata,  Sympotika  und  Erotika  übertragen. 
Bereits  Alkman  hat  sich  ihrer  nach  dem  Berichte  der  Alten 
vielfach  bedient f),  doch  nur  ein  einziger  Vers  ist  uns  erhalten, 
der,  nach  dem  Inhalte  zu  schliessen,  einem  Apollinischen  Liede 
angehört,  fr.  85  A: 

fxatov  fiev  Jiog  viov  räSt  Mdbacu  xQoxo7tS7tXoi. 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  dieser  Vers  das  Fragment 
eines  Hyporchema,  sei  denn  die  dem  systaltischen  Tropos  ange- 
hörenden Hyporchemataff)  berühren  sich  ihrem  Rhythmus  nach 
mit  den  Ionici  und  Anaklomenoi,  weshalb  Dionysius  die  pvd'/uol 
vnopxTjfiaTixGl  xcd  Icovixol  zusammenstelltfff),  während  das  hesy- 

inuSrj  xuzu  (u'firjOiv  ixtivatv  fiaX&axov  zt  xal  dvaßfßXrjfiivov  xal  %avvov 
noiovoL  zov  Qv&fiov'  tlxs^dzcoveg  yovv  ol  "Icovsg  (bezieht  sich  hauptsächlich 
auf  die  Ionici  a maiore).  Mar.  Victor.  2537;  Scbol.  Heph.  B 135:  lavixog  (isv, 
"tl  ot*Iwv(g  uvxw  ixsxQrjvto]  Isaak  Mon.  176  (=  Ps.-Draco  130):  ’lcovixog  (ilv 
i ovouaöfitvog , dbg  zotg  *I<ogiv  svQrjfiivog,  missverstanden  bei  Plot.  2626:  Ionici 
...  ab  Ione  inventore  suo  dicti. 

*)  Interessant  sind  die  Verse  des  Telestes  fr.  5,  wo  der  Rhythmus  bei  der 
Erwähnung  des  aus  Asien  eingefiihrten  Kybele-Dienstes  in  Ionici  übergeht: 
nQÜzoi  naget  xgazijgag  'EXXdcvcov  iv  aiiXoig 
avvoitadol  niXonog  u ctzgog  OQSiag 
<t>Qvyiov  aeiGuv  vo(iov. 

**)  Die  Metroa  in  der  volltönenden  phrygischen  Musik  nach  Plut. 
mus.  19. 

***)  S.  § 38. 

f)  Hephaest.  38:  ola  (ilv  ovv  aauaza  yiy ganzen  Icovixa  (bg  nag  ’AXx- 
fjiävi  . . . xal  naga  Uanqjoi  . . .,  ’AXxalm  öe  noXXce. 
ff)  Gr.  Rhythmik1,  S.  191.  192. 

fff)  Dionys,  de  admir.  vi  die.  43  p.  1093  R.:  xal  zdbv  qv&ikov  noXXaxf/ 
filv  zovg  dvögcodeig  xal  ui-icGfiaxixovg  xal  evyfveig , Gnavüog  6s  nov  zovg 
vitOQxrifiazixovg  zs  xal  icovixovg  xal  d'taxXcafisiovg. 
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chastische  Ethos  der  übrigen  Gattungen  Apollinischer  Cultus- 
gesänge  den  weichlichen  Ionici  fern  steht.  Als  Metrum  der 
sympotischen  und  erotischen  Poesie,  die  mit  den  Diq^sosliedern 
in  naher  Beziehung  steht,  finden  wir  die  Ionici,  bei  den  subjec- 
tiven  Lyrikern  Alcäus*),  Sappho  und  Anakreon  sowie  in  den 
Skolien  des  Timokreon. 

Die  metrische  Composition  der  Ionici  bei  den  Lyrikern  ist 
entweder  stichisch  oder  strophisch.  Unter  den  sticliischen  Formen 
steht  der  akatalektische  Trimeter  oben  au,  dessen  sich 
nach  Tricha  296  Sappho  und  Anakreon  häufig  bedienten,  daher 
Sappkicum  genannt  Serv.  464  K.  Vgl.  Hephaesi  38:  uXa  . . . 
aöpara  yiy gcatzcu  icovlxu  cog  . . . %aQa  Eantpot: 

x t [ie  Tlavöiovig  w "qccvvu  xtXiSoiV  (fr.  88). 

An  die  Stelle  der  beiden  ersten  oder  der  beiden  letzten  Ionici 
des  Trimeters  kann  auch  der  Anaklomenos  treten,  Sapph.  87: 
ZaeXe^dpav  (£«  d’  iXe^aptjv  Ahrens?)  ovccq  Kv7tQoyevya , Anacr.  51: 
caio  pot  fravslv  yivoir  ' ov  yag  dv  dXXrj  | Xvoug  ix  7Covg)V  yivoix 
ovöapd  rcovde;  Anacr.  53:  Eixekbv  xorraßov  ayxvfoj  JtaT^av; 
Anacr.  51:  dyavdig  old  re  veßgov  veoftrjUcc  \ yaXa&rjvov,  oOr 
iv  vlflg  xeQoe06r]g  \ ditoXeup&elg  vnb  prjtgdg  inro^d-tj;  Anacr. 
52.  54.  — Auch  in  der  spätgriechischen  Zeit  wurde  dieser  Vers 
stichisch  gebraucht  mit  der  Freiheit  der  Anaklasis  und  mit 
häufiger  Contraction  der  Anakrusis. 

Der  katalektische  Trimeter  wird  ebenfalls  Sapphicum 
genannt  Serv.  1823  (?).  Von  Anakreon  ist  uns  nur  Ein  Vers 
aus  einem  Dionysosgesauge  erhalten,  Heph.  40  fr.  55: 

diovvoov  aavXai  Bccggccqlö eg. 

Die  Contraction  der  Thesis  des  zweiten  Ionicus,  die  man  durch 
Veränderung  von  oavlcu  in  oavkca  zu  entfernen  gesucht  hat, 
darf  nicht  auffallen,  da  die  Freiheit  der  Contraction  und  Auf- 
lösung gerade  in  ionischen  Dionysosliedern  häufig  ist;  vgl.  unten. 

Ob  der  akatalektische  Dimeter,  Anacreontium  genannt 
Serv.  464  K,  bei  den  Lyrikern  als  selbständiger  Vers  vorkam, 
ist  fraglich;  so  viel  wir  wissen,  wurden  je  zwei  Dimeter  zum 
ak atalekti sch en  Tetrameter  vereint,  so  bei  Alkman,  Alcäus 
und  Sappho**);  Alkman  fr.  85  A.  Auch  Anakreon  hat  Tetra- 
meter gebildet,  fr.  41: 


*)  Hephaest.  38. 

**)  Tricha  298:  UccTKpw  ts  yug  rovxoig  *al  ’AXh^ccv  *ai  ’Jlxaiog 

o noirjrrjg. 
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6 Meyi'onjg  d’  6 cptXocpQtov  $ena  ör)  prjvfg,  tue i ze 
atetpavovzai  zs  Xvytp  xal  rQvya  nivei  (itXirjdea. 

Die  Cäsur  zwischen  den  beiden  Reihen  ist  nicht  immer  beob- 
achtet, Anacr.  42:  xa&agrj  Ö’  iv  xskdßrj  nevze  ze  xal  zgelg  ava- 
%ei6&G)v.  Dem  Tetrameter  steht  die  Verbindung  zweier  Ana- 
klomenoi  zu  Einem  Verse  analog  ( heteromeres  Sapphicum  Atil. 
Fort.  2696),  ein  häufiges  Anakreonteisches  Metrum*),  fr.  43: 
nokiol  psv  rpilv  rjdrj  xgözafpoi  xagt]  zs  ksvxov , | xccqibööcc  ö’ 
ovx£& ’ rjßri  jtaga . yrjgaksoL  d’  oÖovzsg ; fr.  44  und  45.  Die 
Cäsur  zwischen  den  beiden  Anaklomenoi  ist  bis  auf  fr.  45,  1 
gewahrt:  ipe  yag  koycov  pskcöv  z ’ sivtxa  TtalÖsg  av  cpikotsv.  Ver- 
einzelt wird  statt  des  Anaklomenos  auch  der  reine  ionische 
Dimeter  zugelassen,  fr.  43,  3:  ykvxegov  d’  qvxbzl  nokkog  ßiozov 
XQOvog  keksinzaL ; fr.  43,  6:  xad'oöog,  xal  yag  szotpov  xazaßävzi 
fjL7}  ävaßijvai.  In  anderen  Gedichten  des  Anakreon  scheint  jeder 
Anaklomenos  oder  der  statt  dessen  substituirte  ionische  Dimeter 
einen  selbständigen  Vers  gebildet  zu  haben,  wie  aus  dem  Hiatus 
fr.  63,  5.  6:  xva&ovg,  (6g  avvßgiözC  \ ava  ötjvzb  ßaööagyGc)  her- 
vorgeht. Dieselbe  Art  der  Composition  blieb  für  die  lyrischen 
Gedichte  der  späteren  Griechen,  besonders  die  sogenannten  Ana- 
kreontea,  ein  häufiges  Maass.  S.  unten:  Dritter  Excurs:  Die 
Metra  der  Anakreontea  v.  Dr.  Fr.  Haussen. 

Den  katalektischen  Dimeter  gebraucht  Timokreon  in 
stichischer  Composition  zu  einem  Skolion,  daher  Tipoxgsovzetov 
genannt**).  Ilephaest.  p.  40:  tg5  de  xaftagcp  eyftriiupsgsi  okov 
aapa  Tipoxgsav  (Jvve&rjxe  (fr.  6): 

StueXog  viofi-ipog  avrjQ 
noxi  zav  uaztQ  £(pa. 

Aus  der  Verbindung  des  akatalektischen  und  katalektischen 
Dimeters  zu  Einem  Verse  entsteht  der  katalektisehe  Tetra- 
meter, das  beliebte  Metrum  der  Kybele-Gesänge  und  deshalb 
prjzgaaxbv  oder  rakkLapßixbv  genannt,  seit  der  alexandrinischen 
Zeit  wahrscheinlich  von  Kallimachos  mit  feinstem  Raffinement 
durchgebildet.  Au  Stelle  der  reinen  Ionici  kann  auch  der  akata- 
lektische  und  katalektisehe  Anaklomenos  substituirt  werden,  eine 

*)  Heph.  p.  40:  zo  ös  axataA/jxrov  xara  zov  ceva^Xtofisvov  %agav.z fjpa 
noXv  netQU  xcö  ’Avaxgfovxi  iazf  naget  drjvxs  Ilv&öixavdgov  yiazidvv  "Epcoza 
q'svyeov  (fr.  61). 

**)  Tricha  296.  Servius  1823  (timocratium  Codd.;  corr.  Luc.  Müller 
Rhein.  Mus.  25,  314). 

lloBBBACH,  spociollo  Metrik.  22 
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Form,  in  der  das  Metrum  bacchiacon  anaclotnenon  (Mar.  Vict.  2542) 
oder  schlechthin  avaxXcoyevov  genannt  wird  und  die  in  der  späteren 
Zeit  häufiger  zu  sein  scheint  als  die  rein  ionische  Form*).  Dem 
orgiastischen  Charakter  entsprechend  ist  die  Auflösung  der  Arsen 
und  die  Zusammenziehung  der  Thesen  ausserordentlich  häufig, 
wie  in  den  beiden  von  Hephaestion  p.  39  erhaltenen  Versen: 

TaXXal  iiijTQog  OQeirjs  cpiXo&vQOOi  tfpofiadfg, 
als  l'vrea  naraytixat  xai  x<*X*ea  xQoraXa. 

In  einem  anderen  griechischen  Beispiele  Diog.  Laert.  8,  91 
sind  einzelne  Anaklomenoi  eingemischt,  die  Zusammenziehung 
trifft  auch  hier  nur  die  anlautende  Thesis  der  Reihe,  Auflösung 
findet  sich  v.  4:  (pvötg  ovx  idcoxe  [io<fx<p  XaXov  "Arndt  ötofia. 

Ueber  die  Galliamben  des  Kallimachos  und  ihr  Verhältniss 
zu  denen  des  Catull  handelt  Wilamowitz-Möllendorff  Hermes  1879, 
S.  194,  der  auch  den  Charakter  dieses  Metrums  in  vortrefflicher 
Weise  bestimmt  hat.  Die  Bildung  der  Metroaka  mit  vorwaltender 
Anaklasis  erhellt  aus  den  Nachahmungen  der  Römer:  Catull.  63, 
Varro  satir.  fr.  132  ed.  Bücheier  und  Maecenas  ap.  Atil.  Fortunat. 
2677,  Terent.  Maur.  2888  ff.  Hier  sind  die  reinen  ionischen 
Reihen  überall  nur  sehr  sparsam  zugelassen,  Catull.  v.  54:  et 
earttm  omnia  adirem  furibunda  latibula , v.  60:  abero  foro,  palaestra , 
stadio  et  gymnasiis ? Die  vorletzte  Länge*  des  Verses  ist  fast 
durchweg  aufgelöst**): 

\j  \j  JL.  I \j  w v V 

ausserdem  ist  auch  die  Auflösung  der  ersten  oder  zweiten  Länge 
nicht  selten,  Catull.  v.  22:  tibiccn  ubi  canit  Phryx  cunw  grave 
calamo , v.  4:  stimulatus  ibi  furenti  rabic , vagus  animis;  die  dritte 
Länge  ist  aufgelöst  Maecen.  v.  2:  ades  et  sonante  typano  quatc 
flcxibile  caput;  die  erste  Länge  der  zweiten  Reihe  Catull.  v.  91: 
dea,  magna  dcay  Cybebc , dea  domina  Dindymci.  In  jeder  Reihe 
lässt  die  doppelte  Anakrusis  Contraction  zu,  die  Cäsur  ist  streng 
gewahrt. 

Von  strophischer  Composition  ist  bei  den  Lyrikern  nur 
ein  Beispiel  nachzu weisen,  Alcaeus  fr.  59:  eys  detXav,  fys  naödv 
xaxoTctTav  7t£ÖExot6avy  Hcpliaest.  p.  38  u.  67  (dasselbe  Metrum 
Ilorat.  Od.  3,  12).  Terent.  Maur.  2071  ff.  und  Mar.  Victor.  2537. 

*)  Heph.  39. 

**)  Terent.  Maur.  2893:  Mage  quo  sonus  vibretur,  atudeant  dure  tribra- 
chyn.  Diomed.  614  unterscheidet  hiernach  zwei  Arten  des  Verses. 
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2568  nennen  dies  Metrum  eine  Composition  per  övvdcpeiav , 
die  von  Terent.  Maur.  1512  folgendermaassen  definirt  wird:  Metron 
autem  non  vcrsibus  istud,  numero  aut  pedutn  coartant,  scd  continuo 
emmine  quia  pcdes  gcmelli  urgent  brevibus  tot  numero  iugando  Ion - 
gas , idcirco  vocari  vohterunt  öwdcpsutv;  anapaestica  fiunt  itidcm 
per  öwacpsiav*).  Die  Synapheia  ist  hiernach  eine  systematische 
Verbindung  der  Ionici  in  beliebiger  Anzahl  der  Versfüsse  und 
bedeutet  dasselbe  wie  dnsQLOQiGta  ig  bfiotmv**).  Einer  solchen 
Auffassung  der  Alcäischen  Ionici,  die  wahrscheinlich  von  Helio- 
dor herstammt,  widersetzt  sich  Hephaestion:  die  Anzahl  der 
Füsse  sei  in  jenem  Gedichte  nicht  unbestimmt  wie  in  den  ana- 
pästischen  Systemen,  sondern  es  müssten  je  zehn  Ionici***)  zu 
einer  Strophe  verbunden  werden.  Die  hier  von  Hephaestion 
angenommene  Composition  nach  dekapodisclien  Strophen  findet 

*)  Terent.  Maur.  2067 : „ Miserarum  est  neque  amori  . . Ita  binae 
variantur  neque  cedunt  repetita  vice  longae  brevibus  p>er  synaphian  etc.  Mar. 
Victor.  2668  = 129,  27  K:  „ Miserarum  est  ..."  Ita  binae  bases  h.  e.  breves 
ac  longae  iunctae  per  synaphian,  ut  Graeci  vocant , nos  per  coniunctionem , 
altemis  vicibus  variantur  ac  procurrunt.  Ibid.  2537  = 91,  8 K:  Practerea 
et  ex  se  sine  ülla  pedum  admixtione  componitur  et  per  se  stat  integer  per 
synaphian,  ut  Graeci  dicunt,  i.  e.  cum  repetita  identidem  vice  breves  longis 
aut  contra  brevibus  longae  subiciuntur. 

**)  Vgl.  § 14.  — Man  könnte  denken,  dass  sich  die  ovvacpeicc,  abge- 
sehen von  der  beliebigen  Zahl  der  Füsse,  auch  namentlich  auf  die  Wieder- 
holung metrisch  gleicher  Füsse  bezöge,  in  der  Weise,  dass  stets  zwei  kurze 
und  zwei  lange  Silben  ( binae  bases , gemelli  pedes ) folgen  müssten;  aber 
Terent.  Maurus  sagt  ausdrücklich,  dass  auch  Anapäste  xara  ovvacpfiav 
verbunden  würden,  was  sich  nur  von  den  anapästischen  Systemen  ver- 
stehen lässt. 

***)  Hephaest.  66.  67:  ’Eccv  xsxayfievos  apift/ios  jj  (sc.  xcöv  itoöav ),  ovs 
i'axiv  bpoicov  (—  xarä  ovvacpfiav),  uXXd  *axa  a%eciv,  tog  iv  tw  nap’ 
'AXsaCca  uGfiaxi,  ov  r\  uqx*)'  £#*•£  dfiXdv  ktX.  "Anfigog  (isv  yap  xiq  ibv  cpyofitv 
uv  avx 6 oyoi’cov  stvai . . .,  rjpfig  Öf,  intiSi]  sazd  Sfxa  ogcapsv  avxo  ov£v- 

yiag  naxapexQOvpevov,  v,axa  oxsotv  avxo  ysypacpfttti  cpapsv.  öionfQ  xal  xd 
povooxpocprsd  qouaxa  d's'xa  bvra  ovfcvyuov  ov xm  JtfTtoifjo&ai  vofitfcopev. 
Hephaestions  Polemik  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  Heliodor,  den  er 
auch  anderweitig  angreift  (Heph.  8.  Longin.  proleg.  p.  88  W ).  Marius  Vic- 
torinus  und  Terentiauus,  welche  die  von  Hephaestion  bekämpfte  Ansicht 
vertreten,  gehen  durch  Vermittelung  des  luba  u.  a.  fast  überall  auf  Helio- 
dor als  ihre  letzte  Quelle  zurück.  Die  ov^vyiai  des  Hephaestion  sind 

identisch  mit  den  bases  und  gemelli  pedes  ly  w,  ) des  Marius  und 

Terentiauus  in  den  angeführten  Stropheu;  die  pedes  tres  Terent.  Maur.  1519 
sind  der  akatalektische  und  katalektische  Ionicus  (Pyrrhichius,  Spondeus) 
und  Anapäst. 

22  * 


Digitized  by  Google 


340 


Vierter  Abschnitt.  Ionici.  A.  Ionici  a minore. 


sich  auch  bei  Aeschylus  Hiket.  1053  — 1057  = 1058  — 1062, 
ebenfalls  mit  systematischer  Folge  ohne  Hiatus  und  Syllaba 
anceps: 

H.  6 piyag  Z svg  anaXi&d 
ydfiov  Atyvnroyevfj  not. 

H.  to  fihv  av  ßiXzarov  strj. 

H.  ov  8s  diXyoig  av  uftsX-nzov. 

H.  ov  8i  y ovv.  oio&a  to  piXXov. 

Diese  Analogie  beweist,  dass  Hephaestion  mit  seiner  strophi- 
schen Eintheilung  Recht  hat  und  dass  Terentianus  und  Victorinus 
nicht  minder  irren  als  diejenigen,  welche  das  Gedicht  xarä 
<5zC%ov  in  10  ionische  Tetraraeter  zerlegen.  Aber  wie  gliedern 
sich  die  Strophen  des  Alcäus  und  Horaz  in  rhythmische  Reihen? 
Bentley  hat  Unrecht,  wenn  er  mit  den  Worten  poiro  et  illud  cx 
verbis  Hephaestionis  discimus,  nullurn  versiculi  finem  aut  divisionein 
esse  die  Eintheilung  der  Strophe  in  einzelne  xcöAct  abweist  und 
jede  incisio  für  gleichgültig  erklärt*).  Ueberhaupt  ist  es  eine 
rohe  Vorstellung,  dass  das  System  ohne  weitere  innere  Gliede- 
rung bis  zu  seinem  Ende  fortläuft;  nur  die  Verspause,  aber  nicht 
die  stets  notli wendige  Anordnung  nach  rhythmischen  Reihen  ist 
aufgegeben.  Es  steht  aus  der  rhythmischen  Tradition  fest,  dass 
die  Ionici  nur  in  Dimeter  und  Trimeter  als  rhythmische  Reihen 
zerlegt  werden  können;  ein  Tetrameter  bildet  immer  zwei  Dimeter. 
Am  nächsten  läge  es,  die  in  Rede  stehenden  dekapodischen 
Strophen  ebenso  wie  die  des  Aeschylus  in  fünf  Dimeter  zu  zer- 
legen; aber  dem  widerstreitet  die  Cäsur,  die  in  den  Ionici  des 
Aeschylus  ebenso  wie  in  den  anapästischen  Systemen  am  Ende 
jeder  Reihe  eintritt,  dagegen  bei  Horaz  oft  vernachlässigt  sein 
würde.  Demnach  müssen  wir  den  Cäsuren  zufolge  die  Strophe 
in  zwei  Dimeter  und  zwei  Trimeter  zerlegen: 


*)  Damit  kommt  Bentley s Eintheilung  überein,  der  die  Strophe  in 
zwei  Tetrameter  und  einen  Dimeter  zerlegt,  denn  der  Tetrameter  bildet 
niemals  eine  einzige  rhythmische  Reihe,  sondern  ßtets  zwei  Dimeter.  Bentley 
theilt  nur  aus  dem  Grunde  in  Reihen  ab,  quandoqtiidem  chartac  pagxnaeque 
spatiuvi  tarn  Ion  g am  linearn  admitiere  et  continerc  von  jjvssct , und  es  be- 
steht daher  Bentleys  Strophe  ebenfalls  aus  fünf  Dipodieen.  — Die  alten 
Erklärer  der  Horazischeu  Metra  nehmen  zwei  Trimeter  und  einen  Tetra- 
meter an,  Mar.  Victor.  2618;  Diomed.  510.  524;  Plotins  2660;  Atil.  Fort. 
2704;  schol.  Aeron.  in  marg.  An  anderen  Stellen  sieht  Mar.  Victor,  die 
ersten  vier  Ionici  als  einen  Vers  an,  p.  2507.  2406. 
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Miserarum  est  ncquc  amori 
dare  ludum  neque  dulci 
mala  vino  lavere  aut  exanimari 
mctucntis  patruac  verbera  linguae. 

Tibi  qualum  Cythereae 

puer  dies,  tibi  telas 

operosaeque  Minervac  Studium  au  fort, 

Nedbule,  Liparei  nitor  llebri ; 

Simul  unctos  Tibcrinis 
utncros  lavit  in  undis 
equcs  ipso  melior  BeTleroplwnte, 
neque  jmgno  neque  segni  j>ede  victus; 

Catus  idem  per  apertum 
fugientis  agitato 

gregc  cervos  iaculari  ct  celcr  arto 
latitantem  fruticeto  excipere  aprum.  ' 

§ 38. 

Ionioi  a minore  bei  den  Dramatikern. 

Das  Drama  hat  das  ionische  Maass  aus  den  dionysischen 
Festgesängen,  denen  es  selber  entstammt,  überkommen.  Die 
Erzählung  des  Scholiasten  zu  Prometh.  128:  ijiedr'jpt]0s  yccg  (’ Ava- 

XQt(OV)  TT]  ’.dtTLxij  KqLTLOV  £qG)V  XCti  TjQSOih]  MctV  TOl£  psAföl 

to v x guyixov  ist  abgesehen  vom  Eingänge  eine  Fabel.  Wir 
haben  eine  dreifache  Anwendung  zu  unterscheiden:  in  den  Dio- 
nysosliedern, in  Chorliedern  des  diastal tischen  Tropos  und  in 
Monodieen. 

1.  Die  ionischen  Dionysoalieder 
im  dithyrambischen  (hesychastischen)  oder  systaltischen  Tropos 
sind  den  drei  Gattungen  des  Dramas  gemeinsam.  Unter  den 
Tragödien  geben  die  Bacchae  des  Euripides  zahlreiche  Beispiele, 
indem  drei  an  Dionysos  und  Kybele  gerichtete  Chorgesänge 
grössten theils  aus  lonici  bestehen,  entweder  so,  dass  das  ganze 
Chorlied  in  lonici  gehalten  ist  (v.  519  ff.),  oder  dass  auf  die 
lonici  eine  logaödische  Schlussstrophe  folgt  (v.  G4  ff.  370  ff.). 
Aus  der  Komödie  gehört  hierher  der  Chor  der  Mysten  in  den 
Ranae  324,  der  mit  einem  ionischen  Iakchosgesange  beginnt; 
ausserdem  ist  noch  von  dem  Komiker  Phrynichus,  der  nach  dem 
Zeugnisse  der  Alten  sich  dieses  Metrums  vielfach  bediente*),  der 

*)  Hephaest.  39;  Trieb.  297;  Mar.  Victor.  2541;  Serv.  1823. 
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Anfang  einer  ioniöclien  Strophe  wahrscheinlich  aus  dessen  Mysten 
erhalten,  fr.  ine.  15:  a d ’ avayxa  ’tftF  [ sqsvölv  xa&agsvsiv  <pprc- 
öo^isv,  vgl.  Bergk  comment.  p.  375.  Dionysischen  Charakter  hat 
auch  das  Trinklied  in  den  drei  ionischen  Strophen  des  Kyklops, 
nur  dass  der  bakchisclie  Enthusiasmus  in  frivole  Ausgelassen- 
heit übergeht,  deren  Tou  sich  den  Anakreontischen  Paroiuien 
annähert. 

Die  ionischen  Dionysoslieder  unterscheiden  sich  von  den 
übrigen  durch  den  grösseren  Umfang  der  Strophen,  die  bis  zu 
achtzehn  Reihen  gesteigert  sind,  Baccli.  556;  metrisch  sind  sie 
durch  die  dem  orgiastisclien  Charakter  entsprechende  Freiheit  in 
der  Auflösung  der  Arsen  und  Zusammenziehung  der  Thesen 
cliarakterisirt,  wodurch  sie  den  Galliamben  nahe  treten. 

2.  Die  ionischen  Chorlieder  des  diastaltischen  Tropos 
sind  der  Tragödie  eigentümlich,  doch  bedient  sich  ihrer  auch 
die  Komödie  zu  parodischen  Zwecken*).  Sie  bilden  nach  Tou 
und  Inhalt  eine  in  scharfen  und  bestimmten  Zügen  ausgeprägte 
Gruppe.  Schon  der  scliol.  Prometh.  128  macht  hierauf  aufmerk- 
sam: ixQcovzo  Öa  avrotg  ovx  iv  navxl  xo7eco9  «AA’  iv  xolg  d-grjvr]- 
xixoig , wobei  wir  indes  nicht  an  eigentliche  tragische  Threuen 
zu  denken  haben.  Die  Grundstimmung  ist  wehmütige  Resigna- 
tion und  widerstandslose  Ergebung,  das  Zurücktreten  der  mensch- 
lichen Kraft  und  Freiheit  vor  einer  mächtigen  Notwendigkeit. 
Es  sind  Lieder  düsterer  Anmuth  und  melancholischer  Grazie  in 
sanft  gedämpften  Farbentönen,  ein  langsam  sich  hinziehendes 
Beben  und  Bangen  ohne  tiefere  Lebenskraft.  Gerade  hier  tritt 
das  rj&og  ^laXaxov  xal  ixleXvuivov  am  schärfsten  hervor,  jene 
Weichheit  des  Gemütes,  die  mit  dem  Orgiasmus  aus  Einer  Quelle 
stammt  und  wie  dieser  der  Gegensatz  eines  energischen  Willens 
und  Handelns  ist  Während  die  ionischen  Dionysoslieder  die 
freudig  ekstatische  Feier  des  Gottes  repräsentiren,  stellt  die 
zweite  Klasse  der  Ionici  gleichsam  den  dionysischen  Trauerdienst 
als  die  zweite  Seite  jenes  Cultes  dar:  das  Hinwelken  und  Er- 
sterben der  blühenden  Jugendschönheit,  das  der  Seele  nur  ohn- 
mächtige, hoffnungslose  Klagen  zurücklässt,  ähnlich  wie  nach  der 
Symbolik  des  griechischen  Cultes  auf  die  schöne  Blume  des 

*)  Eupolis  Marikas  fr.  1:  nt7rtQa)itv  fitv  6 negoenrohs  rjd/j  Moqi nag 
(auf  Hyperbolus)  nach  den  Persern  des  Aeschylus. 
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Hyakinthos  ein  ewig  trauerndes  cdat  eingeschrieben  war.  Selbst 

da,  wo  die  Stimmung  ruhiger  erscheint,  gleicht  sie  doch  nur  der 

heiteren  Meeresstille  bei  drückender  Schwüle  des  Himmels. 

/ 

Vor  allem  war  es  die  ältere  Tragödie,  die  sich  der  weichen 
ionischen  Weisen  häufig  bediente,  doch  so,  dass  sie  ihnen  stets 
einen  kräftigen  und  energischen  Rhythmus  im  wirksamen  Con- 
traste  entgegenstellte.  Von  den  Alten  wird  uns  Phrynichus  als 
ein  Hauptvertreter  des  ionischen  Metrums  genannt;  nach  ihm 
heisst  der  katalektische  Tetrameter  mctrum  Phrynichium ; nur 
zwei  Tetrameter  sind  erhalten,  frg.  inc.  1: 

ro  ys  (xrjv  ^stvia  Sovaag,  Xoyog  coantQ  Xeyerat, 
oXeacu  xdnon-psLV  o&i'C  xahuö  xecpaXtjv. 

Uns  ist  Aeschylus  der  Hauptrepräsentant,  der  mit  Ausnahme 
der  Euineniden  in  einer  jeden  Tragödie  ionische  Strophen  ge- 
bildet hat,  am  meisten  in  den  Persern.  Bei  Sophokles  wie 
Euripides  lässt  sich  nur  ein  Beispiel  nach  weisen,  Oed.  tyr.  483 
und  Hiket.  Parodos;  ob  die  Ionici  der  Sophokleischen  Tyro  hier- 
her gehörten  (schol.  Prometh.  128),  lässt  sich  nicht  ermitteln. 
Was  die  metrische  Bildung  dieser  Strophen  anbetrifft,  so  ist 
die  Auflösung  und  Zusammenziehung  fast  ausgeschlossen;  die 
Anapäste  kommen  viel  häufiger  vor  als  in  den  Dionysosliedern, 
ohne  Zweifel  deswegen,  weil  die  gedehnten  vierzeitigen  Längen 
dem  wehmüthigen  Tone  angemessen  waren.  Vorwiegend  haben 
sie  in  den  Schlussreihen  der  Strophen  ihre  Stelle.  Im  Uebrigen 
nehmen  die  dionysischen  wie  die  diastaltischen  Ionici  ausser  den 
Choriamben  als  Proodikon  und  Epodikon  alloiometrische  Reihen, 
besonders  Logaöden  auf;  für  die  Ionici  selber  aber  und  die  statt 
ihrer  substituirten  Anaklomenoi  gilt  das  feste  Gesetz,  dass  sie 
durch  keine  anderen  Reihen  unterbrochen  werden  dürfen. 

Ein  langes  Verweilen  im  ionischen  Rhythmus  würde  der 
Megaloprepeia  der  Tragödie  widersprechen.  Deshalb  lassen  die 
Tragiker  niemals  ein  diastaltisclies  Chorlied  aus  lauter  ionischen 
Strophen  bestehen  und  die  einzelnen  Strophen  selber  werden 
nicht  zu  dem  Umfange  der  dionysischen  Ionici  ausgedehnt.  Im 
Einzelnen  hängt  der  Umfang  der  Strophe  von  ihrer  Stellung 
im  Ganzen  des  Chorliedes  ab,  woraus  zugleich  noch  weitere 
Eigenthümlichkeiten  fliessen.  Es  bezeichnet  die  hohe  ethische 
Bedeutung,  welche  die  Alten  in  dem  Rhythmus  fanden,  dass 
sich  auch  für  die  Stellung  der  Ionici  bestimmte  Normen 
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ergeben  haben,  durch  die  der  weichliche  Rhythmus  in  möglichst 
engen  Schranken  gehalten  werden  sollte.  Wir  haben  zu  unter- 
scheiden a)  Ionici  als  Anfangs-  und  Schlussstrophen  des 
Chorliedes.  Es  ist  ein  festes  Gesetz  der  Aeschyleischen  Com- 
position,  dass  alle  Strophen  von  mehr  als  vier  ionischen  Reihen 
nur  am  Anfang  des  Chorgesanges  stehen,  und  dass  dann  ent- 
weder iambische  oder  trochäische  Strophen  darauf  folgen.  Die 
wehmüthige  Stimmung  ist  nur  etwas  Temporäres  und  vermag 
sich  da,  wo  sie  länger  anhält,  nur  im  Beginne  des  Liedes  geltend 
zu  machen;  im  weiteren  Verlaufe  desselben  muss  sie  einem  kraft- 
voll erhabenen  und  männlichen  Pathos  weichen,  wofür  die  tragi- 
schen Iamben  und  Trochäen  das  vornehmste  Organ  sind.  Das 
gleiche  Gesetz  hat  Euripides  beobachtet,  Hiket.  42.  Sophokles, 
der  auch  sonst  in  der  Stellung  der  Strophen  manches  Eigentüm- 
liche hat  (s.  III,  2.  C.),  gebraucht  seine  Ionici  Oed.  tyr.  483 
als  Schlussstrophen  nach  einem  vorausgehenden  logaödischen 
Strophenpaare,  offenbar  im  genauen  Zusammenhang  mit  dem 
Inhalt;  denn  der  Chor  spricht  erst  am  Ende  des  Liedes  sein 
rathloses  Bangen  um  Oedipus  aus.  — Bei  Aeschylus  und  Euripides 
bestehen  die  hierher  gehörenden  Strophen  aus  fünf  bis  zu  neun 
Reihen,  nur  bei  Sophokles  aus  mehreren;  alloiometrische  Proodika 
und  Epodika  sind  hier  am  seltensten.  In  den  einfachsten  Formen 
dieser  Art  enthält  die  Strophe  metrisch  gleiche  Reihen,  Pers.  81, 
Suppl.  1053;  gewöhnlich  sind  ionische  Dimeter  mit  Trimetern 
gemischt,  doch  so,  dass  die  Dimeter  vorwiegen.  Eine  kunstvolle 
Eurhythmie  kann  sich  bei  diesen  einfachen  Bildungsmitteln  nur 
selten  geltend  machen  ebenso  wie  in  den  trochäischen  Strophen 
der  Tragiker. 

b)  Ionici  als  mesodische  Strophen  des  Chorliedcs. 
In  der  Mitte  des  Chorliedes  würden  grössere  ionische  Strophen 
das  erhabene  Pathos  der  Tragödie  zu  lange  unterbrechen;  daher 
werden  hier  die  Ionici  nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung  zuge- 
lassen: nur  zwei  bis  vier  ionische  Reihen,  die  mit  einem  alloio- 
metrischen  Proodikon  und  Epodikon  verbunden  werden,  so  dass 
nicht  selten  die  alloiometrischen  Bestandtheile  den  ionischen 
Rhythmus  überwiegen.  So  Pers.  048.  55G;  Choepli.  323.  798. 
Bei  einer  kunstreicheren  Strophenstellung  beobachtet  Aeschylus 
die  Eigenthümlichkeit,  dass  ionische  Strophen  dieser  Form  meso- 
disch  gestellt  werden: 
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a ß a V ß Y 

Cho.  323.  Log.  Ionic.  Log.  Anap.  System.  Iamb.  Ionic.  Iamb. 

— * ^ — - ^ 

/ — — - i ■ ' ' ' *\ 

aß  a y S y s ß s 

Cho.  798.  Troch.  Ionic.  Troch.  Troch.  Log.  Troch.  Troch.  Ionic.  Trocli. 

^ — * V»  ■■■■■■■■■  ■!  ■■■  ....  ^ * 

Den  zuletzt  genannten  Formen  stellt  ilie  Einmischung  ioni- 
scher Reihen  in  grössere  iambische  oder  trochäische  Chorstrophen 
analog,  wodurch  ionisch-iambische  und  ionisch-trochäische 
Strophen  entstehen.  Sie  findet  sich  zwar  nur  Agam.  I.  und 
II.  Stas.  und  Oed.  Rex  1209,  aber  es  zeigen  sich  hier  wieder  so 
bestimmte  Gesetze,  dass  wir  es  ohne  Zweifel  mit  einer  den  alten 
Tragikern  sehr  geläufigen  Bildung  zu  thun  haben.  Die  einge- 
mischten Ionici  sind  stets  drei  oder  vier  zusammenhängende 
Reihen;  voraus  gehen  die  Iamben  oder  Trochäen,  von  denen  sie 
mit  Ausnahme  von  Oed.  Rex  sowohl  in  der  Strophe  wie  in  der 
Antistrophe  durch  Interpunction  gesondert  sind;  es  folgen  ein 
oder  zwei  logaödische  Verse  als  Epodikon,  mit  dem  zusammen 
die  Ionici  den  zweiten  Theil  der  Strophe  bilden;  der  drei-  und 
sechszeitige  pn0\aög  dtnXdaLog  ist  hier  vereint  und  der  Wechsel 
der  Ionici  mit  den  vorausgehenden  Metren  bedingt  eine  rhyth- 
mische Metabole  von  ergreifender  Wirkung;  die  Ionici  heben 
sich  dem  Ton  und  Inhalt  nach  scharf  von  dem  vorausgehenden 
Theile  ab,  es  sind  schwermüthige,  trübe  Gedanken,  die  sich  hier 
in  das  Lied  eindrängen,  schnell  vorübergehen,  aber  einen  um  so 
länger  dauernden  Eindruck  zurücklassen.  So  Agam.  448  der 
heimlich  grollende  Unmuth  des  Volkes:  t ctds  ölycc  zig  ßav&L' 
cpd-ovtQov  d’  vit  älyog  sqttsi  itgobCxoig  ’AzQfidcug;  Agam.  709: 
titzanavfrccvovüa  d’  vpvov  IJqlÜ^ov  JtoAig  ytQcuci  no^v&Qtjvov 
Lieya  nov  azevei  xix^rjüxovaa  IlaQiv  xbv  alvolsxxQov.  744. 

Als  Proodikon  und  Epodikon  anderer  Metra  sind  ionische 
Reihen  nur  ein  einzigesmal  gebraucht,  Vesp.  273.  280,  wo  sie 
zu  einer  daktylo-epitritischen  Strophe  hinzutreten.  Es  stehen 
sich  keine  Metra  ferner  als  Ionici  und  Daktylo-Epitriten,  aber 
gerade  dieser  auffallende  Contrast  ist  es,  den  der  Komiker  suchte, 
wahrscheinlich  um  einen  Tragiker  zu  parodiren. 

3.  Monodische  Ionici. 

Wie  weit  die  Ionici  im  Drama  für  monodischen  Vortrag 
gebraucht  wurden,  ist  aus  den  erhaltenen  Stücken  nicht  völlig 
klar.  In  der  Tragödie  finden  sich  nur  zwei  Beispiele  und  zwar 
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nur  bei  Sophokles,  der  in  den  langen  alloiostrophischen  Mono- 
dieen  des  Oed.  Col.  und  Philoct.  wenige  lonici  einmischt,  doch 
überall  so,  dass  sie  nicht  durch  andere  Reihen  getrennt  sind. 
Oed.  Col.  212  bilden  vier  Reihen  eine  selbständige  Strophe, 
Philokt  1170  folgen  drei  ionische  Reihen  auf  drei  synkopirte 
iaiubische  Verse  mit  beabsichtigter  rhythmischer  Malerei: 

nccXtv  nccXiv  naXcttov  aXyrjfi'  vnepvctoctg,  ca  Xcöare  xmv  nglv  ivxöncov. 
x i p raXfoag;  xt  p'  ei'gyaaai; 

X.  zl  xovz'  $.  et  ai)  zav  ipol 

azvyequv  Tqcpaöcc  yäv  p’  tjliuaag  dlgtiv. 

X.  zöde  yag  voä  xguziaxov. 

4>.  Uno  vvv  pe  Xeinez'  rjSq. 


KJ  KJ 

kj  JL.  \j 

KJ  _L.  kJ 


KJ 

KJ 

KJ 


KJ 

KJ 

KJ 


KJ KJ 


Kj^J 


W <J 

KJ  KJ 


kJ 

KJ  KJ 


KJKJ  JL-  KJ  KJ  _ 


Wo  Philoktet  den  Namen  Trojas  ausspricht,  der  Quelle 
seiner  Leiden,  da  fällt  er  aus  dem  iambischen  in  den  klagenden 


Pers.  Parod.  «'  65-72  = 73-80. 

nenegaxev  pev  6 ntqae\nzoXtg  r\8r\  ßaoiXeiog 
azgazog  etg  avzinogov  yetzova  xcdquv, 

Xtvoöeapcp  axeSia  nog&pov  apetipag 
'A&apctvztSog  " EXXag , 

5 noXvyoptpov  odtaua  | gvyov  dficptßccXcbv  av%ivi  növxov. 

ß’  81-86  = 87-92. 

xvavovv  8’  oppaai  Xevaacov  | q>oviov  Segypa  tiquxovxog , 
noXvxeiq  xaci  /zoXvvavzag,  | Xvgiov  &'  agpa  titcoxcov, 
encxyei  dovgtxXvzocg  avjdp«'öt  xo£6dapvov  *Aqrj. 

y 102-107  = 108-113. 

&eo&tv  yag  xar a Moig * exgarrjoev 
zo  naXcuov , tizeaxTjxpe  d"e  Ilegacug 
noXepovg  nvgyodatxzovg 

Sieneiv  innioxdgpag  t e xXovovg  | noXeoiv  z'  avnazdoeig. 


Pers.  65.  Zwei  Dipodieen  (v.  1)  und  zwei  Tripodieen  in  sticbischer 
Folge;  zwei  Dipodieen  und  eine  Tripodie  mit  anlautendeu  Anapästen  als 
Schluss. 

PerB.  81.  Stichische  Folge  von  Dipodieen,  deren  letzte  ein  Atia- 
klomenos  ist. 
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ionischen  Rhythmus,  der  dann  in  zwei  Anaklomenoi  fortgeführt 
wird.  Die  bisherige  Abtheilung  an  dieser  Stelle  ist  unrichtig. 

Doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Ionici  von  den 
Tragikern  auch  in  längeren  Partieen  monodisch  gebraucht  wurden. 
Darauf  weist  die  Stelle  aus  Euripides  Theseus  fr.  390  N.: 

avövrjtov  u yaZfi’,  co  Jratfp,  oixoioi  tskojv, 

welche  Aristoph.  Vesp.  291 — 315  in  einem  umfangreichen  Strophen- 
paare mit  vorausgeschicktem  Proodikon  parodirt.  Die  Vertheilung 
der  Ionici  unter  zwei  Personen  findet  auch  in  den  beiden  Soplio- 
kleischen  Beispielen  statt. 

Aus  dem  Satyrdrama  gehört  hierher  die  paroinische  Monodie 
Kyklops  495  vor  den  darauf  folgenden  antistrophischen  Ionici 
des  Chors.  In  der  Komödie  findet  sich  in  der  Monodie  des 
Epops  Av.  227,  einer  durchweg  auf  rhythmische  Malerei  berech- 
neten Composition,  ein  einzelner  ionischer  Trimeter  eingemischt, 
v.  238:  o6a  tP  t\uc5v  xazcc  xr\7tovs  xloöov,  offenbar  in  der 
Absicht,  die  Vögel,  die  auf  dem  dionysischen  Epheu  leben,  auch 
in  einem  dionysischen  Rhythmus  zu  locken. 


Pers.  Parod.  a 65 — 72  = 73  — 80. 

\j  yj  yj  -L.  yj  s j 

yj  \j  \j  \j  — 

\j  \j  yj  \j  — — 

KJ  \J  

K/  KJ  KJ  -i  . KJ  \J  yj  KJ  

ß’  81-86  — 87 

\J  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  ' - KJ  KJ 

KJ  KJ  ^ KJ  KJ  kJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  — _ KJ  KJ  KJ  KJ  ~L.  KJ  \J 

/ 102-107  = 108-113. 

KJ  KJ  _i_  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  JL  kJ  KJ  ..  KJ  KJ  „ 

KJ  KJ  -JL  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  


KJ  KJ  JL.  

KJ  KJ  

KJ  KJ  

Ks  KJ  J- 

5 KJ  KJ  -L- 


Pers.  102.  Auf  zwei  anapästisch-ioniBche  Tripodieen  folgt  eine  kata- 
lektisohe  Tripodie,  die  von  zwei  Dipodieen  umgeben  ist.  Die  schliessende 
Reihe  ist  wie  in  der  vorigen  Strophe  ein  Anaklomenos,  jedoch  mit 
Katalexis. 
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<T  93-96  = 97-100. 

öoXöfiiixiv  d’  UTtäzav  &eov  | t Cg  avi )q  ftvazog  di 
zt'g  6 XQcaitvm  nodi  nTjdrilfxaxog  evntzeog  dvaootov; 

Suppl.  Exod.  «'  1018—1025  = 1026-1034. 

ixe  (utv  dazvdvaxxag 
fid'KaQus  &e ovg  yavdovzeg 
noX iov%ovg  ze  xcd  dt  ’Egaatvov 

■jiiQivatovrai  naXaiov. 

5 vnode^aßd'e  d’  onadoi 

fieXog.  aivog  de  noXiv  rdvÖe  IhXaaytov 
exszbi,  firjd’  en  NeCXov 
JtQOxoag  aeßrottev  vuvotg. 

ß'  1035—1043  = 1044—1052. 

KvJZQitiog  d’  oÜk  dueXei  deoftog  od'  evcpQiOv. 

Övvazai  yuQ  Jtog  ayxioza  avv  "Hqoc  ' 
iCezat  d’  atoXöjirjxig 
tfedg  eqyotg  ini  ae^tvoig, 

5 (leroLKOivoi  de  tpCXcc  ftarpi  7iccqugiv 
ffi&og  a z’  ovdev  drtaQVOv 
r eisfrei  freX*zoQi  llufroi. 
dedozai  d’  ’A^ftovCa  uoiq ’ ’AtpQodCxctg 
ipedtiQa  tgißot  t’  igoizcov. 

Heliad.  fr.  71  Herrn. 

evfr’ 

int  ÖvGfxaiot  zeov  nazgog  'HtpcttazatoHtg 
dinag , iv  t«5  dtaßdXXei 
JtoXvv  otdftttzoevz ’ dutpidgottov 
fr  noQOV  eig  ueXavinnov 

TtQO(pi>yd)t>  te (lüg  vvxzog  auoXyöv. 

Septem  720  — 726  = 727-733. 

nitfQiKa  rav  dXeotoiKov 
fredv,  o v freoig  bfxoCav, 

Pers.  93.  V.  2 braucht  «las  handschriftliche  evnezeog  nicht  in  evn e- 
zovg  oder  evnexüg  verändert  zu  werden,  die  aufgelöste  Form  ist  absichtlich 
gewählt,  um  die  Schnelligkeit  des  Sprunges,  wovon  der  Inhalt  redet,  durch 
die  Raschheit  des  Rhythmus  darzustellen.  Seidler  hat  hier  zuerst  anti- 
strophische  Itesponsion  erkannt.  S.  Weil  in  der  grösseren  Ausgabe  und 
Oberdick  zu  dieser  Stelle.  Die  Eurhytbmie  ist  augenfällig. 

Suppl.  1018.  Dimeter  und  Trimeter  zu  einer  palinodischen  Periode 
verbunden : 223  2 2 3 2 2. 
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KJ  KJ  JL-  KJ  KJ  KJ  KJ  J—  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  KJKJ  KJ  KJ  

Sup pl.  Exod.  u 1018 — 1025  = 1026  — 1034. 

KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  kJ  

KJ  KJ  ' KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  J-  KJ  KJ 

5 KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  JL.  \J  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  JL.  KJ  KJ  . 

KJ  KJ  J—  KJ  KJ  


ß'  1035  — 1043  = 1044—1052. 


KJ  KJ  t KJ  KJ 

KJ  KJ  J—  KJ  KJ 

KJ  KJ  ' KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ 

KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  kJ 

KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  J JL.  KJ  kJ 


KJ  KJ 
KJ  KJ 


6 KJ  KJ  KJ  KJ  


KJ  KJ  J. 
KJ  KJ  JL 


llel i ad.  fr.  71  Herrn. 


KJ  KJ  J-.  KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  

KJ  KJ  .1— KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  J KJ  

5 KJ  KJ  J—  KJ  KJ  

KJ  KJ  JL  KJ  KJ  KJ  KJ  


KJ  KJ 


Septem  720-726  — 727—733. 

KJ  !..  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  


Suppl.  1035.  Die  vier  ersten  Reiben  bilden  eine  disticbische,  die 
vier  folgenden  eine  palinodische  Periode,  beide  durch  grössere  Inter- 
punction  von  einander  getrennt,  ein  Anaklomenos  schliesst  als  Epodikon 
die  Strophe:  3 3 2 2 | 3 2 2 3 | 'En. 

Heliad.  fr.  71.  Die  vier  letzten  Reihen  bilden  eine  distichische 
Periode;  der  dem  vorausgehenden  Verse  emhythmisch  respondirende  Vers 
ist  bis  auf  die  Scblusssilbe  ausgefallen. 

Sept.  720.  Auf  vier  Dimeter  folgt  ein  katalektischer  Trimeter.  Als 
Proodikon  und  Epodikon  stehen  logaödischo  Reihen. 
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Vierter  Abschnitt.  Ionici.  A.  Ionici  a minore. 


navaXaftrj,  xaxoi aavtiv, 
nuzgog  evxzaiav  ’Egivvv 
6 zeXs aai  tag  negiftvfiovg 

xazagag  Otdinööu  ßXaipitpgovog. 
naiSoXezoog  8’  ügig  ad ’ ozgvvei. 

Prometh.  397-405  = 406-414. 

ozivto  os  zag  ovXoftivag  zv%ag , TJgo(ir]&ev , 

SuxgvoCozaxzov  8 ’ an  ooocov  gaSivmv  Xstßouiva  giog  nagsiav 
vozloig  Ezey£e  nayalg'  dfisyagza  yag  zu8e  Zevg 

l8(oig  vofioig  xgazvvcov  vnegijfpavov  freoig  zotg  ndgog  ivdeUvvatv  utxpdv. 

Choephor.  323 — 331  = 354  — 362. 

zexvov,  (pQovrjfia  zov  fravovzog  ov  8a pafci 
nvgog  fiaXega  yva&og , cpulvei  8 ’ vozegov  ogyag • 
ozozv&zai  8’  b frvijoxoov,  \ dvacpatvezut.  8’  o ßXanztov 
nazigcov  ze  xal  zexövzcov  | yoog  £v8ixog  fiazevsi 
6 t6  näv  aiMpiXazptjg  zagax&etg. 

Oed.  tyr.  483  — 497  = 498—512.  ant. 

aXX’  6 fiiv  ovv  Zevg  o z * ’AnoX\Xcov  l-vvezol  xal  za  ßgozcov 
eldozeg’  uvSgmv  8’  ozi  (iav\zig  nXiov  r}  ’ytb  qptgezat , 
xgiaig  ovx  £aziv  dXrj^rjg’  | aocpia  8 ’ av  aotpt’av 
nagafietyeiev  avrjg. 

6 a/U*  ovnoz’  £ycoy’  <xv,  nglv  Motu ’ og  &6v  tnog , fie^upotiivoov  a> 

xazacpairjv. 

cpavsga  yag  in’  avzm  nzegöeaa’  TjX&e  xoga 
nozl  xal  aocpog  cotp&r] 
ßacävm  aSvnoXtg’  reo  an'  ifiag 
(pgevog  ovnoz’  otpXrjoei  xaxiuv. 

Eurip.  Hiket.  Parod.  a'  42 — 47  ==  48—54. 

ixezevoo  ae  yegaia 

yegaubv  ix  ozofiuzcov,  ngog  yövv  ninzovoa  zo  aov’ 
ava  fioi  zixva  Xvaat 
(p&tue'vcov  vexvcov,  o'i  xuzaXsinovoi  fieXij 
5 &avdzcp  XvoifieXsi  dygalv  ogetoiai  ßogav. 

ß'  55—62  — 63-70. 

i-zexeg  xal  av  noz\  ca  norvta,  xovgov  cptXa  noitjoausva  Xixzga  noost  aco' 
fiiza  vvv  öog  ifioi  aäg  8tuvoiag, 


Oed.  tyr.  483.  Die  Strophe  beginnt  mit  zwei  gleichen  choriambi- 
schen Versen.  Die  ionischen  Heihen,  von  denen  v.  5.  6.  7 mit  einem 
sechs'/.eitigen  Anapäst  beginnen  und  v.  ß eine  contrahirte  Thesis  enthält, 
haben  folgende  eurhythmische  Composition: 

2 2 2 3 3|  2 2 2 3 3 


§ 38.  Ionici  a minore  bei  den  Dramatikern 
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yl  yl  J_ 
yi  yl  J— 

5 \j  JL 

yi  \j  / 
r 

Prometh.  397—405  = 406  — 414. 

yi  J_  yi  w J_  ^ 

w ^ JL  <w>  w yi  yi  J—  yj  yJ  — v/  — yi  — — 

yj  yi  ' yi  yi  yl  yi  yl  yi  

yj  yi  JL  yi  yl  yj  yl  1 yj  yj  yi  yj  J_  yj  

Choephor.  323-331  — 354-362. 

yJ  -L-  yi  yj  yj  JL  yl  yj  

yi  JJ  yi  yi  yi  _L  yj  yj  

yl  yj  / yl yl  yj  yl  yj  _ U 

yi  yi  JL.  yi  yi  yi  y>  JL  yi  y>  

Jj  yj  y)  y>  ' 

Oed.  tyr.  483-497  = 498-512. 

y>  yl  J—  yj  yj  yj  yj  JL  yi  yj  

y/  yi  JL.  y>  yi  yi  y/  JL  yi  yi  

yi  yj  J.  yi  yl  yl  yl  yl  yl  JL 

yl  yl  J_  yi  y/  

5 JL  yJ  yi  yi  yi  yi  yi  J_  yi  yi  yi  yl  

yi  yi  J_  yl  yi  yi  yl  J_  yl  yl  

yi  yi  J—  yi  yi  

yl  yi  JL  \j  yi  yj  yi  

yi  yi  J—  yi  yi  yj  yi  

Eurip.  Hiket.  a 42—47  = 48 — 54. 

. yl  yi  

. yi  yi  w yi  JL  yl  yj  J_ 

yi  yi  

yl  yi  yi  yl  J_  yi  yi  

. yl  yl  yi  yl  JL  yi  yi  

ß’  55-62  = 63—70. 

yi  yl  JL  yi  yi  yi  yl  yl  yi  JL  yl  yl  yl  yl  

yi  yi  JL  yi  yi  yi  yi  

Die  Strophe  besteht  aus  lauter  noSsg  f^nctjuoi  £v  yivsi  StnlctGtcovi.  Ueber 
das  VerwandtschaftsverhiUtniss  der  Ionici  und  Choriamben  s.  oben.  Ein 
Taktwechsel  im  strengen  Sinne  findet  also  in  der  Strophe  nicht  statt. 

Hiket.  55.  Die  erste  Periode  v.  1 — 3 besteht  aus  vier  Trimetern  mit 
einem  katalektischen  Dimeter  als  Epodikon,  die  zweite  (4  — G)  aus  zwei 
Trimetern  und  zwei  Dimetern. 


\J 

kj  JL 
jL 
kj  kj  J— 
6 \j  J— 


KJ  KJ  

KJ  

KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ 


w KJ 
KJ  
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Vierter  Abschnitt.  Ionici.  A.  Ionici  a minore. 


(itzd3og  3’,  ooGov  tnaXycö  fieXta  rmv  cp&ifievcnv  ovg  £Vf xov 
itaQitntiGov  31  to  cöv,  XtOGOfieft’  iX&eiv 
6 t exvov  '[ofirjvdv  ifiav  z e lg  x*Qa  ftetvcu 
vexvcov  d’aXsQOV  ocöfitt  zaXai'vag  azdcpaiv. 

Baccliae  Parod.  a 64 — 67  — G8 — 71. 

'Aaictg  dno  yutag 

ff qov  TfJ-dXov  dfieirpaaa  &oa£ oo  Bqoulw 

növov  q3vv  ndjictTO  v z evxdfictrov , ßaxjjtot'  evafcofieva. 

ß'  72-87  = 88—104. 

co  ndxccQ,  oazig  ei ’Suiuiov  TfAfräi;  ftecov  etSmg  ßiordv  uyiaztvei 
xcd  diaoevezat  zpvxdv,  £v  ogeooi  ßanxevoov  oaioig  Ha&nQuoiGiv  • 
xd  ze  fiaTQog  fieydXag  ogyia  KvßeXag  &f[utsvwv 
dvd  &VQOOV  rf  nvdocicov 

f)  xaza  xtoow  oxt qpavco&eig  Jiövvoov  fteQcnrevfi. 
ixe  ßaxyo»,  ixe  ßctx^at, 

Bqouiov  naiSa  -ttf ov  ttfoü  Jiövvoov  xazdyovGcu 
(pgvyimv  li-  o Qftov  'EXXa3og  elg 
BVQViOQovg  dyviag , zov  Bqouiov 


Bacchae  370-384  = 385—399. 

Oo(a  itOTva  ttf£Öv,  'Oaia  d d xat«  yäv  XQVOeczv  7TZFQvyu  cpeQHg, 
xaSe  Ilev&ecog  ateig;  dteig  ovy  öoiav 

vßgiv  elg  zov  Bgöfiiov,  zov  | HefieXag  zov  naget  xaXXi\ozeq>dvotg  rvcpQO 

ovvaig  dcttfiova  ngcözov 

fiaxagcov ; <»g  zd3 ’ fyft,  fhaos veiv  ze  jjoyotg  uezd  z’  avXov  yeXaoai 
f>  dnonctvaai  re  (ie gtuvag,  onözav  ßözgvog  Aatjy 

ydvog  Iv  3cnzl  <9> wv,  xiocoq wgoig  3’  Iv  ftaXtaig  dvögaoi  xgaz/jg  vnvov 

äiicpißdXXTj. 


Bacchae 


a 519 — 53 7 = 538 — 5 55.  ä vr. 


oi'av  oi'av  ögyccv  dvucpcttvei  x&öviov 

yevog  ixcpvg  ze  3gaxovx6g  noze  TlevftFvg,  6v  ’Exlatv  eqvrevGe  x^dviog, 
dygiconov  zegag,  ov  tpäzct  ßooznov , epöviov  3'  cooze  yiyavx*  avzi- 

naXov  &eoig, 

6g  tul  ßgoxoioi  rav  zov  Bqouiov  xdxa  Igvvdyei’ 


Bacchae  64.  Vier  Dimeter  mit  einem  Trimeter  als  Schluss.  An- 
tistr.  3 scheint  öoiovo&ca  statt  l£ooiovo&ca  und  v.  4 mit  Nauck  xfiaÄw  statt 
der  Glosse  vuvrjoai  gelesen  werden  zu  müssen. 

Bacchae  72.  Auf  acht  ionische  Dimeter  folgt  als  Abschluss  ein  Tri- 
meter. — Den  Ionici  gehen  als  Proodikon  zwei  metrisch  gleiche  logaödische 
Verse  voraus,  wovon  ein  jeder  aus  zwei  Tripodieen  und  einer  Tetrapodie 
mit  irrationaler  Thesis  besteht  (keine  Dochmien).  Ebenso  bildet  ein  logaö- 
dischcr  Vers  das  Epodikon. 

Bacchae  370.  Die  Strophe  besteht  aus  zwei  gleichen  Perioden, 


§ 38.  lonici  a rniuore  bei  den  Dramatiken). 
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Kt  kj  JL 

KJ  Kt 

5 Kt  kJ 

Kt  KJ  J— 


KJ  KJ 
KJ  KJ 
Kt  KJ 
KJ  KJ 


KJ  kJ  

kJ  KJ 

KJ  KJ 

kJ  kj  J— 


kJ  Kt 


Baccliae  Parod.  u 04 — 67=08 — 71. 


KJ  KJ 
KJ  KJ 
KJ  KJ 


Kt  KJ 


KJ  KJ 
Kt  KJ 


KJ  KJ 


Kt  KJ  

KJ  kJ  KJ 

Kt  vJ  Kt  Kt  

KJ  KJ  ■ L.  KJ  Kt  


ß'  72 — 87  = 88 — 104. 

.i_  KJ  Kt  KJ  „ — 

Kt  w KtKt  KJ  


-L-  Kt 


_L  Kt  KJ 


KJ 

Kt 


a 

u 


KJ  \J  JL  _ KJ  KJ 

Kt  KJ  JL„  KJ  Kt 

KJ  Kt  .J— KJ  KJ 


KJ  KJ  — 


Kt  Kt 


KJ  KJ 
Kt  KJ 


KJ  KJ 


kJ  KJ 


Bacehae  370—384  = 385—399. 


KJ  KJ 


Kt  KJ  JL 


KJ  J 


kJ  KJ 

Kt  Kt 

Kt  KJ 


Kt  KJ  JL 

Kt  JL 
KJ  Kt  -L— 


Kt  KJ 
Kt  KJ 
Kt  KJ 


KJ  J—  K/kJ  KJ  Kt  V 


KJ  KJ 


KtKt 


Kt  \J  JL 

5 Kt  KJ  JL 

Kt  Kt  JL 


KJ  KJ 
KJ  KJ 
Kt  Kt 


KJ  KJ  J Kt  Kt 

kJ  \J  9 V/J  \j  kJ 
KJ  KJ  JL  KJ  kJ 


KJ  KJ 


Bacchae  Stasiin.  a 510—537 


538 — 555.  cn’T. 


OO  s w 

kj  kj  kj  -j  

kj  kj  -JL.  \j  kj  


kj  kj  - kj  kj  _ 

KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  kJ  KJ  


KJ  KJ  f OO  KJ  KJ  Si 

w O --  Vis?  KJ  KJ  


KJ 


KJ  KJ 


wovon  eine  jede  drei  Verse  enthält.  In  beiden  enthält  der  erste  Vers  drei 
katalektisehe  Dimeter,  der  zweite  zwei  Dimeter,  das  einemal  katalektisch, 
das  anderemal  akatalektisch;  der  dritte  Vers  einer  jeden  Periode  besteht 
aus  zwei  Dimetern  und  einem  schliessenden  Trimeter,  der  als  Schlussvers 
der  ganzen  Strophe  in  eine  Anaklasis  ausgeht,  cf.  Bacch.  537. 

Bacchae  519.  Vier  Verse  von  je  drei  Dimetern  umschliessen  zwei 
Verse  von  je  zwei  Dimetern.  Voran  geht  ein  in  der  Strophe  mir  lücken- 
haft erhaltener  katalektischer  Vers  von  zwei  Dimetern,  ein  Trimeter  mit 
einer  Anaklasis  bildet  das  Epodikon. 

Rossbach,  speciello  Metrik.  23 
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Vierter  Abschnitt.  lonici.  A.  Ionici  a minore. 


5 r ov  ifiov  d’  Ivxbg  ?x£l  d(d(iatog  diaacnTctv 

oxortaiai  xgvnrbv  sigxxaig.  loogdg  xaS\  tu  Jiög  itai  diovvof , ooitg 

ngocpr/xag  , 

lv  dutlXaiaiv  avdyxag ; fioXe , XQVGÖ>iza  x tvaGocov,  dra  ftvgaov  xax' 

* OXvfiirov 

(poviov  d’  avSgog  vßgiv  xaxaoxeg. 

ß'  in ad.  556-575. 

iröih  Nvoag  aga  tag  &t]goxgocpov  9vgcoq>ogsig 
ihaaovg,  tu  Jiovva',  i)  xogvcpaig  Kagvxt'cag ; 
xctxcc  <5*  lv  xoig  noXvdevdgeooiv  ’OXv(i7iov 
ftaXcinotg,  iv&a  not ’ ’Ogtpevg  xi&agtfctov 

6 avvuyev  SlvSgea  Movaatg , ovvaysv  d’ijgag  dygwxag.  (idxag  tu  Ilieglu , 
aißixai  a * Eviog , r^tt  xe  x°Q tvowv  dua  ßaxxfvpaG i,  t ov  t’  dtxvgdav 
öiaßag  ’Algiov  tiXiOGOfievag  Matvddag  d£ei, 

AvfUav  re,  xov  e vdcafxovi'ag  [^orot'ff]  oXßoödxav 
naxega  xe,  xov  ixXvov  evntnov  jjtupav 
10  vd'aotv  TcaXXicxoiai  In raiveiv. 

Cyclops  495-502  = 503 ff.  = 51 1 ff. 

f idxag  daxig  evid£ei  ßotgvcav  tpCXaioi  7Ci]yaig 
Ini  xcöfiov  Ixnex ao&eig,  cpi'Xov  d vög  vitayxaXigutv , 

Int  Seuvtoiai  x dv&og  xXtdctvfjg  ex<ov  exatgag 

(ivgöxgiGtog  Xtnagov  ßbaxgvxov,  avdd  ds‘  d’vgav  xig  oi%et  (tot ; 

Rau.  324-336=340-353. 

7 axy’  tu 

noXvxiptoig  lv  tdgcug  Ivfrdde  vatcov , 

"l «XX  , w 7ax^f, 

lX&e  x dvö’  ava  Xfifiuva  xogevacov 
ö ociovg  lg  fhaGcorag , 

noXvxagnov  ptv  zivdoacov 
negl  xgaxl  treu  ßgvovxa 

axlcpavov  (ivgxcov  ftgaoet  d ’ lyxaxaxgovtov 
nodl  rav  dxbXuaxov 
10  iptXonaiyuova  tiuav, 

Xagi'xiov  nXetoxov  i'xovGav  (ilgog,  dyväv , ociotg 
ueta  uvGxaiai  x°Qf Ixtv. 


Bacchao  556.  Die  Verbindung  der  Reihen  und  Verse  ist: 

22  33  j 222  222  j 22  33 

In  v.  8 ist  (?(jorots  jedenfalls  eine  Interpolation.  Tn  den  beiden  Schluss- 
versen  steigert  sich  die  Stimmung  zur  höchsten  Erregtheit,  die  phrygischen 
Flöten  entfalten  ihren  ganzen  orgiastischcu  Charakter  und  im  Rhythmus 
treffen  alle  Kunstmittel  der  Auflösung,  Zusammenziehung  und  vierzeitigen 


§ 38.  Ionici  a minore  bei  den  Dramatikern. 
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kj  kj  J— 
kj  kj  JL. 


kJ  kj  — kj  kj 

j kj  .L  kj  — >j 


KJ  kJ 


kJ  kJ 


kJ  


/}'  tTtwÖ.  55G — 575. 


io 


KJ  KJ 

9 

— 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

9 

— 

KJ 

KJ 

kJ  kJ 

/ 

— 

kJ 

KJ 

— 

kJ 

J 

9 

— 

J 

J 

KJ  KJ 

/ 

- — 

kJ 

KJ 

— 

kJ 

KJ 

— 

— 

KJ  KJ 

/ 

— 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

— 

— 

KJ  KJ 

t 

— 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

t 

— 

KJ 

KJ 

KJ  KJ 

9 

— 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

kJ 

9 

— 

KJ 

KJ 

KJ  KJ 

/ 

— 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

t 

— 

KJ 

KJ 

KJ  KJ 

9 

kJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

r 

— 

KJ 

KJ 

KJ  KJ 

ÖkJ 

KJ 

KJ 

— 

KJJ 

— 

— 

KJ  \J 

J- 

KJJ 

J KJ  

KJ  KJ  -J—  KJ  KJ  KJ  \J  I— 


KJ  Kj 


KJ  KJ 
KJ  KJ 


Cyclops  495 - 502  = 503 ff.  = 511  ff. 


kJ 

— 

J \J  J—  \J  

\j  _£_ 

kJ 

— 

\J  yj  V J—  yj  

sJ 

\J 

— 

w JL  \J  __ 

U 1— 

— 

__ y-i  w JL. 

Ran.  324—330  = 

v JL 

— 

KJ  \J 

9 

— 

J kJ  _ k/  KJ  __ 

\J  J- 

— 

! 

^ JL.  « 

\J 

9 

KJ 

KJ  V KJ  _ . 

\J  w JL 

KJ 

KJ 

KJ  

\j  kj  J— 

v 

— 

KJ  _ 

\j  \j  .1— 

O 

— 

KJ  ~ 

\j  \j  J— 

KJ 

— 

KJ  \J  KJ  

<j  -j  JL 

KJ 

KJ 

\j  \j  JL 

KJ 

KJ  

\J  yj  JL 

— 

kJ 

kJ  Kj  KJ  JL  KJ 

yj  yj  JL 

- - 

kJ 

\J  - - - 

KJ  

V 

Kj  MWr. 
kJ  KJ 


10  -i . 


Dehnung  zusammen,  um  den  Ausgang  so  effectvoll  und  ekstatisch  als  mög- 
lich zu  machen. 


Cyclops  496.  Sechs  Anaklomenoi  mit  einem  ionischen  Trimeter, 
als  Epodikon  eine  logaödische  Reihe,  vgl.  Bacch.  72,  1.  2. 

Ban.  324.  Die  Verse  1 und  3 stehen  als  lakchosanrufnngeu  isolirt. 

.23* 

; V "■  T T Y ) 

v.  . •'  j 
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Vierter  Abschnitt.  Ionici.  B.  Ionici  a maiore. 


Vesp.  291  —303  = 304 — 3 1 6. 

77.  i&t XrjGug  x l uoi  ovv,  co  | nurt g,  t\v  gov  xi  SfTjffw ; 

X.  7 tctvv  y\  o)  naidiov.  «AP  xi  ßovXti  fiF  nglao&at  | x«Äöv;  o7[icu 

di  o'  iQeCv  a|or^«y«Jlovi?  dqnov&Fv,  o>  nai. 
fl.  fiä  dl\  all’  lax<xdag,  <o  ncai\nlu'  rjdtov  yceg.  X.  ovv.  <xv  | uk  Jt\ 

st  xgiucaa&i  y ’ vfisig. 


n.  f. IOC  Ji\  OV  TG cp«  TigonbU  l/’Cü  06  to  Xomöv. 
ö X.  ano  yug  xovdi  (i(  xov  [ita&agiov 
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B.  Ionici  n maiore. 

§ 39. 

Sotadeen. 

Neben  der  Tragödie  und  Komödie  führten  die  dionysischen 
Culte  noch  zu  weiteren  poetischen  Entfaltungen,  die  indess  als 
eigentliche  Volkspoesie  niemals  den  idealen  Charakter  jener 
Dicktungsarten  erlangten  und  erst  am  Ende  des  klassischen  Zeit- 
alters in  die  Litteratur  Eingang  fanden.  Abgesehen  von  der 
Poesie  der  Ithyphallen  gehört  hierher  die  Hilarodie  und  Magodie, 
die  erstere  auch  Simodie,  die  letztere  Lysiodie  genannt*),  nach 
den  Dichtern  Simos  und  Lysis,  von  denen  sie  zuerst  litterärisch 
fixirt  wurden;  beide  bewegen  sich  als  der  Ausdruck  ungezügelter 
dionysischer  Festlust  lediglich  auf  dem  Gebiete  des  burlesken 
und  lasciven  Spottes  und  werden  daher  als  Possendichtung,  Phlya- 


*)  Athen.  14,  G20d:  tXagooSol,  ovg  vvv  xivig  ZiucoÖovg  xccXovatv,  cog 
’AgtaxoxXfjg  qitjCiv  iv  JtQoixco  negl  logüv , xä>  xov  Muyvqroc  £i{iov  diangipcu 
ficcXXov  xcöv  did  xov  iXctgoidsiv  noiTjxriiv.  Aristocles  do  uius.  ibid.:  Mttyatdog’ 
ovxog  di  icxiv  6 avxog  xm  Xvoimdm.  Aristox.  ib. : xov  u'sv  avdgfin  xni 
yvvnixfiu  ngocama  vnoxgivoptvov  {iccywdov  xctXtio&ou,  xov  ds  yvvatxtia 
nvdgsioig  Xvcuodov.  t«  «uro  dd  fjifXit  udovct  xai  xttXXn  n ctvra  ö icxiv 
oiioicc.  Ilesych.  s.  v.  fiayrodrj. 


Digilized  by  Google 


§ 39.  Sotadeeu. 


357 


kographie  bezeichnet.  Am  ausgelassensten  war  der  Vortrag  des 
Magoden,  der  in  possenhafter  Vermummung  auftrat  und  seine 
obscöaen  Lieder  von  den  dem  Dionysos-  und  Ivybele-Culte  eigen- 
tümlichen Pauken  und  Cymbeln  und  von  lysiodischen  Flöten 
begleiten  liess.  Die  Hilarodie  scheint  einen  etwas  anständigeren 
Ton  angeschlagen  zu  haben,  wie  sowohl  aus  dem  kitharodischeu 
Vortrage  als  aus  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Aristoxenus 
hervorgeht*);  deshalb  konnte  sie  sich  in  Tarent,  einer  Haupt- 
stätte des  dionysischen  Cultus,  dramatisch  gestalten  und  zur 
Rkinthonischen  Hilarotragödie  veredeln,  die  sich  indess  bei  ihrer 
vorwiegend  parodischen  Richtung  des  phWakographischen  Charak- 
ters nicht  ganz  entäusserte**).  An  jene  Spielarten  dionysischer 
Poesie,  die  Hilarodie  und  Magodie,  schliesst  sich  die  mit  dem 
Namen  Icovixog  Avyog  (tuvaidoAoyog)  bezeichnete  Dichtuugsart 
an,  welche  in  der  Zeit  der  ersten  Ptolemäer  an  Sotades  von 
Maronea,  Alexander  Aetolus,  Pyrrhus  von  Milet,  Theodoros, 
Timocharidas,  Xenarchus  und  Alexas  zahlreiche  Vertreter  fand***). 
Den  Inhalt  bilden  wie  bei  der  Magodie  und  Hilarodie  obscöne 
Possen  (epAvaxeg  xal  xivcudoi '),  aber  der  Vortrag  ist  kein  rneli- 
scher  mehr,  sondern  die  tavixol  Aoyot  (auch  tcovixa  aöfiata  oder 
Tconjfuita  genannt,  Athen.  7,  2ü3a.  14,  620)  sind  für  die  Decla- 
niation,  vielleicht  oft  nur  für  die  Lectüre  geschrieben  und 
eben  deshalb  werden  sie  Koyoi  genannt.  Der  Name  lavixog  be- 
zeichnet nicht  bloss  den  ionischen  Dialect,  sondern  auch  den 
Rhythmus;  das  Metrum  war  nämlich  das  Ionicum  a maiore, 
welches  von  dem  hauptsächlichsten  Vertreter  dieser  Poesie  auch 
Sotadeum  genannt  wird j*).  Doch  darf  darum  Sotades  nicht  als 

*)  Athen.  14,  620  e.  621c.  4,  182  c. 

**)  Suid.  8.  v.  'Plvftav. 

***)  Suid.  8.  v.  £iotccörts  und  (pXvav.es.  Athen  14,  620e. 

f)  Strabo  14,  648:  dt  Zioxddrjs  piv  nQWtog  zov  vivaiöoXoytiv, 

enetxa  ’AXii-avd'QOS  o AlnoX 6g'  alP  ovxoi  pev  £v  ilnX rö  Xoyio,  peza  peXovg 
de  Avßig  xat  et t nyozepog  zovzov  ö Zipog.  Aristid.  32:  Qv&pog  dt  xa#’ 
avzov  pev  rotttat  ini  tyiXrjs  oQzijaeeog,  peza  dt  peXovg  ev  xco Xoig,  peza 
dt  Xe^etog  povtjg  ini  zä>v  noiypuzcov  peza  nenXaapevrjg  v7tovQi'ae(og , oiov 
zäv  Soaxadov  xat  xivcov  zoiovuov.  ln  diesen  Stehen  scheint  ausdrücklich  ge- 
sagt, dass  die  Sotadeeu  weder  musikalisch  noch  mimisch  vorgetragen  wurden, 
aber  so,  dass  mau  sich  die  Mimik  hinzudenken  musste  (peza  nenXaapevijg 
vnovyiaecog),  ebenso  wie  in  den  Halieis  und  anderen  Theokriteisclien Gedichten. 
Diese  nenXaapevt]  vnövQKug  ist  eine  Fortsetzung  des  Vortrages  in  der 
magodischen  Poesie,  wo  neben  der  Flöten-  und  Cymbelnmusik  die  Hypokritik 
eiuc  grosse  Rolle  gespielt  hatte,  Athen.  14,  621c:  o dt  paycoödg  vaXovpevog 
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Erfinder  angesehen  werden,  vielmehr  war  jenes  Maass  schon 
lange  vorher  in  den  magodischen  Volksgesängen  gebraucht  und 
steht  hier  seinem  Ursprünge  nach  ebenso  wie  das  Ionicum  a 
minore  mit  dem  Dionysosculte  in  dem  innigsten  Zusammenhänge. 
Der  Ionicus  a maiore  steht  zum  Ionicus  a minore  in  demselben 
Verhältniss  wie  der  Trochäus  zum  Jambus;  er  unterscheidet  sich 
von  ihm  bloss  durch  den  Mangel  der  Anakrusis,  während  er  in 
allem  Uebrigen  fast  durchweg  mit  demselben  übereinkommt. 
Seinem  ethischen  Grundcharakter  nach  erscheint  er  daher  wie 
der  Ionicus  a minore  als  ein  weichlicher  und  schlaffer  Rhythmus, 
aber  bei  dem  Mangel  der  Anakrusis  fehlt  ihm  das  Pathos  und 
der  orgiastiscbe  Schwung,  der  den  Ionicus  a minore  auszeichnet, 
dagegen  erhält  er  durch  zahlreichere  Auflösungen  eine  muntere 
Beweglichkeit  und  Geschmeidigkeit,  während  durch  die  gehäufte 
Anaklasis  der  Charakter  der  Unstetigkeit  noch  stärker  hervortritt. 
Ein  solches  Maass  war  für  die  lascive  Phlyakographie  im  höchsten 
Grade  geeignet,  die  wie  die  ionischen  Bacchuslieder  einen  weich- 
lichen Rhythmus  verlangte,  aber  bei  ihrer  schwunglosen  Stimm- 
ung die  schwungvolle  Anakrusis  nicht  gebrauchen  konnte.  Die 
neuere  Ansicht  hält  die  Sotadeen  gewöhnlich  für  ein  hartes  und 
der  Prosa  sich  annäherndes  Maass,  das  nicht  als  streng  rhyth- 
misch gelten  könne,  allein  dies  beruht  auf  einer  mangelhaften 
Anschauung  der  rhythmischen  Verhältnisse*).  So  wenig  der 


rvfiitava  e%ei  xal  xefißalor  xal  jcavtct  ra  ntgl  avxov  ivSvfiara  y vvatxeia' 
ffytv^frort  xal  nüvza  notei  ra  £§oj  hogiiov  vnoxQivö  fievog  nore  iiiv 
yvvaixag  xal  fioixovg  xal  iiaazQ07tovg , zcore  de  avÖQcc  fiefrvovra 
xal  intmojiov  n ctQayevofievov  n Qog  vr\v  iQwfievrjv.  Der  Zusammenhang  der 
Sotadeenpoesie  mit  den  Lysioden  geht  unzweifelhaft  aus  den  Worten 
Strabos:  ovzoi  fi'ev  Iv  ifnXco  Äoyro,  fiera  fieXovg  öi  Avoig  und  aus  der  Dar- 
stellung des  Athenaeus  hervor,  der  an  die  Magodie  den  Icovrnog  Xöyog  an- 
schliesst  und  dann  beiden  die  Hilarodie  entgegenstellt.  Es  ist  zwar  nirgends 
direct  gesagt,  dass  sich  auch  die  Lysioden  des  Ionicus  a minore  bedient 
haben,  aber  der  ganze  Zusammenhang  zeigt,  dass  sich  Sotades  desselben 
Metrums  für  den  blossen  Xöyog  (Xe£ig)  bediente,  welches  bei  seinen  Vor- 
gängern, den  Lysioden  ein  indisches  Metrum  war,  wie  auch  die  xvfißaXa 
und  rvunava,  die  ivSvfiaza  yvvcuxeüc  und  das  o%tvt£to&ai  auf  einen  ioni- 
schen Rhythmus  hinweist.  — Die  metrische  Tradition  über  das  Ionicum  a 
maiore  Hephaest.  35  (Isaak  Monach.  190  — Ps.  Draco  166);  Tricha  289;  Mar. 
Vict.  2535;  Atil.  Fort.  2694;  Plotius  2658;  Terent.  Maur.  2009.  2866;  Diomed. 
505;  Serv.  1823.  Vgl.  § 40. 

*)  Worauf  soll  denn  die  Weichheit  der  Ionici  a minoro  beruhen, 
wenn  die  a maiore  hart  sind?  Etwa  auf  der  doppelten  Anakrusis?  Diese 
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Trochäus  gegenüber  dem  lambus  als  hart  erscheinen  kann,  ebenso 
wenig  kann  dies  von  dem  Ionicus  a inaiore  gegenüber  dem  a 
minore  gelten  und  in  der  That  werden  beide  Ionici  als  molles 
und  prolvci  bezeichnet*).  Die  Ionici  a maiore  sind  vielmehr  ein 

aber  macht  den  Rhythmus  nicht  weicher,  sondern  schwungvoller  und  er- 
regter (Aristid.  99).  Und  woriu  soll  die  Härte  des  Ionicus  a maiore  be- 
stehen? Etwa  in  der  Anaklasis?  Diese  trägt  vielmehr  gerade  wie  in  den 
Ionici  a minore  zur  Erhöhung  des  rj&og  iicdaxov  bei  und  macht  die 
sinkenden  Ionici  noch  weichlicher  als  die  steigenden.  Auch  die  Znsammeu- 
ziehung  und  Auflösung  macht  den  Rhythmus  weder  härter  noch  weicher, 
sondern  nur  ruhiger  oder  erregter.  Endlich  stören  auch  die  Ionico-Epi- 
triten , die  ebenfalls  beiden  Ionici  gemeinschaftlich  und  in  den  a inaiore 
bloss  häufiger  sind,  den  Rhythmus  keineswegs,  sondex*n  dienen  nur  dazu, 
die  Taktformen  mannichfaltiger  zu  machen.  Ein  ganz  wunderlicher  Begriff’ 
ist  der  vermeintliche  Zusammenstoss  zweier  Arsen  im  Iouicus  a maiore. 
Die  beiden  Längen  dieses  Kusses  haben  dieselbe  Natur  und  Bedeutung 
wie  im  Ionicus  a minore;  beide  Längen  zusammen  bilden  nur  eine  einzige 
Arsis  gleich  den  beiden  Kürzen  des  Tribrachys,  und  ihneu  gegenüber 
machen  die  beiden  Kürzen  des  Ionicus  nur  eine  einzige  Thesis  aus;  dies 
steht  nach  der  rhythmischen  Tradition  der  Alten  fest.  — Mit  Rhythmen, 
die  sich  der  Prosa  annähern,  hat  der  Ionicus  a maiore  nichts  zu  thun; 
er  muss  vielmehr  im  strengsten  Sinne  als  errhythmisch  bezeichnet  werden 
(Quintil.  9,  4,  77;  vgl.  Lachmann  ind.  lect.  Berol.  hib.  1849.  50).  Die  Alten 
haben  keinen  zweiten  Rhythmus,  der  so  wie  der  Ionicus  a maiore  durch 
grosse  Mannichfaltigkeit  und  Leichtigkeit  der  Formen  der  modernen  Rhyth- 
mik nahe  tritt.  Die  Grundform  des  Fnsses  ^ entspricht  eintun 

modernen  Dreivierteltakt,  dessen  drittes  Viertel  in  zwei  Achtel  zerfällt  ist; 
mit  aufgelösten  Längen  ist  er  einem  Dreivierteltakte  analog,  dessen  erstes 
oder  zweites  Viertel  je  aus  zwei  Achteln  besteht.  Hält  man  diese  Analogie 
fest,  die  durch  die  Nachrichten  der  alten  Rhythmiker  geboten  wird,  so 
wird  man  den  Ionicus  ebenso  wenig  wie  jene  Dreivierteltakte  ein  hartes 

Maass  nennen  können.  Auch  die  Formen  mit  Trochäus  disemos  wie \j 

sind  völlig  rhythmisch.  Das  Einzige,  was  dem  modernen  rhythmischen 
Gefühle  fremd  erscheinen  könnte,  ist  die  Anaklasis  durch  die  eingemischtcn 
Ditrochäen  (die  Verbindung  von  mit  Jj-Takten),  aber  auch  hierfür  bietet 
selbst  die  Rhythmik  der  Neueren  Analogieen. 

*)  Die  vermeintliche  Härte  des  Ionicus  a maiore  wird  schon  durch 
die  Nachrichten  der  Alten  widerlegt,  die  nicht  bloss  den  beiden  Ionici 
den  Charakter  der  Weichheit  und  Weichlichkeit  beilogen,  sondern  den- 
selben vorzugsweise  am  Iouicus  a maiore  hervorheben.  Vgl.  ausser  den 
oben  angeführten  Stellen  Demetr.  elocut.  189:  avvftsoig . . . sotxvm  roig 
Mtxlctoiievoig  xoä  roig  aasfivoig  fiSTQOig,  ola  fiähara  rot  Ecozadeict  dtet  to 
iiccXaxmrsQov,  Auon.  Ambros,  ed.  Studemund  Auecd.  Var.  I 228.  Auch 
der  Name  Tlegaiyibg  scheint  sich  auf  die  Weichlichkeit  zu  beziehen,  Choero- 
boscus  Exeges.  in  Hephaest.  61,  schol.  Hephaest.  B 135. 
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recht  weicher  und  bei  allem  Taktwechsel  lässig-behaglicher  und 
bequemer  Rhythmus,  ein  Maass  von  moderner  Eleganz,  das  in 
schlüpfriger,  ungeuirter  Laune  hinfliesst  und  von  der  Anaklasis  ab- 
gesehen unter  allen  griechischen  Metren  den  specifisch  modernen 
Taktverhältnissen  sehr  nahe  steht.  Der  ’lavixog  Adyog  ist  zwar 
eine  Poesie  der  Lascivität,  aber  er  kleidet  sich  in  spielende  und 
gefällige  Formen,  er  predigt  Lebensweisheit  und  kennt  das 
Gute,  aber  unfähig  es  auszuüben  gefällt  er  sich  wohl  in  seiner 
Blasirtheit  und  in  der  Darstellung  des  Lasters,  das  er  ohne 
sittliche  Entrüstung  mit  lachendem  Munde  verspottet.  Diese  Art 
der  Poesie  ist  immer  reich  an  Gnomen  und  dies  mag  ein 
Grund  sein,  weswegen  der  Sotadeus  frühzeitig  im  römischen 
Lehrgedichte  Eingang  fand.  Der  klassischen  Zeit  der  Hellenen 
war  schon  der  anakrusische  Ionicus  zu  weich  und  unkräftig,  um 
so  mehr  aber  verschmähte  sie  den  Ionicus  a maiore;  erst  die 
Zeit  des  Verfalls,  die  fast  aller  asfivorrjg  bar  war,  konnte  ein 
Maass  mit  Vorliebe  pflegen,  dessen  leichtfertiger  Charakter  der 
treue  Spiegel  ihres  eigenen  war. 

Die  Composition  der  sotadeischen  Gedichte  ist  stichisch: 
zwei  Dipodieen  sind  zu  einem  katalektisch  auslautenden  Verse 
vereint,  der  sich  in  seiner  einfachsten  Form  von  dem  Tetra- 
meter ionicus  a minore  nur  durch  die  fehlende  Anakrusis  unter- 
scheidet: 

w w -i  v v v v v v tetram.  ionicus  a min. 

-z. uv  — ^ tetr.  ion.  a mai.,  Sotudem. 

Die  metrischen  und  rhythmischen  Variationen  dieser  einfachen 
Grundform  sind  im  Wesentlichen  dieselben  wie  die  des  Ionicus 
a minore,  doch  sind  sie  bei  weitem  häufiger  gebraucht. 

1.  Auflösung  und  Zusaramenziehung.  In  jedem  der 
drei  ersten  Füsse  kann  eine  der  beiden  Längen  aufgelöst  werden, 
beide  Längen  zugleich  aber  nur  im  ersten  Fusse.  Viel  seltener 
geht  der  Ionicus  durch  Contraction  der  beiden  Kürzen  in  den 
Molossus  über,  der  nur  im  zweiten  Fusse  vorkommt,  Heph.  36. 

Im  zweiten  Fusse  kann  sich  die  Contraction  zugleich  mit 

Auflösung  der  ersten  Länge  verbinden  (ov );  mit  Auflösung 

der  zweiten  Länge  verbunden  lässt  sie  sich  nur  in  den  Nach- 
ahmungen der  Römer  nachweisen. 

o 
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.. l. v v reiner  lonicus. 

Ow  \J  \J  \ 

-L  w uu  Auflösung 

Uv/  uw/ 

.i_  _ Zusammenzichung. 

. } Auflösung  und  Zusatmucnziehung  verbunden. 

(—  ^ — ) I 

Beispiele  der  Auflösung  nach  der  Fragmeuteiisaiuuilung  bei 
Hermann,  elem.  p.  445  ff. : 

1.  £v&’  ot  filv  in ' tixoaitu  7ri>j(?<ug  vexveg  exetvxo. 

5.  r tvu  xinv  naXcaäv  iozoqi\(ov  öeXex’  ioaxovocu; 

13.  vouog  iaxi  aff og'  zovxov  «jfi  nc<vxoie  xt'ua. 

20.  vyuuveiv  ev%ov  r otg  \ &eoig,  iq p’  oaov  f-'xtLlS  £fiv- 
85.  nööa  yovv  xoriUr/v,  «<jre«ydjJ.ovg,  urjta,  (irjQOvg. 

Viel  seltener  sind  die  rein  ionischen  Sotadeen: 

75.  rav  fhriQOcpövov  \oy%i'd' • i net,  uot  rdng  aXla. 

80.  odd’  (oua  Xaxiaxti  xgea  ! tuzovfieüot  xccvqoov. 

2.  Zulassung  des  Trochaios  disemos.  Wie  im  lonicus 
a minore,  so  kann  auch  im  Sotadeus  an  Stelle  der  beiden  Kürzen 
ein  Trochäus  eintreten: 

u u | . u u | _Z_ 

u u | u | _£_  

j L-  — u | u w | . 

Doch  wird  im  lonicus  a maiore  diese  Freiheit  auch  auf  die 
eine  der  beiden  Längen  ausgedehnt,  wobei  alsdann  die  Thesis 
contrahirt  wird.  So  entstehen  durch  Zulassung  des  Trochäus 
drei  Formen: 

Ou 

a.  jlsj 

b. 

c.  vv 


18.  cot  xovto  ytvicVto  qn’Xov  j , ro  a'e  utjö'tv  nraxxeiv. 
IG.  naQuzi’iQti  xa  nuvteov  xaXct  | , x«t  xavxcc  av  j atfiov. 


Die  Substitution  des  Trochäus  disemos  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Ionici  a maiore  ursprünglich  ein  indisches  Maass  waren. 
Ebenso  kann  auch  im  päonischen  Maass  der  Trochäus  die  Stelle 
einer  Länge  oder  zweier  Kürzen  vertreten,  so  dass  sogar  der 
Päon  mit  dem  Di trochäus  antistrophisch  respondiren  kann.  Dieser 
Ditrochäus  heisst  bei  den  Rhythmikern  xQtjTixog,  sein  erster 
Trochäus  enthält  drei,  sein  zweiter  nur  zwei  Moren,  da  die 
Länge  desselben  ein  «A oyog  von  1%  Moren,  die  Thesis 
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ein  ßga%80$  ßgaxvzsgog  von  l/2  More  ist.  Ebeu  dieser  Trochäus 
disemos  ist  es  auch,  der  in  jenen  drei  Formen  des  Ionieus  (a.  b.  c.) 
erscheint.  S.  unten  Viertes  Buch:  Päonen. 

3.  Anaklasis.  Während  durch  die  Zulassung  des  Trochäus 
disemos  der  Rhythmus  nicht  gestört  wird,  bringt  die  Substitution 
des  Ditrochäus  an  Stelle  des  Ionieus  a maiore  einen  Rhythmen- 
oder Taktwechsel  hervor.  Auch  diese  Eigenthüinlichkeit  ist  den 
beiden  ionischen  Geschlechtern  gemeinsam,  aber  in  den  lonici 
a maiore  am  häufigsten.  In  der  ersten  Reihe  des  Sotadeus 
kann  der  Ditrochäus  entweder  im  ersten  oder  im  zweiten  oder 
in  beiden  Füssen  zugleich  stehen,  in  der  zweiten  Reihe  kann 
er  natürlich  nur  im  ersten  Fusse  Vorkommen;  einschliesslich  der 
aus  reinen  Ionici  bestehenden  Formen  erscheint  daher  die  erste 
Reihe  in  einem  vierfachen,  die  zweite  in  einem  zweifachen 
Rhythmus,  durch  deren  Combination  sich  im  Ganzen  acht  rhyth- 
mische Schemata  des  Sotadeus  ergeben  (das  siebente  ist  nicht 
nachzuweisen): 

1 -L. v k/ 

3 ' . w \j 

5 v_/  W 

7 \j  \j 

Die  vier  ersten  dieser  Formen  haben  in  den  vier  Formen  des 
Tetrameter  Ionieus  a miuore  ihre  durchgängige  Analogie: 

Die  erste  Form,  von  welcher  wir  bereits  oben  Beispiele  ge- 
geben, besteht  in  der  Verbindung  zweier  ionischer  Dimeter: 

\j \j  \j  _i_  *-> 

\j  ---  _/  

Die  zweite  Form  entspricht  der  Verbindung  eines  ionischen 
Dimeter  a miuore  und  eines  Anaklomenos: 

w ' \i  

'J  w \j  \j  f w vy  

4.  rjßrjv  x’  ttJuxi)v  x«t  naXov  | i]Xiov  nQnownov. 

30.  avzog  yctQ  h ov  irccvxoye  vrtg  v nctvxct  yi-vvdiv. 

7.  tlg  ov%  boCr]v  xqvuccXi  rjv  xd  xtvxgov  cö&eig. 

Mit  Auflösungen: 

3.  EXXddog  ff qt)$  xai  iivyov  | tGzcrjg  7tKTQO)i]q. 

10.  rjXiiidXoVy  oxoi'ijv  ago  zijg  yig(ov  xnXu  ßovg. 

17.  nr^oiv  <)'  aya&rjv  (ov)  d'tdoui  v t] v rpvlaoos  oavciii. 

32.  dp  nXovatog  //$,  tovto  \ xqovov  afit]Xog  la%vg. 

38.  Y.ccl  yag  x«t«  yctiav  xdyt  | x«x«  ntcpvtisv  uhi. 


w \j 

w u 

V 

\J  


2 J. ^ 

4 . i-  

0 yj  kj 

5 9 V.'  \J  . 


\J  KJ 

KJ  V.’ 

w _ \J 

KJ  . W 


\J  . 
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Mit  einem  Trochäus  disemos: 


6 otuov  utXitjV  nrjitada  j 6t£tbv  xot’  lofinv. 

12.  tufiov  io  xuXov  xal  (itvtig  | ßQOtoig  ccQtotog. 

29.  «v  (iccxQcc  TiTvtjs,  (pXey(iuTi\(p  xQutij  neqioom. 

60.  loiv\)bg  vnÜQXtt , vbaov  \ n tigccv  tvXaßtiTat. 

67.  avraQxeicc  yd(j  ngbg  nüaiv  \ rjdovij  d'txuia. 

Mit  Auflösung  und  Trochäus  disemos: 

43.  vno  toi)  ytvvqtoQog  y.oa  fiov  xuxcög  nadbvttg. 

58.  dti  TÖV  CpVOEl  TlXCOfltVOV  | CidlHOV  CIVTOV  tlntiv. 

Die  dritte  Form  entspricht  der  Verbindung  eines  Aua- 
klomenos  und  eines  ionischen  Dimeter  a minore: 

KJ  \J  [ / . \J  KJ  v./  - -J—  KJ  kJ  . 

... f-  sJ  \j  kJKJ  ~I—  kJ  KJ 

37.  om  nqlvn  Sixutwg  tu  xar’  | dr&Q(onov  txuarov. 

44.  ZtonQ(itT]v  o xbauog  nt nol\ r;xt v oorpov  eivca. 

53.  r ov  cp&bvov  Xctßetv  öst  utQtd'’  j i)  pubfiov  t%tiv  bti. 

59.  jrlovßidff  u'g  tauv , to  (liyu  nräi^a  (poßtirui. 

Mit  Auflösung: 

2.  yfjg  Ini  ^tvrjg,  ogtpuvu  | Tti’ita  nqoXinbvTtg. 

27.  i'aov  f xovoiv  ccvtcöv  ul  | ipvxul  to  utQiiiväv. 

48.  slloxvXoj  yqucpovrl  (u)  tm  ntnuaxt  ^floi vi]. 

Mit  Trochaeus  disemos  und  Auflösung  23. 

Die  vierte  Form  entspricht  der  Verbindung  zweier  Ana- 
klomenoi: 

\j  \j  ' \j  \J  _ __ 

' \j  \j  CÄ_>  -L,  w 


21.  xl,g  xvxrfs  oxontiv  btt  t o (Jtt  yiatov  ibg  ifXuTTov. 

45.  xot  xorxcüs  uvtiXtv  xbv  | 2j(oxqutt]V  o xbotiog. 

55  tvotßrjg  tig  Igtiv,  ntvi  uv  dtdojxtv  uvuo. 

Mit  Auflösung: 

15.  ov  xuXäg  ßiotg,  nuga/ieve  | XEVTVXSig  tu  ndvra. 

Mit  Trochäus  disemos: 

22.  xtu  ro  fu)  nuQOV  uq  ütXeiv’  | ovö(  yuq  oov  iotiv. 

Mit  Auflösung  und  Trochäus  disemos: 

69.  ctvtx STCtL  Tt$  °”  PH  ütXsi'  | Sto  rptqti  ytvto&ui. 

Die  fünfte  Form  hat  den  Ditrocliiius  an  zweiter  »Stelle: 


-j—  \j  \j 


28.  tl  xot  ßaotXevg  necpvxug,  | (bg  tfvrjrbg  dxovoov. 
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Mit  Auflösung  und  Trochäus  disemos: 

11.  \v7iri  as  uciY.occv  JtQO(psv^B\tai  ctya&a  tpQOVOVvra. 

74.  kuXov  (ivrjua  xcd  nifiiXa  | xcct  täv  xvvtccv  Hfti. 

Die  sechste  Form  hat  den  Ditrochäus  an  zweiter  und 
dritter  Stelle: 

yj  v v/  \J  I o vj 

9.  tu  6'tvS(jO(f.i)Qoi)  qpnpayyog  \ ilgtaot  ßgovtqv. 

24.  dv  nXovoiog  (dv  xaiF  tjfii'\Qav  axontjg  to  nXtiov 
72.  nnXbv  x 6 7TQ0C(07t0Vy  d/Ua  | Koautor  7tHpvy.u. 

87.  io&ft,  vfuexat,  cpXlye /,  xpajret,  nvoot,  unXdaoft. 

Mit  Auflösung: 

8.  b ö’  txnoOTtyucttg  to  tqi,u<x  \ rf]g  bmoüf  XavQqg. 

10.  oti  ndvzsg,  6aot  ntQiaaov  | tj&tXrtai-v  tupftv. 

H8.  nXfiazctuig  udiKOiiusrög  ug  \ Iv  adtxovvzt  kcuqio. 

81.  uepeerfg,  xpvtptov,  öfd'vxbg  | vtco  uvxoiat  yvitav . 

8G.  ylpug,  cdfi,onX(izng , ßQtt%to\v ag,  xoycovd,  xocQnovg. 

In  der  letzten  Form,  die  aus  lauter  Ditrochäen  besieht, 
ist  der  ionische  Rhythmus  völlig  verlassen  und  der  dreizeitige 
Trochäus  an  dessen  Stelle  getreten: 

25.  ft  zoaovzov  f l nfvixQog  j , lg  uoov  tt  nepiaaog. 

52.  dyn&ög,  fvcpvrjg,  d'ixaiog  | , evTvyrig  og  civ  ttfj. 

61.  tjutpoeg  utag  aXvn{\<x  uiy  larl  xifffiog. 

Ob  neben  den  Sotadeen  noch  andere  Formen  der  Ionici 
a maiore  ausgebildet  sind,  muss  dahingestellt  bleiben.  Die 
metrische  Theorie  der  Alten,  welche  bloss  auf  die  äussere  Silben- 
bescliaffenheit  Rücksicht  nimmt,  rechnet  hierher  auch  die  ana- 
krusisclien  Glykoneen,  deren  Rhythmus  indess  kein  ionischer  ist. 
Vgl.  § 40.  G.  Hermann  sieht  auch  in  dem  von  Hephaest.  36 
angeführten  Öt^stgov  dxaruA yxrov,  ro  xctlovutvov  KXeoyidxuov 
ionischen  Rhythmus: 

rtg  x 9jv  vdQcrjv  vfitov 
tipötptio’ ; ly  ui  nivoiv. 

Aber  diese  Verse  stehen  zu  vereinzelt,  als  dass  sich  der  Rhyth- 
mus näher  bestimmen  Hesse. 


Drittes  Buch. 


Die  zusammengesetzten  Metra  des  daktylischen  und  jambischen 

Rhyth  mengeseh  1 echtes. 

(Die  episynthetischen  Metra.) 

§ 40. 

Die  Metra  episynthota  nach  der  Theorie  der  Alten. 

Werden  xc3Aa  des  ersten  (daktylisch- an apästischen)  und 
zweiten  (trochäisch-iaiubischen)  ys'vog  ^istqlxov  zu  Einem  Metrum 
vereint,  so  heisst  dies  ein  per qov  iiUGvvfretov.  Es  kann  hierbei 
sowohl  das  daktylische  oder  anapüstische  wie  auch  das  trochäische 
oder  iambische  Kolon  voranstehen,  z.  B. : 

ä.  kjkj  — \JU  ^aj  | v-/  _ kJ  \j 

^ kjkJ  v./v^ I sj  \J  \J 

O.  v-  %y  — | Uw  \j  J 

KJ  __  kJ  KJ  \J  ..  j w w t 

und  es  können  nicht  bloss  zwei  Kola  (wie  in  den  vorstehenden 
Beispielen)  sondern  auch  drei  und  mehrere  Kola  zu  einem  Metron 
(oder  Hyperrnetron  d.  h.  System)  vereint  sein,  z.  B.: 

\J  KJ  KJKJ  | KJ G | \JkJ  \JkJ  

G KJ  G | KJsJ  KAJ  | KJ  G KJ  . 

Ferner  kann  das  Megethos  jedes  einzelnen  Kolons  ein  be- 
liebiges sein  (Dipodie,  Tripodie,  Tetrapodie  u.  s.  w.),  immer  aber 
müssen  sich  die  zu  einem  ^ibtqov  bicmSvv&bzov  vereinten  Kola 
dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  sie  nicht  ein  und 
demselben  yivog  {ibtqixov  (also  nicht  sämmtlich  dem  daktylisch- 
anapästischen  oder  dem  trochäiscb-iambisehen)  angehören. 

Die  einzelnen  daktylischen,  anapästischen,  trochäischen  und 
iambischen  Kola  der  iiucvvfreta  folgen  in  ihrer  metrischen  Bil- 
dung nicht  durchgängig  denselben  Gesetzen  wie  die  daktylischen, 


Digitized  by  Google 


366 


Drittes  Buch.  Die  zusammengesetzten  Metra  etc. 


anapästisehen,  trochiiischen  und  iambiseheu  llstqcc  xad-ocga.  Am 
augenscheinlichsten  ist  der  Unterschied  in  der  Behandlung  der 
anapästisehen  Anakrusis.  Das  anapästische  Kolon  eines  episyn- 
thetischen Metrums  wird  nämlich  als  ein  sogenanntes  avaizaioti - 
xov  cdoXixov  behandelt,  d.  h.  es  kann  sowohl  mit  der  Länge  wie 
mit  der  einfachen  Kürze  anlauten. 

In  den  uns  überkommenen  metrischen  Schriften  der  Alten 
ist  die  Lehre  von  den  pitQa  ijuGvv&exa  sehr  fragmentarisch  be- 
ll andelt.  Das  Encheiridion  Hephästions  erwälmt  ihrer  nur  sieben 
(p.  47 — 52),  die  wir  hier  nach  der  von  ihm  angegebenen  Ein- 
theilung  in  Kola  aufführen.  Es  sind  fünf  dikolische: 


/ 

a 


ß' 

9 

y 

9’ 

9 

e 


'yi  vA , va,  V J v,  v,  v, 

'EgaauoviSri  XaqlXat,  | XQrjfid  rot  ytXoiov. 


VA,  VA>  VA, 


VA, 


Ovx  td’  öueög  üdXXsig  ccnaXov  %q6oi,  | ydqcpsrcci  yaq  rjärj. 


VA,  VA,  __  | V,  V,  \J  v,  

Ulla  fi’  b XvaifisXrjg,  | eo  ’rortipf,  öctuvazcu  no&og. 

va,  va j jo  v/  o,  genannt  tyy.coiuoXoyiY.6v, 

7/  §’  (xi  Jivofiivy  | tü3  TvQQUYyco. 

o v,  G | vaj  va,  , genannt  fafißtXeyog , 

Tlqcöxov  (ilv  fv^onjilov  fftfuv  ovqccviccv 


und  zwei  trikolische: 

g'  ww na, | v,  ^ v,  j va, v,v» , genannt  TJXaxcoviYov, 

Xcclqf  nuXaioyovcov  | dvöqcöv  &tecx(öv  | £tUAoyf  Travzococpcov 

£'  g v,.  g|  va,  va,  | g v,  g,  genannt  riivöaQiyov , 

nOg  Yai  rvTctlg  otj yveo  nfXiYSi  xexsxo  \ fcav&dv  ’4&dvctv. 

Eine  Definition  des  tie tqov  enLGvvfre xov  gibt  das  Hephästioneische 
Encheiridion  nicht  und  gebraucht  überhaupt  diesen  Terminus 
technicus  nur  bei  dem  unter  d'  angeführten  Verse.  Wir  würden 
nicht  einmal  wissen,  dass  alle  sieben  Verse  zu  den  iniGvvfrexa 
gehörten,  wenn  uns  nicht  die  Scholien  zu  Hülfe  kämen.  Der 
Ausdruck  „iniGvvftaxov“  ist  zunächst  in  dem  Schob  A p.  206 
folgendermaassen  erklärt: 

’EniGvv&txov  öt  tÖ  i v.  Öiacpogcov  itodcav  avyysi’fiBvov  dovfiqpcovcov 
dXXrjXoig  xaxd  xt)v  nnoon/ta  dtovXXdßcov  ncti  TQLGvXXdßcov. 

Hiernach  sind  die  Takte,  aus  welchen  das  episynthetischc  Metrum 
besteht,  der  Grösse  nach  verschieden:  die  einen  gehören  in  die 
Klasse  der  zweisilbigen  (Trochäen  oder  Iaraben),  die  anderen  in 
die  der  dreisilbigen  (Daktylen  oder  Anapästen).  Es  fehlt  hier 
aber  die  Angabe,  dass  sowohl  die  zweisilbigen  wie  auch  die 
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dreisilbigen  ein  einheitliches  Kolon  bilden  und  dass  nicht  zwei-  und 
dreisilbige  mit  einander  in  einem  und  demselben  Kolon  gemischt 
sind.  Das  Letztere  geht  aus  den  Hephästioueischen  Beispielen 
und  aus  der  zweiten  Scholienstelle  p.  201 — 202  hervor,  in  welcher 
die  pstga  iniGvvftaxa  von  den  novoELÖrj  (xcc&ccqk),  bfioiostdvj 
(fuxxa  xctxcc  efvfincc&Euxv)  und  den  avxinad-ij  x ijg  npcoxqg  und  xijg 
devrsQag  avTinafteCdg  unterschieden  und  die  einzelnen  Klassen 
der  e%l6vv&excc  auf  24  bestimmt  werden. 

Das  Schob  p.  206,  welches  von  den  zwei-  und  dreisilbigen 
Takten  redet,  setzt  die  gewöhnliche  Eintheiluug  der  noöag  in 
diavXXnßoi,  xgMSvXXaßoi  etc.  voraus.  Das  Schob  p.  2Ö1 — 202  con- 
stituirt  aus  dem  sechszeitigen  Ionicus,  Choriambus  und  Antispast 
und  dem  dreizeitigen  Trochäus  und  lainbus  eine  einheitliche 
Kategorie  von  n odsg  elzäcrjuoi,  indem  für  den  Trochäus  und 
lainbus  eine  dipodische  Messung  (als  Ditrochäus  und  Diiambus) 
vorausgesetzt  wird.  Da  die  in  diesem  Scholion  überlieferte  Classi- 
fication der  iietqcc  „imitXexonsva“  die  Päonen  ausschliesst,  so 
nimmt  sie  als  Grundelemente  nur  Metra  aus  xsxQdörj^oi  nodag 
(Dactylica  und  Anapästica)  und  aus  i^aarjfioc  ni.dag  (Trochaica, 
lambica,  Ionica  a minore  und  a maiore,  Choriambica  und  Anti- 
spastica)  an.  Wird  ein  pixQov  unb  x stQaötjfiov  mit  einem 
Iiexqov  ccnb  s^aötj (icjv  (sc.  noöcov)  dergestalt  verbunden, 
dass  beide  zusammen  ein  einheitliches  fiixQov  bilden, 
so  heisst  dies  ein  (. lexqov  EnuSvvft ex ov.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  die  heterogenen  Elemente  als  Bestandteile  eines 
(ie'xqov  imovvd-Exov  nicht  mehr  selbständige  fiivQa,  sondern 
blosse  xcoXa  sind.  Wir  können  also  im  Sinne  des  Scholiasten 
sagen : das  f iexqov  anLGvvfraxov  besteht  aus  der  Vereinigung  eines 
xcbXov  ccnb  xEXQaatj^cav  mit  einem  xcoXov  dnb  E^aöimcov.  Um 
die  vom  Scholiasten  angeführte  Classification  der  ^iexqcc  incGvv- 
&sxcc  in  24  s tdxj  zu  überschauen,  ist  zunächst  festzuhalten,  dass 
die  x€ bXa  ccnb  E^aotjficov  entweder  trochäische  und  iambische  oder 
ionische,  choriambische  und  antispastische  sind;  im  Sinne  des 
Hephästion  sind  nur  die  letzteren  xc oXa  dnb  E^aarjfuov,  die  beiden 
ersteren  dagegen  xcoXcc  ccnb  xQL6rnicov.  Das  iniGvvftaxov  ist 
mithin  ein  Metron,  in  welchem  ein  xäXov  ccnb  XExpaGrj/jicov  mit 
einem  xcoXov  ix  xqlG^ilcov  oder  mit  einem  xcoXov  i £ e^ccg/j^cjv 
verbunden  ist.  Hiernach  zerfallen  die  auf  der  Tabelle  namentlich 
aufgeluhrten  24  intovv&Exa  in  zwei  Ilauptkategorieen : 
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A.  ’EniGvv&s  za  aus  einem  xäXov  and  z e z q a arj (icov  und  einem 

x (öXov  an  6 z g io  r\  [icov. 

Es  gibt  zwei  Arten  von  tetrasemischen  Kola,  nämlich  dak- 
tylische und  anapästische,  und  zwei  Arten  von  trisemischen, 
nämlich  trochäisclie  und  iambische.  Sowohl  das  daktylische  wie 
das  anapästische  kann  mit  dem  trochäischen  wie  mit  dem  iam- 
bischen  zu  einem  imövvfte xov  vereint  werden,  und  somit  haben 
wir  zunächst  vier  Arten  von  eiuovvftaxct.  Es  kann  aber  nicht 
bloss  das  daktylische  und  anapästische,  sondern  auch  das  tro- 
chüische  und  iambische  in  dieser  Verbindung  voranstehen  (vgl. 
„ivaAAafc“  schol.  p.  202,  3),  und  dadurch  vermehren  sich  die 
vier  zu  acht  Klassen.  Einer  jeden  fügen  wir  die  bei  Hephästiou 
vorkommenden  Beispiele  hinzu  (mit  den  S.  366  gebrauchten  Zahl- 
zeichen ß y u.  s.  w.).  Für  die  Klasse  2,  4 und  8 fehlt  es 
au  einem  Hephästioneischen  Beispiele. 

’Ex  äaxzvXmov  xal  Tpojai'xoü,  rj  ^vaXXdg 

1 . kjkj kjkj kj<j  | yJ kJ G ) 2.  kj G kj G | yjyj kj~t 

ävanaioxixov  xal  ZQo%aixov,  /]  £vaXXd£ 

3.  V yjyj kJk j | kj kj G («  ) 4.  yj G \j | kj  uu _ yj*j  __ 

’Ex  daxzvXixov  xal  lufißixov,  rj  ivuXXal- 

5.  kJkJ | G KJ G KJ (y)  6.  G KJ Gl  yJyJ yJ^i  _ (f  ) 

yjyj  _ y~KJ  | G KJ G (d  ) 

£{  dvanaiozixov  xal  iapßtxov,  rj  ivaXXäl; 

7.  V v/v/ G \j . G («)  8-  G yj kJ  yJ-~' 

Das  von  Hephästion  unter  a angeführte  Metrum  gestattet  nach 
seiner  Angabe  sowohl  die  Auffassung  3 wie  die  Auffassung  7, 
d.  h.  es  lässt  sich  sowohl  als  ein  anapästisch-trochäisches  wie 
auch  als  ein  anapästisch-iambisches  Metrum  auffassen.  Analog 
verhält  es  sich  mit  dem  unter  2 und  4 und  ebenso  mit  dem 
unter  6 und  8 aufgeführten  Metrum.  Ob  beide  Auffassungen 
vom  rhythmischen  Standpunkte  gerechtfertigt  sind,  ist  uns  hier, 
wo  wir  es  nur  mit  der  Theorie  der  Metriker  zu  thun  haben, 
gleichgültig. 

Man  kann  die  Frage  nicht  abweisen,  ob  nicht  auch  die  von 
den  alten  Metrikern  sogenannten  Ao yaoidtxa  daxrvAcxa  und  die 
Aoyc(otdixc(  avcataiönxa  unter  diese  Kategorie  der  pirgoc  £m<svv- 
ftsrcc  fallen  müssen?  Sie  lässt  sich  nur  mit  Nein  beantworten. 
In  einem  Aoyccoidixov  sind  Daktylen  und  Trochäen  oder  Anapäste 
und  Jamben  zu  einer  einheitlichen  Reihe  verbunden,  t.  B.: 

zu  einer  Tetrapodie  ^ ^ ^ kj 

zu  einer  Pontapodi  C — J - w w1  \JU  \J  \J  j 
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dagegen  ist  das  analog  gebildete  Episyntheton 

VA J VA/  VA / VA/  J KJ  KJ 

ein  dikolisches,  d.  h.  die  Daktylen  bilden  das  erste,  die  Trochäen 
das  zweite  Kolon  des  Verses.  Andere  Unterschiede  in  der  metri- 
schen Bildung  können  zunächst  unberücksichtigt  bleiben. 

B.  ’EniGvv&sza  aus  einem  xüXov  unb  zszQacGqficov  und  einem 

xto Xov  a<p’  sgacrjficov. 

Wie  in  der  vorausgehenden  Kategorie  sowohl  das  daxz vXixbv 
wie  das  ävanaiö xixbv  je  mit  einem  r go%atxbv  und  i ccfißixov 
verbunden  ist  und  umgekehrt,  so  soll  nun  ferner  nach  der 

Forderung  des  Scholiasten,  welcher  24  Arten  von  imovv&ETu 
statuirt,  sowohl  das  daxxvXixov  wie  das  ävetneaczixbv  je  mit 

einem  avxtönaöxixov , Icovixbv  unb  ^lbl^ov og  und 

lavixov  an  iXuödovog  verbunden  werden  und  umgekehrt.  Was 
wir  unter  einem  %0Qia[ißixbv  und  avxidnaoxixbv  zu  verstehen 
haben,  ist  oben  gezeigt:  es  ist  ein  xwXov  yux xov,  in  welchem 
Ein  Daktylus  mit  mehreren  Trochäen  vereint  ist.  Auch  bei  dem 
lavixov  anb  fisl^ovog  und  an’  iXäddovog  haben  wir  an  ein  icovi- 
xov  oder  Iniavixbv  { uxzov  zu  denken,  d.  h.  an  ein  Kolon,  iu 
welchem  Ein  Anapäst  mit  mehreren  Iamben  gemischt  ist,  nicht 
an  ein  lavixov  xafragov,  denn  die  Verbindung  von  wirklichen 
ionischen  Takten  mit  Daktylen  oder  Anapästen  kann  nicht  Vor- 
kommen. 

Es  ist  nothwendig,  auch  die  hierher  gehörenden  Arten  der 
iniövv&Bxa  je  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern: 

’Ex  öaxxvXixov  xal  jj/optaußtxoü  {uxzov,  rj  lvaXXd£ 

9.  VA-/  VA-/  j VA / KJ  KJ  10.  KJKJ  KJ KJ  ' VA/  VA/  

£!•  ctvanaiGxixov  xal  %OQiaußixov  (iixzov , tj  ivaXXd | 

l 1.  ^ KJKJ  KJKJ | VA/  KJ  KJ  12.  KJKJ KJ KJ ' KJ  VA J KJkJ 

’Ex  öaxzvXtxov  xal  eivxiGnaoxixov  (iixzov , 77  IvccXXcit- 

13.  KJkJ  KJkJ KJ  KJKJ KJ  14.  KJ  KJJ  KJ  | KJKJ  KJkJ  ___ 

ii-  avanaiazixov  xal  dvziGnaczixov  (iixzov,  r]'  lvaXXd£ 

15.  ü KJkJ KJJ  | KJ  VA-/  KJ  16.  KJ KJJ KJ ! ^ KJkJ KJKJ 

’Ex  daxxvXixov  xal  Imvixov  ano  (iet'£ovog  (iixzov,  r IvaXX a'6, 

17.  KJKJ  KJkJ  [ KJ  KJJ  KJ  18.  ^ KJJ  KJ  ) KJKJ  KJJ  

i | avanaiazixov  xal  Imvixov  ajro  (ie££ovog  iitxxov,  7}  £vaXla£ 

19.  ’J  KJJ  KJJ  j KJ  KJKJ  KJ  20.  KJ  VA/  KJ  j KJ  KJJ  KJKJ  

’Ex  daxxvXixov  xal  Immvixov  an’  IXdaGovog , 7]  tvaXXd £ 

21.  KJJ KJKJ KJ  KJ  KJJ  22.0  J KJJ  | KJJ  VA/  

i£  avanaiazixov  xal  Immvixov  ein  IXdacovog,  rj  IvaXXctl- 

23.  y KJJ  KJJ  ( O KJ  KJJ 24.  J KJ  . - VA/  KJ  __  V//  \JJ  _ 

Bobsbacii,  spcciellc  Metrik. 
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Hiermit  sind  die  24  Arten  der  [litga  imövv&szcc,  von  denen 
der  Seholiast  spricht,  abgeschlossen.  Die  acht  ersten  bestehen  in 
der  Verbindung  einer  daktylischen  oder  anapästischen  mit  einer 
trochäischen  oder  iambischen  Reihe;  die  sechszehn  letzten  in  der 
Verbindung  einer  daktylischen  oder  anapästischen  mit  einer  loga- 
ödischen Reihe.  Doch  sind  hier  diejenigen  logaödischen  Reihen 
ausgeschlossen,  welche  mehr  als  einen  Daktylus  oder  Anapäst 
enthalten,  die  daktylischen  oder  anapästischen  Logaöden  im 
engeren  Sinne,  und  doch  sind  dies  gerade  die  häufigsten,  die  mit 
einem  dctxzvXixov  oder  avaitcuCtix ov  xaftapov  zu  einem  einheit- 
lichen Verse  verbunden  werden.  Die  nach  dem  Sclioliasten  hier- 
her zu  ziehenden  Verbindungen  (9  bis  24)  sind  so  selten,  dass 
sich  nur  die  wenigsten  von  ihnen  durch  Beispiele  aus  den  Ly- 
rikern und  Dramatikern  belegen  lassen.  . Es  scheint,  als  ob  der 
Metriker,  dem  unser  Seholiast  folgt,  für  die  Berechnung  der  24 
imGvv&eza  lediglich  eine  bloss  abstracto  Theorie  zu  Grunde  ge- 
legt hat,  ohue  die  Praxis  der  Metropöie  zu  Rathe  zu  ziehen 
(jedes  der  acht  Metra  sollte  mit  jedem  der  acht  Metra  verbunden 
werden).  Das  zuerst  von  uns  vorgeführte  Scholion  über  die  im - 
övv&Et a folgt  einer  anderen  metrischen  Quelle,  zufolge  welcher 
die  imövv&eza  bloss  in  der  Verbindung  eines  xclUov  ix  diavA- 
Xdßcov  (Trochäen  und  Iamben)  mit  einem  xcöXov  ix  zQiGvXkäßcov 
(Daktylen  und  Anapästen)  bestehen;  die  imovv&sza  der  Kate- 
gorie B (Nr.  9 — 16)  werden  hier  nicht  anerkannt.  Ebenso  ge- 
hören auch  die  imavvd'sza  Hephästions  bloss  der  Kategorie  A an. 

Wir  werden  uns  daher  mit  der  einen  der  beiden  Scholien- 
stellen und  mit  Hephästion  selber  auf  die  ausserordentlich  häu- 
figen daktylo-trochäisclien  Episyntheta,  wie  wir  sie  kurz  nennen 
können,  zu  beschränken  haben;  die  in  der  anderen  Scholien- 
stelle ebenfalls  zu  den  Episyntheta  gerechneten  Verse  mit  einer 
logaödischen  Reihe  haben,  soweit  sie  überhaupt  zur  praktischen 
Anwendung  kommen,  mit  den  daktylo- trochäischen  Episyntheta 
Nichts  gemein  und  müssen  aus  der  jetzt  zu  behandelnden  Theorie 
der  episynthetischen  Strophen  ausgeschlossen  werden. 

Die  daktylo -trochäischen  imGvvd-eza  stehen  in  der  Mitte 
zwischen  den  daktylischen,  anapästischen,  trochäischen  und  iam- 
bischen xaftctQct  und  den  daktylo-trochäisclien  fuxza  (den  Logaöden 
im  weiteren  Sinne);  mit  den  letzteren  haben  sie  die  Verbindung 
der  Taktformen  der  beiden  ersten  yivtj  nszQLxct,  mit  jenen  die 
Gleichförmigkeit  der  innerhalb  eines  und  desselben  Kolons 
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gemeinsam.  Gleich  den  (le'tqcc  xcc&ccqcc  lassen  sich  die  iruavv^sxa 
in  zwei  durch  die  Anakrusis  bedingte  Ei'dr]  uvxi&exixcc  scheiden. 
Das  erste  Etdog  (mit  anlautender  Arsis)  bilden  die  daktylisch- 
trochäischen  und  die  trochäisch* daktylischen,  das  zweite  sldog 
(mit  anlautender  Thesis  oder  Anakrusis)  die  anapästisch-iambi- 
schen  und  iambisch-anapiistischen  Episyntheta,  z.  B. 

1.  2. 

w w | o y vu | y 

KJ  O O | VAJ  VA7  O U O \J  j Ö VA/  VA/  

Aber  die  Praxis  der  Strophenbildung  hat  diesen  Unterschied 
nicht  festgehalten,  sondern  lasst  willkürlich  mit  der  Arsis  oder 
Thesis  anlautende  Episyntheta  auf  einander  folgen,  jedoch  so, 
dass  die  mit  der  Thesis  anlautenden  vorwalten.  Es  ist  schon  be- 
merkt worden,  dass  die  Anakrusis  sowohl  eine  Länge  wie  eine 
Kürze  sein  kann;  nur  sehr  selten  kommt  die  Doppelkürze  (als 
Anlaut  eines  anapästisch  beginnenden  Verses)  vor.  Nur  selten 
wird  ein  und  dasselbe  pixQOv  £itL<Svv&Exov  stichisch  oder  in  iso- 
metrischer Strophenbildung  wiederholt,  fast  überall  folgen  ver- 
schiedene Episyntheta  in  einer  Strophe  auf  einander.  Den  epi- 
synthetischen Metren  können  Metra  aus  Reihen  desselben  yt'vog 
(bloss  aus  daktylischen  oder  bloss  aus  trochäischen  Kola)  unter- 
mischt werden,  ohne  dass  dadurch  die  metrische  Einheit  der 
episynthetischen  Strophe  aufgehoben  wird,  denn  die  Kola  eines 
solchen  fidt :qov  xafruQov  folgen  stets  denselben  metrischen  Bil- 
dungsgesetzen wie  die  Kola  der  in  derselben  Strophe  vorkom- 
menden fiEXQa  imGvvd-Exa.  Es  ist  nämlich  einerlei,  ob  die 
Episynthesis  daktylischer  und  trochäischer  oder  anapästischer 
und  iambi scher  Reihen  innerhalb  eines  und  desselben  Verses  voll- 
zogen wird,  oder  ob  sie  erst  in  der  Aufeinanderfolge  der  zu  einer 
Strophe  verbundenen  Verse  zur  Erscheinung  kommt.  Die  Zu- 
lassung logaödischer  Reihen  und  Metren  ist  für  die  episynthe- 
tische Strophe  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  auf  eine  Eigentümlichkeit  des 
Hephästioneischen  Systemcs  in  Beziehung  auf  die  Classification 
der  episynthetischeu  Verse  hingen  iesen  werden. 

Die  {LtXQu  xa&uQu  oder  [lovoEidij  nämlich  und  insbesondere 
die  (iexqcc  xa&aQcc  des  ersten  und  zweiten  yivog  {iexqlxov  sind 
nach  Hephästion  in  Uebcreinstimmung  mit  der  sonst  uns  zuge- 
kommenen metrischen  Tradition  in  dem  Falle  asynartetischc 
Metra  zu  nennen,  wenn  im  Inlaute  des  Verses  Synkope  <h  h. 

24* 
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Unterdrückung  der  Thesis  und  Ersatz  durch  tovrj  stattfindet. 
Im  anderen  Falle  sind  sie  synartetisch.  Auch  die  daktylo- 
trochäischen  ^LttQa  pixta  werden  nur  dann  asynartetisch  genannt, 
wenn  nach  der  Auffassung  der  Metriker  im  Inlaute  des  Verses 
Synkope  eingetreten  ist.  Die  daktylo-trochäischen  (istpa  iitiövv- 
frera  werden  sowohl  von  Hephästion  wie  auch  von  seinen  Scho- 
liasten  durchweg  als  asynartetische  Verse  bezeichnet, 
gleichviel  ob  sie  das  anlauteude  Kolon  als  katalektisch  bezw.  hyper- 
katalektisch  oder  als  akatalektisch  ansehen.  Geht  man  näher 
auf  diese  Frage  ein,  so  sieht  man  allerdings,  dass  Hephästion 
eine  grosse  Vorliebe  dafür  hat,  den  episynthetischen  Vers  in 
der  Weise  abzutheilen,  dass  das  erste  Kolon  katalektisch  (oder 
brachykatalektisch)  wird.  Nicht  nur  das  erste  Kolon  in  dem 
Episyntlieton  y 

G G w 

ist  nach  ihm  ein  katalektisch.es  tqliistqov  ÖaxtvkLxov,  wie  dies 
denn  auch  in  der  That  der  Fall  ist,  sondern  auch  die  Episyn- 
theta  a d'  s'  s'  £'  (S.  366)  haben  nach  ihm  als  inlautendes  Kolon 
sämmtlich  ein  katalektisches  avanaLöuxov^  öax rvfoxov,  Capßixov , 
wie  die  auf  S.  328  angegebene,  genau  nach  Hephästions  Angaben 
gemachte  Verseintheilung  ergibt.  Und  doch  hätte  nichts  im 
Wege  gestanden,  dass  er  das  erste  Kolon  -jedesmal  als  akata- 
lektisch angesehen  hätte;  es  hätte  dies  fast  überall  den  rhyth- 
mischen Verhältnissen  genauer  entsprochen.  Denn  warum  will 
man  mit  Hephästion  z.  13.  den  Vers 

Xai loe  ncdaioyövcav  ctvÖQ <äv  fteurcov  £vXXoye  navroGÖfpcov 

den  Verscasuren  folgend  folgendermaassen  abtheilen 

| | J \J-->  

und  nicht  vielmehr  dem  rhythmischen  Megethos  der  Reihen  ent- 
sprechend 

VA7  ! 'U  I UU  \J \J  ? 

Wenn  man  die  episynthetischen  Verse  in  dieser  Hephästioneischen 
Weise  abtheilt,  dann  werden  sie  freilich  fast  durchgängig  mit 
einem  katalektischen  Kolon  beginnen  und  mithin  zu  den  fiitQa 
aOvvaQtrjtcc  zu  rechnen  sein.  Aber  Ein  Vers  wenigstens  kommt 
unter  den  von  Hephästion  aufgeführten  tiuövv&sTci  vor,  in 
welchem  er  selber  das  erste  Kolon  als  ein  akatalektisches  gelten 
lassen  muss,  nämlich  der  Vers  «' 

orx  ftF  ottüjg  &ttXXstg  unuXov  xqou,  | ■KaQcpetai  yaQ  rjSrj 
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Hier  schliessen  sieh  unmittelbar  und  ohne  inlautende  Katalexis 
den  Daktylen  die  Trochäen  an,  nicht  minder  wie  in  dem  daktylisch- 
logaödischen 

U>  Öl  Ci  TCOV  ftvQidcov  Y.CiXöv  | tußXtnoiocc 

. w w w | vy, 

und  würden  daher  ebenso  wenig  wie  dieser  ein  Asynartet  sein 
können,  denn  dass  die  schliessende  Kürze  des  vierten  Daktylus 
eine  övAAaßrj  ddiacpogog  ist,  ist  nur  Eigentümlichkeit  des  Arclii- 
locheischeu  Standpunktes  und  hat  nach  Hephästion  mit  dem  Be- 
griffe des  aövvaQ trjzov  ganz  und  gar  nichts  zu  thun*).  Nichts- 
destoweniger setzt  Hephästion  ihn  mit  den  übrigen,  welche  er 
mit  katalektischem  Kolon  anlauten  lässt,  in  die  Kategorie  der 

iiiiVVCCQTfJTCt. 

Haben  wir  nicht  Grund  anzunehmen,  dass  bei  diesem  einzigen 
Verse  sich  in  die  Theorie  der  (. Uzqa  ccövvccQirjza  bei  Hephästion 
ein  Missverständniss  eingeschlichen  hat?  Sie  ist  ja  nicht  von 
ihm  aufgebracht,  sondern  wahrscheinlich  schon  Jahrhunderte  vor 
ihm  aufgekommen,  gerade  wie  die  Theorie  der  bald  dipodisclien, 
bald  monopodischen  Messung.  Sehen  wir  nicht,  dass  er  auch 
für  diese  bald  dipodische,  bald  mouopodische  Messung  das  rich- 
tige Verständnis  verloren  hat,  wenn  er  die  Daktylen  stets  mono- 
podisch,  die  Anapäste  stets  dipodisch  abtheilt?  Sind  nicht  auch 
die  Daktylen  bisweilen  dipodisch,  nicht  auch  die  Anapäste  bis- 
weilen monopodisch  zu  messen,  wovon  Aristides  Quintil.  ein  noch 
ganz  richtiges  Bewusstsein  hat?  Was  für  das  daktylische  Metrum 
bloss  das  Gewöhnliche,  aber  keineswegs  das  Ausschliessliche  war, 
hat  Hephästion  als  etwas  für  dies  Metrum  allgemein  Gültiges 
augesehen.  Ebenso,  müssen  wir  sagen,  hat  er  es  auch  mit  den 
(ittQa  £tu6vv&ez<x  gemacht.  Die  meisten  episynthetischen  Metra 
gehören  in  die  Klasse  der  Asynarteta;  Hephästion  oder  ein  Vor- 
gänger desselben  hat  den  Namen  Asynarteta  auf  alle  Episyn- 
theta  übertragen.  Wir  werden  hierin  dem  Hephästion  schwerlich 
Unrecht  thun,  sind  aber  dann  auch  gezwungen,  den  Satz  fest- 
zuhalten, dass  die  meisten  Episyntheta  nicht  ohne  Grund 
asynartetische  Metra  genannt  wurden. 

*)  Die  Neueren  seit  Bcnthy  weichen  hier  freilich  von  Hephästion  ab, 
aber  mit  diesen  vermeintlichen  Asynarteten  der  Neueren  bat  das  antike 
H stqov  cavvcrQTrjTov  nur  den  Namen  gemein.  S.  die  ausführliche  Auseinander- 
setzung über  die  Bedeutung  der  pixQct  ugvvÜqti]tk  (und  metra  conexa)  in 
Allg.  Theorie  der  Motr.3  § 33—47. 
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§ 41. 

Die  episynthetischen  und  gemischten  Daktylo-Trochäen  im 

Allgemeinen. 

Obwohl  in  der  Volkspoesie  der  religiösen  Culte  das  dakty- 
lische und  iambisclie  Rhythmengeschlecht  seit  vorhistorischer 
Zeit  nebeneinander  bestanden,  sehen  wir  doch  in  der  poetischen 
Litteratur  zunächst  nur  das  daktylische  Rhythmengeschlecht  auf- 
treten,  erst  später  gesellt  sich  das  iambisclie  hinzu.  Jenes, 
durch  Gleichmässigkeit  und  Ruhe  charakterisirt  und  haupt- 
sächlich dem  Apollocultus  entstammend,  gelangte  am  frühesten 
als  Maass  der  hieratischen  Poesie  und  des  Epos  zur  Blüthe; 
dieses  gehörte  in  seinem  raschen  und  feurigen  Gange  den  frohen 
volksthümlichen  Weisen  des  dionysisch -demetreischen  Cultus  an 
und  erlangte  erst  durch  Archilochus  eine  dem  daktylischen 
Rhythmus  gleichberechtigte  Stellung;  seit  dieser  Zeit  aber  begann 
es  mehr  und  mehr  sich  in  die  höheren  Gattungen  der  Poesie 
einzuleben  und  die  daktylischen  Rhythmen  aus  ihrem  Principate 
zu  verdrängen,  nicht  bloss  deshalb,  weil  der  iambisclie  Rhythmus 
ein  mehr  individuelles  Gepränge  trägt,  wie  es  den  später  er- 
blühenden Gattungen  der  Poesie  entspricht,  sondern  vor  allem 
auch  aus  dem  Grunde,  weil  er  der  eigentlich  orchestische  Rhyth- 
mus ist,  die  Orcliestik  aber  in  der  höheren  Lyrik  und  dem  Drama 
von  grosser  Bedeutung  ist. 

Gleich  mit  dem  Erscheinen  des  iambischen  Rhythmenge- 
schlechtes  bei  Archilochus  sehen  wir  ein  neues  metrisches  Princip 
auftreten,  indem  nämlich  die  Daktylen  und  Anapäste  in  den 
iambischen  Rhythmus  herübergenommen  und  ihm  dienstbar  ge- 
macht werden.  So  entsteht  eine  Vereinigung  der  früher  in  der 
Litteratur  scharf  gesonderten  Metra,  die  aber  nicht  ein  neues 
metabolisches  Rhythmengeschlecht,  sondern  nur  eine  neue  Form 
des  iambischen  Rhythmus  herbeiführt,  da  die  hinzugefügten 
daktylischen  und  anapästischen  Elemente  aus  der  vierzeitigen  in 
die  dreizeitige  Messung  übergehen. 

Der  Vermittelungs-  und  Ausgangspunkt  zu  dieser  neuen  Form 
liegt  also  darin,  dass  die  Daktylen  und  Anapäste  den  troehäischen 
und  iambischen  Füssen  an  Zeitdauer  gleichgestellt  werden.  Der 
formsch affende  Kunstsinn  emancipirt  sich  von  dem  unbedingten 
Anschlüssen  an  den  sprachlichen  Stoff,  der  nur  zweizeitige  und 
einzeitige  Silben  kannte,  er  modificirt  die  sprachliche  Prosodie 
nach  dem  Rhythmus  und  gewinnt  dadurch  dreizeitige  Daktylen 
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und  Anapäste,  die  mit  Trochäen  lind  Iamben  ohne  rhythmischen 
Wechsel  verbunden  werden  können.  Dieses  Princip  der  Zusam- 
mensetzung beruht  auf  demselben  Streben  nach  Manniehfaltigkeit 
und  Reichthum  der  Formen,  aus  dem  die  Einmischung  alloio- 
metrischer  Reihen  in  einfache  Strophen  hervorgegangen  ist,  aber 
ist  hiervon  genau  zu  scheiden;  jene  Einmischung  ist  etwas  Se- 
cundäres  und  hauptsächlich  nur  auf  den  Anfang  oder  das  Ende 
der  Strophe  beschränkt,  in  den  Daktylo-Trochäen  dagegen  stehen 
die  beiden  heterogenen  Elemente  einander  coordinirt,  denn  ge- 
rade die  Zusammensetzung  bildet  das  Wesen  und  den  charakte- 
ristischen Typus  der  Strophe. 

* 

Die  beiden  Arten  der  Zusammensetzung. 

Wir  haben  in  der  Zusammensetzung  der  beiden  metrischen 
Geschlechter  zwei  Stufen  zu  unterscheiden: 

I.  Daktylische  und  trochäische,  anapästische  und  iambische 
Reihen  werden  in  demselben  Verse  und  derselben  Strophe 
vereinigt,  z.  B.  in  den  sogenannten  dorischen  Strophen:  jede  ein- 
zelne Reihe  gehört  einem  einfachen,  nicht  zusammengesetzten 
Metrum  an,  die  Zusammensetzung  besteht  nur  in  der  Verschieden- 
heit der  einfachen  Reihen  unter  sich.  Die  aus  dieser  Vereinigung 
entstehenden  Verse  und  Strophen  bezeichnen  wir  als  epi syn- 
thetische Daktylo-Trochäen  oder  als  Daktylo-Trochäen 
schlechthin. 

II.  Daktylische  und  trochäische,  anapästische  und  iambische 
Füsse  werden  in  derselben  Reihe  mit  einander  vereinigt. 
Es  entstehen  dadurch  gemischte  Reihen,  während  auf  der  ersten 
Stufe  die  einzelne  Reihe  eine  einfache  war.  Das  Grundprincip 
für  beide  Stufen  ist  die  Zusammensetzung  heterogener  Metra, 
aber  dort  zeigt  sich  die  Zusammensetzung  nur  in  der  Vereinigung 
alloiometrischer  Reihen,  hier  in  der  Vereinigung  alloiometrischer 
Füsse,  die  zu  einem  untrennbaren  Ganzen  verbunden  und  einem 
gemeinsamen  rhythmischen  Hauptaccent  unterworfen  werden;  dort 
werden  mittels  der  vorhandenen  Reihen  neue  Verse  und  Strophen, 
hier  aber  werden  auch  neue  Reihen  gebildet.  Die  so  entstehenden 
Reihen  heissen  bei  den  Alten  yLttQct  fwxra,  wir  bezeichnen  dem- 
gemäss das  Metrum  dieser  zweiten  Stufe  als  gemischte  Dak- 
tylo-Trochäen oder  Logaöden. 

Die  erste  Stufe  ist  in  der  Litteratur  die  frühere,  sie  ist  ge- 
wissermaassen  die  mechanische  Erscheinung  des  neuen  Principes; 


376 


Drittes  Buch.  Die  zusammengesetzten  Metra  etc. 


die  zweite  Stufe  ist  in  der  Litteratur  die  spätere,  die  organische 
Vollendung*).  In  Uebereinstimmung  hiermit  sehen  wir  die  episyn- 
thetischen Daktylo-Trochäen  schon  bei  Archilochus,  die  gemischten 
Daktylo- Trochäen  dagegen  erst  bei  Alkman  und  den  Lesbiern 
auftreten. 

Wir  sahen  oben,  dass  die  Daktylen  und  Anapäste  vor- 
wiegend dem  he sychas tischen,  die  Iamben  und  Trochäen  dem 
systaltischen  und  tragischen  Tropos  angehören;  die  Daktylo- 
Trochäen  dagegen,  wie  sie  als  die  Vereinigung  beider  metrischen 
Klassen  anzusehen  sind,  haben  in  alle  drei  Tropoi  Eingang  ge- 
funden. Je  nach  diesen  Tropoi  scheiden  sich  sowohl  die’ epi- 
synthetischen  wie'  die  gemischten  Daktylo-Trochäen  in  drei  ver- 
schiedene Stilarten,  die  sich  mit  ebenso  markirter  Physiognomie 
herausgebildet  haben  wie  die  verschiedenen  Gattungen  der  tro- 
chäischen  und  iambischen  Metra. 

I.  In  den  episynthetischen  Daktylo-Trochäen  sind  zu 
unterscheiden  1.  die  Formen  des  systaltischen  Tropos,  die 
frühesten  Bildungen  dieser  Art,  in  der  subjectiven  Lyrik  des 
Archilochus  und  hieraus  übertragen  bei  den  Epigrammatikern 
und  Komikern  sowie  bei  Hyporchematikern.  2.  Die  Formen 
des  hesyeliastischen  Tropos  sind  metrisch  durch  irrationale 
Länge  in  der  trochäischen  und  iambischen  Dipodie  und  durch  den 
spondeischen  Auslaut  der  daktylischen  Elemente  charakterisirt 
(Daktylo-Epitriten,  sogenannte  dorische  Strophen,  hesychastische 
Episyntheta),  hauptsächlich  von  der  chorischcn  Lyrik  gebraucht, 
in  das  Drama  nur  durch  Entlehnung  übergegangen.  Wir  behalten 
den  von  uns  zuerst  gebrauchten  Namen  daktylo -epitritische 
Strophen  bei,  da  mit  demselben  die  Elemente  dieser  Strophen 
am  kürzesten  und  klarsten  bezeichnet  werden,  der  Name  dorische 
Strophen  aber  nicht  das  Metrum,  um  das  cs  sich  für  uns  han- 
delt, sondern  die  musikalische  Harmonie  bezeichnet.  3.  Die 
Formen  des  tragischen  Tropos,  eine  späte  Bildung,  deren 
ausgedehnter  Gebrauch  nicht  über  Euripides  hinaufreicht;  in  ihnen 
sind  die  den  iambischen  und  trochäischen  Strophen  der  Tragiker 
eigenthümlichen  (syukopirten)  Reihen  mit  daktylischen  und  ana- 
pästischen  gemischt.  Diese  drei  Stilarten  sind  einerseits  durch  die 

*)  Wir  betonen  „in  der  Litteratur“,  denn  die  Logaöden  geben  auf 
eine  Entwickelungsstufe  der  griechischen  Metrik  zurück,  in  welcher  das 
daktylische  und  iarabischc  libytbniengcsehlocht  noch  nicht  scharf  geschieden 
waren.  S.  unten  § 48. 
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metrische  Bildung  und  Verbindung  der  Reihen,  den  Umfang  der 
Strophen  und  poetischen  Inhalt,  andererseits  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Tempos  streng  auseinander  gehalten;  die  erste 
Stilart  hat  ein  bewegtes  und  rasches,  die  zweite  ein  ruhiges  Tempo 
voll  Seelenfrieden  und  Feierlichkeit,  in  der  dritten  wiegt  das  Pathos 
vor,  welches  von  den  beiden  übrigen  gleichweit  entfernt  ist. 

II.  Die  gemischten  Daktylo-Trochäen  (d.  h.  die  loga- 
ödischen  Metra)  unterscheiden  sich  ebenfalls  nach  den  drei 
Tropoi,  doch  sind  diese  Unterschiede  weniger  durch  stark  her- 
vortretende metrische  Eigentlnimlichkeiten  der  Reihen,  als  durch 
Ausdehnung  und  Composition  der  Strophe  ausgeprägt.  1.  Der 
sy staltische  Tropos  wird  durch  Alkman,  die  Lesbier  und 
Anakreon  sowie  durch  die  Komödie  vertreten;  eigentümlich 
ist  ihm  eine  einfache  Strophenbildung.  2.  Der  hesycha- 
stische  Tropos  entwickelt  tjie  kunstreichsten  und  vollendetsten 
Formen  (die  sogenannten  äolischen  Strophen  der  chorischen  Lyrik) 
und  gestattet  der  Einmischung  einfacher  daktylischer,  trochäischer 
und  iambiseher  Reihen  einen  weiten  Spielraum.  3.  Die  ge- 
mischten Daktylo-Trochäen  des  tragischen  Tropos  gehören 
fast  durchgängig  den  Chorliedern  an;  hier  überwiegen  sie  nament- 
lich in  der  späteren  Tragödie  über  alle  übrigen  Metra,  verlieren 
aber  an  kunstreichem  Bau  und  an  scharf  ausgeprägtem  ethischen 
Charakter.  Ueberhaupt  war  in  der  klassischen  griechischen  Lyrik 
den  gemischten  Daktylo-Trochäen  das  weiteste  Feld  bestimmt, 
sie  werden  zuletzt  ein  universelles  Metrum  und  überragen  die 
episynthetischen  Daktylo-Trochäen  und  die  Strophen  aus  ein- 
fachen Metren  bei  weitem  an  Häufigkeit  des  (Gebrauches;  sic 
dienen  zum  Ausdruck  der  mannichfachsten  Stimmungon  und 
annulliren  allmälich  besonders  bei  Euripides  die  sonst  so  scharf 
begrenzten  Unterschiede  des  Ethos  in  den  Rhythmen.  Im  All- 
gemeinen sind  die  episynthetischen  Daktylo-Trochäen  ernster  und 
feierlicher,  jedoch  in  diesem  Charakter  durch  den  Tropos  mannich- 
fach  modificirt,  die  gemischten  Daktylo-Trochäen  beweglicher, 
glatter  und  geschmeidiger  und  gerade  durch  ihre  moderne  Eleganz 
als  ein  conventioneiles  Universal-Metrum,  in  welchem  man  durch 
rhythmische  Modilicationen  alle  möglichen  Stimmungen  aus- 
drücken  kann,  für  einen  ausgedehnten  Gebrauch  geeignet  und 
bevorzugt.  In  beiden  Formen  liegt  jedoch  der  iambische  Takt 
als  einheitlicher  Rhythmus  zu  Grunde  und  beide  sind  recht  eigent- 
lich das  Organ  der  höheren  Lyrik  und  Orchestik. 
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Erster  Abschnitt. 

Daktylo-Trochäen. 

(Episynthetische  Daktylo-Trochäen.) 

A.  Systaltischer  Tropos. 

§ 42. 

Archilocheische  Daktylo  - Trochäen  nnd  daktylo  - ithyphallißche 

Strophen. 

Die  hervorragende  Bedeutung,  welche  Archiloclius  für  die 
Metrik  durch  Einführung  des  troehäischen  und  iambischen  Rhyth- 
mus in  die  litterarische  Poesie  hat,  wird  noch  dadurch  erhöht, 
dass  er  es  ist,  der  die  Metra  der  beiden  Rhythmengeschlechter 
vereinigte  und  hierdurch  ein  Princip  zur  Geltung  brachte,  welches 
in  der  Folgezeit  der  griechischen  Poesie  einen  grossen  Reich- 
thum freigebildeter  Formen  verschaffen  sollte*).  Die  metrischen 
Elemente,  deren  sich  Archiloclius  hierbei  bediente,  sind  der 
daktylische  Hexameter,  die  katalektische  daktylische  Tripodie  (das 
Penthemimeres),  die  daktylische  Tetrapodie  mit  spondeischem  oder 
daktylischem  Ausgange,  der  Parömiacus,  der  akatalektische  und 
katalektische  iambische  Trimeter,  der  iambische  Dimeter  und  der 
Ithyphallicus.  Ungeachtet  der  Mannichfaltigkeit  dieser  Elemente 
verbindet  doch  Archilochus  immer  nur  zwei  oder  drei  zu  einem 
Ganzen,  meist  zu  einer  epodischen  Strophe.  Dabei  gilt  als 
Grundgesetz,  dass  jedes  Element  einen  selbständigen  Vers  bildet, 
d.  h.  nicht  bloss  durch  Cäsur,  sondern  auch  durch  eine  Vers- 
pause  (häufigen  Hiatus  und  Ancipität  der  Schlusssilbe)  von  dem 
folgenden  Elemente  gesondert  ist,  wenn  auch  die  Theorie  der 
alten  Metriker  oft  zwei  Reihen  als  einen  einheitlichen  Vers  an- 
sieht**). Es  sind  dies  nächst  den  stichischen  Strophen  und  dem 

*)  Plut.  111U8.  28:  ’/lQztXo%os  nQooe&VQe  xal  z i]v  ttg  zovg  ov%  ofioysveig 
$v&fiovs  tvzciGiv.  Hephacst.  47:  ttqüzos  ös  xcrl  zovzotg  (sc.  zoig  dovvctQzqzots) 
slQXtXo%os  xtxQrirai-  Dabei  versteht  Ilcphaestion  unter  Asynarteten  Zu- 
sammensetzungen verschiedener  Metra  (anapästischer  und  trockiiischer  Kola), 
nicht  aber  Verse,  welche  in  der  Commissur  der  Kola  die  Syllaba  auceps  und 
den  Hiatus  zulassen,  auf  die  G.  Hermann  den  Begriff  der  Asynarteten  be- 
schränkt. 

**)  Streng  genommen  gibt  es  daher  bei  Archiloclius  noch  keine  episyn- 
tbetischen  Verse,  sondern  nur  ephynthctische  Strophen;  die  Kola  ver- 
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elegischen  Distichon  die  einfachsten  und  ältesten  Strophen,  die 
gewiss  den  volksthiimlichen  Weisen  der  strophischen  Composition 
noch  sehr  nahe  standen,  wie  namentlich  der  Mangel  an  tivvcupeict 
beweist.  Nur  Hexameter  sind  hier  wirkliche  Verse,  die  übrigen 
Metren  sind  nur  Reihen.  Den  Hexameter  fand  Archilockus  schon 
in  der  literarischen  Poesie  entwickelt  vor  und  gebraucht  ihn 
neben  dem  Trimeter  vorwiegend  als  die  Hauptform  seiner  Strophen 
an  der  ersten  Stelle,  worauf  er  eine  oder  zwei  kürzere  Reihen 
naclifolgen  lässt.  Während  die  daktylischen  Strophen  des  Archi- 
lochus  einen  vorwiegend  ruhigen  oder  elegischen  Ton  haben 
(vgl.  § 4),  schliessen  sich  die  Daktylo-Trochäen  im  Inhalt  und 
Ethos  an  die  iambischen  und  trochäisclien  Metra  an,  denen  sie 
im  Rhythmus  gleiclistelien.  Freilich  ist  Taktweclisel  nicht  aus- 
geschlossen. Ihre  Stimmung  ist  bald  bewegt  und  leidenschaftlich, 
bald  scherzend  und  spielend,  die  Fragmente  zeigen  eine  vor- 
wiegende Richtung  auf  Erotik,  skoptisehe  und  lascive  Laune;  auch 
zu  demetreischen  Cultusliedern  scheineti  die  Daktylo-Trochäen 
wie  die  Iamben  und  Trochäen  gebraucht  zu  sein,  worauf  vielleicht 
fr.  83:  xqC  xe  %etQag  äve^cov  hinweist. 

Wie  alle  anderen  Archilocheischen  Metra  wurden  auch  die 
Daktylo-Trochäen  in  der  nachfolgenden  Poesie  zu  typischen,  oft 
nachgebildeten  Formen.  Von  den  älteren  Lyrikern  hat  sich  nur 

eebiedener  Metra  sind  noeh  nicht  zu  einem  einzigen  Verso  vereint,  sie 
bilden  in  der  Strophe  noch  selbständige  Verse.  Wenn  die  alten  Metriker 
zwei  solcher  Kola  trotz  des  Iliatua  und  der  Syllaba  anceps  als  Einon 
Vers  auffassen,  so  ist  dies  ebenso  unrichtig,  als  wenn  sie  die  Archilo- 
cheische Strophe 

O kj  O <u  O kj  

O JL  kj  ö kj  

für  einen  einzigen  Vers,  nBvxdfxexqov  la nßixov  halten.  Erst  die  Komiker 
vereinigen  die  bei  Arcbiloehus  noch  getrennten  Kola  zu  einem  einheit- 
lichen Verse,  vgl.  Arcliil.  fr.  115:  xal  ßrjoaag  oqbojv  dvancandXovg  j otog  r]v 
in  rjßrjg  und  Cratin.  Seriph.  6,  fr.  inc.  135,  Aristoph.  Pelarg.  fr.  5;  wir 
müssen  daher  sagen:  das  s^d^etQov  nsQixxoovXXaßlg  besteht  bei  Archilo- 
chus  aus  zwei  Versen,  bei  den  Komikern  aus  einem  Verse.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  beiden  Schlusskola  der  Archilocheischen  Strophen  6.  C, 
vgl.  unten.  Dies  sind  die  Strophen,  anf  welche  Hermann  den  Ausdruck 
Asynarteten  beschränkt  hat.  Will  man  streng  verfahren,  so  muss  man  die 
beiden  letztgenannten  Strophen  in  drei  Zeilen,  das  Archilocheische  t^dfiexQov 
nsqtzxoavXXaßlg  in  zwei  Zeilen  schreiben.  Den  richtigen  Gesichtspunkt 
hat  zuerst  Bückh  geltend  gemacht,  wenn  er  sagt'metr.  Find.  p.  80:  ex 
(luobrn  con/latis  non  ordinibus,  $cd  versibus. 
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bei  Anakreon  eine  Strophe  dieser  Gattung  erhalten,  fr.  87,  die 
auch  in  ihrem  lasciven  Tone  an  Archilochus  anklingt.  Sodann 
haben  sich  die  Epigrammatographen  vielfach  jener  Formen  be- 
dient, Simonides,  Kritias,  die  Alexandriner  Kallimachus  und 
Theokrit  und  die  Dichter  der  Anthologie,  zwar  hin  und  wieder 
mit  einigen  Modificationen  in  der  Composition  der  Strophe,  doch 
im  Allgemeinen  mit  genauer  Beobachtung  der  metrischen  Eigen- 
thümliclikeiten  des  Archilochus.  Auch  Horaz  hat  sich  in  der 
Form  sorgfältig  an  sein  Vorbild  angeschlossen  und  wir  müssen 
ihn  bei  der  Kargheit  der  Archilocheischen  Fragmente  zur  Er- 
gänzung herbeiziehen.  — Aus  der  skoptischen  Lyrik  drangen 
die  Archilocheischen  Daktylo-Trochäen  in  die  Komödie  ein,  die 
mit  jener  Poesie  in  innerer  Wesenseinheit  stand;  sie  wurden 
hier  in  ähnlicher  Weise  wie  der  iambische  und  trochäische 
Tetrameter  zu  einem  charakteristischen  Elemente  der  komischen 
Metrik  ausgebildet,  nicht  ohne  einzelne  Abweichungen  von  Archi- 
lochus, auf  die  schon  Hephaestion  aufmerksam  macht.  Nament- 
lich ist  die  Verbindung  des  Parömiacus  und  Ithyphallieus  und 
des  sogenannten  Ilexametron  perittosyllabes  von  Kratinus,  Phere- 
krates,  Aristophanes,  Eupolis  und  selbst  von  Diphilus  nachge- 
bildet worden,  meist  an  sehr  significanten  Stellen,  wie  in  den 
Schlussgesängen,  die  auch  sonst  an  den  volksmüssigen  Ton  der 
Archilocheischen  Poesie  und  Metrik  zu  erinnern  pflegen*).  So 
wird  am  Schlüsse  der  Wespen  ein  Gesang  im  Archilocheischen 
TCQOfSoöiaxbv  v7ioQX)iiiarixbv  angestimmt,  zu  welchem  die  be- 
kannten Tragöden  Karkinoi  in  einem  ihrem  Namen  entsprechenden 
Kostüme  ein  Hyporchema  aufführen  und  aus  der  Orchestra  hinaus- 
wirbeln, während  der  Chor  sein  Lied  singend  nachfolgt..  In 
demselben  Metrum  parodirt  Kratinus  in  den  Deliades  einen  pana- 
thenäischen  Festzug  und  ebenfalls  in  einem  Archilocheischen 
Daktylo-Trochäen-Maass  apostrophirt  der  Chor  in  den  Seriphiern 
die  öde  heimathliche  Insel,  die  nur  Kräuter  für  Ziegenheerden 
tragt.  Bei  dem  attischen  Publicum  mussten  diese  Rhythmen 
einen  um  so  freudigeren  Widerhall  linden,  als  Archilochus  gleich 
Homer  ein  Gemeingut  von  ganz  Hellas  geworden  war. 

Die  daktylo-troehäischen  Metra  des  Archilochus  sind  folgende: 

1.  Trimeter  und  daktylisches  Penthemimeres  epodisch 
verbunden,  in  den  Archilocheischen  Fragmenten  am  häufigsten 


*)  Acbain.  1*2.‘H).  Aves  170511*. 


§ 42.  Archiloclieische  Daktylo-Trochäen  etc. 


381 


vertreten,  Arcliil.  fr.  88:  ’Egaa  zlv  vplv  alvov , al  Kyiqvxlöi y \ 
axvv(iavrj  öxxndkr}'  j nC^hjxog  fiai  nhjgLav  anoxQidslg  | povvog 
uv  i6%atvqv'  za  dp’  dkaitrjl;  xegdakat]  ovvrjvzazo  | nvxvbv 
EXOvOa  voov.  fr.  112:  Ev  zoi  ngog  uad-ku  dijfiog  ifögot&xo  \ 
iv  da  BaxovfSiddrjg.  fr.  91.  Dieselbe  Strophe  bei  Anakreon 
fr.  87:  Kvi^rj  zxg  ijör)  xal  nansiga  ylvopai  [ öijv  diu  pugyoavvrjv. 

2.  Hexameter  und  iambisclier  Dimeter  epodisch  ver- 
bunden. Von  Archilochus  sind  noch  anderthalb  Strophen  er- 
halten, fr.  84:  ...  j dvöztjvog  ayxsipat,  itofta  ciipvxog,  %aA snifii 
&aav  uövvrjGiv  axyzi  j nanagpavog  di  uöxsav.  Horat.  epod. 
14  und  15:  Mollis  inertia  cur  tantam  diffuderit  imis  \ oblivioncm 
scnsibus.  Auson.  epist.  3.  Unrichtig  nennt  Diomedes  528  den 
Horaz  als  Erfinder. 

3.  Hexameter  und  Trimeter,  zuerst  bei  Kritias  fr.  3 
nachzuweisen,  der  diese  Strophe  einem  elegischen  Distichon  vor- 
ausgehen lässt,  um  die  metrische  Verwendung  eines  Eigennamens 
zu  ermöglichen:  Kal  vvv  KkeivCov  vlov  ’A&rjvatov  ozatpuvdda 
’/lkxißiudr]v  veolölv  vpvrjöag  z goitoig’  |j  ou  yag  nag  rjv  zovvufi’ 
ixpagfio&iv  ikayaCa’  J vvv  <P  iv  iaußaia  xaLöazcu  ovx  apazgag. 
Sodann  bei  Dichtern  der  Anthologie  (Hegesippus,  Phaliicus  u.  A.) 
und  auf  Inschriften,  Anthol.  Pal.  6,  266;  13,  12.  27  (v.  3.  4.  7.  8). 
29,  Römische  Nachbildungen  bei  Horaz  ep.  16,  wo  im  Trimeter 
die  mittelzeitigen  Thesen  vermieden  sind:  Altera  iam  tcritur  bcllis 
eivilibus  avtas,  \ suis  ct  ipsa  Roma  viribus  mit.  Terent.  Maur.  1580. 
2539.  Auson.  19,  1 — 6*). 

Die  beiden  ersten  Strophen  werden  dadurch  erweitert,  dass 
zu  einer  jeden  eine  dritte  Reihe  in  demselben  Grundmetrum  wie 
die  erste  Reihe  hinzutritt.  So  entstehen  folgende  Verbindungen: 

4.  Trimeter,  daktylisches  Pcnthemimercs  und  iam- 
bischer  Dimeter.  Von  Archilochus**)  ist  nur  ein  Tlieil  einer 
Strophe  erhalten,  fr.  85: . . . | ukku  fi  o kvöipaki^g,  | d ’xalga, 
ddpvuxai  7t6&og.  Horat.  epod.  11:  Pctti,  nihil  mc  sicut  anlca 
ixwat  | scribcre  versiculos  \ amorc  percussum  gravi.  Vielleicht  ge- 
hört hierher  Simonid.  fr.  72. 


*)  Analoge  Bildungen  aus  Aulass  von  Eigennamen  bei  Simonides: 
Hexameter,  Pentameter,  Trimeter  Hephaest.  CI;  ebenso  Anthol.  Palat.  13, 13. 
Hexameter,  Pentameter,  zwei  Trimeter  und  ein  Hexameter  Simon,  fr.  125. 
Aehnlich  das  Metrum  des  Margitos  Hephaest.  Gl. 

**)  Hephacation  51;  Servius  1820;  Dioraed.  511.  628;  Plotius  2GG2 
(encomiologicum  Aichilocliium). 
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5.  Hexameter,  iambischer  Dimeter  und  daktylisches 
Pentliemimeres  Horat.  epod.  13:  Horrida  tcmpestas  caelum  con- 
traxit  et  imbrcs  | nivesque  deducunt  Iovcm;  | nunc  marc  nunc 
siluac*).  — In  dieser  wie  in  der  vorausgehenden  Strophe  sind 
die  drei  Elemente  von  einander  durch  eine  Verspause  (Hiatus, 
Syllaba  anceps  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  regelmässige 
Cäsur)  gesondert,  nicht  bloss  das  erste  von  dem  zweiten,  sondern 
auch  das  zweite  von  dem  dritten,  Horat.  epod.  11  v.  6:  Inachia 
furcre , | silvis  honorem  decutit,  10:  latere  | petitus , 26:  consilia  | nec, 
14:  mero  | arcana, , 24:  mollitie  | amor;  Epod.  13  v.  8:  vice.  | nunc, 
10:  pectora  \ sollicitudinibus , 14:  flumina  | lubricus.  Mithin  bildete 
noch  ein  jedes  Element  (der  Hexameter  als  ein  Element  gerechnet) 
für  sich  ein  isolirtes  Ganze,  einen  selbständigen,  durch  Pause  ab- 
geschiedenen Vers,  und  diese  Form  der  Verbindung  bezeichnet 
eben  die  ersten  Anfänge  der  daktylo-trochäischen  Composition: 
Archilochus  wagte  zwar  die  Metra  verschiedener  Rhythmen- 
geschlechter in  derselben  Strophe  zu  vereinigen,  aber  noch  nicht 
zu  einer  Yerseinheit  zusammenzuschliessen.  Dieser  Standpunkt 
wurde  erst  in  den  Daktylo-Epitriten  überwunden,  wo  die  Würde 
des  Rhythmus  durch  die  Häufigkeit  der  Verspausen  beeinträchtigt 
worden  wäre,  während  diese  dem  leichten  und  tändelnden  Archi- 
locheischen  Stile  noch  angemessen  war. 

6.  Parömiacus  und  Ithyphallicus,  genannt  prosodiacum 
hyporclicmaticum  Plot.  2604,  prosodiacum  Mar.  Vict.  2580,  Archi- 
lochium  Varro  ap.  Diomed.  514,  rBXQccyexQOv  ITephaest.  28;  Athen. 
10,  515  d.  Vgl.  Ilophaest.  47  ff.;  Serv.  1825;  Terent.  Maur.  1839. 
Hei  Archilochus  und  den  Lyrikern  sind  beide  Reihen  durch 
strenge  Cäsur  auseinander  gehalten,  die  SchlusSsilbe  des  Parö- 
miacus ist  anceps,  Hiatus  ist  nicht  naclizu weisen;  die  Anakrusis 
einsilbig  und  anceps,  was  die  kyklische  Messung  der  Anapäste 
beurkundet;  scheinbare  Anapäste  hat  schon  Hephästion  durch 
Annahme  der  Synekphonesis  entfernt;  nach  der  ersten  Arsis  war 
Contraction  gestattet,  fr.  79 — 82: 

’EgaGfiovidr]  Xagt'Xus,  ZQTjtui  xoi  ysXoiov 

igeca,  noXv  rpiXzcc&’  ttutgcov , zig^sat  6’  dxoveov.  — 

(piXhiv  czvyvov  ntg  tövree  firjöi  diaXtyfG&ca.  — 
ttGxcöv  d ’ of  ptv  xccz omcd'fv  ijoav,  of  3f  ttoXXoi.  — 

Jr)iiT]xgC  xs  x*iQaS  uvt£(ov  .... 


*)  Servius  182G;  Diomed.  515,  528. 
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Sehr  häufig  war  dies  Metrum  bei  den  Komikern  (vgl.  S.  380), 
die  aber  in  der  Bildung  in  manchen  Stücken  von  Archilochus 
abwichen.  Die  Cäsur  trat  hier  auch  schon  nach  der  dritten 
Arsis  ein,  die  inlautenden  Anapäste  gestatteten  keine  Contraction. 
Alle  diese  Bildungsgesetze  sind  von  Hephaestion  genau  ange- 
geben. Vesp.  1518,  wie  wir  glauben,  mit  strophischer  Compo- 
sitiou  in  folgender  Anordnung: 

gxq.  a ay  w (ieyaXcövvp,a  zsxvu  xov  fruXucoiov  Q'sov, 

Ttqöüzs  7iccqu  ipdpu&ov 

xcd  9iv  «iog  axpvyszoio  x apiScov  aSsXcpoi. 

uv r.  u xa%vv  noSu  xvxXocoßstzs , xal  ro  ÜQwlxtiov 
ixXaxxiodzoa  x tg,  oncog 
iSovztg  ava>  oxeXog  (ocö£ioßiv  of  itfaTat. 

gtq.  ß’  azQoßsL,  nuQußuivt  xvxXcp  xal  yuGtQiGov  atuvzov , 

( nitzs  GXfXog  ovQctviov ' ßffißtxeg  tyyf veo&cov. 

uvz.  ßf  xuvxbg  yuQ  o novxo[iid(ov  uva£  nazrjQ  7tQOO(Q7tU 
rjG&flg  tnl  xoiaiv  tavxov  ncaoi , zoig  ZQi6Q%ctig. 

IribiS.  aXX’  igdyez’,  ei"  zi  cpiXstz ogxovfisvoi  &vpa£e 

vfiäg  zuxv’  xovzo  yap  ovSeig  7tca  ndgog  dedgaxsv, 
oqxoi’hsvov  oGzig  u7tT]XXu^sv  xopov  zgvyrpSwv. 

Cratin.  Deliad.  fr.  1 : xovxoiGt  d'  otug&ev  [reo  <ptgcjv  ÖLtpgov  Av- 
xovgyog  | txav  xctkaGigiv  . . . |j  Cratin.  fr.  inc.  51:  ^arp’,  c5  fis'y’ 
a%QSLoyikog  Ofiiks,  xalg  inißöcag,  | xrjg  i]i isxegag  Go  cp  dag  xgirrjg 
ägiGxE  itavxav , j svöacftov’  dxLXxd  ge  firj xrjg  ixgicav  ipocprjGig.  j 
Eupol.  Poleis  fr.  23:  a ddGJtoxa,  xal  x<x6e  vvv  uxovGov  av  kdyco 
Goi.  Jj  Pherecrat.  Ipnos  fr.  3:  vjto&ytotg  akoaGavx  Evfrvg  dxjtotij- 
Gai.  jj  Eubul.  Orthanes  fr.  4:  xagida  xa&ijxs  xaxco  xclvdGzaG * 
avfhg  _ ^ (?)  |j  Diphil.  Anasozom.  fr.  1:  kayvvov  dxa  xsvov,  gj 
ygav,  frvkax ov  ds  (ieg xov.  — Ausserdem  findet  sich  bei  Kratinus 
eine  Nebenform  mit  logaödischen  Anapästen,  wie  ebenfalls  schon 
Hephaestion  50  bemerkt,  freilich  mit  dem  wunderlichen  Zusatze: 
rouro  tu  {idxgov  dyvosi , ort  ovx  avxixgvg  imiEixai  xov  Agx^kdyov 
xov  ’EgaGpLOVLÖi]. 

Cratin.  Archil.  fr.  9:  ’EpaGuovidq  Baftimts  zwv  aoopoXfimv. 

Cratin.  Drapetid.  fr.  1.  2: 

Adfnxcova , tov  ov  ßpozoiv 

ipfjrpog  dvvazai  (pXFyvpu  öfinvov  cpiXcav  dneipyeiv.  — 
vvv  d’  av&ig  dpvyydvsi" 

ßpvxst  ydp  unuv  zo  nctQav , zgiyXq  dh  xdv  fidxoixo. 
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Den  Unterschied  der  metrischen  Bildung  bei  Archilochus  und 
den  Komikern  erklärt  Hepliaestion  p.  47  f.  aus  einer  verschiedenen 
Auffassung  der  Reihen:  Archilochus  hat  das  Metrum  als  Parö- 
miacus  und  Ithyphallicus*),  die  Späteren  als  Prosodiacus  und 
katalektisch-iambischen  Dimeter  gemessen: 
y-i-vxj uu u y und  y jl.w w | y -L.v  — \j y . 

' V ■ ' ' ' 

n ctQOifJuaKog  ngocodiaxog. 

Hierdurch  wird  nicht  bloss  ein  metrischer  Unterschied  bedingt**), 
sondern  auch  ein  Unterschied  in  der  Ausdehnung  des  Rhythmus, 
denn  der  Prosodiacus  hat  den  Umfang  einer  Tripodie,  der  Parö- 
miacus  dagegen  den  einer  Tetrapodie: 

und  yJy~\jyj  kj  y~Kj\l l. 

Der  Archilocheische  Vers  hat  daher  rhythmisch  den  Umfang 
einer  Oktapodie  oder  eines  Tetrameters,  und  in  der  That  wird 
er  von  Hepliaestion  28  xexQctpsxQov  genannt.  Die  Definition  des 
Servius  1825  Archilochium  constat  parocmiaco  ct  ithyphallico  passt 
daher  nur  auf  den  Archilocheischen  Vers,  ebenso  Terent.  Maur. 
1839,  Mar.  Victor.  2580;  der  Name  prosodiacum  hyporchcmaticum 
Plot.  2GG4  (schlechthin  prosodiacum  Mar.  Victor.  1.  1.)  dagegen 
passt  nur  für  den  Gebrauch  dieses  Verses  bei  den  Komikern  und 
dient  uns  zugleich  als  Anhaltspunkt,  dass  wir  in  Vesp.  1518 
ein  Hyporchem  zu  sehen  haben,  eine  Thatsache,  die  übrigens 
auch  aus  dem  sonstigen  Charakter  des  Liedes  feststeht.  Dass 
Hepliaestion  Recht  hat,  wenn  er  die  Verse  bei  den  Komikern 
in  einen  Prosodiacus  und  eine  iambische  Reihe  zerlegt,  findet 
auch  darin  seine  Bestätigung,  dass  sie  in  den  Vesp.  und  bei 
Cratin.  Drapetid.  mit  dem  einfachen  Prosodiacus  gemischt  werden. 

■7.  Daktylische  Tetrapodie  und  Ithyphallicus,  nach 
der  äusserlichen  Auffassung  einiger  alter  Metriker  i^dpttQov  neQix- 
zoovAAaßig  oder  ygaor  genannt***).  In  stichischer 

Gomposition  lässt  sich  dies  Metrum  nur  bei  den  Komikern  nach« 

*)  ilephaest.  p.  28:  n^tötog  8'  t^Qtjßa zo  xoy  p? yt&et  xovxat 

(sc.  r (ä  nccQoifiicauo)  Iv  x oig  xtXQctutTQOig  nQoxai-ag  ccvto  x m ld~V(palXinä>. 

**)  Der  Parömiacus,  nicht  aber  der  Prosodiacus,  gestattet  Zusammen- 
stellung des  inlautenden  Anapästen,  vgl.  uuter  den  Daktylo-Epitriten. 

***)  Ilephaest.  50;  Scrv.  1825  ( Archilochium );  [Caes.  Bass.]  2065  ( Alcaicon 
^nraxaiötHceGvllaßov);  Atilius  Fort.  2702;  Mar.  Victor.  25(56.  2612  {Archi- 
lochium)', I'lotius  2063  (logaocäicum  Archilochium  ithyphallicum );  Diom.  510 
( Archilochium );  Plutarcli.  mus.  28. 
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weisen,  welche  die  beiden  Reihen  zwar  durch  Cäsur  trennen,  aber 
ohne  Zulassung  des  Hiatus  zu  Einem  Verse  verbinden.  Die  dak- 
tylische Tetrapodie  geht  bei  ihnen  spondeisch  aus.  Hierher  gehört 
Cratin.  Seriph.  6,  womit  wir  fr.  inc.  135  verbinden*): 

XaiQtts  ndvztg,  oßoi  noXvßcoxov  | novxCuv  ZsQicpov 

avzofiäxT]  8i  q psqsi  xi9vficcXXov  | xal  acpa-nov  ngog  avzcö 
dßcpctQctyov  xvuoov  re*  vunaiai  8 ’ | dvfreQtxog  ivt]ßu 
xal  cpXbfiov  acp&ovov,  mors  itaQStvcu  | näßt  xoig  dyyoißiv. 

Ferner  Aristopli.  Pelarg.  fr.  5: 

r,v  yuQ  iv  uv8q  uStxov  ßv  Smoxtjs,  | avzifiaQZVQOvai 
6(68 fxa  roig  txi goig  inißixoi  | . . . . 

Bei  Archilochus  und  den  Lyrikern  überhaupt  geht  die  dakty- 
lische Tetrapodie  auf  einen  Daktylus  aus,  dessen  letzte  Silbe 
anceps  ist  (vgl.  Aeolische  Daktylen  § 5),  Hephaest.  50:  yCvsxai 
de  6 xeXsvxalog  x ijg  xsxQcatodCag  dt«  xijg  inl  tsXovg  ddidcpoQOv 
xal  xprjxtxog,  so  dass  also  die  beiden  Reihen  noch  keine  Vers- 
eiuheit  ausmachen.  Zugleich  aber  waren,  so  weit  wir  aus  den 
Fragmenten  schliessen  können , beide  Reihen  noch  mit  einer 
dritten  verbunden,  a)  Bei  Archilochus  selber  folgt  ein  katalek- 
tisch-iambischer  Trimeter  (hendecasyllabum  Archilochium  Atil. 
Fortun.  2702),  fr.  103:  rot og  yag  cpi  Xoxyxog  ügcog  vnb  xaQÖC?]?> 
ikvö&elg  j n oXXrjv  xax  ayXvv  bggdxcov  fysvsv  xAtißag  & Gvyfrtav 
dr akag  (pgevag ; von  anderen  Strophen  ist  bloss  das  Hexametron 
perittosyllabes  erhalteu,  die  iambische  Reihe  fehlt,  fr.  100:  ovx£& 
bfimg  d-cttXsig  ditalov  y^goa'  xdgcpsxcu  ydg  yd?],  fr.  114:  nev xyxovx' 
dvögibv  Xl7CS  KqIqccvov  ymog  lloöeidcav , fr.  115:  xal  ß?]66ag 
oqbgjv  dvö7tai7rdXovg,  oiog  yv  tri  yßyg.  Simonid.  fr.  112;  Anthol. 
Pal.  13,  2G.  In  der  Horazischen  Nachbildung  dieses  Metrums 
findet  sich  von  Syllaba  anceps  und  Hiatus  nach  der  daktylischen 
Reihe  kein  Beispiel,  Cd.  1,  4:  solvitur  acris  hicms  grata  vice  \ vcris 
et  Favoni  \ trahuntqne  siccas  machinae  carinas . Ter.  Main*.  2933; 
Pallad.  Anthol.  M.  265.  — b)  Zwei  Reihen,  ein  akatalektischer 
und  ein  katalektischer  iambischer  Trimeter  folgen  bei 
Theocr.  epigr.  19: 

’AQ%iXoiov  xal  ßxci&i  xal  efßtde  xov  naXai  noiijxdv 
xov  xcbv  tdiißcov,  ov  xo  [ivqi'ov  xXe'og 
8iijX&s  xijjrl  vvhzcc  xal  nox  da). 

*)  Vgl.  über  den  Zusammenhang  der  beiden  Fragmente  S.  380.  Anders 
Bergk  Comment.  p.  198. 

llossnACii,  8j>eciollu  Metrik.  25 
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c)  Zwei  katalektiscli -iambische  Dimeter*)  gehen  voraus 
Kallimach.  epigr.  41:  zij  llvXairj,  j trj  zovzov  ovx  IltXati- 

yoov  Ax^i<5iog  rov  vrjov  iösCfiazo,  , z av&  6 NavxQuzCzr\g.  Ebenso 
Anthol.  Pal.  13,  25.  — d)  Ein  Hendekasy llabon  Phalaecium 
geht  voraus  Theocr.  epigr.  18:  'O  ^uxxog  ro'd’  ezev^e  za  OgetäGa 
MrjÖEiog  zo  fiväfi  inl  za  böc 5 xrjniyQaipe  KXeizag  | . . die- 
selbe Reihe  folgt  Kallimach.  epigr.  41:  leqet]  ArjiirjzQog  iym 
Ttozs  j xal  nuXiv  KaßeiQOVy  | gjveq,  xal  fi EzinsLzu  Aivövfirjvrjg. 
— e)  Eine  logaödische  Hexapodie  mit  Anakrusis  folgt 
Simonid.  148:  noXXaxi  drj  yvXrjg  Axa^avzLÖog  iv  ioqiuGiv^Iqul  • 

avo)X6Xv£,av  xiaöoyoQcug  inl  di&vQatißoig  u.  s.  w. 

% 

Daktylo-  ithyphallische  Strophen  der  chorischen  Lyrik 

und  des  Dramas. 

Die  Verbindung  des  Ithyphallicus  mit  daktylischen  Elementen, 
welche  zuerst  in  dem  Archilocheischen  Hexametron  perittosyllabes 
und  Prosodiakon  hyporchematikon  vorliegt,  sehen  wir  in  dem 
weiteren  Verlaufe  der  metrischen  Kunst  auch  in  der  chorischen 
Lyrik  auftreten,  wo  sie  zu  den  daktylo- ithyphallischeu  Strophen 
führt.  Der  Ithyphallicus  bildet  hier  wie  bei  Archilochus  den 
Schluss  des  Verses,  die  übrigen  metrischen  Elemente  sind  dem 
Genius  der  höheren  Lyrik  gemäss  bei  weitem  mannichfacher, 
die  Verse  werden  bis  zu  drei  und  vier  Reihen  ausgedehnt,  doch 
zeigt  sich  in  dem  geringen  Umfange  der  Strophen  eine  an  die 
frühere  Kunststufe  erinnernde  Einfachheit.  Von  den  Lyrikern 
ist  uns  nur  ein  Beispiel  dieses  Metrums  erhalten,  nämlich  das 
von  Didymus  u.  A.  dem  Pindar  zugeschriebene  Epinikion  Olymp.  5, 
eine  Strophe  von  drei  und  eine  Epodos  von  zwei  Versen**). 
Bereits  Böckh  Pind.  I,  p.  373  hat  mit  scharfem  Blick  auf  die 
Analogie  archilocheischer  Verse  aufmerksam  gemacht.  Den  Ver- 
lust weiterer  Beispiele  ersetzen  uns  auch  hier  einigermaasscn 
die  Nachbildungen  des  Dramas;  daktylo  - ithyphal  1 iscli  ist  die 
Ode  in  der  Parabase  der  Frösche,  die  im  Metrum  und  dem 
Anfangsverse  einem  Lyriker  entlehnt  ist***),  und  vielleicht  Frag- 

*)  Hephaest.  :A>. 

**)  Ob  wir  diese  Strophe  mit  Recht  zu  dem  systaltiachen  Tropos  zählen, 
kann  fraglich  erscheinen;  doch  ist  der  Ton  jedenfalls  viel  bewegter  als  in 
den  hesychastischon  Daktylo-Epitriten;  vgl.  v.  19  fxs'r cig  oi9ev  tQxofxctt 
Avdioig  anveav  iv  uvloig. 

***)  Vgl.  § 43.  46.  Das  Original  ist  uns  für  die  Strophe  nicht  über- 
liefert; für  die  Antistrophe  bemerkt  der  Scholiast  (v.  706):  xovto  "imvög 
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ment  3.  4 aus  den  Cheirones  des  Kratinus,  welches  den  Perikies 
in  dem  erhabenen  Tone  der  chorischen  Lyrik  verspottet.  Euri- 
pides  hat  die  Daktylo-Ithyphallen  in  analoger  Weise  wie  die 
Daktylo-Epitriten  in  die  Tragödie  herübergenommen  und  das 
erste  Strophenpaar  in  der  Parodos  der  Androraache  darin  ge- 
bildet, wo  dies  Metrum  um  so  weniger  befremdet,  als  unmittelbar 
vorher  sogar  elegische  Distichen  dem  tragischen  Zwecke  dienen 
müssen. 

Was  für  die  Daktylo-Epitriten  die  trochäische  Dipodie 
(Epitrit)  ist,  dasselbe  ist  für  die  Daktylo-Ithyphallici  die  akata- 
lektisch-trochäische  Tripodie,  der  Ithyphallicus.  Er  bildet  das 
Schlusselement  in  einem  jeden  Verse  mit  Ausnahme  des  Anfangs- 
verses  von  Ol.  5 <Jtg.  und  Ran.,  der  mit  einer  katalektischen 
Dipodie  (Creticus)  abscliliesst;  derCreticus  kommt  auch  Ol.  5 orp.  3 
und  £n<pd.  2 vor.  In  Androm.  Parod.  ist  ein  synkopirter  iambi- 
scher  Trimeter,  wie  er  den  Tragikern  eigenthümlich  ist,  einge- 
mischt. Auflösung  der  Arsis  findet  in  diesen  Elementen  nicht  statt. 

Die  daktylischen  Elemente  überwiegeu  numerisch  die  tro- 
chäischen  und  bilden  regelmässig  den  Anfang  des  Verses.  Am 
häufigsten  sind  daktylische  Tripodieen  und  Pentapodieen  (die 
letzteren  vorwiegend  bei  Pindar),  seltener  Tetrapodieen  gebraucht. 
Die  Schlussverse  der  Strophen  beginnen  mit  Ausnahme  von  Ol.  f) 
epod.  sämmtlich  mit  einer  zweisilbigen*)  Anakrusis,  wodurch 
ein  anapästischer  Rhythmus  entsteht.  Bei  der  Verbindung  zweier 
Elemente  im  Inlaute  des  Verses  wird  gewöhnlich  die  Synkope 
der  Thesis  angewandt,  daher  die  meisten  daktylischen  Reihen 
auf  eine  Arsis  ausgehen;  bloss  in  der  Strophe  der  Andromache 
ist  die  Synkope  vermieden.  Bei  Pindar  erfährt  der  erste  dakty- 
lische Fuss  des  Verses  regelmässig  Contraction,  ein  inlautender 
Daktylus  nur  einmal  bei  einem  Eigennamen  v.  18: 

xifuäv  x ’/IXrpeov  svqv  $tovx’  Vdatjov  xs  asiivov  uvxqov. 

Von  den  übrigen  hierher  gehörenden  Strophen  ist  die  zweisilbige 

ioxiv  tx  (frotvixog  r)  Kaiveoag  „el  d’  iycj  oQ&og  lÖsiv  ßiov  urtgog,  a>  nroti^rcct.“ 
Wir  Laben  hier  eine  Nachbildung  wie  in  der  Ode  der  zweiten  Parabase 
der  Ritter,  wo  die  Strophe  einem  l’iudarischeu  l’rosodioil  nachgebildet  ist, 
während  der  erste  Vers  der  Antistrophe  die  Tarodie  einer  Enripideischen 
Stelle  enthält,  natürlich  mit  Beibehaltung  des  in  der  Strophe  gebrauchten 
Pindarischen  Metrums. 

*)  Einsilbige  Anakrusis  in  den  angeführten  Fragmenten  des  Kratinus, 
wenn  diese  hierher  zu  ziehen  sind. 
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Thesis  nur  Ran.  v.  4 der  Antistrophe  contrahirt.  Die  logaödische 
Bildung  der  daktylischen  und  anapästischen  Tripodie  ist  dem 
Pindar  eigenthümlich,  Olymp.  5 ötq.  1.  3. 

Diese  durchgehenden  Gesetze  lassen  die  daktylisch-ithyphal- 
lischen  Strophen  als  eine  eigentümliche  Stilart  erscheinen,  die, 
nach  den  Nachbildungen  der  Dramatiker  zu  schliessen,  von  der 
höheren  Lyrik  vielfach  cultivirt  war.  Dass  wir  sie  in  den  Epi- 
nikien  nur  einmal  finden,  spricht  nicht  dagegen,  denn  auch  bei 
anderen  Strophengattungen  hat  derselbe  Zufall  gewaltet.  Mit 
Recht  sagt  daher  Böckh  von  Olymp.  5:  metrum  cximium , quatn- 
quam  a cetcris  Phidari  cartninibvs  mirum  quantum  distans.  Die 
Abweichung  besteht  nicht  allein  in  dem  geringen  Strophen- 
umfange*), sondern  ebenso  sehr  in  der  Bildung  der  einzelnen 
Verse,  wozu  sicli  bei  Pindar  keine  Parallelen  finden.  Der  Ithy- 
phallicus  wird  zwar  auch  in  den  sogenannten  äolischen  Strophen 
zugelassen,  aber  niemals  als  ein  für  jeden  Vers  notwendiges 
Element  und  nie  mit  vorausgehenden  daktylischen  Reihen,  deren 
Vorwalten  gerade  zu  den  Eigentümlichkeiten  von  Olymp.  5 
gehört.  Misst  man  diese  Strophe  an  den  Daktylo-Epitriten,  so 
stellt  sich  ein  noch  grösserer  Unterschied  heraus.  In  den  Dak- 
tylo-Epitriten Pindars  ist  der  Ithyphallieus  ausgeschlossen, 
während  er  hier  die  trochäische  Primärform  ist;  dort  bildet  der 
Epitrit  das  überall  notwendige  Element,  während  er  hier  nir- 
gends gebraucht  wird;  dort  ist  die  daktylische  Pentapodie  so 
selten,  dass  wir  sie  in  den  sämmtlichen  daktylo-epitritischen 
Epinikien  Pindars  nur  ein  einziges  Mal  nachweisen  können,  hier 
dagegen  kommt  sie  in  fünf  Versen  dreimal  vor  und,  was  von 
wesentlicher  Bedeutung  ist,  überall  mit  anlautendem  und  einmal 
mit  inlautendem  Spondeus,  während  in  den  Daktylo-Epitriten 
Pindars  der  an-  und  inlautende  Daktylus  ohne  Ausnahme  rein 
gehalten  ist.  Man  darf  daher  Olymp.  5 ep.  1 nicht  mit  Nein.  1 
ep.  2.  3 vergleichen,  denn  diese  beiden  Verse  haben  auch  nicht 
ein  einziges  Element  gemeinschaftlich. 

An  die  daktylo-ithyphallischen  Strophen  schliesst  sich  Aves 
1313,  wo  jeder  Vers  mit  einer  fast  überall  zweisilbigen  Ana- 
krusis  beginnt  und  mithin  die  daktylischen  Reihen  durchgängig 
zu  Anapästen,  die  Ithyphallici  v.  2.  3.  7 zu  Hemiamben  werden. 

*)  So  v.  Leut8c.h  Philol.  I S.  121:  „Es  liegt  dies  weniger  oder  gar 
nicht  in  den  einzelnen  Versen, . . . allein  der  geringe  Umfang  der  Strophen 
und  Epoden,  die  ungemeine  Einfachheit  aller  Verse  müssen  auffallen.“ 
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V.  1 haben  die  Anapäste  logaödische  Bildung  und  die  Iamben 
eine  Synkope.  Dasselbe  Metrum  findet  sich  Gratin.  Charon,  fr.  1.  2, 
wie  es  scheint,  mit  vorausgehenden  trochäischen  Reihen.  Es  muss 
dahingestellt  bleiben,  in  wie  weit  diese  Strophen  eine  der  Ko- 
mödie eigentümliche  Umbildung  der  Daktylo-lthyphallen  sind. 


Olymp.  5 gtq. 

'Tip^Xav  aQsräv  xal  ßxscpdvcov  umxov  yXvxvv 
xüjv  OvXvfini«^  ’Slxeccvov  0‘vyccTBQ,  xkqSiu  yeXavsi 
dxaficcvxonoöög  x ditrivag  dixtv  Wav^iög  xs  öcöqc<. 


67t(od. 

$ 

i’nnoig  Tjfitovoig  xs  (jLOvapnvxici  xs.  xiv  de  xvSog  ußyov 

vtxäßatg  avsd'rjxs,  xat  ov  naxsQ  "sIxqcov’  txctQv^s  xcti  xccv  vtotxov  sÖQctv. 


kj  kj 


V \ J 


KJ  KJ 


-L-  \J  KJ 
KJ  KJ 


yj  U ^ 


/ 


b7t(oS . 

/ 


KJ  kJ KJ  kJ KJ  KJ KJ 

KJ  kJ  KJ  kJ  KJ  KJ  


-L.k) v/ y 


Ran.  Parab.  675 — 685  = 706 — 716. 

Movoa  %OQb)v  uqi ov  enißrfti  xal  £nl  xtQipiv  ccoid'dg  iftteg, 

tov  noXvv  oipofievri  Xacöv  o%Xov,  ov  aocpCai  fl vqicu  xd&rjvxai 
(piXoxtfiOxegcu  KXs ocpöövxog,  £q>’  ov  drj  xfl^fGlv  ducpiXccXotg  dsivov 

inißgefiexcu  f)QTjnia 

inl  ßd^ßagov  s^ousfirj  nsxaXov’  xsXudsi  Ö’  httxXavxov  arjööviov  vouov, 

cog  anoXsixcu,  Y.dv  i'ßcu  ysvcovxai. 

JL  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  *) 

J KJ  KJ  _ KJ  KJ  . y ' KJ  KJ  KJ  KJ  J—  KJ  KJ  y 

KJ  KJ  r KJ  KJ  KJ  \J  KJ  KJ  y f KJ  \J  KJ  KJ  J—  KJ  KJ  KJ  KJ  

jl.  k> kj y 

KJ  KJ  ' KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  C Kj  JL  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  kJ  ./—  KJ  KJ  KJ  KJ  y 

J-kj kj y 


Andromach.  Parod.  a 117 — 125  = 126 — 134. 

(b  yvva.1 , « fiendog  ddnsöov  xoi  avcixxoQcc  ftäooeig  öaQov  ovös  Xsinsig , 
<#thäg  oficog  s/xoXov  noxl  ßuv  ’Aßiijxida.  yevvav,  s ’C  xl  ßoi  Svvaifiav 
nxog  x(ov  dvoXvtcov  növwv  xeusiv, 


*)  Die  Abtheilung  des  ersten  Verses  in  Reihen  ist  unsicher.  So  viel 
steht  fest,  dass  die  daktylische  Heptapodie  das  errhythmische  Maass  der 
Reihe  übersteigt  und  mithin  nicht  eine  einheitliche  Reihe  bilden  kann.  Im 
Uebrigeu  ist  die  Eurhythmie:  3 3 3 | 4 3 3 4 | 4 3 3 4 
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o'i  oi  xal  'Egfitovav  egid'i  atvy sgä  ovvenXijOav,  xXdfiov  dfttpl  Xixzgcov 
5 Scdvtuov  ininoivov  lovcav  durpl  n ai6'  ’AxiXXecog. 

JL.  kj  v kj  kj  kj  kj  kj  u kj  \j  _j_  _t_  kj 

\j  kj  kj  kj  KJ  kj  KJ  vy  o ^ ^ vy 

vy  JL  kj  kj  kj  

kj  kj  __  vy  kj  kj  kj  vy  kj  vy  _£_  vy 

5 kj  kj  J—  \j  kj  kj  kj  \j  -JL  vy  vy  

Aves  1313—1322=1326—1334. 

X.  xayv  d’  av  noXvavoga  rav  noXiv  xaXoi  n$  av&gaiTrcov. 
fl.  rt>x f]  fiovov  ngoosirj. 

X.  Y.uri%ovai  S'  tgcoxsg  £{i(xg  nöXsoog.  77.  ftatrov  yigtiv  ntXerxa. 

X.  ri  yag  ovx  tvi  ruvxt] 

5 huXÖv  uvfigi  (isroinsiv; 

Xorpta,  n6&o$ , äu ßgoaiai  Xagireg  x 6 xe  x i\g  u yavocpgovog  ' ffovxiag 

tvctutgov  ngoownov. 

vy  KJ  . J_  KJ  vy 
V JL  vy 
kj  vy  .JL  kj  vy 
kj  kj  L vy  kj 

5 u <y  .L  u v 

v_/  vy  _J_  vy  kJ 


KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  _L.  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  J—  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  Ü 

_J_  KJ  KJ  V 


§ 43. 

Hyporchematische  Daktylo-Trochäen. 

In  der  Arehilocheischen  Poesie  waren  die  daktylo-trochäi- 
schen  Metra  auf  wenige  Reihen  und  einen  geringen  Strophen- 
umfang  beschränkt,  im  Hyporchema,  das  wie  jene  dem  systal- 
tischen  Tropus  angehört,  eröffnete  sich  ihnen  ein  weites  Ge- 
biet, wo  sie  zu  kunstvoller  Bildung  gelangen  konnten.  Au  die 
Stelle  der  kleinen  typischen  Strophen  tritt  ein  immer  neuer 
Wechsel  in  der  Verbindung  der  Reihen,  die  von  der  Tripodie 
bis  zur  llcxapodie  gebraucht  und  zu  grösseren  Perioden  zu- 
sammengeschlossen  werden.  Das  Metrum  wird  durch  kunstvolle 
Benutzung  der  Synkope,  Auflösung  und  Zusammenziehung  mit 
den  feurigen  Tanzweisen  und  dem  mimetischen  Charakter  des 
llyporchemas  in  Einklang  gesetzt  und  trägt  ein  so  eigentüm- 
liches Gepräge,  dass  es  sich  sowohl  von  den  Arehilocheischen 
wie  von  den  hesychastisclien  und  tragischen  Daktylo-Trochäen 
genau  absondert  und  eine  eigene  Stilart  bildet. 
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Die  Anfänge  der  hyporchematischen  Daktylo-Trochiien  schei- 
nen  sich  an  Archilochus  anzulelmcn,  dessen  Metra,  wie  z.  B. 
das  Rrosodiakon  hyporchematikon,  von  der  Komödie  geradezu 
zu  hyporchematischen  Tänzen  gebraucht  werden  (vgl.  8.380.383). 
Auch  Thaletas,  der  älteste  Repräsentant  des  Hyporchemas,  soll 
sich  nach  Glaukos  an  die  Archilocheischen  Metra  angeschlossen 
haben*),  womit  nur  die  Daktylo-Trochäen  oder  Iambo-Trochiien 
gemeint  sein  können,  da  die  Päonen,  die  ebenfalls  im  Hypor- 
ehema  häufig  gebraucht  wurden,  nach  der  U-eberlieferung  des- 
selben Berichterstatters  dem  Archilochus  fremd  waren.  Der 
hyporchematische  Stil  des  Thaletas  und  Xenodamos  von  Kythere 
wird  von  Alkman  weiter  ausgebildet  (vgl.  IV,  1),  doch  gestatten 
uns  die  kargen  Fragmente  nur  eine  geringe  Einsicht  in  die 
Alkmanischen  Daktylo-Trochäen.  Daktylo-trochäisches  Metrum 
zeigt  fr.  1 : 

Mcöo’  ayt,  Mwau  Xiysut  TtoXvfifieXig  uIevuoiöe  fisXog 

vtoxfiov  ctgxs  nagaevoig  ustfiev, 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  **)> 

nach  dem  Zeugnisse  des  Maxim.  Planud.  Rliet.  V,  p.  510  Walz 
wie  fr.  45  eine  vollständige  Strophe:  ötqo <prj  övyxsLfievtj  ... 
dvofioLav.  Hier  steht  Alkman  in  seinen  Daktylo-Trochäen  noch 
auf  der  einfachen  Stufe  der  Archilocheischen  Strophenbildung: 
zwei  daktylische  und  eine  iambische  Reihe  werden  zu  einer 

distichischen  Strophe  vereint.  Ob  auch  die  längere  Strophe  fr.  GO: 
evdovöLV  <F  üqbcov  xoQvcpat  x e xal  (pccgayyes  hierher  zu  zählen 
oder  als  logaödisch  anzusehen  ist,  darüber  s.  die  Logaöden  III, 
2,  B.  — In  ihrer  künstlerischen  Vollendung  treffen  wir  die  hypor- 
chematischen Daktylo-Trochäen  erst  bei  Pratinas  und  Pindar, 
von  denen  freilich  nur  geringe  Bruchstücke  auf  uns  gekommen 
sind;  noch  unbedeutender  sind  die  Fragmente  des  Simonides  und 
Bakchylides.  Bei  dem  Untergange  der  hyporchematischen  Litte- 
ratur  müssen  uns  die  freien  Nachbildungen  der  Komödie  sehr 
willkommen  sein.  Aristophanes  lässt  nämlich  am  Schlüsse  der 
Lysistrata  den  Chor  der  Spartaner  und  Athener  hyporchematische 


*)  Plut.  iiiu8.  10:  riaviiog  yuQ  (ist’  ’Aqx&oxov  cpctoxcov  yey(vi}o&ai 
ffaXrjxav,  fiEfUfirjC^ai  [tlv  fisx’  ctvxov  (ptysi  r«  ’Aq%i\oxov  (itXrj,  £nt  St  zo 
finxgoxEQOv  txxsivat  hui  ituiiavu  hui  hqt]xihov  Qv&fiov  eig  xrjv  (leXonoitav 
ivfreivcu,  olg  ’AqxiXoxov  fit)  *E%Qfjo&cu.  Vgl.  Ritschl  Ith.  Mus.  1842  S.  282. 

**)  Ueber  die  Messung  des  Trimeters  vgl.  Bergk  zu  fr.  1. 
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Tänze  im  daktylo-trochäischen  Metrum  aufführen.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  der  Dichter  die  Rhythmen  des  spartanischen  Hypor- 
ehemas  ebenso  getreu  wie  den  spartanischen  Dialekt  wiedergibt. 
Hyporchematische  Daktylo-Trochäen  finden  wir  ferner  in  der  Ode 
der  ersten  Parabase  der  Vögel,  in  welcher  Aristophanes  wie 
sonst  so  vielfach  in  den  Oden  der  Parabasen  das  bekannte  Vor- 
bild irgend  eines  Lyrikers  copirt  hat.  Sodann  hat  sich  die  Sikiunis 
des  Satyrdramas  die  hyporchematischen  Daktylo- Trochäen  an- 
geeignet, wenigstens  gibt  der  Cyclops  zwei  Beispiele.  Endlich 
gehört  hierher  das  bewegte  Bakchikon  in  den  Bakchae  des  Euri- 
pides*).  Alle  diese  Lieder  tragen  so  sehr  das  Gepräge  einheit- 
licher metrischer  Coinposition,  dass  wir  sie  als  die  letzten 
Ueberreste  einer  ausgedehnten  metrischen  Stilart  auzusehen  haben. 
Bloss  Pindar  fr.  107  unterscheidet  sich  durch  das  Vorwalten  der 
daktylischen  Reihen  und  muss  bei  der  Unsicherheit  des  Textes 
und  dem  Mangel  analoger  Bildungen  aus  der  folgenden  metri- 
schen Theorie  ausgeschlossen  bleiben. 

Die  Trochäen  und  Iamben,  die  als  das  Grundmetrum 
des  diplasischen  Rhythmengeschlechtes  die  vorwiegenden  Reihen 
sind,  treffen  in  ihrer  Bildung  am  nächsten  mit  den  ianibo-tro- 
chäisehen  Monodieen  des  Euripides  zusammen,  nicht  etwa  als 
ob  sie  den  letzteren  als  Vorbild  gedient  hätten,  sondern  vielmehr 
a'ifcs  einem  inneren  Grunde,  nämlich  wegen  des  mimetischen 
Charakters,  der  jenen  Monodieen  und  dem  Hyporchema  gemein- 
sam ist.  Vgl.  § 35.  Die  Mimesis  ist  zugleich  der  Grund,  dass 
die  antistrophische  Responsion  von  den  hyporchematischen 
Daktylo-Trochäen,  so  weit  sie  uns  vorliegen,  ausgeschlossen  ist; 
wenigstens  Aristoteles  berichtet  von  den  Monodieen,  dem  Nomos 
und  dem  (späteren)  Dithyramb,  dass  hier  die  Mimesis  der  anti- 
strophischen Bildung  widerstrebte,  da  sich  die  Musik  im  Rhythmus 
und  Metrum  wie  Melodie  und  Harmonie  dem  fortwährenden 
Wechsel  der  Situationen  und  Stimmungen  auzuschliessen  habe.  — 
Unter  den  trochäisehen  und  iambischen  Reihen  walten  die 
Tetrapodieen  vor,  von  denen  gewöhnlich  zwei  zu  einem  Tetrameter 
vereint  sind;  aber  auch  die  Hexapodieen  und  Pentapodieen  sind 
beliebte  Reihen,  Pratin.  7.  10.  14.  16;  Baech.  20;  Av.  4.  6.  12; 
mit  Synkope  nach  der  dritten  Arsis  Kyklops  608,  5:  d/U’  ha, 


*)  Uuber  den  Zusammenhang  dieser  Stellen  mit  dem  byporckemati- 
scheu  Tropos  s.  unten  S.  400. 
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Maycor,  iiQaOöhco;  die  Tripodie  ist  dagegen  meist  auf  den 
Schluss  oder  Anfang  einer  Periode  beschränkt.  Die  Raschheit 
und  Lebendigkeit  des  systaltischen  Tropos  lässt  kein  Ritardando 
zu,  daher  die  irrationalen  Thesen  sehr  selten  sind  im  Gegensätze 
zu  den  Jambischen  und  trochäischen  Reihen  der  Komödie  und 
subjeetiven  Lyrik.  Der  Höhepunkt  der  Erregtheit  findet  seinen 
metrischen  Ausdruck  in  den  “zahlreichen  Auflösungen  der  Arsis,  die 
in  dem  zornigen  Chorgesange  des  Pratinas,  in  dem  enthusiasti- 
schen Jubelreigen  der  Athener  am  Ende  der  Lysistrata  und  dem 
Bakchikon  des  Euripides  so  gehäuft  sind,  dass  die  nicht  aufge- 
lösten Arsen  hinter  den  aufgelösten  numerisch  zurückstehen;  in 
ruhiger  gehaltenen  Parthieen,  wie  den  Hyporchemen  der  Spartaner 
und  den  beiden  Gesängen  des  Kyklops,  ist  die  Auflösung  fast 
ausgeschlossen.  — Wie  die  Reinheit  der  Thesen,  so  erinnert  auch 
die  Häufigkeit  der  Synkope  an  die  trochäischen  Chorgesänge  der 
Tragödie,  doch  stellt  sich  hier  zugleich  ein  leicht  wahrzuneh- 
mender Unterschied  heraus.  In  den  trochäischen  Versen  der 
Tragödie  trifft  auch  die  inlautenden  Reihen  fast  durchgängig 
Katalexis  (Synkope  der  Schlussthesis),  in  den  hyporchematischen 
Daktylo- Trochäen  dagegen  findet  die  Katalexis  meist  nur  am 
Ende  des  Verses  statt,  während  innerhalb  des  Verses  die  Reihe 
akatalektisch  ausgeht  und  so  der  Charakter  der  Flüchtigkeit 
durch  die  ununterbrochene  Folge  von  Arsis  und  Thesis  bis  zur 
Verspause  gewahrt  wird;  man  vergleiche  Kyklops  356,  8 und 
Lysistr.  1279: 

Xcuqsuo  fisv  avhg  ads,  xcagtxo)  di  ftvpixxcov. 

ngoaays  %°q6v,  titayi  re  yagizas,  inl  di  xäleoov  ’/igxBfuv 

mit  Agam.  164: 

oux  7iQoaeiKctoctt  itävx'  imaxad,u(6(isvos. 

Wo  die  Synkope  in  den  hyporchematischen  Daktylen  gebraucht 
ist,  lässt  sich  fast  überall  ein  Zusammenhang  dieser  Form  mit 
dem  Gedankeninhalt  bemerken;  sie  trifft  entweder  die  Schluss- 
thesis einer  Dipodie,  Lysistr.  1247,  4:  xqoxqoov  fteCxtküi  noxxd 
xaXa,  oder  die  Thesen  zweier  aufeinander  folgenden  Füsse  im 
Anfang  oder  Ende  der  Reihe  (vgl.  § 25),  Lysistr.  1247,  2:  xcög 
t’  ’Aöavaccog,  v.  5:  xcog  M/jdcog  x ivCxcov,  v.  9:  rj v yctg  xcovdgsg 

ovx  i?.döücog  (lL  t ^ w ! ),  Kykl.  356:  Eiigeiag  cpägvyyog , 

co  KvxAcoip,  v.  4:  ßgvxtLv,  xgeoxoTtelv  yitfo]  t,evcov.  Der  gedehnte 
sechszeitige  Spondeus  fallt  hier  überall  auf  besonders  hervor- 
gehobene Worte:  die  nachdrucksvollen  Längen  malen  das  Grosse, 
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Gewaltsame  und  Furchtbare,  und  gerade  in  dem  Contraste,  der 
hierdurch  dem  sonst  so  leichten  und  bewegten  Rhythmus  gegen- 
über hervorgerufen  wird,  beruht  ein  grosser  Theil  des  mimetischen 
Charakters.  Ja  sogar  ganze  Reihen  aus  blossen  dreizeitigen 
Langen  werden  gebildet,  Lysistr.  1247,  10  bei  der  Schilderung 
des  unermesslichen  furchtbaren  Heeres  der  Perser:  rag  x^d^ag 
rol  TltQfSai.  Baccb.  576,  19:  diov  ßgov rag  (der  allgewaltige 
Donner  des  Zeus,  der  die  Gemüther  mit  Schrecken  erfüllt), 
Kyklops  356,  14:  xoitrmv,  ßQxjxcov  (die  grausenerregende  Unthat 
des  Kanibalen).  Auch  in  den  trochäischen  Strophen  des  tragi- 
schen Tropos  kamen  diese  Dehnungen  vor,  vgl.  § 25. 

Die  daktylischen  und  anapästischen  Elemente  sind 
wie  die  trochäischen  und  iambischen  am  häufigsten  tetrapodiscb; 
entweder  ist  die  Tetrapodie  ein  selbständiger  Vers  (so  vielleicht 
auch  Bacch.  576  v.  12),  oder  sie  wird  mit  einer  zweiten  dakty- 
lischen oder  einer  trochäischen  Tetrapodie  zum  oktapodisclien 
Verse  vereint;  Pentapodieen  finden  sich  Aves  737,  5:  [£6[ievog 
ueXiag  ini  cpvXXoxofiov,  Bacch.  576,  6:  % vq  ov  XevöOeig  ovd ’ 
ax)yd£ei  Ze^eXag;  Lysistr.  1297,  9:  dfircdXXovrc  7todo iv  nvxv  dyxo- 
vicöai , | ral  de  xopai  aeCovfr'  aneg  Baxxccv ; eine  katalektisch- 
anapästische  Hexapodie  mit  Synkope  ist  Pratiu.  1,  4:  ycerd  Nald- 
Öcov  old  re  xvxvov  dyovra , analog  der  synkopirten  anapästischeu 
Tetrapodie  Lysistr.  1247,  14:  TcavcaC^ie^a'  co  devg’  Gh,  dei>Q\ 
Die  in  den  trochäischen  Strophen  der  Tragiker  üblichen  dakty- 
lischen Pentapodieen  mit  gedehntem  Schlussspondeus  (also  Hexa- 
podieen  nach  rhythmischer  Geltung)  finden  sich  im  Kyklops 
(356,  3.  15;  608,  4);  eine  ähnliche  Bildung  ist  Kykl.  608,  7: 
xdyeo  r ov  cpiXoxtooocpoQov  Bgofuo v,  wo  der  anlautende  Spondeus 
aus  gedehnten  Längen  besteht;  vgl.  Lysistr.  805:  xayco  ßovXo[iaL 
fivfrov  nv’  vfitv  avtiXe^ai. 

Was  die  metrische  Behandlung  der  Daktylen  betrifft,  so 
macht  das  Ilyporchema  von  der  Freiheit  der  Zusammenziehung 
je  nach  Ton  und  Inhalt  häufigen  Gebrauch;  an  jeder  Stelle 
ist  der  Daktylus  contractionsfähig;  daktylische  Reihen,  in  denen 
nur  ein  einziger  nicht  zusammengezogener  Daktylus  sich  findet, 
sind  häufig  genug,  Lysistr.  1247,  1:  ÖQpaov  rdog  Kvgoavicog  w; 
Lysistr.  1297,  10:  r cd  dl  xopai  GeCovft'  antQ  Baxxäv , Kyklops 
356,  6:  f.ii]  uoi.  i ii ) 7CQodLÖ ov,  eine  katalektische  Tripodie,  welcher 
v.  II  vxj?,ijg  co  rXdf.iov  analog  steht,  nur  dass  in  der  letzteren 
auch  der  zweite  Fuss  contrahirt  und  die  Schlusssilbe  anceps  ist. 
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Auch  die  Auflösung  des  Daktylus  zu  einem  Proceleusmaticus  ist 
ebenso  wenig  wie  in  den  rein  daktylischen  Hyporchemen  (s.  § 6.  9) 
und  den  daktylischen  Monodieen  der  Tragödie  (§  10)  ausge- 
schlossen, natürlich  nur  in  den  feurigsten  Stellen  und  immer  als 
rhythmisches  Kunstmittel;  wir  finden  zwei  Beispiele,  Lysistr.  1247, 
12  und  Bacch.  576,  12  (wo  die  Lesart  zu  beizubehalten  ist): 

aypoTfp’  | "A Qia(ii  | arjQO  Kzove  [loXe  [|  ösvqo,  nctQoive  ciä, 
tStrs  ra  | Xaiva  | kiooiv  \ ? fißoXu . |] 

In  den  anapästischen  Reihen  ist  die  Freiheit  der  Zusammen- 
ziehung und  Auflösung  noch  viel  ausgedehnter;  mehrere  ana- 
pästische  Proceleusmatici  folgen  aufeinander  Pratin.  1,  3: 

{(jibg  ifjiog  \ 6 BQOfiiog  j,  ifie  dsi  | nsXaSsiv,  ||  iiis  ds?  | nazaytiv  | 

aV  OQta  | &V(i£V0P  j] 

wie  andererseits  wieder  ganze  anapästische  Reihen  und  Verse 
aus  Spondeen  bestehen,  Bacch.  576,  3:  ico  ßax%cu9  Cm  Baxxai; 
Lysistr.  1297,  11:  frvQöaddmuv  xal  Ttuiddmuv , ccyijzcu  d’  a AriÖug 
7tatg.  In  diesen  scharfen  Contrasten  stehen  die  hyporchematischen 
Daktylo-Trochiien  vor  allen  Rhythmen  oben  an.  — Endlich  sind 
die  Daktylen  und  Anapäste  mit  logaödischem  Schlüsse  zu  be- 
merken, Lysistr.  1279,  4.  6.  7;  1247,  3;  Bacch.  576,  21;  ihnen 
analog  stehen  äolisch- daktylische  und  pherekrateische  Reihen, 
die  jedoch  nur  selten  eingemischt  sind. 

Der  Mannichfaltigkeit  der  metrischen  Bestandteile  entspricht 
die  kunstvolle  eurhythmische  Responsion  der  Reihen,  die  in 
den  daktylo-trochäischen  Hyporchemen  im  Einklang  mit  den 
mannichfaehen  Verschlingungen  des  feurigen  Tanzes  zur  höchsten 
Vollendung  ausgebildet  ist.  Wir  haben  bereits  oben  bemerkt, 
dass  eine  antistrophische  Responsion,  soweit  wir  urtheilen  können, 
nicht  stattfand;  das  Hyporchema  zerfiel  in  einzelne  alloiostrophische 
Parthieen,  die  sich  durch  Wechsel  des  Tones  und  des  Inhaltes 
von  einander  absonderten.  So  zerfallt  das  erste  spartanische 
Tanzlied  der  Lysistrata  in  zwei  Alloiostropha,  das  erste  v.  1 — 10 
(die  Kämpfe  der  Spartaner  und  Athener  gegen  die  Perser)  und 
das  zweite  v.  11  — 14  (der  neue  Friedensbund  unter  den  Hellenen); 
das  Bakchikon  des  Euripides,  Bacch.  576,  dessen  hyporchemati- 
scher  Charakter  schon  allein  durch  das  Metrum  feststehen  würde, 
zerfällt  in  drei  Parthieen,  die  äusserlich  durch  drei  proodische 
luter jectionen  v.  1.  9.  15  geschieden  sind;  das  Fragment  des 
Pratinas  bildet  eine  einzige  zusammenhängende  Parthie.  Inner- 
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halb  dieser  alloiostrophischen  Theile  tritt  nun  eine  sehr  kunst- 
reiche eurhythmische  Respousion  in  den  Reihen  hervor;  am  häutig- 
sten sind  ausgedehnte  mesodische,  palinodische  und  tristichisch- 


Pratinas  fr.  1. 

xtg  6 doqvßog  ode ; t l xade  xd  x0Q* Vfiaza ; 
zig  vßgtg  etuoXev  Inl  Jiovvcidda  noXvndzaya  frvuslav; 
luog  epdg  6 Bgäuiog , Ifie  dei  xeXadeiv,  l[ie  de  £ nazayeiv  uv’  oqea  Qvuevov 
fieza  Naiddeov  old  re  xvxvov  ayovza 
6 noixiXonxegov  ueXog. 

rav  doidav  xaxeaxaoe  Tlieqlg  ßaaiXeiav 
6 8’  atUos  voxegov  xogsvexio’ 
xai  yag  lad1’  vnrjgexag. 

xf 6{i(o  fiovov  övgaudxotg  re  nvyfiaxiaioi  veoiv  (£)&eXei 
10  7rapoii’OV  (nicht  naqoi'vcov)  efi^ievui  ozgaxrjXdxag. 

naie  xov  $qvy’  doidov  (?) 

nonu'Xov  ngoaxeovxa'  cpXey e rov  oXeoioiaXoHdXauov, 

XaXoßagvona  nagaixeXogvd’fioßazuv  &’  vital 
xqvndvio  de  (tag  nenXaofilvov. 

15  rjv  tdov • ade  aoi  de£ia  xai  n odog 
diaggtcpd , &qtttfißodtfrvga[iße * 
xicöo^atr’  ctva £ dxove  rav  Ifidv 
Jcoqiov  xogei'av. 


5 


Lysistr.  1247.  Spartau.  Hvporchem. 


ogfiaov  rd>g  xvgoavlcog , io  Mvapova,  rav  zedcv 
fuÖav,  dxig  oldev  dfie  teig  z ’ ’Aoavaitaq, 
oxa  zoi  {ilv  ln  ’Agzafiixlcp 
ngöxgoov  &eineXoL  noxxd  xdXa 
xt off  Mridcog  x * IvCxwv. 

dfie  d’  av  Aecovidag  uyev  aiteg  xiog  xangeog 

&dyovxag , oAS,  rov  odovza’  noXvg  ö ’ dfupi  rag  yevvag  arpgog 


rjvoet, 


Pr&tinas  fr.  1 zerfällt  in  drei  durch  Gedankeninhalt  und  Inter- 
pnnction  genau  gesonderte  eurhythmische  Perioden.  Auch  innerhalb  einer 
jeden  Periode  sind  die  entsprechenden  Hälften  sowie  das  mesodische  Centrum 
durch  Interpunction  abgetrennt.  Per.  I:  palinodisch  mit  einem  von  den 
vorausgehenden  Reihen  durch  das  Metrum  geschiedenen  Kpodikon.  Die  zwei 
ersten  Verse  der  Periode  sind  trochäisch-iambisch  mit  fast  durchgängiger 
Auflösung,  die  dem  zürnenden  Eifer  entspricht;  die  zwei  folgenden,  in  denen 
sich  der  Ton  zu  dionysischem  Enthusiasmus  erhebt,  enthalten  aufgelöste 
Anapäste.  V.  1 nach  unserer  Messung  hat  zahlreiche  Analogieen  wie 
Lysistr.  1279,  2;  es  ist  unnöthig  durch  Veränderung  von  xi  in  xiva  einen 
iambischen  Trimeter  zu  bilden.  — Per.  II:  eine  trochäische  Tetrapodie  v.  8 
auf  beiden  Seiten  von  einer  Oktapodic  und  Pentapodie  distichisch  um- 
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palinodische  (Pratin.  v.  9 — 18)  Perioden;  oft  schliesst  sich  einer 
längeren,  kunstreicheren  Periode  eine  stich ische  Verbindung  als 
Abgesang  an. 


Pratinas  fr.  1. 


KÜ\J 

KJ 

KJkJ 

KJ 

KJKJ 

KJ 

KJKJ 

V V 

— 

0 

J 

\!kj 

KJ 

KJKJ 

KJ 

KJKJ 

KJ 

— 

v/  vis/  v/ 

KAJ  KJ 

KJKJ 

J 

4+4 

KJ  KJ 

jj 

JJ  KJkJ  KJJ  . 

KJJ 

. 

J-  KJJ 

— 

KJJ  KAJ  KJJ  

4 + 4 

KJ  KJ 

Ax 

KJkJ  

— 

KJJ  

_ VA/  

KJ 

6 

5 

/ 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

4 

f 

KJ 

. 

— 

kJ 

— 

_L  v/  _ 

— J - 

_ KJJ  

4 + 4 

KJ 

/ 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

V/  

5 

/ 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

4 

— 

/ 

KJ 

— 

KJ 

_ 

KJ 

— 

V/  -L  VA J VA/  „ 

KJJ 

4 + 4 

10  W 

f 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ  

5 

t 

KJ 

— 

KJ 

KJ  _ 

3 

/ 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

kj  k!aj  KJ 

KJJ  KJ 

KJKJ 

J KJJ  J 

4+4 

KJ 

K^kJ 

KJ 

KJKJ 

KJ 

KJKJ 

yJ 

KJKJ 

KJ  KJ 

— 

G 

/ 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ  

5 

15 

/ 

KJ 

— 

— 

KJ 

— 

JL-  KJ 

— 

— 

J - — 

4 + 4 

KJ 

t 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

C 

1 

'w 

5 

r 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ 

— 

KJ  KJ 

— 

G 

/ 

kJ 

— - 

KJ 



3 

Lysistr.  1247.  Spartau.  Hyporchem. 


..J,  OO  __  Ca/ v/  | kj  kj  4 — j-  4 

-1—  KJ  KJ  KJ  kJ  I JL  KJ  4 — 4 

KJ  KJ  _J_  KJ  KJ  KJ  KJ  4 

J--  KJ  KJ  KJ  KJ  6 

5 JL  kj  O 4 

JL  KJ  KJ  KJ  J—  KJ  O KJ  4 -|-  4 

JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  JL  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  4 + 4 


schlossen.  Die  Versabtheilung  ist  durch  Tnterpunction  bezeichnet.  V.  9 ist 
des  Metrums  wegen  vielleicht  zu  schreiben,  so  dass  die  Verbindung 

einer  iambischen  (trocbiiischen)  und  einer  reinen  daktylischen  Tetrapodie 
hergestellt  wird,  welche  in  deu  Metren  dieser  Klasse  eine  Normalform  ist.  — 
Per.  111:  eine  tristichische  Periode  von  acht  Reihen  ist  von  zwei  Tripodieen 
umschlossen,  wovon  die  erste  als  Anfangsreihe  pherekrateisch  gebildet  ist. 

Lysistr,  1247.  Die  Versabtheilung  ist  in  den  Handschriften  und 
Ausgaben  verunstaltet;  dasselbe  gilt  von  den  beiden  folgenden  Par- 
thicen.  Die  Wiederherstellung  der  richtigen  Abtheilung  darf  sich  nur  auf 
die  Analogie  der  übrigen  Chorlieder  dieser  metrischen  Gattung  stützen. 
Auch  hier  waltet  die  Verbindung  zweier  Tetrapodieen  zu  einem  Verse  vor. 
Dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  bildet  unser  Chorlied  zwei  Alloiostropha, 
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noXvg  d*  ctfiä  xcczzwv  oxeXäv  lagp^og]  tezo. 
rjv  yaQ  zcavägeg  ovx  iXuaacag 
10  zag  ipäfificcg,  zol  IIsqgou. 

aygozeg’  "Agzctfu  otjqoxzovs , fioXe  de vgo,  nagaeve  ata, 

nozzag  anovdag , dbg  ovvsxDS  noXvv  dfii  zqovov.  vvv  $'  ccv  cpiXtct  z’ 

atig  evnogog  etrj 

zuloi  avv&7\*ttiGi  xal  zccv  atfivXäv  bcXcontxoov 
navcat^eQ'w  co  devg’  fifrt,  de vq\  m xvvayi  nagaeve. 

Lysis  trat.  1279.  Athen.  Hyporch. 

7tgÖGCtye  x°Q°vi  fnaye  re  ^apirag,  ini  di  xdXeaov  "Agzefiiv' 

ini  di  didvfiov  dye{ai)xogov  ’lrjiov 

evcpgov ’,  ini  di  Nvaiov , 

ög  (ieza  Maivdci  ßaxjjtog  ou/iucl  daiezat , 

6 dlot  ze  nvgi  (pXeyöfievov , ini  ze  nözviav  uXoxov  oXßiav , 

etza  di  duifiovag,  otg  inifidgzvci  xQ^oop s&’  ovk  iniX^a^oGiv 
TiGvxiag  negi  zijg  ^leyaXocpgovog , rjv  inotrjoe  &ea  Kvngig. 

aXaXaXa i Irj  naicov’ 
aFgeafr*  ava , tat, 

10  dbg  ini  vi'x?/,  lad. 

evoi  evoiy  svcci  evai. 

Lysis  trat.  1297.  Spart.  Hyporch. 

Tavyezov  avz’  igavvov  ixXmdba 
Mcba  poXe  Aaxaiva  ngenzov  dfiiv 

y.Xtoux  zbv  ’AfivxXaig  [’AnoXXm]  aiov  xui  ;j«/lxioixov  dvaaoav, 
Tvvdagidag  z * ay  aoebg, 

von  denen  jedes  enrhythmisch  eine  einzige  Periode  ausmacht.  Per.  I meso- 
disch,  eine  Hexapodie  von  zehn  Tetrapodieen  umschlossen  nebst  drei  Hexa- 
podieen  als  Epodikon.  Der  Mangel  an  aufgelösten  Arsen  und  das  Vorwalten 
gedehnter  Spoudeen  (vgl.  S.  393)  bezeichnet  im  Gegensätze  zu  den  leichten 
Rhythmen  des  folgenden  Athenerchores  den  ehrenfesten  Charakter  des 
spartanischen  Naturells.  — In  Per.  II  steigt  bei  dem  frohen  Jubel  über  den 
endlich  geschlossenen  Frieden  die  Lebhaftigkeit  des  Rhythmus,  aber  sehr 
bezeichnend  wird  diese  nicht  wie  sonst  durch  aufgelöste  Trochäen,  sondern 
nur  durch  flüchtige  Daktylen  mit  mannichfachem  metrischen  Wechsel  der 
Auflösung  und  Zusammenziehung  dargestellt;  die  Trochäen  gehen  daneben 
in  einem  retardirenden  Gange.  Der  Schlussvers  mit  seinen  synkopirten 
Anapästen  (anakrusische  Choriamben)  stellt  den  Höhepunkt  des  spartanischen 
Jubels  dar.  Die  Periode  ist  nach  ihrer  eurhythmischen  Composition  meso- 
disch:  die  pherekrateische  Tripodie  am  Ende  von  v.  12  wird  von  acht 
Tetrapodieen  umschlossen.  V.  13  muss  zaioi  ovv&rjxcaoi  geschrieben  werdeu. 

Lysistrat.  1279  ist  ebenfalls  als  Hyporchema  zu  fassen;  dies  wird 
durch  die  Schlussverse  bestätigt,  die  mit  wenigen  Veränderungen  auch  als 
Schluss  des  xgrjzixov  fieXog  Ecclesiaz.  1164  Vorkommen  (vgl.  § 9 fin.).  Auf 
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O kj  — 


KJ  KJ 


10 


J_  KJ  KJ  KJ  KJ  __  03  VA/  KJ  KJ  J—  KJ  KJ  KJkJ  

JL.  C 3 KJJ KJ  KJ  KJ  KJ  -1—  KJ  KJ  JKJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  kJ  
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eine  mesodische  Periode  vou  fünf  Tetrapodieen  und  zwei  Hexapodieen  folgt 
eine  stichische  Verbindung  von  vier  Tetrapodieen,  je  zwei  Tetrapodieen  zu 
einem  Verse  vereint.  V.  4 ist  das  schliessende  dccitrca  sowohl  dem  Sinne 
als  dem  Metrum  nach  gerechtfertigt;  die  bisherigen  Bedenken  gegen  dies 
Wort  sind  nur  durch  die  schlechte  Versabtheilung  der  Handschriften  und 
Ausgaben  veranlasst.  Der  Jubelruf  v.  7 ff.  ist  in  kürzeren  Versen,  zwei 
palinodisch  gruppirten  Tripodieen  und  Tetrapodieen  gehalten.  Die  darauf 
folgenden  Worte  nach  G.  Hermanns  wahrscheinlicher  Ergänzung 

( ay * (a ) Aänwv 

ngocpatvE  örj  cv  iiovoav  inl  vta  veccv 

gehören  nicht  mehr  dem  Chore,  sondern  der  Lysistraha  an,  die  hier  gleich- 
sam als  Chorführerin  zwischen  den  Gesängen  der  Athener  und  Spartaner 
in  Trimetern  zum  Tanze  auffordert;  vgl.  1273:  ays  vvv,  {itstSj)  xaXXa  ns- 
TtoitjTcti  xccXdis  u.  s.  w.  Dieselbe  Unterbrechung  der  Chorstrophen  durch 
Verse  des  Koryphaios  findet  sich  auch  im  Chor  der  Mysten  Kan.  382:  äys 
vvv  eteqccv  vfivav  Idiav  u.  s.  w.  und  394:  ay’  eta  ||  vvv  xat  xbv  (oqulov 
&sov  u.  s.  w. 
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toI  Srj  nag’  Evg cozav  ipiaSSovzi.  e Ta  (taX*  t-fißrj, 
w ela  xovcpa  ncti Uw», 

ibg  Endgzav  v(ivlco(ieg,  zu  au ov  z°901  (ilXovzi  xal  noSätv  xzvnog. 

uze  ntoXoi  zal  xogai  nag  zov  Evgcözav 

dfinaXXovzi  nodolv  nvxv'  dyxovicbai , 

zal  öe  xo(iai  aelovz'  aneg  Baxyav 

ftvgoaSSatüv  xal  naiSScoäv.  ayfjzai  S’  « ArjSag  nalg 

ayva  yogayog  evngentjg. 


Baccliae  576. 

lat, 

xXvez ’ l/. lag  xXvez'  avSag, 

Ito  Bäxxatj  lat  Bdx%ai. 

zig  bSe , zig  no&ev  ( öS *)  6 xc'Aadog  avd  ft’  IxdXeaev  Evlov ; 
lat  lat,  ndXiv  avSto, 

6 Ze/xtXag,  6 Jtog  naig. 


lat  lat  Stonoza  Stanoza , fioXe  vvv  ijfiezegov  elg 
&laaov,  dt  Bgonie  Bgöfue,  neSov  %&ovbg  evoai  nözvia. 

t T 

« af 

zd%a  zu  nev&ewg  (i eXa&gu  Stazivd^ezai  nearjfiaaiv 
6 Jiövvaog  dva  fteXa&ga’  aeßeze  vtv.  aeßofiev  ca. 
iSeze  zu  Xaiva  xloaiv  efißoXa 

StdSgojia  zade"  Bgofiiog  ( £n)aXaXd£ezui  czeyag  eaat. 

unze  xeguvviov  ui'&onu  Xa^indSa'  ovfupXeye  avfiqtXeye  ödtfiaza  Flev^eatg. 

a ct  y 

nig  on  Xevaaeig  ot>A ’ avyufci  ZefieXag 
legov  djupl  zacpov,  uv 
noze  xegavvößoXog  ?Xtne  <pXuya 
Jlov  ßgovrdc ; 


ölxeze  neSoae  Sixeze  zgouegu  aoafiaza,  MuivaSeg * 6 yug  dvai \ 
uvca  xazco  zt&elg  i-'nuat  fieXa&ga  zaSe  Jiog  yövog. 


Lysistr.  1297.  An  eine  ausgedehnte,  wie  es  scheint,  mesodische 
Periode  scbliessen  sich  drei  Tetrapodieen  in  stichischer  Folge.  In  v.  9 
haben  wir  nvxva  noSoiv  zu  noSolv  nvxv * umgestellt.  V.  11  ist  ein  ana- 
pästischer  Tetrameter  mit  durchgängiger  Zusammenziehung  der  Thesen  (lauter 
Spondeen).  Die  Schlussverse  sind  drei  katalektisch-iambische  Tetrameter : 

uXX ’ uye  xoftav  nagafinvxtSSe  z£Q^  noSoiv  ze  nddr)  u.  8.  w. 
von  denen  der  letzte  nur  unvollständig  erhalten  ist. 

Bacch.  576.  Jede  der  drei  Perioden  beginnt,  wie  oben  bemerkt,  mit 
einer  proodischen  Tnterjection  (lat  — a a — au,  wahrscheinlich  gedehnte 
Spondeen).  Alles  weist  darauf  bin,  dass  dieses  Bakchikon  vorwiegend 
mimetisch  war  (das  Erstaunen  beim  Kufe  des  Gottes,  der  Beginn  des 
Thiasos,  das  Wanken  der  Säulen  und  Einstürzen  des  Hauses,  die  auflodemden 
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Feuerbäche) , und  eben  deshalb  ist  für  dieses  Lied,  das  ohnehin  kein 
eigentlicher  Dithyrambus  ist,  die  rhythmische  Form  des  Hyporchemas  ge- 
wählt, was  uns  bei  Euripides  nicht  auffallen  kann,  da  er  auch  als  Dichter 
von  Satyrdramen  dieses  Metrom  gebrauchte.  Per.  1 mesodisch,  die  ent- 
sprechenden Reihen  sind  auch  metrisch  identisch:  ein  trochiiischer  Tetra- 
meter von  zwei  anapiistischen  Dimetern  und  zwei  Pherekrateen  umgeben; 
daran  schliessen  sich  vier  Tetrapodieen  zu  zwei  Versen  verbunden.  — 
Per.  II  mesodisch:  eine  Tetrapodie  in  der  Mitte  von  vier  Tetrametern. 
V.  13  schreiben  wir  wegen  des  Metrums  tncdcdd&tcu.  — Per.  III:  zwei 
Pentapodieen  und  zwei  Tetrapodieen  in  distichischer  Folge,  darauf  zwei 
Tetrameter  wie  am  Schlüsse  der  ersten  Periode.  Auf  den  Zusammenhang 
zwischen  metrischer  Form  nnd  Inhalt  im  Einzelnen  ist  oben  aufmerksam 
gemacht.  In  v.  20  ist  die  zweite  Reihe  wie  Lysistr.  1279,  6.  7 gebildet. 

R08si*Acn,  spcciellß  Metrik.  20 
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Aves  I.  Parab.  737—752  — 7G9-787. 

Movaa  lo^a/a, 

tio  zio  zio  zio  x ib  tm)  xioziyl-, 

noixiXr] , (i£& ’ rjg  iycb  vunuiai  zt  xai  xopv(paig  iv  opfiatg , 
zio  zlo  zio  xioxly£ , 

5 igofievog  (isXiag  inl  (pvXXoxbfiov , 
tio  tio  zlo  xioziyl ;, 

8i  iurjg  ysvvog  £ ovQ'fjg  fisXsoov 

Ilavl  vofiovg  iepovg  avacpaivio  osfivcc  ze  fiijzpl  xoQSVficcz’  ogstcc, 
zoxoxoxoxoxoxoxozoxlyl- , 

10  tv&ev  (OGTtSQ  T)  ILtXlXZU 

$Qvvi%og  dpßpooitov  fLsXecav  am\ß6axszo  xapirov , ad  rpSQtov  yXv- 

xstav  cbSav. 

9 

. zio  zlo  zio  zioziylg. 

Cyclops  356—374. 

f VQSi'ag  cpdgvyyog , <o  KvxXcoip, 

ävaazopov  zo  geftog*  MS  txoifid  cot 

scp&a  xal  otctu  xal  dvftpaxiäg  äno  ^yavfiv, 

ßpVXSlV,  XQB0X071SIV  fieXl)  l;SVa>V, 

5 8aGV(ictXX(p  tv  alyiSi  xXivo/isvm. 
firi  fioi  fjLTj  nQoSidov 
fiovog  (ibvcp  x6pi£e  nog&fiidog  axäcpog. 

Xuiqstco  plv  avXig  ade,  xaiQ£TC0  ö'e  &vpdx(ov 
aTro^cojtiiog  av  fysi  frvai'av 

10  KvxXcaip  Alzvaiog  ff vixbov  xperiov  xfjjapiafvos  ßopa 
vrjXrjg,  to  zXäfiov, 

Sozig  öoofjicxxcov  itpeaxiovg  fffvixovg] 


Aves  737.  Der  hyporchematischc  Stil  in  der  Ode  einer  Parabase 
kann  nicht  befremden,  da  fast  alle  Oden  der  Parabasen  nicht  bloss  im 
Tone,  sondern  auch  in  den  Anfangs  Worten  und  sonst  anf  bekannte  Dich- 
tungen der  chorischen  Lyriker  und  Tragiker  anspielen  und  daher  meist 
Metra  enthalten,  welche  der  Komödie  an  sich  fremd  sind.  So  die  dori- 
schen Strophen  Equit.  1264.  Pax  775,  als  deren  Vorbilder  uns  vom  Schol. 
Stesichorus  und  Pindar  bezeichnet  werden.  Ohne  Zweifel  sind  die  Worte 
Movaa  Xoxfiuia  die  Anfangsworte  irgend  einer  lyrischen  Dichtung,  eben- 
so wie  in  anderen  Parabasen  tfsv(>o  Mova,  — xt  xaXXiov  apxofitvoiaiv  — 
dfupi  uoi  avz£  <Poiß’  ava£  — Movaa  av  (isv  noXtfiovg  — Movaa  x°QÜ>v 
f £Q(öv.  Besonders  lieben  die  Oden  der  Parabase  hyporchematischen  Ton, 
daher  in  ihnen  hänfig  päonisches  Maass.  In  unserer  Ode  ist  die  dem 
Hyporchema  eigentümliche  Mimesis  auf  den  höchsten  Grad  gesteigert 
bis  zur  Nachahmung  der  Vögelstimmen,  während  der  Rhythmus  und  der 
Tanz  zugleich  die  luftigen  Bewegungen  der  Vögel  darzustellen  sucht.  Das 
Metrum  ist  völlig  das  hyporchematischc  Daktylo-Trochäenmaass,  nur  ist 
die  Eurhythmie  weniger  kunstreich.  Die  diesem  Metrum  sonst  fremde 
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Aves  I.  Parab.  737— 752-=  7G9— 787. 
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antistrophische  Bildung  wird  durch  den  Gebrauch  in  der  Parabasc  bedingt. 
— n 6 ist  wahrscheinlich  als  Trochäus  zu  messen. 

Cyclops  35G.  G.  Hermann  u.  a.  haben  sich  abgemüht,  eine  anti- 
strophische Respousion  herzustellen , die  hier  ebenso  wenig  stattfindet  wie 
in  den  beiden  folgenden  Chorparthieen  des  Kyklops  und  die  überhaupt  den 
Daktylo-Trochäen  dieser  Form  fern  steht.  Auch  eine  Vertheilung  unter 
Halbchöre  darf  nicht  angenommen  werden;  alles  Auffallende  verschwindet, 
wenn  man  die  Mimesis  als  den  Grundcharakter  in  den  Chorliedern  dieser 
metrischen  Stilgattung  festhält.  Das  Chorlied  zerfällt  in  drei  Theile  nnd 
ebenso  viele  eurhythmische  Perioden.  In  dem  ersten  und  dritten  (1 — 5 nnd 
8 — 10)  erheuchelt  der  Chor  der  geknechteten  Satyrn  in  Furcht  vor  dem 
grausamen  Kyklopen  eine  unterwürfige  Mitfreude  an  dem  barbarischen 
Freudenmahle  seines  Herrn;  doch  bricht  die  wahre  Stimmung  durch, 
zuerst  als  feige  und  selbstsüchtige  Angst  im  zweiten  Theile  (G.  7,  an 
Odysseus  gerichtet),  dann  im  Schlusstheile  v.  11  ff.  als  unverhohlener  In- 
grimm. ln  diesen  fortwährenden  Gegensätzen  liegt  zugleich  der  komisch- 
mimetische Contrast.  Der  erste  Theil  ist  stichisch  mit  einer  epodischen 

2G  * 
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ixTrjQas  ix&vst  [dopcov] 
hoicuov  ßgvxcov, 

15  tcp&u  ts  dcavvfievog  (ivaaQoiaiv  odovaiv 
avdQ(üv  ftsQn’  an  avfrQccxtov  xqscc. 

Cyclops  608 — 623. 

hi'ipSTca  zov  zQd%i]lov  svzovcog  6 xagxivog 

zov  gevoöaizv/iovog'  nvql  yaq  zajroc  cpoaGcpoQOvg  oXsi  xogag' 

ijdi}  öctXog  rjv&qaxcofisvog 

xQvnzszai  slg  cnodiav , äQvdg  aonszov  $Qvog. 

5 all’  tz(o  Mccqoov , ngaaGszco  * 

(icuvo^isvov  ’l-eXszco  ßXscpuQOv  KvxX(onnq , tag  nirj  xaxwg. 
xayeo  zov  cpiXoxiGGocpoQov  Bqouiov 
no&eivov  slaiösiv  ‘d'sXu, 

KvxXconog  XiTidov  £(ffl(ifav. 

10  ccq’  £g  zoaovö’  ucpi^ofiui; 


B.  Hesychastischer  Tropos. 

Daktylo-Epitriten,  sogenannte  dorische  Strophen. 

§ 44. 

Theorie  der  daktylo-epitritischen  Strophen. 

Die  daktylo-epitritischen  Strophen  werden  nach  der  dorischen 
Tonart,  in  der  sie  häufig,  aber  keineswegs  ausschliesslich  gesetzt 
waren*),  von  den  neueren  Metrikern  dorische  Strophen  genannt. 

Tetrapodie,  der  zweite  mesodisch,  dessen  zwei  erste  Verse  (daktylische  Tri- 
podie  und  iambische  Hexapodie)  in  den  beiden  Versen  des  Schlusstheiles, 
der  jenem  im  Inhalt  coordinirt  steht,  ihre  eurhythmische  Eesponsion  haben, 
worauf  zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Hexapodieen  mit  vielen  gedehnten 
Längen  als  dritter  Theil  das  Chorlied  abschlicssen.  V.  12.  13  passen  die 
Wörter  £evixovg  und  döficov  weder  in  den  Sinn  noch  in  das  Metrum  nnd 
sind  auszuwerfen,  alles  Uebrige  ist  unverdorben. 

Cyclops  608.  Als  anfeuerndes  Mesodikon  theilt  die  Pentapodie 
v.  5 den  Chorgesang  in  zwei  Perioden.  In  der  ersten  sind  vier  Tetra- 
' podieen  und  zwei  Hexapodieen  stichisch,  in  der  zweiten  dieselben  Reihen 
distichisch  verbunden. 

*)  Das  Nähere  unten.  Es  war  eine  der  erfolgreichsten  Thaten  auf 
dem  Gebiete  der  Metrik,  als  Hermann  de  dial.  Pind.  1809  mit  genialem 
Blick  die  Strophen  „dorischer  und  äolischer  Harmonie“  in  den  Pindarischen 
Epinikien  und  hiermit  zwoi  metrische  Stilarten  unterschied;  es  war  dies 
ein  bedeutender  Fortschritt  über  das  System  der  alten  Metriker  hinaus,  die 
nur  Verse  kannten,  aber  niemals  eine  Strophe  als  metrische  Einheit  fassten. 
Doch  sprach  Hermann  jenen  Gedanken  nur  in  allgemeinster  Form  aus, 
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Cyclops  608 — 628. 
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Während  die  iambischen  und  trochäischen  Strophen  der  Tra- 
gödie, Komödie  und  subjectiven  Lyrik  dem  diastaltisclien  oder 
systaltischen  Tropos  angehören,  haben  die  Daktylo - Epitriten 
als  Maass  des  hesycliastischen  Tropos  in  der  chorischen  Lyrik 
ihre  eigentliche  Stelle,  von  wo  sie  nur  ausnahmsweise  in  das 
Drama  Eingang  finden:  Hymnen,  Prosodien,  Parthenien,  Päane, 
Enkomien,  Epinikien,  Dithyramben  sind  die  poetischen  Gattungen, 
für  die  jenes  Metrum  ein  Normalmaass  bildet,  aber  auch  in 


ohne  sich  über  die  metrischen  Bildungsgesetze  klar  zu  werden.  Erst 
Böckh  war  es  Vorbehalten,  eine  specielle  Theorie  jener  Strophen  aufzu- 
stellen und  eine  Versanordnung  zu  geben,  welche  in  allen  Stücken  die 
sichere  Hand  des  grossen  Meisters  verräth.  Wir  befinden  uns  daher  hier 
auf  festem  Boden,  wie  wir  ihn  für  keine  andere  Strophengattung  vorge- 
funden haben.  In  ähnlicher  Weise  behandelte  Böckh  späterhin  Ind.  Berol. 
1823  einige  daktyliscb-epitritische  Strophen  der  Tragödie,  nämlich  des 
Prometheus  und  der  Medea.  Seit  dieser  Zeit  sind  die  dorischen  Strophen 
ein  Losungswort  der  Litteraturgeschichte  und  Metrik  geworden,  an  welchem 
sich  der  allgemeine  Gedanke  über  die  bewunderungswürdige  Composition 
der  Chorlieder  hinaugerankt  hat;  eine  wiederholte  durchgreifende  Behand- 
lung ist  ihnen  aber  seitdem  nicht  wieder  zu  Theil  geworden  und  es  bleiben 
„daher  noch  Behr  wichtige  Punkte  zu  erledigen  übrig.  Die  Tradition  der 
alten  Rhythmiker  und  Metriker,  besonders  der  Scholiasteu  zu  I’indar  und 
Aristophanes,  gibt  noch  zu  manchen  neuen  Gesichtspunkten  Veranlassung. 
Die  Gesichtspunkte,  auf  welche  sich  die  Untersuchung  noch  zu  richten  hat, 
sind  kürzlich  folgende:  die  Geschichte  der  daktylo-epitritischen  Strophen  ist 
nicht  auf  Pindars  Epinikien  zu  beschränken,  sondern  durch  die  ganze  Lit- 
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Skolien  und  den  schon  dem  systaltischen  Tropos  nahestehenden 
Threnen  wurde  es  häufig  gebraucht,  und  so  ist  denn  in  der 
That  der  grösste  Theil  von  Pindars  Gesäugen  in  Daktylo-Epitriten 
gehalten.  Unter  allen  Rhythmen  sind  aber  auch  die  Daktylo- 
Epitriten  diejenigen,  welche  bei  der  grössten  Mannichfaltigkeit 
den  einfachsten  und  gleichmässigsten  Bau  zeigen  und  deshalb 
vor  allen  andern  der  Träger  des  hesvchastischen  Ethos  sind. 
Fern  von  allem  Pathos  sind  sie  der  Ausdruck  einer  edlen  un- 
erschütterlichen Kraft  und  Männlichkeit  und  erwecken  die  Stim- 
mungen des  Gemüthes,  welche  die  Alten  als  das  Endziel  des 
hesychastischen  Tropos  bezeichnen,  ruhige  Thatkraft  ohne  Leiden- 
schaft, Frieden  und  männliche  Freiheit,  Euclid.  liarm.  21:  rjövxa- 
(Jtlxov  dl  rji fog  icn  (isXoJtou'ag,  a naginsrat  rigsfiozrjg  ipv%i}g  xal 
xazuözrjiia  ikev^egiov  Zc  xcd  sigrj vixov'  uq^iogovGl  Öl  avza  vfivoi, 
jtcuävsg , iyxco^ua , GvfißovXal  xal  tu  zovzoig  o/aoia.  Aristid.  30. 
Natürlich  modificirt  sich  dieser  Charakter  nach  den  einzelnen 
Gattungen  der  Lyrik,  wie  auch  bereits  die  Alten  von  mehreren 
ei'drj  des  hesychastischen  Tropos  reden,  und  hiernach  lassen  sich 
auch  im  metrischen  Bau  mannichfache  Nuancen  unterscheiden; 
die  grösste  Strenge  zeigt  sich  in  den  Hymnen;  der  Dithyrambus 
liebt  leichtere  Formen,  während  sich  in  den  Epinikien  beide 
Stil-Nüancen  vertreten  finden.  Vor  den  rein  daktylischen  Strophen 
haben  die  Daktylo-Epitriten  mehr  Feuer,  Schwung  und  Energie 
voraus,  ohne  darum  den  Charakter  der  Stetigkeit  einzubüssen. 
Dagegen  haben  sie  weder  das  hohe  Pathos  der  tragischen  Iamben 
und  Trochäen,  noch  die  geschmeidige  Beweglichkeit  und  den 
individuellen  Ton  der  gemischten  Daktylo-Trochäen,  in  denen 
sich  die  Fiisse  der  verschiedenen  Rhythmengeschlechter  zu  an- 


teratur  zu  verfolgen,  die  eigenthümliehe  Behandlung  des  Metrums  bei  den 
einzelnen  Lyrikern  und  Dramatikern,  sowie- die  Stilniiancen  der  einzelnen  poe- 
tischen Gattungen  sind  (larzulegen,  die  Verbindung  der  metrischen  Elemente 
zur  rhythmischen  Reibe  und  deren  Ausdehnung  zu  bestimmen,  die  metrische 
Mannichfaltigkeit  der  Reihen  auf  einheitliche  Grundtypen  zurückzuführen, 
ihr  rhythmischer  Werth  an  der  Haud  der  Tradition  anzugeben  und  die 
Frage  nach  dem  Rhythmus  aus  dem  Gebiete  der  Controversen,  in  welchem 
sie  seit  dem  Streit  zwischen  Böckh  uud  Hermann  stehen  geblieben  ist, 
herauszuziehen,  sowie  die  Frage  nach  der  Harmonie  der  Strophen,  die 
bisher  nur  vom  Standpunkte  der  rindarischen  Epinikien  aus  behandelt  ist, 
auf  einem  universellen  Boden  zu  untersuchen.  Den  Schlussstein  bildet  die 
Erörterung  der  vielgenannten  künstlerischen  Composition  der  Strophen,  d.  h. 
die  Aufstellung  der  Gesetze  der  Eurhythmic. 
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muthigem  Spiele  vereinigt  haben.  Ihr  diametraler  Gegensatz 
sind  die  dionysisch-ekstatischen  Ionici  und  Dochmien.  DieDaktylo- 
Epitriten  sind  das  Abbild  des  Apollinischen  Wesens,  voll  durch- 
sichtiger Klarheit  und  feierlicher  Ruhe,  in  der  sich  eine  stolze 
Erhabenheit  spiegelt,  dem  edlen  dorischen  Bau  vergleichbar,  der 
in  grossartiger  Einfachheit  noch  nicht  wie  der  ionische  die 
Contraste  zu  sanften  Uebergiingen  vermittelt  hat.  Keine  andere 
Stropliengattuug  trägt  einen  so  typischen  und  in  so  wenigen 
Formen  scharf  ausgeprägten  Charakter. 

Die  allgemeinen  metrischen  Bildungsgesetze  lassen  sich  in 
folgenden  Punkten  zusammenfassen: 


1. 

Die  metrischen  Grün  de  lein  eilte  sind  trochäische  Dipo- 
dieen  mit  schliessender  Länge  (Epitriten)  und  dakty- 
lische Tripodieen,  die  regelmässig  auf  den  Spondeus 
oder  die  blosse  Arsis,  niemals  auf  den  Daktylus  aus- 
gehen, an  allen  übrigen  Stellen  dagegen  reine  Daktylen 
haben.  Der  Auslaut  des  Elementes  auf  eine  Länge  ist  normales 
Bildungsgesetz  und  charakteristische  Eigenthiimlichkeit  dieser 
Strophengattung.  Seeundäre  Elemente  sind  die  daktylische 
Dipodie,  Tetrapodie  und  Pentapodie,  die  in  ihrer  Bildung  mit 
der  Tripodie  Übereinkommen.  Von  diesen  Elementen  können 
je  zwei  oder  drei  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  vereinigt  d.  h. 
einem  einzigen  Hauptictus  unterworfen  und  zu  einer  einzigen 
Reihe  zusammengefasst  werden,  z.  B.  zwei  oder  drei  trochäische 
Dipodieen  zu  einer  trochäischen  Tetrapodie  oder  Hexapodie,  eine 
trochäische  Dipodie  und  daktylische  Tripodie  zu  einer  zusammen- 
gesetzten Pentapodie.  Alloiometrische  Reihen  werden  nur 
am  Anfang  oder  Ende  einer  Periode  gebraucht. 

Eine  jede  rhythmische  Composition  erhält  durch  häufige 
Zulassung  der  Pause  den  Charakter  kurzer,  abgebrochener  Gang- 
art; wo  dagegen  ein  continuirlicher  Fortgang  erstrebt  wird, 
müssen  die  Pausen  so  viel  als  möglich  vermieden  werden,  vgl. 
Aristid.  98:  oi  yi\v  ikoxfo]Qovg  rovg  nodag  iv  trag  it egiodoug 
exovteg  evcpvecszsQot,.  Deshalb  wird  auch  in  den  hesychastischen 
Daktylo-Epitriten  die  Verspause  nur  in  beschränkter  Weise  zuge- 
lassen und  demnach  werden  fast  überall  mehrere  Reihen  zu  langen 
Versen  vereint,  nicht  bloss  bei  Pindar,  sondern  auch  bei  den 
übrigen  Lyrikern  und  den  Tragikern,  ja  selbst  in  den  Parodieen 


408  Erster  Abschnitt.  Daktylo-Trochäen.  B.  Hesychastischer  Tropos. 

der  Komödie.  Verse  aus  eiuer  einzigen  Dipodie  oder  Tripodie 
gehören  bei  weitem  zu  den  seltensten:  Ol.  7,  3;  Py.  3 ep.  3; 
Ol.  8,  5.  6;  Ol.  10  ep.  2;  Pyth.  3,  3;  Pyth.  9 ep.  8.  Das  Zu- 
sammenfallen der  Verscäsur  mit  dem  Ende  der  Reihe  wird  wo 
möglich  vermieden,  bei  spondeisch  (trochäisch)  auslautenden 
Elementen  findet  daher  die  Cäsur  entweder  nach  der  letzten 
Arsis  oder  nach  der  ersten  Arsis  der  folgenden  Reihe  statt;  das 
erstere  ist  hauptsächlich  bei  der  Tripodie,  das  letztere  bei  der 
Tetrapodie  der  Fall. 

2. 

Der  daktylo  - epitritische  Vers  beginnt  gewöhnlich 
mit  eiuer  Arsis,  seltener  mit  einer  Anakrusis,  deren 
häufige  Anwendung  dem  hesychastischen  Ethos  nicht  entsprechen 
würde,  vgl.  Aristid.  97:  rav  da  Qvd^^av  fiövxuiregoL  filv  o£  and 
fteöaav  nQOxaraörakkovrag  rrjv  Öictvotav , ot  de  ui i ägöaav  xy 
(pcovij  rr\v  xqovölv  87tL(psQovT6s  raragaynavoi.  Die  Normal- 
form der  Anakrusis  ist  eine  lange,  nicht  auflösbare 
Silbe.  Unter  den  283  Versen  der  aus  hesychastischen  Episyn- 
theta  gebildeten  Epinikien  Pindars  gibt  es  nur  42,  welche  ent- 
weder vor  der  ersten  trochäischen  Dipodie  (dem  Epitritus)  oder 
vor  der  ersten  daktylischen  Tripodie  oder  Tetrapodie*)  eine 
einsilbige  Anakrusis  haben.  Diese  Anakrusis  ist  eine  Länge 
mit  Ausnahme  von  Istli.  1,  5,  wo  bei  achtmaliger  antistrophi- 
scher Wiederholung  des  Verses  ein  einziges  Mal  die  Kürze 
statt  der  Länge  gebraucht  ist,  arg.  a 

ti  cpi'lrfQOv  xeöväv  r oxecov  aya&oig, 
neben  oonaaev  Kdöfiov  OTQarw  at&Acov  der  uv r.  a u.  8.  w. 

und  von  Nem.  5 ep.  1,  wo  bei  dreimaliger  antistrophischer 
Wiederholung  zweimal  die  Kürze,  einmal  die  Länge  gebraucht  ist: 

6 tag  ov,  ov  *lfc((iud'Eia  Tt'xt’  inl  grjyuivi  itovxov. 

Also  bis  auf  diese  zwei  Stellen  wird  die  einsilbige  lange  Ana- 
krusis nie  mit  einer  Kürze  vertauscht;  niemals  ist  in  der  anti- 
strophischen  Hesponsion  an  ihre  Stelle  eine  Doppelkürze  getreten. 

Häufiger  ist  die  kurze  Anakrusis  bei  den  Dramatikern.  Hier 
findet  sich  die  Länge:  Med.  824,  4;  97G,  1;  Audrom.  766, 
1.  2.  6;  Troad.  795,  2;  Electr.  859,  2.  3.  4;  Rhes.  224,  5; 

*)  Vor  einer  Tetrapodie  kommt  die  Auakrnsia  nur  einmal  vor  Py.  4 
cp.  5 Xifxrag  O’fro  ccvtQt  i-fäofifvti)  yctiuv  ÖiSövri. 
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Prometh.  887,  4;  Ajax  172,  4.  5.  7.  8.  9;  Trach.  94,  2.  5.  6; 
Tereus  a,  1.  3;  ß , 1.  2;  Soph.  fr.  ap.  Stob.  105,  57,  1;  Equit. 
1264,  5;  Eccles.  571,  3.  6.  9;  Nub.  457,  8;  Pax  775,  2.  3;  die 
Kürze:  Troad.  795,  1.  6;  Eur.  Electr.  859,  1.  5;  Rhes.  224,  2; 
Trach.  94,  1;  Equit.  1204,  1;  Nub.  457,  5;  antistrophisches 
Schwanken  zwischen  Länge  und  Kürze:  Med.  410,  1;  627,  1; 
824,  1;  Rhes.  224,  1. 

ln  diesen  Strophen  sind  aber  auch  auakrusische  Verse  zu- 
gelassen, in  welchen  solche  Kola  angewandt  sind,  welche  nicht 
zu  den  oben  aufgeführten  legitimen  Bestaudtheilen  gerechnet 
werden  können.  Hier  ist  vorzugsweise  die  Doppel  kürze  als 
Anakrusis  gebraucht. 

Vor  einem  einzelnen  Spondeus  (=  einem  Epitrit)  wird 
die  kurze,  nicht  die  lange  Anakrusis  gebraucht: 

<u>  Ol.  6,  6 

GVVOnUOTTlQ  XS  XOLV  Y.\tlVUV  SvQCtKOGOCCV  ’ Xl'vtt  X£V  (pvyOl  VfJiVOV. 

W U O W \J  u Eur.  Electr.  859,  5 

^aai'yvrjxos  ot&EV  aU’  inuside. 

Dreimal  findet  sich  vor  einem  Spondeus  eine  Doppelkürze  als 
Anakrusis,  wodurch  scheinbar  ein  anlautender  Ionicus  a minore 

gebildet  wird  ^ Wir  lassen  zunächst  dahin  gestellt,  ob 

dieser  Spondeus  ebenso  wie  oben  zu  messen  ist: 


^ vj o kj  — Py.  1 ep.  8, 

u w — — — u — 01.  7,  1,  6;  01.  8,  6, 

u ^ Bacchyl.  13,  ep.  2. 


Die  auakrusische  Doppelkürze  kommt  auch  vor  einer  daktylischen 
Dipodie  vor: 

— w y — — — v-»  \j  Py.  3 cp.  9, 

y w — \j  ^ Nein.  8 ep.  3, 

endlich  vor  den  als  alloiometrischen  Versen  zugelassenen  logaö- 
dischen  Reihen: 

V VJ  V Nem.  10,  1; 

v \j  — v v — v v — u Aristot.  pacau.  1 

und  vor  einem  einzelnen  Trochäus  oder  einer  einzelnen  Länge: 

u u \j  v \j  u Py.  9,  3, 

\J  Py-  9,  i, 

— — uu  — vu  — — \j  01.  7 ep.  6, 

w — — o — Nem.  8 ep.  3. 

Auch  diese  Bildungen  kommen  sonst  in  den  logaödischen  Strophen 
Pindars  vor,  vgl.  01.  4,  1;  01.  13,  5;  Nem.  6,  5;  Py.  6,  4; 
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01.  13  ep.  G,  und  dürfen  daher  wie  die  vorliergenannten  zu  den 
alloiometrischen  Bestandtheilen  der  episynthetischen  Strophen 
angesehen  werden. 

Wir  haben  hiermit  alle  Stellen,  wo  in  unseren  Strophen 
eine  Doppelkürze  als  Anakrusis  gebraucht  ist,  aufgezählt.  Es 
ergibt  sich  daraus,  dass  sie  den  primären  Bestandtheilen,  der 
trochäischen  Dipodie  (Epitrit)  und  der  daktylischen  Tripodie, 
an  sich  fremd  ist.  Auf  ihre  Erklärung  werden  wir  unten  zurück- 
kommen.  Hier  ist  der  Satz  hinzustellen: 

a)  dass  die  trochäische  Dipodie  als  primäres  Element  des 
Verses,  wie  ihre  schliessende  Thesis  der  normalen  Bildung  nach 
eine  Länge  ist,  so  auch  als  Anakrusis  eine  Länge  erheischt  und 
dass  nur  Istli.  1,  5 diese  Länge  mit  der  Kürze  wechselt; 

b)  dass  die  als  primäres  Element  des  Verses  gebrauchte  dak- 
tylische Tripodie  (und  ebenso  die  daktylische  Tetrapodie,  vgl.  Py. 
4 ep.  5)  als  Anakrusis  niemals  die  hier  nach  der  Beschaffen- 
heit der  inlautenden  Thesen  zu  erwartende  Doppelkürze  an- 
nimmt, sondern  stets  eine  einsilbige  Länge,  ja  dass  diese  Länge 
Nein.  5 ep.  1 in  der  antistrophischen  Responsion  auch  mit  der 
einsilbigen  Kürze  wechselt;  in  anderen  Strophen  als  denen 
der  Epinikien  kommt  die  einsilbige  anakrusische  Kürze  noch 
häufiger  vor. 

Wie  man  solche  Verse  benennt,  ist  gleichgültig.  Man  kann 
von  dem  Verse  01.  3,  3: 

OqQeovos  ’0lv[i7ttovt>iav  vfivov  og& coaceig,  duafiavronodojv 

mit  gleichem  Rechte  sagen,  er  bestehe  aus  einer  daktylischen 
Tripodie,  einem  Ditrochäus  und  einer  daktylischen  Tripodie  mit 
vorausgehender  Anakrusis: 

f)rj  gcovog  ’OXv/atiiovixccv  \ vfxvov  op-fho  ]cais  axctuavronodtov 

] \J  W v»  | \J  | \J  <w>  \J  

und:  er  bestehe  aus  einer  anapästischen  Tripodie,  einem  Diiambus 
und  einer  anapästischen  Tripodie: 

OrjQiavog  ’OXv\miovi\xttv  vpvov  opjd'cÖGcas  uxafiavronöSuav 

\J  \J  w | \J  | , 

natürlich  aus  solchen  anapästischen  Tripodieen,  welche  stets  mit 
einer  langen  einsilbigen,  nicht  mit  einer  doppelkurzen  Anakrusis 
beginnen. 

Durch  die  Anakrusis  wird  jede  trochäische  Dipodie  des 
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Verses  zur  i am  bischen  Dipodie,  jede  daktylische  Tripodie 
zum  anapiistischen  Prosodiakos,  z.  B.: 

u w yj  | | \J  | U U \J  V 

V \J  \J  V | \J  | U | \J  \J  V \J  

v v ' ' v " 

7 TQooodiaxog  iccpßoi  nQoaoöiuxog. 

So  werden  diese  Elemente  von  den  alten  Metrikern  bezeichnet*) 
und  wir  sehen  keinen  Grund  von  der  antiken  Terminologie  ab- 
zuweichen; denn  für  den  Rhythmus  ist  es  gleichgültig,  ob  man 
die  anakrusischen  Reihen  für  Jamben  und  Anapäste  oder  für 
anakrusische  Trochäen  und  Daktylen  hält.  Freilich  sind  die 
Anapäste  hier  nicht  vierzeitig,  wie  in  den  Systemen  und  Tetra- 
metern, sondern  diplasisch  (kyklisch),  wie  aus  der  constanten 
Einsilbigkeit  und  der  Ancipität  der  Anakrusis  hervorgeht  (äolische 
Anapäste)**).  Die  lange  Anakrusis  ist  wie  in  den  Iarnben  ein 
Chronos  alogos,  kein  disemos,  und  kann  deshalb  nicht  in  zwei 
Kürzen  aufgelöst  werden. 

3. 

Das  schliessende  Element  des  Verses  geht  gewöhn- 
lich auf  eine  Arsis,  selten  auf  eine  Thesis  aus.  Im 
letzteren  Falle  ist  bei  anakrusisch  anlautenden  Versen  der  schlies- 
sende Prosodiakos  oder  Diiambus  hyperkatalektisch: 

U W | <*/  | \J  v \J  

Die  Alten  nennen  die  vorliegende  anapästische  Reihe  constant 
einen  hyperkatalektisehen  Prosodiakos,  nie  einen  katalektischen 
auapästischen  Dimeter  oder  Parömiacus,  und  es  muss  diese  Auf- 
fassung um  so  mehr  beibehalten  werden,  als  sie  mit  dem  rhyth- 
mischen Werthe  der  Reihe  im  engsten  Zusammenhänge  steht. 
Wir  haben  bereits  Gr.  Rhythm.1  § 20  aus  den  von  Aristoxenus 
und  Aristides  über  die  Megethe  aufgestellten  Gesetzen  und  aus 
den  überlieferten  Notirungen  anapästischer  Verse  nachgewiesen, 
dass  eine  jede  Reihe,  die  mit  einer  Thesis  beginnt  und  zugleich 
auf  eine  Thesis  ausgeht,  z.  B.: 

\j  v 

ihrem  metrischen  Silbenschema  nach  arrhythmisch  ist  und  ihr 

*)  Schol.  vet.  metr.  Ol.  1 — Py.  1 (in  allen  daktylo-epitritkcken  Epiui- 
kiou);  schol.  vet.  Aristoph.  Equit.  1264  Nub.  457.  V>>;1.  § 12. 

**)  Hermann,  Eiern,  p.  416. 
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errhythmisclies  Maass  erst  auf  eine  doppelte  Weise  erreicht. 
Entweder  wird  nUmlicli  die  vorletzte  Silbe  gedehnt,  und  dann 
ist  die  Reihe  eine  katalektisclie  Tetrapodie;  dies  ist  der  Fall  im 
Parömiacus,  im  Tetrameter  und  dem  Systeme.  Oder  es  wird  die 
an-  oder  auslautende  Thesis  dem  Rhythmus  nach  zum  voraus- 
gehenden oder  nachfolgenden  Verse  gezogen,  und  dann  ist  jene 
Reihe  eine  hyperkatalektische  Tripodie  (hyperkatalektischer  Pros- 
odiakos).  Die  letzte  Messung  findet  überall  in  den  daktylo- 
epitritischen  Strophen  statt,  z.  B.: 


V.  1.  V.  2. 




KJ  KJ  KJ  KJ  J 

I-- 

U U KJ  KJ  | 

t “ - 

1- 

. KJ  KJ  KJ  KJ  

V.  1.  V.  2. 

/*  'S  r n 

KJ  KJ  KJ  kJ  | KJ  KJ  KJ  KJ  W ^ j KJ  | KJ  KJ  KJ  KJ  

" ^ V-  - - - / ^ - - - ^ v 

Nacli  demselben  Gesetze  wie  der  hyperkatalektische  Prosodiakos 
wird  auch  der  hyperkatalektische  Diiambus  gemessen. 

4. 

Die  Verbindung  der  metrischen  Elemente  innerhalb  des 
Verses  ist  eine  zweifache: 

Erstens:  Arsis  und  Thesis  stehen  in  continuirlicher 
Folge.  Die  Thesis,  welche  die  letzte  Arsis  des  vorausgehenden 
Elementes  mit  der  ersten  Arsis  des  folgenden  verbindet,  ist 
gleich  der  Anakrusis  des  Verses  in  ihrer  Normalform  eine  Lauge 
(vgl.  Nr.  1).  Für  die  Pindarischen  Epinikien  ist  dieses  Gesetz 
in  seiner  ganzen  Strenge  nur  in  neun  Strophen  gewahrt,  Ol.  3 
str.,  Ol.  C str.,  Py.  3 str.,  Py.  9 str.,  Nem.  1 ep.,  Nem.  10  ep., 
Nem.  11  str.,  Nem.  11  ep.,  Isth.  5 ep.  In  den  übrigen  zwei- 
unddreissig  Strophen  ist  ein  Schwanken  zwischen  Länge  und 
Kürze  in  der  antistrophischen  Responsion  nicht  selten*).  Eine 
durchgängige  Kürze  an  Stelle  der  Länge  mit  genauer  anti- 
strophischer Responsion  findet  statt  01.  7,  ep.  5,  01.  10,  ep.  4.  5, 
lstli m.  4,  ep.  7,  Nein.  8,  ep.  G.  Böckh  de  metr.  Pind.  282  gibt 
den  Nachweis,  dass  die  Kürze  anstatt  der  Länge  hauptsächlich 
nur  in  Eigennamen  oder  in  solchen  Wörtern  zugelasscn  ist,  in 

denen  sie  auch  in  anderen  Metren  die  Stelle  einer  Länge  über- 

. / 

*)  S.  Vogt  de  metris  Pindari  quaestioncs  tres.  Argontorati  1880. 
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nehmen  kann,  z.  B.  bei  folgender  Liquida.  Wir  müssen  jedoch 
hinzufügen,  dass  die  Zulassung  der  Kürze  meist  durch  den 
ethischen  Charakter  der  poetischen  Gattung  bedingt  ist.  Der 
hesychastisclie  Tropos  umfasst  nämlich  nach  der  antiken  Tra- 
dition verschiedene  stör],  von  denen  die  einen  mehr,  die  anderen 
weniger  den  Charakter  der  Ruhe  repräsentiren;  je  nach  dieser 
Nüancirung  des  Ethos  richtet  sich  die  grössere  Freiheit  oder 
Strenge  in  der  Beschaffenheit  der  Thesis.  In  den  Liedern  auf 
untergeordnete  Sieger  wie  Knaben  u.  s.  w.  wird  die  leichte 
trochäische  Dipodie  an  Stelle  des  schweren  feierlichen  Epitriten 
so  häufig  gebraucht,  dass  der  Grund  gar  nicht  zu  verkennen  ist. 
Es  ist  dies  für  den  Charakter  dieser  Lieder  wie  für  die  Ent- 
stehung des  Epitriten  und  seine  rhythmische  Messung,  von  der 
wir  unten  zu  sprechen  haben,  hochbedeutsam.  Die  Hymnen  als 
die  feierlichste  und  ruhigste  Gattung  der  hesychastischen  Poesie 
halten  die  Kürze  anstatt  der  Länge  fern , wenigstens  findet 
sich  in  den  Fragmenten  der  Pindarischen  Hymnen  kein  einziges 
Beispiel  der  Kürze  oder  Ancipität.  Ein  bewegteres  Eidos  bil- 
det der  Dithyramb,  daher  konnte  hier  das  Gesetz  der  langen 
Thesis  viel  häufiger  übertreten  werden:  in  den  hierher  gehörigen 
Pindarischen  Fragmenten,  die  in  der  Anzahl  der  Reihen  den 
Hymnenfragmenten  gleichstehen,  ist  die  Kürze  fast  in  jedem 
dritten  Verse  zugelassen,  fr.  74,  2;  70,  2;  78,  2.  3;  79  B,  3;  81,  3. 
Dem  Dithyramb  steht  das  Ethos  der  Skolien  und  der  von  den 
Alten  schon  zum  systaltischen  Tropos  gerechneten  Threnen  am 
nächsten,  daher  ist  auch  hier  die  Kürze  häufig,  vgl.  Pind.  Thren. 
137,  1:  oXß tog  oözig  iöav  xelv  el6  vncj  olöe  [lev  ßCov 

zsXsvtäv;  129,  5:  toi  (poQfiLyyEOOL  zEQJtovzcu,  nccQa  de  (Stpiöiv 
evavftTjg  änag  ztftakev  okßog]  133,  2;  131,  1.  2;  129,  4;  Scol. 
122,  1.  4;  123,  4;  124,  1.  5;  127,  2.  In  dieselbe  Kategorie  ge- 
hören die  daktylo-epitritischen  Strophen  der  Tragiker.  Dagegen 
schliessen  sich  die  Prosodien,  Päane  und  Parthenien  in  ihrem 
ruhigen  Tone  am  nächsten  den  Hymnen  an,  von  denen  sie  sich 
nur  durch  die  lebhaftere  Orchestik  entfernen;  daher  ist  hier  die 
Kürze  nur  sehr  vereinzelt  zugelassen,  in  den  Pindarischen  Pros- 
odien nur  fr.  89:  zi  xccXXlov  ccq^ohevolClv  jj  xazanavo^LtvoiOLV. 

Zweitens:  Seltener  folgen  zwei  Arsen  unmittelbar 
aufeinander,  ohne  dass  die  Thesis  durch  eine  beson- 
dere Silbe  ausgedrückt  ist.  Wir  nennen  dies  die  Synkope 
der  Thesis;  der  Zeitumfang  der  fehlenden  Silbe  wird  durch 
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x ovrj  der  vorangehenden  Arsis  zuin  Chronos  trisemos  ersetzt. 
In  den  mit  der  Arsis  anlautenden  Versen  entstehen  durch 
die  Synkope  katalektische  Reihen,  die  sich  von  der  Katalexis  am 
Schlüsse  des  Verses  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht  einen 
XQcvog  xavog  (lai^a  a),  sondern  einen  xpiffrjfiog  haben.  So  er- 
geben sich  für  den  Inlaut  des  Verses  folgende  metrische  Ele- 
mente: das  daktylische  Penthemimeres,  der  Choriambus,  d.  h.  die 
katalektiseh-daktylische  Dipodie,  und  der  Creticus,  d.  h.  der 
katalektische  Epitrit,  deren  Schlussarsis  überall  dreizeitig  ist. 

In  den  mit  der  Anakrusis  anlautenden  Versen  entsteht 
durch  Synkope  der  Thesis  die  Verbindung  eines  iambischen  oder 
anapästischen  Elementes  mit  einem  darauf  folgenden  daktylischen 
oder  trochäischen: 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ KJ  

KJ  [ KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  1 KJ  

Der  Diiambus  und  Prosodiakos  geht  in  diesem  Fall  auf  eine 
dreizeitige  Arsis  aus,  welche  zugleich  den  Zeitumfang  der  fol- 
genden nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückten  Thesis 
enthält. 

Der  Diiambus  mit  dreizeitiger  Schlussarsis  ist  nach  der 
Terminologie  der  antiken  Rhythmik  ein  Qvd'fiog  kitxdßriyLog  £v 
Aoya  iiZLTQLTfp , der  Prosodiakos  mit  dreizeitiger  Schlussarsis  ein 
tfvfrfidg  Öaxdcrrjfiog,  über  dessen  rhythmische  Gliederung  es  bei 
Aristid.  p.  41  heisst:  ai  fiapiffaifu  xov  avxov  (sc.  qv&{lov  daxu- 
öijliov)  aig  xQUiÖa  xal  inxccda,  ovx  £öxai  Xoyog  xcbv  c(ql&{icjv 
Qv&fuxog.  (.uql^co  xov  titxa  eig  xqlcc  xal  xtoo'apa,  xal  (Sco^axai 
Adyog  inixQLXog,  £%  oi  (pr\yu  övvxiftaoftui  xov  ÖExdörj^iov.  Aus 
der  Bezeichnung  a.7txdör]{tog  und  daxdöjj^iog  erhellt,  dass  nach  der 
schliessenden  Arsis  keine  Pause  stattfindet,  sondern  dass  hier 
ro vi]  eintritt. 

Nach  diesen  Fundamentälgesetzen  haben  wir  die  einzelnen 
Reihen  darzustellen,  deren  rhythmische  und  metrische  Formen 
trotz  der  scheinbaren  Kargheit  der  Elemente  sehr  maunichfach  sind. 

Trochäische  und  iambische  Reihen. 

Da  die  daktylo  - epitritischen  Strophen  der  orchestischen 
Lyrik  angehören,  so  sind  die  trochäischen  und  iambischen  Ele- 
mente, die  das  eigentliche  Metrum  des  Tanzes  sind,  die  vor- 
waltenden Bestandtheile.  Die  epitritische  Form  wird  durch  den 
hesychnstisehcn  Tropos  bedingt,  denn  der  feurige  Gang  der 
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dreizeitigen  Trochäen  und  Iamben  musste  gehemmt  und  deshalb 
der  Gebrauch  der  retardirenden  langen  Thesen,  der  schon  bei 
den  Iambographen  häufig  ist  und  im  Trimeter  und  Tetrameter 
der  Dramatiker  über  die  reinen  Dipodieen  vorwiegt,  zur  Normal- 
form erhoben  werden.  Der  Epitrit  der  vorliegenden  Strophen 
ist  nichts  anderes  als  der  Epitrit  im  Trimeter  und  Tetrameter, 
d.  h.  eine  trochäische  oder  iambische  Dipodie  mit  irrationaler 
* Thesis;  dort  gehört  er  dem  hesychastischen,  hier  dem  systalti- 
schen  Tropos  an  und  darin  beruht  ein  grosser  Unterschied, 
aber  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  trägt  er  den 
Hauptictus  auf  derselben  Stelle.  S.  § 27*).  Auch  die  alten 
Metriker  fassen  die  Epitriten  der  daktylo-epitritischen  Strophen 
als  trochäische  und  iambische  Dipodieen  auf;  die  Rhythmiker 
kennen  zwar  epitritische  Rhythmen  von  7 Moren,  aber  es  erhellt 
aus  ihren  Angaben  auf  das  evidenteste,  dass  diese  keineswegs 
mit  den  sogenannten  dorischen  Epitriten  zusammenfallen,  vgl. 
Rhythmopöie  und  Rhythmengeschlecht,  N.  Jahrb.  klass.  Philol. 
N.  J.  LXX1,  4,  S.  205  ff. 

Die  Auflösung  der  trochäischen  und  iambischen  Arsis  ist 
durch  den  hesychastischen  Tropos  auf  sehr  enge  Grenzen  be- 
schränkt. In  Pindars  Epinikien  finden  sich  nur  19  Beispiele, 
die  meisten  in  der  ersten  Hälfte  der  Dipodie,  Ol.  10  ep.  3; 
Py.  1 ep.  5.  7.  8;  Py.  4,  8;  Py.  9 ep.  9;  Nem.  5 ep.  1;  Nem.  10 

*)  Hermann  de  doriis  epitrit.  (opusc.  vol.  2,  115)  stellt  gegen  Böckh 
den  Satz  auf,  dass  im  „dorischen“  Epitrit  der  spondeisehe  Schlussfuss  den 

Hauptictus  trage  {jl  kj  jl  ),  im  trochäischen  Tetrameter  dagegen  der 

erste  Fuss  ( il.  kj  jl ).  Aber  statt  Gründe  anzugeben,  thut  er  nur  deu 

Machtspruch:  quod  genus  neminem , qui  aliquo  venustatis  sensu  pölleat, 
aliter  quam  prioris  pedis  initio  minorem , alterius  maioretn  habente  percus- 
sionern  recitaturum  putamus,  ipso  sensu  illuc  inclinante,  ul  pedem,  qui  poste- 
rior est,  spondeum  quam  trochaeum  irrationalem  esse  malit.  Nach  Hermann 
hatten  wir  also  die  Icten  folgendermaassen  zu  setzen: 

KJ  J—  O KJ  _JL  JL  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  ' -V  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  ' KJ  t 

J—  KJ  KJ  KJ  KJ  , JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  JL  y JL  KJ  KJ  KJ  KJ  

Das  blosse  Gefühl  kann  hier  sicherlich  nicht  entscheiden,  und  wir  brauchen 
daher  mit  Hermann  nicht  zu  rechten,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Epitriten  nicht  recitirt,  sondern  gesungen  wurden.  Hermann  ist  in 
seiner  Ansicht  vom  Rhythmus  der  dorischen  Strophe  irre  geführt,  weil  ihm 
die  Grundlage  der  antiken  Rhythmik  fehlte. 
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ep.  6;  Isth.  4,  6;  Isth.  4 ep.  6;  Isth.  5,  7;  Py.  1 ep.  3;  Isth.  2 
ep.  5;  Isth.  5,  7 (in  den  drei  letzten  Beispielen  mit  auslautender 
Arsis);  selten  ist  die  zweite  Arsis  der  Dipodie  aufgelöst,  Nein. 
5,  4.  6;  Isth.  2 ep.  6;  Isth.  3 ep.  6;  ebenso  Simonid.  8,  1.  Bei 
den  Tragikern  lässt  sich  kein  sicheres  Beispiel  der  Auflösung 
nachweisen.  Gewöhnlich  respondirt  die  Auflösung  antistrophisch; 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  findet  sich  meist  ein  Eigenname. 

Die  antike  Metrik  fasste  die  einzelne  Dipodie  der  daktylo- 
epitritischen  Strophen  nur  in  wenigen  Fällen  als  ein  selbst- 
ständiges Kolon,  d.  h.  rhythmische  Reihe  auf,  gewöhnlich  verbindet 
sie  zwei  oder  drei  auf  einander  folgende  Dipodieen  zu  einem 
Dimeter  oder  Trimeter* **)).  Mit  Recht;  denn  wenn  schon  in  den 
rein  iambischen  und  trochäischen  Metren  fast  überall  mehrere 
Dipodieen  einem  einzigen  Hauptictus  unterworfen  werden , so 
muss  dies  um  so  mehr  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen  der 
Fall  sein,  da  das  feierliche  und  erhabene  Ethos  dieser  Strophen- 
gattung längere  Reihen  erheischt  und  durch  die  Häufung  kurzer 
und  schnell  vorüberrauschender  dipodischer  Reihen  seinen  hesycha- 
stischen  Charakter  völlig  einbiissen  würde.  Die  einzelnen  Reihen 
lassen  sich  durch  die  eurhythmische  Composition  erkennen. 

1)  Die  Tetrapodie  (Dimeter),  unter  allen  die  häufigste 
Reihe,  akatalektisch,  katalektisch  und  anakrusisch.  Jede  Strophe 
gibt  Beispiele.  Wir  führen  daher  nur  die  synkopirten  Formen 
auf.  Die  Synkope  ist  hier  beschränkter  als  in  der  Ilexapodie, 
nur  die  dipodische  lässt  sich  nachweisen: 

-L-  yj  i ^ Ol.  G ep.  42:  ngav^tCv  x 'EXeC&viav,  Ol. 

10  ep.  3;  Nein.  11,  5;  Nem.  11  ep.  G. 

-l.  v i ^ — Ryth.  4,  107  ajTzaäsv  Xaytxct. 

2)  Die  Ilexapodie  (Trimeter),  häufig  als  gewichtiger  Ab- 
schluss der  Strophe  oder  Periode  gebraucht.  Die  einzelnen 
Formen  sind  folgende: 

a)  ^ ^ ^ Die  akatalektisch  -trochäi- 

sche  Ilexapodie,  genannt  phgov  Ol.  3,  5: 

zIlöqlm  (pcovccv  ivaguo^at  TtudUio,  Ol.  3 ep.  5;  Ol.  G ep.  7;  Ol.  12 
ep.  7;  Py.  3 ep.  3;  Py.  12,  8;  Isth.  3,  G. 

*)  Vgl.  (1.  schol.  metv.  Pind.  und  Aristoph. 

**)  £iT](SIx6q(IOV  ££,  llUTQlXMV  TQl'ftFTQO V «XCrrÜAffX TOV  2,'rijGtXUQOV  FVQÖV- 

to$  ai’rd,  scliol.  Olymp.  3,  5,  8 u.  f«. 
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b)  ^ v o _ Die  katalektisch-trochäische 

Hexapodie,  £Tr\6i%oQSio v xcctuXijxtov,  im  Inlaute  des  Verses  mit 
tovrj  der  scliliessenden  Arsis,  01.  12,  3:  tlv  yccg  iv  novia  xvßeg- 
vcävt ca  #0 cd,  Py.  1,  5;  Py.  3,  G;  Nem.  10,  G (zweimal);  Neni. 
11  ep.  5;  Istli.  4 ep.  2;  Istli.  5,  7. 

c)  ^ ^ u _ Die  akatalektisch-iambi- 

schc  Ilexapodie,  Nem.  5,  4:  Aapitavog  vtog  Tlv&iag  evQvtf&evrjg, 
01.  3,  4. 

Durch  Synkope  der  Thesis  nach  der  ersten  oder  zweiten 
Dipodie  entsteht  scheinbar  die  Verbindung  eines  Creticus  mit 
einem  trochiiischen  Dimeter,  rhythmisch  ist  jedoch  die  zweite 
Arsis  des  Creticus  zum  Trisemos  gedehnt: 

d)  jl  u i_  — Isth.  5,  7. 

e)  -i—  v> w 1 kj Py.  1 ep.  3. 

Durch  Synkope  der  Thesis  nach  zwei  auf  einander  folgenden 
Arsen  entsteht  ein  gedehnter  sechszeitiger  Spondeus,  entweder 
am  Anfang  oder  Schluss  der  Reihe,  mit  oder  ohne  Anakrusis: 

f)  Jj  _j  — kj <-»  — Py.  1,  3:  Ttsiftovrcu  d’  aoiöol 

öa^aöLv. 

g) ^ij_i_^ kj  — 01.  G,  27:  iiu\  ds^avto"  XQV 

TOLVVV  7TV A«g*). 

h)  J-  ^ Py.  9,  2:  Gvv  ßccftv^covoiöiv  ay- 

yiXXmv. 

Auch  Böckli  gibt  diesem  Spondeus  den  Umfang  von  zwei  Tro- 
chäen, vgl.  praef.  ad  schol.  Pind.  p.  LI.  Ebenso  sieht  (J.  Her- 
mann die  beiden  Längen  als  gedehnt  an,  nur  bezeichnet  er  sie 
unrichtig  als  Trochäus  semantus. 

3)  Die  Dipodie  (Mono me t er).  Die  beiden^» rundformen 
sind  der  troehäische  Epitrit  (irUrgLtog  öevregog)  und  der  iambisehe 
Epitrit  ( inltQLTog  zgixogX  Durch  Synkope  der  Thesis  entsteht 
in  den  mit  der  Arsis  anlautenden  Versen  der  katalektische 
Ditrochäu8,  äusserlich  ein  Creticus,  dem  rhythmischen  Werthe 
nach  einem  vollen  Ditrochäus  gleich,  indem  die  zweite  Arsis  im 
Inlaute  des  Verses  zu  einer  dreizeitigen  Länge  ausgedehnt  wird. 
In  den  anakrusischen  Versen  entsteht  durch  Synkope  der  Thesis 
die  Verbindung  eines  Diiambus  mit  einer  folgenden  Arsis,  nach 
der  Terminologie  der  alten  Rhythmiker  ein  novg  inxaörjiiog  iv 


*)  Auch  sonst  ist  die  Anakrusis  vor  einem  gedehnten  Spondeus  eine 
kurze  Silbe,  Kur.  Electr.  869,  6. 

Rosskacii,  ßiwoiellf  Metrik. 
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Aoyco  imtgite)  j-  ^ l_).  In  der  Häufigkeit  des  Gebrauches 
stellt  die  dipodische  Reihe  zwischen  der  Tetrapodie  und  Hexa- 
podie  in  der  Mitte;  als  selbständige  Reihe  eines  längeren  Verses 
kommt  sie  nur  Ol.  7,  3 und  Py.  ep.  3,  3 vor,  aber  an  vielen 
Stellen  ist  sie  durch  die  Eurhythmie  gesichert,  01.  3 ep.  2;  01.  6 
ep.  1;  01.  7,  2.  3;  01.  8,  3.  8;  01.  10  ep.  1.  4.  5 u.  s.  w. 

Werden  beide  Thesen  synkopirt,  so  entsteht  ein  sechszeitiger 
Spondeus  mit  zwei  gedehnten  Längen,  der  als  selbständige  Reihe 
an  folgenden  Stellen  nachzuweisen  ist:  Py.  1,  2 ccqxcc , Simon, 
fr.  57,  4 ctdAas,  Bacchyl.  fr.  29,  3 ayväg. 

Daktylische  und  anapästische  Reihen. 

Die  daktylischen  Reihen  bilden  die  zweite  grosse  Gruppe 
von  Bestandtheilen  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen,  sie 
stehen  zwar  an  Häufigkeit  des  Gebrauches  den  Epitriten  nach, 
sind  aber  für  jede  Strophe  unerlässlich.  Ihre  Anwendung  ist  für 
den  Charakter  dieser  Strophengattung  bestimmend:  die  Trochäen 
und  Iamben  haben  ihre  ursprüngliche  Stelle  hauptsächlich  in 
den  Tanzweisen  des  dionysischen  und  demetreischen  Cultus, 
die  Daktylen  und  Anapäste  in  der  ernsten  Poesie,  im  Epos,  in 
den  Prosodien,  Hymnen  und  Nomen.  Die  orchestische  Lyrik 
des  hesychastischen  Tropos  behielt  die  Trochäen  und  Iamben 
als  das  herkömmliche  Tanzmetrum  bei,  gab  ihnen  aber  durch 
eingemischte  daktylische  und  anapästische  Reihen  Mann  ich  faltig- 
keit.  Die  einzelnen  Reihen  sind: 

1)  Die  daktylische  Tripodie,  oder  mit  Anakrusis  der 
Prosodiakos,  ist  ein  noth wendiger  Bestandtheil  einer  jeden 
Strophe,  neften  welchem  kein  anderes  daktylisches  oder  anapästi- 
sches  Element  vorzukommen  braucht,  wie  in  01.  3 str.;  01.  3 ep.; 
01.  8 ep.;  Py.  12;  Nem.  9;  Isth.  2;  Isth.  5 epod.  und  in  sämmt- 
lichen  Strophen  der  Dramatiker  mit  Ausnahme  von  Pax  775 
und  Aiax  172.  Doch  sind  die  Tripodieen  im  Verhältniss  zu 
den  Epitriten  weniger  zahlreich.  So  besteht  01.  3 str.  aus  sechs 
Tripodieen  und  zehn  Epitriten,  01.  3 ep.  aus  sechs  Tripodieen 
und  zehn  Epitriten,  01.  7 str.  aus  sechs  Tripodieen  und  neun 
Epitriten,  01.  7 ep.  aus  acht  Tripodieen  und  elf  Epitriten. 
Nem.  1 ep.  hat  nur  Eine  Tripodie. 

In  dem  Gebrauche  der  Tripodie  tritt  das  archaische  Gepräge 
des  daktylo-epitritischen  Metrums  klar  hervor.  Die  daktylische 
Tripodie  gehört  schon  der  ältesten  litterarisch  fixirten  Poesie  an, 
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sie  liegt  akatalektisch  dem  heroischen  Hexameter,  katalektiseh 
dem  elegischen  Pentameter  zu  Grunde  und  bildet  mit  Ana- 
krusis  das  Maass  der  Prosodien.  Durch  ein  constautes  Bildungs- 
gesetz, welches  den  Spondeus  nur  im  Auslaut,  den  Daktylus 
nur  im  In-  und  Anlaut  gestattet,  hat  sie  eine  für  den  strengen 
Charakter  jener  Strophen  noch  angemessenere  Form  erhalten*). 
Bloss  die  Tragiker  und  die  Lyriker  der  späteren  Zeit  haben 
dies  Gesetz  hin  und  wieder  überschritten.  Der  Spondeus  im 
Inlaut  ist  nämlich  zugelassen  Med.  983,  5 xai  tiolQav  ftavatov; 
Androm.  766,  5 rtga  xai  xUog  ovzol  und  einigemal  im  Deipnon 
des  Philoxenus;  — der  Daktylus  im  Auslaut  findet  sieh  Troad. 
799,  5 und  mit  einem  Spondeus  im  Anlaut  verbunden  Eccles.  571, 
in  beiden  Fällen  folgt  auf  die  Tripodie  eine  zweite,  wodurch  ein 
Hexameter  entsteht: 

OVQCCVIOV  GZSCpctVOV  XlTCCtQUlGL  TB  Y.UOUOV  ’A&rjVCCtg. 

vvv  drj  dsi  o s itvxvr]v  cpQtva  xai  <pilooo(pov  iys/gfiv. 

Die  Arsis  ist  wie  im  Hexameter  unauflösbar;  eine  einzige  Aus- 
nahme findet  sich  in  einem  Eigennamen  Isth.  3,  63  "EqveX 
Te^sotdda.  — Die  einzelnen  Formen  der  Tripodie  sind: 

a)  jl.  w — akatalektisch,  bei  den  alten  Metrikern 

auch  TCQOöodiaxog  genannt.  Es  ist  unrichtig  diese  Form  als 
katalektiseh  in  bisyllabum  zu  bezeichnen. 

b)  katalektiseh,  eq)d-i]^ufiSQ8g , gewöhnlich 
am  Ende  des  Verses,  im  Inlaute  des  Verses  mit  dreizeitiger 
Schlussarsis,  Py.  3,  6;  Py.  9,  7;  Isth.  1,  6. 

c)  7tQo6odtccxog;  ist  die  folgende  Thesis 

synkopirt,  so  wird  er  zum  Qvfr[ibs  dsxdörjfiog  mit  dreizeitiger 
Schlussarsis,  s.  S.  414. 

d)  l.  v v — wv 7tQo6odL<xxbg  vTtEQxazabjxzog  (kein 

Parömiacus,  vgl.  S.  411),  nur  als  Schlussreihe  eines  Verses. 

Die  Tripodie  als  Bestandtheil  einer  zusammengesetzten  Reihe 
s.  unten  S.  421. 

Alle  übrigen  daktylischen  Elemente  sind  nur  secundär.  Die 
Bildungsgesetze  über  Stellung  des  Daktylus  und  Spondeus  u.  s.  w. 
sind  dieselben  wie  die  der  Tripodie,  eine  Anakrusis  wird  dagegen 
nicht  zugelassen,  wenigstens  da  nicht,  wo  jene  Elemente  selbstän- 
dige Reihen  sind. 

*)  Auch  im  daktylischen  Hexameter  ist  das  häufigste  Schema  da9 
fiaxTvhxov,  d.  h.  spondeischcr  (troehäischer)  Auslaut  mit  lauter  inlautenden 
Daktylen,  vgl.  § 3. 
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2)  Die  daktylische  Tetrapodie  kommt  in  Pindars  dak- 
tylo-epitritischen  Epinikien  mir  siebenmal  vor,  mit  auslautendem 
Spondeus  01.  6 ep.  2;  Py.  4,  4;  Nem.  1,  6;  Nem.  1 ep.  2;  Nem.  5 
ep.  65  mit  auslautender  Arsis  Py.  4,  6;  Isth.  3,  5.  In  allen 
übrigen  Fällen  ist  sie  mit  einem  anderen  Elemente  zu  einer  zu- 
sammengesetzten Reihe  vereinigt.  Bei  den  Tragikern  wird  diese 
Reihe  nicht  zugelassen,  bloss  Sophokles  gebraucht  Aiax  172,  1 
eine  daktylisch  auslautende  Tetrapodie,  die  aber  schon  wegen 
ihrer  Stellung  als  Proodikon  zu  den  alloiometrischen  Reihen  ge- 
rechnet werden  muss. 

3)  Die  daktylische  Dipodie  geht  als  selbständige  Reihe 
immer  katalektisch  auf  die  Arsis  aus  (Choriamb),  bei  Pindar 
01. 6 ep.  2;  01. 12,  2;  Nem.  5 ep.  4;  Isth.  5,  6;  bei  den  Dramatikern 
niemals.  Häufiger  ist  die  daktylische  Dipodie  mit  einem  oder  zwei 
Epitriten  zu  einer  einheitlichen  Reihe  verbunden  und  wird  in 
diesem  Falle  auch  mit  auslautendem  Spondeus  gebildet.  S.  unten. 

4)  Die  daktylische  Pentapodie,  nur  selten  nachzu- 
weisen, Py.  3,  4,  wo  sie  auf  die  Arsis  ausgeht:  Ov^avCda  yovov 
evQViiedovra  Kqovov. 

Wie  zwei  oder  drei  Epitriteu,  so  können  auch  zwei  dakty- 
lische Elemente  zu  einer  einzigen  rhythmischen  Reihe  verbunden 
werden:  zwei  akatalektische  Dipodieen  01.  6 ep.  3,  eine  Tripodie 
und  Dipodie  01.  6,  2 (jigoGodiaxov  zQipetQOV,  cf.  schob  metr.  ad  h.  v.). 

Zusammengesetzte  daktylo-epitritische  Reihen. 

Neben  dem  epitritischen  Dimeter  und  Trimeter  kennen  die 
alten  Metriker  in  den  hierher  gehörenden  Strophen  auch  xo3 Aa, 
d.  h.  rhythmische  Reihen,  in  welchen  ein  daktylisches  Element 
mit  einem  oder  zwei  Epitriten  verbunden  ist.  Für  diese  Kola 
besteht  eine  genaue  Terminologie,  die  augenscheinlich  aus  frühester 
Zeit  stammt*).  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  zusammen- 
gesetzten Kola  zu  verwerfen,  wenn  sie  auch  in  den  metrischen 
Scholien  zu  Pindar  und  Aristophanes  häufig  unrichtig  angewandt 
sind.  Die  eurhythmische  Composition  bestätigt  sie  und  gibt  zu- 
gleich die  Entscheidung,  wo  im  einzelnen  Falle  eine  Zusammen- 
setzung dieser  Art  .stattfindet. 


*)  Vgl.  schol.  metr.  zu  Pind.  01  2 — Py.  1 und  zu  den  unten  aufge- 
führten daktylo-epitritischen  Strophen  des  Aristophanes. 
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1)  Die  zusammengesetzte  Pentapodie  (Tripodie  und 
Epitrit),  eine  der  häufigsten  Reihen  der  daktylo-epitritischen 
Strophen.  Die  einzelnen  Formen,  die  sich  rhythmisch  gleich- 
stehen, sind  folgende: 

a)  JL  w — vy  ^ ^ iyxco (mo  Aoy  lxov,  iyxco(uo- 

Aoyixbv  ZIttjöixoqeiov*),  01.  3,  1:  TvvöaQiÖatg  x s (pulo^eCvoLg 
adelv  xaX.',  Py.  1 ep.  1.  2. 

b)  -l.w  — v-/  w u — iyxa)(ii oA.oy txov  xaxakrjxxb- 

xöv,  01.  8 ep.  6;  Py.  12,  7. 

c)  — JL  \j — — TCQOÖOÖLaxbv  XQL(l£XQ0V 

(ex  xov  anb  (ie ifavog  tavixov**) , 01.  3,  2:  xXeivav  ’/ IxQayavxa 
ysQctLQcov  evxo(ica;  01.  3,  4;  Py.  12,  6;  Py.  0 ep.  1;  Py.  1 ep.  4. 

d)  L.UW  — w u w TtQOÖod  LCtXOV  XQL(L£XQOV 

V7t£QXCCXCclr]XX0V. 

e)  -L.  V — ^ 7T  QOÖOÖ  LCtXOV  ZQL(lEXQOV 

an b rpo^aiov***),  01.  10,  1:  eöxlv  avfrgconoig  avE(im>  bre 
nÄEi6za,  01.  12,  6;  Py.  3 ep.  3.  5.  8. 

f)  ^ yu  — ^ v/ — nQoöoÖiaxbv  ano  x 

X Q L (L  EX  Q O V XCt  Xtt  XxjXX  LXOV,  01.  10,  2l  XQ^LS‘  iotiv  d’  OVQaViODV 
vÖaxcov ; 01.  12,  1;  Py.  1,  1.  2;  Py.  3,  1;  Py.  3 ep.  1. 

g)  l.  w ^ w — ^ o-  _ lapßekEyog  f),  Nem.  1,  2: 

xXeiväv  UvQaxoöOav  ftaAog  ’Ogzvyia ; Nem.  5,  5;  Isth.  1,  5. 

h)  yj w ^ laußelsyog  v n&  Quarte 

krjxxog.  Isth.  I ep.  1. 

Bei  der  Verbindung  der  beiden  Elemente  wird  bisweilen  eine 
Synkope  der  verbindenden  Thesis  zugelassen,  wodurch  pentapo- 
dische  Reihen  mit  einem  inlautenden  Chronos  trisemos  entstehen:  - 

a)  Enkomiologikon  mit  Synkope, 

Py.  1,  6. 

b)  ^ ^ ^ ^ ^ _ Trimetron  prosodiakon  mit 

Synkope,  Py.  3 ep.  6;  Nem.  8 ep.  1. 

c)  l.  ^ i ^ ^ — Iambelegos  mit  Synkope,  Trach. 

941;  Rhes.  224,  1. 


*)  Serv.  1825;  Hephaest.  51;  Plotius  2662. 

**)  Schol.  metr.  Find.  1.  1. 

***)  Schol.  metr.  Pind.  Man  sah  deD  ersten  Epitrit  als  Iouieus  a min-rc 
mit  anlautender  Länge  an  und  theilte  ab: 

O u _»  | — , | \j  kj  


f)  Uepbaest.  49;  Serv.  1825;  Plotius  2662;  Mar.  Victor.  2593; 
scholl,  metrr.  Pind. 
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Synkope  nach  beiden  Arsen  des  Epitrit  findet  sich  in  einem 
hyperkatalektisehen  Iambelegos: 

uii  i — — _ Eur.  Electr.  859,  5:  xaöiyvrixos 

öE&ev  alk'  inaetde , vielleicht  auch  Sophocl.  Oenom.  fr.  yevoifiav 
aex o$  vty  Literas. 

2)  Zusammengesetzte  Hexapodie.  a)  Gewöhnlich  sind 
zwei  Epitriten  mit  einer  katalektisch-daktylisclieu  Dipodie  (Chor- 
iamb)  zusammengesetzt: 


Die  Alten  sehen  diese  Reihe  als  eine  bei  Pindar  beliebte  Modi- 
fication  des  xQLfiexQov  £xt}6L%6()eLov  an,  indem  Pindar  statt  des 
dritten  Epitriten  einen  Choriamb  substituirt  habe,  und  nennen 
sie  r ql(iszqov  ZxrjtiLxoQELov  rhvdaQLxa  tÖLCofiaxL  oder  XQL(iexQov 
IlivdaQixbv  aitb  Uxtjölxoqov.  In  der  That  kommt  sie  bei  Pindar 
nicht  gerade  selteu  vor,  Ol.  12,  4;  Ol.  12  ep.  6;  Isth.  4,  2; 
Isth.  5,  2;  von  den  übrigen  Lyrikern  findet  sich  nur  bei  Bakchy- 
lides  eine  analoge  Bildung. 

b)  Seltener  ist  ein  Epitrit  mit  einer  daktylischen  Tetra- 
podie  vereint: 

_/L  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

- KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

Ol.  12  ep.  3:  axXerjg  TLfia  xaxecpvXkoQorioe  jrodwv;  Isth.  5,  3: 
Ö6£,av  uiriQaTov  io%ariccs  nyug  oXßov\  Isth.  4 ep.  8 ovx 
äxeQ  Alaxidav  xeaQ  v^ivcov  yevexar,  Py.  4 ep.  5:  UyLvag  &e(fi 
civeql  eido^ievco  yatav  ölöovxl. 

3)  Zusammengesetzte  Tetr apodieen.  Während  die 
daktylische  Dipodie  als  selbständige  Reihe  nur  selten  und  nur 
in  choriambischer  Form  vorkommt,  ist  sie  mit  einem  Epitriten 
häufig  verbunden  und  wird  alsdann  auch  mit  auslautendem  Spon- 
deus  gebildet.  Die  Art  der  Verbindung  ist  eine  doppelte: 

a)  mit  vorausgehendem  Epitriten: 

j-  kj kj  kj  — Zaitfpixbv  bxtaövlXaß ov,  Py.  1,  2;  Isth.  2 

ep.  4;  Isth.  4,  6;  Isth.  4 ep.  4.  5. 

±ui ^ ^ dieselbe  Reihe  mit  Synkope,  Isth.  4 ep.  4. 

kj kj  kj  mit  Anakrusis,  Isth.  1 ep.  4. 

...  v t__  _ . w v _ mit  Anakrusis  und  Synkope,  Nem.  1 ep.  4. 
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b)  mit  nachfolgendem  Epitriten: 

u yogiaußtxov  ÖLuetoov  vjcsoxatairixrov. 

01.  10  ep.  8;  Py.  4 ep.  4. 

_ _u dieselbe  Reihe  mit  Synkope,  Oed.  R.  1086. 

_ v ^ l_  _ ^ _ mit  Synkope  und  Katalexis,  Nem.  11  ep.  4. 

Alloiometrische  Reihen. 

Das  überhaupt  für  den  Gebrauch  alloiometrischer  Reihen 
geltende  Gesetz,  dass  sie  meist  nur  als  Anfang  oder  Schluss  der 
Strophe  oder  Periode,  namentlich  als  ein  ausserhalb  der  eurhyth- 
misclien  Periode  stehendes  Proodikon  oder  Epodikon  zugelassen 
werden,  ist  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen  mit  grosser 
Sorgfalt  gewahrt,  nicht  bloss  bei  Pindar,  sondern  auch  bei  den 
übrigen  Lyrikern  und  den  Dramatikern.  Die  alloiometrischcn 
Reihen  sind  entweder  gemischte  anapästisch-iambische,  seltener 
gemischte  daktylo-trochäische  Reihen,  oder  Ithyphallici.  In  der 
Anwendung  der  einen  oder  der  andern  Klasse  zeigt  sich  ein 
Hauptunterschied  der  einzelnen  Dichter. 

1.  Die  gemischten  anapästisch-iambischen  Reihen 
werden  von  Pindar  und,  so  weit  ein  Urtheil  aus  den  Fragmenten 
gestattet  ist,  von  Bakchylides  gebraucht,  ebenso  in  dem  Piiau  des 
Aristoteles  v.  1 (p.  360  B).  Sie  sind  durch  den  überall  anlauten- 
den, nie  contractionsfähigen  Anapäst  charakterisirt;  die  Iamben 
gestatten  irrationale  Thesis.  Die  einzelnen  hierher  gehörigen 
Formen  sind  sehr  mannichfach,  doch  lässt  sich  von  jeder  fast 
immer  nur  ein  einziges  Beispiel  nachweisen. 

a)  Den  Anlaut  bilden  zwei  Anapäste  mit  darauf  folgenden 
iambisclien  Dipodieen  oder  einem  einzelnen  Iambus.  So  entsteht 
ein  anapästisch-iambischer  Trimeter  oder  Dimeter  und  eine  ana- 
pästisch-logaödische  Tripodie: 

Py.  3 ep.  9:  »*>  -L.  w \j  w \j  

Nem.  8 ep,  4:  ^ u i.  u w ^ — 

Nem.  10,  1 : u u u ^ Licymn.  fr.  4, 1 (p.  599  B).  Eine  ana- 

loge Bildung  mit  drei  Anapästen: 
Aristo  t.  I.  1.  v.  1 : u u _ w v — vj  — 

b)  Den  Anlaut  bildet  ein  einzelner  Anapäst  mit  darauf 
folgender  irrationaler  Thesis: 

Py.  9,  1 : -L.  w \j  v 

Py.  9,  3 : ^ ^ ^ ^ 

Py.  1 ep.  8:  v w ü L v w 

01.  7,  1:  ^ v j_  SL  _ ^ _ Ol.  7,  6 01.  8,  fi. 

Bacchyl.  13,  7:  ^ v SL ^ 
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Das  Homogene  dieser  Bildungen  fällt  klar  in  die  Augen.  Dem 
blossen  metrischen  Schema  nach  könnte  der  Anfang  der  drei 
letzten  Reihen  als  ein  Ionicus  a minore  erscheinen,  doch  ist  au 
einen  sechszeitigen  ionischen  Rhythmus  nicht  zu  denken,  weil 
in  den  analogen  Bildungen  Py.  9,  1.  3 die  vierte  Silbe  kurz  ge- 
braucht wird  und  demnach  auch  Py.  1 ep.  8 u.  s.  w.  irrational  zu 
messen  ist.  Mit  kurzer  Thesis  an  der  zweiten  Stelle  finden  sich 
diese  Formen  auch  in  den  logaödischen  Strophen  Pindars,  z.  B. 

Ol.  4,  1 akaxijg  vittgxuxa  ßgov Ol.  13,  5 a^a%ov  de  xgvtycu. 

c)  Den  Anlaut  bildet  ein  einzelner  Anapäst  mit  Synkope 
der  darauf  folgenden  Thesis: 

Ol.  7 ep.  6:  w v J—  — w \j  \j  

Nein.  8 ep.  3t  u u jl  ^ 

Auch  diese  Bildungen  kommen  in  den  logaödischen  Strophen 
Pindars  vor:  Nem.  6,  5;  Py.  6,  4;  Ol.  13  ep.  6. 

2.  Die  gemischte  dakty lo-trochäische  Reihe  (Glyko- 
neus,  Plierekrateus)  wird  nur  ausnahmsweise  zugelassen,  bei 
Pindar  Ol.  G,  5 eine  Hexapodie,  ßco^ia  xe  lutvxaup  xccfu'ag  <Jiog 
iv  rUocc , als  ein  ausserhalb  der  Eurhythmie  stehendes  Epodikon 
der  ersten  Periode,  und  Nem.  8,  1 (lydisch)  ein  Pherekrateus  als 
Anfang  der  Strophe:  Sga  noxvta  xr< 'ptd*;  vielleicht  gehört  hier- 
her auch  Ol.  7 epod.  3,  wo  indess  das  Metrum  nicht  klar  ist. 
Nicht  häufiger  sind  diese  Reihen  bei  den  Tragikern,  Med.  834; 
Aiax  183,  vielleicht  auch  Oed.  tyr.  1086,  wenn  hier  nicht  das 
handschriftliche  Nvku(päv  ' Efoxavtadav  für  das  vulgäre  'EUxcovC- 
Öcov  beizubehalten  und  in  der  Strophe  <&Oiße  als  Glosse  anzu- 
sehen  und  in  /Jähe  zu  verwandeln  ist.  Auch  in  den  Fragmenten 
des  Simonides,  Bakchylides  und  der  übrigen  Lyriker  ist  die  phere- 
krateische  und  glykoueische  Reihe  fast  gänzlich  ausgeschlossen. 
Simonid.  fr.  57  v.  4 ist  ävxLxid-evxcc  (, uvog  statt  avu&evtct  pevog 
(nicht  uvxiu  ftavxa)  zu  schreiben.  Dagegen  scheint  sie  Stesichorus 
als  Abschluss  einer  Periode  zugelassen  zu  haben,  vgl.  die  Nach- 
bildung Stcsichorei8cher  Daktylo-Epitriten  bei  Aristoph.  Pax  775, 
wo  die  erste  Periode  mit  drei  (choriambischen)  Pherekrateen  ab- 
schliesst,  und  Stesich.  fr.  2G,  3:  xal  xgiyclfiovg  xi&rjat,  xal  Xuzs(S- 
avogag. 

3.  Der  trochaische  Ithyphallicus,  von  Pindar,  Bakchy- 
lides und  wie  es  scheint  auch  von  Stesichorus  ausgeschlossen, 
von  den  übrigen  Lyrikern  und  Dramatikern  in  derselben  Weise 
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wie  von  Pindar  die  gemischte  anapästiscli-iam  bische  Reihe  ge- 
braucht. Der  Ithyphallicus  hat  mit  Ausnahme  von  Rlies.  225 
und  Pax  776  seine  Stellung  stets  am  Schluss  der  Strophe;  so 
schon  in  den  Skolien  des  Pittacus,  Chilon  u.  s.  w.,  bei  Simonides 
und  den  Dramatikern.  Nur  selten  ist  im  Ithyphallicus  eine 

Synkope  eingetreten,  Oed.  tyr.  1097  ravt’  upetix'  el'rj.  Warum 
sich  der  strengere  Stil  des  Pindar  dieser  Reihe  enthält  und 
warum  sie  auch  die  übrigen  Vertreter  der  daktylo-epitritischen 
Strophen  nur  zum  Abschlüsse  der  Strophe  zulassen,  ergibt  sich 
aus  dem  ethischen  Charakter.  Es  ist  nicht  die  Kürze  der  Reihe, 
denn  die  noch  kürzere  und  schneller  vorübereilende  Dipodie  ist 
ziemlich  häufig  gebraucht,  sondern  die  rhythmische  Gliederung 
der  Tripodie,  zufolge  deren  die  inlautenden  Fiisse  stets  rein  ge- 
halten werden  müssen  und  den  dem  hesychastischen  Tropos 
charakteristischen  Wechsel  von  dreizeitigen  und  retardirenden 
Füssen  ausschliessen.  — Beispiele  von  anderen  trocliäischen  oder 
iambischen  Reihen  sind  sehr  vereinzelt,  Pirnl.  Nem.  8 ep.  4 
(lydisch):  acfrcov  v7t£Q  tc5i/d’  anto^ai  tpepcov,  vielleicht  auch 
Pind.  Dithyr.  81,  4. 


Rhythmische  Messung  der  metrischon  Elemente. 


Bezüglich  der  rhythmischen  Messung  der  daktylo-epitritischen 
Strophen  sind  wir  bei  dem  Mangel  einer  directen  Ueberlieferung 
auf  die  Combinationen  aus  den  allgemeinen  Grundsätzen  der 
alten  Rhythmiker  und  aus  der  Beschaffenheit  der  uns  erhaltenen 
daktylo-epitritischen  Lieder  angewiesen.  Seit  G.  Hermanns  und 
Böckhs  metrischer  Thätigkeit  bis  heute  sind  die  Auffassungen 
weit  auseinander  gegangen  und  ist  bis  jetzt  eine  Uebereinstim- 
rnung  nicht  erzielt  worden. 

Wollte  man  die  metrischen  Bestandteile  unserer  Strophen 
lediglich  nach  dem  ein-  und  zweizeitigen  Schema  der  sprach- 
lichen Silben  messen,  so  würden  die  daktylischen  Elemente  vier- 
zeitiges Taktraaass  haben  wie  im  heroischen  Hexameter,  dem 
anapästischeu  Tetrameter  und  System,  die  trocliäischen  Dipodieen 
aber  würden  bei  ihrem  vorwaltenden  spondeischen  Ausgange  fast 


durchweg  siebenzeitig  zu  messen  sein: 


Die  Ueber- 


lieferung des  Aristoxenus  (Gr.  Rhythm.3  S.  182,  194)  erkennt 
zwar  einen  siebenzeitigen  Takt  ausdrücklich  an,  sie  nennt  ihn 
7Covg  inlxpirog  tTtxaarj^iog,  dessen  beide  Theile  sich  verhalten 
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wie  3 : 4,  aber  sie  schliesst  das  Vorkommen  eines  solchen  Taktes 
auf  das  Bestimmteste  von  der  6ws%r\s  QvftyLOTioua  aus,  d.  h.  es 
kann  ein  solcher  Takt  nur  vereinzelt  unter  anderen  Takten  Vor- 
kommen, nicht  aber  in  unmittelbarer  Wiederholung  hinter- 
einander. Ausserdem  wird  ein  solcher  siebenzeitiger  Rhythmus 
als  anaviog  bezeichnet.  Hieraus  folgt,  dass  die  in  den  daktylo- 

epitritischeu  Strophen  vorkommende  Silbenverbindung  _ ^ 

nicht  ein  siebenzeitiger  epitritischer  Takt  sein  kann;  denn  einmal 
ist  dieselbe  keineswegs  'selten’,  sondern  im  Gegentheil  ausser- 
ordentlich häufig  und  sodann  wird  sie  sogar  mit  Vorliebe 
mehreremals  hintereinander  wiederholt  (lässt  also  <fwex*]S  Qvfttio- 
Tcoua  zu),  z.  B.  Pind.  Ol.  12,  3 u.  4,  19,  Soph.  Trach.  100: 

Tj  novxCag  ccvXavaq  r\  öiaoaiaiv  ans  lqo  ig  xU&elg, 

sin’,  tu  XQCCziOTSvav  xar’  oufia. 

Ueberhaupt  lässt  sich  für  die  daktylo-epitritischen  Strophen 
keine  dem  sprachlichen  Silbenschema  völlig  entsprechende  Messung 
annehmen,  da  sie  einen  Takt  Wechsel,  d.  h.  einen  fortwährenden, 
sich  von  Reihe  zu  Reihe  überschlagenden  Wechsel  von  drei- 
zeitigen, siebenzeitigen  und  vierzeitigen  Rhythmen  bedingen  würde. 
Böckhs  Annahme  der  Taktgleichheit  lässt  sich  aus  Arist.  Quint, 
p.  99  mit  unumstösslicher  Sicherheit  nachweisen.  Aristides  sagt 
nämlich,  dass  die  Rhythmen,  in  welchen  ein  Wechsel  von  einem 
Takte  in  den  anderen  (/t uxaßoXri  ysv  ovg)  stattfände,  für  das  Ge- 
miith  (poßegol  und  oXi&Qioi  seien:  IlctXiv  ot  filv  itp’  ivog  yivovg 
lievovteg  Tjrrov  xlvovölv , ot  öe  (iex aßdXXovxEg  sig  eteqci  ßicu'ag 
ävfteAxovöi  tijv  ipvxijv  ixaGxrj  duxyoQa  TtaQEitECfftciC  x e xal 
oftoiovod'cu  xfj  TtOLXikCa  xaxavayxa^ovxsg.  dio  xdv  xaig  xivr\GEGL 
xcov  (XQTijQiGJV  at  xb  (, uv  EiÖog  xavxo  xrjQovöcu,  tieqI  d'%  xovg 
XQovovg  [uxqocv  tcolov^ievcu  diacpogav  xagaxcodsig  }iev,  ov  fiijv 
XLvdwcoÖEig , ot  yxoi  ktav  naQctXlccxxovGca  xolg  XQ®V otS  V xa'L 
xct  yivr]  fiEzccßdAAovGcu  cpoßEQot  xi  eIgi  xal  oXe&qiol.  Welche 
Rhythmen  der  griechischen  Melik  aber  sind  weniger  (poßEQol  und 
(Ue'O-ptofc  als  die  hesychastischeu  Daktylo-Epitriten,  die  den 
Charakter  männlicher  Ruhe  und  heiteren  Seelenfriedens  tragen? 
Wenn  irgendwo  in  gesungener  Poesie,  so  ist  hier  die  tiExaßoXrj 
yivovg  ausgeschlossen.  Es  gibt  allerdings  Strophen  mit  Takt- 
wechsel; aber  dies  sind  nicht  die  Daktylo-Epitriten,  sondern  die 
Dochmien  in  den  tragischen  Klag-  und  Verzweiflungsmonodieen, 
die  mit  uvaxfobyiEvoi  und  andern  Metren  wechselnden  Ionici  in 
ihrer  bakchischen  Ekstase,  ihrem  orgiastischen  Taumel  und  hin- 
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schmelzenden  Schmerze,  die  enthusiastischen,  rnuth willigen  und 
kecken  Fiionen  des  systaltischen  Tropos  in  Verbindung  mit 
Trochäen,  Anapästen  oder  Logaöden  und  endlich  die  aus  ver- 
schiedenen Metren  gemischten  aulodischen  Nomoi  des  jüngsten 
Stiles,  in  denen  auch  die  {isTccßokfj  der  Tonarten  gebräuchlich 
war.  Alle  diese  metabolischen  Rhythmen  bilden  durcligehends 
den  Gegensatz  zu  den  Daktylo-Epitriten.  Auch  in  den  kleinen 
episynthetischen  Strophen  des  Archilochus  mögen  wir  Taktwechsel 
annehmen,  in  den  daktylo - epitritischen  Strophen  dagegen  ist  er 
nach  der  Tradition  und  nach  Allem,  was  wir  über  den  Rhythmus 
der  gesungenen  Poesie  wissen,  unmöglich.  Es  ist  also  durch 
die  rhythmische  Tradition  festgestellt,  dass  Einheit  des  Rhyth- 
mus in  diesen  Strophen  stattfinden  muss,  d.  h.  dass  die  Ftisse 
der  verschiedenen  Metren  einander  rhythmisch  gleichgestellt 
waren.  Doch  ist  hierunter  keine  absolute  Taktgleichheit  wie  in 
der  modernen  Musik  zu  verstehen.  Ausgeschlossen  ist  nämlich 
nur  die  fieraßokrj  xatcc  yevos , nicht  aber  die  durch  Einmischung 
irrationaler  Füsse  entstehende  f letaßoXi ) xca  akoyCav , durch 
welche  nur  eine  f. uxqcc  SiaipoQct  hervorgebracht,  aber  nicht  das 
Rhythmengeschlecht  gestört  wird,  wie  oben  Aristides  sagt. 

Es  sind  in  der  daktylo -epitritischen  Strophe  nur  zwei 
Messungen  möglich,  entweder  die  isische  oder  die  diplasische; 
innerhalb  einer  jeden  können  aber  verschiedene  Annahmen  sta* 
tuirt  werden: 

I.  In  der  isischen  Messung  ist  der  vierzeitige  Daktylus 
der  Grundrhythmus,  welchem  der  Epitrit  assimilirt  wird. 

1)  Die  kurze  Thesis  des  Trochäus  kann  irrational 
gemessen  werden,  akatalek tisch: 


n 


katalektisch: 


2 : li  | 2:2 


VA-J 

2:2 




2:2 


2:2 


\J  1 1 I 1 

Diese  Messung  ist  der  Gegensatz  zu  der  diplasischen,  in  welcher 
der  Trochäus  des  Epitriten  rational,  dagegen  die  zweite  Länge 
in  dem  Spondeus  des  Epitriten  irrational  gemessen  wird.  Die 
Annahme  des  Alogos  in  dem  Trochäus  gibt  dem  Rhythmus  ein 
Accelerando,  die  des  Alogos  in  dem  Spondeus  des  Epitriten  da- 
gegen ein  Ritardando,  dort  wird  der  Trochäus  des  Epitriten  dem 
Daktylus  rhythmisch  gleichgesetzt,  hier  dagegen  der  Daktylus 
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dem  Trochäus,  in  beiden  Fällen  wird  aber  die  Taktgleickheit 
gewahrt,  da  durch  die  ccX oyiu  nur  eine  iiixqu  öl ctcpoga,  nicht  eine 
fisraßoXr]  xaxa  ytvog  hervorgebracht  wird.  Jene  Messung  wurde 
in  der  ersten  Auflage  der  Griech.  Rhythm.  S.  123  ff.  171  ff  aus 
der  Tradition  ausführlich  begründet,  in  der  speciellen  Metrik 
(Band  3,  403)  gingen  wir  jedoch  von  derselben  ab.  Warum, 
wird  sich  unten  zeigen. 

2)  Der  Trochäus  des  Epitriten  und  jede  Länge  des 
auslautenden  Spondeus  der  daktylischen  Reihe  ist  vier- 
zeitig oder  mit  anderen  Worten:  der  vierzeitige  Trochäus  hat 
die  Form  der  Viertel-Triole,  der  auslautende  Spondeus  der  dak- 
tylischen Reihen  ist  ein  önovdeiog  ^le^ov: 

| | W | | I I I I 

4 4 4 4 4 4 

Das  nach  dem  äusseren  Silbenschema  als  daktylische  Tripodie 
erscheinende  xc olov  ist  also  rhythmisch  eine  daktylische  Tetra- 
podie.  Es  kann  dann  durchgehende  dipodische  oder  tetrapodische 
Messung  stattfinden.  Diese  Ansicht  ist  von  Westphal  in  der 
zweiten  Auflage  der  Metrik  aufgestellt  und  mit  ebenso  grossem 
Scharfsinn  wie  mit  genauer  Kenntniss  der  rhythmischen  Tradi- 
tion durchgeführt  worden*),  doch  ist  es  nicht  gelungen  an- 
stössige  Consequcnzen  zu  beseitigen,  ln  der  trochäisch  auslauten- 
den daktylischen  Tripodie  müsste  die  letzte  Silbe  als  xex Qccöij^og 
ausgehalten  werden : 

VAJ  | VAJ  I VJ 

2:2  ; 2:2  (4:4 

= i_j  l_i  und  in  der  katalektisch  auslautenden  Reihe  die  letzte 
Länge,  wo  nicht  Pause  stattlinden  kann,  als  oxxaarjfiog: 

KSsJ  I L/L/  

2:2  I 2: 2 8 

— i — ) i — i . Durch  die  dipodische  Messung  soll  die  „künstliche 

Eurhythmie  grosser,  verschlungener  Perioden  beseitigt  werden, 
die  nur  durch  das  Auge,  nicht  durch  das  Gehör  begriffen  werden 
können“.  Westphal  ist  zwar  der  daktylischen  Messung  treu  ge- 
blieben, hat  aber  seine  Ansicht  im  „Aristoxenus  von  Tarent“  1883 
und  in  „Musik  des  griech.  Alterthums“  1883  dahin  modilicirt, 


*)  Siehe  auch  Westphal,  Harmonik  und  Mclopöic  Vorr.  XVII  und 
J.  H.  Schmidt,  Kunatf.  II,  83. 
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dass  der  Trochäus  als  dreizeitiger  Fuss  durch  die  aycjyi)  dem 
vierzeitigen  Daktylus  an  Zeitumfang  gleichgesetzt  werde. 

3)  J.  II.  Schmidt,  Kunstf.  der  griech.  Poesie  II,  82  setzt 
nach  der  Auffassung  von  K.  Lehre  (s.  Westphal,  Allg.  Metr.3, 
S.  25)  den  Trochäus  dem  Daktylus  dadurch  gleich,  dass 
die  Länge  des  Trochäus  den  Zeitwerth  von  drei  Kürzen 
hat,  der  auslautende  Spondeus  der  daktylischen  Reihe  dagegen 
als  ein  einziger  Daktylus  gemessen  wird: 

I U ! j 'w'v-'  i 

3:1,2:2  2:2  2:2  , ‘2:2 

'IT  4 4 4 4 

Schon  J.  H.  Voss  (in  der  Metrik  der  umgekehrte  G.  Hermann. 
S.  Griech.  Rh.3  S.  6)  hatte  in  der  „Zeitmessung  der  deutschen 
Sprache"  S.  183  einen  Trochäus  angenommen,  der  durch  Ver- 
längerung der  Länge  zu  einer  dreizeitigen  Silbe  gedehnt  zu- 
sammen mit  der  folgenden  Kürze  an  Zeitumfang  dem  vierzeitigen 
Daktylus  gleichstände;  aber  für  diese  Messung  ist  nicht  die  ge- 
ringste Bürgschaft  vorhanden  weder  in  der  rhythmischen  Tra- 
dition, die  von  einem  vierzeitigen  Trochäus  nichts  weiss,  noch 
in  der  Analogie  des  anderweitigen  Gebrauches  der  Daktylen; 
auch  die  erhaltenen  daktylo-epitritischen  Texte  geben  keinen 
Fingerzeig. 

II.  Diplasische  Messung.  Hier  wird  der  Trochäus  als 
Grundrhythmus  angenommen  und  der  Daktylus  ihm  assirnilirt. 

1)  Kein  Geringerer  als  A.  Böckh  hat  diese  Messung  inaugu- 
rirt,  der  auch  zuerst  die  Taktgleicliheit  in  unserer  Strophen- 
gattung als  oberstes  Princip  aufstellte.  Die  Dipodie  u _ 

oder  hat  nach  Böckh  dieselbe  Messung  wie  im  trochäischen 

Tetrameter  und  System:  _ vy  ist  ein  rationaler  dreizeitiger  Tro- 
chäus,   ein  irrationaler  Trochäus.  Die  Länge  des  Daktylus 

ist  genau  der  folgenden  Doppelkürze  gleich,  aber  sie  ist  nicht 
zweizeitig  wie  im  gewöhnlichen  Daktylus,  sondern  dreizeitig:  so- 
wohl die  Länge  wie  die  Doppelkürze  hat  denselben  Umfang  wie 
der  dreizeitige  Trochäus  der  trochäischen  (oder  cpitritischen) 
Dipodie: 

3 3 3 3 3 3 

— vy  | — y | j vy  vy  | | vy  vy  j 

Der  einzelne  Daktylus  ist  also  sechszeitig  und  steht  hiermit  im 
Umfange  dem  Ditrochäus  oder  Epitritus  gleich. 
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Zugleich  ist  es  die  Ansicht  Böckhs,  im  Epitrit  sei  der  aus- 
lautende Spondeus  genau  so  gross  wie  der  anlautende  Trochäus, 
die  beiden  Längen  desselben  verhielten  sich  wie  4:3,  mithin 
betrage  die  erste  \2 , die  zweite  ^ des  xqovos  tcqcotos.  Die 
beiden  Kürzen  des  Daktylus  dagegen  seien  einander  gleich:  jede 
betrage  1^  des  XQ°V°S  ^pcorog. 

Somit  ist  denn  in  unseren  Strophen  nach  Böckh  der  einzelne 
jj-Takt  ausgedrückt  durch  folgende  Silbengrössen: 

2 l 

1)  (Trochäus) 

V * 

2)  (Spondeus  der  trochaischen  Dipodie) 

n H 

3)  w ^ (Doppelkürze  des  Daktylus) 

3 

4)  (Länge  des  Daktylus). 

Von  dieser  Böckhschen  Messung  widerspricht  zunächst  die 
auf  y -f-  ^ angegebene  Grösse  des  Spondeus  (irrationalen  Tro- 
chäus) der  Ueberlieferung  des  Aristoxenus;  denn  ihr  zufolge  sind 
die  beiden  Silben  des  irrationalen  Trochäus  genau  einander  gleich. 
Aber  auch  der  von  Böckh  angenommenen  Dehnung  des  Daktylus 
zum  sechszeitigen  Maasse  stehen  die  Angaben  der  alten  Rhyth- 
miker entgegen.  Nach  Böckh  nämlich  ist  die  daktylische  Tripodie 

3 3 3 3 3 3 

eine  18-zeitige  Reihe,  die  daktylische  Tetrapodie 

3 3 3 3 3 3 3 3 

\J  \J  \J  V \J  

eine  24 -zeitige  Reihe;  die  18-zeitige  Reihe  ist  nach  Aristoxenus 
errhythmisch,  nicht  aber  die  24- zeitige.  Wenn  man  nicht  an- 
nehmen will,  dass  die  daktylische  Tetrapodie  in  zwei  verschiedene 
Reihen  zu  sondern  ist,  sondern  gleich  der  Tripodie  eine  einheit- 
liche Reihe  bildet,  so  muss  die  sechszeitige  Messung  des  einzel- 
nen Daktylus  nothwendig  aufgegeben  werden:  der  Daktylus  kann 
nur  drei-  oder  vierzeitig  sein,  wenn  sich  dessen  Messung  mit 
der  Lehre  von  der  Ausdehnung  der  rhythmischen  Reihen  vereinen 
lassen  soll.  S.  auch  Gr.  Rh.3  S.  133.  Einen  Punkt  hatte  jedoch 
Böckh  richtig  getroffen,  dass  die  schliessende  Länge  des  Epitrit 
irrational  sei.  Gegen  Böckhs  Messung  erklärte  sich  zuerst 
G.  Hermann,  der  nach  und  nach  drei  verschiedene  Ansichten 
aufstellte,  zuletzt  aber  auf  die  Lösung  der  Frage  verzichtete. 
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Er  ging  davon  aus,  dass  im  Epitrit  nicht  der  Trochäus,  sondern 
der  Spondeus  den  Hauptictus  trage,  im  Spondeus  selber  aber 
enthalte  die  erste  Länge  vier,  die  zweite  zwei  Moren,  der  Epitrit 
sei  mithin  ein  neunzeitiger  Fuss: 


_i_  ji 

2:1  4:2 

So  in  der  Abhandlung  de  metrorum  mmsnra  rhythmica  1815. 
Neun  Jahre  später  (de  ejntritis  doriis  dissertatid)  sah  er  in  dem  * 
Spondeus  einen  vierzeitigen  Fuss  und  identificirte  den  Epitriten 
mit  dem  siebenzeitigen  §v&yog  imtQtrog  der  Rhythmiker: 


2 : 1 


2 : 2 


Endlich  erklärte  er  sich  Jahn  N.  Jahrb.  1837,  S.  378  dahin, 
dass  Taktgleichheit  in  den  dorischen  Strophen  herrsche,  ohne 
jedoch  die  Messung  anzugeben.  Wir  wollen  hier  nicht  [geltend 
machen,  dass  Hermann  den  loyog  inCtQixog  und  rpo^caog  <7 tjfiav- 
tog  der  Alten  unrichtig  auffasste;  nur  dies  möge  bemerkt  sein, 
dass  in  seinen  beiden  Messungen  keine  Einheit  des  Rhythmus 
entsteht. 

2)  Schon  in  der  ersten  Auflage  der  griechischen  Rhythmik 
ist  eine  einfachere,  der  rhythmischen  Tradition  der  Alten  ent- 
sprechende Messung  aufgestellt  worden,  welche  in  der  speciellen 
Metrik  durchgeführt  wurde:  Die  schliessende  Länge  des 
Epitrit  ist  ein  aloyog,  d.  h.  eine  irrationale  Silbe,  welche  in 
der  Mitte  steht  zwischen  der  einzeitigen  und  zweizeitigen,  die 
Daktylen  sind  dreizeitig,  in  der  Weise,  dass  die  beiden 
ersten  Silben  (%Qovog  aloyog  und  ßQu%tog  ßga^VTsgog)  die  Arsis, 
die  dritte  die  Thesis  enthalten,  bez.  die  Messung  des  Epi- 
triten bildet  den  Grundrhythmus,  die  Daktylen  werden 
ihm  durch  diplasische  Messung  assimilirt: 

yj  ® y->  \j  yj  


2 : 1 


yj  SL  y->  yj  yj  w I 

z.  B.: 

XQVGScc  rpogtiiy ’dnöXXcovog  xori  lonXoyidficov 
Gvvditiov  Moigüv  xztocvov  tag  dxovn  (ilv  ßdctg  ayXatag  dgxd, 
' nfföovrai  d’  doifiol  Gauaciv , 

dyrjGixdffCov  onorav  rc qooiuicov  dfißoXag  revxyg  iXfXi$ouivtt. 


yj  fl  yj  5 yj  w yj  yj  l (oder  a) 

2:1  2:1 
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— KJ  KJ  l KJ  CE  KJ  KJ  KJ  KJ  ! 1 I 


2 : 1 


2:1  2:1 


I I KJ  “ ^ KJ 


KJ  KJ  KJ 


KJ  KJ 


KJ  f*  KJ  KJ  KJ  KJ  I 


2:1  2:1 


2:1  2:1 


Die  daktylo-epitritischen  Strophen  erhalten  durch  die  «Aoyot, 
die  wir  dem  llitardando  der  modernen  Musik  vergleichen  können, 
nachdrucksvolle  Gravität,  die  das  Gernüth  feierlich  bewegt,  wah- 
rend die  übrigen  Daktylo-Trochäen  durch  die  ungehemmte  Con- 
tinuität  der  dreizeitigen  Füsse  einen  leichteren  Rhythmus  haben. 
Die  Irrationalität  ist  dieselbe  wie  in  dem  iambischen  Trimeter 
und  dem  trochäischen  und  iambischen  Tetrameter,  die  in  der 
Poesie  der  Iambographen  (überhaupt  in  der  ältesten  Poesie)  ge- 
sungene Metren  waren  oder  wenigstens  mit  Instrumentalbeglei- 
tung (melodramatisch,  nagaxaraXoyadijv),  d.  h.  also  im  strengen 
Takte  vorgetragen  wurden;  auch  der  Daktylus  ist  als  secundärer 
Fuss  im  Trimeter  zugelassen,  nur  dass  das,  was  in  diesen  iam- 
bischen und  trochäischen  Versen  arbiträr  nach  dem  Unterschiede 
der  ethischen  Stimmung,  besonders  der  tragischen  und  komischen, 
stattfand,  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen,  die  nur  für  Ge- 
sang undOrchestik  bestimmt  waren,  zum  festen,  meist  gleich- 
massigen  Gesetze  geworden  ist.  Der  cttoyog  gehört  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Aristoxenus  (Allg.  Th.  d.  Metr., 
S.  19)  dem  iv  [iov6ixf]  tatro^avog  gv&tiog  d.  h.  dem  gesungenen 
Verse  an  und  sowohl  der  kyklische  Daktylus  wie  der  kyklisclie 
Anapäst  galten  nach  Dionysius  von  Halikarnass  (a.  a.  0.  S.  lö) 
äfMpoTsgoi  als  tcjv  Ttavv  xaAcöv  QvQ'iiot.  Die  Alten  fühlten  in 
diesem  Sichkräuseln  der  rhythmischen  Wellen,  die  doch  ihren 
streng  regelmässigen,  diplasischen  Gang  gehen,  einen  Reiz  schöner 
Mannichfaltigkeit  innerhalb  der  Einheit,  worüber  wir  weiter  in 
der  Charakteristik  der  Logaöden  zu  sprechen  haben.  Wer  den 
diplasischen  Daktylus  in  der  von  uns  angenommenen  Messung 

— u ^ nur  den  recitirten,  nicht  den  indischen  Versen  zu- 
ll 1 : 1 = 2: 1 

schreibt,  muss  die  Taktgleichheit  in  den  daktylo-epitritischen 
Strophen  dadurch  herstellen,  dass  er  im  Tempo  (aycoytj)  den 
Daktylus  nicht  länger  ausgehalten  werden  lässt  als  den  Trochäus, 
dass  also  beide  Füsse  gleiche  zeitliche  Ausdehnung  haben,  z.  13. 
eine  daktylische  Tetrapodie  zwei  Epitriten  an  Zeitdauer  gleich- 
steht. Die  Trochäen  hören  dann  nicht  auf  Trochäen,  die  Daktylen 


.-JJjgjjjzad  tj^QQole 
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hören  nicht  auf  Daktylen  zu  sein,  es  wurde  die  verschiedene 
Gliederung  des  Xoyog  nodixog  gefühlt;  aber  dadurch,  dass  sie  an 
Zeitausdehnung  durch  das  Tempo  gleichgestellt  werden,  wird  die 
rhythmische  Einheit  nicht  verletzt.  Es  findet  also  hier  in  der 
Aufeinanderfolge  der  rein  trochäischen  und  rein  daktylischen 
Reihen  (xaiXcc  xad'aQcc)  dasselbe  statt,  was  innerhalb  der  logaö- 
dischen  Reihen  (xcoXa  f uxzd ) augenfällig  hervortritt:  Die  Logaöden 
sind  nichts  Anderes  als  die  consequente  Fortbildung  des  schon 
iu  den  episynthetischen  Metren  enthaltenen  Princips,  eine  Ueber- 
traguug  der  Verbindung  von  Füssen  verschiedener  Rhythmen- 
geschlechter in  dieselbe  Reihe  oder:  Die  Dakty lo-Epitriten 
sind  die  erste  Erscheinung  eines  Princips,  das  seine 
Vollendung  in  den  Logaöden  findet.  Messen  wir  die  Loga- 
öden diplasiscli,  so  müssen  auch  die  Daktylo-Epitriten  diplasisch 
gemessen  werden. 

Dass  unsere  Messung  mit  den  rhythmischen  Grundsätzen 
der  Alten,  in  deren  System  ausdrücklich  der  xQOi/og  ccXoyog 
und  ßpccx£og  ßQuxvzsQog  erwähnt  werden,  übereinstimmt,  kanu 
nicht  bezweifelt  werden,  indessen  reicht  die  Anwendung  dieser 
Grundsätze  auf  die  vorliegende  Frage  zu  ihrer  völligen  Entschei- 
dung nicht  aus.  Jene  Grundsätze  bezeichnen  nur  die  Schranken, 
innerhalb  derer  wir  uns  zu  bewegen  haben;  die  letzte  Ent- 
scheidung kann  nur  aus  der  Beschaffenheit  der  vor- 
handenen daktylo-epitritischen  Texte  und  aus  dem  ganzen 
Verhältnisse  des  Gebrauches  des  yevog  dinXdoiov  gegenüber  dem 
fcov  in  der  melischen  Metrik  gegeben  werden.  Dies  ist  bisher 
unterlassen  worden.  Wir  machen  für  die  diplasische  Messung 
folgende  Gründe  geltend: 

1)  In  Ol.  13  findet  ein  Uebergang  aus  Logaöden  in 
Daktylo-Epitriten  statt,  der  einer  näheren  Untersuchung  be- 
darf. Bis  zum  Schlüsse  der  ersten  Reihe  im  sechsten  Verse  ist 
die  Strophe  logaödisch  nach  den  festen  Gesetzen  des  pindarischen 
Logaödenstiles,  dann  folgen  etwa  von  der  Mitte  des  sechsten 
Verses  an  nicht  allein  den  übrigen  Theil  der  Strophe  sondern 
auch  die  ganze  Epode  hindurch  Daktylo-Epitriten.  Dies  ge- 
schieht in  zehn,  sage  zehn  Strophen!  Es  ist  nicht  möglich, 
dass  durch  so  viele  Strophen  hindurch  ein  so  schroffer  Ueber- 
gang aus  dem  yevog  dinXcctii ov  iu  das  Idov  und  zwar  nicht  allein 
mitten  im  Verse,  sondern  auch  sogar  meist  mitten  im  Worte, 
immer  aber  mitten  im  Satze  stattfinden  sollte,  aber  es  ist 
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auch  nicht  möglich,  dass  hier  die  Daktylo-Epitriten  diplasisch 
gemessen  werden,  während  alle  übrigen  isisch  gemessen  werden 
sollen.  Wir  haben  hier  einen  Fingerzeig  für  die  Messung, 
welchen  uns  Pindar  selbst  gibt.  Der  Uebergang  ist  nur 
möglich,  wenn  beide  Strophengattungen  Einheit  des  Rhythmus 
haben,  d.  h.  diplasisch  gemessen  werden.  Es  kann  hiergegen 
nicht  etwa  Euripides  in  das  Feld  geführt  werden,  welcher  in 
derselben  Strophe  Daktylo-Epitriten  mit  Ithyphallici,  die  neben 
den  Epitriten  von  den  Tragikern  gebraucht  werden,  und  Daktylo- 
Trochäen,  bez.  Logaöden  vereiuigt.  Der  Sachverhalt  ist  hier 
ein  ganz  anderer  (s.  unten  die  Daktylo-Epitriten  der  Dramatiker). 
Bei  Euripides  gehen  die  Daktylo-Epitriten  voraus  und  bilden 
festgeschlossene  Gruppen,  die  nirgends  mitten  im  Verse,  ge- 
schweige mitten  im  Worte,  sondern  stets  mit  vollem  Verse,  meist 
auch  mit  einem  Satztheile  endigen.  Die  Strophe  ist  augen- 
scheinlich zweitheilig  oder,  wo  sich  nur  zwei  daktylisch-epitriti- 
sche  Verse  finden,  bilden  diese  beiden  Verse  den  ruhigen  Ein- 
gang. Dies  ist  nicht  anders  aufzufassen,  als  wenn  in  drei  Liedern 
der  Medea  im  Gegensätze  zu  dem  vorausgehenden,  heftig  er- 
regten Dialoge  ein  ruhiges,  daktylo-epitritisches  Strophenpaar 
beginnt  und  dann  ein  mehr  bewegtes  logaödisches  folgt.  Die 
nahe  rhythmische  Verwandtschaft  der  beiden  Strophengattungen, 
die  nur  verschiedene  si'ötj  innerhalb  eines  yavog  bilden,  zeigt  sich 
auch  bei  Sophokles.  In  der  Antig.  v.  582 — 502  sind  die  drei 
ersten  Verse,  auf  welche  tragische  Iamben  folgen,  daktylo-epi- 
tritisch  und  schliessen  mit  einer  logaödischen  Tetrapodie  irgog 
Övolv , der  erste  Vers  kann  aber  auch  als  logaödische  Penta- 
podie  mit  Anakrusis  aufgefasst  werden.  Diese  drei  Verse  bilden 
gegenüber  den  folgenden1  eine  geschlossene  Gruppe.  In  den 
Trachin.  v.  112 — 121  folgen  auf  eine  daktylo-epitritischo  Strophe 
zwei  Verse  mit  daktylischen  Tripodieen  in  der  Form  der  er- 
wähnten Strophen  als  Nachklang  der  vorausgehenden  Strophe. 
In  allen  diesen  Fällen  liegt  durchgehende  diplasische  Messung 
bei  Weitem  näher  als  ctßofoj,  die  unmotivirt  sein  würde. 

2)  Dass  die  Epitriten  nichts  Anderes  sind  als  diplasische 
Ditrochäen  mit  a'Aoyog,  beweist  das  oben  erwähnte  häufige 
Vorkommen  des  Ditrochäus  an  Stelle  des  Epitrit  in  den  leichter 
gehaltenen  Liedern  auf  Knaben  oder  Sieger  in  weniger 
angesehenen  Agonen.  Es  ist  dies  derselbe  ethische  Unter- 
schied wie  zwischen  den  tragischen  und  komischen  Trimetern 
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und  Tetrametern.  Auch  dies  ist  ein  unmittelbarer  Finger- 
zeig, welchen  uns  Pindar  selbst  gibt. 

3)  Es  ist  nicht  wahr,  dass  der  ruhigere  Ton  in  den 
daktylo-epitritischen  Oden,  die  dem  tgonog  r}6v%a6ti- 
xog  angehören,  das  isische  Rhythmengeschlecht  er- 
heische. Dies  ist  das  verhängnisvolle  Vorurtheil,  welches  die 
Annahme  der  isischen  Messung  zur  Folge  gehabt  hat.  Auch 
die  logaödisclien  Epinikien  gehören  dem  TQ07iog  i]Gv%a- 
axixug  an,  nach  der  Tradition  überhaupt  alle  Epinikien  und 
Enkomien  zusammen  mit  den  Hymnen  und  Päanen  u.  s.  w .*) 
Wir  nehmen  nur  die  päonischen  und  päonisch- logaödisclien 
Epinikien  aus,  die  wir  nach  der  unten  zu  begründenden  Ansicht 
glauben  dem  TQonog  övöt aknxog  zurechnen  zu  dürfen,  die  aber 
von  den  alten  Musikern  nicht  erwähnt  werden,  weil  sie  nur  in 
geringer  Anzahl  vertreten  waren;  die  logaödisclien  Epinikien 
dagegen  waren  den  daktylo-epitritischen  an  Zahl  mindestens 
gleich,  wenn  wir  die  Fragmente  des  Simonides  hinzunehmen. 
Es  ist  weiter  überliefert,  dass  innerhalb  jedes  Tropos 
verschiedene  tldr]  bestehen.  Die  logaödischen  Oden  sind  mehr 
bewegt  als  die  daktylo-epitritischen,  aber  beide  haben  dieselbe 
ethische  Grundstimmung  des  hesychastischen  Tropos,  ruhige 
Würde  und  feierlich-gehobene  Stimmung  der  Seele  in  Friede  und 
Freiheit  (r)Q£ii6xrjg  ipv%ijg  xai  xardöxrj^a  ikev&tQiov  x e xal 
£iQ7]vixov)  gegenüber  den  Gedichten  der  beiden  anderen  rgonoi. 
Diese  verschiedenen  ei'drj  sind  uns  freilich  nicht  namentlich  über- 
liefert, aber  wenn  wir  die  Reihe  der  dem  hesychastischen  Tropos 
angehörigen  Lieder  durchgehen,  so  werden  wir  nicht  verkennen 
können,  dass  z.  B.  die  Bcix%Lxct  und  X)6%o<poQLxd , die  mit  der 
yvyivoncudixi]  verbunden  waren,  jedenfalls  den  Epinikien  gegen- 
über ein  besonderes  eldog  bildeten.  So  sind  also  auch  die 
daktylo-epitritischen  und  die  logaödischen  Epinikien 
des  Pindar  nur  verschiedene  eCöi]  eines  und  desselben 
xQ07tog.  Der  rhythmisch-ethische  Sinn  der  Griechen  in  der 
klassischen  Zeit  war  mehr  ausgebildet  und  kannte  feinere 
Unterschiede  als  der  moderne.  Er  bedurfte  keines  so  auf- 
fälligen und  groben  Unterschiedes  zur  Bezeichnung  verschie- 
dener Grade  der  Ruhe  und  Bewegung  wie  des  Unterschiedes 
des  yevog  i’öov  und  dacldtfi  ov.  Ausserdem  aber  ist  zu 


*)  Rossbach,  Gr.  Rhythm.1  S.  192.  Westphal,  Gr.  Rhythm.3  S.  267. 
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bedenken,  dass  überhaupt  in  der  chorischen  Lyrik  der  hoch- 
klassischen Zeit  und  des  Dramas  das  yevog  ÖLnkacnov  weit  über 
das  itsov  vorherrscht  und  in  den  verschiedensten  Modifikationen 
und  Compositionsweisen  für  die  ganze  Scala  poetischer  Stim- 
mungen gebraucht  wird,  wie  besonders  die  Logaöden  zeigen. 
Selbst  die  daktylischen  Strophen  archaischen  Stiles  müssen,  wo 
sie  mit  Trochäen  gemischt  sind,  diplasisch  gemessen  wrerden. 

4)  Nicht  ohne  Bedeutung  für  die  diplasische  Messung  der 
Daktylo-Epitriten  ist  die  Beschaffenheit  der  Anakrusis. 
Sie  ist  entsprechend  der  epitritischen  Form  meist  eine  lange  Silbe 
(akoyog),  selten  eine  kurze,  die  Doppelkürze  kommt  fast  aus- 
nahmslos nur  in  alloiometrischen  Reihen  vor.  Bei  daktylischem 
Rhythmus  müsste  gerade  das  Umgekehrte  erwartet  wrerden,  dass 
die  Doppelkürze  als  die  Grundform  das  Regelmässige,  die  Länge 
das  Seltenere  und  die  einfache  Kürze  die  Ausnahme  wäre.  Die 
äolischen  Daktylen  können  nicht  eingewandt  werden,  da  gerade 
die  Einsilbigkeit  der  meist  kurzen  Anakrusis  Zeugniss  von  der 
diplasischen  Messung  ablegt. 

Aus  diesen  Gründen  bleiben  wir  bei  der  in  der  ersten  Auf- 
lage der  Metrik  bevorzugten  diplasischen  Messung  mit  Ritardando 
im  Epitrit,  durch  welches  der  Rhythmus  noch  gehaltener  und 
ruhiger  wird  als  in  den  iambischen  Trimetern  der  Tragödie. 

Eurby thmisch e Composition. 

Nachdem  wir  im  Vorausgehenden  gezeigt  haben,  dass  in 
den  daktylo-epitritischen  Strophen  Taktgleichheit  herrscht,  haben 
wir  die  Frage  zu  erörtern:  Ist  es  genug,  dass  die  einzelnen 
Füsse  einander  rhythmisch  gleich  sind  und  dass  die  Mannich- 
faltigkeit  der  metrischen  Formen  auf  einheitliche  Grundtypen 
zurückgeht  oder  herrscht  noch  eine  höhere  Ordnung?  Die  Ant- 
wort ist  zunächst:  Ein  rhythmisches  Kunstwerk  entsteht  erst 
dann,  wenn  sich  die  einzelnen  Theile  gegenseitig  erfordern  und 
bedingen  und  sich  in  der  Weise  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
schliessen,  dass  Alles  in  Wechselwirkung  steht.  Es  ist  nicht 
genug,  dass  die  einzelnen  Takte  der  rhythmischen  Reihen  ein- 
ander gleich  sind,  sondern  es  müssen  sich  auch  die  rhythmischen 
Reihen  in  ihrer  Ausdehnung  und  Gliederung  entsprechen.  Man 
hat  vom  Standpunkte  der  modernen  Musik  aus  versucht  die 
daktylo-epitritische  Strophe  in  gleiche  Reiben  einzutheilen  und 
sie  einer  durchgehends  dipodischen  Messung  zu  unterwerfen. 
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Ueber  diese  misslungenen  Versuche  haben  wir  in  der  Vorrede  zu 
der  Gr.  Rhythm.1  gesprochen  und  dargethan,  dass  hierdurch  ein 
unheilvoller  Conflict  von  Metrum  und  Rhythmus  herbeigeführt 
ward,  dass  die  Reihen  verstümmelt  und  die  charakteristischen 
Elemente  der  Strophen  verunstaltet  werden.  Die  Anordnung  der 
Reihen  ist  bei  Weitem  kunstreicher:  keine  Monotonie  fortwäh- 
render dipodischer  Messung,  sondern  eine  Architektonik  symme- 
trischer Perioden,  wobei  die  Integrität  der  metrischen  Ele- 
mente das  unerlässliche  Gesetz  ist.  Die  kunstreiche  eurhyth- 
mische  Symmetrie  in  der  daktylo-epitritischen  Strophe  gehört  zum 
Wesen  des  archaischen  Kunststiles,  dem  wir  die  Daktylo- 
Epitriten  zuzurechnen  haben,  und  tritt  ebenso  in  der  Plastik  und  dem 
ältesten  Redestil  hervor,  besonders  in  der  Anordnung  der  Gruppen 
in  den  Tempelgiebeln,  in  der  Bildung  der  Gewänder  und  Haar- 
touren, in  dem  bis  in  die  einzelnen  Satzglieder  sich  erstreckenden 
symmetrischen  Periodenbau  des  Redestiles  der  Sikelioten  und 
des  Antiphon.  Diese  kunstvolle  Symmetrie  tritt  in  den  später 
vorwiegend  gebrauchten  Strophengattungen,  besonders  den  loga- 
ödischen,  ebenso  wie  in  der  klassischen  Plastik  zurück  und  macht 
einer  einfacheren  Anordnung  Platz,  wenngleich  sie  immer  noch 
in  bedeutsamer  Weise  nachwirkt.  Die  Gesetze,  welche  die  eurhyth- 
mische  Compositiou  der  daktylo-epitritischen  Strophen  bedingen, 
sind  die  folgenden: 

1)  In  der  eurhythmischen  Compositiou  respondiren 
die  an  Ausdehnung  gleichen  Reihen,  nicht  aber  bloss  die 
einzelnen  Fiisse;  die  letzteren,  einerlei  ob  Trochäen  oder  Daktylen, 
werden  an  Zeitdauer  gleich  ausgehalten.  Der  Daktylus  steht 
daher  einem  Trochäus  oder  Spondeus  an  rhythmischer  Geltung 
gleich  und  kann  eurhythmisch  mit  ihm  respondiren. 

2)  Die  katalektischen  und  synkopirten  Reihen  sind 
den  akatalektischen  und  nicht  synkopirten  rhythmisch 
gleich.  Die  fehlende  Thesis  in  den  ersteren  wird  in  der  Mitte 
des  Wortes  durch  tovij  der  letzten  Arsis,  am  Wortschlusse  ent- 
weder gleichfalls  durch  Tovrj  oder  durch  ^pdi'og  xsvog  ersetzt. 
Die  Pause,  welche  für  die  Singenden  ein  kurzes  Respirium  bildet, 
wird  innerhalb  des  Verses  streng  rhythmisch  eingehalten  und 
von  der  Instrumentalmusik  durch  Tone  ausgefüllt.  Wann  am 
Wortschlusse  x ovij  oder  Pause  eintrat,  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  sagen,  konnte  auch  von  verschiedenen  xogvcpauoi  ver- 
schieden gehandhabt  werden,  doch  liegt  es  in  der  Sache,  dass, 


Digitized  by  Google 


438  Krater  Abschnitt.  Daktylo-Trochäen.  B.  Hesychastischer  Tropos. 

wo  Interpunction  stattfindet,  die  Singenden  eher  Pause  als  r ovij 
eintreten  Hessen.  Das  gilt  vom  Inlaut  des  Verses.  Im  Vers- 
auslaut  findet  bezüglich  der  katalektischen  Reihen  dasselbe  statt, 
nur  dass  hier  Wortbrechung  nicht  zulässig  ist;  die  kurze  Silbe 
an  Stelle  der  langen  (anceps)  bedingt  längere  tovi)  oder  längere 
Pause.  Im  Uebrigen  sind  wir  bei  dem  Untergange  der  pinda- 
rischeu  Melodieen  über  die  Anwendung  der  Pausen  nicht  hin- 
reichend unterrichtet,  es  muss  aber  zugegeben  werden,  dass  die 
Verspause  nicht  ausserhalb  des  Rhythmus  steht*). 

3)  Ein  mit  Anakrusis  beginnender  Vers  kann  in 
der  eurhy thmischen  Composition  einem  mit  der  blossen 
Arsis  beginnenden  Verse  respondiren,  wenn  beide  durch 
gleiche  Taktzahl  rhythmisch  einander  gleich  sind. 

4)  Wie  in  der  Sprache  Sätze  und  Satzglieder,  so  vereinigen 
sich  in  der  Strophe  Reihen  und  Verse  zu  einer  Periode.  Die 
Periode  bildet  ein  rhythmisches  Ganzes,  das  gewöhnlich 
aus  mehreren,  selten  aus  einem  Verse  besteht,  ihr  An- 
fang und  Ende  kann  nicht  in  die  Mitte  eines  Verses 
fallen,  vielmehr  kann  sie  nur  mit  dem  Anfang  eines 
Verses  beginnen  und  nur  mit  dem  Ende  des  Verses  auf- 
hören. Die  Gesetze  der  Periodenbildung  sind  die  folgenden: 

Die  Strophe  bildet  gewöhnlich  zwei  oder  drei  durch  Vers- 
ende von  einander  getrennte  Perioden,  seltener  macht  sie  eine 
einzige  grössere  Periode  aus,  Ol.  12;  Nem.  1 ep.;  Isth.  3;  Isth. 
4 epod.;  Isth.  5 epod.  An  die  letzte  Periode  schliesst  sich  der 
Regel  nach  eine  ausserhalb  der  Eurhy thmie  stehende  epodische 
Reihe,  meist  ohne  Versende  mit  ihr  zusammenhängend,  eine 
Tetrapodie  Ol.  6 epod.;  Ol.  8;  Ol.  8 ep.;  Ol.  12;  Ol.  12  epod.; 
Py.  1 epod.;  Nem.  8;  Isth.  1;  Tripodie  Isth.  2 epod.;  eine  Hexa- 
podie  Py.  3 epod.;  Py.  12;  Nem.  8 epod.;  Nem.  9;  Isth.  3; 
Isth.  5 epod.;  eine  Pentapodie  Py.  3;  Isth.  4 epod.  Für  die 
erste  Periode  kommt  nur  einmal  ein  Epodikon  vor,  Ol.  G,  für 
die  zweite  Py.  4.  Viel  seltener  ist  das  Proodikon  am  Anfang 
der  ersten  Periode:  Isth.  2 epod.  eine  Tripodie,  Isth.  5 epod. 
eine  Pentapodie. 

*)  Es  macht  mir  Vergnügen,  dies  dem  findigen  und  originellen  Ver- 
fasser der  Kuustformen  der  griechischen  Poesie  I,  § 1'2,  J.  II.  Schmidt  zu- 
zugebrn.  Ihiss  die  Verspause  das  ordnende  I’rincip  der  Periodenschlüsse 
ist,  habe  ich  selbst  Gr.  Rhythm. 1 als  Gesetz  aufgestellt,  kann  mich  aber 
mit  Herrn  Schmidt  hier  nicht  weiter  einlassen.  S.  ausserdem  Vogt  a.  a.  O- 
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Was  die  eurhy thmische  Form  der  einzelnen  Perioden 
anbetrifft,  so  herrschen  hier  genau  dieselben  Gesetze,  von 
welchen  namentlich  die  älteren  Dichter  bei  der  Grup- 
pierung der  Strophen  zu  einem  in  sich  abgeschlossenen 
Liede  geleitet  wurden  (S.  Gr.  Rhythm.1,  S.  198.  Westphal, 
Allg.  Th.  der  Metr.8,  190). 

Die  ametabolischen  oder  stichischen  Perioden,  in 
denen  gleiche  rhythmische  Reihen  aufeinander  folgen,  sind  auf 
geringen  Umfang  beschränkt,  da  der  ältere  eurhy  thmische  Kunst- 
stil reichere  Mannichfaltigkeit  liebt.  Nur  wo  der  Ton  ein  unge- 
wöhnlich ruhiger  ist,  konnten  mehrere  stichische  Perioden  in  der- 
selben Strophe  zugelassen  werden,  wie  in  der  fast  epischen  Py.  4. 
In  allen  übrigen  Strophen  werden  sie  nur  einmal  zugelassen, 
fast  überall  am  Anfang  oder  am  Ende  der  Strophe,  wo  die 
ametabolische  Form  als  ruhiger  Eingang  oder  Abschluss  am 
meisten  am  Orte  ist.  So  bilden  zwei  Tripodieen  die  Schluss- 
periode von  Ol.  7;  Ol.  8,  und  den  Anfang  von  Py.  12;  Nem.  9; 
Isth.  2 epod.,  zwei  oder  drei  Pentapodieen  den  Anfang  von  Ol.  10; 
Py.  4;  Py.  9 epod.;  Isth.  1,  zwei  Hexapodieen  den  Schluss  von 
Ol.  12  ep.  (mit  einem  Epodikon);  Nem.  10,  zwei  oder  drei  Tetra- 
podieen  den  Schluss  von  Isth.  3 epod.;  01.  10  epod.;  Isth.  4. 
Längere  stichische  Perioden  aus  rhythmisch  gleichen  Elementen 
finden  sich  nur  Py.  4 und  01.  8 epod.  zwischen  zwei  palino- 
dischen  Perioden  aus  zwei  oder  drei  rhythmisch  verschiedenen 
Elementen,  Py.  1 epod.;  Py.  9;  Nem.  10  und  01.  8 ep.  zwischen 
zwei  pal  modischen  Perioden. 

Von  den  metabolischen  Perioden  sind  die  mesodi sehen 
am  häufigsten.  Die  einfachsten  bestehen  aus  drei  Reihen,  indem 
ein  Mesodikon  von  zwei  rhythmisch  gleichen  Reihen  umschlossen 
wird  (iiEöcodixvv  tqlxco?a)v),  z.  B.  eine  Pentapodie  von  zwei  Hexa- 
podieen, wie  01.  3,  3: 

i7i7i(ov  awtov.  Motaa  d’  ovuo  toi  nciQSGTct  (uoi  vt ooiyaXov  svqovti 

xqotcov 

J(oql(o  cpwvciv  ivaQiio^cu  nsfiilcp. 

»Sie  bilden  entweder  wie  in  dem  voranstehenden  Beispiel  die 
Schlussperiode,  Py.  12;  Nem.  8 epod.;  Nem.  10  epod.,  oder,  was 
häufiger  ist,  den  Anfang,  01.  G epod.;  01.  8;  01.  10  epod.;  Py.  3 
epod.;  Py.  9;  Nem.  8;  Nem.  9.  In  Nem.  9 erscheint  eine  solche 
Periode  nach  zwei  Tripodieen,  Isth.  4 folgen  zwei  aufeinander. 
— Am  häufigsten  besteht  die  mesodische  Periode  aus  fünf  Reihen 
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(tiEötpdixov  Ttevt dxcoA.ov),  01.  3 epod.;  01.  6 epod.;  01.  85  Py.  2; 
Nem.  1;  Nem.  5 epod.;  Nem.  8 epod.;  Nem.  10  epod.;  Nem.  11; 
Nem.  11  epod.;  Isth.  2;  Isth.  4 epod.  — Ein  (isöadixb v enxa- 
xcoXqv  findet  sich  01.  6 epod.;  Nem.  5 epod.;  Nem.  11  epod.; 
Isth.  5,  ein  ^sötpöixbv  ivvectxcoAov  01.  10  epod. ; Nem.  8 epod., 
eine  noch  längere  mesodische  Periode  von  11  Reihen  Isth.  3. 

Neben  den  mesodischen  sind  die  pal  in  0 di  sehen  Perioden 
am  häufigsten,  von  vier  bis  zehn  Reihen  01.  6;  01.  7;  01.  12; 
Py.  3 epod.;  Py.  9;  Nem.  11.  Distichiseh,  tristichiscli  und 
tetrastichisch  sind  01.  10;  Py.  4 epod.;  Py.  12;  Nem.  9; 
Nem.  10  epod. 

Zu  den  einfachen  treten  die  zusammengesetzten  Perioden, 
in  denen  sich  eine  distichische  Periode  um  ein  Mesodikon  oder 
Palinodikon  gruppirt  oder  umgekehrt,  z.  13.: 


6 2323  6 525  43  2 43526 


01.  3;  01.  6;  01.  12  epod.;  Py.  1 epod.;  Py.  3;  Py.  4;  Py.  9 
epod.;  Isth.  2;  Isth.  3 epod.;  Isth.  4 epod.;  Isth.  5 epod. 

Es  ergibt  sich  von  selber,  dass  die  eurhythmische  Perioden- 
bildung  eine  fast  unendliche  Mannichfaltigkeit  gestattet  und  dass 
der  Dichter  hierin  stets  in  gleicher  Weise  neue  Formen  schaffen 
konnte  wie  in  der  Verbindung  der  Metra  zu  Strophen.  Halten 
wir  die  oben  angegebenen  Gesetze  fest,  so  gelingt  es  uns  fast 
überall  den  eurhythmischen  Bau  zu  erkennen. 

Die  Feststellung  der  Eurhythmie  gibt  uns  zugleich  den 
Schlüssel  für  die  Constituirung  der  Reihen,  sie  zeigt,  in  welchen 
Fällen  der  Epitrit  eine  einzige  Reihe  ausmacht,  oder  mit  benach- 
barten metrischen  Elementen  zu  verbinden  ist.  Namentlich  ist 
sie  uns  für  die  Bestimmung  der  zusammengesetzten  Reihen  von 
der  grössten  Wichtigkeit. 

Wir  wählen  als  Beispiel  die  von  uns  schon  in  der  Vorrede 
zur  ersten  Auflage  der  griechischen  Rhythmik  behandelte  dritte 
olympische  Ode: 

Zt q.  cl  . 

I.  1 TvvöaQi'äaig  x t rpiXo^ntvoig  dötiv  y.aXXinXoy.((ti(p  EXtva 

2 xXtivctv  'A-updyavza  yiQaiQcov  s r^Oficn, 

3 ffijQcovog  'OXv^TCioviy.av  viivov  OQttiöocag,  dxctfiuvToncdoiV 

II.  4 l7t7TÜ)V  (UOXOV.  MoiGtX  <J  OVXO ) TOI  7WQSGTCC 

pot  vtoolyaXov  tvqovxl  xqutcov 

5 d(i)Q(a)  epoovuv  ntdtXrp. 
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_ 1 L kj  vj  __ L u ^ 
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JL  kj  u u 

JL  W 

J—  KJ  JL  KJ  KJ 

JL  KJ  
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KJ  KJ 


KJ  kJ  


’EtccöÖ.  k . 
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I.  1 o)  x ivi,  nqaivdiv  i(p(x(i«s 

' II Qaxls OS  TtQOTeQttS, 

2 axQSxrjs  ' EX - 

XavoSUag  yXetpctQODV  Al- 

T<Dil6g  UVTiQ  V'lpO&BV 

II.  3 dacpl  x6[iou<h  ßdXr]  yXav- 

xdjrpoa  Hocfiov  IXaias’  x tiv  noxe 
4 *Iotqov  dno  ohiccqüv  nayäv  Hvtintv 
’AfupiXQvcovidSccs, 

titwdnibv  5 fiväfia  xwv  OvXvfim'n  aciXXtaxov  ix&X(ov. 

JL  KJ  KJ  KJ  KJ  A 

JL  KJ  KJ  KJ  KJ  . 

\ JL  KJ  JL  kJ  A 


. JL  KJ  KJ  KJ  KJ  

(JL  KJ  KJ  KJ  KJ  J_  KJ  \ . 

JL  KJ  KJ  KJ  <J  J—  KJ  J 

' J—  KJ  KJ  KJ  KJ  A 

inmSlKOV  JL  KJ  J—  KJ  JL  KJ  

$ 

Durchgängig  dipodische  Gliederung  kann  weder  in  der  Strophe 
noch  in  der  Epode  angenommen  werden,  es  wechselt  vielmehr 
dipodische  und  tripodische  Gliederung  der  Takte  in  völliger 
Uebereinstimmung  mit  dem  Metrum.*  Dieser  Wechsel  ist  aber 
nicht  willkührlich,  sondern,  wie  wir  es  in  der  Abtheilung  nach 
Reihen  angedeutet  haben,  er  beruht  auf  einem  bewussten  künst- 
lerischen Parallelismus  der  Glieder,  die  sich  in  bestimmter  Folge 
gegenseitig  bedingen  und  zu  eurhythmischen  Perioden  vereinigen. 
Bezeichnen  wir  die  Tripodie  durch  3,  die  Dipodie  durch  2,  so 
ist  das  rhythmische  Schema: 

1)  für  die  Strophe: 

3 2 3 ~2  3 2 3 2 2 2 3~2  2 2 2 
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2)  für  die  Epode: 

2 2 323  22  332  323  2 22 


So  besteht  die  genaueste  Uebereinstimmung  der  Rhythmik  und 
Metrik,  die  metrische  Reihe  ist  auch  die  rhythmische  und  es 
findet  zugleich  eine  kunstreiche  Eurhythmie  statt.  Bei  dieser 
Anordnung  bedürfen  wir  nicht  eines  einzigen  rhythmischen  Ge- 
setzes, das  uns  nicht  überliefert  wäre.  Die  obige  eurhythmische 
Coraposition  ist  in  Ol.  3 unzweifelhaft,  in  anderen  Liedern  walten 
hier  und  da  Bedenken  über  die  Ausdehnung  der  Perioden  ob 
(das  wollen  wir  nicht  läugnen),  aber  unsere  Principien  halten 
wir  in  den  daktylo-epitritischen  Oden  für  sicher.  In  anderen 
(mehr  modernen)  Stropbengattungen,  besonders  den  logaödischen, 
trochäischen  und  iambischen  des  tragischen  Tropos  ist  die  eurhyth- 
mische Coraposition  bei  Weitem  einfacher  und  freier.  Es  sind 
dies  ebenso  Unterschiede  in  der  Geschichte  der  rhythmischen 
Kunst  wie  die  gleichartigen  in  der  Geschichte  der  Plastik  und 
der  Redekunst. 

Es  kann  nicht  eingewandt  werden,  dass  die  eurhythmische 
Coraposition  nur  für  das  Auge,  nicht,  wrio  ih  der  musischen 
Kunst  zu  erwarten,  für  das  Ohr  vorhanden  sei.  Der  ganze 
griechische  Versbau  beruht  in  tiefstem  Grunde  auf  Architektonik. 
I m Alterthum  wurde  streng  taktirt  für  Ohr  und  Auge  und  zwar 
nicht  bloss  nach  Füssen,  sondern  auch  nach  Reihen  und  (dürfen 
wir  hinzusetzen)  nach  Perioden.  Gr.  Rhythm.3  S.  104.  Durch 
die  Percussion  wurde  Anfang  und  Ende,  in  verschlungenen  Perio- 
den gewiss  auch  die  Mitte  hervorgehoben.  Ausserdem  aber  war 
das  gesungene  und  mit  Instrumentalmusik  begleitete  Lied  auch 
mit  Orchestik  verbunden,  die  zur  klaren  Auffassung  der  eurhyth- 
mischen  Periode  für  Auge  und  Ohr  beitrug.  Konnten  die  Griechen 
ein  in  der  Folge  der  Strophen  mesodisch  oder  palinodiscli 
gebildetes  Chorlied  in  seiner  verschlungenen  Coraposition  auf- 
fassen  (woran  kein  Zweifel  ist,  denn  wozu  hätten  sonst  die 
Tragiker  diese  Coinpositionsformen  gewählt?),  so  muss  das  Gleiche 
um  Vieles  leichter  in  der  eu rhythmischen  Anordnung  einer  Strophe 
stattfinden,  die  genau  denselben  Principien  folgt.  Was  die  Griechen 
in  dieser  Beziehung  vermochten,  wie  ausgebildet  ihr  rhythmisch- 
architektonischer  Sinn  war,  zeigt  vor  Allein  die  antistrophische 
Rcsponsion  grosser  und  wcchselvoll  gebildeter  Strophen  von 
8 — 10  und  12  Versen.  Der  Gedanke,  dass  überall,  wo  so  einfache 
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Zahlreihen  wie  2 — 5,  vorwaltend  2 u.  3 zusammentreten,  Perioden 
abgetheilt  werden  können,  widerlegt  sich  durch  vorurteilsfreie 
Proben  von  selbst,  ausserdem  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  dass 
für  die  Abgrenzung  der  eurliythmiseken  Periode  sehr  bedeutende 
Schranken  in  den  Versenden  gegeben  sind. 

Musikalische  Harmonie  der  daktylo-epitritischen  Strophen. 

Die  daktylo-epitritischen  Strophen  werden  gewöhnlich  dorische 
Strophen  genannt,  weil  man  übereingekommen  ist,  dass  sie  in 
dorischer  Tonart  gesetzt  waren.  Es  könnte  fast  überflüssig  er- 
scheinen, diesen  Punkt  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen,  wenn 
uns  nicht  evidente  Zeugnisse  der  Alten  dazu  aufforderten. 

Im  Ganzen  lassen  sich  vier  verschiedene  Tonarten  für  die 
daktylo-epitritischen  Lieder  nachweisen: 

1)  Die  phrygische  Tonart  war  in  den  daktylo-epitritischen 
Gesängen  des  Stesichorus  gebraucht,  wie  Stesichorus  selbst  für 
die  Orestie  bezeugt,  fr.  37: 

Toiade  %qr\  XctQtrmv  dctfuöiicna  xaXhxofi oav 

vfivsiv  $Qvyiov  fisXog  ifcsvQÖvzccg  ußqöjg  tjgog  i7t£Qxo(iivov. 

Dass  diese. Verse,  deren  Metrum  0.  Müller  Eumen.  S.  94 
unrichtig  bestimmt  hat,  einer  daktylo-epitritischen  Strophe  ange- 
hören, ist  § 45  nachgewiesen.  Der  Gebrauch  der  phrygischen 
Tonart  in  den  ruhigen,  fast  epischen  Daktylo-Epitriten  des  Stesi- 
chorus zeigt,  dass  dieselbe  auch  in  der  eigentlich  hesychastischen 
Lyrik  ihre  Stelle  hatte.  Eben  dasselbe  beweist  die  von  Plutarch. 
mus.  33  erhaltene  Nachricht,  dass  der  Nomos  des  Olympus  auf 
Athene  phrygisch  war.  Die  phrygische  Tonart  hat  keineswegs 
überall  einen  ekstatischen  Charakter,  vielmehr  war  sie  einer 
mannichfachen  Modification  fähig,  namentlich  dadurch,  dass  sich 
der  Gesang  nur  auf  bestimmte  Töne  der  phrygischen  Scala  be- 
schränkte Plut.  mus.  19,  und  war  daher  auch  für  einfache  und 
ruhige  Compositionen  geeignet. 

2)  Der  Dithyrambus,  welcher  das  daktylo-epitri tische 
Maass  von  allen  Metren  am  häufigsten  gebrauchte,  war  nach 
dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Alten  in  phrygiseher 
Tonart  gesetzt.  Besonders  muss  dies  von  den  Dithyramben  der 
klassischen  Zeit  wie  von  denen  Pindars  gelten.  Denn  erst  Philo- 
xenus,  Timotheus  und  Telestes  erlaubten  sich  eine  harmonische 
Mctabole  und  verwandten  für  einzelne  Parthieen  auch  die  dorische 
und  lydisehe  Tonart,  so  jedoch,  dass  die  phrygische  immer 
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vorwaltete*).  Wie  sehr  auch  damals  noch  die  dorische  Tonart 
dem  Dithyrambus  widerstrebte,  geht  aus  Aristoteles  hervor. 

3)  Im  Threnos  herrscht  die  lydische  Tonart,  die  von 
den  Alten  schlechthin  als  inix^jösiog  ngog  dgrjvov  genannt  wird**), 
und  hiernach  bestimmt  sich  die  Harmonie  für  die  daktylo-epitri- 
tischen  Threnen  Pindars. 

4)  Die  Prosodien,  Päane  und  Parthenien  haben  do- 
rische Harmonie,  vgl.  Plut.  mus.  17:  ovx  yyvosi,  dl  (JlXaxmv'), 
oti  izoXXu  4c6gia  Ttag&evia  \4lx[iävi  xal  Tlivdagcp  xal 

vlÖ7j  xal  BaxxvXidt]  7ce7toirjtaL , aA Xu  tirjv  xal  hi  ngoöodia  xal 
itaiäveg.  Die  Prosodien-  und  Parthenienfragmente  Pindars  zeigen 
fast  durchweg  daktylo-epitritisches  Maass;  wenn  sich  unter  den 
Fragmenten  seiner  Päane  dies  Metrum  nicht  findet,  so  ist  dies 
blosser  Zufall;  wenigstens  waren  die  Daktylo-Epitriten  für  die 
Päane  der  übrigen  Lyriker  sehr  gebräuchlich. 

5)  Dorisch  oder  lydisch  sind  die  daktylo-epitritischen 
Epinikien,  wie  aus  zwei  Stellen  Pindars  hervorgeht.  Ol.  3,  4 

*)  Dionys,  de  comp.  verb.  19  p.  131  R. : oi  öi  ye  öifrvqccußoitoioi  xai 
z ovg  zqonovg  uszißaXXov  Jcoqlovg  te  xal  $Qvy(ovg  xat  Avöiovg  iv  uö 
uouati  izoiovvzeg’  xal  zag  (iBXmöiag  igjjXXuzzov,  zozl  (ilv  ivaquoviovg 
noiovvztgy  zozl  öl  ^pcojLtartxag,  zozl  öl  öiazovovg , xal  zotg  qv&fioi 'g  xarci 
noXXrjv  aÖBiav  ivtb,ovaiu£ovztg  ölbzbXovv,  oi  ys  ö rj  xata  0 iXolgBv ov  xal 
l’ifio&B  ov  xal  TbXb  oz  tj  v , insl  nctqä  ys  zoig  aqxccioig  zBzayfisvog 
ijv  6 ö i&vgafißog.  Aristot.  polit.  9,  7:  6 öifrvgaußog  bfioXoyovfiivcog 
Biv at  6o>ul  Qgvyiov.  xal  rovrou  noXXa  7taqaÖBiyfittqa  Xiyovotv  ot  tcbqi  ztjv 
avvBOiv  zavzrjv  äXXa  zb  xal  öiozi  ftiXoi-svog  iyxsiqijoag  iv  zrj  öcoqicxi 
noiriauL  öx&vqaußov  zovg  fiv&ovg  ovx  °*°S  T’  hv > “ibt’  ^no  zrj9  (pvOBcag 
avzrig  i^snsoBv  Big  zrjv  cpqvyioxl  zifv  ngoorixovoav  aquovlav  nuXiv.  Die 
Stelle  des  Dionysios  redet  nicht  von  dorischen  Dithyramben,  wie  Schneide- 
win  Simonid.  p.  LI  u.  a.  annehmen,  sondern  wie  die  Stelle  des  Aristoteles 
nur  von  den  metabolischen  Dithyramben  des  Philoxenus  n.  s.  w.  mit  dem 
ausdrücklichen  Zusatze,  dass  die  älteren  Dithyrambiker  einen  solchen 
Wechsel  der  Tonarten  nicht  kannten.  Auch  die  Worte  des  Simonides 
fr.  148  hbIvovs  (die  Dithyrambenchöre)  ' Avziyivr\g  iöiöaaxBv  avöqag'  bv  Ö ’ 
Bzi&tjvbizo  yXvHBquv  öna  Jcoqtoig  Aqloxoov  Aqytioq  r;öv  rcv Bvua  £f'<ov  xafra- 
qoig  iv  avXoig  reden  nur  davon,  dass  ein  Dithyramb  von  dorischen  Flöten 
begleitet  war.  Wenn  man  hieraus  folgern  will,  dass  auch  der  Gesang 
dorisch  gewesen  sei,  so  ist  dies  ebenso  unrichtig,  als  wenn  man  für  Olymp.  1, 
die  von  Pindar  selbst  ausdrücklich  für  äolisch  erklärt  wird  (vgl.  v.  102 
AloXrjtöi  f. LoXnä ) nach  v.  17  Jwqiav  ano  cpoQfuyyu  naoociXov  Xapßav’  do- 
rische Harmonie  des  Gesanges  annehmen  wollte,  vgl.  llöckh  de  metr. 
Pind.  276. 

**)  Pint.  mus.  26.  Böckh  metr.  Pind.  240. 
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heisst  es  nämlich:  Molöct ...  Trctgeörec  ftot  veo  öLyaXov  evQovxi  rgoitov 
zJoQia  (pcövav  ivaQpolzcu  itsöCkc)  und  Nem.  8,  14:  aacrofiat  (pegtov 
AvöCav  (iitQCtv  xavayi]da  nsnouak^Evav.  Vgl.  Hermann  de  dial. 
Find.  Opusc.  1,  162;  Böckh  de  metr.  Find.  276.  Von  diesen 
beiden  Oden  zeigt  die  lydische  durchgängig  grössere  metrische 
Freiheit  als  die  dorische,  sie  hat  alloiometrische  Reihen,  mehr- 
fache Synkope  im  Inlaut  des  Verses  und  lässt  oft  kurze  Schluss- 
thesen an  Stelle  der  Längen  zu,  während  die  dorische  überall 
die  normalen  Formen  hat  und  nur  ein  einziges  Mal  Ancipität 
gestattet.  Hermann  und  Böckh  zogen  hieraus  den  wahrscheinlichen 
Schluss,  dass  die  daktylo-epitritischen  Strophen  der  strengeren 
Composition  dorisch,  die  der  freieren  lydisch  seien,  doch  ist 
hierin  kein  ganz  sicherer  Maassstab  gegeben,  wie  weit  man  den 
Begriff  der  strengeren  und  freieren  Composition  auszudehuen 
hat,  und  in  vielen  einzelnen  Fällen  wird  es  immer  zweifelhaft 
bleiben,  ob  ein  daktylo-epitritischer  Epinikion  dorisch  oder  lydisch 
ist*).  — Nach  diesem  Resultate  sollte  man  erwarten,  dass  die 
daktylo-epitritischen  Hymnen  durchgeliends  dorische  Har- 
monie haben,  weil  sie  von  allen  die  strengste  Composition 
zeigen,  wie  oben  nachgewiesen  ist.  Allein  es  fehlt  hier  alle 
Ueberlieferung,  wenn  man  nicht  in  Anschlag  bringen  will,  dass 
Terpander  und  in  nachklassischer  Zeit  Mesoraedes  für  ihre  in 
anderen  Metren  geschriebenen  Hymnen  ebenfalls  dorische  Ton- 
art gebrauchten**). 

6)  Dorisch  oder  mixo lydisch  sind  die  epitritischen  Strophen 
der  Tragiker.  Es  fehlt  zwar  an  directen  Nachrichten,  doch 
lässt  sich  ein  sicherer  Beweis  führen.  In  der  Tragödie  nämlich 
war  nach  Aristoteles  die  äolische  und  ionische  Harmonie  nur 
auf  die  scenischen  Monodieen  beschränkt,  die  phrygische  wurde 

*)  Der  strengen  Analogie  von  Olymp.  3 folgt  nur  Py.  12;  Nem.  9; 
Ißth.  2;  Isth.  6;  denn  dies  sind  die  einzigen  ohne  inlautende  Synkope  und 
alloiometrische  Reihen,  aber  selbst  von  diesen  Oden  zeigt  Isth.  5 in  der 
Strophe  durch  mehrfache  Auflösung  der  Arsis  eine  grössere  Freiheit.  Böckh 
sieht  ausserdem  noch  Py.  1.  3.  4;  Nein.  1.  11;  Isth.  2.  3.  4 für  sicher  do- 
risch an,  obwohl  manche  von  Ol.  3 sehr  abweichen,  z.  B.  Py.  1,  wo  sich 
abgesehen  von  der  häufigen  Synkope  v.  2.  3.  4 (zweimal),  epod.  v.  3.  8 
und  den  Auflösungen  epod.  v.  5.  7.  8 zweimal  ein  gedehnter  Spondeus 
und  eine  alloiometrisch  anapästische  Reihe  findet.  Alle  übrigen  Strophen 
sollen  lydisch  sein,  oder  sich  wenigstens  der  lydischen  Harmonie  zuneigen. 

**)  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  784.  Bellermann,  die  Hymnen  des  Dionysius 
und  Mesomedes  S.  67. 
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ebenfalls  nur  in  Monodieen  (seit  Sophokles)*)  und  von  Chor- 
liedern nur  in  den  Bakchika  wie  Eur.  Bacck.,  die  lydische  nur 
in  Threnen  angewandt,  alle  eigentlichen  Chorgesiinge  der  Tra- 
gödie dagegen  waren  entweder  dorisch  oder  mixolydisch  gesetzt, 
dorisch  die  ruhiger  gehaltenen,  mixolydisch  die  bewegten  Klag- 
gesänge**). Die  meisten  daktylisch -epitritischen  Strophen  der 
Tragödie  müssen  daher  die  dorische  Tonart  mit  den  trochäischen, 
iambischen,  logaödischen  Chorliedern  theilen,  als  mixolydisch 
lassen  sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  nur  Traeh.  94, 
Medea  976  und  Troad.  795  nachweisen,  ohne  dass  indess  zwischen 
den  dorischen  und  mixolydischen  Daktylo-Epitriten  ein  metrischer 
Unterschied  stattfände.  Ygl.  § 45. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die 
Daktylo-Epitriten,  wenn  wir  sie  nach  der  Tonart  benennen 
wollen,  bald  dorische,  bald  phrygische,  bald  lydische,  bald  mixo- 
lydische  Strophen  heissen  müssen.  Noch  weit  mehr  zeigt  sich 
die  Benennung  dorisch  als  unzulänglich,  wenn  wir  folgende 
Thatsache  ins  Auge  fassen:  dorisch  sind  ausser  den  Daktylo- 
Epitriten  noch  viele  andere  Strophengattungen  und  Metra  ge- 
setzt, ja  selbst  Metra,  die  gar  nicht  einmal  dem  hesychastischeu, 
sondern  vorwiegend  dem  svstaltischen  und  tragischen  Tropos 
angehören.  Dorisch  sind  die  stürmischen  Metra  des  systaltischen 
Hvporchemas,  wie  in  dem  ersten  Fragmente  des  Pratinas,  das 
in  einer  ungezügelten  Freiheit  der  Auflösung  (häufige  Proceleus- 
matici  und  Tribrachen),  in  Fernhaltung  der  irrationalen  Länge, 
in  Ausschliessung  der  daktylischen  Tripodie,  kurz  in  allen  Stücken 
den  entgegengesetzten  Charakter  der  Daktylo-Epitriten  zeigt;  — 
dorisch  sind  ferner  logaödische,  iambische  und  trochäische 
Parodoi  und  Stasima  der  Tragödie,  die  ebenfalls  mit  den 
Daktylo-Epitriten  gar  nichts  gemein  haben.  Dorische  Tonart 
herrscht  in  den  Spondeiaka,  in  anapästischen  Nomen,  wie  in 
dem  Nomos  auf  Ares,  ja  selbst  in  den  Klagmonodien  der  früheren 
Tragödie  (also  in  Dochmien),  in  den  Erotika  der  Sappho  und 
des  Anakreon***).  Mit  einem  Worte,  es  kann  ausser  den  lonici 

*)  Aristox.  in  vit.  Sophocl.  sub  liu. 

•*)  Vgl.  hierüber  S.  159. 

***)  Aristox.  ap.  Plut.  nins.  17:  xal  usvtoi  un  xccl  TQuyixol  otxtol  nort 
Ini  tov  J(oqiov  rporrov  ^fieXmA'ij&rjaav  xai  tivcc  tncorixu.  — olxxoi  ist  der 
Terminus  teehnicus  für  die  Klagmonodieen,  vgl.  Kuclid.  liarm.  21;  Fhoeniss. 
14B5  — 1682  oi'xzoav  ulv  Tjdr)  ArjyftF  (v.  1684). 
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so  ziemlich  ein  jedes  Metrum  mit  dorischer  Harmonie  verbunden 
werden.  Der  Name  dorische  Strophen  für  die  Daktylo-Epitriten, 
wie  wir  sie  nach  dem  Metrum  bezeichnen,  muss  selbst  für  die 
Epinikien  Pindars  eine  bedeutende  und  vielfachen  Schwankungen 
unterworfene  Einschränkung  erleiden,  zeigt  sich  aber  schon  für 
die  Pindarischen  Fragmente  als  unzureichend  und  muss  aufge- 
geben  werden,  wrenn  wir  jenes  Maass  vom  allgemeinen  metri- 
schen Standpunkte  aus  betrachten  und  von  Stesichorus  an  durch 
die  gesammte  Lyrik  und  das  Drama  verfolgen. 

Zum  Schlüsse  dürfen  wir  einen  angeblichen  Rest  der  Melodie 
zu  Pindars  erster  pythiseher  Ode  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen*).  Der  für  seine  Zeit  sehr  gelehrte  und  geistvolle 
Jesuitenpater  Athanasius  Kircher  theilt  in  seiner  Musurgia  uni- 
versalis  Tom.  1,  541  die  griechischen  Noten  zu  den  fünf  ersten 
Versen  jener  Ode  mit:  Inveni  autcin  hoc  musices  specimen  . . . 
in  cclcberrima  illa  totius  Siciliac  Bibliotheca  monasterii  S.  Salva- 
tor is  iuxta  Portion  Messancnsem  in  fragmento  Pindari  antiquis- 
simo  notis  musicis  veternm  Graecorum  incognito.  Das  Fragment 
(wohlbemerkt:  kein  ganzer  Pindarcodex)  hat  trotz  mehrfachen 
Nachsuchens  nicht  wieder  aufgefunden  werden  können.  An  sich 
kann  es  nicht  schlechthin  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  sich 
nicht  ausser  den  Notirungen  der  Gedichte  des  Mesomedes  andere 
altgriechische  Melodieen  hätten  über  das  Mittelalter  hinaus  er- 
halten können.  Pindars  Melodieen  waren  weit  über  seine 
Zeit  hinaus  bekannt.  Aristoxenus  ist  mit  ihnen  vertraut,  noch 
am  Ende  der  klassischen  Zeit  bilden  sich  junge  Musiker  geradezu 
nach  Pindars  Musikstil  (Plut.  de  mus.  17  ff.),  in  Alexandrien  wraren 
notirte  Handschriften  der  pindarischen  Gedichte  vorhanden,  sodass 
Apollodoros,  der  Eidograph,  es  unternehmen  konnte,  die  Gedichte 
nach  den  Tonarten  (dorische,  äolische  u.  s.  wr.  aöfiata)  zu  ordnen. 
Aber  freilich  folgt  hieraus  nicht  die  Aechtheit  der  von  Kircher 
mitgetheilten  Melodie.  Noch  nach  Kirchers  Zeit  im  Anfänge 
des  vorigen  Jahrhunderts  erklärte  der  gelehrte  Venetianische 
Musiker  Marcello,  dass  er  für  seine  Compositionen  der  Psalmen 
auch  altgriechische  Melodieen  benutzt  habe,  und  theilt  uns  bei 
dieser  Gelegenheit  den  13.  Homerischen  Hymnus  mit  übergeschrie- 


*)  Die  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  gehört  in  die  Geschichte 
der  griechischen  Musik.  Wir  geben  hier  die  Resultate  der  Westphalschen 
Forschungen,  jedoch  mit  bestimmterer  Verneinung  der  Aechtheit  der  Melodie 
wieder.  ' »d’ui-  L .*’• 
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benen  antiken  Noten  mit*).  Er  will  dieselben  aus  einer  alten 
Handschrift  entlehnt  haben,  die  uns  ebenso  wie  die  des  Athe- 
nasius  Kircber  unbekannt  ist.  Eine  alte  Handschrift  würde  gerade 
so  wie  die  Handschriften  der  Mesomedischen  Lieder  über  den 
Textesworten  die  Sing-Noten  stehen  haben;  Marcello  aber  gibt 
über  den  Worten  des  Hymnus  nicht  bloss  die  Sing-Noten,  son- 
dern darunter  in  zweiter  Reihe  auch  die  gleichbedeutenden  In- 
strumental-Noten. So  macht  es  ein  mit  dem  Alypius  vertraut 
gewordener  moderner  Gelehrter,  welcher  von  seiner  Fertigkeit, 
neuere  Melodieen  mit  griechischen  Noten  schreiben  zu  können, 
einen  Beweis  liefern  will,  — gerade  so  macht  es  auch  Meibom, 
wenn  er  das  Te  deum  landamus  in  der  Vorrede  zu  seinen  grie- 
chischen Musikern  auf  griechische  Weise  notirt.  Ein  alter 
Musiker  würde  die  Gesang -Melodie  sicherlich  nur  durch  Sing- 
Noten,  aber  nicht  zugleich  durch  Instrumental-Noten  ausdrücken; 
denn  die  letzteren  gehören  bloss  der  xgovöig  an**).  Jene  an- 
geblich altgriechische  Melodie  ist  notorisch  eine  Fälschung. 

In  Kirchers  Pindar-Melodie  kommt  nun  etwas  ganz  Aelm- 
liehes  zum  Vorschein.  Ueber  den  Vocalen  der  zwei  ersten  Verse 
stehen,  wie  es  angemessen  ist,  Sing-Noten.  Dann  aber  mit 
dem  Verse: 

netöovtai  d’  aoidol  cafiaoiv 

ist  das  Singnoten-Alphabet  verlassen  und  statt  dessen  eine  No- 
tirung  der  Textes-Melodie  durch  Instrumental-Noten  ausge- 
führt. Kirchner  will  bei  den  Worten  xtCfrovxai  xrA.  in  seinem 
Fragment  auch  noch  die  Zuschrift  x°Pl)S  Hiftciguv  gelesen 
haben.  Die  zwei  ersten  ohnehin  langen  Verse  sollen  hiernach 
also  assa  voce  ohne  Begleitung  der  lvithara  und  nicht  vom  Chore, 
sondern  vom  Korypliaios  gesungen  sein;  erst  mit  ntCfrovrcu  soll 
der  Gesammtchor  und  mit  ihm  die  Instrumental-Begleitung  ein- 
gefallen sein!  Das  Piudarische  Chorlied  wäre  somit  kein  Chorlied, 

*)  Estro  poetico  armonico,  parafrasi  sopra  li  primi  cinquanta  sahnt, 
poesia  di  Girolamo  Ascanio  Giustiniani,  musica  di  Benedetto  Marcel lo. 
Venezia  1724—26.  In  Psalm  16  ist  der  Mesomedische  Hymnus  auf  Helios, 
in  Psalm  18  die  Pindar-Melodie  benutzt.  Vgl.  G.  Behaghel,  die  erhaltenen 
Reste  altgriechischer  Musik  (Programm  des  Lyceums  zu  Heidelberg  für  die 
Herbstprüfungen)  1844. 

**)  Die  früher  von  uns  über  unisone  und  nicht  unisdne  Begleitung 
gegebeneu  Ausführungen  werden  davon  abhalten,  dass  man  für  die  bei  Mar- 
cello den  Sing-Noten  hinzugefügten  gleichbedeutenden  Instrumental-Noten 
die  Annahme  einer  unisoncn  Begleitung  zu  Hülfe  rufen  wird. 
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sondern  ein  xoft.aog,  ein  Wechselgesang  zwischen  Chor  und  Solo- 
stimme! Ein  Chorlied  in  dieser  Weise  als  Amoibaion  zu  zer- 
fallen, findet  zwar  hin  und  wieder  auch  unter  den  Neueren  seiile 
Fürsprecher;  aber  Niemand,  denke  ich,  wird  eine  solche  Zer- 
fällung  für  die  Strophe  annehmen,  wenn  sie  nicht  auch  für  die 
entsprechenden  Antistrophen  angenommen  werden  kann.  Wer 
aber  möchte  auch  in  den  Antistrophen  der  ersten  Pythischen 
Ode  beim  dritten  Verse  einen  Wechsel  der  singenden  Personen 
annehmen,  obendrein  oft  ganz  unmotivirt  mitten  im  Satze  ohne 
alle  Markirung!  In  avr.  a würde  das  den  Satz  beginnende 
Subject  6 de  xrcoööcov  vom  Chorführer,  der  darauf  folgende  Satz- 
theil  vom  Chore  gesungen  sein!  u.  s.  w. 

Der  Beisatz  %oqos  elg  xi&cZqccv  und  der  Uebergang 

von  Vocal-  in  Instrumental-Noten  spricht  entschieden 
•• 

gegen  die  Achtheit.  Der  Fälscher  konnte  von  der  Musik 
seiner  Zeit  sehr  leicht  darauf  geführt  werden,  bei  der  Erwähnung 
der  aoLÖOL  in  „neCftovrca  d'  uoidol  ödpaGiv“  einen  Chorgesang 
eintreten  zu  lassen,  während  er  das  Vorausgehende  einem  Solisten 
gab.  Kircher  hatte  Kenntniss  der  griechischen  Noten,  wie  die 
Tafel  auf  S.  540  „ex  Alipio“  zeigt,  um  etwa  eine  von  ihm  selbst 
zu  Pindars  Worten  verfasste  Composition  mit  Hilfe  des  Alypius, 
den  er  öfters  erwähnt,  in  griechische  Sing-  und  Instrumental- 
Noten  umzusetzen.  Die  griechischen  Musiker  hatten  ja  damals 
eine  ungemein  grosse  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  — es 
war  die  Zeit,  wo  man  für  die  in  der  damaligen  Musik  bestehen- 
den Tonarten  die  alte  Terminologie  von  Neuem  wieder  aus 
Boethius,  rtolemäus,  Euklides  u.  s.  w.  hervorholte  und  die  Namen 
„iastische,  äolische  Tonart“  aufbrachte.  Auch  hatte  Kircher  einige 
Kenntniss  des  Griechischen,  liegt  aber  mit  den  griechischen 
Accenten  und  der  Orthographie  im  Streite.  Da  Zeitgenossen 
Kirchers  namentlich  in  Sicilien  mehr  griechische  Kenntnisse 
hatten,  er  aber  als  Musiker  sehr  bekannt  war,  so  liess  man  ihn 
in  jenem  Kloster  vielleicht  finden,  wonach  er  sich  im  Herzen 
sehnte. 

Im  Uebrigen  sind  Spuren  der  Unechtheit  nicht  vorhanden. 
Von  rhythmischer  Messung  sagt  Kircher  nichts,  er  bemerkt  nur: 
tempus  non  notac,  secl  quantitas  syllabarum  dabat.  In  metrischer 
Beziehung  ist  die  Uebereinstimmung  der  melodischen  Schlüsse 
mit  den  Schlüssen  der  metrischen  Elemente  hervorzuheben;  doch 
hatte  die  Zeit  Kirchers  schon  einige  metrische  Kenntniss,  um 

Kossuach,  speoiello  Metrik.  29 
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diese  augenfällig  verschiedenen  Elemente  zu  sondern.  Die  obigen 
Kennzeichen  der  Fälschung  reichen  aus,  um  die  angeblich 
Pindarische  Melodie  als  Beweismittel  für  die  Pindarische 
Composition  der  Daktylo-Epitriten  um  so  mehr  un kräftig  zu 
machen,  als  nicht  einmal  in  der  Beantwortung  der  Frage  nach 
der  Tonart,  ob  lydisch,  dorisch  oder  äolisch,  Uebereinstimmung 
erzielt  worden  ist. 


§ 45. 

Daktylo-Epitriten  der  Lyriker. 

Die  daktylo -epitritischen  Strophen  gehen  in  der  uns  erhal- 
tenen Litteratur  bis  auf  STESICHORUS  zurück.  Einige  der 
häufigsten  Verse  dieser  Strophen  werden  auf  ihn  als  ihren  Er- 
finder zurückgeführt  und  nach  ihm  benannt,  nämlich  das  Stesicho- 
rcum  trimetruvn  (die  Verbindung  dreier  Epitriten),  schol.  Ol.  3 usw., 
das  Stesichoreum  angelicum  (akatalek tische  und  katalektisch-dak- 
tylische  Tripodie)  Diomed.  512;  Plot.  2633,  und  das  Stesichoreum 
cncomiologicum  (akatalektisch  - daktylische  Tripodie  und  Epitrit) 
Diomed.  p.  512.  Auch  eine  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der 
hierher  gehörigen  Verse  bei  Stesichorus  und  Pindar  haben  bereits 
die  Alten  bemerkt,  z.  B.  dass  Pindar  zwei  Epitriten  mit  einem 
Choriambus  verband,  während  hier  Stesichorus  statt  des  schliessen- 
den  Choriambus  einen  Epitrit  gebraucht  habe,  schol.  Ol.  6 
ep.  2 u.  s.  Schon  aus  diesen  Nachrichten  der  alten  Metriker 
würde  hervorgehen,  dass  Stesichorus  daktylo-epitritische  Strophen 
gebildet  hat,  auch  wenn  uns  nicht  in  seinen  Fragmenten  noch 
einige  Reste  erhalten  wären.  Wir  können  noch  jetzt  deutlich 
erkennen,  dass  die  ’IXCov  ittpöig,  Helena  und  Oresteia  in  diesem 
Metrum  gedichtet  waren,  während  die  ad-Acc  iitl  IlrjXia  und 
Geryonis  im  xar a daxrvkov  eidog  abgefässt  sind.  Die  hierher 
gehörigen  Fragmente  sind  folgende: 

Orest.  fr.  35:  Movacc , ov  fiev  noXifiovg  dncoGotfiivr]  [ist’  ifiov 

xAf iovau  &ti ov  re  ycifiovg  avSgwv  ts  dairag  xcci  &uXiag 

fiaxagcov. 

fr.  37:  roic'töt  ZQ*i  A'aptrcov  duucouuza  y.aXXiy.öucov 

v(ivs£v  <Pgvytov  piXog  i^tvgov tag  aßgcög  r/gog  ins gyofierov. 

fr  42:  r«  Sgäxooi’  idöxrjGev  fioXsiv  xäga  ßtßgorcofiivog  uxgov 
ix  d’  doa  tov  ßaaiXtvg  HXuo&svCdctg  itpövr). 

Helen,  fr.  32:  ovx  tot’  ixvpog  Xoyog  ovrog’ 

ovö’  ißug  iv  vccvGiv  £voiXfioio{iv)  ovö’  Txto  lligyapa  Tgoiag. 
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fr.  29:  itoXXd  filv  Kvöcovia  fiaXu  noziggizov  nozl  Öi'cpgov  dvaxxi, 
noXXd  öl  (iVQßivcc  cpvXXa 

xal  goöivovg  Gxscpdvovg  iiov  re  xogcoviöag  ovXug. 
fr.  inc.  62:  fravovzog  dvögög  n da’  dnöXXvzaz  nox’  av&Qwnmv  x<XQlS- 

fr.  inc.  60: fiuXiaza  rot  (Bergk  fidXa  xoi  (i(Xtazäv) 

ncuyuoGvvag  cpiXiu  fioXndg  r’  ’AnoXXcov 
xdÖsa  öl  oxovctzug  z ’ ’Atöctg  ZXaxev. 

fr.  inc.  26:  orvfxa  Twödgecog  gefav  nozl  ndoi.  &e oCg 

fiovvag  Xct&ez’  r\ ntoötoQco  Kvngiöog’  neiva  öl  Tvvöagsco 
xovQcuot  ^oXaxraaf'va  öiydfiovg  ze  aal  xgiydpovg  xtörjoi  xal 

XinsodvoQug  . . . 

Die  Bildung  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  wie  bei  Pindar  und 
den  übrigen  Lyrikern,  die  Syllaba  anceps  am  Ende  des  Epitriten 
kann  nicht  befremden,  da  auch  Pindar  nach  den  verschiedenen 
Dichtungsarten  die  Länge  mit  der  Kürze  wechseln  lässt,  vgl. 
S.  412;  gerade  die  Ueberlieferung  der  Metriker,  welche  die  längste 
epitritische  Reihe,  den  Trimeter,  auf  Stesichorus  zurückführen, 
zeigt  deutlich,  dass  er  die  Epitriten  vorzugsweise  in  ihrer  schweren 
Form  gebrauchte.  — Ein  Urtheil  über  die  künstlerische  Composi- 
tion  der  Stesichoreischen  Strophen  steht  uns  nicht  mehr  zu; 
doch  lässt  sich  noch  die  Analogie  seiner  Versbildung  mit  der 
Pindarischeu  erkennen.  Nach  Dionys,  comp.  verb.  IG  scheint 
auch  der  Umfang  der  Strophen  den  Pindarisclien  gleichgekommeu 
zu  sein.  Von  dem  Gebrauch  des  lthyphallicus  findet  sich  keine 
Spur;  wir  treffen  ihn  zwar  in  einer  Anstophaueischeu  Parodie, 
allein  hier  ist  er  aus  parodischem  Zweck  hinzugefügt.  Die  von 
Pindar  am  Anfang  oder  Schluss  der  Periode  zugelassenen  Logaöden 
sind  bei  Stesichorus  am  Ende  von  fr.  20  gebraucht,  welches 
daher  als  Schluss  einer  Strophe  anzusehen  ist.  Vgl.  auch  Pax 
785,  § 46. 

Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  Stesichorus  für  den 
Erfinder  der  Daktylo- Epitriten  halten  wollte.  Wir  finden  sie  in 
dieser  Zeit  schon  weit  verbreitet.  Alcäus  dichtete  im  enkomio- 
logischen  Metrum  fr.  94: 

'Hq’  £tt,  divvopivr} , xto  Tvqga>irjip  (?) 
xaQutva  Xd^inQa  ksccv’  iv  MvqgiXtjo) , 

worin  ihm  später  Anakreon  in  mehreren  Gesängen  nachfolgte, 
lleph.  51:  oqooAojios  f uv  ’slQT]g  cpiXtet,  {lEvcaxpuv.  — Ebenso 
werden  von  Diogenes  Laertius  1,  78.  85.  35  dem  Pittacus,  Bias 
und  Chilo  Skolien  in  daktylo-epitritischem  Metrum  zugeschrieben, 
welches  zwar  eine  dem  Skolienstile  angemessene  leichtere  Bil- 
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düng  zeigt  und  daher  auch  den  Ithyphallicus  zulässt,  aber  doch 
in  die  Klasse  der  Daktylo-Epitriten  gerechnet  werden  muss, 
Pittac.  p.  198  B.: 

£%ovxa  Sei  xo£ov  re  xc«  loSoxov  cpaQexQav 
oxei%eiv  noxl  cpcöxcc  xaxoi'* 
ntaxov  yag  ovShv  yliöoaa  Sta  axofiaxos 
Aalet  Stxofiv&ov  xagSta  vorjfia. 

i u kj  kj  kj  kj  kj  kj  kj  

JL.  kj  kj  kj  kj  

-JL  kj  kj  kj  kj  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  ' KJ  KJ KJ. 

yaQETQccv  ist  nicht  als  Baecliius,  sondern  wie  in  der  daktylo- 
epitritischen  Strophe  Equit.  1271  und  wie  bei  Pind.  Olymp.  2,  84 
als  Anapäst  zu  messen.  An  der  Echtheit  dieses  Skolions  zu 
zweifeln  ist  kein  Grund  vorhanden;  die  Authenticität  der  übrigen 
möge  dahingestellt  bleiben.  — Wir  sehen  also  zur  Zeit  des 
Stesichorns  das  daktylisch  -epitritische  Maass  nicht  etwa  bloss 
den  wesentlichen  Elementen  der  Composition  nach  festgestellt, 
sondern  ebenso  wie  bei  Pindar  und  den  späteren  Lyrikern  nach 
den  beiden  grossen  Hauptzweigen  der  Lyrik  in  bald  leichterer, 
bald  schwererer  Form  ausgebildet.  Wäre  Stesichorus  der  eigent- 
liche Erfinder,  so  Hesse  es  sich  nicht  denken,  wie  dies  Metrum 
sofort  bei  seinen  Zeitgenossen  allgemeine  Verbreitung  und  Ein- 
gang in  die  verschiedenen  Gattungen  der  lyrischen  Poesie  ge- 
wonnen und  sich  sogleich  zu  den  feineren  Nuancen  der  höheren 
und  niederen  Lyrik  ausgebildet  hätte.  Diese  Thatsache  muss 
uns  darauf  hiuführen,  den  Ursprung  noch  weiter  hinaufzurücken. 
Nach  dem  gewichtigen  Zeugnisse  des  Glaukos  schloss  sich  Ste- 
sichorus an  die  Rhythmik  der  aulodischen  Nomenpoesie  an,  was 
ausdrücklich  von  dem  xazd  öaxzvkov  eidog  berichtet  wird,  Plut. 
mus.  7.  Es  liegt  nahe,  auch  für  die  zweite  metrische  Gattung  des 
Stesichorus  dasselbe  anzunehmen,  namentlich  wenn  wir  bedenken, 
wie  sich  auch  der  Inhalt  der  Gedichte  an  die  Nomenpoesie  an- 
lehnt; gerade  die  in  Daktylo-Epitriten  gedichtete  Oresteia  und 
’lkiov  ntQöig  hatten  in  den  gleichnamigen  Dichtungen  des  Sakadas 
und  Xantlios  ein  Analogon,  und  von  dem  letzteren  sagt  Mega- 
kleidcs  bei  Athen.  12,  513  a:  nokkd  de  tcov  Eav&ov  JtccQccTcenoir]XEv 
6 2jTrj0i'%OQog  d)07ttg  xal  zrjv  ’OgsGzeLav,  vgl.  § 6.  Ueberhaupt 
sind  die  meisten  lyrischen  Metra  zuerst  in  der  Nomenpoesie 
ausgebildet  worden;  ausser  dem  xazcc  daxzvkov  eidog  treten  dort 
der  Prosodiakos  im  Nomos  auf  Ares,  der  Päon  und  Trochäus  im 
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Nomos  auf  Athene,  das  ionische  Maass  und  die  Bacchien  auf. 
Wie  die  klassische  Architektur  ihre  Typen  von  der  Vergangenheit 
überkam,  sie  nur  veredelte  und  ihnen  den  idealen  Geist  ein- 
hauchte, so  hat  auch  die  klassische  Lyrik  ihre  Rhythmen  schon 
vorgebildet  gefunden  und  hatte  an  ihnen  nur  das  Werk  des 
Künstlers  zu  erfüllen,  der  den  vorhandenen  Formen  seinen 
Genius  einprägte. 

Ein  solcher  Künstler  war  PINDAR,  für  uns  der  Haupt- 
repräsentant des  daktylo-epitritischen  Maasses,  obwohl  wir  den 
metrischen  Bau  seiner  Strophen  nicht  auf  Kosten  der  übrigen 
Lyriker  und  der  Dramatiker  allzusehr  erheben  dürfen.  Die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Pindarischen  Daktylo-Epitriten  sind  oben  bei 
den  einzelnen  Reihen  dargestellt;  doch  betreffen  diese  Unterschiede 
hauptsächlich  nur  secundäre  Punkte,  wie  die  alloiometrischen 
Reihen,  und  selbst  die  eurhythmische  Composition,  in  der  Pindar 
allerdings  bewunderungswürdig  dasteht,  ist  im  Wesentlichen  den 
daktylo-epitritischen  Strophen  der  übrigen  Lyriker  analog.  Das 
aber,  worin  Pindar  unübertroffen  ist,  besteht  in  der  Tiefe  und 
Fülle  der  Gedanken  und  in  dem  erhabenen  Ernste,  der  sich  in 
jenen  Strophen  ausspricht.  Gegenüber  den  übrigen  Pindarischen 
Strophen  tragen  die  daktylo-epitritischen  Epinikien  ungleich 
mehr  ein  objectives  Gepräge,  der  Gedankengang  ist  ruhiger, 
stetiger  und  weniger  verschlungen,  überall  auf  die  ewigen  Gesetze 
sittlicher  Ordnung  hingewendet,  ein  Reflex  der  Götter-  und  Heroen- 
welt, in  der  der  Dichter  lebt.  Das  Ganze  trägt  den  Charakter 
eines  starken,  im  Gleichgewicht  der  Kräfte  sich  bewegenden 
Geistes,  der  in  sich  selbst  seine  Harmonie  und  Befriedigung  hat; 
die  Gegenwart  ist  ihm  verklärt  durch  die  Vergangenheit  und  die 
traditionellen  Güter  der  Vorfahren  sind  der  höchste  Ruhm  und 
die  schönste  Zier  des  Mannes.  Diesem  Grundcharakter  des  sitt- 
lichen Gleichmaasses  entsprechend  ist  auch  der  Satzban  einfacher 
als  in  den  übrigen  Gedichten;  in  dem  Dialekte  sind  die  Gegen- 
sätze der  epischen  Sprache  und  des  Dorismus  zur  Einheit  ver- 
mittelt und  lokale  Eigenthümlichkeiten  treten  weniger  hervor 
als  in  den  logaödischen  Strophen  (G.  Hermann  opusc.  1,  264; 
Böckh  metr.  Pind.  288). 

Es  stimmt  mit  dem  innersten  Wesen  der  Pindarischen  Poesie, 
wenn  sich  dieselbe  des  daktylo  -epitritischen  Maasses  mehr  als 
jedes  anderen  bedient.  Von  den  Epinikien  gehört  die  Hälfte 
hierher  (die  übrigen  sind  gemischte  Daktylo-Trochäen,  Daktylo- 
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Ithyphallici  und  Päonen);  wie  die  Fragmente  beweisen,  walten 
auch  in  Pindars  Hymnen,  Prosodien,  Parthenien,  Dithyramben, 
Threnen,  Enkomien  und  Skolien  die  Daktylo-Epitriten  vor;  bloss 
von  den  Hyporchemata  sind  sie  des  flüchtigen  Tropos  wegen 
ausgeschlossen;  wenn  wir  sie  unter  den  Fragmenten  der  Päane 
nicht  vertreten  finden,  so  beruht  dies  wohl  nur  auf  Zufall.  Wir 
stellen  in  dem  Folgenden  die  eurhythmische  Composition  in  den 
einzelnen  Strophen  der  Epinikieti  dar,  indem  wir  die  eurliyth- 
misch  zusammengehörenden  metrischen  Elemente  nur  mit  Einem 
Ictus  bezeichnen. 


Ol.  3 6t Q. 

Tvvdcegidaig  xb  cpiXo^sivoig  aSsiv  KaXXinXoxctfup  *F  'EXiva. 

Ol.  3 tlUpd. 

(o  xivi,  y.gaivco v icpstfiag  'HgaxXiog  ngoxigag. 

01.  6 6tp. 

Xgvasag  vnoazüoccvzBg  bvxbi%bl  ngo&vgco  PaXäfiov. 


in. 

II. 
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01.  6 incoö. 

/ 

inxcc  8’  insixa  nvgäv  vsxgwv  xsXead'ivxcov  TaXccioviöag. 


KJ  KJ  KJ  yJ 


Olymp.  3 str.  und  epod.  ist  schon  oben  analysirt. 

Olymp.  6 str.  V.  6 ist  eine  den  Daktylo-Epitriten  fremde  logaödischc 
Reihe;  daher  kann  dieser  Vers  nur  das  Epodikon  der  ersten  Periode  sein. 
Die  I.  Periode  v.  1 — 4 ist  palinodisch:  zwei  Pentapodieen  zwischen  zwei 
aus  Tetrapodie  und  Tripodie  bestehenden  Versen;  zu  bemerken  ist  der 
Choriambus  v.  2 (katalektisch- daktylische  Dipodie),  welcher  rhythmisch 
dem  K pitriten  von  v.  3 gleich  steht.  Die  II.  Periode  (v.  6.  7)  ebenfalls 
palinodisch:  zwei  Tripodieen  in  der  Mitte  von  zwei  llexapodieen.  V.  6 
enthalt  einen  gedehnten  sechszeitigen  Spondeus  mit  kurzer  Auakrusis  (iam- 
bische  Hexapodie  mit  Synkope  nach  der  ersten  und  zweiten  Arsis): 

4 3,  3 -f  2,  3 -f  2,  4 3,  6 ! G 3.  3 G 

in(p8.  j 

Olymp.  G epod.  Drei  mesodisehe  Perioden  mit  Epodikon.  I.  Periode 
v.  1:  eine  Dipodie  von  zwei  Tripodieen  umgeben.  II.  Periode  v.  2.  3:  eine 
Dipodie  zwischen  vier  Tetrapodieen,  die  drei  mittleren  Reihen  daktylisch. 
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Ol.  7 0TQ. 

fptalctv  mg  et  zig  acpvetäg  ano  xeiQog  tlmv. 

I.  kJkJ  ' KJ  KJ  ' KJ  KJ  KJ  KJ  

_£_  KJ  Ö KJ  -J—  KJ  


w 


O JL.  kj  kj  kj  \j  kj  kj  JL.  kj  kj  kj  kj  

II.  KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  KJ  j—  KJ  KJ  KJ  KJ  6 

III.  KJkJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  


01.  8 (STQ, 

MazeQ  <a  XQVOoatscpdvcov  ae&lmv  OvXvfintcc. 

I.  KJ  KJ  kJ  KJ  KJ  J—  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

J J—  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  \J 

KJ  KJ  5 

KJ  kJ  JL.  KJ  


KJ 


II. 

III. 


-L-  KJ 


III.  Per.  (v.  4 — 7):  fünf  Tripodieen  in  der  Mitte  von  zwei  Tetrapodieen; 
an  die  zweite  Tetrapodie,  welche  eine  Synkope  der  Thesis  enthält,  schliesst 
sich  eine  dritte  als  Epodikon: 

3 2 3,  | 4 4 2,  4 4,  | 4 3,  3 3,  3 3,  4 | 4 

InmS. 

i 

Olymp.  7 str.  Ueber  den  alloiometrischen  Anfangs-  und  Schlussvers 
s.  S.  423.  I.  Per.  v.  1 — 4 palinodisch;  da  die  Dipodie  v.  3 ein  selbständiger 
Vers  ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  auch  eine  selbständige 
Reihe  bilden  muss,  und  dass  demnach  auch  in  v.  2 eine  Dipodie  als  ihr 
rhythmisches  Ebenbild  abzuaondern  ist.  So  bilden  zwei  dipodische  Reihen 
das  Doppelcentrum  der  palinodischen  Periode,  an  welches  sich  auf  jeder 
Seite  zwei  Tripodieen  und  eine  Tetrapodie  anschliessen.  II.  Per.  mesodisch, 
das  dipodische  Centrum  ist  von  zwei  Tripodien  umschlossen.  III.  Per.: 
zwei  Tripodieen  stichisch  verbunden: 

3 3,  4 2,  2,  4 3 3,  | 3 2 3,  | 3 3 

Olymp.  8 str.  I.  Per.  (1.  2)  mesodisch:  eine  Dipodie  zwischen  zwei 
Pentapodieen.  II.  Per.  (3.  4)  mesodisch:  drei  Tripodieen  zwischen  zwei 
Dipodieen.  III.  Por.  (5.  6):  zwei  Tripodieen  in  stichischer  Verbindung,  die 
letzte  ihrer  metrischen  Form  nach  dieselbe  wie  01.  7 str.  1.  6.  Als  Epo- 
dikon folgt  eine  Tetrapodie: 

2 + 3 2,  2 + 3,  | 2 3 3,  3 2,  | 3 3 | 4 

inmÖ. 

i 


450  Erster  Abschnitt.  * Daktylo-Trochäen.  B.  Hesychastischer  Tropoß. 


Ol.  8 trtcod. 
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01.  10  e jtad. 

4 

x oofiov  inl  ozecpavtp  xQVßsag  iXaiag. 

I.  yj  yj  yj  w yj  

JL . yJ  yj  yJ  yj  

II.  yj  yjyj  yj  

JL-  \j  yj  yj  yj  JJ  yj  yj  

Olymp.  8 epod.  I.  Per.  (v.  1.  2.  3)  palinodisch:  zwei  Tripodieen  von 
zwei  Pentapodieen  umschlossen.  II.  Per.  (4 — 7):  vier  Tetrapodieen  nnd 
zwei  Pentapodieen  in  stichischer  Verbindung,  die  letzte  Pentapodie  (v.  7) 
mit  einer  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis.  Eine  Tetrapodie  als  Epodikon: 

3 -f  2,  3 3,  3 + 2,  | 3,  3 3,  3 | 3 -f  2,  2 + 3,  | 4 

inatd. 

Olymp.  10  str.  I.  Per.  ßtichisch  aus  zwei  Pentapodieen,  oder  wenn 
man  beide  Verse  in  je  zwei  lteihen  zerlegen  will,  distichiseh  aus  zwei 
Dipodieen  und  zwei  Tripodieen.  II.  Per.  tristichisch : die  Verbindung  zweier 
Tetrapodieen  und  einer  Dipodie  ist  wiederholt.  Die  erste  Tetrapodie  v.  3 
ist  eine  zusammengesetzte  Reihe  aus  einem  Epitrit  und  Choriaiub,  welcher 
letztere  dem  Creticus  v.  5 rhythmisch  gleichsteht: 

2 + 3,  2 + 3 | 4,  4 3,  4,  4 3. 

Olymp.  10  epod.  I.  Per.  mesodisch:  eine  Dipodie  von  zwei  Tripodieen 
umschlossen.  II.  Per.:  eine  grosse  mesodische  Periode,  in  welcher  v.  4 u. 
5 je  in  eine  Tetrapodie  und  Dipodie  zu  trennen  sind,  wovon  die  Tetrapodie 
dem  v.  6 entspricht.  Die  erste  Tetrapodie  v.  4 ist  nach  der  zweiten  Arsis 
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Py.  1 6tq. 

Xqvgeu  cpOQfuy §,  ’AnoXXcovog  Kal  /o7rloxttu<DV. 
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synkopirt,  wobei  die  dritte  Arsis  aufgelöst  ist.  III.  Per.:  drei  Tetrapodieeu 
8ticbiseb  verbunden: 


3 2,  3,  | 4 3,  4 2,  4 2,  4,  3 4,  | 4,  4,  4 


Olymp.  12  str.  Eine  einzige  grosse  palinodische  Periode  mit  einer 
Tetrapodie  als  Epodikon.  Das  Doppelcentrum  wird  durch  die  beiden  Hexa- 
podieen  v.  3.  4 gebildet,  dereu  zweite  aus  zwei  Epitriten  und  einem  Chor- 
iamb  besteht;  der  ersten  geht  eine  Pentapodie,  Üipodie,  Tripodie  und 
wieder  eine  Dipodie  (Choriambus)  voraus;  der  zweiten  folgen  dieselben 
Reihen  in  umgekehrter  Ordnung  nach: 

2 + 3,  2 3 2,  6,  6,  2 3,  2 2 + 3 4 


Incod. 

i 


Olymp.  12  epod.  I.  Per.  (v.  1—5)  mesodisch:  das  Centrum  bildet 
die  Hexapodie  v.  3,  welche  aus  einem  Epitrit  und  einer  daktylischen  Tetra- 
podie zusammengesetzt  ist;  um  dieselbe  gruppiren  sich  zunächst  zwei  Verse, 
deren  jeder  aus  einer  Tripodie  und  Tetrapodie  besteht;  dann  zwei  Penta- 
podieen  v.  1 u.  5.  II.  Per.  (v.  6.  7)  enthält  zwei  Hexapodieen  mit  einer 
Tetrapodie  als  Epodikon. 
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Pyth.  1 ist  wie  im  Inhalt  so  auch  in  der  eurhythmischen  Form  die 
Königin  aller  daktylo-epitritischen  Oden.  Von  selteneren  metrischen  Formen 
ist  in  der  Strophe  der  gedehnte  Spondeus  am  Schluss  von  v.  2 und  Anfang 
von  v.  3 und  in  der  epod.  die  alloioraetrische  anapästische  Reihe  zu  An- 
fang des  Schlnssverses  zugelassen. 

Die  Strophe  zerfällt  in  drei  mesodische  Perioden.  I.  Per.  v.  1.  2:  das 
Centrum  bildet  die  katalektische  Tetrapodie  zu  Anfang  von  v.  2 (Epitrit 
und  Choriambus);  um  dieselbe  gruppiren  sich  zunächst  zwei  Pentapodieen 
und  als  äusserste  Glieder  zwei  Dipodieen,  von  denen  die  letzte  ein  ge- 
dehnter Spondeus  ist.  II.  Per.  (v.  3.  4.  5):  auch  hier  bildet  den  Mittel- 
punkt eine  Tetrapodie  (in  der  Mitte  von  v.  4),  die  nach  der  zweiten  Arsis 
eine  Synkope  der  Thesis  erfahren  hat;  sie  ist  eingeschloBsen  von  zwei 
Tripodieen  und  zwei  Hexapodieen , deren  erste  (v.  3)  mit  einem  gedehnten 
Spondeus  beginnt.  III.  Per.  (v.  6):  eine  Tripodie  von  zwei  Pentapodieen 
umgeben: 

2 2 + 3,  4 2 + 3 2,  | 6,  3 4 3,  6,  | 3+2  3 3 + 2 

Pyth.  1 epod.  Eine  grosse  mesodische  und  eine  stichische  Periode 
mit  Epodikon.  I.  Per.  (v.  1 — 6):  den  Mittelpunkt  bilden  die  drei  letzten 
Dipodieen  des  v.  3,  die  zusammen  eine  Hexapodie  mit  synkopirter  vierter 
Thesis  und  aufgelöster  fünfter  Arsis  ausmachen.  II.  Per.  (v.  7.  8):  zwei 
Tetrapodieen  und  zwei  Tripodieen,  denen  sich  als  Epodikon  eine  Tetrapodie 
anschliesst. 

Pyth.  3 str.  Von  der  Böckhschen  Versabtheilung  müssen  wir  darin 
abweichen,  dass  wir  die  Pontapodie  str.  4 Ovqaviöa  yovov  evQVfiidovra 
Kgövov  als  einen  selbständigen  Vers  auseben.  Dies  wird  durch  die  eurhyth- 
miscke  Composition  nothwendig  erfordert  und  kommt  mit  dem  Metrum 
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überein,  da  sich  an  jenen  Stellen  eine  durchgehende  Cäsur  findet.  — 1.  Per. 
(v.  1 — 4 a)  mesodisch:  um  die  vorletzte  Dipodie  v.  2 gruppiren  sich  auf 
jeder  Seite  eine  Pentapodie,  Dipodie  und  Tripodie.  Die  Pentapodie  am 
Ende  der  Periode  (v.  4a)  ist  rein  daktylisch,  die  am  Anfänge  (v.  1)  wie 
gewöhnlich  aus  einem  Epitrit  und  einer  daktylischen  Tripodie  zusammen- 
gesetzt. II.  Per.  (v.  4b  ßdaocuai  x uqxhv  FlctXCov  $f}Q’  ayQoteQOv  bis  v.  7) 
besteht  aus  der  distichisclien  Verbindung  von  zwei  Dipodieen  und  zwei 
Tripodieen,  die  von  zwei  Hexapodieen  umschlossen  wird.  Eine  Pentapodie 
v.  8 folgt  als  Epodikon. 

Pyth.  3 epod.  V.  3 ist  die  Schlussdipodie  aXixee  ein  selbständiger 
Vers  3b.  I.  Per.  (v.  1 — 3a  oväh  7zauqpo)vcov  laxuv  vfisvatov)  mesodisch: 
eine  Hexapodie  von  zwei  Pentapodieen  umschlossen.  II.  Per.  (v.  3 b aXtnsg 
bis  v.  5)  paliuodisch:  zwei  Tripodieen  zwischen  vier  Dipodieen.  III.  Per. 
(v.  6 — 8)  palinodisch:  zwei  Tripodieen  (v.  7)  in  der  Mitte  von  zwei  Penta- 
podieen und  zwei  Dipodieen.  Eine  Hexapodie  mit  zwei  anlautenden  ana- 
pästischen  Füssen  bildet  das  Epodikon: 

2 — |—  3,  6,  2 + 3,  | 2,  2 3,  3 2 2,  | 3 + 2 2,  3 3,  2 3 + 2,  6 

epod. 

Pyth.  4 str.  I.  Per.  (v.  1.  2):  drei  Pentapodieen  in  stiehischer  Folge. 
II.  Per.  (v.  3 — 6)  palinodisch:  zwei  Tetrapodiecn  von  zwei  Dipodieen  und 
zwei  Tripodieen  umschlossen,  mit  einer  Tetrapodie  als  Epodikon.  III.  Per. 
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(v.  6 — 8):  stichische  Verbindung  von  fünf  Tetrapodieen , wovon  die  zweite 
daktylisch  und  die  vierte  eine  synkopirte  trochäische  ist: 

2 + 8,  2 + 3 2 + 8,  | 2 3 4,  4 2,  8 4,  | 4 4,  4 4,  4 

epod. 

Pyth.  4 epod.  I.  Per.  (v.  1 — 3)  tristichisch : die  Verbindung  einer 
Pentapodie,  Tetrapodie  und  Tripodie  zweimal  wiederholt.  II.  Per.  (v.  4 — 7) 
palinodisch:  in  der  Mitte  zwei  zusammengesetzte  daktylisch -epitritische 
Hexapodieen  (v.  6.  6),  um  die  sich  zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Penta- 
podieeu  gruppiren. 

Pyth.  9 str.  V.  6 der  Böckhschen  Abtheilung  ist  in  zwei  selb- 
ständige Verse  zu  theilen,  die  durch  eine  durchgängige  Cäsur  geschieden 
sind:  6a:  og  Aam&üv  vntQÖitXoov  r ovtävug  rjv  ßaoiXevg,  und  Ob:  ’Slxea- 

vov  etc.  I.  Per.  (v.  1 — 3)  mesodisch:  eine  Hexapodie,  welche  aus  einer 
katalektischen  Tetrapodie  und  einem  gedehnten  Spondeus  besteht  (die 
Umkehrung  von  Pyth.  1 str.  3),  wird  von  zwei  metrisch  gleichen  Reihen 
umgeben,  die  den  alloiometrischen  Formen  angehören.  II.  Per.  (v.  4— -6a) 
palinodisch:  zwei  Pentupodieen  in  der  Mitte  von  vier  Tripodieen.  III.  Per. 
(v.  6 b— 8):  stichische  Verbindung  von  zwei  Tripodieen  und  drei  Tetra- 
podieen: 

4,  6,  4,  | 3 3,  2 + 3 2 + 3,  3 3,  |-  3,  3 4 4 4 
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Pyth.  9 epod.  I.  Per.  (v.  1.  2):  drei  Pentapodieen  in  stichischer  Folge. 
II.  Per.  (v.  3 — 5)  mesodisch:  eine  Tetrapodie  von  zwei  Pentapodieen  und 
zwei  Dipodieeu  umgeben.  III.  Per.  (v.  6 — 9)  mesodisch:  eine  Dipodie  in 
der  Mitte  von  zwei  Pentapodieen,  zwei  Dipodieeu  und  zwei  Tripodieen. 

Pyth.  12  str.  I.  Per.  (v.  1)  zwei  stiehische  Tripodieen.  II.  Per. 
(2 — 6)  tetrasticbisch : die  Verbindung  von  drei  Tripodieen  und  einer  Tetra- 
podie in  gleicher  Ordnung  wiederholt.  III.  Per.  (v.  6.  7)  mesodisch:  zwei 
Pentapodieen  umschliessen  eine  Dipodie,  daran  reiht  sich  ein  Stesichoreion 
als  Epodikon: 

3 3,  | 3 3,  3 4,  3 3,  3 4,  | 3-f2  2,  8 + 2,  6 

epod. 

Nem.  1 str.  I.  Per.  (v.  1 — 4)  mesodisch:  eine  Tripodie  zwischen 
zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Pentftpodieen.  II.  Per.  (v.  5 — 7)  mesodisch: 
eine  Pentapodie  (zu  Anfang  v.  G)  zwischen  vier  Tetrapodieen,  wovon  die 
erste  daktylisch: 

4,  2 + 8,  3,  2 + 3,  4,  i 4 4,  2 + 3 4 4 


/ 
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II. 


KJ  KJ  \J  KJ  KJ  KJ  JL  \J  KJ  y 


KJ  KJ  KJ  KJ  . 


KJ  . 


KJ 


Nein.  1 inoS. 

t 

HinsUav  ntsiQccv  oq&cogsiv  xoQvcpoctg  noXltov  dcpv^atg. 


KJKJ  ’ KJ 

J—  \j  \j 
J-  kj  _ 

JL.  kj  _ 


kj  \j  kj  kj  kj  kj  y ( kj  V :) 


kj  kj  KJ  KJ 


\j  kj 


kj  kj 


_ kj  kj 
J-  kj 


- u _ 
kj 


^ sj 


kj  y 


u y 


Nem.  5 &rro<J. 

i 

6 T«g  ■frcou,  ov  Wafiä&eicc  xi'xx*  ini  ^qypivi  novxov. 


I.  V JL  ^ v»/  v y _£_  w 


. ’ . w o'  v.» 

~ kj  kj  kj  V 

\j y j—  \j 

_£_  KJ  KJ  u u . 

JL  kj J— 


KJ  > 


II.  J-kj y J-kj 


£_  Kj  KJ L KJ  J KJ  KJ  V V.'  _ 


W _ > 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 


Nein.  8 incoö. 

4 

oT  zs  xpavaacg  iv  ’A9uvcuoiv  ag/io^ov  cxqaxöv . 


I.  _ 


KJ  KJ  KJ  KJ 


K/  Sr' 


KJ  KJ  _ KJ  KJ  V 


KJ  KJ  KJ  KJ 


KJ  y 


Nein.  1 epod.  Eine  einzige  inesodische  Periode:  eine  Dipodie  (zu 
Anfang  v.  4)  bildet  den  Mittelpunkt  zwischen  acht  Tetr&podieen,  wovou 
drei  daktylisch  sind  und  die  vorletzte  aus  einer  iambischen  Dipodie  und 
einem  Choriambus  zusammengesetzt  ist.  Die  einzige  daktylo-cpitritische 
Strophe,  worin,  wie  es  scheint,  keine  Tripodie  vorkommt: 

4 4,  4 4,  2 4 4,  4 4 

Nem.  5 epod.  Die  Worte  näg  drj  XCnov  svxXsa  väaov  (v.  3 der 
Böckhschen  Abtheilung)  sind  nicht  mit  den  folgenden  zu  verhindern  Böckh 
selber  sagt:  „Epodi  v.  3.  4.  5 hiatu  et  syllabu  ancipiti  tali,  quae  ccrtum 
finein  versus  demomtrat,  inter  sc  distincti  non  suntf ‘ die  Entscheidung  gibt 
hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  die  eurhythmische  Composition.  — I.  Per. 
v.  1—3  (unserer  Abtheilnng)  mesodisch:  eine  Pentapodie  von  zwei  Tri- 
podieen  und  zwei  Tetrapodieeu  umschlosseu.  II.  Per.  (v.  4 — 6)  palinodisch: 
in  der  Mitte  zwei  Pentapodieen;  vor  und  nach  denselben  eine  von  zwei 
Dipodieen  umschlossene  Tetrapodie,  welche  das  zweitemal  daktylisch  ist: 

3 4,5  4,3,  2 4 2 3 + 2,  3 + 2,  2 4 2 

Nem.  8 epod.  V.  7 der  Böckhsdhen  Abtheilung  ist  in  zwei  Verse, 
eine  Tetrapodie  und  Hexapodie,  zu  trennen,  wie  die  Eurhythmie  und  die 
Cäsur  an  dieser  Stelle  anzeigt:  7a  cvv  fttto  yctQ  toi  (pvzsv&eigf  7b  o Ißog 
dv&Qanoioi  nctQyovbjtSQog.  I.  Per.  (v.  1 — 6)  zweifelhaft:  ein  anapästischer 
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' kj  ' kj  kj  kj  \y  kj  V 

TT.  ' kj kj  \j r_  kj kj sy  vy kj  vy Vy  «y 

epod.  kj vy — kj  — 

Nem.  9. 

Kcofiaaofisv  nay  ’AnolhoPog  Zhnvmvofrs,  Moiaai. 

' KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  _ 

/ KJ  KJ  kJ  / KJ  KJ  KJ  KJ  J—  KJ 

f KJ  KJ  KJ  KJ  > KJ  KJ  KJ  KJ  . KJ  . 

0 

f KJ  JL-  KJ  KJ  KJ  KJ L KJ  KJ  KJ  KJ L.  KJ 

. -L.  KJ  KJ  KJ  V 

Nem.  10  otq. 

Javaov  itctXiv  KyXao&QOveov  ts  7isvrrjnovTa  hoquv,  Xa^irfg. 

1.  vy  vy  ' kj  «.<  kj  y .1—  kj  kj  kj  kj  kJ  KJ 

' KJ  KJ  KJ  kJ  kJ  ——  KJ  kJ  KJ  KJ  KJ 

II.  J—  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  kJ  KJ  KJ  KJ  KJ  __ 

' KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  t kJ  KJ  Kj  KJ  KJ  f> 

J . KJ  KJ  kJ  _L_  KJ  KJ  kJ  

Nem.  10  incod. 

4 

d-QSips  d’  cclxpav  ’/jfMpiTQviovog.  6 Ö”  oXßco  (pfQxarog. 

I.  KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  kJ  KJ  J 

JL.  KJ  _I_  kJ  kJ  kJ  kJ  KJ  V 

II.  JL.  KJ  KJ  kJ  KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

Anlaut  in  der  alloiometrischen  Tripodie  zu  Anfang  von  v.  3,  worüber  vgl. 
S.  423;  die  trochäische  Tripodie  v.  4 kommt  unter  allen  daktylo-trocküi- 
schen  JEpinikien  nur  in  dieser  lydischen  Ode  vor,  vgl.  S.  424. 

11.  Per.  (v.  5— 6 a)  mesodisch:  eine  Pentapodie  von  zwei  Tripodicen 
umgeben,  woran  sich  eine  Hexapodie  v.  6b  als  Epodikon  anschliesst. 

Nem.*  9.  I.  Per.  (v.  1)  zwei  Tripodieen  stichisch  verbunden.  II.  Per. 
(v.  2)  mesodisch:  eine  Tripodie  von  zwei  Tetrapodieen  umgeben.  111.  Per. 
(v.  3.  4)  tetrasticbisch:  die  Verbindung  von  zwei  Tripodieen  und  zwei 
Dipodieen  in  derselben  Ordnung  wiederholt.  Eine  Hexapodie  schliesst  als 
Epodikon  die  Strophe  ab: 

3,  3,  | 4 3 4,  | 3 3 2,  2 3 3 2 2,  6 

epod. 

Nem.  10  str.  I.  Per.  (v.  1.  2)  palinodisch:  zwei  Tripodieen,  wovon 
die  erste  ein  logaödischer  Prosodiakos,  umschliessen  zwei  Pentapodieen. 
II.  Per.  (v.  3—5):  zwei  Pentapodieen,  zwei  Dipodieen  und  zwei  Tripodieen 
in  stichischer  Folge.  III.  Per.  (v.  6):  zwei  Hexapodieen  stichisch  verbunden. 

Nem.  10  epod.  I.  Per.  (v.  1.  2):  zwei  Dipodieen  und  zwei  Penta- 
podieen in  stichischer  Folge.  II.  Per.  (v.  3):  zwei  Tripodieen  in  stichischer 
Folge.  III.  Per.  (v.  4.  5)  mesodisch:  die  Dipodie  zu  Anfang  von  v.  5 von 


I. 

II. 

III. 

epod. 
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III. 

IV. 


JL  kj  kj  kj  kj  -!—  kj V 

f kj  f , > \j  \j  \j  kj  sj  5 


v5 KJ  KJ  KJ  J—  KJ  KJ  KJ  KJ 


L KJ 


KJ  V 


Nein.  11  6XQ. 

Hai  Ptag,  « xf  TtQvravtCa  Xtioyiag t Eoxict. 

I.  KJ  KJ  KJ  J KJ  J _J__  KJ  KJ 

JL . KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

1 1 . > KJ  KJ  KJ  KJ  J_  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

I II.  KJ  KJ  KJ  

f KJ  KJ  JL.  KJ  KJ  JL.  KJ  KJ  5 

Nein.  11  ixcod. 

/ 

ttt-Sga  ö’  /yco  ftor kcxqi^w  {i'tv  iuxtIq  ’AfixtoiXuv. 

I.  JL  KJ  KJ  KJ  KJ  J-  KJ  KJ  KJ  KJ 

jL  KJ L KJ  KJ KJ  KJ „ JL  KJ  V 

JL  KJ  KJ  KJ  KJ  ' KJ  KJ  _™  KJ  KJ  Kt 

11.  -2_  KJ  KJ  KJ  kJ  -L  KJ  KJ  KJ 

' KJ  __  KJ  KJ  KJ  fr 

JL  KJ  KJ  J.  KJ  kJ  KJ  KJ  V 


Istll.  1 ÖTQ. 

MärfQ  f litt,  TO  TfOVy  XQVGCtGlll  fihjßcc. 

I.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ V 

JL  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

II.  JL  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  V- 


zwei  Tripodieen  und  zwei  Dipodieen  umschlossen.  IV.  Per.  (v.  6)  raesodisch : 
eine  Tripodie  in  der  Mitte  zweier  Tetrapodieen : 

2 6,  2 5,  | 3 3,  | 3 2,  2 2 3,  | 4 3 4 

s~/  . . v 

Nem.  11  str.  I.  Per.  (y.  1.  2):  zwei  Pentapodieen  und  zwei  Dipodieen 

palinodisch  verbunden.  II.  Per.  (v.  2):  zwei  Tripodieen  stichisch  verbunden. 

III.  Per.  (v.  4.  6)  besteht  aus  sieben  Dipodieen.  Die  Anordnung  derselben 

zu  Reihen  zeigen  die  einzelnen  vorkommenden  Choriamben,  die  durch  das 

Metrum  sich  alB  selbständige  Reihen  darstellen  und  denen  analog  auch 

der  erste  Kpitrit  v.  6 als  selbständige  Dipodie  gefasst  werden  muss;  somit 

enthält  die  Reihe  drei  Dipodieen  und  zwei  Tetrapodieen  in  mesodischer 

Ordnung : 

5 2,  2 6,  | 3 3,  | 2 4,  2 4 2 oder  4 2,  2 2 4 

Nem.  11  epod.  I.  Per.  (v.  1 — 3)  mesodisch:  die  Tripodie  in  der  Mitte 
von  v.  2 hat  zu  beiden  Seiten  drei  Tripodieen  uud  eine  Dipodie.  II.  Per. 
(v.  4—6)  mesodisch:  die  liexapodie  v.  5 von  zwei  Tripodieen  nnd  zwei 
Tetrapodieen  umschlossen : 

3 3,  2 3 2,  3 3,  1 3 4,  6,  4 3 

Istbm.  1 str.  L Per.  (v.  1.  2):  zwei  Pentapodieen  stichisch  ver* 
bunden.  II.  Per.  (v.  3 — 6)  und  III.  Per.  (v.  5.  6)  mesodisch:  in  beiden 
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III. 


JL.  y y y y 

y ^ __  y y y y s' 

y y y y y y y 


L.  y 


5 


y 


y 


Isth.  2 tfrp. 

Oi  n'fv  ndXcu,  to  OQacvßuv Xs,  qjcoxsg,  dt  XQvcaunvxuiv. 


1 y y y y y 7 y y y 

„L  y _/_  y y y y y y 

J—  y y y y y _£_  y V y . y - y 


Isth.  2 titcoö. 

4 

XQri(iata , XQ^iLax  dvi]q. 


prood.  y y y y 

I.  y y y y y 


II. 

III. 


y y y y y V 

y y y y y y 

y ■■  . -JL.  y y __  y y «. yy  y 


la 

lb 


bildet  eine  Tripodie  den  Mittelpunkt,  die  dort  von  zwei  Pentapodieen,  hier 
von  zwei  Dipodieen  umschlossen  wird.  An  die  dritte  Periode  reiht  sich 
eine  Tetrapodie  als  Epodikon: 

3 + 2,  3 + 2,  | 2 + 3,  3,  2 + 3,  | 2 3 2 4 

epod. 

Isthm.  2 str.  Von  Böckh  in  fünf  Verse  getheilt,  indess  sind  die 
beiden  letzten  (v.  4.  5),  zwischen  denen  kein  Hiatus  atatttindet,  zu  einem 
einzigen  zu  verbinden,  wie  die  Eurhythmie  unerlässlich  erfordert.  Die 
ganze  Strophe  bildet  eine  einzige  grosse  Periode,  in  welcher  die  mesodischo 
und  tristichische  Composition  verbunden  ist.  ln  der  Mitte  eine  Dipodie 
zu  Anfang  v.  3 , von  zwei  Pentapodieen  umschlossen.  Auf  jeder  Seite 
dieser  Gruppe  wird  die  tristichische  Verbindung  von  einer  Tripodie  und 
zwei  Tetrapodieen  wiederholt: 

3 4,  4 5,  2 5,  3 4 4 

Eine  andere  Eintheilung  der  Reihen , die  dem  Rhythmus  nach  möglich 
wäre,  ist  metrisch  nicht  empfehlenswerth , da  sie  v.  2 in  folgender  Weise 

eintheilen  müsste:  _f_y jl  y y y y yy  

3 4,  2 4 3,  | 4 3 3 4 4 

epod. 

Isthm.  2 epod.  Ich  trenne  die  daktylische  Tetrapodie  von  v.  1 (Böckh) 
als  selbständigen  Vers  ab:  x<?rjficcrai  ZQWk*’  ß‘:  yuiav  avu 

ccpsz{Qavy  inioS.  y : fir)  vvv,  oxi  cp&ove qal , und  verbinde  v.  5 mit  v.  0 zu 
Einem  Verse,  von  dem  auch  Böckh  sagt.:  neque  ancipiti  neque  interpunctione 
exili  satis  u scxto  sejungiiur.  — Die  Tripodie  v.  la  bildet  das  Proodikon, 
dann  folgen  drei  Perioden,  I.  stichisch  aus  zwei  Pentapodieen  (v.  lb.  2), 

II.  (v.  3.  4)  mesodisch:  eine  Dipodie  von  zwei  Tetrapodieen  umschlossen, 

III.  (v.  5)  mesodisch: 

JL.  y ..  L y y y y __  yy  y JL  y G 

Koshbach,  ejaciollo  Metrik.  30 
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Isth.  3 Gr q. 

Ei  ng  uvSq(Öv  fVTVxriacas  r)  avv  tvSo^oig  asfrXotg. 

* \j  \i  _L  \j  S'  \j  J—  v v-' 

f kj  _ f \j  \j  ' \j  \j  _ y _ \j  y 

9 \j  yj  y y 

_£_  vy  vy  vy  vy  vy  « 

_Z_  vy  v/  _£_  w y y y y y y V f) 

epod.  _£_  y y y vy 

Isth.  3 iitüjd. 

/ 

itttioS Qoy^icc  xgazscov.  avdgcbv  d CtQFXCCV. 

y vy  vy  vy  vy  vy  

vy  vy  vy  vy  yy 

f vy  vy  vy  vy 

-t—  vy  V vy  

t—  vy  vy  vy  vy !_  vy vy _i_  vy vy vy  vy  fl 

t vy  vy  vy  vy  vy  vy  / vy  vy  f vy  vyvy vy  vy 

Isth.  4 ÖTQ. 

Müzfq  'j4f1(ov  noXvcovvfiF  P)f(k. 

I.  J—  vy  vy  vy  vy  vy  vy  Vy 

U _ y , __  V Sj  KJ  V ^ 

v-/  : w ^ \j  kj  

eine  IVntapodie  in  der  Mitte  von  zwei  Dipodieen: 

3,  3 + 2,  3 + 2,  | 4,  2 4.  | 2 6 2 

prood. 

Isthm.  3 str.  bildet  eine  einzige  inesodische  Periode  mit  einer  Hexa- 
podie  v.  C als  Epodikon,  in  der  Mitte  die  Pentapodie  v.  3.  Die  Abtheiluug 
der  vier  Epitriteu  wird  durch  v.  5 bestimmt,  da  die  letzten  drei  Keilten 
desselben,  eine  Dipodic,  eine  daktylische  Tetrapodie  und  wieder  eine  Di- 
podie,  v.  1 eurhythmisch  respondiren: 

V . 1 ' vy  , y ■ f . vy  Vy  vy  ,f,„  vy  y 

V.  O ...  • -I—  vy  y vy  vy  vy  vy  vy  vy  __ 

2 4 2,  2,  3 + 2,  3 + 2,  3 + 2,  2 2 4 2,  6 

inqift. 

Isthm.  3 epod.  Ebenfalls  eine  einzige  Periode  von  tristicliisch-meso* 
discher  Composition  mit  zwei  Tetrapodieen  als  Epodikon.  Die  Verbindung 
von  einer  Tripodie  und  zwei  Tetrapodieen  wird  wiederholt  v.  2—4  und 
v.  & und  das  Ganze  von  zwei  Pentapodieetl  (v.  1 und  Anfang  von  v.  6) 
umschlossen,  an  deren  letztere  sich  das  Epodikon  reiht: 

3 + 2,  3,  4,  4,  3 4 4,  3 + 2 4 4 

epod. 

Isth.  4 str.  Per.  I.  und  II.  inesodisch,  dort  (v.  1 — 3)  wird  eine  llexa- 
podie  von  zwei  lYntapodieen , hier  eine  Dipodie  von  zwei  Tripodieen  um- 
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II.  \j  v/  u ^ y 

/ \_y  \j  yj  vy  

III  . vis»/  w yj  L yj — yJyJ  J—  yj 

Isth.  4 incod. 

/ 

ti  rig  ev  iiccox, oiv  loyoi>  laXov  anovGij. 

.. L.  v v y>  yj  \j  ^ 

yj  — vj>  — \j  — 

L.  V - - yj  yj  \J  \J  

f . \j  \j  y 

. L \J -L  yj  U U 

vJv^  J . V_>  VJ  ^ 

\j  y/  yj  yj  yj  yj  V 

-Z_  W VJ  VJ  W \_>  ^ y/  

epod.  ^ \j  j 

Isth.  5 6tQ. 

ftttllovtog  uvÖQ(äv  <og  oti  cv[inociov. 

I . _L_  yj  yj  yj  v yj  

JL _ vy  Vs?  _ v»  yj  yj  

_?_  yj  JL  yj  yj  yj  y/  ys  yj  _ 

^ vj  w _____  ^ _____  v_y  V-^ 

II.  yj  yj  V? 

-■?-  vj  ^ v/  w J—  yj  yj  V? 

viw  yJ  'JJ  yJ 

_£_  yj  JL  yj  yj  yj  yj  yj  — 

JL.  y> yj  V? 

Isth.  5 iiupS, 

VflflF  t\  0)  ZQV<JCCQ[lCCT0l  AlaiiiStu. 

epod.  J—  yj  yj  yJ  w yj  — 

,L  yj  yj  yj  yj  yj  

geben.  Periode  III.  v.  G stichisch:  drei  Tetrapodieen , die  mittlere  mit 
Hchliessendem  Choriambus: 

2 + 3,  G,  2 + 3,  | 3,  2 3,  | 4 4 4 
Isth.  4 epod.  Die  Strophe  besteht  aus  zwei  mesodischen  Perioden: 

2 + 3,  G,  2 + 3,  4,  6,  2 + 3,  j 2 3,  G 3 2, 

prood. 

Isth.  6 str.  I.  Per.  (v.  1 — 4)  mesodisch:  um  die  Tetrapodic  zu  An- 
fang v.  3 gruppiren  sieh  zwei  Pentapodieen  (v.  1.  4)  und  zwei  Hexapodieen, 
von  denen  die  erste  aus  zwei  Epitriten  und  einer  katalektisch-daktylischen 
Dipodie,  die  zweite  aus  einer  daktylischen  Tetrapodie  und  einem  Epitriten 
besteht.  II.  Per.  (v.  5 — 9)  mesodisch:  den  Mittelpunkt  bildet  die  ilexa- 
podie  v.  7,  die  in  der  Mitte  von  zwei  Tetrapodieen  (v.  5.  9),  zwei  Peula- 
podieen  und  zwei  Dipodieen  (v.  G.  8)  gruppirt  ist: 

2 + 3,  6,  4 6,  2 + 3,  | 4,  3 + 2 2,  6,  2 3 + 2,  4 

Isth.  f>  epod.  Wahrscheinlich  eine  einzige  mesodisckc  Periode  mit  einer 
Pentapodie  v.  1 als  Proodikon  und  einer  Hexapodie  v.  6 als  Epodikon. 

30* 
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vy  vy  vy  vy  vy  vy  __ 

vy  vy  vy  vy  vy  vy  y \y  

' vy  vy  vy  vy  vy  vy  5 

- vy  v/  vy  vy  vy  ! vy  

• 

SIM0N1DES  scheint  von  den  daktylo-epitritischen  Strophen 
einen  viel  selteneren  Gebrauch  gemacht  zu  haben  als  Pindar 
und  Bakchylides,  wenn  man  nach  den  Fragmenten  urtheilen 

darf.  Hierher  gehören  aus  den  Epinikien  fr.  7.  8,  aus  den 
incert.  fr.  42.  65.  66.  70.  71,  fast  alles  Trümmer  von  einem 
oder  zwei  Versen.  Nur  eine  vollständige  Strophe  aus  einem 
Threnos  oder  Enkomion  ist  uns  erhalten  fr.  57  und  diese  ge- 
stattet uns  einen  Blick  in  die  Art  der  Composition  zu  thun. 

Gegenüber  Pindar  stellt  sich  als  Eigenthümlichkeit  des  Simo- 
nides  heraus,  dass  er  wie  die  Tragiker  am  Ende  der  Strophe 
den  lthyphallicus  zuliess.  Im  übrigen  ist  der  Bau  und  die 
Eurhythmie  der  Pindarischeu  Bildung  völlig  analog.  Unter  den 
metrischen  Elementen  ist  der  gedehnte  Spondeus  oräkag  v.  4 
zu  bemerken,  der  den  Umfang  einer  Dipodie  enthält.  • Ein 
durchgreifender  Unterschied  zwischen  Pindar  und  Simonides 
fand  sicherlich  nur  in  dem  Tone  und  Inhalte  statt,  worin  beide 
Dichter  sehr  abweichen.  Während  wir  bei  Pindar  vor  Allem 
den  tiefen  ergreifenden  Ernst  und  die  erhabene  Sprache  bewun- 
dern, tritt  uns  überall  in  den  Fragmenten  des  Simonides  ein 
Zauber  der  Anmuth,  eine  Zartheit  und  Milde  der  Empfindung 
entgegen,  die  wie  ein  Blüthenstaub  des  Frühlings  die  Gedichte 
durchweht  und  sich  mit  der  Vorliebe  für  Naturschilderung  in 
schönster  Weise  vereint.  Es  ist  klar,  dass  einem  solchen  Tone 
die  strenge  daktylo-epitritische  Strophe  weniger  Zusagen  konnte, 
und  es  ist  daher  keineswegs  zufällig,  wrenn  wir  in  den  Simoni- 
deischen  Fragmenten  ungleich  häufiger  die  gemischten  Daktylo- 
Trochäen  (Logaöden)  finden.  — Fr.  57: 

Ti'g  xsv  a Ivr'ioeiE  vom  niavvog  Ai’vdov  vaezav  KXsoßovXov 
abvdoig  nozafiotaiv  dv&tot  z tiaqivoig 
utXiov  zs  (floyi  xQVGSccg  **  atXdvag 

xtti  ftaXaoouiccioi  Öivaig  dvu,(zi)dtvzcc  ptvog  azdXug^  (Hergk  dvzia) 

5 utmxvzu  tozi  frsiöv  rjooo)'  Xföov  fit 

Kai  ßgoztoi  naXaucu  ÜQavovzi'  ikoqov  cpwzog  uds  ßovXd. 

vy  vy  vy  vy  -l—  vy  vy  „ vy  vy  vy 

vy  vy  vy  ~J—  vy  vy  vy  vy  

vy  vy  vy  vy  


-L-  Vy  vy  

vy  vy  
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KJ  Kl  '-/{'S)  kj  KJ  

5 KJ  _£_  <0  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

’ KJ  KJ  KJ  Kl  KJ  -L.  KJ  KJ  

Die  bisherige  Lesart  avzL&svza  pevog  ist  ein  metrischer  Fehler, 
denn  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen  kann  eine  loga- 
ödische  Reihe  nur  am  Anfang  oder  Ende  der  Periode  oder 
Strophe  Vorkommen.  Es  ist  avtizi&ivza  zu  schreiben.  — Der 
schliessende  Ithyphallicus  hat  wie  auch  sonst  (s.  § 25)  einen 
gedehnten  Spondeus,  wodurch  er  rhythmisch  einer  Tetrapodie 
gleich  steht.  Die  eurhythmische  Composition  ist  demnach: 
v.  1 — 3 bilden  eine  mesodische  Periode,  fünf  Tripodieen  von 
zwei  Dipodieen  umschlossen;  v.  4 — 6 machen  ebenfalls  eine 
mesodische  Periode  aus:  drei  Pentapodieen  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  Tetrapodieen. 

BAKCHYLIDES  schliesst  sich  in  der  poetischen  Manier  an 
Simonides,  in  den  Metren  dagegen  auf  das  entschiedenste  dem 
Pindarischen  Stil  an.  Wir  finden  die  daktylo-epitritischen  Strophen 
so  vorwaltend,  dass  unter  den  40  Fragmenten  nur  10  oder  11 
nicht  in  diesem  Maasse  gehalten  sind.  Nach  Pindars  Weise  ist 
als  alloiometrisches  Element  die  anapästisch-iambische  Reihe 
gebraucht  und  der  Ithyphallicus  ausgeschlossen,  die  epitriti- 
sche  Form  ist  bei  weitem  das  Normalmaass  der  Dipodieen*), 
die  Auflösung  sehr  selten,  der  eurhythmische  Bau,  so  weit  wir 
ihn  aus  den  drei  vollständig  erhaltenen  Strophen  beurtheilen 
können,  kunstgerecht  und  vortrefflich,  der  Umfang  der  Strophen 
steht  mit  dem  Inhalte  im  schönsten  Gleichgewichte,  kleinere 
Strophen  in  Skolien  und  Erotika,  grössere  in  Päanen  und  den 
höheren  Gattungen  der  Lyrik;  man  thut  unrecht,  hierin  irgend- 
wie Bakchylides  unter  die  übrigen  Lyriker  herabdrücken  zu 
wollen.  Im  Uebrigen  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Pindars  und  Bakchylides’  daktylisch -epitritischen  Strophen  nur 
in  dem  Inhalte.  Sie  sind  bei  Bakchylides  nicht  der  Träger 
einer  erhabenen  und  tiefsinnigen  Dichtung,  vielmehr  spricht  sich 
in  ihnen  eine  milde  und  gemüthlich  heitere  Lebensansicht  aus 
mit  grosser  Breite  der  Ausmalung  ohne  Schwung  und  ohne  tiefe 
Begeisterung.  Die  daktylo-epitritischen  Fragmente  stammen  aus 
Päanen,  Prosodien,  Hymnen,  Epinikien  und  Erotika  oder  Skolien; 

*)  Auch  in  dein  Gebrauche  des  fietoov  HzrjaixÖQeiov  und  StrjoixoQftov 
JJivdaQnicji  läuöuati  (das  letztere  mit  Anakrusis)  schliesst  sich  Bakchylides 
an  Pindar  an. 
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das  Metrum  von  fr.  22  (Hyporchema)  ist  wahrscheinlich  nicht 
daktylo  - epitritisch. 

Ob  das  lauge  Päauenfragment  (fr.  13),  das  den  Umfang  einer 
jeden  anderen  daktylo- epitri tischen  Strophe  übersteigt,  vielleicht  in 
Antistrophe  und  Epodos  oder  Epodos  und  Strophe  zu  zerlegen 
oder  als  eine  einzige  Strophe  aufzufassen  ist,  muss  unentschieden 
bleiben,  da  uns  über  den  Umfang  der  Päanenstrophen  die  ge- 
naueren Data  fehlen.  Die  eurhythmisclie  Composition  lässt  sich 
auch  so  noch  mit  Sicherheit  erkennen. 

I.  TU  zei  Öi  ze  ftvuzoioiv  etgccva  fieyctXct 
nXovzov  [xcu]  fieXiyXcoaaoov  (r*)  aotÖciv  av&ecc, 
dcadaXeoov  %’  inl  ßcofimv  &eoi<nv  ctföea&ca  ßocav 
£,ccv&ü  cpXoyl  (ifiQU  zavvxQi%(ov  re  urjXtov 

5 yvfivaGicov  z s veotg  cnvXuv  ze  xai  x(J|U«v  utXtiv. 
ev  de  Gidagodezoig  nögva&v  alfrciv 

II.  aQCKXvüv  lazni  neXovzcu ‘ 

lyjrsa  ze  Xoyx<ozu  ^icpeä  z'  a^qpaxf«  dr<(ivcczca  evg(6g‘ 

III.  ja/bisä*'  d’  ovx  iczi  aaXniyyav  %xvnog‘ 

10  ovd's  ovXcizcu  fieXicpgeov  vitvog  ano  ßXeqp agtov, 

(xfiov  o $ ftctXnei  xictg.  gv(17cogicov  d'  igaziöv 
ßgid’ovz’  ayvicd , n aidmoC  vfivoi  cpXeyovzca. 

I,  _1_  KJ  KJ  KJ  KJ  

K)  kj  _JL  kj  

II.  kj  kj  kj  kj  kj  kj  

ß _i_  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  Kj  

III.  KJ  KJ  J-  KJ  

IV.  -L.  KJ  KJ  KJ  KJ 

1 0 _i_  KJ  _ KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

J—  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

J—  KJ  KJ  KJ  

Die  ganze  Strophe  zerlegt  sich  in  vier  eurhythmisclie  Perioden. 
I.  Per.  (v.  1.  2):  zwei  Hexapodieen  in  stichischer  Folge.  II.  Per. 
(v.  3 — 0)  tristichisch : die  Verbindung  einer  Tripodie,  Tetrapodie 
und  Pentapodie  wird  in  derselben  Ordnung  wiederholt.  III.  Per. 
(v.  7.  8)  mesodisch:  eine  Tetrapodie  von  zwei  Tripodieen  um- 
schlossen, wovon  die  erste  ionisch-epitritische  Form  hat.  Nach 
Pindars  Gebrauch  dieser  Reihe  zu  urtheilen  würde  mit  v.  7 
eine  Strophe  beginnen.  TV.  Per.  (v.  0 — 12)  distichisch-mesodisch: 
die  distichische  Verbindung  von  zwei  Tetrapodieen  und  zwei 
Tripodieen  wird  von  zwei  Hexapodieen  umschlossen: 

6,  6,  I 3 4,  6,  3 4,  5,  | 3,  4 3,  [ 6,  4 3,  4,  3 6. 
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Fr.  29  (Giern.  Al.  Strom.  5,  731),  welches  mit  Sicherheit  auf 
Bakchylides  zurückgeführt  ist,  bildet  eurhythmisch  eine  einzige 
grosse  mesodische  Periode  mit  Epodikon: 

Tqooss  uQrjtcpiXoi , Z svg  vtytusScov,  05  unctvra  dfQxstai, 
ovk  aixiog  ftvaroig  j ueyaXtov  azscov  «U’  iv  fxtaco  xbitcu  xi %tCv 
nüatv  uv&Quinoiot,  Jlixccv  oaiav , ctyvag 
Evvofiiag  axoXov&ov  xai  mvvtag  Ge^uSog" 

5 olßicov  natdeg  viv  evQÖvrfg  ovvoixov. 

JL  w \j  w w vy  ’ v 

KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  KJ  KJ  

* KJ  KJ  KJ  KJ  _<_  KJ  KJ  KJ  KJ  

5 JL  KJ  KJ  KJ  

Die  Tetrapodie  zu  Ende  v.  2 bildet  das  Mesodikon;  von  den  11m- 
scliliessenden  Gliedern  steht  der  gedehnte  Spondeus  zu  Ende  v.  3 
der  katalektischen  Dipodie  zu  Ende  v.  1 rhythmisch  analog.  Das 
Epodikon  besteht  nach  Pindarischer  Weise  in  dem  sogenannten 
Stesichoreion. 

Die  Erotika  (und  Skolien)  hatten  dem  Inhalt  angemessen 
eine  einfachere  Composition  und  leichtere  Rhythmen;  gerade  hier 
wird  in  der  Thesis  häutig  die  Kürze  statt  der  Länge  zugelassen, 
was  der  sonstigen  Manier  des  Bakchylides  fremd  ist,  fr.  24,  1, 
25.  Athen.  2,  39  e hat  aus  einem  der  hierher  gehörigen  Gedichte 
fast  drei  Strophen  erhalten  (fr.  27);  jede  Strophe  besteht  aus 
vier  Versen,  drei  Pentapodieen  und  einem  Stesichoreion,  trieho- 
tomische  Gliederung  findet  nicht  statt. 

TIMOKREON  verwandte  das  daktylisch -ejfitritische  Maass 
für  polemisch -satirische  Zwecke  in  seinen  Gedichten  gegen  The- 
mistokles,  aus  denen  uns  einige  Fragmente  erhalten  sind*),  nicht 
jedoch  wie  Aristophanes  in  launiger  Karrikatur  und  Parodie, 
sondern  in  bitterem  Hasse  gegen  den  Feind.  Die  Veranlassung 
zu  solchem  Gebrauche  gab  ihm  wahrscheinlich  die  Skolienpoesie, 
die  auch  Persönlichkeiten  in  ihre  Sphäre  hereinziehen  konnte; 
Skolien  sind  auch  sonst  von  Timokreon  gedichtet,  und  wie  wir 
aus  Pindar  wissen,  waren  in  dieser  Gattung  die  Daktylo-Epitriten 
in  trichotomischer  Gliederung  nach  Strophe,  Antistrophe  und 

*)  Die  Abtheilung  ist  unsicher,  s.  ßergk  P.  L.  * III,  637  und  die 
daselbst  citirten  Abtheilungen  von  Böckh,  Hermann,  Ahrens,  Hartung, 
M.  Schmidt.  Ich  halte  die  Auffassung  von  Ahrens,  welcher  Bergk  gefolgt 
ist,  für  unrichtig  und  das  Fragment  (au  Vollständigkeit  des  Gedichtes  glaube 
ich  nicht)  für  monostrophisch. 
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Epodos  eine  geläufige  Form,  ja  es  dürfte  nicht  zu  gewagt  er- 
scheinen, wenn  wir  in  dem  Fragmente  des  Timokreon  ein  grosses 
Skolion  erblicken,  worauf  das  mehrmalige  tvys  im  Anfänge  hin- 
deutet. Drei  andere  Helden  des  Perserkrieges  waren  besungen, 
und  jetzt  lässt  Timokreon  Aristides’  Ruhm  ertönen,  wobei  er 
zugleich  seinen  Hass  gegen  Themistokles  ausspricht,  eine  Situa- 
tion wie  bei  den  Symposien,  wo  die  Lieder  der  Tischgenosseu 
sich  aufeinander  bezogen.  Ein  beabsichtigter  Contrast  von  Inhalt 
und  Form,  wie  ihn  0.  Müller  annahm,  findet  nicht  statt. 

D1THYRAMB1KER.  Schon  oben  ist  bemerkt,  dass  das 
daktylo  - epitritische  Maass  vorzugsweise  auch  das  Organ  des 
Dithyrambus  war,  der  auf  seiner  älteren  Stufe  keineswegs  einen 
überschwänglichen  Charakter  trug,  sondern  nach  dem  Zeugnisse 
der  Alten  dem  hesychastischen  Tropos  angehört  (Allg.  Theor. 
§ 32).  Die  Dithyrambiker  aus  der  Zeit  des  Pindar  und  Bakchy- 
lides  wie  Lamprokles  (Bergk  P.  L.  S.  554 — 556)  und  Likyrn- 
nios  (ebendaselbst  598 — 600)  haben  sich,  nach  den  kargen  Frag- 
menten zu  urtheilen,  fast  überall  jenes  Maasses  bedient  und  sich 
in  Allem  dem  Pindarisclien  Stile  angeschlossen;  ja  der  Ditrochäus 
an  Stelle  des  Epitrit  ist  sogar  noch  seltener  als  bei  Pindar. 
Der  Päan  des  Likynmios  auf  Hygieia  beginnt  mit  einem  ana- 
pästisch-iambischen  Proodikon,  wie  es  der  Pindarisclien  Composi- 
tion  eigenthümlich  ist  (vgl.  S.  423);  es  ist  unuöthig,  im  Anfänge 
von  v.  1 eine  Lücke  anzunehmen.  — Einen  durchgreifenden  Um- 
schwung in  Rhythmus  und  Musik  riefen  die  jüngeren  Dithy- 
rambiker hervor.  Die  Einfachheit  der  früheren  Zeit  erschien 
als  Monotonie,  man  wählte  für  jede  neue  Situation  ein  anderes, 
der  Stimmung  entsprechendes  Metrum  und  Tongeschlecht,  womit 
an  Stelle  der  antistrophischen  eine  alloiostrophische  Composition 
wie  in  den  späteren  tragischen  Monodieen  und  dem  Nomos  ein- 
treten  musste.  So  spricht  sich  bereits  Aristoteles  probl.  19,  15 
über  diese  neue  Musik  und  Rhythmik  aus,  die  er  mit  dem 
schlagenden  Ausdruck  (u^irjtLxr]  bezeichnet.  Vgl.  auch  Aristot. 
rhet.  3,  13.  Bei  solchem  Umschwung  konnten  sich  die  hesychasti- 
schen Daktylo-Epitriten  im  Dithyrambus  nicht  behaupten,  dessen 
Metra  wir  im  Allgemeinen  den  Monodieen  des  Orestes,  Ocdipus 
Coloneus  und  der  Phönissen  ähnlich  zu  denken  haben.  Nur  wo 
die  Dithyrambiker  dieser  Stufe  noch  der  früheren  Zeit  näher 
stehen  wie  Melanippides  der  jüngere,  von  dem  dies  Phere- 
krates  ap.  Plut.  rnus.  30  v.  6 ausdrücklich  bemerkt,  nur  da  ist 
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noch  einige  Vorliebe  für  das  alte  Maass  vorhanden,  das  freilich 
in  neuem  Geiste  aufgefasst  und  seines  hesychastischen  Charakters 
entkleidet  wird..  Daktylo-Epitriten  finden  wir  in  Melanippides’ 
Danaiden  und  Marsyas,  sie  sind  durch  die  häufige  Auflösung 
der  epitritischen  Arsen  bezeichnet,  in  einer  Weise,  wie  dies  in 
der  früheren  Zeit  unerhört  war.  Indessen  herrscht  in  der  Folge 
der  Reihen  trotz  der  aufgegebenen  antistrophischen  Gliederung 
immer  noch  eurhythmische  Anordnung.  Fr.  Dauaid.  Bergk  III, 
S.  589: 

xov  yug  <xv&Q(än(ov  tpogsvv  fiogcpav  ivstöog , 
ov  Siaixav  rav  yvvctixeiccv  Byov, 

«AA’  Iv  aguaxeoai  diygovxoig  £yvnvct£ovz’  uv'  evd't ’ «Aff?« 

TroAAaxf?  frggaig  cpgsva  xegnöfitvcu , 

te gödaxgvv  Ifßccvov  evtoöstg  re  (potvntug  nuaiav  xs  (iccxsvaaty 
zsgevce  Zvgia  <sn£g[iuxu. 

Zwei  Perioden:  eine  stichische  aus  Qexapodieen  mit  einer  Tetra- 

podie  (v.  1 — 3)  und  eine  distichische  aus  zwei  Tetrapodieen  und 

zwei  Pentapodieen : 

* 6 G 6 4 | 5454 

Das  Fragment  aus  Marsyas  enthält  Pentapodieen  in  stichischer 

Folge. 

Thiloxenus  ist  von  den  Dithyrambikern  des  jüngsten  Stils 
derjenige,  der  die  Metabole  und  die  Mimesis  auf  das  Höchste  trieb 
(cf.  Aristoph.  fr.  ap.  Plut.  mus.  30;  Aristot.  poet.  2),  doch  behielt 
auch  er  bei  weniger  bewegten  und  weniger  mimetischen  Themen 
die  Daktylo-Epitriten  als  herkömmliches  Dithyramben -Metrum 
bei,  freilich,  wie  es  dem  Gegenstände  entsprach,  ohne  Aufwand 
von  rhythmischen  Kunstmitteln.  So  im  Deipnon  Bergk  III,  S.  G01 
bis  608.  Fast  monoton  folgen  daktylische  Tripodieen  in  grösserer 
Anzahl  auf  einander,  denen  sich  hier  und  da  ein  Epitrit  und  nur 
sehr  selten  mehrere  Epitriten  zugesellen.  Auflösung  des  Trochäus 
und  Zusammenziehung  des  Daktylus  sind  frei  gegeben.  Ueberall, 
wo  die  Fragmente  heil  sind,  tritt  das  daktylo-epitritische  Maass 
unzweifelhaft  hervor;  an  Logaödeu,  die  Meineke  und  Bernhardy 
hier  suchen,  und  an  Rhythmen  wie  in  dem  hyporchematischen 
Küchenzettel  der  Ecclesiazusen,  wie  Bergk  will,  ist  nicht  zu 
denken.  In  der  ganzen  Litteratur  gibt  es  keine  einfacheren 
Daktylo-Epitriten.  Das  Ethos  des  Maasses  ist  sehr  herabgestimmt; 
wohl  ist  hier  und  da  eine  gewisse  Komik  zu  bemerken,  aber 
ein  beabsichtigter  Contrast  von  Form  und  Inhalt  ist  nicht  vor- 
handen. — In  ähnlicher  Weise  wie  im  Deipnon  des  Philoxenus 
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scheint  das  daktylo-epitritische  Maass  auch  in  dem  Asklepios 
des  Telestes  gebraucht  zu  sein,  aus  welchem  sieben  auf  einander 
folgende  daktylische  Tripodieen  erhalten  sind,  Bergk  III,  S.  629. 

Zu  den  spätesten  Kosten  daktylo-epitritischer  Poesie  gehören 
einige  Fragmente  aus  den  Meliamben  des  Kerkidas  von  Megalo- 
polis  (Bergk  II,  S.  513,  fr.  3,  4,  5)  und  zwei  Päane  auf  Hygieia 
und  Arete,  der  eine  angeblich  von  Ariphron,  der  andere  von 
Aristoteles  gedichtet  (Bergk  III,  S.  595 — 597).  Die  Verse  des 
Kerkidas  sind  nach  dem  strengsten  Stile  gebaut,  wie  sich  dieser 
Dichter  auch  sonst  den  Vorbildern  der  altklassischen  Zeit  an- 
schloss (vgl.  S.  99);  die  beiden  Päane  dagegen  haben  manche 
Abweichungen  von  der  normalen  Bildung;  besonders  fällt  der 
Paan  auf  Hygieia  durch  die  zweisilbigen  Anakrusen  v.  2.  7 und 
durch  den  Ithyphallicus  v.  6 auf  und  kann  deshalb  nicht  als 
ein  Produkt  der  klassischen  Zeit  angesehen  werden.  Der  Päau 
auf  Hygieia  von  Likymnios  ist  in  seiner  regelrechten  metrischen 
Composition  unstreitig  viel  älter*). 

§ 46. 

Daktylo-Epitriten  der  Dramatiker. 

Tragödie  **). 

Hs  ist  im  Obigen  ausgeführt,  dass  die  daktylisch-epitritiscben 
Strophen  das  Organ  der  cliorischen  Lyrik  sind.  In  Ueberein- 
stimmung  hiermit  linden  wir  sie  im  Drama  so  auffallend  selten 
gebraucht,  dass  wir  sie  hier  als  fremdartige  Formen  ansehen 
müssen,  die  jedoch  mit  trefflichem  Takte  und  an  sehr  significanten 
Stellen  verwandt  sind,  um  in  der  Schwüle  des  tragischen  Pathos 
einen  Augenblick  ercpiickender  Kühle  und  heiteren  Friedens  her- 
beizulühren.  Sie  gehören  eben  dem  hesychastischen  Tropos  an, 
während  in  der  Tragödie  der  pathetische  Tropos  diastaltikos 
herrscht.  Am  wenigsten  sagten  sie  dem  gewaltigen  Pathos  des 
Aeschylus  zu,  der  überall  die  tragischen  Formen  in  grösster 
Reinheit  bewahrt  und  sich  keine  Uebergriffe  in  die  übrigen  Gebiete 
erlaubt.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  wir  daktylo-epitritische 

*)  Ueber  da«  fragm.  adesp.  140  8.  v.  Wilamowitz*  Möllendorf,  Isyllots 
8.  16  u.  17,  2. 

**)  Ueber  die  hierher  gehörigen  Strophen  der  Medea  und  des  Prome- 
theus e.  Hermann  eiern,  p.  652.  Böckh  Abhand.  d.  Berl.  Akad.  1822.  23. 
S.  280. 
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Strophen  nur  in  einem  der  sieben  unter  dem  Namen  des  Aeschylus 
gehenden  Stücke,  dem  Prometheus,  finden,  der  sicli  auch  in  seiner 
übrigen  metrischen  Composition  von  dem  eigentümlich  Aeschy- 
leischen  Stile  am  meisten  entfernt  und  sich  zu  dem  des  Sophokles 
und  Euripides  hinneigt.  Bei  Sophokles  und  Euripides  werden 
die  Daktylo-Epitriten  zwar  häufiger,  aber  immer  nur  in  sehr 
beschränktem  Umfange  zugelassen. 

''“Wir  haben  im  Ganzen  zwei  Arten  des  Gebrauches  zu  unter- 
scheiden: 

1)  als  eigentlich  tragisches  Chorlied  (Parodos  oder 
Sta8imon).  Es  gilt  als  durchgängiges  Gesetz,  dass  die  hesychasti- 
schen  Daktylo-Epitriten  das  erste  Strophenpaar  des  Chorgesanges 
bilden;  im  weiteren  Fortgange  des  Liedes  wird  der  Chor  zum 
tragischen  Pathos  und  zu  bewegteren  Metren  fortgerissen.  Auf 
derselben  Beachtung  des  tragischen  Ethos  beruhte  das  § 30.  47 
dargelegte  Gesetz,  dass  die  iambischen  und  daktylo-troclniischen 
Strophen,  die  al9  heftig  erregter  Rhythmus  gerade  das  Gegeu- 
theil  der  Daktylo-Epitriten  sind,  stets  an  den  Schluss  des  Chor- 
liedes verlegt  werden  und  dass  die  ruhigen  Trochäen  des  Aeschylus 
wiederum  vorwiegend  den  Anfang  bilden.  Am  häufigsten  sind 
die  Daktylo-Epitriten  bei  Euripides,  der  in  ihnen  auch  Epinikien 
gedichtet  hat;  in  der  Medea  bilden  sie  den  Anfang  eines  jeden 
der  vier  Chorlieder;  die  männliche  Ruhe  des  Chorrhythmus  tritt 
hier  zu  der  furchtbaren  und  maasslosen  Leidenschaft  des  Weibes 
in  einen  beabsichtigten  höchst  effectvollen  Contrast.  Im  Prome- 
theus und  Tereus  finden  sich  zwei,  in  den  übrigen  Tragödien 
immer  nur  eine  daktylo-epitritische  Strophe.  Dem  hesychastischen 
Rhythmus  angemessen  ist  der  Inhalt  vorzugsweise  auf  eine 
ruhige  Betrachtung  sittlicher  Grundsätze  gerichtet  und 
streift  nicht  selten  in  das  Dogmatische  über.  So  zeigt  der  Chor 
die  Sophrosyne  in  der  Liebe  Med.  627,  das  Glück  edler  Abkunft 
Audrom.  766,  den  Frieden  mit  der  Gottheit  Prometh.  526,  oder  er 
siugt  von  der  Unsicherheit  des  Glückes  (Tereus;  s.  Gleditseh,  Cun- 
tica,  S.  228),  von  der  allmächtigen  Gewalt  des  Goldes  fab.  inc. 
Nauck  Tr.  Gr.  Fr.  p.  670,  er  lehrt  die  ethischen  Normen  über  die 
Schliessung  des  Ehebundes  Prometh.  887,  oder  spricht  den  Ge- 
danken aus,  dass  die  Menschen  von  Geburt  gleich  sind  und  erst 
durch  das  Lebensschicksal  ungleich  gestellt  werden  (Tereus  1.  1.) 
Denselben  ruhigen  Ton  trägt  Med.  410,  wo  die  Treulosigkeit  der 
Männer  den  Chor  der  Frauen  mit  Selbstgefühl  erfüllt,  und  ebenso 
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das  Gebet  an  Apollo  Uhes.  224  und  das  Segenslied  auf  das 
rettungbringende  Athen  Med.  824.  Auch  die  Parodos  des  Aiax 
172  gehört  demselben  Ethos  an:  die  Salaminier  sind  durch  den 
Wahnsinn  des  Aiax  von  tiefstem  Schmerz  erfüllt,  aber  sie  wissen, 
dass  dies  Unglück  von  den  Göttern  kommt  und  dass  der  Ge- 
beugte sich  ermannen  wird.  Nur  wenige  Chorlieder  sind  es,  die 
eine  individuellere  Färbung  tragen  und  in  dem  stillen  Schmerze, 
der  sich  in  ihnen  ausspricht,  an  den  Ton  der  daktylo-epitri- 
tischen  Threnen  anklingen;  dahin  gehört  Med.  976  das  Vor- 
gefühl vom  nahen  Untergange  der  Kreusa,  Troad.  795  Telamons 
Verderbenszug  gegen  Troja  und  Traehin.  94,  eines  der  schönsten 
Sophokleischen  Strophenpaare,  das  in  einem  an  Sapphos  Weise 
erinnernden  Tone  mit  einer  wahrhaft  wunderbaren  Bilderpracht 
die  Sehnsucht  der  Deianeira  schildert,  deren  Gatte  in  imgekannter 
Ferne  weilt.  Die  drei  letzten  Strophenpaare  sind  in  mixolydi- 
scher  Harmonie  gesetzt,  während  in  den  vorhergenannten  die 
dorische  Tonart  herrscht.  Das  z/g iqiotI  und  das  der  Sapplio 
entlehnte  Mi%oXvdi(Szl  sind  nämlich  nach  den  ausdrücklichen 
Zeugnissen  der  Alten  die  eigentlichen  Tonarten  des  tragischen 
Chores,  jenes  für  die  in  männlicher  Ruhe,  dieses  für  die  in  stiller 
Wehmuth  gehaltenen  Gesänge;  alle  übrigen  Harmonieen  gehören 
in  der  Tragödie  den  Monodieen  und  den  Threnen  an. 

2)  Als  päanisches  Chorikon  innerhalb  eines  Epeis- 
odions  Oed.  tyr.  1806  und  Eurip.  Electr.  859.  Dergleichen 
Zwischengesänge  des  Chores  enthalten  immer  nur  eine  Strophe 
und  Antistrophe.  Man  hat  sie  für  Hyporchemata  gehalten,  aber 
diese  Ansicht  ist  keineswegs  durch  die  Zeugnisse  der  Alten  ge- 
rechtfertigt*) und  widerspricht  der  sicheren  Thatsache,  dass  die 

*)  Tzetzes  in  seinen  politischen  Versen  Trspl  t Qayinfjg  noirjaecos  Cram. 
Anecd.  Oxon.  3 p.  343  ft',  führt  unter  den  übrigen  Theilen  der  Tragödie  auch 
ein  vnoQxiipctuv-ov  (vnoQxrjGis  p.  346,  23)  auf;  dieselbe  Stelle  findet  sich 
auch  noch  in  einer  illteren  prosaischen  Fassung  Cram.  Anecd.  Paris.  1 p.  19, 
wo  der  Ausdruck  vnoQXWutMoS  (vgl.  Studem.,  Philolog.  46  p.  26)  u.  vn6pxVfJin 
gebraucht  ist.  Dass  hierunter  aber  nicht'  das  eigentliche  durch  dass  ystaltisch- 
m im e tische  Ethos  charakterisirte  Hyporchema  zu  verstehen  sei,  geht  aus 
Tzetzes  selber  hervor,  denn  dort  heisst  es,  jene  Bezeichnung  finde  sich  bloss 
in  der  Schrift  des  Eukleides  (über  die  Tragödie  und  Komödie),  der  damit  den 
Theil  der  Tragödie  bezeichne,  der  sonst  ififieleia  genannt  würde.  Vgl.  345, 
3:  ifififleiav  ...  rtv  6 EvulecSr^g  (tev  ovöafiwg  yQctcpei,  346,  23:  rrjv  8 ifi/iiXetav 
ovrog  (Evyilfi8rjs)  vnoQxrjoiv  Xeysi  u.  s.  w.  Bei  Euklid  war  das  Wort  in  seiner 
allgemeinsten  Bedeutung  als  Tanz  überhaupt  gebraucht  im  Gegensätze  zu 
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Hyporehemata  als  Gesänge  des  systaltischen  Tropos  niemals  in 
Daktylo-Epitriteu  gesetzt  sind;  zudem  würde  es  sehr  unpassend 
erscheinen,  wenn  im  Oed.  tyr.  der  tragische  Chor  der  Greise  ein 
jugendlich  rasches  Hyporchema  mit  mimetischer  Gesticulation 
aufführen  würde,  denn  dergleichen  schnelle  Tänze  der  Greise 
können  nur  eine  komische  Wirkung  haben  und  kommen  daher 
auch  nur  in  der  Komödie  vor.  Jene  Chorlieder  sind  vielmehr 
als  Anklänge  an  die  lyrischen  Päane  aufzufassen,  in  denen,  wie 
oben  gezeigt,  die  Daktylo-Epitriten  ein  gebräuchliches  Maass  sind. 
Ihre  Grundstimmung  ist  ein  froher  Siegestou,  aber  wie  der  Piian 
im  würdevollen  Gleichmaasse  gehalten*)  und  ohne  allzu  rasche 
und  feurige  Bewegung.  In  Soph.  Elektra  ist  es  der  Siegespäan, 
der  nach  dem  Falle  des  feindlichen  Aegisthus  angestimmt  wird, 
aber  nicht  um  über  den  Todten  zu  jubeln,  sondern  um  den  Sieg 
des  Rechtes  und  des  angestammten  Königshauses  ohne  Ueber- 
hebung  zu  feiern.  Einen  noch  weniger  hyporchematischen  Cha- 
rakter trägt  das  Strophenpaar  im  Oedipus  tyrannus.  Die  schwarzen 
Gewitterwolken,  welche  das  Haupt  des  Oedipus  umlagerten,  hat 
ein  heller  Hoffnungsstrahl  durchbrochen,  die  Greise  glauben  das 
Räthsel  des  Verhängnisses  gelöst  und  im  freudigen  Vertrauen 
auf  diese  glückliche  Lösung  singen  sie  ein  heiteres  Lied.  Auch 
hier  ist  die  Stellung  der  Daktylo-Epitriten  sehr  significant:  eben 
noch  schweres  Bangen  um  Oedipus,  das  sich  in  tragischen 
Metren  aussprach,  dann  der  Augenblick  des  Friedens  und  der 
Hoffnung  im  hesychastischen  Rhythmus.  Es  kann  kaum  zweifel- 
haft sein,  dass  wie  in  den  Päanen  überhaupt,  so  auch  in  diesen 
päanischen  Zwischengesängen  die  dorische  Tonart  herrschte;  das 
begleitende  Instrument  ist  die  Flöte,  wie  aus  Electr.  879  aH’  ha 
ivvavlog  ßoa  %aQ?  hervorgeht. 

den  nicht  getanzten  Chorliedern,  und  bezeichnet  an  dieser  Stelle  den  tragi- 
schen Tanz,  die  diastaltische  Emmeleia,  welche  dem  kordaxähnlicheu  Hypor- 
chema diametral  entgegengesetzt  ist,  vgl.  Athen.  14,  630  e:  q ö’  vnoQxrj- 
uctzixr)  ri)  xc ofiivifj  ohttovxai , rjxig  xalf  trat  naiyvioidtig  Ö’  floiv 

a/tqpdrfpot.  Ueberhaupt  muss  man  sich  hüten,  das  Wort  und 

seine  Ableitungen  immer  auf  das  eigentliche  Hyporchema  zu  beziehen. 
Völlig  unbegründet  ist  es,  das  blosse  von  einem  Hyporchema  zu 

verstehen,  schol.  Trach.  216:  xo  yag  ueXiÖaQiov  ovx  Hon  oxaoifiov , aL l*  vno  xrjg 
rjdovrjg  ogxovvxat.  217:  iv  dl  xcp  xccvtcc  Xeystv  OQxovvxai  vno  xaQÜS-  Es  gab 
viele  fröhliche  Tänze,  die  keine  Hyporehemata  waren,  wie  die  Päane  u.  a. 

*)  Plut.  Mor.  p.  389  b:  natura  ( adovGi ) xexayfifvrjv  xal  ocotpQova 
fiovoav. 
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Die  metrische  Composition  stimmt  im  Ganzen  mit  der 
der  Lyriker  überein,  nur  dass  der  Umfang  der  Strophen  geringer 
ist.  Fast  durchgängig  sind  11 — 15  Elemente  (d.  h.  Dipodieen 
oder  Tripodieen)  vereint,  die  Strophe  der  Andromache  und 
Trachinieriunen  ist  bis  auf  16,  die  des  Ajax  und  Oedipus  auf  18 
Elemente  ausgedehnt.  Länge  der  Thesis  und  Anakrusis  ist  Normal- 
form, in  der  Zulassung  der  kurzen  Thesis  stehen  diese  Strophen 
etwa  zwischen  den  daktylo  - epitritischen  Epinikien  und  den 
Dithyramben  in  der  Mitte.  Isolirt  ist  die  zweimalige  Contraction 
des  anlautenden  Daktylus  Eurip.  Med.  976,  5 und  Androm.  766,  5. 
Von  gedehnten  Füssen  kommt  der  Baechius  Electr.  859,  5 vor, 
welcher  rhythmisch  einer  trochäischen  Dipodie  mit  Anakrusis 
gleiclisteht  Auflösung  der  trochäischen  Arsis  treffen  wir  nur 
einmal  Soph.  fab.  incert.  ap.  Diod.  37,  30  v.  4.  Ebendaselbst  v.  1 
lindet  sich  auch  die  bei  den  Lyrikern  seltene  daktylische  Penta- 
podie.  Die  daktylische  Dipodie  und  die  normal  gebildete  Tetra- 
podie  sind  ausgeschlossen. 

Bloss  in  einem  Punkte  zeigt  sich  bei  den  Tragikern  ein 
wesentlicher  Unterschied  von  Pindar,  indem  sie  am  Schlüsse  der 
Strophe  auch  den  Ithyphallicus  zulassen:  Prometh.  535;  Medea 
420,  634;  Androm.  777;  Rhes.  232;  zwei  katalektische  lthyphallici 
Electr.  865,  ein  Ithyphallicus  mit  Synkope  der  zweiten  Thesis 
Oed.  tyr.  1086.  Auch  der  Ithyphallicus  im  vorletzten  Verse  der 
Strophe  Oed.  tyr.  gehört  bereits  dem  Schlüsse  der  Strophe  an. 
Bloss  Rhes.  224  ist  einmal  diese  Reihe  im  Inlaut  der  Strophe 
(au  dritter  Stelle)  gebraucht,  was  ein  Fingerzeig  für  den  nach- 
euripideischen  Ursprung  dieser  Tragödie  ist.  Der  schliessende 
Glykoneus,  der  hier  stets  auf  die  Thesis  ausgeht,  ist  seltener 
als  der  Ithyphallicus,  Med.  834;  Ajax  183;  vielleicht  auch  Oed. 
tyr.  1086=1098.  — Ein  alloiometrisches  Proodikon  findet  sich 
bloss  Aiax  172,  wo  die  anlautende  daktylische  Tetrapodie  mit 
daktylischem  Schluss  dem  als  Epodikon  stehenden  Glykoneus 
(v.  183)  respondirt. 

Komödie. 

Die  hesychastischen  Daktylo  -Epitriteu  haben  ihrer  Natur 
nach  mit  dem  systaltischen  Rhythmus  der  Komödie  nichts  ge- 
mein. Gleichwohl  nimmt  diese  keinen  Anstand,  in  jedes  fremde 
Rhythmeugebiet  hinüberzugreifen,  wenn  es  darauf  ankommt,  durch 
Parodie  bekannter  Gesänge  komische  Contraste  hervorzurufen. 
Und  so  müssen  es  sich  auch  die  daktylo-epitritischen  Strophen 
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der  Stesichoreischen  uud  Pindarischen  Chorpoesie  gefallen  lassen, 
dass  sie  in  ihrem  alten  Costüme.  aber  mit  völlig  veränderter 
Physiognomie  des  Inhalts  eine  vorübergehende  Parade  machen. 
Der  Rhythmus,  das  Tempo,  die  Tonart  und  selbst  die  Anfaugs- 
verse  bleiben  unverändert;  um  so  grösser  aber  ist  der  Con- 
trast,  wenn  dann  der  Chor,  anstatt  die  folgenden  Verse  des 
Lyrikers,  die  hier  jeder  erwartet,  vorzutragen,  irgend  einen  be- 
kannten Athener  oder  wohl  gar  einen  der  Zuschauer  in  jenen 
grossartig  erhabenen  Rhythmen  zur  Zielscheibe  des  ausgelassen- 
sten Spottes  macht.  So  stimmt  der  Chor  der  Ritter  in  der 
zweiten  Para  base  den  Anfang  eines  Pindarischen  Prosodions 
auf  Artemis  und  Apollo  an  und  gibt  in  dem  Folgenden  die 
Hungerleiderei  des  mageren  Thumantis  und  die  Fressgier  des 
dicken  Kleonymos  zum  Besten;  in  der  ersten  Parabase  des  Frie- 
dens beginnt  der  Chor  die  Ode  und  Antode  mit  dem  Anruf  der 
Muse  und  der  Chariten  aus  der  Stesichoreischen  Oresteia,  um 
daran  so  unvermittelt  als  möglicli  den  bitteren  Spott  über  die 
schlechten  Sänger  Karkinos  und  Melau thios  anzuknüpfen.  Von 
dergleichen  daktylo-epitritischen  Parodieen  scheint  die  Komödie 
öfters  Gebrauch  gemacht  zu  haben;  auch  die  Strophen  Eccle- 
siaz.  571  und  Nub.  557  gehören  hierher,  obwohl  das  Vorbild 
unbekannt  ist,  da  uns  die  Scholiasten  verlassen.  Aristophanes 
hält  sich  keineswegs  an  das  Stroplienschema  seines  Vorbildes, 
sondern  verfährt  hier  mit  voller  Freiheit.  Es  ist  wahrhaft  be- 
wunderungswürdig, wie  er  es  verstand,  die  daktylo-epitritischen 
Rhythmen  in  ihrer  ganzen  Vollendung  nachzubilden  und  so 
kunstreiche  Strophen  zu  dichten,  dass  sie  sich  mit  den  vorzüg- 
lichsten Pindarischen  messen  können.  Besonders  zeigt  sich  dies 
an  Ecclesiaz.  571.  Es  gehörte  mit  zu  dem  komischen  Effecte, 
wenn  hier  Aristophanes  auch  solche  Formen  gebraucht,  der  sich 
die  Lyriker  enthielten,  wie  den  Ithyphallicus  rov  cpCXov 
6ov  und  tov  ocxpov  noirjtijv  Pax  775,  1 und  797,  1,  der  schon 
durch  seinen  significanten  Inhalt  besonders  hervorsticht.  So 
findet  sich  auch  ein  Ithyphallicus  als  Schluss  der  dem  Pindar 
nachgebildeten  Ode  Equit.  1264,  6.  Ausserdem  konnte  eine 
ganze  alloiometrische  Periode  den  Daktylo-Epitriten  hinzugefügt, 
Pax  788,  oder  vorausgeschickt  werden,  Nub.  457,  1 — 3.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  alloiometrischen  Stellen 
Auklänge  an  bekannte  Gesänge  enthielten  (vgl.  unten),  so  dass 
hier  Aristophanes  zwei  verschiedene  dem  Zuschauer  bekannte 
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Melodien  zu  einem  quodlibetartigen  Ganzen  vereinte.  — Endlich 
ist  hierher  auch  das  Metrum  von  Vesp.  273 — 280  = 281 — 289 
zu  ziehen:  die  Epitriten  walten  vor  den  daktylischen  Tripodieeu 
mehr  als  in  allen  übrigen  Strophen  vor,  als  Proodikon  und 


Prometh.  II.  Stas.  a 52G — 535  = 536 — 544 

(iijdäfi  6 näv xa  vspcov 

&£ ix  ifiü  yvcofia  xQctzog  dvxCnaXov  Zsvg} 

fitfd’  iXivvaaifit  •d'sovg  b (Stetig  ftoCvcug  noxiviGGOfisva 

ßovtpovoig  nag’  ’SlxBavov  nctxQog  daßBGxov  7i6qov} 

5 firjd’  dXixoifu  Xoyoig’ 

aXXcc  ixoi  x 66*  ififiivoi  xai  \ti\Ttox  i%zaxsir). 

Prometh.  III.  Stas.  a 887 — 893  = 894—900. 

7]  aoepog  rj  aotpog  jjv,  og 

7tQÜ>xog  £v  yvcofia  xöd’  ißaozaos  xal  yXoÖGoa  diBfivd-oX6yr)GBVy 
oog  to  xydsvoai  hu&’  savzov  ccqigxbvbi  fiax(j(ä’ 
xat  firjxe  xcöv  nXovzco  äia&QvnxofiBvcov 

5 f ir/xf  xcöv  yivva  fieyaXvvofitvtov 
ovxa  xfQvVrav  ^QoeaxBvaat  yäficov. 

Aiax  Parod.  a 172-182  = 183-193. 

ri  (Ja  ae  TavqonöXa  /Jibg  AQxefiigy  a>  fiByaXa  cpdxtg,  cä 
fiäx eg  ala%vvag  lfiägy  wQfxaCB  navd'dfiovg  tni  ßovg  dycXaiag, 
7]  nov  xivog  vtxag  dxÜQJzcoxog  x^Qsv, 
tj  (Ja  xXvxiöv  ivagoov 

6 ' tpBVG&Bioa  öcoQoig  siz’  BXatpaßoXiaig; 
r)  xaXxo&wQalg  aoi  xiv  EvvaXiog 
fioficpav  £%<ov  £vvov  ÖO(ibg  ivw^fotg 
fict%avaig  txCaaxo  Xcoßav; 


Prometh.  526.  Die  Strophe  zerfällt  in  zwei  Perioden.  Die  erste 
Periode  v.  1 — 8 enthält  zwei  Tripodieen  und  zwei  Peutapodieen  in  pa- 
1 modischer,  die  zweite  v.  4.  5 zwei  Dipodieen  und  zwei  Tripodieen  in 
distichischer  Folge.  Die  beiden  trochäischen  Reihen  v.  6,  eine  Tetrapodie 
und  ein  Ithyphallicus  mit  gedehntem  Schlussspondeus,  bilden  das  Epodikon, 
welches  in  der  Antistrophe  verdorben  ist.  G.  Hermann  hält  die  Strophe 
für  verdorben  uud  schreibt  ficiXu  fiot  xovd’  tfifisvoi,  sodass  die  Trochäen 
mit  einem  lonicua  au  lauten: 

3,  5,  5 3 12  3 2,  3;  epod. 

Prometh.  887.  Drei  eurhythmische  Perioden.  Die  erste  v.  1.  2 u.  die 
zweite  v.  3 sind  mesodisch;  dort  ist  eine  Pentapodio  von  zwei  Tripodieen, 
hier  eine  Tripodie  von  zwei  Dipodieen  umschlossen.  In  der  dritten  Periode 
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Epodikon  sind  Ionici  gebraucht.  In  wie  weit  diese  Strophe 
eine  Nachbildung  ist,  muss  unentschieden  bleiben,  auch  eine 
sichere  Abtheilung  lässt  sich  wegen  der  Corruptelen  nicht 
hersteilen. 


Prometh.  II.  Stas.  a 526 — 535=  536—  544. 

KJ  KJ  KJ  KJ  . 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  _ __ 

JL  KJ  KJ  J , KJ  _X  KJ  KJ  KJ  KJ 

_X  KJ KJ  X KJ  KJ  „ KJ  KJ  _X  KJ 

5 . X KJ  KJ  KJ  KJ  . 

Prometh.  111.  Stas.  a 887 — 893  = 894—900. 

X KJ  KJ KJ  K.I  __  KJ 

l KJ 


Aiax  Parod.  a 172-182  = 183-193. 

* 

L.  KJ  kJ  KJ  \J  . . KJ  KJ  KJ  \J  _X  KJ  KJ  KJ  KJ  

.X  KJ _ K/  . - _ KJ  J.  KJ  KJ  KJ  KJ  _ 

„X  KJ KJ - KJ  \J 

_X  KJ  KJ  _ KJ  KJ  

ö ___  X W KJ  KJ  . KJ  KJ  

„ X.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

X KJ . KJ  KJ  KJ  KJ  __ 

J KJ  _ (_/  VJ  ^ 


/ 

yj 

KJ 

* K.J 

\J 

— 

KJ 

f 

V/ 

— 



KJ 

\J 

KJ 

KJ  _ 

_/_ 

V./ 

— 

t 

\J 

KJ 

\J 

/_ 

kj 

- - 

v./ 

\J 

KJ 

KJ  . 

/ 

\j 

- 

- 

KJ 

\J 

- KJ 

\J  _ _ 

f 

KJ 

KJ 

V . 

v.  4.  6 folgen  zwei  Pentapodieen  stiehisch  auf  einander,  oine  Hexapodie 
v.  6 bildet  das  Epodikon.  Die  Antistrophe  ist  verdorben. 

3,  6 3,  | 2 3 2,  | 6,  5 epod. 


Aiax  172.  Die  Strophe  ist  von  einem  alloiometrischen  l’roodikon 
und  Epodikon  umgeben,  einer  daktylischen  (v.  1)  und  einer  glykoneischen 
Tetrapodie  (v.  8),  die  sich  hier  wie  überall  von  selber  absondern.  Die 
übrigen  lleihen  zerfallen  in  zwei  Perioden,  wovon  die  erste  tetrastichisch 
(2.  3.  4),  die  zweite  mesodisch  ist.  Iu  jener  ist  die  Verbindung  einer 
Tripodie  und  dreier  Dipodieen  wiederholt,  in  dieser  ist  eine  Dipodie  als 
Centrum  auf  beiden  Seiten  von  einer  Tripodie,  einer  Dipodie  und  wieder 
einer  Tripodie  umschlossen: 


4 3,  2 2 2 3,  2 2 2,  | 

7ZQO(pd . 

Abweichend  Gleditsch,  Cantica  S.  6. 
Hossbach,  gpeciollo  Metrik. 


\ 


V 

s 


♦ 

/ 
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Trachin.  Parod.  a 94 — 102—103 — 111. 

öv  ctlöXa  vv£  svagi^ofisva 
zlxzsi  xaxtvvu£si  ts,  q>Xoyi£6[itvov 
" AXiov , ° AXiov  alzä 

zovzo  xugv^ca  zov  AXx[u]vag,  nofh  uoi  no&i  um  vaiei  wor’,  to  Xap- 

TCQCt  OTSQOllÜ  tpXtytihov, 

5 77  zcovziug  atUcövas  rj  diGGctiaiv  dnsigoig  x Xi&sig, 

ei'71' , (0  XgttZlGZSVCOV  Xat’  (JftUÖ. 

Oed.  tyr.  1086—1097  = 1098—1109. 

tintg  £ya>  pdvzig  slfii  xat  xata  yvwfiav  tägig, 
ov  zov  ''OXvfinov  untigcov,  o)  Ktd’ougiöv, 
ot'x  £oti  x civ  avgiov 

navGsXrjvov , fi rj  ov  as  ys  xat  nargtcozctv  Oldinovv 
ö xai  zgocpov  xat  fiazsg’  av£stv, 

xa)  x°Qtvto&tti  itgbg  Tjficöv , wg  tnirjga  rpsgovzn  zoig  ifioig  z vgcivvotg 
lr\ts  <Poißs,  ooi  8i\  zavxr  agtcz’  si'rj. 

Tereus  arg.  a . 

Ev  q)bX ov  ttv&QU)jiü)v " fi£’  sdsilgs  nazgbg  xai  fiazgog  i’ipdg 
ufisgce  zovg  7ttivzag‘  ovästg  £^oyog  aXXov  fßXaGzsv’ 
ßooxei  ds  zovg  fiiv  uoigcc  SvGafisgbag,  zovg  d'  bXßog  T/piöv, 
zovg  äh  äovXsiug  iivyov  SGy^v  dvdyxag. 

Tereus  arg.  ß\ 

ov  XQV  nox’  dv&gionov  psyccv  oXßov  ftt  (G.  V) 
ßXstpai’  zavvcpXoiov  yd g laausgiög  zig 
— sj  ulysigov  ßioxdv  ccnoßaXXft, 
avUd  xcöv  tcoXXcov  xaXüv 
5 zig  x^QlS  xaxoßovXog 

ipgovz'tg  sxzgtcpti  zov  svcciiovce  nXovzov; 

Medea  « 410-420  = 421-430. 

dvu>  nozafiäv  tsgcov  x<üg°vGi  nuycd  xai  dtxa  xat  itavzcc  ndhv  azgstpszai. 
uvdgdai  f i'tv  äoXictt  ßovlal,  Qtbiv  8 

Trachin.  94.  Eine  Pentapodie  mit  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis 
(v.  1)  geht  als  Proodikon  voraus.  Es  folgt  eine  uiesodischo  Periode,  in 
welcher  eine  Tetrapodie  (v.  4)  von  zwei  Pentapodieen  und  zwei  Tripodieen 
umgeben  ist,  und  eine  stichische  Periode  von  drei  Totrapodieeu: 

5,  0,  3,  4 3 6,  | 4 4,  4 

Ttgomti.  ^ ^ ~ ^ 

S.  Gleditsch,  Cantica  S.  131,  welcher  hier  die  tetrapodische  Messung 
Westplials  in  der  zweiten  Auflage  zu  Grunde  legt. 

Oed.  tyr.  10.H6.  Das  Lied  ist  ein  päanisches  Zwischenlied  {Irjis  (Potßs, 
hat  daher  nur  eine  Syzvgie,  nicht  das  dritte  Stasimon.  Ueber  den  logaö- 
di sc hcn  Schluss  s.  oben.  In  der  Autistrophe  ist  EXixiovt'dojv  für  'EXnuort- 
cidiov  zu  schreiben. 

Tereus.  Fragmente  bei  Stobaeus  u.  Porphyrius,  s.  Nauck  fr.  529 — 533, 
der  gegen  alle  Analogie  zu  kurze  Strophen  annimmt,  und  Gleditsch,  Cantica, 
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Trachin.  Parod.  a 94 — 102=103 — 111. 

kj  _J_  kj  

IL  kj  

J_  kj  kj 
JL  kj  

Oed.  tyr.  1086—1097  = 1098—1109. 

f KJ  KJ  ' KJ KJ KJ  . KJ  V 

' KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

\J  __  _1_  \J  KJ  yJ  KJ  jL  

V./  , „ KJ  JL  W KJ KJ  _J_  W 

L W V-/  JL-  KJ  I 

Tereus  otq.  a. 

L-  KJ -JL  KJ  KJ  KJ  KJ  f—  KJ  

L-  KJ  KJ  JL  KJ  KJ  KJ  KJ KJ 

L-  KJ  -L  KJ  KJ  KJ  KJ JL  KJ  

L.  KJ  JL  KJ  KJ  __  KJ  KJ 

Tereus  arg.  ß\ 

J_  \J JL  KJ  KJ KJ  KJ  V 

L KJ  JL  KJ  KJ KJ  KJ  KJ 

/_  KJ  KJ  KJ KJ  KJ  

L,  yj  KJ  KJ  KJ  KJ 

f KJ  KJ KJ  KJ  VJ 

Medea  a 410 — 420  =421—430. 

KJ  JL  kj  yj  yj  yj  yj  -I—  KJ  kj  yj  ~j  • / _ 

,J_  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  — 

S.  227.  — atQ.  a\  2 tilgen  wir  mit  Gleditsch  üXXov  am  Schlüsse  und  schreiben 
für  uXXog  mit  ihm  aXXov,  die  logaödische  Reihe  ist  hier  gegen  alle  Analogie 
der  daktylo-epitritischen  Strophen  der  Tragiker,  wo  sie  nur  als  Anfangs-  oder 
Schlussroihe  vorkommt,  wir  können  aber  schon  wegen  der  geringen  Aus- 
dehnung keine  antistrophische  Respousion  statuiren,  für  welche  obendrein 
noch  eine  Lücke  angenommen  werden  muss.  Die  Antistrophe  ist  nicht  er- 
halten, die  Strophe  bildete  wahrscheinlich  den  Anfang  des  Chorliedes.  — Die 
übrigen  Fragmente  verbinden  wir  nach  GlediUchs  Vorgang  zu  einer  Syzygie, 
deren  Autistrophe  lautet:  £coot  ng  uvftquiituiv  tö  xux’  uuccq  ontog  rjöiaxa 

noQßvvcov  To  ö’  ig  avgiov  «ft  j zvcpXov  i'qi ki  kjkj kjkj | xov  y«(i 

uv&Qcinov  fdav  | TrormXofirfXidfg  uxca  7tr]ucix(ov  nuocug  nsxdXXaaaovatv 
oinaig.  axg.  v.  2 setzen  wir  mit  Bergk  und  Nauck  xig  ein. 

Med.  410.  Fünf  Pentapodieen  folgen  stichisch  aufeinander  mit  einem 
Stesichoreion  v.  4 als  Epodikon.  Zwei  Trijtodieen  v.  5 bilden  eine  kleinere 
stich ische  Schlussperiode. 

31* 


yj  yj  yj  yj  — 

, yj  yj  _ yj  yj  * 

yj  yj  

\j  _L  yj  ys yj  yj 1 - \j yj  yj yj  yj 
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ovxszi  niazig  uqccqe.  rav  d’  ifiav  svxXsiuv  sxsiv  ßiozav  GZQsipovGi 

cpchuai" 

spyszat  tifia  yvvuixsico  ysvs t* 

5 ovxszi  dvaxsXadog  cpäfia  yvvaixag  's£si. 

Medea  027-634  = 035-042. 

SQcozsg  vnfQ  (iiv  ayav  sXdov reg  ovx  svdol-iav 
ovd ' UQSTCtv  nagsdcoxav  avÖQKGiv’  st  d’  aXig  sX&oi 
Kvngig , ovx  aXXa  &so'g  svx<*Qig  ovzco. 

fiijnoz’,  (6  dsGnoiv in  ifioi  xQva*tov  *d£cov  icpsirjg  ttiSQio  x^tcao' 

acpvxzov  oia tov. 

Medea  824—834  = 835-845. 

’EffSx&ttSai’  to  naXaiov  oXßioi 

xal  &scov  naidsg  [ictxuQcov,  tsgäg  x(°Qa$  dnoQ&rjzov  z’  dnoipSQßopsvoi 
xXsivozdzuv  coqpiav,  asl  dich  Xafinpozazov 

ßaCvovxsg  aßgcög  at&SQog , ?v&a  no&'  «yvag  svvsa  lltspidag  MovGctg 

Xsyovoi 

5 £ai’tt«v  Appovtav  cpvzsvaai. 

Medea  970-082  = 983—989. 

vvv  sXntdsg  ovxszi  uot  nctiöwv  £o«<?, 
ovxszi ' gxsi'xovgi  ycto  ig  yovov  rjÖTj. 
ätlgszat  vvfupcc  xqvgscov  dvadsapcov 
dsfcszctt  ÖvGzavog  cttav 

6 £avdä  d*  ttfupl  xöfia  üi]g st  zdv  'Aida  xoapov  avru  jjf QOiv  Xaßovca. 

Androm.  700-777  = 778-789. 

rj  urj  ysvoipav  ij  narsQiov  dya&cöv 
si'rjv  noXvxzzjzcov  zs  doucov  (iszoxog. 
ft'  zi  yctQ  näcxoi  zig  dtujxavov,  uXxäg 

ov  Gndng  svysvszaig,  xqQvaaousvoiGi  d ’ an’  tc&Xdyv  dcopdzcov 
5 zifid  xai  xXsog • ovzoi  Xsiipava  xcov  dyaftiav 

dvdQiov  d(f>aiQSizai  jjporog-  d d’  cigszch  xal  ftavovGt  Xdpnsi. 

Troad.  799-806  = 807-819. 

uf-XiGGOZQOcpov  HaXapivog  to  {Jac/iru  TsXafuov, 
vdoov  nsgixvuovog  otxifoag  tdpav 

Med.  G27.  Eine  einzige  zusammengesetzte  Periode:  zwei  Tripo- 
dieen  und  zwei  Pcntapodieen  von  zwei  Tripodieen  und  zwei  Tetrapodieen 
mesodisch  umschlossen: 


3 4,  3 3,  5,  5 4 3 


Med.  824.  Eine  stichische  und  eine  tristichische  Periode  mit  einem 
hyperkatalektisclien  Glykoneus  als  Epodikon: 

6,  5 6,  | 3 3,  2 3 3 2,  4 

epod. 
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J.  yj  v k/  y yj  JL  \j  yj  yj  yj 


u 


5 


,L.  \J yj  yj  

.1—  yJ  yj  yJ  yj  yj  yj  


Medea  627-634  = 635-642. 


y JL  yj  yj  yj  yj  J—  yj  yj  

JL  yj  y->  y>  y . ' . yj  >v.  yj  yj 

,2_  yj  yj  yj  yJ  yj  


L yj  ■ __  yj  yj  yj  yj  J_  yj  __  yj  yj  f yj yj  


Medea  824-834  = 


845. 


-L  VJ 

kJ  

KJ 

— 

v 

— 

KJ 

— 

.L.  y> 

— 

KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

— 

JL  yj 

KJ  

KJ 

— 

— 

t 

\J 

y/ 

J.  y> 

/ 

KJ 

KJ 

KJ 

kJ 

J.  y->  yj  yj  yj  yj  . 

yj  yj  

t yj  yj  yj  yj  yj  V 


5 JL y->  yj  y-i  

983—989. 


yj  JL  yj  yj V/ 

Androm.  706-777  = 778-789. 

KJ  KJ  KJ  KJ  

kj  kj  KJ  KJ  

KJ  Kj  KJ  K/  

KJ  KJ  KJ  -/  KJ  KJ  KJ  K*  KJ  

KJ  Kj  \J  kJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  \J  _L  KJ  \J  

Troad.  795-806  = 807-819. 

yj  .L  yj  yj  yj  yj  yj  JL  yj  yj  yj  yj  

— J-  yj  yj  yj  yj  y/  

Med.  976.  Stichische  und  distiehische  Periode.  V.  5 ist  der  an- 
lautende Daktylus  contrahirt: 

5,  5,  5,  | 4,  3 4 3 

Androm.  766.  Die  erste  Periode  stichisch,  die  zweite  palinodiscli: 

5,  5,  6,  | 3 6,  3 3,  5 3 


Troad.  795.  Die  längste  daktylisch- epitritische  Strophe  des  Euri- 
pides.  Die  erste  Periode  (v.  1 — 4)  enthält  vier  Tripodieeu  und  zwei  Peuta- 


Medea  976—982  = 

J—  yj  yj  yj  yj  yj  __ 

J—  yj  yj  yj  yj  yj  

J.  \j  yj  yj  yj  yj  

5 JL  yj  yj  JL  yj  
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züg  bmxbxXiubvag  o^O'O tg  ifgoig,  iv*  bXca'ag 
nqäzov  Pdbiigs  xXctSov  ylauxag  A-d’ava, 

5 ovquviov  atttpavov  XmaqutGi  zb  y.uguov  *A& itvaig, 

bßag  bßag  rw  zo^otpogco  avvaqiozbrcov  u(i  'AXx/jirjvag  yövm 
iXlOV  *lXlOV  £x.7tbQG(OV  TtoXiv  afibzbqav 
[rö  naQOi&bv  ot’  bßag  ci(p’  ’EXXadog]. 

Electra  859-8(35  = 873-879. 

#fg  e lg  xoqov , m qn'Xce,  i'%vog,  wg  veßgog  ovgdvtov 
ni]öi\\ia  k ovrpcgovoct  avv  dyXaiu. 
vixctg  azbcpavazpogiav 
xqbi'oouig  nag  ’AXqibiov  qbb&qoig  zbXboag 
b xaaiyvjjzog  os&ev • dXX’  tnaetds 
xaXXivixov  i odav  bfico  %oqio. 

Rhesus  224—232=233—241. 

Svfißgaib  xai  ddXis  xai  Avxiag  vaov  tfißazev iov 
* AnoXXov , a>  dt«  xsqpaXa,  uoXb  zoi-r'jqtjg,  fxuv  ivvv%tog 
y.cä  ybvov  Gioxi'/giog  dviqt  nop,ndg 
äyfftcov  xat  £vXXaßb  dagSavtdaig , 

5 « nayxqazlg,  to  Tqotag  tbt'xri  naXaid  dbi'fiag. 

Fab.  inc.  Nauck  Tr.  Gr.  Fr.  j>.  670. 

t d ypvfff , ßXdazrjfia  jj-ö'OJ'dg , otov  tptor«  ßgozoioi  (pXtyeig  ndvzcov 

xqaziczog , 

««vtcov  Tvpavt'oc;,  noXbuetg  ö ’ 'Agtog 
xgbiaaov'  txbiV  dvvapuv,  (zu)  ndvza  ftiXybig' 
bni  yuo  ’Oqfpbtaig  piv  (pÖaCg 
b binezo  dbvÖgba  xai  frrjQwv  dvorjza  ybv/j, 

ao t di  xai  x&d)v  näaa  xai  novzog  w xai  d nauuijGztog  yAgi,g. 

Equit.  II.  Earab.  1264—1275=1290 — 1299. 

rt  xdXXiov  dgxofisvoioiv  /}  xaianavoubvoioiv 
i } t )odv  i'mtiov  bXazqgag  dbidsiv  fArjÖiv  £g  AvGiazgazot 

podicen  in  tristiehischer  Folge;  die  zweite  ist  mesodisch:  eine  Pentapodie 
wird  von  vier  Tripodieen  und  zwei  Dipodieen  umschlossen: 

3 3,  5,  3 3,  5 | 3 3,  2 5 2,  3 3 
Electra  8?»0.  In  der  ersten  Periode  ist  eine  Dipodie  mesodisch  von 
vier  Tripodieen  umschlossen  (v.  1—3);  in  der  zweiten  sind  zwei  Penta- 
podieen  und  zwei  Tripodieen  stichisch  verbunden  (v.  4 — G);  die  zwei  Schluss- 
reihen sind  katalektische  Ithyphallici: 


Rhesus  224  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  tragischen  Daktylo- 
Epitriten  durch  die  anomale  Stellung  des  Ithyphallicus  v.  1.  Die  Eurhytlimie 
ist  gewahrt: 

f»  3.  6 3,  j !•,  &|  | 3 3 
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y y y y y 

5 .L.  y y vy  y y vy  * y y y y __ 

vy  -Ly  L y y vy  y y 
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Fab.  inc.  Die  Strophe  steht  durch  die  daktylische  Pentapodie  v.  t 
und  die  Auflösung  v.  4 den  lyrischen  Daktylo-Epitriten  nahe: 

2 5 2,  5,  | 5,  4,  3 3,  4 5 


Verdorbene  Fragmente  daktylo-epitritischer  Strophen  des  Euripides  Epinic. 
in  Alcibiad.  Bergk,  P.  L.  II,  266. 

Equit.  1264.  Den  Anfang  des  der  Strophe  zu  Grunde  liegenden 
Pindarischen  Proeodiona  hat  der  Scholiast  erhalten.  Die  ersten  Verse  der 
Antistroplie  parodiren  zwei  bekannte  Trimeter  des  Euripides  im  Anschluss 
an  das  metrische  Schema  der  Strophe.  Die  euhrythmisclie  Composition 
ist  hier  wie  überall  streng  gewahrt:  v.  1 bildet  ein  stichisches  Proodikon, 
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firjöi  ffovtiuvxiv  xov  uvegxiov  cev  Xvnsiv  Btovoy  xorpdia; 
xal  yaq  ovzog , (d  cpiX’  * 'AnoXXov , atl  nttvij  &aXsqoig  da*qvoiGtv 
5 Gag  anxöfiBvog  cpuqszqag  Jlv^bövi  Siu  (ifj  xaxcüg  nivBG&ai. 

Ecclesiaz.  571 — 581. 

vvv  öij  Sei  ob  itvxvrtv  (pqtvu  xal  cpiXopovGov  (Vels.)  iyeiqEiv 
cpqovxiS’  iniOTOcuevriv  xaici  cpiXaiGiv  dfivvsiv. 

KOivtj  ydq  ln’  tvxv%laiGiv 

Fqxszai  yvcö^iTjg  Inivoia , noXizrjv  dij/iov  InayXaiovca 
5 pvqicaotv  wqxXiaiGL  ßiov,  drjXov  o zl  n Bq  dvvaxai. 

xctiQog  öl'  ÖBixai  ydq  xi  cocpov  ztvbg  l^svqrjpaxog  rj  nöXtg  rjptöv 
d/Uä  nBQcavB  fiovov 

fxrjxB  ÖBÖqafilva  [itjx’  slqrniivct  nto  nqoxfqov 
l uaovGL  yaq , ijv  xd  naXcact  noXXdtug  &hovzcu. 

Nub.  I.  Epeisod.  457—475. 

X.  Xfjiioc  (ibv  nctQBGxt  x(pds  y’ 

ovv.  axoXpov , dXX’  tzoipov.  i'ad’t  ö’  bog 
xavxct  nct&bbv  nag’  Ipov  xXsog  ovquvöfirjYtg 
Iv  ßqoxoiciv  tt-sig. 

E.  xi  nBiaoficci ; X.  xov  ndvxcc  xqovov  [ibx’  tfiov 
£/]Xcoz6zazov  ßiov  av&qconcov  öid£sig. 

E.  ocQct  ys  xovx  aq’  lyoi  noz  oipOfiai;  X.  bdaxt  y b gov 
noXXovg  Inl  xaiai  &vqaig  usi  Y.ad'rjG&ca, 

5 ßovXofiivovg  dvunoivovc&ai  x s xal  ig  Xoyov  iXd'Biv 
nqdyfiaxa  Yuvuyqctcpdg  noXXbov  xaXdvxcov, 
d£ta  oij  q>qEvi  avußovXBvaofilvovg  (isxcc  gov. 

Fax  I.  Parab.  775—796. 

I.  MovGtt,  gv  fisv  noXifiovg  dnoiGcefiivT)  fitz’  tfiov  xov  cpiXov  xdqtvGov, 
Y-Xtiovact  &tiov  x B ydfiovg  avöqböv  xb  öaixag 
xal  fraXiag  (uxy.ciqcov ‘ 

darauf  folgt  eine  distichische  Periode  aus  zwei  Pentapodieeu  und  zwei 
Tetrapodien  v.  2.  3 und  eine  palinodische  Periode  aus  zwei  Pentapodieen 
und  zwei  Tripodieen: 

3 3,  | 5 4,  6 4,  | 5 3,  3 5 

Ecclesiaz.  571.  Die  Anfangs-  und  Schlussreihe  sind  alloiometriseh, 
diese  ein  Itbyphallicus,  jene  eine  daktylische  Tripodie  mit  daktylischem 
Auslaut,  die  mit  der  folgenden  Reihe  zusammen  einen  heroischen  Hexa- 
meter bildet.  Die  siiramtlichen  sechzehn  Reihen  der  Strophe  sind  zu  einer 
einzigen  grossartigen  Periode  von  mosodisehem  Rau  zusammengesetzt,  gleich- 
sam als  ob  Aristophanes  die  eurbythmischc  Kunst  der  chorischen  Lyriker 
noch  iiberbieten  wollte: 

3 3,  3 3,  \ 3,  5 3,  5 3,  5 3,  3,  j 3 3,  3 3 
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Nub.  457.  Die  Strophe  besteht  aus  zwei  durch  das  Metrum  scharf 
geschiedenen  Theilen.  Der  erste  Theil  besteht  aus  leichten  Troehiien  mit 
einer  eingemischten  daktylischen  Pentapodie;  eine  Composition,  die  am 
meisten  an  die  trochiiischen  Strophen  der  Tragiker  erinnert  (s.  § 26).  Der 
zweite  Theil  ist  daktylo-epitritisch  vom  reinsten  Bau;  die  koramatiscbe 
Vertheilung  der  Verse  unter  den  Chor  und  eine  Bühnenperson  erhöht  den 
parodisehen  Charakter.  Das  Vorbild  ist  uns  unbekannt.  Eurhythmisch 
zerfallt  der  daktylo- epitritische  Theil  in  zwei  Perioden  und  ein  aus  zwei 
Tripodieen  bestehendes  Epodikon: 

2 3,  3 2,  | 3 3,  5,  3 3,  5,  | 3 3 

Pax  775.  Zwei  verschiedene  Theile  sind  zu  einer  Strophe  verbunden. 
Der  erste  daktylo-epitritische  Theil,  eine  freie  Parodie  aus  der  Stesichore* 
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aoi  yuQ  uxd’  dgxns  fifXsi. 
ö rjv  de  ae  Kagnivog  iXftdiv 

avußoXfi  fiettt  uov  natdoiv  xogevoca, 

vndxove  ftrjr’  eX&yg  Gvvegi&og  avroig,  dXXa  voutg e ndvtctg 
II.  ogtvyag  oUoyeveig , yvXtctvxevag  ogx'iordg 

vceworpvetg,  GfpvgdÖcov  änoxviouar«,  iir\xuvod(rpag. 

10  x«i  ydp  t<pccGi’  6 itazriQ  o nag ’ eXntdag 
ei%£  to  ögäua  yuXrjv  tqg  tonegag  dnaylgcu. 
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0.  Tragischer  Tropos. 

§ 47. 

Erst  nachdem  das  daktylo-trocliäiaclie  Metrum  des  livpor- 
chematisclien  und  systaltischen  Tropos  durch  Pratinas  und  Pindar 
zum  Abschluss  gelangt  war,  haben  sich  die  Daktylo- Trochäen 
des  tragischen  Tropos  zu  einer  besonderen  metrischen  Stilart 
ausgebildet.  Die  grossartige  Einfachheit  des  Aeschyleischen  Pa- 
thos verschmähte  es  fast  durchgehends,  die  trochäischen  und 
iambisclien  Strophen  mit  diplasischen  (kyklischen)  Daktylen  und 
Anapästen  zu  mischen;  die  blosse  Synkope  der  Thesis  gab 
jenen  Strophen  ihre  metrische  Manniehfaltigkeit,  und  weder  das 

ischeu  Orestein,  bildet  eine  eiuzige  mesodischc  Periode,  deren  Sehlussreihen 
in  alloiometrischcn  Pherekratcen  bestehen: 

3 3 3,  | 6,  3,  4,  3,  5,  | 3 3 3 
* / 

Der  zweite  Tbeil  ist  in  dem  xata  ädntvXov  eldog  genannten  Metrnm  ge 
halten,  welches  bei  Stesichorns  ueben  dem  daktylo-epitritiscben  sehr  ge- 
bräuchlich war  und  unter  andern  in  dessen  rrjgvovlg  und  atMa  Inl  UijXi'a 
herrschte.  Betrachten  wir  den  Inhalt  dieser  zweiten  Periode,  wo  in  der 
Strophe  wie  in  der  Antistrophe  ungewöhnliche  Composita  so  gehäuft  sind, 
dass  die  Scbolia.'ten  ganze  Seiten  zu  ihrer  Erklärung  zusammenschreilx  n 
müssen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  Atistophanes  auch  in  diesem 
zweiten  Theile  die  Strophe  eines  alten  Lyrikers,  vielleicht  des  Stesichorns, 
vor  Augen  hatte. 
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alloiometrische  Proodikon  und  Epodikon,  noch  die  eingemischte 
daktylische  Peutapodie  oder  Oktapodie  vermochte  die  Strophe 
zu  einer  zusammengesetzten  zu  machen.  Anders  die  Tragödie 
des  Euripides,  deren  bewegtem  Charakter  jene  einfachen  Formen 
nicht  mehr  genügten.  Wie  Euripides  neben  den  trochäisclien 
und  iambischen  Strophen  des  Aeschy  lei  scheu  Stiles  ein  iambisch- 
trochäisches  Metrum  für  seine  Monodieen  gebraucht,  so  bedient 
er  sich  mit  Vorliebe  für  seine  Chorlieder  einer  Strophengattuug, 
in  welcher  die  trochäischen  und  iambischen  Reihen  mit  Daktylen 
und  Anapästen  gemischt  sind  in  der  Weise,  dass  sich  die  Metra 
beider  Rhythmengeschlechter  coordinirt  gegenüberstehen.  So  ent- 
stehen die  Daktylo- Trochäen  des  tragischen  oder  distaltischeu 
Tropos.  Die  Anfänge  dieser  Bildung  lassen  sich  schon  bei 
Aeschylus  und  Sophokles  nachweisen,  doch  haben  beide  Tragiker 
diese  Strophen  nur  ausnahmsweise  gebraucht.  Von  Aeschylus 
gehören  hierher  Eumeu.  v.  347.  52G.  956  (s.  oben  § 26),  aber 
nur  im  Prometheus,  der  überhaupt  iu  den  Metren  von  den  übrigen 
sechs  Stücken  fast  total  abweicht  (s.  Vorrede  zur  ersten  Auf- 
lage), finden  sich  v.  159.  425  zwei  daktylisch-trochäische  Syzygien, 
die  den  Euripideischen  Formen  adäquat  sind.  Aeschylus  hält 
vorwiegend  die  trochäischen  und  iambischen  Reihen  mit  Syn- 
kope fest  und  lässt  die  Auflösung  nur  als  wirkungsvollen  Gegen- 
satz zu  der  Synkope  zu,  so  dass  seine  wenigen  daktylo-troeliäi- 
sclien  Strophen  nur  als  Modification  der  trochäischen  erscheinen, 
in  welchen  das  hohe  Pathos  durch  diplasische  Daktylen  gemildert 
wird;  Euripides  hat  vorwiegend  leichte,  d.  h.  nicht  synkopirte 
trochäische  und  iambische  Reihen,  er  ist  durchweg  freier  in 
der  Mischung  der  Elemente;  auch  ist  die  Auflösung  ohne  be- 
stimmten Grund  verhältnissmässig  häufig,  sodass  seine  daktylo- 
trochäischen  Strophen  den  hyporchematischen  sehr  nahe  kommen. 
Von  Sophokles  ist  hierher  zu  rechnen  Oed.  tyr.  167,  Trach.  497, 
Oed.  Col.  1670,  besonders  aber  in  der  Parodos  der  Elektra  121, 
153,  193,  für  welche  diese  Strophen  und  die  sich  anschliessenden 
anapästischen  so  charakteristisch  sind,  dass  wir  neben  anderen 
Eigentümlichkeiten  dies  Drama  nicht  den  älteren  Stücken  des 
Sophokles  zurechnen  dürfen.  Aus  dem  Vorausgehenden  ergibt 
sich,  dass  die  daktylo- trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos 
spät  geborene  Kinder  der  Tragödie  sind. 

Trochäische  und  iambische  Reihen.  Das  metrische 
Bildungsgesetz  der  tragischen  Daktylo-Trochäen  ist  sehr  einfach, 
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wenn  wir  von  der  § 25.  30  dargelegten  Theorie  der  trocliäischen 
und  iambischen  Strophen  der  Tragiker  ausgehen.  Fast  alle  dort 
vorkommenden  Reihen  und  Verse,  die  akatalektischen,  katalekti- 
schen  und  synkopirten,  haben  in  der  vorliegenden  Strophen- 
gattung Bürgerrecht,  auch  die  mit  einem  gedehnten  Spondeus 
anlautenden  trocliäischen  Reihen;  bloss  die  trochäischen  und 
iambischen  Pentapodieen  sind  ausgeschlossen.  Wie  dort  ist  die 
Auflösung  der  Arsen  in  bewegten  Partieen  unbeschränkt,  Heeub. 
923,  1 iyco  dt  nAoxapov  avadtxoig , v.  6 avct  dt  xiAadog  i-poAs 
noAiv,  Oed.  tyr.  167  cJ  nonoL,  avdgi&iiu  ydg  tpigco , die  Irratio- 
nalität der  Thesis  möglichst  vermieden.  Die  tragischen  Daktylo- 
Trochäen  treten  hierdurch  in  einen  entschiedenen  Gegensatz  zu 
den  Daktylo-Epitriten,  wie  sie  andererseits  den  hyporchemati- 
sclien  Daktvlo- Trochäen  nahe  kommen,  nur  dass  in  den  letzteren 
die  Synkope  seltener  ist.  In  einem  Verse  Soph.  Electr.  183,  1 ist 
die  Synkope  der  Thesis  noch  weiter  ausgedehnt  als  in  den 
iambischen  Strophen. 

Die  daktylischen  und  anapästischen  Reihen  sind 
vorzugsweise  Tetrapodieen,  ausserdem  wird  auch  die  daktylische 
Ilexapodie  und  die  daktylische  und  anapästische  Tripodie  ge- 
braucht Troad.  1081,  9 ff.;  Eur.  Electr.  476,  6;  Ale.  86,  3;  112,  2.  4; 
903,  2.  4.  Die  daktylischen  Reihen  gehen  entweder  spondeisch 
(trochäisch)  oder  auf  die  Arsis,  die  Tetrapodieen  auch  auf  einen 
Daktylus  aus,  Androm.  294,  1;  Soph.  Electr.  164,  3 ff.;  Oed.  tyr. 
167,  4 ff.  Zusammenziehung  ist  selten:  Alcest.  86,  2 od  fidv  ovdt 
xtg  dfapinoAav,  Androm.  274  tat  d’  tnsl  ifAoxofiov  vccitog  yAv&ov 
ovgetäv.  Auflösung  findet  sich  nur  in  einem  Beispiele.  Auch 
in  den  anapästischen  Reihen  ist  die  Zusammenziehung  und  Auf- 
lösung nicht  häufig,  Androm.  294,  4 oxt  viv  naget  frtöntaup 
durpva ; Androm.  274,  3 (katalektischer  Tetrameter);  Alcest.  266,  5 
ovxixt  fidrrjg  Oycov  iöxiv.  Die  Anakrusis  ist  fast  durchweg  zwei- 
silbig, doch  kommt  auch  die  äolische  Form  vor  Med.  990,  1.  3; 
Alcest.  86,  3;  Prometh.  426,  2;  Rhes.  895,  1 ff;  logaödische 
Anapäste  sind  sehr  selten  zugelassen;  Hecub.  923,  5 inidt^vtog 
tog  ntöoifi  ig  tvvdv.  — Sowohl  Daktylen  wie  Anapäste  sind 
diplasisch,  weshalb  der  daktylische  Hexameter  dem  rhythmischen 
Umfange  nach  dem  iambischen  Trimeter  gleichsteht  (vgl.  § 1) 
und  in  der  eurhytlimischen  Composition  mit  ihm  respondirt.  — 
Dem  numerischen  Verhältnisse  nach  stehen  die  daktylischen  und 
anapästischen  Elemente  den  trochäischen  und  iambischen  coordi- 
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nirt,  und  hierin  beruht  ein  Hauptunterschied  von  den  systalti- 
schen  Daktylo -Trochäen  des  Hyporchemas,  in  welchem  die 
Trochäen  bei  weitem  vorwiegen. 

Was  die  Composition  der  Strophen  betrifft,  so  hat  sich 
bei  Euripides  ein  sehr  bestimmter  Typus  herausgebildet,  wonach 
wir  bei  ihm  zwei  Gattungen  der  tragischen  Daktylo-  Trochäen 
zu  unterscheiden  haben: 

1)  Strophen  mit  anlautenden  Daktylo-Epitriten,  die 
letzteren  regelmässig  im  Anfang  der  Strophe,  ähnlich  wie  die 
iambischen  Strophen  des  Sophokles  mit  alloiometrischen  Versen 
beginnen.  Die  Bedeutung  der  Daktylo-Epitriten  ist  die,  dem  An- 
fänge mehr  Ruhe  und  Kraft  zu  geben.  Bloss  in  zwei  Strophen 
Androm.  790  und  Troad.  830  bilden  sie  eine  selbständige  Periode, 
in  allen  übrigen  stellt  sich  die  durchgreifende  Eigentümlichkeit, 
heraus,  dass  stets  zwei  oder  drei  lambelegoi  (mit  oder  ohne  Synkope) 

\J  yJ  \J  O yj  

' yj  v yj  yJ  

an  den  Anfang  gestellt  sind,  je  zwei  zu  einem  Verse  vereint. 
Man  darf  aber  nicht  zu  der  Ansicht  verleitet  werden,  als  wenn 
diese  Strophen  nur  eine  Abart  der  daktylo -epitritischen  seien; 
dagegen  spricht  mit  Evidenz  der  Bau  der  trochäischen  und 
iambischen  Elemente,  die  überall  den  trochäischen  und  iambischen 
Strophen  der  Tragiker  entnommen  sind. 

2)  Strophen  aus  reinen  tragischen  Dakty lo-Trochäen 
sind  die  häufigeren.  Auch  hier  hat  sich  für  den  Anfang  bei 
Euripides  ein  bestimmtes  Gesetz  herausgebildet,  dass  nämlich 
fast  immer  der  daktylische  Hexameter  die  erste  Stelle  einnimmt, 
Hippolyt.  1002.  1118;  Androm.  274  (katalektisch  mit  Contraction 
der  vorletzten  Stelle);  Androm.  135;  Electr.  476. 

Bei  den  übrigen  Tragikern  ist  die  Bildung  der  daktylo- 
trochäischen  Strophen  noch  in  ihren  ersten  Anfängen  und  es 
lassen  sich  demnach  solche  durchgreifende  Gesetze  nicht  bemerken. 

Die  Strophen  des  Euripides  gehören  mit  Ausnahme  von  dem 
Monodikon  Alcest.  903  sämmtlich  den  Chorliedern  an  und  haben 
hier  ihre  Stelle  stets  am  Schlüsse  des  Liedes,  analog  den  iam- 
bischen Strophen,  mit  denen  sie  auch  im  Inhalt  und  Ton  über- 
einstimmen. In  der  folgenden  Abtheilung  der  Strophen  lassen 
wir  Troad.  1081;  Helen.  1107.  1137  wegen  der  Corruptelen  un- 
berücksichtigt, ebenso  Rlies.  242.  895.  527.  Die  Strophen  Eum. 
526.  596  s.  S.  215.  216. 
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Euripideische  Strophen  aus  reinen  tragischen  Daktylo- 

Trochäen. 

Alcest.  Parod.  a 86  — 92  — 98  — 104. 

xlvsi  x ig  i}  oxsvayfiov  ij  jje iqcöv  xxvnov  xaxa  axsyag 
1}  yoov  dg  ntnQay(i£V(ov ; ov  (wv  ovds  xtg  dfupmöXcov 
ozazt£sxai  dfitpl  nvlag.  st  yuq  [isxaxvfiiog  axag, 
co  IlatccVy  rpavstrjg. 

ß'  112  — 121  = 122  — 131. 

all’  ovds  vavxXrjQi'av  tW’  onoi  xig  ai'ag 
Gtsi'Xag  rj  Avxiag 

six’  inl  zag  avvdqovg  ’Afificoviddag  tSqag 
övaxdvov  nagedvosi 

5 Tpv%av'  fioQog  yocQ  dnozofiog  7iXd&st’  üstöv  d’  in'  icxdqaig 
ovx  tx w inl  x tvcc  [irjXo&vxav  noQSV&cb. 

Alcest.  I.  Epeisod.  266 — 272  Monod. 

fis&sxs  ue  fis&szs  ji’  Ttärj. 
xXtvaz',  o v ad'svco  nooiv 
nlrjotov  Z4iöagy  axozta  d’  in'  baaotg 
vv£  icpsgnsi.  xsxva  xsxv’y  ovxszi  Sr/ 

5 ovxszi  fidzrjf)  ocpcöv  iaxiv. 

Xaigovzsg , co  xsxva , xod's  cpdog  ogcoxriv. 

Alcest.  Thren.  903—910  — 926—934. 

iaoC  zig  ijv  iv  ysvsiy 

m xoQog  d£io&Qrivog  (pxfr’  £ v S6(ioiaiv  fiovonaig'  all*  Sfinag 
l’cpsQS  xaxbv  alig , dzsxvog  <avy 
noliug  inl  j;cmras 

6 riSr]  nQonsxrjg  cov 
ßiozov  x s noQGco. 

Medea  Parod.  y'  204 — 213. 

dxav  aiov  noXvozovov 
yocov,  XiyvQCt  d’  ajjea  [loySQU 
ßoä  xov  iv  Xsxbi  ngodozav  xaxdvvficpov 
ösoxlvxsi  6’  adixa  na&ovaa 
5 xdv  Zrpog  oqxiuv  f)iu ivy  u viv  sßacsv 

Alcest.  86.  Vier  Tetrapodieen  und  zwei  Tripodieen  in  stichischer 
F olge , je  zwei  Reihen  zu  einem  Verse  verbunden.  Die  Daktylen  walten 
vor;  v.  2 sind  sie  in  dor  ersten  Reihe  logaödisch,  v.  3 anaknisisch  ge- 
bildet. Die  rhythmische  Messung  des  Epodikous  v.  4 ist  unsicher,  vgl.  die 
folgende  Anmerkung. 

Alcest.  112.  Mesodische  Periode;  vier  Tripodieen,  von  denen  die 
beiden  mittleren  einen  Vers  ausmachen,  werden  von  zwei  iambischen  Tetra- 
metern umschlossen,  einem  synkopirten  und  einem  akatalektischen.  Das 
Epodikon  bildet  vielleicht  eine  einzige  Reihe;  doch  ist  die  Zerlegung  in 
zwei  Dochmieu  (einen  akatalektischen  und  hyperkatalektischen) 
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Euripideische  Strophen  aus  reinen  tragisclieu  Daktylo- 

Tr  ochäen. 


J .L 


j J_ 


Alcest.  Parod.  a 86 — 92  = 98  — 104. 

\J  KJ  kJ  J—  KJ  KJ KJ  4 4- 

KJ  KJ  CO  KJ  -L  Oj  KJ  KJ  KJ  KJ  4 -j~ 

KJ  KJ  KJ  KJ  JL  KJ  KJ KJ  KJ  3 -j- 


4 

4 . 
3 


f 


ß'  112—121  = 122—131. 

O J—  KJ  KJ  JL-  KJ KJ  

JL.  __  _ KJ  KJ  __ 

JL  KJ  KJ  KJ  KJ  J—  KJ  KJJ  KJ  

O J—  KJ  KJ  KJKJ  KJ  JJ  KJ  KJ KJ  . 

Oj  KJ  KJJ  KJ  KJ  KJ  KJ  


A 1 c e 8 1.  I.  Epeisod.  266 — 272  Monod. 

KJ  Oj  KJ  KJKJ  KJ  

J—  KJ  KJ  J 

J—  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

JL  J KJ  KJ  KJ  KJ  

5 Oj  

JL  KJ  KJ  KJKJ  KJ  KJJ  KJ  

Alcest.  Thren.  903—910  = 926—934. 

KJ  JL  kJ  KJ  

-L  KJ  KJ  KJ  \J  KJ  t ■ KJ  KJ  JL  KJ  KJ  

KJ  OkJ  KJ  KJKJ  KJ  KJJ  J 

KJ  KJ  J—  KJ  KJ  

5 -L  J J x 

J KJ  L KJ  

Medea  Parod.  y'  204—213. 

J J—  KJ  KJJ  J KJJ  J KJJ 

J t J - KJ  J J J J \J 

KJJ  KJ  KJ  KJJ  J J 

Ö -L  j j j j j kj  _ O. 


4 prood. 


6 opod. 


ovx  £x<d  tnl  XLva  Oj  jj  j ^ 

fir]).a&vzav  noQfv&b)  Oj  kj  

nicht  gerade  zu  verwerfen,  da  auch  das  Epodikon  der  otq.  a'  eine  analoge 
Messung  (zwei  Bakchien,  s.  unten)  zulasst: 

Ilaiccv,  qiavsi'rjg  JL  j 

Alcest.  266.  Palinodisch:  zwei  I'entapodicen  von  einer  trochkiachen 
und  an apks tischen  Tetrapodie  umschlossen.  Von  dieser  Periode  heben  sich 
das  Proodikon  und  Epodikon  als  selbständige  Sätze  ab. 

Alcest.  903.  Tetrastichische  Periode:  4,  3 3 3,  4,  | 3,  3,  3. 

Medea  204.  Zwei  mesodische  Perioden.  Die  bisherige  Abtheilung, 


Digitized  by  Google 


496  Erster  Abschnitt.  Daktylo- Trochäen.  C.  Tragischer  Tropos. 


'EXXad’  £g  avxinogov 

Öi’  aXa  vvyiov  £cp’  äXuvgdv 

növjov  xXfjÖ’  unigavtov. 

Medea  IV.  Stas.  ß'  990—995  = 996-1001. 

* > > ▼ 

gv  d\  (ä  xccXav , t o y.a/.övviups  xrjdtudv  x vgdvvcov, 
naiolv  ov  xaxtidcog 

oXt&gov  ßioxd  itgoGuytig , dXoyn'p  xs  au  GtvyBgnv  ftctvaxov. 
dvcxavs  fioigag,  Zgov  nagoi'xsi. 

Hippolyt.  III.  Stas.  u 1102 — 1110  = 1111  — 1117. 

;]  (ieya  fioi  xd  öbcov  /.ifXsö rjua&’ f oxav  (pgtvccg  £Xd"fl , 
iv7rcf<;  nugcuQFL • l-vve Giv  d£  t iv'  IXnidi  xtv&cav 
Xtinofica  tv  re  Tv^atg  ftvaxcav  xcd  iv  tgyfiaoi  Xbvgocov 
yap  dXXo9~fv  dut  rßt  tat , 

5 fitra  ($’  farccxcu  avdgdaiv  auov 
noXvnXdvrjxog  dti. 

ß ' 1119  — 1130  = 1131-1141. 

ovxbti  ydg  xttO'ap«»'  rpgtv’  F%(o  xd  nag’  tXm'da  Xbvggfov , 
tntl  x ov  EXXaviag 
(pctvFQonatov  aoxtg’  ’A&dvag 
tiöofiFv  Btdo[iBv  {x  nctxgog  dgyag 
5 uXXccv  t7i ’ nictv  ttfitvov. 

dt  ipdfia&oi  noXnjxidog  dxtdg 

dgvfiug  x’  ngsiog,  o&i  xvvöiv 

o)xv7tddo)V  [ htißag  \itra  dr/gag  tvaigsv 

d£xxvvvav  ufupl  GBfivav. 

Antlrom.  I.  Stas.  a'  274—283  = 284  — 293.  avt. 

r«t  d'  tntl  vXdxoi uov  vdnog  rjXv&ov  oi’gFidv 
7iidctx(ov  vnfjuv  utyXüvxn  gwuuz’  Iv  goaig’ 
tßav  Öt  llginuiöav  v nt gßoXaig  Xöyiov  dvGcpgövav 

nagaßaXXXöfiFrai.  Kvngig  biXb  Xoyoig  doXcotg^  xtgnvoig  fitv  axovocn, 
f»  mxgdv  di  GvyyvGiv  ßtov  <I>gvyeüv  noXfi 
x tthxivu  nFgydaotg  t f Tgoiag. 

die  yöoov  zum  ersten,  ßoä  zum  zweiten  Verse  rechnet,  ist  gegen  die  Ge- 
setze über  die  Ausdehnung  der  Reihen,  vgl.  $.  177.  V.  4,  in  welchem 
einige  Handschriften  ds  x'  aöixct  lesen,  darf  nicht  in  &toxXvxst  d’  £x’  adtxa 
natioiwu  verändert  werden , da  dies  gar  kein  Metrum  ist.  Mag  man  iambisch 
oder  trochäisch  lesen  wollen,  so  wird  man  einen  Proceleusraaticns  erhalten, 
von  dem  hier  gar  keine  Rede  sein  kann;  an  einen  aufgelösten  Logaöden 
ist  ebenfalls  nicht  zu  denken. 

Medea  990.  Mesodische  Periode  mit  einer  Hcxapodic  als  Epodikou. 
Lieber  die  Messung  von  v.  1 (Prosodiakou  hyporchematikon)  vgl.  § 42. 
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JL  J KJ  KJ  J V 

KJ  K^fJ  KJ  KJKJ  KJ  / _ 


uv;.. 


Medea  IV.  Stas.  ß’  990  — 995  = 996—1001. 


kj  _L  w vy  ^ I w _L.  v_/  w 

_/_  v/  u 

KJ  KJ  _f_  KJKJ Vj KJ  . . KJkJ | KJ  J-  KJJ  va;  


$ 

4 


{* 


G epod. 


Hippolyt.  III.  Stas.  a 1102  — 1110  = 1111  — 1117. 

_/„  KJ  KJ  KJ  KJ KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  . KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  __ 

_ L.  KJ  KJ  _ KJ  J KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJKJ  KJ  , V 

5 KJ  KJ  J.  KJ  J KJ  KJ  

KJ  t kJ  V/  


(Y  1119—1130  = 1131  — 1141. 


-L.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ \J  KJ  KJ  KJ  6 ])FOüd. 

KJ  .J.  KJ  KJ  4 

KJ  KJ  - L.  KJ  KJ  KJ  KJ  4 

_JL  KJ  KJ  KJ  KJ KJ  KJ 4 

5 ___  KJ  KJ  KJkJ  KJ  4 

f . KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  4 

KJ  KJ  KJJ  KJ  4 

J-,  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  4 

KJ  .L,  KJ  KJ  4 


Androm.  I.  Stas.  a 274 — 283  = 284  — 293. 


J-  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  


KJ  KJ  J_  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJJ  KJ  J KJ  J-  KJ J __ 

J J _L  J J J KJ  J J J J JL. j j 

5 KJ  -2—  J KJ  W J J J 


6 prood. 
4 + 4 
4 + 4 
4 + 4 
G 
6 


Hippolyt.  1102.  Drei  Ilexapodieen  folgen  stichisch  auf  einander, 
dann  durch  eine  Pentapodie  abgetrennt  zwei  Tetrapodieen. 

Hippolyt.  1118.  Acht  Tetrapodieen,  denen  ein  daktylischer  Hexa- 
meter als  Proodikon  vorausgeht. 

Androm.  274.  Sechs  Tetrapodieen,  je  zwei  zu  einem  Verse  vereint, 
einem  synkopirten  trochäischen , einem  iambischen  und  anapästischen  Tetra- 
meter, es  folgen  zwei  jambische  Hexapodieen;  als  Proodikon  geht  ein 
katalektisch-daktylischer  Hexameter  voraus. 

RosHBACir,  gpecielle  Metrik.  32 


Digitized  by  Google 


498  Erster  Abschnitt.  Daktylo-Trochiien.  C.  Tragischer  Tropos. 


ß'  294—301  - 302-308. 

biftb  8’  vntQ  ■HbyuXciv  bßccXev  xofxdv 
a rsxovad  viv  [lagiv, 

7tq\v  ’lSaiov  xarotxtaac  Xenag, 
ozs  viv  TittQoc  ftsansoia)  öäcpva 

5 ßoacb  KaoävÖQce  xr aveiv, 

ub yaXav  IIqiu^iov  noXbtog  Xioßav. 
ziv’  OVX  bJlTjX&B,  71010V  OVX  IXlGGbZO 
dctfioytQÖvzcov  ßgbipo g (povsvbiv ; 

A ndrom ach.  Parod.  ß'  135 — 140  = 141 — 14G. 

all’  i&i  Xbiitb  &eag  NjjQTjtSog  ayXctov  bSpav, 
yvcii&i  ö’  ovo’  t7il  igivctg 
äfuolg  bTt  aXXozqiag  7rdlsco$, 
bv‘ 0-’  ov  rpiXwv  ziv ’ btaoQfig 

6 gcjv,  (b  dvazvyeazceza , 

7tccfi7Cuv  zciXaiv«  vvp(pa. 


5 


Hecuba  II.  Stas.  ß'  923-932  = 933-942. 


£y<o  8s  TiXotMtfiov  avadexoig 
[litQctiaiv  iQQvfrpifcofiav 
XQvaecov  tvontQOov 
Xsvggovo’  azfQfiovceg  stg  ctvyag , 

{nidtuviog  ibg  niootp’  ig  bvvav. 

ava  8i  neXaSog  fyoXb  nöXiv 

xbXevofia  8’  Z[V  v.in  ciazv  Tqol  ag  zo8’  * ca 

Ttoxb  zav 

’lXiuSa  GKoniav  7ZfQoavzsg  bt ’ ofitovg; 


naiSbg  KXXa  vcov,  n ozs  8rj 


Eloctra  I.  Stas.  y'  476 — 480. 

tv  8l  öoQti  rpovho  zstQaßäpovsg  tnitoi  tztaXXov , 
■KbXaivcc  8 * aacpi  vw&’  ifzo  xövig. 

zonävö ’ avcixxa  Öoqi7z6vu)v 
i-xavbv  <xv8q eöv  Tvv8uQig 
5 Ga  Xi%icc,  xuxöcpQiov  Y.öga. 
xoiyaQ  oe  7toz’  ovQctvlSai 
Ttbutpovoiv  ftavctzoig'  r\  fiav 
tz'  hi  (foviov  vno  dbQav 
oU>ouai  alfia  %vftsv  Gi8äom. 


Androm.  294,  Zwei  Tetrapodieen  als  Proodikon.  Drei  Tetrapodieen 
sind  mesodisch  von  zwei  Hexapodieen  umgeben;  eine  Hexapodie  bildet  den 
Schluss,  lieber  die  metrische  Form  von  v.  8 vgl.  S.  262. 

Androm.  186.  Aehnlich  wie  Hippolyt.  1118  componirt:  sechs  Tetra- 
podieen, denen  ein  daktylischer  Hexameter  als  I’roodikon  vorausgeht. 
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§ 47. 

ß'  294  — 301  = 302  — 308. 


. L yj  yj  yj  w v_/  >_/  \_/  w 

J_  w w w 


KJ 

— 

— 

KJ  KJ  KJ  

KJ  \J 

KJ 

KJ 

— 

KJ  KJ  

KJ 

f 

KJ 

— 

. KJ  

KJ  yj 

/ 

KJ 

KJ 

— 

KJ  KJ 

KJ 

t 

KJ 

v^< 

KJ  KJ  KJ  

4 

4 

G 

4 

4 

4 

6 

G epod. 


Aiidrom.  Parod.  ß'  135  — 140  = 141  — 146. 


j_  \j  \j \j  \j w yj \j  yj  6 prood. 

J_  yj  \j  vy  4 

. L.  \j  <J  yj  ys  yj  4 

JL  yj  yj  <w> 4 

5 JL.  yJ  \J  . 4 

_ - JL  yj  __  ^ 4 


Hecuba  IT.  Stas.  ß'  923-932  = 933-942. 

W . W vAV  V_/  VAJ  

u J_  yj  yj  . 

G JL  v->  — 

5 \j  yj  JL  vy  w w w 

yj  yKi  yj  yjyj  yj  yju  yj 

yj  _J_  yj  yj  yj  _L  vy  yJ  JL  yj  yj  yj  yj  


L vj  \_/  yj  yj  V -JL  yj  yj  


Electra  I.  Stas.  / 47G-48C. 


L «w»  w u yj  yj  yj  yj  yj yj  yj  G 

yj  JL  yj  yjyj  yj  w 6 

__  J v/  w >_v>  vj  4 

__  v/ 4 

6 w yj^/  yj  yj  4 

JL  yj  yj  yj  yj  3 

J_  yjyj 4 

vL->  yj  ysyj  yj  yJU  y.  4 

.L.  yj  yj  yj  yj  yj  4 


Hecub.  923.  Kine  mesodische  und  eiue  stichische  Periode: 

4,  4,  3,  4,  4,  | 4,  4 4 3,  3 3 

IClectr.  47G.  Daktylischer  Hexameter  und  iambischc  Hexapodie  als 
Proodikon,  es  folgt  eine  mesodische  Periode  von  acht  Reihen. 

32* 
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Euripideische  Strophen  mit  anlautenden  Daktylo-Kpitriten. 

Androm.  III.  Stas.  ß'  790 — 801. 

co  ytQov  Aiavudciy 

7ttt&oucu  xul  gvv  A an  {freuet  gs  Kf-vzetvooig  ofuXrjGai  So q) 
xXftvoxdzca  Y.ai  ln  ’Agycoov  SoQog  ai-tvov  vyqocv  IxnSQÜocu 
novziuv  ^vfinXrjydScov  xXfivuv  Int  vuvaroXi'av , 

5 ’lXiuScc  xf  n(z)oXtv  orf  nctQog  tvdov.iuov  6 Jiog  ivig 
auqifßaXfv  cpovco, 

xoivccv  zuv  f vxXbiuv  tjovr’  EvQcönctv  ucpixtofrcu. 


Androm.  IV.  Stas.  a 1010  — 1017  = 1018 — 1025. 

<u  nvQycoaug  zov  iv  ’lXuo  ft’rfijjr;  nccyov  xat  növzis  xvavlatg 

rnnotg  SicpQtvcov  aXiov  n iXccyog, 

r ivog  uvtx  azifxov  op  ydvav  jrsp«  rfxr oovvag  j ’EvvaXlco  SooiurjczOQi 

tzqog  frlvzsg  t üXutvuv  zäXaivav  ptfretzf  Tgoiav ; 

ß’  1026-103G  = 1037—1047. 

ßißaxi  8 ’ ’AzQtlSag  ctX6%ov  naXcifiaig’ 
uvzct  t*  ivctXXd^aocc  cpovov  fruvazco 

7ZQOg  zlxVCOV  U7tr]VQCT 
frtov  frfov  viv  HfXtvGu’  inBazQdcfirj 
5 (. iuvtÖgvvov , otf  viv  ’/lQyofrtv  noQtvfrtig 

’Ayccuefivoviog  xIXcoq 

uSvzcov  tmßug  txzctvsv  {ictZQog  cpovtvg , 
d)  Sat'uov,  (ö  Üoißf , 7icög  nstfroucu; 


5 


Hecuba  II.  Stas.  / 943-952. 


rav  zotv  Jiooxönoiv  EXivav  xtioiv  ’löaiöv  zf  ßovzav  aivcnzecQtv  xazagcc 


SiSovg\  Intt  i us  yäg 
tx  zzazQcöag  uncoXtosv 


l^coxtatv  z'  oixcov  yapog,  ov  ycxuog  dXX’  u).uGzo()6g  zig  oi£vg' 


uv  firjzs  ntXayog  ciXiov  dnayccyoi  ndXiv, 
ftijre  nazpcoov  ixotz’  lg  oixov. 


Androm.  790.  Die  Daktylo-Kpitriten  bilden  zusammen  eine  beson- 
dere Periode,  der  sieh  eine  kleinere  Periode  von  leichten  Daklylo-Trocbru-n 
anschliesst.  Beide  Perioden  sind  mesodisch  mit  tripodischcm  Centium.  V.  5 
muss  ein  jambischer  Tetrameter  sein,  deswegen  haben  wir  nzoXiv  statt  7t6Xiv 
geschrieben.  Die  Yersabtheilung  der  Daktylo-Kpitriten  ist  in  den  Ausgaben 
entstellt. 

Androm.  1010.  Auf  drei  daktylo-epitritischo  Pentapodieen  folgen  drei 
anapästische  Reihen  in  logaodischer  und  äolischer  Bildung  und  ein  synkoj)irter 
iambiseher  Tetrameter,  <lie  ohne  Wortbreehung  und  Hiatus  zu  einem  ein- 
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Euripideische  Strophen  mit  {inlautenden  Dakty  lo-Epitriten. 

Androra.  111.  Stas.  ß'  700  — 801. 

I.  t j yj  vy  \J 

. yj  \j  yj  yj  yj  j yj  w 

. ' vy  yJ  — y~>  yJ  JL.  yJ  yj  vy  vy  , \y  . 

sy  sy £.  \J  yj > \y  

0 II.. 0\y  \y  yj  yAJ  yj  vyvy  yj  y/yj  'J  — ' ' 

1 Jy)  __  yj  


Aiidrom.  IV.  Stas.  a 1010 — 1017  = 1018  — 1025. 

_ . / _ yj . _ vy  \y  _ _ ys  yj  _ _ ' \y  — vy  J . »y  v./ 
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l y vy  _Z_  vy  _ yj  


ß’  1026-1036  = 1037-1047.. 


V yj vy  y;  y yj 5 
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zigen  Verse  verbunden  sind,  vgl.  Prometh.  159.  Die  Eurkytbmie  ist  stichisch: 

6 5,  6,  | 8 3 | 4 4 4 

Androm.  102G.  Auf  zwei  daktylo-epitritische  Pentapodieen  folgt  eine 
Verbindung  von  zwei  Tristichien.  V.  7 ist  das  verdorbene  nzsaviov  mit  den 
älteren  Ausgaben  in  üxravsv  verwandelt;  die*  Veränderung  zu  xra vsv  wider- 
spricht dem  Metrum. 

Hecuba  943.  Dio  zwei  aulautenden  daktylo-epitritischcn  Pentapodieen 
gehören  mit  den  folgenden  Reihen  zu  einer  tristichischeu  Periode.  Ein 
iambischer  Trimeter  mit  einer  logaödischeu  Tetrapodie  bildet  das  Epodikon. 
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Troad.  I.  Stas.  ß'  820 — 839  = 840—859.  Antistr. 

"Epttg  "Egcog,  og  t«  Jaoddvsici  fisXa&Qcc  nox  jrjlfrfg  ovQaviöcuot  (itlcov 

wg  rorf  filv  (isyciXtog  Tgoiuv  invQyoiGag,  &eoigiv 

nijöog  avaipdfisvog.  z 6 plv  ovv  Jiog  ovkez’  ovetdog  sqoö' 

1 6 rüg  öl  XsvKonzeQOv 
5 dfiEQag  qiiX\i\ov  ßpozoig 
(psyyog  oXoov  eiös  yaiav , 
elÖE  itSQyäficov  oXe&qov, 
xexvotzoiov  £% ovaa  xügöe 
yäg  noaiv  iv  fraXafioig, 

10  öv  da xeqoov  xt&Qinnog  £ Xaße  ZQvßi-og  o%og  dvuQitdaa g, 

iXniöu  yd  itaxqin  luydXav  xd  •frecov  öl  (piXzQct  tpQOVÖa  Tqoui. 


Aeschyleische  und  Sophokleische  Strophen*). 

Prometh.  Parod.  ß'  159 — 106=  178— 185. 

xig  (bös  xXTjorndQÖiog 
&£ cov,  oxro  t&ö’  £nizttQr\\ 
xig  ov  lgvv<xox<xXd  nunoig 
xsoiai , öixa  ys  Jt6g\  6 ö'  inntoxag  «fl 
5 d’EfiEVog  ayvafinxov  voov 
ödfivaxai  ovQaviccv 

yiwcLV  ovöl  Xrj^si , tcqIv  dv  r)  y.oqegi / yeuq , rj  n aXdfux  x ivl  xd v 

övauXioxov  eXfl  xig  «^«v.  - 


Prometh.  I.  Stas.  y 425—436  inaÖ. 

fiovov  di}  ttqo  g&ev  uXXov  iv  novoig 

tfafif'vr’  döancivxoöezotg  Tizdvtt  Xvfiaig  siaiö6(uxvt  &eov  */. IzXav , 

Ög  allv  V716QOXOV  O&EVOg  Y.QCCXCUOV 

ov Qciviöv  xe  JtoXov  viSxoig  vnooxsyd£si. 

5 ßod  öl  ndvxiog  nXvöcov  £vfi7iizvcovt  Gxivsi  ßvftog, 
xsXcuvog  "Aidog  Ö ’ vitoßQipei  fivxdg  ydg , 
nccyai  & dyvoQvtcov  notuyimv  gxevovgiv  uXyog  oIhxqov. 

*)  Eumen.  347—369  = 360—372.  626—537  = 638—549.  956—967  = 
976 — 087  sind  oben  unter  den  trochäischon  Strophen  des  Aeschylus  § 26, 


Troad.  820.  Die  anlautenden  Daktylo-E pitriten  v.  1.  2 bilden  zu- 
sammen eine  mesodische  Periode:  drei  Tripodieen  von  zwei  Totrapodieen 
umschlossen.  Darauf  folgt  eine  umfangreiche  Periode  von  12  Reihen: 

4 3 3,  3 4,  j|  4 3,  4,  4,  4,  4,  4,  3,  j 4 4,  4 4 

V.  4—7  sind  eiimmtlich  iambffech- trochäisch,  man  hat  in  v.  6 nach  der 
handschriftlichen  Lesart  der  Antistrophe  auch  für  die  Strophe  einen  Gly- 
koneus  hersteilen  wollen  und  deshalb  vitIq  tfxfW  ßod  statt  xeavcov  ge- 
schrieben. Aber  xeyviop  in  der  Strophe  ist  richtig  und  vielmehr  in  der 
Antistrophe  qpil/ov  in  qiXov  zu  verändern,  da  ein  Glykoneus  an  dieser  Stelle 
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Troad.  I.  Stas.  ß'  820-839  = 840-859.  Antistr. 

KJ  > KJ  KJ  _ KJ  JL  KJ  KJ  KJ  KJ  y J—  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  .L  KJ  KJ  y 

JL.  KJ  KJ  KJ  sj  KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  JL.  KJ  KJ  

5 KJ  KJ  KJ  

- L KJ  KJKJ  KJ KJ  KJ 

J—  KJ KJ  KJ  Q 

KJ  KJ  J-  KJ  KJ  \J  J 

KJ  KJ  __  KJ  KJ  

10  KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJKJ  KJ  k!/~J  KJ  KJKJ  KJ  KJ  

JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  JL  KJ  KJ  KJ  

Aeschy leische  und  Sophokleiache  Strophen*). 

Prometh.  Parod.  ft'  159 — 166  = 178  — 185. 

KJ  JL  KJ  KJ  KJ  

KJ  _L_  KJ  KJ  Kj\J  KJ  

KJ  _L_  KJ  KJ  KJ  

KJ  JL  KJ  KJkJ  KJ  KJKJ  KJ  KJKJ  KJ  KJ  

5 K$kJ  KJ  G KJ  

JL  KJ  KJ  KJ  KJ  

' KJ  KJ  ' KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  J_  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

JL  KJ  KJ  KJ  

Prometh.  I.  Stas.  y 425 — 436. 

KJ  _L  KJ  KJ  KJ  

4 

KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  ,_L  KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  JL.  KJ  KJKJ  KJ  KJ  \J  

J—  KJKJ  KJkJ  JL  KJ  KJ  

5 KJ  JL  KJ  KJ  KJ  JL  KJ  KJ  \J  

KJ  JL  KJ  KJkJ  KJJ  KJ  KJ  

J—  KJKJ  KJKJ  KJ  J_  J KJ  

Oed.  Col.  1670  — 1676  = 1697 — 1703  ist  unter  den  iambo  - trochäischen 
Strophen  des  Sophokles  S.  312  behandelt. 


nicht  gestattet  ist.  Die  beiden  Schlussverse  waren  in  den  bisherigen  Aus- 
gaben in  fünf  Reihen  zerstückelt. 

Prometh.  159.  I.  Periode  v.  1 — -*6:  vier  Tetrapodieen  mit  einer 
Hexapodie  an  vorletzter  Stelle,  vgl.  S.  206.  II.  Periode:  fünf  Tripodieeu 
in  stichischer  Folge,  die  letzten  vier  zu  einem  einzigen  Vers  vereinigt, 
vgl.  Androm.  1010. 

Prometh.  425.  Epode,  kein  Strophenpaar.  Zwei  mesodische  Perioden, 
durch  zwei  Tripodieen  in  der  Mitte  der  Strophe  von  einander  getrennt: 

6,  3 2 3,  6 | 3 3 },  4 4,  6,  4 4 
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Electr.  Parod.  a 121-136=137-152. 

X.  a.  7iai}  nai  dvczavozctzug 

’HXinzqu  [ictTQog,  ziv * dsi  zctnatg  a)d’  ccnoqsaxov 

otficoyav 

zov  naXai  in  doXsqäg  ä&ecozctza 

6 fiazQog  dXovz'  andzatg  ’/lyctfit/ivova 

nand  tf  KQodozov;  <ag  o zdd's  noqcbv 

oXoiz\  ei'  fioi  d'ifitg  z ad'’  avdäv. 

H.  co  ysvifrla  ytvvaicov 

rjxez'  luwv  nafiazcov  naQUfivd'iov. 

10  olda  ze  nai  gvvirjfu  zaö\  ov  zi  ut 
cpvyydvst , ovd’  IfriXco  nqoXmaiv  zode, 
firj  ov  zov  t[i'ov  aztvctxtcv  naztq'  uftXiov. 
aXX’  co  n uvzoiug  cpiXozrjzog  dfifißbfjievcu  zd.Qiv, 
täzs  n’  ibd’  aXveiv , aiai,  fnvovfiat. 


Electr.  Parod.  ß'  153-172  = 173-192. 

X.  ovzoi  cot  povvoc,  xinvov,  äxog  tyccvr]  ßqozcöv, 

7iQog  6 xi  av  xcöv  fvbov  sl  neqtocd, 
olg  opoö'fv  st  nai  yovci  § vvatfiog , 
oia  Xqvaö&ffitg  fcofi  nai  ’fcpidvaooa , 

5 nqvnzä  x’  axttov  iv  ijßce 
oXßiog,  ov  a y.Xtiva 
yä  noze  Mvnr\vaicov 
defcezat  sv7zazqtdavy  dtbg  tvcpqovt 
ß/jttaxt  fioXovzu  xdvbs  ydv  ’Oqiazav. 

10  H.  ov  y lycb  anauaza  nqoO(l£vova\  azenvog , 
zaXaiv\  dvvucptvzog  aiiv  olxvcö, 
ffccng rat  [ivÖaXta,  zov  dvrtvvxov 
otzov  t^ovea  nancöv  u öt  Xd&tzai 
ojv  x inad"’  (bv  z lbdr\.  zi  yaq  ovn  ifioi 
15  tqx£zaL  dyyaXCag  dnauo^tvov ; 

«fl  \ihv  yaq  Trofft, 

no&üv  6’  ovn  «£iof  cpavrjvat. 


Electr.  121.  Die  meisten  daktylischen  Reihen  sind  akatalektische 
Tetrapodieen , wie  in  den  Klagmonodiecn  systematisch  vereint,  daneben 
zwei  katalektische  Tetrapodieen  und  zwei  spondeisch  auslautende  Tripo- 
dieen,  sowie  ein  daktylischer  Hexameter.  Die  Parthie  sowohl  des  Chores 
wie  der  Electra  wird  mit  zwei  zum  Theil  synkopirten  iambischen  Reihen 
abgeschlossen.  V.  3 ist,  wie  aus  der  eurhythmischen  Responsion  hervor- 
geht, eine  aus  drei  dreizeitigen  Längen  bestehende  Tripodie.  Es  ist  sehr 
bezeichnend,  dass  gerade  das  Wort  oituoyuv  zur  stärksten  Hervorhebung 
des  Schmerzes  diese  dreifache  Synkope  erfährt.  Die  Eurhythmio  von  v.  1 — 7 
ist  stichisch: 

•1,  1 3,  3,  4,  4,  0,  6 
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Electr.  Parod.  a 121  — 136=137  — 152. 
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Electr.  Parod.  153—172 


173- 


192. 




V KJ  \J  U 

„ \!kj  KJ  KJ  J 


_i_  VAJ  _ 

5 V _ü_  vv  w 

viw  

JL.  w ■a  \j  

• , KJJ  KJ  KJ  KJ  _ 

I 0 'SkJ  KJ  ‘JU  KJ  <v>  _ 

KJ  ''S*/.  KJ  KJ 

JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  

J-  KJ  

J_  n^t  U 

15  JL.  v>  v-/  


V^/ 


W s^/ 

- KJ  _ 

U 

V-/ 

KJ  KJ 
KJ  KJ 


KJ  KJ 
KJ  KJ 
KJ  KJ 
KJ  KJ 


KJ  -l— 


V.  7 ft',  gleichfalls  und  zwar  lauter  Tetrapodieen , gegen  Ende  stark  syn- 
kopirt  ( &\ tu  nnvroiag  vierfach).  S.  Gleditsch,  Cantica  S.  37  u.  42. 

Electr.  153.  In  dem  Ckorikon  ist  den  tragischen,  meist  synkopirten 
Iamben  ein  daktylischer  Hexameter  und  eine  daktylisch  auslautende  Tetra- 
podie,  in  der  Monodie  der  Electra  ein  daktylisches  System  von  vier  Tetra- 
podieen eiugemischt.  V.  1 findet  nach  jeder  der  vier  Arsen  Synkope  der 
Thesis  statt,  sodass  vier  gedehnte  Längen  auf  einander  folgen,  vgl.  otq.  a 
v.  3 oificoycev  S.  63.  Die  Eurhythmie  des  Chorikon  ist: 

4 4,  | G,  6,  | G,  4,  4,  4.  4,  G 
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Oedip.  tyr.  Parod.  ß'  167-178=  170-180. 

« noTroi,  avci qtiXfia  yaq  (peqio 
nrmcctct • vooei  de  iiot  nqonag 
oxöXog,  ovd * %vl  cpQOVtidog  £y%os, 

(J)  ng  dXe&excn.  ovxe  yctq  exyova 
5 xivräg  x&ov°S  avfcexcu  ovxe  x oxotaiv 
trjiwv  xapaxtov  uve%ovai  yvvaixeg’ 

«Mov  d‘  av  uXXa  7tqooi'doig  aneq  evmeqov  oqviv 
xqetaaov  auaiuaxexov  nvqog  oqpevov 
äx xav  nqog  eaneqov  fteov. 
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Trach.  Parod.  a 497  -506  =507  -516. 

(ieycc  xl  c&evog  a Kvnqtg  ix<peqexai  vixag  ael.  xal  xd  (jtev  &eäv 

naqeßav,  xai  oncog  Kqovidav  dndxaaev  ov  Xeyco} 

ovde  x ov  tvvv%ov  "AlSuv  rj  nooeiddcavcc  xivdxxoqa  yufag’ 

dXX’  iiti  xdvd'  dq’  dxoixiv  xiveg  dfuplyvoi  xaxeßav  nqo  ycttuor , 

6 r(veg  ndunXr^xta  nayxovixd  x de&X'  aycovoiv. 

KJ  'J  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  J—  KJ  KJ  

KJ  KJ  JL  KJ  kJ  KJ  KJ  KJ  KJ  V KJ  

-L.  KJ  kJ KJ  KJ  -1—  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

' KJ  KJ  KJ  KJ  - KJ  KJ KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

5 KJ  , J..  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  __  

Aves  T.  Epeisod.  451 — 459  = 539 — 547.  Antistr. 

itoXv  di]  noXv  di]  xa^(7tu>T^xovS  Xoyovg 
ijveyxag,  avd'qaxp’  * d>g  tddxqvod  y tf. tcöv 


Oed.  tyr.  1G7.  lieber  die  rhythmische  Messung  der  hyperkatalek- 
tischen  Hexapodie  s.  § 44. 

4,  4,  4,  | 4,  4,  0,  6,  4,  4 

Trach.  497.  Die  Strophe  ist  nach  Analogie  der  daktylo-epitritischen 
Strophen  gebildet,  von  denen  sie  sich  aber  durch  die  doppelte  Anakrusis 
in  den  beiden  ersten  Versen  und  durch  den  83Tnkopirten  iambischen  Tri- 
meter v.  5 wesentlich  unterscheidet.  Eurhythmische  Composition: 

4 4,  | G,  3 5,  3 Ö,  G 3 

eneoö. 

Aves  451.  Die  Strophe  schliesst  6ieh  im  Metrum  der  vorausgehenden 
an;  augenscheinlich  ist  sie  die  Nachbildung  einer  tragischen  Strophe,  doch 
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itcixegcnv  xaxjjr,  di  taade  tag  xifiag  nQoyoviov  nayadovzcov 
ifiov  ■KaxtkvGttV. 

5 av  de  poi  xata  daifiov«  xal  x«ra  ovvxvxi'av  dyu&riv  rjxeig  0 tot  otox/jQ. 
ava-folg  yap  iyoi  ooi 
xd  veoxxia  xuuccvxbv  o^xtjöco. 
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v-<  kj  *-L.  'J  kj  kj 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  gemischten  Daktylo-Trochäen  oder  die  logaödischen  Metra. 


§ 48. 

Entwickelung  und  Charakter.  Metrische  Tradition. 

Das  Bildungsprincip  der  gemischten  Daktylo -Trochäen 
oder  Logaöden  besteht  darin,  dass  innerhalb  derselben  Reihe 
(xc5Aov)  Daktylen  und  Trochäen,  bez.  Anapästen  und  Iamben 
mit  einander  vereinigt  werden  (xwAov  jux tov)  im  Gegensätze  zu 
der  äusseren  Verbindung  von  rein  daktylischen  und  rein  tro- 
chäischen,  bez.  rein  anapästischen  und  rein  iambischen  Reihen 
(xcoXa  xa&ccQa)  in  demselben  Verse  oder  in  derselben  Strophe. 
S.  § 41. 

In  der  Litteratur  tritt  zuerst  das  Princip  der  Vereinigung 
rein  daktylischer  und  rein  trochäischer  Reihen  auf,  das  sich  an 
den  Namen  des  Archilochus  auknüpft,  erst  dann  erscheint  das 
Princip  der  Mischung  der  Daktylen  und  Trochäen  innerhalb  der- 
selben Reihe,  das  wir  zuerst  bei  Alkman  finden.  Die  sich  in 
strenger  Sonderung  der  verschiedenen  Metren  und  in  klar  er- 
sichtlichem Nacheinander  der  sich  scharf  von  einander  abhebenden 
Stufen  vollziehende  Entwickelung  der  metrischen  Kunst  von  dem 


darf  man  nicht  in  Alcest.  442  das  Vorbild  erblicken  wollen.  Die  Eurhytlunio 
ist  mir  zweifelhaft. 
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daktylischen  Hexameter  an  bis  auf  die  Logaöden  hin  erscheint 
als  eine  naturgemässe,  innerlich  tief  im  Zusammenhänge  des 
Charakters  der  Poesiegattungen  mit  der  rhythmischen  Form  und 
im  Fortschritte  vom  Einfachen  zum  Complicirten  begründete 
Stufenfolge:  Zunächst  tritt  in  dem  meist  ruhig  und  behaglich 
dahin  fliessenden,  erzählenden  Epos  und  in  der  ältesten,  nahezu 
epischen  Lyrik,  in  der  ebenso  wie  in  dem  ersteren  die  Subjek- 
tivität des  Dichters  zurücktritt,  das  daktylische  Rhythmen- 
geschlecht hervor,  das  in  der  Gleichheit  von  Arsis  und  Thesis 
eine  gleichmässige,  ruhige  Bewegung  darstellt;  das  elegische 
Distichon,  das  die  lyrische  Stimmung  schon  freier  zum  Aus- 
drucke gelangen  lässt  als  der  Hexameter  in  ununterbrochener 
Folge,  bildet  einen  Uebergang  zu  bewegteren  Formen,  aber 
immer  noch  innerhalb  des  daktylischen  Rhythmengeschlechtes; 
sodann  erscheint  zunächst  in  der  Iambographie,  in  der  sich  die 
Subjektivität  ungehemmt  geltend  macht,  das  iambische  Rhythmen- 
geschlecht, welches  in  dem  ungleichen  Verhältnisse  von  Arsis 
und  Thesis  die  wechselnde,  innerlich  tief  bewegte  Gemüths- 
stimmung  des  Dichters  abspiegelt;  endlich  nachdem  eine  nur 
äussere,  fast  mechanisch  zu  nennende  Vereinigung  von  rein 
daktylischen  und  rein  trocliäischen,  bez.  anapästischen  und  iam- 
bischen  Reihen  zu  einem  Verse  oder  einer  Strophe  vorausge- 
gangen war,  gewahren  wir  am  Schlüsse  der  Entwickelung,  wo 
zugleich  das  dritte  Rhythmengeschlecht,  das  enthusiastische  und 
heftige  ydvog  rj^uohov  auftritt,  in  der  Zeit  der  reichsten  und 
geistvollsten  Entfaltung  der  dichterischen  Subjektivität  und  der 
höchsten  Blüthe  der  Lyrik  das  Princip  der  Mischung  von  Vers- 
lussen  verschiedener  Rhythraengeschlechter  innerhalb  derselben 
Reihe,  welches  den  grössten  Formenreichthum  erzeugt  hat,  die  Lo- 
gaöden. Trotz  der  strengen  Geschlossenheit  des  Entwickelungs- 
ganges der  metrischen  Kunst,  welche  die  Logaöden  zuletzt  er- 
scheinen lässt,  darf  nicht  angenommen  werden,  dass  sich  dieses 
allinälige,  stufenweise  Hervortreten  der  verschiedenen  Metren 
ohne  schon  vorhandene  und  zwar  seit  unvordenklicher  Zeit  vor- 
handene, historische  Voraussetzungen  vollzogen  hat.  Dem  Hexa- 
meter der  homerischen  Gedichte  und  dem  elegischen  Distichon 
geht  eine  lange  Zeit  der  Entwickelung  metrischer  Formen  voraus. 
Nicht  erst  entstanden  sind  die  Metra  in  der  Litteratur,  noch 
weniger  erfunden  von  einem  einzelnen,  historisch  uns  bekannten 
Dichter,  von  welchem  sie  die  anderen  Dichter  entlehnten,  sondern 
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nur  ausgebildet  zur  höchsten  künstlerischen  Vollendung. 
Weder  die  homerischen  Dichter  sind  die  Erfinder  des  dakty- 
lischen Hexameters  noch  ist  einer  der  ältesten,  uns  bekannten 
Elegiker  Erfinder  des  elegischen  Distichons,  wie  Alte  und  Neuere 
meinten*),  weder  Archilochus  ist  Erfinder  des  jambischen , noch 
Thaletas  Erfinder  des  päonischen  Rhythmengeschlechtes.  Er- 
findung durch  einen  historisch  uns  bekannten  Dichter  heisst  in 
der  ältesten  Geschichte  der  Metrik  wie  der  Poesie  und  Musik 
nichts  Anderes  als  Einführung  der  im  Volksleben,  namentlich 
in  den  religiösen  Culten  schon  vorgebildeten  Poesiegattungen 
und  metrischen  Formen  in  die  Litteratur  und  Durchbildung  zu 
kunstgerechter  Gesetzmässigkeit,  wenngleich  anfänglich  noch  in 

den  einfachsten  Combinationen.  In  ähnlicher  Weise  ist  das 

♦ 

Wort  f Erfindung'  in  der  ältesten  Geschichte  der  bildenden 
Künste  zu  fassen.  Auch  die  Logaöden  sind  nicht  von  einem 
einzelnen  Dichter  der  historischen  Zeit,  etwa  Alkman,  erfunden 
und  nicht  etwa  eine  mechanische  Verschmelzung  oder  Mischung 
der  bisher  gesondert  neben  einander  stehenden  beiden  Rhythmen- 
geschlechter, des  daktylischen  und  jambischen  ohne  andere 
historische  Voraussetzung  als  die  Existenz  dieser  beiden  Rhythraen- 
geschlechter,  sondern  sie  sind  aus  dem  poetischen  Volks- 
leben**) in  die  Litteratur  eiugefülirt  und  kunstgerecht  d.  h. 
nach  den  Gesetzen  und  dem  ethischen  Gefühl  für  Rhythmus  der 
in  der  Litteratur  entwickelten  metrischen  Kunst  ausgebildet 
worden.  In  ihrer  Entstehung  vor  dem  Eintritt  in  die  Litte- 
ratur repräsentiren  die  Logaöden  für  uns  die  ältesten  griechischen 
Metren  überhaupt,  welche  schon  vorhanden  waren,  ehe  sich  noch 
das  isische  und  diplasische  Rhythmengeschlecht  in  scharfer  Schei- 
dung entwickelt  hatte,  und  neben  diesen  strengen  Rhythmen  im 
Volksleben  bestehen  blieben,  — eine  Vorstufe,  in  der  nur  die 
Zahl  der  Arsen  streng  gezählt,  die  Zahl  der  Thesen  dagegen 
unbestimmt  gelassen  war  und  die  Thesis  auch  synkopirt  werden 

*)  Ueber  die  angeblichen  Erfinder  des  elegischen  Distichons  s.  Caesar 
de  carminis  Graecorum  elegiaci  origine  ac  ratioue,  Marburg  1837. 

**)  Ich  hoffe,  dass  die  im  Folgenden  vorgetragene  Ansicht  über  den 
Ursprung  und  die  Fortbildung  der  Logaöden  mit  den  Andeutungen  von 
Usener,  Altgrieeh.  Versbau  S.  92,  102,  120  übereinstimmt.  Den  höchst 
bedentungsvollen  Unterschied  zwischen  gesungenen  und  gesagten  Versen 
hat  Westphal  Allgem.  Theorie  der  Metrik  S.  1 festgestellt.  Die  Richtig- 
keit dieses  Unterschiedes,  welchen  Westphal  aus  Aristoxenus  an  das  Licht 
gezogen  hat,  ist  auch  auf  physiologischem  Wege  erwiesen. 
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konnte.  Auf  dieser  Vorstufe  war  aber  schon  die  sprachlich- 
schwere Silbe  (die  Länge)  die  Trägerin  der  Arsis,  die  griechische 
Metrik  also  schon  über  das  silbenzählende,  von  der  sprachlichen 
Prosodie  unabhängige  Princip  der  indogermanischen  Urzeit  hinaus- 
geschritten, in  welchem  zwar  schon  Rhythmus  (Unterscheidung 
von  Arsis  und  Thesis)  enthalten,  aber  nur  in  einer  monoton- 
mechanischen Form  enthalten  war.  Gerade  die  Erhebung  der 
sprachlichen  Länge  zur  Trägerin  der  Arsis,  wodurch  die  letzte 
ein  doppeltes  Gewicht  über  die  Thesis  erhielt,  einmal  das  rhyth- 
mische, sodann  das  sprachliche,  scheint  der  Grund  gewesen  zu 
sein,  dass  von  dem  streng  silbenzählenden  Princip  der  Urzeit 
abgegangen  und  nur  die  Zahl  der  schweren,  durch  die  stärkere 
Intension  und  die  sprachliche  Länge  hervorgehobenen  Takttheile 
bestimmt  empfunden  und  gezählt,  die  Zahl  der  mit  geringerer 
Intension  gesprochenen  leichten  Takttheile*  dagegen  weniger  be- 
stimmt empfunden  wurde,  wenn  nur  die  letzteren  dass  prach- 
liche  Gewicht  und  die  stärkere  Intension  der  Arsissilbe  nicht  über- 
wogen. Hierin  hat  die  in  den  Logaöden  stattfiudende  Vereinigung 
von  Trochäen  und  Daktylen  ihre  tiefste  historische  Wurzel.  Als 
einen  Ueberrest  des  ältesten  Zustandes  der  griechischen  Metrik 
haben  wir  wohl  den  Polyschematismus  des  Anfaugsfusses  der 
Logaöden  und  äolischen  Daktylen  (Basis)  anzusehen,  den  wir 
folgendermaassen  auffassen  können:  Die  Entwickelung  des  für 
die  griechische  Metrik  charakteristischen  Princips  die  sprachliche 
Länge  zur  Trägerin  der  Arsis  zu  machen  gegenüber  der  bloss 
silbeuzählenden  Metrik  der  indogermanischen  Urzeit  mag  die- 
selbe gewesen  sein  wie  im  Indischen  (Allg.  Theor.  S.  45),  dass 
sich  nämlich  die  prosodische  Messung  zuerst  im  Schlusstheile 
des  Verses  geltend  machte  und  von  hier  allmälig  nach  dem 
vorderen  Theile  vorrückte.  Die  prosodische  Unbestimmtheit  des 
ersten  Fusses  konnte  um  so  leichter  bestehen  bleiben,  als  die 
starke  lutension  der  ersten  Arsis  der  rhythmischen  Reihe  sie 
verdunkelte. 

Wir  werden  nach  dem  Obigen  auch  verstehen  können,  wes- 
halb die  Logaöden  zuletzt  in  die  Litteratur  eintreten.  Erst 
musste  das  gegenüber  der  blossen  Silbenzählung  neue  prosodisch- 
rhythmische  Princip  der  griechischen  Metrik  zu  der  scharfen 
Sonderung  und  festen  Ausprägung  des  isischen  und  daktylischen 
Rhythmengeschlechtes  fortgeschritten  sein  und  sich  hier  conso- 
lidirt  haben,  ehe  es  die  Verbindung  der  sprachlichen  Grund- 
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formen  dieser  beiden  Rhythmengesclilechter,  der  Daktylen  und 
Trochäen  innerhalb  derselben  rhythmischen  Reihe  in  der  ge- 
sungenen Poesie  einem  einheitlichen  Takte  unterwerfen  und 
den  in  der  Sonderung  der  beiden  Rhythmengeschlechter  zuerst 
hervorgetretenen  Kunstcharakter  der  Metrik  unbeeinträchtigt 
erhalten  konnte.  Damit  war  zugleich  der  ursprünglich  in  dem 
prosodischen  Princip  liegende  Mangel,  die  Zahl  der  Thesen  nicht 
bestimmt  zu  regeln,  überwunden  und  der  strenge  Rhythmus  ge- 
rettet, ja  das  rhythmische  Gefühl  der  Griechen  gelangte  erst 
hier  zu  seinem  Höhepunkte. 

Von  jenem  volkstümlichen  Ursprünge  der  Logaöden  ist 
also  ihre  kunstgemässe  Ausgestaltung  in  der  gesungenen 
Poesie  der  Litteratur  bestimmt  zu  unterscheiden,  sie  dürfen 
durchaus  nicht  bloss  als  Ueberreste  der  ältesten  Metren  der 
Griechen  angesehen  werden,  sondern  sind  von  dem  durch  den 
langen  Gebrauch  des  daktylischen  und  iambischen  Rhythmen- 
geschlechtes hoch  entwickelten  rhythmischen  Gefühle  erfasst  und 
durchgebildet  worden.  Die  ursprüngliche  Regellosigkeit  im  Ge- 
brauche der  Thesen  wird  zu  festen  Normen  umgebildet  d.  h. 
der  Wechsel  der  Füsse  und  die  Unterdrückung  der  Thesen  nach 
bestimmten  Principien  geregelt  und  dem  Gefühle  für  das  Ethos 
der  Rhythmen  unterworfen,  das  Charakteristische  in  dem 
Wesen  der  Logaöden  gegenüber  allen  anderen  Metren 
bleibt  aber  auch  in  der  litterarisch-fixirten  Poesie  be- 
stehen, die  ausserordentliche  Freiheit  und  Entwicke- 
lungsfähigkeit: 

1.  Die  Zahl  der  Daktylen  ist  in  den  Reihen  eine  sehr  ver- 
schiedene. Die  Tetrapodieen  und  die  längeren  Reihen  können 
nicht  bloss  einen',  sondern  auch  zwei,  bez.  noch  mehr  Daktylen 
haben. 

2.  Die  Stellung  der  Daktylen  kann  insofern  verschieden  sein 
als  z.  B.  in  der  Tetrapodie  der  Daktylus  die  Reihe  beginnt  oder 
auch  an  zweiter,  bez.  dritter  Stelle  steht. 

3.  Der  anlautende  trochäische  Fuss  kann  die  Form  eines 
Spondeus  oder  Iambus,  bei  den  Lesbiern  selbst  eines  Pyrrhichius 
haben,  auch  kann  Auflösung  dieses  Fusses  eintreten. 

4.  In  der  antistrophischen  Responsion  kann  der  Daktylus 
mit  dem  Trochäus  und  umgekehrt,  wenigstens  in  den  fortge- 
schrittenen Stilarten,  wechseln. 

5.  Die  Alogie  (irrationaler  Spondeus)  wird  besonders  bei 
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den  Tragikern  in  freier  Weise  nicht  allein  an  den  legitimen 
Stellen,  sondern  auch  an  den  übrigen  zugelassen. 

G.  Die  Synkope  kann  eintreten,  wenn  auch  nicht  so  häufig 
wie  in  den  trochäischen  und  i ambischen  Strophen  des  tragi- 
schen Tropos. 

7.  Die  Logaödcn  können  in  grösseren  Strophen  der  chori- 
schen  Lyrik  und  des  Dramas  fast  mit  allen  möglichen  dakty- 
lischen und  trochäischen,  bez.  anapästischen  und  iam bischen 
Reihen  verbunden  werden. 

Diesen  Freiheiten,  die  jedoch  keineswegs  für  alle  Zeiten, 
Poesiegattuugen  und  einzelne  Dichter  als  allgemein  gültig  an- 
zusehen sind,  stehen  wirksame  Beschränkungen  gegenüber: 

1.  Die  Daktylen  der  logaüdischen  Reihen  können  nicht  be- 
liebig  durch  Trochäen  unterbrochen  werden:  es  besteht  vielmehr 
das  streng  eingchal teile  Gesetz,  dass,  wenn  eine  Reihe  mehrere 
Daktylen  enthält,  diese  zusammenstehen  müssen.  Hier  herrscht 
nirgends  Willkühr  in  der  Zahl  der  Senkungen  und  schon  darin 
besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  von  jener  metrischen  Vor- 
stufe im  Volksleben. 

2.  Das  Fehlen  einer  sprachlich  ausgedrüekten  Thesissilbe 
zwischen  zwei  Arsen  (Längen)  ist  nicht  Unbestimmtheit  der 
Thesiszahl.  Die  Synkope  ist  etwas  durchaus  Anderes,  da  in  ihr 
das  Verhältniss  von  Arsis  und  Thesis  nicht  aufgehoben,  sondern 
nur  in  soweit  modificirt  ist,  dass  der  zweisilbige  diplasisehe  oder 
der  dreisilbige  daktylische  Fuss  nur  durch  Eine  sprachliche  Silbe 
von  nicht  minderer  Zeitdauer  als  ein  ganzer  diplasischer  oder 
daktylischer  Fuss  ausgedrückt  wird,  deren  einer  Theil  die  Arsis, 
der  andere  die  Thesis  ausmacht,  ohne  dass  aber  diese  Gliederung 
in  Geschiedenbeit  der  Silben  hervorträte. 

3.  Die  Auflösung  ist  in  den  logaödisclien  Reihen  bei  Wei- 
tem beschränkter  als  in  den  anapästischen,  iambischen  und  päoui- 
schen,  — gewissermassen  ein  Gegengewicht  gegen  die  Mischung 
der  Füsse,  um  den  Rhythmus  klar  zu  erhalten. 

4.  Die  Logaöden  der  Litteratur  haben  sich  in  der  gesungenen 
Poesie  entwickelt  und  sind  in  der  klassischen  Zeit  fast  nur  in  dieser 
zur  Anwendung  gekommen,  sie  schreiten  daher  in  allen  ihren  noch 
so  verschiedenen  Formen  doch  immer  in  sicherem,  festem  Takte 
einher,  der  dem  Gesetze  des  diplasischen  Rhythmengeschlechtes 
folgt.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  innerhalb  der  logaödisclien 


Digilized  by  Google 


§ 48.  Entwickelung  uud  Charakter.  Metrische  Tradition. 


513 


Reihe  Taktgleichheit  herrscht,  mag  man  sich  den  Daktylus  nach 
fester  mathematischer  Ordnung 

— vy  v oder  — ^ ^ 

11  1 1 2 -1  \ 

2:1  2:1 

oder  die  Verschiedenheit  der  Fösse  durch  die  Gleichheit  der 
Zeitdauer  für  die  einzelnen  Füsse  ausgeglichen  denken.  Die 
Griechen  waren  so  sehr  durch  ihre  streng  prosodisch  und  rhyth- 
misch ausgebildete  Metrik  in  der  gesungenen  Poesie  an  einen 
taktmässig-sicher  gehaltenen  Gang  der  Verse  gewöhnt  und  ihr 
rhythmisches  Gefühl  so  gefestigt,  dass  die  Freiheiten  des  logaö- 
dischen  Bildungsprincips  dasselbe  nicht  in  das  Wanken  bringen 
konnten,  im  Gegentheil  zeigen  gerade  diese  Freiheiten,  wie  stark 
und  streng  dieses  Gefühl  gewesen  ist,  das  sie  mit  Leichtigkeit 
überwand.  Mit  der  Entwickelung  und  Anwendung  der  Logaöden 
in  der  gesungenen  Poesie  ist  ein  streng  taktmässiges  Ver- 
fahren sicher  verbürgt.  Gesungene  Poesie  hält  sich  strenger  im 
Takte  als  deklamirte;  in  jener  herrscht  der  gvd-^og,  diese  erscheint 
nur  als  Qvd-fiosLÖrjg  mit  bestimmter  Arsiszahl.  Der  Singende 
hält  jede  Silbe  in  einem  messbaren  Tone  von  gleicher  oder 
verschiedener,  stets  geordneter  und  sicher  erkennbaren  Zeitdauer 
aus  und  der  Tonzusammenhang  ist  in  fast  unmerklichen  Ueber- 
gängen  von  Silbe  zu  Silbe,  von  Wort  zu  Wort  bis  zum  Schlüsse 
des  Verses  oder  bis  zu  einer  bestimmt  geregelten  Pause  er- 
kennbar. Der  Deklamirende  (Sprechende)  macht  zwar  auch  Unter- 
schiede zwischen  langen  und  kurzen  Silben,  aber  ohne  bestimmte 
messbare  Regelung  und  mit  meist  arbiträren,  durch  die  gram- 
matische Structur  veranlassten  Pausen  von  unbestimmter  Zeit- 
dauer*, der  Sinn  des  Satzes  und  der  Nachdruck,  welchen  der 
Deklamirende  auf  den  Gedanken  oder  einzelne,  bedeutungsvolle 
Wörter  legt,  bestimmt  meist  die  Kürze  und  Länge  der  Silben, 
ohne  diesen  Unterschied  aufzuheben,  die  Intensität  des  Accentes 
und  das  Tempo,  das  in  der  Deklamation  ein  ungleiches  ist. 
Die  Logaöden  sind  nicht  Qv&iiosidslg,  sondern  als  gesungene 
Poesie  im  vollständigsten  Sinne  qv&iloi*). 

Nachdem  gezeigt  worden  ist,  dass  der  charakteristische  Typus 
der  Logaöden  zwar  schon  in  der  ältesten  Metrik  des  griechischen 

*)  S.  Weetphal  Aristox.  v.  Tar.  S.  145  u.  Allgeru.  Theor.  d.  M.  § 1, 
besonders  auch  Rhythm.3  § 8. 

IioRHBACTT,  spociello  Metrik. 
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Volkslebens  vorhanden  war,  aber  in  der  gesungenen  Poesie  der 
Litteratur  gesetzmässig  gestaltet  und  einem  festen  Takte  unter- 
worfen wurde,  bleibt  uns  die  Frage  zu  beantworten,  wie  wir  die 
Logaöden  gegenüber  den  reinen  Daktylen  und  Trochäen  aufzu- 
fassen haben.  Sind  die  Logaöden  nur  eine  mechanische  Mischung 
der  Füsse  am  Schlüsse  der  metrischen  Entwickelung,  deren 
Schöpferkraft  schon  erschöpft  war?  Gewiss  nicht.  Alkman, 
Stesichorus,  Ibykus^  die  Lesbier  und  Anakreon,  Pindar  und 
Aeschylus  stehen  offenbar  in  steigender,  nicht  in  fallender  Ent- 
wickelung. Oder  ist  jene  Vereinigung  Sache  der  Bequemlichkeit, 
um  das  spröde  sprachliche  Material  leichter  in  die  rhythmische 
Form  zu  giessen?  Auch  dies  nicht.  Mit  Leichtigkeit  drückten 
sich  die  Dichter  in  den  strengen  Metren  des  isischen  und  dipla- 
si  sehen  Rhythmengeschi  echtes  ohne  allen  Zwang  aus,  ja  die 
Bildung  der  Logaöden  kann  sogar  schwieriger  erscheinen  als  die 
Versifikation  in  jenen  strengen  Metren.  Der  Grund  ist  ein  an- 
derer, er  beruht  in  dem  ungemein  feinen  Gefühle  der  Griechen 
für  rhythmische  Formen,  das  die  moderne  Zeit  nicht  in  dem 
Maasse  wie  die  klassische  Zeit  der  Griechen  besitzt,  und  in  der 
Wirkung  der  verschiedenen  rhythmischen  Formen  auf  das  poe- 
tische Gemüth*).  Der  Fortschritt  in  der  rhythmischen  Kunst 
hat  die  uralten  Formen  des  Volkslebens  wiedergeboren  im  Geiste 
einer  neuen  Kunst,  sie  sind  nicht  mehr  die  alten  Volksweisen 
mit  regelloser  Thesenzahl,  sondern  der  Cul m inationspunkt, 
der  höchste  Triumph  der  rhythmischen  Kunst,  in  der 
sich  die  grösstmögliclie  Freiheit  mit  der  strengsten  Zucht  ver- 
einigt. Eine  Analogie  haben  wir  an  dem  Gebrauche  der  Farben 
in  der  Malerei;  zuerst  stehen  die  Grundfarben  schrill  und  schroff 
neben  einander,  dann  werden  die  harten  Töne  gebrochen,  ge- 
sänftigt  und  ineinander  übergeführt,  sodass  sich  eine  neue  Farben- 
welt von  erstaunlichem  Reichthum  erschliesst.  Das  Verhiiltniss 
der  Daktylen  zu  den  Trochäen  in  den  Logaöden  ist  nicht  etwa 
so  aufzufassen , dass  die  Form  des  Daktylus  gegenüber  dem 
Trochäus  nicht  gefühlt  worden  wäre,  weil  der  erstere  durch 
gleiche  Zeitdauer  dem  zweiten  gleich  gemacht  worden,  dass  also 
dem  griechischen  Gefühle  die  Empfindung  für  die  Verschieden- 
heit der  Füsse  in  Folge  der  taktmässigen  Ausgleichung  abhanden 
irekommen  wäre.  Der  Daktylus  wurde  als  verschiedene  rhyth- 

*)  Ks  ist  dies  auch  von  modernen  Musikern  anerkannt.  8.  Sokolowskv 
in  Ambros,  (Jesch.  d.  Musik8  I,  47. 
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mische  Figur  gegenüber  dem  Trochäus  sehr  wohl  gefühlt  und 
blieb  trotzdem,  dass  Taktgleichheit  in  der  gesungenen  Poesie 
herrschte,  von  dem  Trochäus  verschieden,  gerade  aber  der  Wechsel 
der  rhythmischen  Figuren  innerhalb  des  streng  festgehaltenen 
Taktes,  die  Freiheit  und  der  Individualismus  innerhalb  des  un- 
verbrüchlichen Gesetzes,  die  geschmeidige  Beweglichkeit  und 
das  reizvoll  anmuthige  Spiel  der  Formen  hatte  etwas  Anre- 
gendes und  Ermunterndes,  wir  dürfen  wohl  sagen,  fein  Pikantes 
für  den  rhythmischen  Sinn  etwa  wie  in  der  modernen  Musik 
der  Reichthum  an  Harmonieen,  die  wie  eine  Genienwelt  von 
Tonen  die  einfache  Melodie  umschweben,  und  an  den  Klangfarben 
der  verschiedenen  Instrumente.  Die  maass volle,  nach  bestimmten 
Gesetzen  temperirte  Mischung  von  Trochäen  und  Daktylen,  von 
denen  die  letzteren  den  ersteren  an  Zeitdauer  gleichgestellt  wer- 
den, wurde  von  den  Alten,  kurz  gesagt,  als  eine  Schönheit 
empfunden,  wie  Dion,  de  comp.  c.  17  die  kyklischen  Daktylen 
und  Anapäste  mit  irrationaler  Arsis  sehr  energisch  als  beson- 
ders schön  bezeichnet:  nkr\v  afuporsQOL  ys  rmv  Ttavv  xak(oi> 
ol  Qv&{ioL , ein  Urtheil,  das  von  den  Rhythmikern  stammt,  wie 
der  vorausgehende  Satz  beweist.  Nicht  sprachliche  'Nothdurft, 
nicht  lässige  Bequemlichkeit,  welcher  das  Joch  der  Taktgleich- 
heit gewaltsam  aufgedrungen  wird,  haben  die  Ausbildung  der 
Logaöden  in  der  litterarischen  Poesie  herbeigeführt  und  ihnen 
einen  so  breiten  Raum  verstattet,  sondern  der  Schönheitssinn 
der  Griechen  für  den  Rhythmus,  speciell  das  Gefühl  für  die 
Freiheit  innerhalb  der  Einheit.  In  den  Logaöden  ist 
nicht  der  gleichmässig  in  einer  und  derselben  Fussform 
forttreibende  Wellenschlag  des  isischen  oder  diplasi- 
sclien  Rhythinengeschlechtes,  die  Wellen  kräuseln  sich 
und  sind  mannichfacher,  aber  sie  gehen  doch  denselben 
regelmässig-sicheren  Gang  wie  der  einfache  diplasische 
Rhythmus.  Wir  haben  hierfür  eine  gewisse.  Analogie  in 
der  an  sich  für  den  Taktumfang  gleichgültigen  Auflösung  der 
Arsen  und  in  der  Zusammeuziehung  der  Thesen,  die  öfters 
wiederholt  z.  B.  in  den  Dochraien,  Päonen  und  Anapästen  von 
grossem  ethischen  Effekte  und  unläugbar  als  ein  rhythmisches 
Kunstmittel  in  Anwendung  gebracht,  unserer  Poesie  aber  völlig 
fremd  ist.  Auch  dies  beruht  auf  der  grösseren  Feinheit  des 
rhythmischen  Gefühles  der  Griechen.  Da  das  Tempo  bei  den 

Griechen  abgesehen  von  einzelnen  Theilen  der  Komödie  durch- 

33* 
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gehends  langsamer  als  bei  uns  war  und  da  streng  taktirt  wurde*), 
nicht  allein  nach  den  einzelnen  Füssen,  sondern,  wie  wir  an- 
nehmen dürfen,  auch  nach  den  Reihen,  so  trat  die  Verschieden- 
heit der  rhythmischen  Figuren  in  den  logaödisclien  Reihen  wahr- 
nehmbar und  bestimmt  hervor.  Als  Ethos  der  Logaöden**) 
werden  wir  im  Allgemeinen  wechselvolle,  individuell-freie  Be- 
weglichkeit, Anmuth  und  Grazie,  bei  häufiger  Anwendung  von 
Choriamben  auch  ungestüme  Heftigkeit  und  Leidenschaftlichkeit 
bezeichnen.  Das  Ethos  keines  Metrums  ist  aber  so  mannicbfacher 
Modifikationen  je  nach  dem  Vorwalten  der  Daktylen  oder  Tro- 
chäen, langer  oder  kurzer  Reihen,  der  zugemischten  alloio- 
metrischen  Reihen,  der  Anwendung  der  Synkope,  Anakrusis  u.  s.  w. 
fähig  wie  das  der  Logaöden,  die  in  ihren  verschiedenen  Compo- 
sitionsweisen  wissenschaftlich  richtig  zu  verstehen  und  ästhetisch 
mitzuempfinden  der  Culminationspunkt  des  Verständnisses  der 
griechischen  Metrik  ist.  Gerade  aber  der  kaleidoskopische  Formen- 
wechsel in  den  Logaöden  und  ihre  reizvolle  Elasticität,  die 
durch  feine  rhythmische  Modifi cationen  fast  allen  poetischen 
Stimmungen  gerecht  zu  werden  vermochte,  barg  eine  Gefahr  in 
sich.  Bei  den  Lesbiern,  Stesichorus,  Pindar  und  Aeschylus  be- 
steht noch  der  engste  Zusammenhang  zwischen  der  poetischen 
Grundstimmung  des  Inhaltes  und  dem  logaödisclien  Formenspiel, 
auch  Sophokles  versteht  sie  häufig  mit  bewunderungswürdiger 
Feinheit  zu  temperiren,  hat  sie  aber  öfters  schon  als  ein  con- 
ventionelles  Universaluiaass  behandelt  ohne  die  Prägnanz  und 

*)  S.  Griech.  Rhythm.3,  S.  102.  Selbst  Cicero  de  orat.  3,  § 196  sagt 
noch:  At  in  bis  (arte  numerorum  ac  modorum)  si  paullum  modo  olfensuin 
est,  ut  aut  coutractioue  brevius  fieret  aut  productione  longius,  theatra  tota 
rcclamant. 

**)  Die  Stellen  der  Grammatiker  über  das  Wort  toyaoiötxov  und  den 
ethischen  Charakter  der  Logaöden  in  dem  engeren  Sinne,  * welchen  die 
Alten  diesem  Worte  beilegen,  hat  Amsel,  de  vi  atque  indole  rhythmorum 
S.  111  gesammelt.  Wie  gewöhnlich  in  der  metrischen  Tradition  ans  so 
später  Zeit  (Tercut.  Maur.,  Mart.  Capelia,  Schol.  Hephaest.,  Choerob.  Exeg.  etc.) 
ist  Wahres  und  Falsches  stark  gemischt.  Das  annähernd  Wahre  geht  un- 
gefähr darauf  hinaus,  dass  die  Logaöden  behende,  spielend,  zart  und  graziös, 
auch  lasciv  und  petulant  sein  können;  doch  erschlossen  die  Grammatiker 
dioses  Ethos  offenbar  mehr  aus  dem  symposisch-erotischen,  bisweilen  auch 
lasciven  Inhalte  der  Lesbier,  Komiker  und  Alexandriner  als  aus  den  me- 
trischen Formen,  die  sie  in  äußerlicher  Weise  ohne  Rücksicht  auf  den 
Khvtkmus  in  einzelne  Füsse  jämmerlich  zerstficken.  Niemand  aber  wird 
heutzutage  die  Logaöden  für  autrgot  und  a<t()V&noL  halten. 
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Drastik  wie  sie  in  den  trochäischen  und  jambischen  Strophen 
des  tragischen  Tropos,  den  Ionici  und  Daktylo-Epitriten  hervor- 
tritt. Als  conventionelles  Universalmuass  beginnen  sie  die  Lyrik 
und  Tragödie  zu  überfluthen  und  werden  besonders  bei  Euripides', 
obwohl  auch  dieser  seine  Eigen thiimlichkeiten  hat,  nicht  selten 
zu  einem  farblos-neutralen,  leicht  und  frei  dahin  schwebenden 
Metrum  modern-eleganten  Stiles,  in  welchem  innerhalb  der  ge- 
wöhnlichsten Formen  Alles  und  Jedes  zum  Ausdrucke  gelangt 
und  der  ethische  Charakter  sich  nur  noch  in  der  allgemeinsten 
Weise  ausspricht. 

Wir  treffen  die  Logaöden  zuerst  in  der  chorischen  Lyrik 
des  Alkman  an,  der  sie  jedenfalls  schon  von  seinen  Vorgängern 
überkommen  und  wahrscheinlich  nur  in  der  strophischen  Com- 
position  Fortschritte  gemacht  hat.  Von  da  an  hat  kein  anderes 
griechisches  Metrum  eine  so  reiche  Entwickelung  und  einen  so 
wannichfaltigen  Gebrauch,  vor  Allem  auch  eine  so  individuelle 
Durchbildung  zu  den  verschiedensten  Stilarten  aufzuweisen.  Un- 
abhängig von  Alkman  finden  wir  die  Logaöden  sodann  in  der 
lesbischen  Lyrik  und  bei  Anakreon  zwar  nicht  zu  sehr  kunst- 
reichen, aber  in  ihrer  maassvoll -einfachen  Schönheit  für  einen 
bedeutsamen  Stimmungs-  und  Gedankenkreis  mustergültigen  For- 
men streng  gesetzmässig  ausgestaltet,  die  in  die  lateinische  und 
moderne  Poesie  übergingen;  auch  in  der  etwa  gleichzeitigen  Lyrik 
des  Stesichorus  machen  sie  sich , wenn  auch  erst  in  unterge- 
ordneter Weise,  als  weiches  und  graziöses  Maass  für  Erotik 
geltend.  Wir  haben  allen  Grund  zu  glauben,  dass  sich  die 
Logaöden  an  verschiedenen  Orten  theils  gleichzeitig,  theils  bald 
nacheinander  entwickelten;  sie  erobern  allmälig  ein  immer  grösseres 
Gebiet,  nicht  bloss  das  der  subjektiven  sondern  auch  das  der 
chorischen  Lyrik  und  des  Dramas,  besonders  das  der  Tragödie, 
in  welcher  sie  nach  Aesehylus  fast  unbeschränkt  dominiren;  zu- 
gleich sind  die  Logaöden  dasjenige  Metrum,  in  welchem  mehr 
als  in  jedem  anderen  bestimmte,  zu  festen  Typen  krystallisirtc 
Stilarten  je  nach  der  poetischen  Gattung  und  der  Individualität 
der  Dichter  hervortreten.  Zunächst  nehmen  wir  eine  Verästung 
in  der  chorischen  Lyrik  wahr:  im  Anschluss  an  das  archaische 
x«tc(  daxtvXov  eldog  (nicht  unmittelbar  aus  ihm)  entwickelt  sich 
der  eigenthümliche  Logaödenstil  des  Ibykus  und  Simonides,  der 
durch  den  vorwiegenden  Gebrauch  von  logaödischen  Reihen  mit 
mehreren  Daktylen  und  durch  den  sehr  häufigen  Gebrauch  von 
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längeren  daktylischen  und  akatalektisclien  Reihen  charakterisirt 
ist,  im  Anschluss  an  trochäische  Strophen  der  eigenthüm liehe 
Logaödenstil  des  Pindar  mit  kürzeren,  meist  monodaktylischen 
und  katalektischen  Reihen  unter  Bevorzugung  der  iambisehen 
und  trochäischen  Reihen  als  alloiometriseher.  Die  Komödie 
schliesst  sich  in  der  Bildung  der  Logaöden  an  die  subjektive 
Lyrik  an  und  geht  nur  in  leichten,  aber  freien  Strophenbildungen 
über  sie  hinaus.  Die  Tragödie  entfernt  sich  fast  gleich  weit  von 
der  subjektiven  wie  von  der  chorischen  Lyrik  und  schlägt  ihre 
eigenthümlichen  Bahnen  ein,  jedoch  so,  dass  sich  nicht  etwa  ein 
logaödischer  Collektiv-  oder  Universalstil  bildet,  dessen  sich  die 
Tragiker  gleichmässig  bedienten,  sondern  dass  ein  jeder  der  drei 
Tragiker  unverkennbar  individuelle,  aber  typisch  zu  besonderen 
Stilarten  consolidirte  Eigenthümlichkeiten  entwickelt,  die  jedoch 
allmälig  weniger  bei  Sophokles  als  bei  Euripides  oft  einer  in- 
differenten Behandlung  Platz  machen. 

Die  hier  zuletzt  angedeuteten  Thatsaehen  lassen  es  als  etwas 
Selbstverständliches  erscheinen,  dass  die  Dichter  der  hoch- 
klassischen Zeit  bei  dem  Gebrauche  der  Logaöden  nicht  allein 
ganz  bestimmten,  oft  individuellen  Normen  folgten,  sondern  dass 
sie  auch  ein  sicheres  künstlerisches  Bewusstsein  von  diesen 
Normen  hatten,  dass  mithin  der  Praxis  eine  Theorie  und  Termi- 
nologie zur  Seite  stand.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  sich  von 
dieser  Theorie  und  Terminologie  der  klassischen  Zeit  in  der  auf 
uns  gekommenen  Tradition  der  Metriker  nur  wenig  erhalten  hat. 
Der  uns  dem  Namen  nach  unbekannte  Grammatiker  der 
alexandrinischen  Zeit,  der  den  Beruf  in  sich  fühlte,  für  die 
grammatische  und  kritische  Behandlung  der  überlieferten  Dichter- 
texte zum  Theil  aus  älterer  Tradition,  zum  ungleich  grösseren 
Theile  aber  aus  den  Dichtertexten  selbst  ein  von  der  Rücksicht 
auf  Rhythmus  und  Melodie  unabhängiges  System  der  Metra  auf- 
zustellen, hat  gerade  für  die  aus  gemischten  Daktylo- 
Trochäen  bestehenden  Metra  die  principielle  Einheit  iu 
den  verschiedenen  Bildungsformen  nicht  zu  entdecken 
vermocht*).  Die  Aufstellung  seines  metrischen  Systems  fällt 

*)  Des  Zusammenhanges  wegen  müssen  hier  die  Ergebnisse  der  fAUgem. 
Theor.  d.  Metrik1  rekapitulirt  werden , ehe  die  Theorie  des  Hephästion 
über  die  Theorie  der  UGwdQtTjra  uima  und  die  nolvcxfinctncTa  inxta  er- 
örtert werden  kann.  Ueber  die  beiden  letzteren  s.  jetzt  die  ausführliche 
Darlegung  von  Weatphal,  Allgem.  Theor.  d.  Metrik  § 40  — 47. 
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in  die  Zeit,  wo  in  den  literarischen  Kreisen  des  Alexandrinisclien 
Lebens  der  neuen  poetischen  Gattung  der  sogenannten  iavixol 
koyoi  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde.  Der  Rhyth- 
mus, in  welchem  sich  die  iavixol  koyoi  bewegten,  hatte  in  der 
klassischen  Zeit  den  Namen  des  ßaxx^iog,  jetzt  aber  nannte  man 
ihn  nach  dem  ionischen  Dialekte  der  viel  cultivirten  poetischen 
Gattung  novg  icovixog  und  unterschied  einen  icovixog  emo  ft si^ovog 
und  an  ikdooovog,  je  nachdem  der  Takt  mit  einer.  Doppellänge 
oder  einer  Doppelkürze  begann.  Man  brauchte  in  der  That 
einen  neuen  Namen,  denn  gerade  die  in  den  icovixol  koyoi  herr- 
schende Taktform  (der  icovixog  dnb  ft eifcovog)  war  in  der  Poesie 
der  klassischen  Zeit  ungebräuchlich.  Hätte  nur  unser  Metriker 
den  neuen  Namen  in  seinen  richtigen  Schranken  gehalten  und 
nicht  auch  auf  Metra  ausgedehnt,  deren  Rhythmus  ein  durchaus 
anderer  ist! 

Die  Elemente  der  aus  Daktylen  und  Trochäen  oder  Ana- 
pästen und  Iamben  gemischten  Reihen  weiss  nämlich  unser 
Metriker  da  richtig  von  einander  zu  sondern,  wo  in  ein  und 
derselben  Reihe  zwei  oder  mehrere  Daktylen  oder  Ana- 
pästen unmittelbar  auf  einander  folgen: 

JL.  <j,  ^ _! L kj  v,  JL.  kj  bav.zvXiv.bv  cilohitöv, 

J—  kj  kj,  _i_  kj  <j,  JL  kj,  J—  kj  (TnxrrUtxor  Xoyaoiörvbv  itgog  dvotv, 
w kj  _L,  kj  kj  _r_,  w kj  JL.,  kj  _l,  \j  avanaiaziv.bv  Xoyaoibivov  ngbg  xQiaiv. 

Er  ist  sich  auch  des  Unterschiedes  der  so  gebildeten  fttxr«  von 
den  analog  erscheinenden  iniövv&era  bewusst,  denn  nach  der 
auf  sein  System  zurückgehenden  Theorie  Hephästions  ist 

JL.  KJ  KJ  __  KJ  KJ  KJ  KJ  Ollcv  jL  KJ  KJ  KJ  v KJ  KJ KJ KJ 

ein  fttxrbv  buoioeidsg,  dagegen  das  Metron 

' kJ  KJ  kJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  KJ  .L-  KJ  JL  KJ 

ein  ini6vvd‘erov)  — dort  findet  die  Combination  der  daktylischen 
und  trochäischen  Fiisse  innerhalb  einer  und  derselben  Reihe 
(Tetrapodie  oder  Pentapodie)  statt,  hier  aber  besteht  das  Metron 
aus  zwei  Kola,  von  denen  jedes  eiu  xafragov  oder  fiovoeidhg  ist 
(daktylische  Tetrapodie  und  trochäische  Tripodie). 

Kommt  aber  in  einem  Kolon  nur  Ein  Daktylus  unter 
Trochäen  oder  Ein  Anapäst  unter  Iamben  vor,  so  nennt 
er  «lies  nicht,  wie  es  nach  der  obigen  Nomeuelatur  zu  erwarten 
sein  würde,  daxtvkixbv  koyaoidtxbv  nQog  evl  oder  avanaiötixov 
Xoyaoidixbv  nybg  tvC,  sondern  verbindet  gegen  den  Rhythmus 
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den  Daktylus  oder  Anapäst  in  der  Weise  mit  den  vorausgehenden 
oder  nachfolgenden  Silben,  dass  sich  ein  novg  lavixog  ergibt, 
wobei  mit  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Willkür  ebenso  die 
Verbindung  v — ^ als  eine  Nebenform  des  Ixnvixbg  ccno  fietf^ovog 

^ wie  die  Verbindung  ^ ^ als  eine  Nebenform  des 

( xtt ’ iXccööovog  statuirt  wird,  — der  rhythmische  Ictus  bleibt 
dabei  ganz  unbeachtet: 


y kJ  KJ  kJ  Ji-  KJ  -L.  kj  t(OVl  XOV  «7T0  (If-i^ovog  [UXXOV 

.!—  — , _i_  vy  kj,  JL.  kj,  kj,  JL.  kj  tcovixov  an’  tXdaoovog  (untov 
y kj  kj  kj  _z_,  \j  kj  inuovtxov  du’  iXdocovng 

y J..,  kj  y kj  kj  _i_,  kj  JL  hiuavixov  dito  fiSL^ovog. 


Wo  sich  kein  icovixbg  ergeben  will,  da  wird  zuin  z°Ql'~ 
afißog  gegriffen: 


XOQLttußlxbv  fllXTOV 


kj  ^mxoQtafißixbv  fnxrov. 


Diese  Terminologie  verblieb  der  Kaiserzeit  mit  Ausnahme 
des  icovixbv  un  d?xtoaovog  ^uxzbv.  Varro  ist  noch  ein  Vertreter 
dieser  Messung,  Cäsius  Bassus  aber  lässt  auch  hier  die  choriam- 
bische Silbensonderung  eintreten 


kj  kj  v — kj w choriambicum  cum  exeremento, 


indem  er  die  beiden  ersten  Silben  als  ein  exerementum  absondert. 
Die  Gliederung  zu  einem  tovixbv  cot  iAcloöovog  fuxzbv  war  aus 
dem  Grunde  unbequem,  weil  die  drei  ersten  Silben  keineswegs 
immer  einen  Molossus  bilden,  sondern  bisweilen  auch  einen 
Päon  oder  gar  einen  Anapäst.  Aber  auch  die  choriambische 
Gliederung  fanden  Einige  für  diese  Art  des  yuxzov  unbequem, 
weil  sie  der  sonst  in  allen  diesen  f uxzee  herrschenden  Eintheilung 
nach  viersilbigen  7ibötg  zuwider  ist.  Daher  brachte  denn  ein  un- 
bekannter Mi  triker,  welchem  schon  Dionys.  Hai.  und  später 
Heliodor  folgten  (vgl.  Amsel  1.  c.  p.  36)  die  Neuerung  auf,  jenes 
(ovixbv  dzi  tXdüOovüg  {uxzbv  als  dvziöTiaözrx bv  ^iLXzbv  zu  fassen: 


Kj)  kj  avTianotGuxov  fiixrov. 


In  dieser  Umgestaltung  finden  wir  die  Theorie  bei  Hephä- 
stion: an  der  viersilbigen  Messung  wurde  festgehalten,  auch  von 
denjenigen,  welche  davon  reden,  dass  ein  viersilbiger  7Covg  immer 
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ein  zusammengesetzter  sei  und  dass  man,  um  die  Grundelemente 
der  Bildung  anzugeben,  den  „zusammengesetzten“  Ionieus,  Chor- 
iamb,  Antispast  in  zwei  „unzusammengesetzte  einfache“  nodeg 
zerlegen  müsste.  Freilich  kommt  bei  lateinischen  Metrikern,  ins- 
besondere bei  denjenigen,  welche  die  Metra  des  Horaz  beschreiben, 
auch  hin  und  wieder  die  in  der  That  dem  wahren  Rhythmus 
entsprechende  Zerlegung  in  Trochäen  und  einen  Daktylus  vor, 
aber  der  Gedanke,  dass  den  Lateinern  bei  dieser  Messung  irgend 
eine  alte  Tradition  zu  Grunde  läge,  muss  um  deswillen  aufge- 
geben werden,  weil  sie  auch  das  ionische  ävaxkafiBvov 

KJ  KJ  _ü_  KJ  KJ  

in  einen  Anapäst  und  in  Iamben  zerlegen,  — ein  roher  Empi- 
rismus, dem  gegenüber  Hephästion  noch  die  richtige  Tradition 
festgehalten  hat. 

Die  alexandrinisch-heliodoreische  Nomenclatur,  ionisch,  epio- 
nisch,  choriambisch,  epichoriambisch,  antispastisch,  wurde  bis 
auf  G.  Hermann  festgehalten,  welcher  der  Bezeichnung  der  in 
Rede  stehenden  Reihen  als  ionischer,  epionischer,  antispastischer 
ein  Ende  machte  und  auf  sie  alle  die  „choriambische“  Messung 
ausdelmte.  Apel  und  Böckh  erkannten  mit  Recht,  dass  die 
Eintheilung  nach  choriambischen  Silbengruppen  um  nichts  besser 
sei  als  die  nach  louici  und  Antispasten  und  dass  man  alle  diese 
Formen  als  logaödische  Reihen  d.  h.  als  zusammengesetzt  aus 
Daktylen  und  Trochäen,  bez.  Anapästen  und  Iamben  zu  fassen 
habe.  Diese  Auffassung  ist  die  allein  richtige  und  der  histo- 
rischen Entwickelung  entsprechende. 

Noch  auf  folgende  Punkte  der  metrischen  Tradition  ist  hier 
aufmerksam  zu  machen: 

1.  Jedes  daktylo-trochüisclie  uxrov  ist  nach  der  Classifica- 
tion der  Alten  entweder  ein  oitio lostdsg  oder  avrinuftsg;  für 
o^ioiosiösg  sagt  man  auch  xutcc  avunaxfaLav  {uxrov,  für  avxntKiteq 
auch  xca  uvzuiccftaiuv  iilxxov*).  Ein  fiix xbv  der  ersten  Klasse 
ist  ein  solches,  in  welchem  Anapäste  mit  Iamben,  oder  Daktylen 
mit  Trochäen,  oder  ein  Choriambus  oder  Antispast  mit  Diiamben, 
oder  ein  lonicus  mit  Ditrochäen  gemischt  sind.  Wo  dagegen 
die  Alten  ein  Kolon  oder  ein  Metron  aus  anderen  Bestandtheilen 
gemischt  sein  lassen,  z.  B.  aus  lonicus  mit  Diiambus,  aus  Anti- 
spast oder  Choriambus  mit  Ditrochäus,  da  gehört  es  in  die 

*)  S.  Griech.  Rhythm.3,  § 21  u.  ff. 
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zweite  Klasse.  Zu  den  xax’  avxindfraiav  [Lixxd  gehören  also  die- 
jenigen, welche  mit  der  Vorsatzsilbe  niiu“  bezeichnet  werden: 
£7iixoQia{ißixd , snicovLxci  dito  peftovog,  enuovixd  an  iAdaoovog. 

2.  Sowohl  die  o^oiosidrj  wie  die  xax’  avxinct&SLav  (ux xd 
können,  wie  die  Alten  überliefern,  asynartetisch  (d.  h.  mit 
Synkope)  gebildet  sein.  Von  den  otioiosidrj  sagt  schol.  Heph. 
p.  202,  sie  seien  asynartetisch,  „olov  oxav  xd  iapßixa  pr]  xeXeia 
bma  rj  x°QLalLßLX0^S  V dvtiöxaGTixotg  inupEQijxaL  ij  rpo^at'xa 
tavLxolg  7]  4vaXAd%“  Mit  diesen  Worten  werden  die  aus  xg5  Aa 
b{ioioEidij  gebildeten  Asynarteta  Hephästions  bezeichnet,  nämlich 
das  dikatalektische  Antispastikon  Heph.  p.  56 

(a)  dvdgfg  ngöaaxfTS  r ov  vovv  | igsvgjjftctu  xaivcij 

_L_  G vy  vy  _i_  G _1_  G JL  vy  vy  JL.  G 

und  das  in  gleicher  Weise  formirte  Choriambikon  p.  57 

(b)  oXßit  yrtjwßpf,  <T ol  filv  örj  ya/xog  dg  aycto 

JL.  vy  vy  -L.  vy  JL.  G J—  vy  vy  J—  vy  J_  G 

Hephästion  bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  beiden  Kola  des 
Metrons  katalektisch  seien,  das  ganze  Metron  also  dikatalektisch 
— , dies  kommt  damit  genau  überein,  dass  der  Scholiast  sagt, 
die  auf  den  Antispast  oder  den  Choriambus  folgenden  Capßixd 
(d.  i.  der  Diiambus)  seien  nicht  vollständig  (pi]  xiXua  ’bvxa). 
Wären  die  lapßixd  vollständig  oder,  was  dasselbe  ist,  die  ein- 
zelnen Dimetra  katalektisch,  dann  lägen  folgende  Metra  vor:  das 
antispastische  Priapeion 

(c)  jjQ^azrjaa  [ ilv  Izqlov  | Xmrov  (Iixqo v dnoxXng 

y vy,  vy  vy  . , .JL.  G vy,  vy  — G 

und  das  Choriambikon 

(d)  tv.  nozctuov  ’ navtQXOucti  j navzu  (ptgovaa  Xccuizqu 

' vy  vy  — - vy  vy , JL.  vy  vy  , \J  — G 

welche  beide  zu  den  Nicht-Asyuarteten  gehören,  vgl.  Heph. 
p.  34.  31.  Dies  ist  die  Theorie  Hephästions,  die  ein  unmittel- 
bares Ergehn  iss  der  von  ihm  adoptirten  viersilbigen  Eintheilung 
der  juxxd  ist.  Denn  bei  der  dem  wirklichen  Rhythmus  ent- 
sprechenden daktylo-trochäischen  Messung  hat  sowohl  c wie  d 
im  Inlaut  eine  Katalexis 

(c)  J.  V,  vy  v-,  ' vy,  J-  L \y,  vy  vy,  J—  G 

(d)  /_  vy  vy,  J—  vy,  vy,  — JL.  vy  vy,  — vy,  _L_  G , 

jedes  von  ilineu  hat  zum  ersten  Kolon  einen  katalektischeu  dak- 
tylo-trochäischeu  Dimeter  und  gehört  daher  der  llephästioueischen 
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Auffassung  zuwider  gerade  in  die  Klasse  der  dövvdQxijxci,  wäh- 
rend die  von  ihm  unter  die  növvaQxrjxa  gerechneten  Metra  a 
und  b nur  dann  hierher  gehören,  wenn  sie  dein  Rhythmus  nach 
brachykatalekti.sche  Dimetra  enthalten 

' / 

( a)  JL.  O,  J_  kj  kj,  O a JL.  kj  JL.  kj  kj  O A 

((>)  JL  KJ  KJ,  JL  KJ,  JL  KJ  Ä J_  O v/,  J - KJ,  JL  Ü Ä 

gleich  dem  von  Hephästion  an  derselben  Stelle  p.  56  ange- 
führten dikatalektischen  Trochaikon: 

J_  KJ,  JL  KJ,  J_  J_  VJ  J_  KJ  J 

öevqo  SrjvzE  Mo£acu  xqvoeov  hnoiaai, 
nicht  aber,  wenn  sie  dem  Rhythmus  nach  aus  zwei  vollständigen 
Tripodieen  bestehen 

(a)  JL.  KJ,  JJ  kJ  \J,  _L  KJ  JL  KJ  JL.  KJ  KJ  JL  kJ 

(b)  JL  KJ  KJ,  . L KJ,  JL.  KJ  JL  KJ  KJ  ^ J_  KJ, 

denn  in  dem  letzteren  Falle  sind  sie  in  Wahrheit  synartetisch 
gebildet. 

Verbindungen  eines  gemischten  Choriambikons  oder  Tro- 
chaikons  gehören  nach  schol.  Heph.  202  nicht  in  die  Klasse  der 
bfiOLOEidfj , sondern  der  ctvxinafri}.  Hephästion  selber  führt  als 
Beispiel  dieser  Art  und  zwar  unter  der  Klasse  der  Asynarteten 
ein  Anakreonteisches  Choriambikon  an,  das  sog.  Kratineion  p.  55, 
vgl.  p.  50: 

(e)  rov  fxvoonoibv  ijpofiijv,  | Zxpdxuv  st  xo/urjafi. 

\J  \J  , KJ  KJ  , \J  O 

(f)  Eins  maaoxaix  äva §,  ■ xaiQ  > Ojpacx’  Extpavxtdfjg 

KJ  \J  , \J  KJ  , V>  KJ  

Das  erste  Kolon  ist  zwar  als  die  Verbindung  eines  Choriambus 
mit  einem  Diiambus  ein  xeokov  b^ioLOELÖeg,  aber  insofern  im 
zweiten  Kolon  Trochäen  folgen,  ist  das  ganze  Metron  ein  avxi- 
na&eg.  Der  auf  den  Choriamb  folgende  Diiambus  ist  vollständig, 
beide  nodeg  bilden  zusammen  ein  öl^lbxqov  cixaxakijxxov;  aber 
da  auf  den  Diiambus  im  zweiten  Kolon  Trochäen  folgen,  so  ist 
das  ganze  Metron  ein  dövvuQxijxov  gleich  dem  entsprechenden 
iambisch-trochäischen  xaftctQov  oder  novoeiöeg: 

xov  (ivponoiov  tiqoutjv  Expaxxiv  fl  nourjOEi. 
vgl.  'Emog  fjv£x’  tnnotae  E^iXafirpEv  doxr/p  Hcpb.  p.  54. 

Evif  xioooxccix’  avai-,  I %aiq’ , Efpucx’  ’Excpavzid'rjg. 
vgl.  drifxrjXQOs  ccyvfjg  xai  Koqris  xr\v  nnvijytJQiv  Gfßmv. 

Hier  ist  in  der  That  asynartetische  Bildung  (Synkope)  vor-, 
handen  (es  fehlt  in  der  Mitte  eine  Thesissilbe). 
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Die  alte  Kategorie  der  jtf'rp«  ativvaQ ttjtcc  bringt  das  Hepha- 
stioneische  System  also  für  alle  bis  jetzt  zur  Sprache  gekommenen 
Metra  zur  Anwendung,  für  die  x«ffap«'  oder  jioyoftdr/,  für  die 
imovv^ata  und  für  die  juxt«.  Aber  nur  für  die  xu&aga  (jiovo- 
eiörj)  wird  der  alte  rhythmische  Begriff  der  dövvctQTriTcc  durch- 
weg richtig  zur  Anwendung  gebracht,  die  aiuovv^era  erklärt 
Hephästion,  weil  die  meisten  von  ihnen  asynartetisch  gebildet 
werden,  sainmt  und  sonders  für  asynartetische  Metra,  von  den 
juxt«  hält  er  umgekehrt  manche  öfiotoaLÖrj  nicht  für  dövvdg- 
trjtcCj  welche  in  Wahrheit  dövvdgzrjra  sind,  weil  die  viersilbige 
Messung  den  Begriff  der  Katalexis  und  Akatalexis  vielfach  ver- 
schoben hat.  Der  letztere  Irrthum  ist  demjenigen  Alexandriner 
beizumesseu,  welcher  die  vierzeitige  Messung  der  juxt«  einge- 
führt hat,  der  Irrthum  in  Beziehung  auf  die  imavv&excc  ist 
vielleicht  dem  Hephästion  oder  dem  Heliodor  persönlich  zur 
Last  zu  legen. 

3.  Ausser  der  Kategorie  der  asynartetischen  linden  wir  bei 
Hephästion  auch  noch  die  der  poly schematistischen  Bildung 
auf  die  jt^rp«  juxt«  angewandt.  Ein  daktylisches  Metrum  erhält 
bei  stichischer  oder  antistrophischer  Repetition  verschiedene  Sche- 
mata (d.  i.  Silbenschemata)  durch  die  Contraction,  ein  anapästisches 
zugleich  durch  Contraction  und  Auflösung,  ein  iambisehes  und 
trochäisches  einerseits  durch  Auflösung,  andererseits  durch  die 
Annahme  eines  irrationalen  Spondeus  anstatt  des  an  gerader 
Stelle  stehenden  Iambus  und  des  an  ungerader  Stelle  stehenden 
Trochäus.  Alle  diese  ein  verschiedenes  Schema  hervorrufenden 
Freiheiten  kommen  auch  in  den  fierga  juxt«  vor,  ausserdem 
aber  noch  mehrere  andere,  und  deshalb  kann  ein  und  dasselbe 
xoMoi'  oder  jwt qov  fuxtov  den  übrigen  Metren  gegenüber  ein 
7io kvti%rind TL&TOV  sein,  d.  h.  bei  stichischer  oder  antistrophischer 
Repetition  eine  Menge  (nArj&og)  von  metrischen  Schemata  an- 
nehmen oder  mit  anderen  Worten  eines  vielförmigen  Schemas 
fähig  sein.  Nicht  alle  gemischten  Verse  lassen  eine  in  diesem 
Sinne  vielförmige  Gestalt  zu,  z.  B.  nicht  die  Verse  der  alcäischen 
oder  sapphischeu  Strophe  bei  den  lesbischen  Dichtern.  Daher 
behandelt  Hephästion  die  als  TroAro^r/jitmOr«  auftretenden  uerga 
juxt«  als  Anhang  zu  cap.  10.  Er  tliut  dies  auch  namentlich 
um  deswillen,  weil  er  meint,  es  läge  kein  rechter  Grund  für 
diese  vielförniigc  Bildungsfreiheit  vor,  sie  beruhe  vielmehr  auf 
Willkür  der  Dichter,  p.  57:  Ilo?,voytjuuTi(JTa  de  xaZeirca,  oöcc 
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tccct  intkoyiöyiov  [lav  ovdiva  nkrjftog  iiudi%£xai  ßmnarcov,  xard 
ngoaigEöiv  Ö8  äkkcog  rav  xQ1lGaiL^VC0V  noirjxeäv.  Zu  betonen 
aber  ist,  dass  die  sämmtlicben  von  Qephästion  als  Jtokv0%rniu- 
r L6TU  aufgeführten  Verse  in  die  Klasse  der  patga  ptxxit  gehören. 
Im  Ganzen  bestellt  die  polyschematische  Bildungsfreiheit  nach 
Hephästion  und  seinem  Scholiasten  iu  zweierlei,  einerseits  in 
der  über  das  bei  den  Iamben  und  Trochäen  bestehende  Gesetz 
hinausgehenden  freien  Anwendung  des  (irrationalen)  Spondeus, 
andererseits  in  der  0vkkaßi]  vnsgxLdsfiivij , d.  i.  der  Umstellung 
einer  Silbe  hinter  die  vorhergehende  oder  nachfolgende. 

a.  Der  durch  den  illegitimen  Spondeus  bewirkte 
Polyschematismus.  Die  Iamben  können  auch  an  den  ägziov 
'/jb oguL  eines  ^tirgov  g.ixx6v,  die  Trochäen  auch  an  den  nsgixxal 
%uqcu  mit  Spondeen  vertauscht  werden.  Findet  diese  Vertau- 
schung statt,  so  ist  das  uixx ov  ein  fiixgov  nokv0x*Hidxi0xov. 
Dies  ist  ein  „ naga  xd&v“  nagakapßavofievog  0novÖ£Log,  ein 
„ordnungswidriger“  Spondeus,  der  dem  Gesetze  der  iambischen 
und  trochäischen  Metra  zuwider  ist.  Der  legitime  Spondeus 
kommt  immer  am  Anfänge  (der  iambischen)  oder  am  Ende  (der 
trochäischen  Syzygie,  ßa0ig)  vor,  der  „ordnungswidrige“  erscheint 

in  der  Mitte  der  Syzygie  o — oder  u — o_.  Von  f. u'xga  pixta 

dieser  Form  heisst  es  bei  Hephästion  und  seinen  Scholiasten,  Heph. 
p.  55,  15:  7toAv6%r)nc(xiöTov  d£  avxo  n£noir\xa0tv  o t xcoluxol, 
xovg  ydg  0novÖ£iovg  xovg  i^ninxovxag  iv  xoi g laußixoig  xal  xolg 
xgoxaixoLg  naga  xaigiv  nagaka[ißavov0iv  iv  xuig  piöcug  6vty- 
ytaig,  xrj  xe  xgo%ctlxti  xal  xrj  ia[ißix7].  Schol.  Heph.  p.  215,  8: 
iv  xaig  lagßixaig  xolvvv  xal  (sc.  ßaöEGi)  naga.  xd£iv 

xi&ivxsg  xovg  önovÖsCovg  nokvOxxjgciXiOxov  avxo  noiovöiv.  215,  23: 
iv  xaig  la^ßixalg  xal  xaig  naga  xck^lv  6 0novÖ£log 

inoLiyöa  x£&£lg  xo  nokv0%t](Ldzi0xov.  — Schol.  Heph.  211,  24: 
nokv0%rniccxi0Ta  df  xakdxai , oxav  naga  xov$  cogi0g,ivovg  xonovg 
xiftäivxai  ol  noÖEg,  oiov  ai  ägxioi  xov  iaaß(^Lx)ov  dixcovxai  önov- 
Ö£tov.  Heph.  58,  18:  nokvöxVPtxTMfxov . . .,  yuxkiOxa  d’  iv  avra 
dxa%ia  nokkrj , ?;  xovg  önovduovg  inl  agxiovg  x^Qa9  ixovGci  T&v 
iagßixcov  öv^vyiav.  — Heph.  59,  2:  nokvOxrl^TLOtov  ■ • •,  P 
xgoxaixdg  naga  zdfciv  norovOi  dV^a ?thu  zog  önovddov.  — Der 
„ naga  xalgiv“  angenommene  Spondeus  wird  in  diesen  Stellen 
nicht  bloss  dem  in  der  Mitte  des  mit  einem  Antispast  oder 
Choriamb  in  ein  und  demselben  Kolon  verbundenen  Diiambus 
und  des  mit  einem  Ionicus  a maiore  oder  a minore  in  derselben 
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Weise  verbundenen  Ditrocluius  vindicirt,  z.  B.  vy  ^ o 

oder  v — — v,  ^ — oc  |‘i  u — o — , ^ — — , sondern  auch 

einem  rein  trochäischen  (nicht  gemischten)  Kolon,  welches  mit 
einem  xaXov  hlxtüv  zu  einem  Verse  zusaminengesehlossen  ist,  { 

z.  B.  — w — , v — u — j — o — — u — . 

b.  Der  durch  Sil ben-Hy perthesis  bewirkte  Polyschema- 
tismus. Hephästion  sagt  in  dem  Capitel  von  den  Polyschema- 
tisten  p.  58,  3,  dass  einige  Dichter  auch  das  xwXov  rXvx c&veiov 

tt.  yj  w,  yj  W (ttVZt07tCXGZLXUV  [ItXZOv) 

in  der  Weise  als  TtoXvö^rj^LccTLGrov  gebildet  hätten,  dass  sie  das- 
selbe in 

b.  - yj  yj,  yj  yj  (tTUZOQlCtußiyiOV  (MtZUv) 

verwandelten.  Aus  den  von  Hephaestion  angeführten  Beispielen 

geht  zwar  nicht  hervor,  dass  diese  beiden  Formen  bei  stichischer 
oder  antistrophischer  Repetition  mit  einander  vertauscht  wurden: 
seine  Worte  scheinen  weiter  nichts  zu  besagen,  als  dass  die 
beiden  verwandten  Formen  a und  b (a  mit  dem  Daktylus  an 
zweiter,  b mit  den  Daktylus  an  dritter  Stelle)  den  gemeinsamen 
Namen  rXvxwvfiov  führten  und  dass  die  Metriker  die  am  frü- 
hesten und  häufigsten  vorkommeude  Art  des  Glykoneions  (die 
antispastische  ä)  als  die  normale,  die  andere  (die  epichoriambische  < 

Form  b)  als  die  polyschematische  angesehen  hätten.  Aber  es 
lässt  sich  eine  antistrophische  Responsion  beider  Reihen  in  der 
That  bei  den  Tragikern  nach  weisen,  z.  B.: 

Phil.  1124  rzövzog  frivog  t(pr)utvog  Hel.  1487  t»  Tizaval  Sohx<xvztvf$ 

1147  t&VT]  &qQ(öv,  ovg  oö’  ?xfl  1604  vavzaig  tvatig  rivtficov. 

Jener  Satz  Hephästions,  dass  das  antispastische  Glykoneion  eine 
polyschematistische  Umwandlung  in  ein  öluetqov  eTtixoQiafißLxbi’ 
erfahre,  obwohl  er  an  sich  nicht  völlig  klar  ist,  deutet  in  Ver- 
bindung mit  dieser  Thatsache  entschieden  darauf  hin,  dass  es 
eine  Lehre  der  Metriker  war,  es  werde  der  schliessende  Diiain- 
bus  des  antispastischen  Glykoneions  bei  antistrophischer  oder 
stichischer  Repetition  mit  dem  Choriambus  vertauscht  und  dass 
diese  Vertauschung  in  derselben  Weise  zu  den  polysehematistischen 
Umformungen  gehöre,  wie  die  illegitime  (ticcqu  rcc^tv)  gesche- 
hende Vertauschung  des  Trochäus  oder  Iambus  mit  dem  »Spon- 
deus.  Auf  einen  solchen  Satz  der  Metriker  weisen  nun  auch 
mit  Entschiedenheit  die  Scholien  zu  unserer  Stelle  des  Hephä- 
stion; sie  gewähren  uns  nämlich  den  in  Hephästions  Encheiri- 
dion  selber  nicht  vorkonimenden  Terminus  teehnicus  für  diese 
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polyschematistische  Erscheinung  .,v7tFQxfö£0&ca  ri]v  övXlaßrjv“, 
welcher  von  ihnen  mit  derselben  Consequenz  festgehalten  ist, 
wie  für  den  illegitimen  Spondeus  der  Terminus  technicus  „7tccga 
r ct£iviC.  Sie  sagen  p.  212,  24  von  der  Reihe  — ^ — l/,  u — ^ — : 
vnegxL^e^iivov  yccg  xov  xrjg  i laxgcig  xgovov  iv  xij  iafißixy 
(sc.  ßdöei;  libb. : x tp  ta^ßixa)  yivtxat  ^op/ttu/hxöv  6x*ll La->  4.  h. 
die  erste  Länge  des  Diiambus  wird  über  die  erste  Kürze  desselben 
transponirt  und  dadurch  entsteht  aus  dem  Diiambus  der  Chor- 
iambus. Ibid.  212,  20  6 ydg  duafißog  VTiEg&slg  x rjv  iv  xfj  7tgon?] 
(sc.  ßafStt  j libb.:  ötvxiga)  övAAaßijv  fiaxgav  noul  xd  xogmfißix ov. 
Ibid.  213,  23  v3t£g(xi)&(efi)iv(T]g)  [libb.  vnsgftfv]  xijg  iv  xfi 
utfißtxfj  uaxgdg  £tg  xd  ^optap/hxoi' 


§ 40. 

Bildungsgesetze  und  Rhythmus  der  {lixga.  fux xd. 

I.  Primäre  Form  der  Reihen. 

Tetra  podieen. 

1.  Die  mit  der  Arsis  beginnende  Tetrapodie.  Am 
häufigsten  enthält  sie  nur  Einen  Daktylus,  der  gewöhnliche  Aus- 
gang ist  der  katalektische: 

a.  ^ ^ ^ w lstes  Glykoneion  akat. 

uu vy  ^ lstes  Glykoneiou  katal. 

b.  w w v>  \j  2tes  Glykoneiou  akat. 

^ o«-/  ^ 2tes  Glykoneion  katal. 

c.  vy  vy uu  w 3tes  Glykoneion  akat. 

w kj  uli  3tes  Glykoneion  katal. 

Von  den  katalektischen  Formen  ist  wiederum  diejenige  am  häufig- 
sten angewandt,  welche  den  Daktylus  an  zweiter  Stelle  hat. 
Sie  führt  bei  den  Metrikern  den  Namen  Glykoneion  (Glyconeus). 
Wir  haben  oben  die  Stelle  Hephästions  besprochen,  wo  der 
Name  Glykoneion  auch  auf  die  katalektische  Reihe  c (mit  Dak- 
tylus an  dritter  Stelle)  ausgedehnt  ist.  Wir  dürfen  uns  nach 

*)  Man  ist  seit  G.  Hermann  gewohnt,  in  den  „polyschematistischen“ 
Metren  wie  sonst  so  vielfach  in  der  Tradition  der  Metriker  eine  nichts- 
sagende Nomenclatur  zu  sehen,  und  hat  sie  deshalb  fast  gänzlich  unbe- 
achtet gelassen.  Und  doch  ist  diese  Kategorie  ebenso  wie  die  der  Dikata- 
lexis,  Brachykatalexis  u.  s.  w.  wieder  hervorzuziehen  und  weiter  zu  verfolgen. 
Hütte  dies  Hermann  gethau,  so  wäre  er  seiner  mit  dem  Terminus  ßdaig 
vorgenommenen  Begriffsünderung,  die  sich  nun  in  der  modernen  Metrik 
eingebürgert  hat,  überhoben  gewesen. 
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diesem  Vorgänge  erlauben,  denselben  für  alle  drei  katalektischen 
Reihen  zu  gebrauchen:  erstes  Glykoneion,  zweites  Glykoneion, 
drittes  Glykoneion,  je  nachdem  sich  der  Daktylus  an  erster, 
zweiter,  dritter  Stelle  befindet.  Für  die  entsprechenden  voll- 
ständigen (mit  der  Thesissilbe  auslautenden)  müssen  wir  uns 
der  Nomenclatur  erstes,  zweites,  drittes  akata lektisches  Gly- 
koneion bedienen  (nicht  hyperkatalektisch,  denn  die  Reihe  ist 
ja  in  der  That  keine  hyperkatalektische,  sondern  akatalektische 
Tetrapodie). 

Enthält  die  Tetrapodie  zwei  Daktylen,  so  hat  sie  eine  der 
beiden  Formen: 

d.  \j  w — w y ^ daktyl.-logaöd.  Tetrap.  akat. 

<j  kj  kj  kj  KJ  daktyl.-logaöd.  Tetrap.  katal. 

C.  kj  kj  kj  kj  kj  kj  daktyl.  äol.  Tetrap.  akat. 

kj  uv;  kj  kj  daktyl.-iiol.  Tetrap.  katal. 

Die  Reihe  d ist  als  d akty li sch-logaöd ische,  die  Reihe  e als 
daktylisch-äolische  Tetrapodie  zu  bezeichnen.  Die  erstere 
hat  die  beiden  Daktylen  am  Anfänge,  die  letztere  in  der  Mitte. 
— Die  Verbindung 

KJ  KJ  KJ  KJ  \J  KJ} 

in  welcher  zwei  Daktylen  durch  einen  Trochäus  getrennt  sind, 
ist  sehr  selten  und  unsicher;  wo  sie  vorkommt,  wie  Nein.  2,  5, 
scheint  sie  nicht  eine  einheitliche  tetrapodische  Reihe,  sondern 
zwei  selbständige  dipodische  Reihen  zu  bilden.  — Eine  gemischte 
Tetrapodie  mit  drei  Daktylen  kann  nur  die  Form  haben 

KJ KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ) 

d.  i.  eine  daktylisch- äolische  Tetrapodie  mit  daktylischem  Aus- 
laut (eine  bei  den  lesbischen  Dichtern  nicht  seltene  Nebenform 
von  e).  Die  umgekehrte  Verbindung  (drei  Daktylen  mit  einem 
schliessenden  Trochäus) 

KJ  KJ  KJ  KJ  - KJ  KJ  KJ 

bildet  so  wenig  eine  daktylisch-trochüisehe  Mischung  wie  der  auf 
den  Trochäus  auslautende  epische  Vers. 

2.  Die  anakrusische  Tetrapodie  beginnt  gewöhnlich 
mit  einer  einsilbigen  Thesis,  selten  mit  einer  Doppelkürze.  In 
beiden  Fällen  sind  die  in  ihr  enthaltenen  Taktformen  Anapäste 
und  Jamben  und  ist  sie  als  anapästisch-iambisches  (uxtov  zu 
bezeichnen.  Natürlich  darf  man  sich  gostattep,  sie  der  Theorie 
nach  als  eine  durch  vorausgesetzten  schwachen  Takttheil  erweiterte 
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daktylisch-trochäische  Reihe  aufzufassen.  Die  katalektische  dakty- 
lisch-trochäische Tetrapodie  wird  durch  Anakrusis  zur  akata- 
1 ek ti sehen  a n a p ii s t i s c h - i a m b i s ch e n : 

( a . vy  — w — ^ ?)  anakvusisches  lstes  Glykoneioo. 

b.  vy  v vyvy  vy  anakrusisches  2tes  Glykoneion. 

c.  vy  — vy  vyvy  anakrusisches  3tes  Glykoneion. 

Diese  Reihen  sind  passend  als  anakrusisches  erstes,  zweites, 
drittes  Glykoneion  (Glyconeus)  zu  bezeichnen,  das  erste  von 
ihnen  (a)  scheint  aber  nicht  vorzukomiuen.  Die  oben  mit  ä be- 
zeichnete  katalektische  Reihe  wird  durch  Anakrusis  zur  akata- 
lektischen  anapästisch-logaödischen  Tetrapodie 

d.  yj  yj yj  vy yj  vy  anapiistisch-logaödische  Tetrapodie; 

eine  analoge  von  e ausgehende  Bildung  vy  — vy  — vyvy  _ vyvy  — 
scheint  nicht  vorzukommen. 

Sind  die  akatalektischen  daktylisch-trochiiischen  Tetrapodieen 
durch  Anakrusis  erweitert,  so  ergeben  sich  die  gar  nicht  selten 
vorkommenden  hy perkatalektischen  anapästisch-iambi- 
schen  Tetrapodieen: 

a.  yj yjyj  vy  vy  vy  anakrus.  lstes  Glykou.  hyperkatal. 

b.  yj  vy  yj  vy  vy  vy  anakrus.  *2tes  Glykou.  hyperkatal. 

c.  yj  yj  vy  vyvy  yj,  anakrus.  3tes  Glykou.  hyperkatal. 

d yj  yjyj  yjyj  yj  yj  logaüd.-anap.  Tetrap.  hyperkatal. 

Man  kann  diese  Reihen  auch  als  katalektische  anapästiscli- 
iambi8che  Pentapodieen  bezeichnen,  denn  dem  Rhythmus  nach 
können  sie  auch  diese  Bedeutung  haben,  doch  ist  es  im  Einzelnen 
schwer  zu  sagen,  in  welchem  Falle  sie  hyperkatalektische  Tetra- 
podieen, in  welchem  katalektische  Pentapodieen  sind. 

Mit  anakrusischer  Doppelkürze  erweitert  kommen  folgende 
Bildungen  vor: 

d.  \J  KJ  - \J  kj kJ  yj  . — KJ  Isth.  6 (7),  1 u.  ep.  4. 

(.’.  vÄy vy  __  vy  - vy  w Istll.  7 (8),  2. 

(i.  yj  vy  vy  vy  vy  vy  _ \y  Py.  2,  4. 

Hierher  ist  auch  die  hyperkatalektische  protanapästische  Tetra- 
podie« zu  rechnen,  welche  bloss  im  Anlaute,  aber  nicht  im  In- 
laute einen  Anapäst  hat: 

vy  vy  vy  vy  vy  vy  Ol.  4,  8j  Ol.  9 ep.  2. 

Tripodicen. 

1.  Die  mit  der  Arsis  beginnende  Tripodie  kommt  nur 
in  zwei  Formen  vor,  mit  einem  Daktylus  an  erster  oder  an 
zweiter  Stelle: 

RohsBAch  , specielle  Metrik.  34 
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a.  ^ y istes  Pherekrateion  akat. 

Kjyj  ^ Istes  Pherekrateion  katal. 

b.  w — <yvy  — o 2tes  Pherekrateion  akat. 

^ ^ w 2tes  Pherekrateion  katal. 

Die  Reihe  b wird  bei  akatalektischem  Ausgange  Pherekrateion 
(Pherecrateus)  genannt.  Dieser  Name  lässt  sich  in  analoger 
Weise  wie  oben  der  Name  Glykoneion  auch  auf  die  akatalek- 
tische  Reihe  a und  ebenso  auf  die  beiden  katalektischen  Formen 
bequem  übertragen:  akatalektisches  und  katalektisches  erstes  und 
zweites  Pherekrateion,  je  nach  der  Stelle  des  Daktylus. 

2.  Die  anakrusisclie  Tripodie.  Wird  das  katalektische 
Pherekrateion  durch  Auftakt  erweitert,  so  ist  die  sich  hierdurch 
ergebende  anakrusische  Tripodie  eine  akatalektische: 

a.  \j  w vy  gemischtes  Istes  Prosodiakon 

\J  vy  \J  <y  •.  01.  9,  1. 

b.  — w — gemischtes  2tes  Prosodiakon. 

v yj  w 01.  1 ep.  5.  01.  4,  1. 

Da  die  im  Inlaute  ungemischte  Reihe  dieser  Art  — w_w_ 
den  Namen  Prosodiakon  führt,  so  dürfen  wir  für  die  gemischten 
Formen  a und  b die  Namen  erstes  und  zweites  ngo aodictxöv 
{UKTiV  in  Anspruch  nehmen. 

Tritt  ein  Auftakt  vor  das  akatalektische  Pherekrateion,  so 
ist  die  hierdurch  entstehende  anakrusische  Tripodie  eine  hyper- 
katalektische: 

a vy  w w Istes  gemischtes  Paioimiakon 

\j  y __  \j  vy  ’~j  Nom.  3,  8. 

b.  y _ y y y v 2tos  gemischtes  Paioimiakon 

Die  ungemischte  Reihe  dieser  Art  ^ — yy  — y heisst 

Paroiraiakon.  Wir  dürfen  daher  für  a den  Namen  erstes  nagoi- 
fuaxbv  fiixroi'i  für  b den  Namen  zweites  jzagoifuaxov  f. lixtov 
gebrauchen. 

Wie  das  ungemischte  Paroimiakon  dem  wirklichen  Rhyth- 
mus nach  fast  durchweg  keine  hyperkatalektische,  sondern  eine 
katalektische  Tetrapodie  ist,  so  müssen  wir  dies  letztere  Mege- 
thos  auch  für  das  gemischte  Paroimiakon  als  das  gewöhnliche 
voraussetzen: 

\y  _ü_  y y y O 

/ 

KJ  -L  u r „ KJ  \J  f O 

Dipodieen. 

1.  Die  mit  der  Arsis  beginnende  Dipodie  kann  nur  die 
Form  des  sog.  Adouion  (Adonius)  oder  des  Choriambs  haben: 
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a. 

b. 


KJ  KJ 


aber  jede  dieser  Reihen  kann  nur  als  diplasisch-daktylisclie,  nicht 
als  gemischte  dakty lisch- trocliiiische  Reihe  angesehen  werden. 

2.  Die  anakrusische  Dipodie  gestattet  zunächst  zwei 
Formen,  welche  als  diplasische  Anapästika  bezeichnet  werden 
müssen  (die  erste  als  katalektisches  Prosodiakon): 

a.  u J—  yj  jl.  yj 

Ul.  13,  1 

b.  \j  yj  yj  JL. 

und  zwei  protanapästische  Dipodieen  (dies  sind  die  einzigen 
wirklich  gemischten  Dipodieen,  welche  Vorkommen  können): 

Cf.  yj  yj  yj  vj 

b.  yj  yj  J—  yj  J—  Ol.  13,  6. 


Die  hyperkatalektischen 


und  w j-  yj  J)  können 


rhythmisch  das  Megethos  einer  brachykatalektischen  Tripodie 
haben. 

Pentapodieen  und  Hexapodieen. 

Da  die  gemischten  Reihen  den  iambischen  und  trochäischen, 
den  diplasisch-daktylischen  und  diplasisch-anapästischen  im  Rhyth- 
mus gleich  stehen,  so  lässt  sich  ihr  Megethos  bis  zur  Penta- 
podie  und  Hexapodie  ausdehnen. 

Die  nur  Einen  Daktylus  enthaltende  Pentapodie  kann  diesen 
au  einer  jeden  der  vier  ersten  Silben  haben: 

Isth.  6,  2. 

_ l . yj  Phalaikeion  beudekasyllabon 
o Sapphikon  bendekasyllabon 
.l.  Alkaikon  heudekasyllabon 
_l.  vy  Alkaikon  dodekasyllabon 
Py.  11,  3 
Ol.  9 cp.  8; 


Kj 


KJ  KJ  _f_ 


'J 

KJ 


KJ 

KJ 


. w \j 


KJ  KJ 


' kJ 


mit  mehreren  Daktylen: 


KJ  \J 


KJ  KJ  -L—  KJ  yj  .S-  KJ  KJ 


1 


Praxi  lleiou 
Archebuleion. 


N J KJ 


J KJ  KJ 


Von  diesen  können  die  hyperkatalektischen  (das  Alkaikon  dodeka- 
syllabon  und  das  Archebuleion)  natürlich  auch  das  rhythmi- 
sche Megethos  einer  Hexapodie  haben,  es  kann  dies  auch  bei 
den  akatalektischen  und  den  katalektischen  der  Fall  sein  (sie 
sind  dann  brachykatalektische  Hexapodieen).  Die  Schwierigkeit, 
den  wirklichen  rhythmischen  Umfang  zu  bestimmen,  wird  noch 

34* 
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dadurch  vergrössert,  dass  die  mit  zwei  Trochäen  oder  drei  lamben 
anlautenden  auch  eine  Vereinigung  von  einer  Dipodie  und  Tri- 
podie  (bez.  Tetrapodie)  sein  können.  Hierüber  kann  nur  die 
Eurhythmie  entscheiden,  die  in  den  logaödischen  Strophen  meist 
bei  Weitem  einfacher  ist  als  in  daktylo-epitritischen. 

Gering  ist  die  Zahl  der  Reihen,  welche  sich  durch  die  Zahl 
der  Kodes  als  gemischte  Hexapodieen  darstellen,  z.  B.  ausser  den 
oben  angeführten  hyperkatalektischen  Pentapodieeu: 

- ' . \j  k5\j  kj  kj  kj  kj  \j  kj  ■/.. 

kj  kj  kj  kj  v v v Isth.  7 (8),  8 

KJ  KJ  Kj  KJ  _ KJ  KJ  Isth.  6 (7),  1 

KJ  \J  KJ  \S\J  KJ  , 

aber  auch  hier  ist  man  nicht  sicher,  ob  nicht  Verbindungen  von 
einer  Dipodie  und  einer  Tetrapodie  oder  von  drei  Dipodieen 
oder  von  zwei  Tripodieen  vorliegen.  Im  Allgemeinen  haben  die 
Alten  für  gemischte  Hexapodieen  (Trimeter)  keine  besondere 
Vorliebe  und  es  lässt  sich  leicht  bemerken,  dass  Pindar  wie  die 
Tragiker  in  ihren  gemischten  daktylo-troclniischen  Strophen  zum 
Ausdrucke  einer  hexapodischen  Reihe  sich  gern  einer  unge- 
mischten Bildung  bedienten. 

So  ist  denn  in  der  Pentapodie  und  Hexapodie  der  Reich- 
thum der  gemischten  Formen  weniger  entwickelt  als  in  der 
Tetrapodie,  denn  einerseits  sind  diese  Reihen  überhaupt  seltener 
als  die  Tetrapodie  und  Tripodie  gebraucht,  andererseits  zeigt 
sich,  dass  die  griechischen  Dichter  keineswegs  die  hier  durch 
die  verschiedene  Zahl  und  Stellung  der  Daktylen  u.  s.  w.  gege- 
benen Möglichkeiten  der  metrischen  Formbildung  erschöpft  haben. 
Ueberhaupt  beweist  die  metrische  Kunst  der  Griechen  im  Ge- 
brauche des  gemischten  Metrums  grosse  Miissigung;  es  siud 
immer  nur  wenige  Reihen,  die  in  den  einzelnen  Stilarten  des- 
selben vorwaltend  gebraucht  werden  — bei  Pindar  etwa  nur 
fünf  — , während  die  übrigen  Formen  nur  secundär,  fast 
nur  ausnahmsweise  Vorkommen. 

2.  Inlautende  Katalexis,  asynartetische  Bildung  (Synkope). 

Von  allen  bisher  behandelten  Metren  waren  es  die  tro- 
chiiischen  Strophen  der  Tragödie,  in  welcher  die  xardXrj^is 
erg  övi^aßyjv  am  häufigsten  vorkam.  Fast  nicht  minder 
häufig  ist  sie  in  den  gemischten  Metren.  Nur  ausnahms- 
weise wird  die  nur  Einen  Daktylus  enthaltende  gemischte  Tetra- 
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podie  akatalektisch  gebraucht;  die  akatalektischen  Tripodieen 
sind  in  den  meisten  Fällen  nach  dem  rhythmischen  Megethos 
brachykatalektisehe  Tetrapodieen.  Daher  kommt  fast  in  jedem 
dikolischen  Metrum,  in  welchem  sich  eine  gemischte  Tetrapodie 
mit  einer  zweiten  Reihe  vereinigt,  neben  der  auslautendeu  auch 
eine  inlautende  Katalexis  vor.  Ein  so  entstandenes  Tetra- 
metron  ist  mithin  eiu  d ixazd  Atjxtov  und  gehört  als  solches  in  die 
Klasse  der  Asynarteteu: 

KJ  K/KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

Es  darf  uns  nicht  befremden,  dass  die  Metriker  bei  ihrer  gegen 
den  Rhythmus  verstossenden  viersilbigen  Messung  die  katalek- 
tischen  Tetrapodieen  mit  Einem  Daktylus  als  akatalektische  auf- 
fasseu  und  solche  Verse  wie  die  vorstehenden  nur  dann  zu  den 
Asynarteten  zählen,  wenn  auf  die  anlautende  gemischte  Reihe 
eine  alloiometrische  Reihe,  z.  ß.  .eine  trochäische  folgt: 

KJ  KJ  \J  KJ  _ KJ  _ KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

Sonst  erkennen  die  Metriker  asynartetische  Bildungen  nur  in 
solchen  dikolischen  Versen,  deren  erste  Reihe  nicht  die  Zahl 
von  acht  Silben  enthält,  z.  B.: 

vy  f \j  .jL.  vy  vy  .JL,  \J  JL . \J  ——  vy 

f vy  vy  ' vy  ' . L . vy  vy  , / , vy  f 

Wo  mehr  als  zwei  xr3A«  in  sprachlicher  övvdfpeia  verbunden 
sind,  wird  das  Metron  zum  Hypcrmetron  (System).  Die  troehäi- 
schen,  iambischen,  anapästischen,  daktylischen  Hypermetra  f£ 
o/aotoi',  zu  welch  grosser  Reihenzahl  sie  auch  ausgedehnt  werden 
mögen,  haben  nur  im  letzten  xcoXov  eine  Katalexis,  alle  inlau- 
tenden Reihen  sind  akatalektisch.  Werden  dagegen  gemischte 
Tetrapodieen  zu  tri-,  tetra-,  pentakolischen  und  längeren  Hyper- 
metra ausgedehnt,  so  können  diese  auch  asynartetisch  sein,  d.  h. 
die  inlautenden  Reihen  ebenso  wie  die  anlautende  Reihe  des  ge- 
mischten Tetrametrons  katalektisch  ausgehen.  Diese  hyper- 
metrische (systematische)  Bildung  ist  in  der  Strophencomposit.ion, 
namentlich  in  Strophen  von  einfacher,  gleichmässiger  Form 
sehr  häufig. 

Selten  dagegen  zeigt  sich  die  Katalexis  (Synkope) 
innerhalb  der  einzelnen  gemischten  Reihe.  Die  einzelne 
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Keilie  für  sicli  betrachtet  ist  also  gewöhnlich  synartetisch.  Asyn- 
artetische  Bildung  der  Reihe  kommt  noch  am  leichtesten  in  dem 
mit  der  Arsis  oder  Anakrusis  anlautenden  ersten  Glykoneion  vor: 

W KJ  KJ  Ö KJ  KJ  KJ  

asynart.  kj  kj  kj  j j <j  j 

aber  selbst  bei  Pindar  sind  diese  asynartetischen  Formen  nicht 
sehr  häufig. 

Als  eine  asynartetische  Bildung  von  besonderer  Eigentüm- 
lichkeit sind  die  Tetrametra  zu  nennen,  welche  bloss  in  ihrer 
schliessenden  Reihe,  bisweilen  auch  in  ihrer  anlautenden  Reihe 
gemischt  sind,  während  die  übrigen  Elemente  aus  katalektisch- 
daktylischen  Dipodieen  bestehen: 

C l . kj  kj  kj  j kj  j _ kj  

f Kj  KJ  f f KJ  KJ  f ! <J  \ J ' ' KJ  KJ  f KJ  f \J 

1).  - JL,  Ü KJ  KJ  _L.  KJ  KJ  _J_  _L  J J JL.  KJ  „f„  . 

Die  Alten  messen  die  Bildungen  wie  b als  avancaGzixa,  die 
Bildungen  a als  xuQia^ßtxd.  - Die  Neueren  nennen  auch  die 
Bildungen  b choriambisch.  Wenn  man  den  Namen  choriambisch 
als  Bezeichnung  eines  Metrums  beibehalten  will,  so  sind  es  eben 
die  vorliegenden  Metra,  für  welche  derselbe  nicht  unpassend  ist; 
man  muss  dann  aber  wohl  festhalten,  dass  nicht  der  schliessende 
Ausgang  ein  lOQUzyifhxbv  ist,  sondern  bloss  die  ihm  voraus- 
gehenden katalektisch-daktylischen  Dipodieen.  In  b ist  nur  Ein 
Choriambus,  nicht  zwei,  denn  die  auslautenden  vier  Silben  ~i~  o 
kj kj bilden  ebenso  heilig  einen  Choriambus  wie  die  ent- 
sprechenden Silben  des  elegischen  Hemistichiums  — ^ | — jj  — 
Dem  Metrum 

' J KJKJ  KJ  KJ  KJ  

gebührt  in  keiner  Weise  die  Bezeichnung  choriambisch,  denn  es 
kommt  in  ihm  kein  Choriambus  vor. 

8.  Auflösung:  und  Zusamnienziehnng. 

Die  lesbischen  Dichter,  in  deren  Poesie  die  gemischten 
Metra  bereits  zu  einem  beliebten  und  häufigen  Maasse  geworden 
sind,  kennen  weder  Zusammeuziehung  noch  Auflösung;  nicht 
bloss  die  Daktylen  und  Anapäste,  sondern  auch  die  Iamben  und 
Trochäen  bewahren  sie  durchweg  in  ihrer  Primärform.  Auch 
für  die  den  gemischten  Reihen  und  Versen  in  der  Strophe  hinzu- 
tretendcn  iambisehen  und  trochäischen  Reihen  wird  keine  Auf- 
lösung zugelassen. 
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Anakreon  ist  der  erste,  welcher  in  einem  gemischten  Metrum 
auf  löst  und  den  Daktylus  zum  Proceleusmatieus  macht,  aber 
sichtlich  will  er  hierdurch  einen  besonderen  Effect  erreichen, 
weshalb  man  die  Auflösung  keineswegs  als  allgemeines  Gesetz 
der  Anakreonteischen  pixzu  hinstellen  kann,  fr.  24: 

\*\J  W r f KJ  KJ  f f KJ  KJ  f KJ  f * 

’Avuittxonca  dfj  ngog  "OXviinov  ntSQvyeooi  xovcpoug 
d'ta  x 6v  "Eq(o t'’  ov  yä(j  ifiol  naig  i&elei  ovvr]ßccv. 

Erst  Simonides,  Korinna  und  Pindar  führen  für  die  in  den 
gemischten  Reihen  vorkommenden  Trochäen  und  lamben,  noch 
mehr  aber  für  die  Trochäen  und  lamben  der  mit  ihnen  ver- 
bundenen rein  trochäischen  und  rein  iambischen  Reihen  Freiheit 
der  Auflösung  ein.  Die  meisten  der  den  xcöla  fuxza  zuge- 
sellten trochäischen  und  iambischen  xciftuQa  enthalten  je  eine 
oder  zwei  Auflösungen,  am  häutigsten  ist  (namentlich  im  xtoAoi' 
fuxzov  selber)  der  aulautende  Trochäus  der  Reihe  aufgelöst. 

Simonides  scheint  bei  Weitem  nicht  diese  Vorliebe  Pindars  für 
« 

die  Auflösung  gehabt  zu  haben.  Die  Dramatiker  sind  selbst 
noch  masshaltiger  als  Pindar,  bei  Aristophanes  ist  sie  so  gut  wie 
ganz  ausgeschlossen,  so  dass  dieser  etwa  wieder  auf  dem  Stand- 
punkte Anakreons  steht. 

Den  Daktylus  der  (.nxza  aufzulösen  hat  selbst  Pindar  mög- 
lichst vermieden:  nur  etwa  drei  sichere  Beispiele  eines  für  den 
Daktylus  stehenden  Proceleusmatieus  lassen  sich  bei  ihm  nach- 
weiseu.  Ebenso  selten  und  keineswegs  überall  gesichert  ist  die 
Contraction  des  Daktylus  zum  Spondeus,  aber  sie  gänzlich  in 
Abrede  zu  stellen  ist  nicht  möglich.  8.  unten. 

4.  Irrationale  Spundern. 

In  den  iambischen  und  trochäischen  fif'rpa  xad-ctQcc  kann 
die  Thesis  eines  an  ungerader  Stelle  befindlichen  Iambus  und 
eines  an  gerader  Stelle  befindlichen  Trochäus  statt  der  Kürze 
durch  die  Länge  ausgedrückt,  auch  die  schliessende  Thesis  jeder 
Reihe  ädicccpoQog  sein,  aber  niemals  die  vorletzte  und  vorvorletzte 
Silbe  der  Reihe. 

Da  die  gemischten  Reihen  den  rein  iambischen  und  trochäi- 
schen im  Rhythmus  gleich  stehen,  so  können  die  in  ihnen  vor- 
komraenden  lamben  und  Trochäen  an  derselben  Stelle  eine  lange 
Thesis  haben  oder,  was  dasselbe  ist,  mit  dem  Spondeus  ver- 


536  Zweiter  Abschnitt.  Die  gemischten  Daktylo-Trochäen  etc. 


tauscht  werden,  an  welchen  die  rein-iambische  oder  trochäische 
Reihe  ihn  zulassen  würde.  Also  nach  Analogie  von 

o w g g und 

yj  Ö Ö 

auch  — — g — ->  — xccXv.oy.q6t(ov  inntov  yizvnog  Equit.  652. 

— w — G — w — nQoarqöncaov  z?ig  noXfiog  Eupol.  Dernoi  20. 

w — wu  — — G K(üqixXi(o  TtOTäfUO  naQ’  ox&ctig  Ale. 

O w ^ — w — w — o 7tXr'gT]g  (ilv  i(paive&’  ä osXavva  Sapph. 

G \j  — G — w«-»  — ^ — ajvat-  "Anollov,  nai  fisyäXco  diog  Ale. 

— G — ^ — G XBtQ*  KvXXdvag  o (itäsig,  oe  yag  fiot  Ale. 

Lang  kann  also  sein  1)  die  einsilbige  Thesis  vor  der  ersten  und 
nach  der  letzten  Arsis  der  gemischten  Reihe  (d.  h.  die  einsilbige 
Auakrusis  und  die  einsilbig  auslautende  Thesis).  Die  Länge  statt 
der  Kürze  ist  hier  gerade  so  häufig  wie  in  reinen  iambischen  und 
trochäischen  Reihen. 

2)  die  einsilbige  Thesis  nach  der  zweiten  Arsis  der  Reihe: 
dann  erscheint  statt  des  an  zweiter  Stelle  stehenden  Trochäus 
oder  des  an  dritter  Stelle  stehenden  Iambus  ein  Spondeus.  Hier- 
bei ist  indess  zu  bemerken,  dass  die  einsilbige  Thesis  nach  der 
zweiten  Arsis  gewöhnlich  nur  dann  die  Verlängerung  zulässt, 
wenn  auch  die  ihr  vorausgehende  Thesis  eiue  einsilbige  ist  wie 

in  ^ — o — vv/  — und  o — w — g — w ^ — , sehr  selten 

aber  nur  dann,  wenn  die  ihr  vorausgehende  Thesis  eine  zwei- 
silbige ist  wie  in  — w — g — ^ — 

Dagegen  verstossen  die  gemischten  Reihen: 

(J.  .L.  G JL  v 

b.  J—  G -i—  \j  \j  

C.  JL  JL.  \j  - G 

(l.  .L.  \j  _ \j  G w 

in  Beziehung  auf  ihre  lange  Thesis  gegen  das  Gesetz  der  iam- 
bischen und  trochäischen  Reihen,  denn  der  Spondeus  in  n steht 
anstatt  eines  an  ungerader  Stelle  befindlichen  Trochäus,  der  Spon- 
deus in  b steht  anstatt  eines  an  gerader  Stelle  befindlichen  Iambus, 
die  ädidyogog  in  c ist  die  vorletzte,  die  ocdid(poQog  in  d ist  die 
drittletzte  Silbe  der  Reihe. 

Nun  ist  aber  gerade  der  gegen  das  Gesetz  der  iambischen 
und  trochäischen  Reihen  verstossende  Spondeus  (der  önovd&toq 
TidQCi  t«£ iv  Xafißavoutvog)  in  den  gemischten  Reihen  eiue  nicht 
seltene  Erscheinung.  Häufig  nämlich  ist  er  im  Eingänge  der 
gemischten  Reihe  w ie  in  den  vorstehenden  Reihen  a und  b7  selten 
dagegen  im  Ausgange  der  Reihe  wie  in  c und  d. 
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Dieser  öitovdetog  itaga  xäfyv  7CQoaka(Lßavo^evog  kann  von 
den  gemischten  Reihen  auch  auf  eine  mit  ihnen  verbundene  rein 
iambische  oder  trochäische  übertragen  werden,  sei  es,  dass 
dieselbe  sich  mit  der  gemischten  zu  einem  Verse  vereinigt,  sei 
es,  dass  sie  als  selbstständiger  Vers  in  einer  gemischten  Strophe 
vorkommt: 

(l.  JL.  ü .1—  .JL. 

b.  kj  J—  O JL-  <-/  J—  kj  J— 

C.  v - v kj  JL-  O 

d.  J—  kj  J—  kj  JL-  \j  JL.  O J—  kj 


I.  Der  illegitime  Spondeus  im  Ausgange  der  ge- 
mischten und  der  mit  ihnen  verbundenen  trochiiischen  und  iam- 
bischen  Reihen  lässt  sich  mit  Sicherheit  erst  bei  den  späteren 
Dramatikern  (noch  nicht  bei  Aeschylus)  nachweisen.  Hephästion 
führt  nur  ein  einziges  Beispiel  dieser  Art  auf  aus  Eupolis’  Astra- 
teutoi  p.  55,  nämlich  das  erste  Glykoneion: 


KJ  KJ 


ctvögeg  ixalyoi  devy’  tjÖrj  ...  im  stichischen  Wechsel  mit  et  dv- 
vaxbv  xal  pr}  tl  {ist  t,ov  . . . Diese.  Lesart  devß  rjdt]  stand  wenig- 
stens in  dem  Texte  des  Eupolis,  welchen  Hephästion  zur  Hand 
hatte  {^noXvox^dziözov  de  avrb  TteizoiqxaGiv  oC  xcd^uxol,  zovg  yctQ, 
(j7tovdeiovg  zvvg  e^nCTcrovrug  iv  zolg  iafißixofg . . . tiuqk  za£iv 
7CttQccXafißdvovc(tv  iv  zalg  fteacug  öv£vyicug“).  Hermann  corrigirt 
dft'po  dtj.  Ganz  analog  ist  der  Spondeus  im  Ausgange  des 
zweiten  Glykoneions: 


KJ 


KJ  KJ 


Philoct.  1128  ei  z6%ov  cpiXov , ca  (piAov  und  1151  zuv  tiqöo frev 
ßeXecov  akxav  (man  braucht  nicht  ccx^iav  zu  corrigiren).  Eur. 
Electr.  122  uud  137.  Hippol.  741  und  751.  Ion  4(36  und  480; 
vgl.  Hiket.  994  u.  1010.  Ferner  in  dem  katalektischen  Sapphikon: 

KJ  KJ  KJKJ  O 

Bacch.  807  iy,nait,ov6a  Xeiixaxog  rtdovcdg  und  887  av^ovzag  öv v 
Hcavofidva  d6%a.  — In  dem  katalektischen  Phalaikeion: 


Philoct.  208  ßageia  zrj^6d-ei>  avda  TQiödvwQ'  dtaürjua  ydg 
ftgoEi  und  217  r/  vabg  a&vov  avyd  t,cov  oq^loV  ngoßoci  zi  ydp 
detvov.  — Eine  analog  mit  spondcischem  Ausgange  gebildete 
iambische  Reihe  ist: 


KJ  OsJ  KJ 


KJ  _ 


6 


rr  tuc 


er  THF  ' \ 

v ;n  x v rHcn  i? ; 


r J 
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Trach.  846  ?/  nov  oXoa  öxevsi  und  857  a x dts  ftouv  vviupccv , 
analog  dem  katalektischen  Pherekrateion: 

yj  w JL.  ö J— 

Philoct.  176  « 7taÄd{Lca  ftvrjtcSv  und  188  « d’  ä&vgoö rofiog-  — 
Man  hat  zwar  in  allen  diesen  Fällen  die  Länge  wegzucorrigiren 
gesucht,  aber  ein  Grund  dazu  ist  nicht  vorhanden.  Noch  viel 
zahlreicher  sind  die  Fälle,  wo  sowohl  in  der  Strophe  wie  in 
der  Antistrophe  der  in  Rede  stehende  Ausgang  — -l.  statt 
— y->  — vorkommt,  s.  unten. 

II.  Der  illegitime  Spondeus  im  Eingänge  der  ge- 
mischten und  der  mit  ihnen  verbundenen  trochäischen  und  iam- 
bischen  Reihen.  Er  vertritt  hier  den  an  erster  Stelle  stehenden 
Trochäus  oder  den  an  zweiter  Stelle  stehenden  Iambus;  in  beiden 
Fällen  ist  es  die  auf  die  erste  Arsis  der  Reihe  folgende  ein- 
silbige Thesis,  welche  die  Verlängerung  erleidet.  Bei  Alcäus 
und  Sappho  tritt  diese  Verlängerung  nur  dann  ein,  wenn  die 
nächstfolgende  Thesis  der  Reihe  eine  zweisilbige  ist,  also  in 
daktylisch-äolischen  Reihen : 

O \J  s-/  w j \j  . . . 

il>avrjv  d’  ov  doxL^ioLfj,7  6()dv co  Övot  itct%s6iv  Sapph.  im  stichischen 
Wechsel  mit  i )Qcqiav  n'tv  iyco  at&ev,  "Axfti,  naXai  noxa , und  in 
zweiten  Glykoneen  und  Pherekrateen : 

J—  O y;  \J  . kJ  JL  JL.  O \J  V_<  \J 

TtXtxxcag  dfin1  undXu  ÖSQa  Sapph.,  iXfrovt*  1%  oqccvcj  Sapph. 
Dagegen  haben  die  lesbischen  Dichter  niemals  die  auf  die  erste 
Arsis  folgende  einsilbige  Thesis  verlängert,  wenn  die  zunächst 
darauf  folgende  Thesis  der  Reihe  eine  einsilbige  ist,  also  haben 
sie  niemals  ein  Sapphikon  oder  Alkaikon  hendekasvllabon  in 
folgender  For?n: 

J-  C J . JL  yj  J—  yj  J-  yj 
y/  J—  C JL  K/  J-  v yj  J—  yj  J— , 

sondern  haben  liier  nach  der  ersten  Arsis  .stets  eine  Kürze. 

Der  weitere  Fortschritt  der  Metrik  bei  den  chorischen  Lyri- 
kern und  Dramatikern  lässt  die  Verlängerung  der  auf  die  erste 
Arsis  folgenden  einsilbigen  Thesis  in  allen  Arten  der  gemischten 
Reihen  zu,  es  mag  der  nächste  Fuss  der  Reihe  eine  einsilbige  oder 
eine  zweisilbige  Thesis  haben,  und  wendet  dieselbe  Freiheit  auch 
in  den  mit  gemischten  Reihen  verbundenen  rein  trochäischen  und 
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iambischen  an.  Fassen  wir  diese  Freiheit  der  Verlängerung  mit 
der  oben  besprochenen  Art  der  Verlängerung,  welche  der  Norm 
der  reinen  Iamben  und  Trochäen  folgt,  zusammen,  so  ergibt  sich, 
dass  Yon  Pindar  und  Simonides  an  eine  jede  der  ersten  und 
zweiten  Arsis  der  Reihe  vorausgehende  und  nachfolgende  ein- 
silbige Thesis  die  Verlängerung  zulässt: 

O -L . O JL  

O -L.  OL.  O . — , 

daher  kann  Pindar  und  die  Tragödie  dem  Gebrauche  des  Alcäus 
und  der  Sappho  zuwider  die  zweite  Thesis  des  Alkaikon  hendeka- 
syllabou  und  die  erste  Thesis  des  Sapphikon  hcndekasyllabon 
verlängern : 

O / C JL.  /_ 

’tv  dvdgtöv,  'kV  frkcöv  ysvog’  £x  fucig  Nein.  6,  1 
Xkv.tQiov  dxai  xoiurjfiaxd  x'  avroyev  Aütig.  862. 

.L  f-  O f \J  \j  -J—  \j  yj 

nQoi'xfi  xod  yycifia,  nuy’  ot<p  xd  btiov  Philoct.  138. 

In  Py.  8 ep.  6 

O - 9 ~ O . L O .jL  v u L.  yj  — v/  »./ 

hat  Pindar  bei  der  antistrophischen  Responsion  die  anlautende 
Thesis  jedesmal  verlängert,  zweimal  die  zweite  und  dritte  Thesis 
zugleich  kurz  gebraucht: 

v.  10U  TbjXsi  xe  xdyct&m  TtXaumvi  avv  x AxiXXet  = v.  60, 

dreimal  zugleich  alle  drei  ersten  Thesen  verlängert: 

v.  40  viovg  c nivt^axo  jrctQfikvovxag  atxftu  = v.  20. 

v.  80  vtxaig  TQioauig , ro  \uax6ufvfg,  duuctoa ag  kgyrp , 


Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die  Verlängerung  der  nach 
der  zweiten  Arsis  stehendem  einsilbigen  Thesis  dann  am  häutigsten 
ist,  wenn  auch  zugleich  die  auf  die  erste  Arsis  folgende  ein- 
silbige Thesis  verlängert  ist. 

Beispiele  für  die  analoge  Verlängerung  in  den  mit  den  ge- 
mischten Reihen  verbundenen  trochäischen  und  iambischen  ge- 
währen bei  den  Komikern  die  (itrya  KqcltCvuci  und  EvjtoMdsia: 


— u M . _ C - \j  ...  

— w — O yj  — O ... O — 

dvdqtg  txaiQOi  de vq’  rjd'rj  xrjv  yvMfiijv  iniootoxtxe, 

et  Svvaxdv , xal  firj  xi  (iei\£ov  7iQt(xxovaot  xvyxdve i.  Hephäst,  f>5 

TjxxTj&elg  ovx  «| tog  c ov  | rccvx’  ovv  viiiv  pefMpoucu. 

£vv6v xeg  yviouag  txtQtov  (ieießdXXovx o xovg  xydnovg  Vesp.  1460. 
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Bei  Simonides  fr.  1: 

KJ  O KJ  KJ 

ißö^ß^ötv  ftccAdötiag,  antistrophisch  respondirend  mit  ditozQB- 
Jio  v6a  xfjQag. 

Pindar  wendet  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Kratineion  er- 
scheinende Bildung  in  Py.  8,  6 an,  z.  B.  v.  13: 

O 9 \j  \j  \j  9 9 ö ~ 9 \j  -i~-  \j  9 

TtaQ ’ alöav  ifcsQeftl  t,cov.  xegdog  dl  yikzarov,  vorausgesetzt,  dass 
die  bisherige  (Böckhsche)  Reihenabtheilung  hier  die  richtige  ist. 
Unsicher  gehören  hierher  auch  die  Verse  (s.  S.  613): 

KJ  -L L.  KJ  J- KJ  KJ  Py.  7 ep.  2 

und 

JL-  J—  JL.  KJ  JL  j KJ  KJ  KJ  KJ  _i_  Ol.  4,  4, 

der  letztere  ist  gebildet  wie 

l.  o jl  ü J-  kj  kj  jl  Py.  8 ep.  6. 

Dem  oben  angeführten  Simonideischen  Iambikon  entspricht 
genau  das  Euripideische: 

KJ  J—  KJ  KJ  J_ 

Hecub.  449  xTyjftet <?’  d(pi%o(uu  und  460  jtzoQftovg  Aazol  <p£Xu. 
Derselbe  naQct  zc^lv  gebrauchte  Spondeus  iarn bischer  Reihen  findet 
auch  in  einigen  gemischten  Strophen  der  Tragödie  statt,  wo  die 
Responsion  keine  ovkkaßi}  ädidcpoQog  darbietet,  wie  Trackin.  846. 

G.  Hermann  glaubt,  diese  einen  illegitimen  Spondeus  ent- 
haltenden jambischen  und  trochäischen  Reihen  führten  bei  den 
Metrikern  den  Namen  Dieser  Name  wird  aber 

bloss  für  den  Choliambus  gebraucht  (tract.  Harlej.  Studemund 
Index  lect.  Vratisl.  1887,  p.  16,  7.  Tzetz.  de  metr.  Anecd.  Oxon. 
Gram.  3 p.  310).  Die  in  Rede  stehenden  trochäischen  und  iam- 
bischen  Reihen  gehören  nach  der  Nomenclatur  der  Metriker 
gleich  den  analog  gebildeten  gemischten  Reihen,  unter  denen  sie 
Vorkommen,  zu  denjenigen  welche  einen  Spou- 

deus  ttccqu  zd\iv  haben. 

Dass  alle  Spondeen,  von  denen  hier  die  Rede  war,  dem 
Rhythmus  nach  genau  dieselben  sind  wie  die  in  den  reinen 
Iambika  und  Trochaika  vorkommenden,  also  nach  Aristoxenus’ 
Messung  eine  rationale  2-zeitige  Arsis  und  eine  irrationale  1 */2- 
zeitige  Thesis  haben,  wird  aus  der  im  Zusammenhänge  zu  be- 
sprechenden Parthie  der  Aristideischen  Rhythmik,  in  welcher  die 
gemischten  Reihen  behandelt  werden,  als  gesicherte  Thatsache 
sich  ergeben. 
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5.  Die  Hyperthesis. 

Die  Hyperthesis  als  die  zweite  Art  der  polyschematistischen 
Bildungsfreiheit  ist  ein  von  den  metrischen  Quellen  überlieferter 
Begriff,  welcher  nicht  unbeachtet  bleiben  darf,  wenn  wir  uns  auch 
nicht  die  Terminologie  von  dem  historischen  Standpunkt  an- 
eignen können.  Es  sind  zwei  Arten  der  Hyperthesis  zu  unter- 
scheiden, 1)  die  bei  stichischer  oder  antistrophischer  Repetition 
vorkommende  Umstellung  zweier  benachbarter  Silben,  der  Länge 
und  der  Kürze,  2)  die  bei  stichischer  oder  antistrophischer  Repeti- 
tion vorkommende  Umstellung  zweier  Takte,  des  Daktylus  und  des 
Trochäus  Die  fragmentarischen  Nachrichten  der  Alten  reden  nur 
von  diesem  zweiten  Falle,  den  wir  deshalb  zuerst  zu  erörtern  haben. 

I.  Die  Hyperthesis  des  Daktylus  und  Trochäus.  Am 
häufigsten  wechselt  ein  zweites  und  drittes  Glykoneion: 

\J  UU  KJ  

KJ  KJ  KJKJ  

d.  h.  der  strophische  Yers  hat  den  Daktylus  an  zweiter,  der 
antistrophische  an  dritter  Stelle  oder  umgekehrt.  Da  die  Me- 
triker diese  Reihen  nach  viersilbigen  nodsg  abtheilen,  so  nehmen 
sie  auch  in  diesem  Falle  eine  Hyperthesis  der  Silben  an:  der 
auslautende  Diiamb  in  ^ ^ hat  bei  der  antistro- 

phischen Responsion  die  Stellung  seiner  beiden  ersten  Silben 
vertauscht,  der  erste  Iambus  ist  zum  Trochäus  geworden  ^ ^ — 

zu  _ w Die  Beispiele  aus  den  Tragikern  (denn  nur  bei 

diesen  kommt  die  in  Rede  stehende  Hyperthesis  vor)  sind: 
Philöct.  1123:  novtov  frwog  icprjfisvog  und  1147  ed-vrj  frtjgmv, 
ovg  d<U  \ Helen.  1487  tu  ntuval  ÖokL%uvisvsg  und  1504 
vavtaig  svastg  dviptov.  1460  und  1474  (?).  [ Eurip.  Electr. 
148  %igu  ts  xgut  inl  xovgifiov  und  165  Alyltäov  kcoßav 
ftsyLSva.  : 146  diinofiai  xutu  [isv  (pikuv  und  163  Öi^ut  ovö' 
in l 6ts<puvoig.  Mehrere  andere  Beispiele  Electr.  167 — 180. 
Iphig.  Taur.  421  mag  rag  övvdgopuÖug  nirgag  (wo  die  Um- 
stellung nitgug  x.  OwÖgo^L.  unnöthig  ist)  und  439  £/#’  sv%ui- 
6iv  Öe6no6vvoig.  j 1097  no&ovö’  ”Aqt£[hv  ko %Cuv  und  1114 
upspinokov  xoguv.  Phoeniss.  208  'Iovtov  xutcc  novtov 
ikä  tu  nksvöuöu  negiggvrav  und  220  i'ou  d*  ccydkpaöi.  %gv- 
60TSV  xxotg  (froißto  kutgig  ysvofiuv.  | 210  vnsg  uxugntöTcov 
nsdCcov  und  222  in  Ös  KuotukCug  vdcog. 

Ein  zweites  und  drittes  Glykoneion  mit  Anakrusis  wech- 
selt Helen.  1481. 
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Der  Wechsel  eines  ersten  und  zweiten  Glykoneions 
kommt  bei  Anakreon  und  Aristophanes  vor: 

u w U \J  

\J  

Vesp.  531  fiij  xaxa  xbv  vsavCav  und  636  a>g  nav x iiteXrj- 

Xv&sv.  Anakr.  21,  1 ...  £av|{Hj  öe  y EvqvtcvXi ] (ie'Xei,  6 ccönC- 
öog,  cIqxotccoXiglv.  Sowohl  in  dem  Aristophaneischen  wie  in  dem 
Anakreonteischen  Canticum  kommen  auch  noch  andere  hyper- 
thetische  Freiheiten  vor;  der  Versuch,  eine  genaue  Responsion 
herzustellen  (ctg  d’  bei  tiuvx'  iXyXv&Ev),  ist  unnöthig. 

Die  Responsion  eines  ersten  und  zweiten  Pherekrateions 
und  eines  ersten  und  zweiten  naQoipuaxbv  yux xov: 

KJ  KJ  KJ  (y)  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  (KJ)  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

Oed.  Col.  511  o^Lcog  d’  tQauui  itvfrs<5ftca  und  523  xovxav  d’ 
avftaiQSxov  ovdev.  Eur.  Electr.  169  euoXe  xig  e^ioXev  ya\Xaxxo~ 
Tibxag  ävrjQ  und  192  xQvGsd  xe  iccqlöiv  jtqog  &rjfiax’  dyXatag  (?). 
Aristoph.  inc.  7 öxga navvvxi^cov  \ xijv  dienoivctv  £tceC- 
ÖEtg , vielleicht  Sappho  fr.  51,  4 xcttsißov , r’p«  Gavxo  öe  nap- 
nav  egXu  und  3 xrjvoi  Ö’  äga  ndv\xEg  xciQ^ijöLa  x 7]%ov • 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  in  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  eine  gemischte  Reihe  mit  Einem  Daktylus,  einem  Xoya- 
olÖlxöv  7CQog  ÖvgCv  (mit  zwei  Daktylen)  respondirt.  Da  dies 
nicht  unter  die  Kategorie  der  Hyperthesis  fällt  und  ausserdem  nur 
sehr  isolirt  vorkommt,  so  ist  hier  wahrscheinlich  zu  emendiren: 
Iphig.  Taur.  1092  ev^vvexov  IgvvExoig  ßodv  und  1109  oXo^ie- 
vcov  iv  vavölv  Eßav . lliket.  993  XuuTtdö’  Tv’  cjxv&occl  vvp- 
ycu  und  1015  EvxXsiag  xc<QLV  svd'Ev  6p  [iccGa  . . . | Iphig.  Taur. 
1129  xiXaÖov  Eitxccxovov  XvQag  (tnx.  xtX.  G.  Hermann)  uud 
1144  TtaQ&Evog  evöoxl(iov  ydficjv  (ndgoxog  Nauck). 

II.  Die  Hyperthesis  der  Länge  und  Kürze.  In  dem 
vorausgehenden  Falle  der  Hyperthesis  waren  es  zwei  benach- 
barte Füsse,  welche  in  der  Responsion  verschieden  sind;  in  die- 
sem zweiten  Falle  ist  gewöhnlich  nur  ein  einziger  Fuss  der 
Reihe  verschieden. 

Hei  der  Repetition  der  gemischten  Reihe  kann  ihr  anlau- 
tender Trochäus  in  den  Iambus  übergehen.  Diese  Erschei- 
nung ist  fast  so  häutig  als  der  oben  besprochene  Uebergang  des 
anlautenden  Trochäus  in  den  irrationalen  Spondeus.  Gleich  diesem 
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tritt  er  bei  den  lesbischen  Lyrikern  nur  dann  ein,  wenn  der 
zweite  Takt  der  lteilie  ein  Daktylus  ist: 

KJ  KJ  KJ  KJ  , 

er  wechselt  mit 

V KJ  \J  \J  

analog  wie 

aber  nicht,  wenn  der  folgende  Fuss  ein  Trochäus  (oder  Spon- 
deus)  ist,  also  nicht 

kj  O \J  \J  

ebenso  wenig  wie 

Bei  den  Dramatikern  dagegen  kann  auch  in  dem  letzteren  Falle  im 
Anlaute  der  Reihe  der  Iambus  an  Stelle  des  Trochäus  oder  des 
für  ihn  stehenden  Spondeus  eintreten.  Aber  trotzdem,  dass  die 
Dramatiker  die  von  Alcäus  und  Sappho  eingehaltene  Schranke 
überschreiten,  kommt  dennoch  bei  den  letzteren  innerhalb  dieser 
Beschränkung  der  willkürliche  Wechsel  zwischen  Trochäus,  Iam- 
bus und  Spondeus  viel  häuliger  vor  als  bei  den  Dramatikern. 
Bei  den  Tragikern  kann  bei  der  Art  der  antistrophischen  Gliede- 
rung ihrer  Cantica  ein  und  dieselbe  Reihe  immer  nur  einmal 
repetirt  werden  (Strophe  und  Antistrophe):  die  Responsion  eines 
Trochäus  und  Spondeus  ist  häufig,  ebenso  häufig  kommt  der 
Wechsel  zwischen  Spondeus  und  Iambus  vor,  viel  seltener  der 
antistrophische  Wechsel  zwischen  Trochäus  und  Iambus,  z.  B. 
Phil.  1125  ysXcc  poy,  %eqI  ncckktov  und  1148  Jtcopog  ovQaöLßcotag. 
Da  bei  den  Tragikern  Auflösung  der  trochäischen  (iambischeu) 
Arsis  verstattet  ist,  so  kann  auch  ein  Wechsel  zwischen  Iambus 
und  Tribrachys  eintreten  Iielen.  1458  ralävaia  rad'  ei'Ttrj  und 
1472  tqox<P  ariQfiovL  Öiexov.  Bei  den  Komikern  erscheint  der 
Iambus  an  Stelle  des  Trochäus  oder  Spondeus  bloss  im  Metron 
Eupolideioii: 

6 acicpQoov  rf  %w  Y.ccranv\y(ov  clqigt’  rinovaat^v  ‘ 

(vcpQavas  v^tag  ccnoninn  j oixad’  äXXov  äXXocB. 

Wie  bei  den  Dramatikern  der  anlautende  Spondeus  von  den  ge- 
mischten Reihen  auch  auf  die  damit  verbundenen  trochäischen 
übertragen  ist,  so  geschieht  dies  auch  mit  dem  anlautenden 
Iambus.  Doch  findet  sich  dies  nur  in  der  trochäischen  Tetra- 
podie  der  komischen  Eupolideen  und  Kratineen,  wie: 
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KJ  , KJ  KJ  

statt  \j  kj  

analog ^ 

tu  dtoinevot,  xaT((Jtö  7rQog  Vfiag  ils v&tgoog  Nub.  618. 

£r)Tora'  SjX&’,  tjv  nov  tutvxV  ftfctruig  ovrto  oocpoCg  636. 

05  (ityiCTov  owa  KXeoav  | ftrato’  ig  tt]v  ynatSQu  560. 

Pindar,  welcher  in  der  Zulassung  des  Spondeus.  statt  des 
anlautenden  Trochäus  mit  den  Dramatikern  denselben  Standpunkt 
einhäH,  unterscheidet  sich  von  ihnen  sowohl  wie  von  den  sub- 
jektiven Lyrikern  wesentlich  darin,  dass  er  niemals  den  Iambus 
im  antistrophischen  Wechsel  statt  eines  anlautenden  Trochäus 
oder  Spondeus  eintreten  lässt.  Es  kommt  häufig  bei  ihm  vor, 
dass  eine  gemischte  Reihe  mit  dem  Iambus  statt  des  Trochäus 
anlautet,  z.  B.: 

CtQIOTOV  n'tv  vfilOQ,  U Öt 

V . W,  , 

aber  dann  wird  der  anlautende  Jambus  auch  bei  der  Repetition 
dieser  Reihe  in  den  Antistrophen  oder  Ant-Epoden,  es  mögen 
ihrer  so  viel  sein  wie  sie  wollen,  festgehalten,  ohne  dass  ihm 
jemals  ein  Trochäus  oder  Spondeus  entspricht.  — Wie  die  Ko- 
miker den  Iambus  für  den  anlautenden  Trochäus  auch  in  einer 
mit  der  gemischten  Reihe  verbundenen  trochäischen  zugelassen 
haben  (in  den  oben  aus  Aristophanes  angeführten  Eupolideen: 

KJ  KJ  „ KJ  

statt  — . kj  kj  — kj  — ), 

ebenso  muss  ein  gleiches  auch  bei  Pindar  angenommen  werden. 
01.  I gtq.  schliesst  mit  den  Versen: 

KJ  SfV KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

Ü KJ  KJ  KJ  KJ  

Man  könnte  diese  Verse  auch  für  iambische  Verse  halten,  hinter 
deren  erster  Arnis  die  Thesis  unterdrückt  ist,  weil  dergleichen 
Bildungen  in  den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  Vorkommen. 
Aber  wenigstens  in  dem  ersten  derselben  zeigt  sich  die  Er- 
scheinung, dass  die  erste  Länge  aufgelöst  ist,  — eine  Erschei- 
nung, die  in  jenen  analogen  Bildungen  der  Tragiker,  wo  die 
Länge  eine  dreizeitige  ist,  unerhört  sein  würde.  Die  Auflösung 
weist  auf  Zweisilbigkeit  der  Länge,  es  kann  also  hinter  ihr 
keine  unterdrückte  Thesis  anzunehmen  sein.  Mit  Recht  hat  daher 
Böckh  solche  anscheinend  iambische  Verse  in  den  gemischten 
Strophen  Pindars  von  den  eigentlichen  Iambeu  geschieden,  sie 
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sind  mit  den  Aristophaneischen  ngbg  v^iäg  ilev&egag  und  anuLG7 
ig  xr\v  yaGxiga  zu  identificiren,  d.  h.  es  sind  trochäische  Reihen, 
welche  die  polyschematistische  Freiheit  haben,  den  anlautenden 
Trochäus  in  einen  Iambus  zu*  verwandeln. 

2.  Ein  anlautender  Daktylus  wechselt  in  der  anti- 
strophischen Responsion  der  Reihe  mit  einem  Amphi- 
brachys:  — ^ ^ mit  ^ Dies  geschieht  in  solchen  gemischten 

Versen,  welche  nach  den  Metrikern  choriambisch  sind,  von 

ihrem  Standpunkte  aus  kann  man  also  sagen,  dass  der  Chor- 
iambus mit  dem  Diiambus  wechselt.  Es  wechselt  das  Metrum: 

* 

yj  yj  , yj  \J  | yj  yj  \j  yj  

d)  mit  yj  \j  , yj  yj  | yj  yj  yj  \j  

b)  mit  \j  yj  , yj yj  I \j  yj  yj  yj  

C)  mit  yj  yj  , yj  yj  | yj yj  yj  \j  , 

ferner  das  um  eine  anlautende  Dipodie  grössere  Metrum: 

yj  yj  j yjyj  yj  yj  j yj  yj  yj  yj  

mit  yj  yJ  | yj  \J  yj yj  | yj  yj  yj  yj  

und  endlich  das  Metrum: 


yj  yj 


mit 


yj  \j 


yj  yj 


yj  yj 


dies  kommt  vor  bei  Anakreon  und  Aristophanes,  seltener  in  der 
Tragödie.  Vgl.  auch  Luthmer  in  Dissert.  Argent.  VIII. 

Anakr.  21,  G vtjnkvxov  elk vfict  xaxijg  donidog , agtonrnkiGiv, 
> v.  12  vvv  d ’ imßalvsL  Gaxvvicov , %gvGea  tpogiav  xafte'gfiaxa, 
v.  13  nal'g  Kvxrjg , xal  Gxiad  Löxrjv  ekecpavxCvriv  cpogel.  \ Lysistr. 
326  dkkd  cpoßovpLai  zode,  [icov  vGxegonovg  ßorjfrä  und  340  cag 
nvgl  xgr]  tag  f, ivGagdg  yvvalxag  avftgaxeveiv.  Vesp.  526  vvv 
de  tdv  ix  dreier egov  und  631  ovnmnod-'  ovxa  xa&agag. 
527  yvfivat Jiov  keyeiv  1 1 det  xaivov , onag  (pavrjöei  und  632 
ovdevog  rjxovGauev  ovdl  £ vvexcog  ksyovxeg.  j 536  ovtog  ifrdkei 
xgaxrjGai  und  641  rjdo^evog  ksyovzi.  I Nub.  955  iv&dös  xCv- 
dvvog  dvslxai  GocpCag  und  1030  ngbg  ovv  xad\  a xo^apo- 
ngenrj  uovGav  £%cov.  \ Acharn.  1150  ’Avxijia%ov  tov  Waxadog 
xbv  Igvyygarpi}  xcöv  gekiav  noirjzyv  und  1162:  xovxo  p,ev  avxä 
xaxov  ev  xa&  exegov  vvxxegivbv  yevoixo.  1 Oed.  Col.  1138 
(ivgi7  an  ai6%gdh'  dvaxekkovft’  o?  f’qp’  f)(iiv  xdx  dfiijeax’,  co 
Zev  und  1162  g,t]xixi  {trjdevbg  xgaxvvav  b Ga  nennet  ßiodo- 
gog  ala.  | 

Die  beiden  Fülle  der  zweiten  Art  der  Hyperthesis,  der  anti- 
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strophische  Wechsel  des  anlautenden  Trochäus  mit  dem  Iambus 
und  des  Choriambus  mit  dem  Diiambus  haben  dies  mit  einander 
gemein,  dass  dieselbe  Reihe  bei  der  antistrophischen  Wieder- 
holung das  eine  Mal  mit  dem  schweren,  das  andere  Mal  mit  dem 
leichten  Takttheile  beginnt.  Diese  Freiheit,  welche  vom  Stand- 
punkte der  in  der  literarischen  Poesie  entwickelten  streng- 
rhythmischen Kunst  unter  allen  bisher  erwähnten  Fällen  des 
Polyschematismus  am  meisten  auffällig  erscheint,  findet  ebenso 
wie  die  übrigen  Fälle  der  sogenannten  Hyperthesis  (ein  Aus- 
druck, der  für  die  unhistorische,  rein  mechanische  Auffassung 
der  Alten  charakteristisch  ist)  ihre  Erklärung  nur  in  der  Ent- 
stehung der  Logaöden  aus  uralten  Metren  des  griechischen 
Volkslebens,  über  welche  wir  § 48  gehandelt  haben.  In  der 
gesungenen  d.  h.  strengrhythmischen  Poesie  entsteht  durch  die 
Setzung  einer  Kürze  an  Stelle  einer  Länge  ein  kleines  Accele- 
rando , im  umgekehrten  Falle  ein  kleines  Ritardando  (jtuxp« 
ÖLacpoQa  xarä  Xoyov  nodcxov).  Dass  diese  Modificationen  im 
taktmässigen  Vortrage  wenig  bemerkbar  wurden,  ist  unschwer 
einzusehen.  Auch  die  erste  Art  der  Hyperthesis,  wo  in  der 
Strophe  ein  Versfuss  daktylisch  ist,  d.  h.  zwei  unbetonte  Kürzen 
hat,  in  der  Antistrophe  aber  nur  eine,  bietet  bei  der  Repetition 
ein  und  derselben  Melodie  keine  Schwierigkeit.  Unsere  heutigen 
Lieder  haben  analoge  Fälle  genug,  denn  jene  ungleiche  Respon- 
sion  ist  ganz  das  nämliche,  wie  wenn  die  beiden  Reihen: 

Ich  weisB  nicht,  was  soll  es  bedeuten  o:  l. 

Die  Bchönste  Jungfrau  sitzet  o ; v j. •- 

nach  ein  und  derselben  Melodie  gesungen  werden,  trotzdem  dass 
das  erste  Mal  an  derselben  Stelle  ein  Daktylus  steht,  wo  das 
zweite  Mal  ein  Trochäus  gesungen  wird.  Es  ist  dies  genau  ge- 
nommen nichts  anderes,  als  wenn  in  der  Antistrophe  ein  aufge- 
löster Trochäus  steht,  also  drei  Silben  gesungen  werden  müssen, 
während  man  nach  derselben  Melodie  in  der  Strophe  an  der- 
selben Stelle  einen  nicht  aufgelösten  Trochäus,  also  nur  zwei 
Silben  zu  singen  hat.  Das  eine  Mal  bindet  man  die  Töne,  das 
andere  Mal  nicht,  oder,  um  mit  Aristoxenus  zu  reden,  das  eine 
Mal  ist  dasjenige  ein  XQ^V0S  xar«  QvftyLöTCOuaq  xQV6tv 
wo  das  andere  Mal  ein  ecövv&etoQ  ist. 

Aber  wie  lässt  sich  denken,  dass  bei  antistrophischen  Re- 
petitionen derselben  Melodie  derselbe  Vers  das  eine  Mal  mit 
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einem  schweren  Takttheil  e und  einer  darauf  folgenden  unbetonten 
Kurze,  das  andere  Mal  mit  einem  kurzsilbigen  Auftakte  und  einer 
darauf  folgenden  Länge  gesungen  wird?  dass  das  eine  Mal  von 
zwei  den  Vers  anfangenden  Tönen  der  erste  ein  schwerer,  der 
andere  ein  leichter  Takttheil  ist,  während  das  andere  Mal  der- 
selbe erste  Ton  ein  leichter  Auftakt,  der  zweite  Ton  ein  schwerer 
Taktheil  ist?  Das  würde  sich  die  Melodie  ebenso  wenig  mit 
Rücksicht  auf  die  Composition  gefallen  lassen,  als  es  für  den 
Sänger  geradezu  unausführbar  sein  müsste. 

Da  bleibt  denn  nichts  anderes  übrig,  als  dass  derselbe  erste 
Ton  des  Verses,  welcher  in  der  einen  Strophe  bei  der  Silbenform: 

W \J  \J  

als  schwerer  Takttheil  gesungen  wird,  auch  in  dem  entspre- 
chenden Verse  der  zweiten  Strophe  bei  der  Silbenform: 

V \J  V 

als  schwerer  Takttheil  gesungen  werden  muss,  dass  mithin  auch 
dies  zweite  Mal  auf  der  ersten  Silbe,  also  auf  der  Kürze  des 
Iambus  der  rhythmische  Ictus  liegt: 

Wird  aber  nicht  hierdurch  der  Rhythmus  des  dreizeitigen  Taktes 
verkehrt?  Die  Ictussilbe  soll  doch  auf  einen  XQ{'V0S  diGtj^iog 
kommen,  während  die  Thesis  ein  xqovos  (lovoorftLog  sein  soll;  ist 
hier  nicht  das  Umgekehrte  der  Fall,  nämlich  die  Ictussilbe  ein 
kurzer  xQ^vog  fiovoGrjfiog  und  die  Thesis  ein  langer  XQ^vog  di- 
örjfjLog?  Diese  Frage  nach  eigenem  rhythmischen  Gefühle  zu 
entscheiden  ist  unstatthaft.  Fragen  wir  Aristoxenus,  so  sagt  er 
bei  Psell.  fr.  8,  dass  eine  rhythmische  Composition  nicht  bloss 
XQovol  tco dixo£,  sondern  auch  xQgvoi  qv&[io noUag  enthalten  könne. 
Xqovol  Qv^ytonouag  Idiot  seien  solche  Zeitgrössen,  welche  über 
das  Megethos  eines  Takttheiles  hinausgehen  oder  dasselbe  in 
ihrer  Dauer  nicht  erreichen  (Cdiog  <?£  Qvftytonouag  ö TtagakXaG- 
Gnv  ravra  [leyiftrj  str  ircl  ro  fuxpov  etv’  ini  to  [isya).  Hat 
ein  dreizeitiger  Takt  die  Taktform  o _ , so  enthält  er  xQgvoi 
gvd-fioTtottag  Idiot:  die  den  IcUis  tragende  einzeitige  Kürze  bleibt 
hinter  dem  iiiyefrog  diörjfiov  der  &t6ig  um  einen  ganzen  XQ^vog 
7tQ(üTog  zurück,  die  unbetonte  Länge  gebt  in  ihrer  Zeitdauer  um  die- 
selbe Zeitgrösse  über  das  ^tovoGrjiiov  [ttysfrog  agoecog  hinaus*). 

*)  Dass  diese  Taktfonn  nicht  bloss  der  antiken  Theorie  der  Rhythmik 
gemäss  ist,  sondern  auch  in  der  Praxis  vorkam,  hat  Westphal  an  den  Resten 
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6.  Die  pyrrkiehische  Taktform. 

Bloss  die  lesbischen  Erotiker  und  wer  von  den  alexandrini- 
schen  Dichtern  ihre  metrischen  Formen  getreu  nachbildet,  wie 
Theokrit  in  carm.  29.  30,  lassen  mit  dem  vor  einem  Daktylus 
stehenden  Trochäus  nicht  bloss  den  Spondeus  und  Jambus,  son- 
dern auch  ganz  nach  Gutdünken  die  blosse  Doppelkürze  ab- 
wechseln: 

KJ  \J  . • • 

\JKJ  • . . . 

KJ  KJ  KJ  • • • ♦ 

KJ  KJ  KJ  KJ  * . . . 

Sapph.  fr.  98  -Dupoipc)  jro'dfg  inxoQoyvioi , I tu  dl  6u{ißuAu  icsfi- 
neßorju,  | itiGvyyoi  dl  d£x  t^enövuöuv.  | 45  uye  dij  x&v  diu  p.oi  | 
tpavcaöou  yivoLO.  |j  65:  , 

y O \j  | yj  v J w o \j  

pyodojictztts  ayvcu  Xägntg,  | dsvrs  di'og  xopai. 

Dies  letztere  Metrum  der  Sapplio  und  des  Alcäus  findet  sich 
auch  in  den  beiden  einzigen  gemischten  Metren,  welche  uns  von 
Stesicliorus  überkommen  sind  und  zwar  in  beiden  mit  anlauten- 
der Doppelkürze  fr.  44: 

uys  Movau  Myei\  | uq£ov  eQccrojvvfiov 

Xa^iiwv  nsgl  naC\S(ov  iQazü  | qi&eyyoueva  Ivga. 

Hiernach  scheint  angenommen  werden  zu  müssen,  dass  auch  der 
Zeitgenosse  der  lesbischen  Erotiker  in  seiner  Rhadina,  in  welcher 
er  eine  erotische  Volkssage  verherrlicht  und  sicherlich  seiue 
sonstige  Manier  nicht  beibehalten  hat,  sich  der  metrischen  Bil- 
dung der  Sappho  und  des  Alcäus  angeschlossen  hat. 

Weiterhin  aber  kommt  in  der  klassischen  Zeit  keine  Spur 
von  dem  Wechsel  des  anlautenden  Trochäus  mit  der  Doppel- 
kürze vor.  Auch  diese  Taktform  ist  nur  aus  der  oben  § 48 
behandelten  Entstehung  der  Ijogaödeu  zu  begreifen.  Jedenfalls 
muss  mit  ihr  in  der  gesungenen  Poesie  ein  vollständiger  drei- 
zeitiger  Takt  angedeutet  sein.  Im  Specielleu  sind  folgende  An- 
nahmen aufgestellt  worden:  , 

1.  Der  fehlende  dritte  ^pdvog  ngätog  ist  durch  die  be- 
gleitende Musik  ausgefüllt,  indem  die  Kithara  noch  vor  dem 
Sänger  den  Takt  beginnt  (Weissenborn  de  versib.  Glycon.  I p.  41). 

griechischer  Melodieen  nachgewiesen.  Wir  lassen  jedoch  diese  ausführliche 
Auseinandersetzung  der  zweiten  Auflage  aus  Mangel  an  Kaum  weg. 
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2.  Jede  der  beiden  Kürzen  hat  den  Umfang  eines  1^-zeitigen 
XQOvog  äkoyog  (Pfaff,  Münchener  gelehrte  Anzeigen  1855  Nr.  13). 

3.  Der  Pyrrhichius  ist  eine  prosodische  Licenz,  eine  Ver- 
kürzung des  anlautenden  Trochäus  in  Folge  der  Kraft  des  metri- 
schen Ictus  auf  der  ersten  Arsis,  analog  dem  Iambus,  der  im 
epischen  Hexameter  hin  und  wieder  die  Stelle  des  anlautenden 
Spondeus  vertritt,  also  ein  cmecpakog  iiovg  im  Sinne  der  Metriker. 
(Weissenborn  a.  a.  0.) 

Gegen  keine  dieser  Annahmen  lässt  sich  Erhebliches  ein- 
wenden, die  dritte  aber  ist  im  Wesentlichen  die  historisch  am 
nächsten  liegende. 

Ein  anderes  Beispiel  eines  den  ganzen  dreizeitigen  Takt 
vertretenden  Pyrrhichius  ist  die  Freiheit,  welche  sich  Pindar 
und  Euripides  gestatten,  die  katalektische  Silbe  eines  Glyko- 
neions  in  eine  Doppelkürze  aufzulösen,  auch  ohne  dass  ein  Wort- 
ende stattfindet.  Dieser  auslautende  Pyrrhichius  darf  aber  nicht 
als  erläuternde  Analogie  für  den  anlautenden  herbeigezogen 
werden,  da  er  eine  verhältnissmässig  späte  Erscheinung,  der 
anlautende  dagegen  ein  Ueberrest  der  ältesten  griechischen 
Metren  ist. 

7.  Rückblick  auf  die  polyschematistischeii  Formen. 

Wenn  der  erste  Iambus  einer  iambischen  Dipodie  durch 
Silben  Hyperthesis  mit  dem  Trochäus  wechselt: 

(a)  kj  kj  mit  kj  kj  , 

so  fällt  dies  nach  der*  Theorie  Hephästions  und  seiner  Scholiasten 
unter  die  poly schematische  Bildung,  ebenso  auch  wenn  auf  an- 
lautenden Iambus  ein  Spondeus  folgt  (Heph.  p.  58,  2): 

(b)  KJ  , KJ  KJ  , 

aber  es  ist  kein  Polyschematismus,  wenn  der  anlautende  Iambus 
gemischter  Reihen  vor  einem  Trochäus  oder  Daktylus  steht: 

(C)  KJ  , KJ  KJ  KJ  

((/)  KJ  , KJ  KJ  KJ 

Nach  derselben  Theorie  ist  es  polyschematistiscli,  wenn  dem 
anlautenden  Spondeus  wiederum  ein  Spondeus  folgt  oder  wenn 
ihm  eine  Anakrusis  vorausgeht  (Heph.  p.  59,  5.  58,  19): 

( e ) JL.  — w kj  gvqp Qavas  ccTt6nF\in ’ 

(f)  K*-,  — , kjk>  

(ff)  O,  , -L-  kj  kj  £0  xaXXiatri  hoXl  n aatöv, 
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dagegen  bildet  derselbe  als  Anfang  einer  gemischten  Reihe  vor 
folgendem  Trochäus  oder  Daktylus  kein  TCoXvaxrpidziözov: 

(h)  — — , — w — \j  — 

(i)  , \j  uw  

Ein  illegitimer  Spondeus  im  Ausgange  der  Reihe  ist  Poly- 
schematismus: 


(h)  — u s c/ 


KJ  


und  ferner  ist  jede  nicht  gemischte  Reihe  polyscliematistiseh,  wenn 
ihr  aulautender  Trochäus  mit  dem  Spondeus  oder  lambus  wechselt: 


(0  - 
(m)  w 


KJ  KJ 

KJ  KJ 


J statt  — \j 


KJ 


\J  . 


Beginnt  eine  gemischte  Reihe  mit  dem  Tribraeliys  statt  des 
Trochäus,  so  ist  sie  kein 

(«)  \J  S 'S  S 'S  statt  S S 'S  S . 


Dies  ist  sicherlich  nicht  ganz  consequeni  Die  Verse  ct  f, 
g haben  einen  Spondeus  an  illegitimer  Stelle  („naga  td&v“) 
und  sind  deshalb  polyscliematistisch;  müssen  dann  aber  nicht  aus 
demselben  Grunde  auch  h und  i in  dieselbe  Classe  gerechnet 
werden?  u.  s.  w. 

Die  Inconsequenz  ist  dadurch  entstanden,  dass  man  schon  in 
der  Zeit  vor  Heliodor  ein  neues  pszgov  TcgcozozvTtov,  nämlich  das 
uvzLöTTaözix ov,  aiinahm  und  hierunter  eine  grosse  Zahl  gemischter 
Reihen  begriff,  indem  man  nicht  von  dem  trochäischen  oder  spon- 
deischen,  sondern  von  dem  iambischen  Anlaute  derselben  ausging. 
Man  stellte  hierbei  als  metrisches  Grundgesetz  den  Satz  auf,  dass 
die  erste  Hälfte  des  Antispasts,  nämlich  der  lambus,  mit  jeder  an- 
dern zweisilbigen  Taktform,  dem  Trochäus,  Spondeus  und  Pyrrhi- 
chius  wechseln  könne.  Mar.  Vict.  p.  88, 4 K.:  Coniugatio  antispasti, 
ut  luha  nostcr  atque  alii  Graccorum  opinionem  sccuti  rcferuwt , non 
semper  ita  persevcrat , nt  in  principio  iarnbus  collocdur.  indifferenter 
mini  auetores  lyrici  mctro  antispastico  initia  pracstiturunt,  saepe  cnim 
pro  iambo  primo  aut  spondeus  aut  trochaeus  aut  pyrrhichius  ponitur. 
Hephaest.  p.  32:  zb  avziOituGzixbv  zrjv  psv  TTgcozqv  Gv^vyCav 

zg£7toptvt]v  xazd  zbv  Ttgozegov  TtoÖa  sig  za  ziööaga  zov 
ÖLövXXaßov  G-fziyazu.  Alle  Erscheinungen,  w eiche  diesem  Gesetze 
sich  subsumirten , waren  legitime  Erscheinungen,  waren  nicht 
.,7tagd  za£ivu:  das  „nXij&og  ö%ipiur(ovu}  was  sich  liier  ergab, 
hatte  einen  „ iTuXoyiöpog u und  gehörte  deshalb  nicht  zum  Poly- 
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Schematismus,  für  dessen  Begriff  eben  der  Mangel  des  „in tAo- 
yi(Sfi6gu  ein  wesentliches  Moment  ist.  Heph.  57.  Mit  Hülfe 
dieses  allerdings  sehr  äusserlichen  Gesetzes  Hessen  sich  auf  den 
antispastischen  Anlaut: 

u kj  kj  vj  und  kj  kj  kj  kj  

folgende  Formen  zurückführen: 

KJ  KJ  \J  KJ  

KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

Dass  auch  die  zweite  Hälfte  des  Antispastes  mit  dem  Spondeus 
wechseln  könne,  hatte  man  nicht  als  Gesetz  aufgestellt,  und  so 
waren  denn  z.  B.  die  Formen: 


KJ 

KJ 


KJ  KJ 
KJ  KJ 


KJ\J  


gegen  die  teerig  der  antispastischen  Bildung  und  gehörteu  somit 
in  die  Classe  der  jto  welcher  überhaupt  sämrnt- 

liche  Eigenthümlichkeiten  der  gemischten  Reihen  zugewiesen 
wurden,  die  sich  nicht  durch  die  für  Antispaste,  lonici,  Tro- 
chäen und  lamben,  sei  es  mit  Recht  oder  Unrecht,  aufgestellten 
Gesetze  erklären  Hessen. 

Man  wird  sich  hierdurch  leicht  überzeugen,  dass,  so  lange 
man  in  der  Metrik  noch  nicht  die  Kategorie  der  Antispastika 
aufgestellt  hatte,  auch  die  vorstehenden  Formen  der  gemischten 
Reihen,  welche  Hephästion  auf  das  vermeintliche  Gesetz  der  Anti- 
spasten  zurückführt  und  deshalb  nicht  zu  den  polyschematischen 
Bildungen  rechnet,  — dass  alle  diese  Formen  nicht  weniger  zu 
der  Classe  der  Polysckematisten  gezählt  werden  mussten,  als 
diejenigen,  welche  ihr  Hephästion  zuweist. 

Erst  dann,  wenn  man  von  der  antispastischen  Mes- 
sung absieht,  zeigt  sich  das  Wort  polyschernatistisch  in 
seiner  richtigen  Bedeutung;  denn  alsdann  hat  ein  und  das- 
selbe gemischte  Metrum  in  Wahrheit  viele  Formen,  erst  dann 
können  wir  von  einem  wirklichen  „nXrj&og“  öxrj^atcov  sprechen. 
Das  öiyLEZQOV  imxoQiaiißLxov  d.  h.  der  Choriamb  hinter  einem 
Ditrochäus  hat  alsdann  im  ganzen  zehn  verschiedene  Formen: 


1.  JL  kj  ' kj  kj  kj 

2.  J L KJ  J_  KJ  KJ  J_ 

3.  KJ  KJ  J—  KJ  KJ 

4.  kLj  KJ  JL  KJ  .J—  KJ  KJ 

5.  k!jkj  kj  JL  kj  \j  JL 


6. 

/ 

\j 

/ 

— 

-L.  KJ  KJ  _L- 

7. 

f 

— 

/ 

KJ 

J—  KJ  KJ  J— 

8. 

4 

— 

/ 

KJ 

JL  KJ  kJ  J- 

9. 

KJsJ 

\j 

f 

— 

JL  KJ  KJ  JL 

10. 

\!aj 

f 

JL  KJ  KJ  J— 
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Das  ist  doch  im  eigentlichen  Sinne  ein  Po  ly  Schematismus!  — 
Bei  dem  zweiten  Glykoneion  gab  es  neben  der  Grundform  wenig- 
stens fünf  Nebenformen,  deren  Bildung  in  den  übrigen  Metren 
keine  Analogie  hatte;  den  Formen  mit  anlautendem  Spondeus, 
Iambus,  Tribrachys,  Anapäst  gesellt  sich  noch  die  mit  Pyrrhi- 
chius  aulautende  hinzu,  welche  oben  bei  den  Formen  des  dritten 
Glykoneions  fehlte: 


— 

KJ 

KJ  KJ  

KJ  

— 

— 

KJ  KJ  

KJ  

w 

— 

KJ  KJ  

KJ  

KJ 

KJ 

KJ  KJ  

KJ  

KJ  KJ 

\J 

sJ  KJ  

KJ  

V KJ 



KJ  KJ  

KJ  

Zu  diesen  sechs  verschiedenen  Gestalten  des  zweiten  Glykoneions 
kommen  nun  aber  auch  noch  viele  der  für  das  dritte  Glykoneion 
bestehenden  Formen  hinzu,  denn  bei  der  Hyperthesis  des  dakty- 
lischen und  nicht-daktylischen  Fusses  kann  das  zweite  Glykoneion 
auch  mit  dem  dritten  Glykoneion  wechseln.  Fürwahr,  das  it Irjftos 
ö%r)ndTG)v  ist  hier  fast  unendlich! 

Als  zureichenden  Grund  für  diese  Menge  von  Formen,  welche 
von  den  alten  Metrikern  in  mechanisch-äusserlicher  Weise  ohne 
Rücksicht  auf  den  Rhythmus  und  die  Geschichte  der  Metra  er- 
klärt werden,  können  wir  wiederum  nur  die  oben  entwickelte 
Ansicht  von  der  Entstehung  der  Logaöden  aus  den  prähistori- 
schen Metren  des  griechischen  Volkslebens  geltend  machen. 
Es  fällt  hiermit  die  bisher  sehr  naheliegende  Ansicht  weg: 
War  man  soweit  gegangen,  die  Füsse  der  beiden  früher  streng 
gesonderten  Rhythmengeschlechter  in  derselben  Reihe  zu  ver- 
einigen und  den  Daktylen  eine  wechselnde  Stellung  zu  geben, 
ohne  damit  die  Takteinheit  aufzuheben,  so  lag  nichts  im  Wege 
die  Freiheit  weiter  auszudehnen.  Schon  im  Epos  war  als  erste 
Silbe  des  Hexameters  eine  Kürze  zugelassen  und  ihr  durch  die 
Kraft  der  Arsis  die  Geltung  einer  Länge  gegeben  worden,  warum 
sollte  nicht  die  gleiche  und  noch  grössere  Freiheit  in  der  aus 
verschiedenen  Füssen  gemischten  Reihe  gestattet  sein?  — 

G.  Hermann  glaubt  die  Einheit  in  der  Verschieden- 
heit der  anlautenden  Taktformen  dadurch  zu  erklären, 
dass  er  sagt,  sie  seien  „quasi  praeludium  quoddam  et 
tentamentum  nuineri  deinceps  secuturi“.  In  einer  aus 
mehreren  zweiten  Glykoneen  bestehenden  Composition  soll  nach 
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Hermann  in  jeder  dieser  Reihen  der  dem  ersten  Daktylus  voraus- 
gehende Takt  als  praeludium  und  tentamentum  der  folgenden 
drei  Takte  abgesondert  werden,  auf  je  drei  Takte  soll  ein  Ten- 
tamentum von  zwei  Takten  kommen!  Denn  nicht  Ein,  sondern 
zwei  Takte  sind  es,  welche  nach  Hermann  in  dem  Iambus  oder 
Trochäus,  Spondeus  oder  Pyrrhichius  enthalten  sind,  zwei  Takte, 
die  durch  zwei  Silben  von  unbestimmter  Quantität,  einerlei  ob 
kurz  oder  lang,  ihren  Ausdruck  finden.  Und  gerade  mit  dieser 
Silben- Unbestimmtheit  bringt  es  Hermann  in  Zusammenhang, 
dass  sie  eben  nur  ein  tentamentum  rhythmi  deinceps  secuturi, 
aber  noch  kein  wirklicher,  strenger  Rhythmus  sind.  Es  wird  sich 
weiterhin  S.  556  ff.  ergeben,  dass  wir  die  ganz  bestimmte  Ueber- 
lieferung  haben,  dass  selbst  der  anlautende  Spondeus,  bei  dem 
man  noch  am  ersten  an  ein  dipodisches  Maass  denken  könnte, 
nur  ein  einziger  Takt  mit  einem  einzigen  Ictus  ist,  — wie  viel 
weniger  dürfen  da  für  den  Trochäus,  Iambus  oder  gar  für  den 
Pyrrhichius  zwei  Icten  vorausgesetzt  werden?  Böckh  schreibt 
einem  jeden  der  in  Rede  stehenden  Takte  nur  Einen 
Ictus  zu,  aber  er  mag  ihn  so  wenig  wie  Hermann  mit 
den  darauf  folgenden  Takten  zu  einer  rhythmischen 
Reihe  zusammenfassen.  Er  ist  ihm  kein  Präludium  mehr, 
sondern  er  lässt  ihn  eine  bestimmte,  in  sich  abgeschlossene  rnono- 
podische  Reihe  bilden.  Diese  seine  Auffassung  hat  Böckh  in 
seinen  Schemata  der  Pindarischen  Metra  durchgeführt;  es  zer- 
fällt hiernach  z.  B.  01.  1,  1 ff . in  folgende  Reihen: 

agi  axov  filv  vöioq,  o dt  j %qvgo s ; ai&ufitvov  icüq  J . 
uzt  öi  unginti  vvxxl  [itydvOQog  ilgoxa  nXovzov'  1 
f t 8'  ttt&Xa  yctqvtv  j 
£We|at,  cpCXov  rjxoQ,  | 

Isth.  7,  5 besteht  nach  ihm  aus  folgenden  rhythmischen  Reihen: 

«fiMtov  o x t xgcixog  ££tvQt‘  ! xc i)  x«t  iy(6,  ! xaticeg  | u%vvyitvog  | 
frvfiov,  | aiztofiai  | xqvgs  av  xuXtaai  j MoCouv.  | ix  fitydXoov  dt 

7tevl&tcov  Av&tvztg. 

Das  sollen  die  Reihen  sein,  nach  denen  sich  der  gesungene 
Text  gliederte,  wobei  zu  betonen  ist,  dass  die  gewöhnliche  Kürze 
stets  ein  Chronos  protos  oder  ein  Achtel  war,  und  dass  auf  die- 
selbe niemals  zwei  Sechszehntel  der  Begleitung,  geschweige  noch 
kleinere  Zeitgrössen  fallen  konnten.  Und  bei  dieser  Beschränkung 
soll  Pindar  so  viel  kleine  selbstständige  Reihen  gebildet  haben 
können,  Reihen  aus  einem  einzigen  Dreiachteltakte? 
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Schon  vor  Böckh  hatte  Apel  die  Ansicht  aufgestellt,  dass 
alles,  was  dem  ersten  Daktylus  der  Reihe  vorausgeht,  ein  Auf- 
takt von  ein  oder  zwei  Einzeltakten  im  Sinne  unserer  modernen 
Musik  sei.  Hätte  Apel  versucht,  diese  Auffassung  an  mehr  Bei- 
spielen durchzuführen,  so  würde  er  sie  bald  als  unzureichend 
erkannt  haben.  Sie  reicht  aus  z.  B.  für  die  drei  ersten  Verse 
von  Antig.  100:  axxlg  aeXCoio  xccXAkstov  u.  s.  w. 

^ ö | ——  u \j  v_/  I O | \j  \j  w I O | \j  , 

aber  schon  nicht  mehr,  um  das  erste  beste  Beispiel  heraus* 
zugreifen,  für  Philoct.  1123:  ofpot  poi,  xaC  nov  noAiccg  novrov 
fhvog  icpr\[Lsvog}  was  nach  jener  Theorie  folgendermaassen  aus- 
gedrückt werden  müsste: 

^ y J f \j  sj  y | / \j  \j  \j  

Sophokles  lässt  hier  offenbar  gleiche  rhythmische  Reihen  auf 
einander  folgen,  was  durch  die  antistrophische  Responsion  völlig 
gesichert  ist;  nach  der  Vortakttheorie  sind  aber  diese,  mau  mag 
sich  abmühen  wie  man  will,  nicht  herauszubringen.  Und  so  in 
unzähligen  anderen  Fällen.  Es  mag  der  Fall  sein,  dass  z.  B. 
die  zweisilbigen  Takte  im  Anfänge  der  äolischen  Daktylen  und 
in  anderen  einfachen  und  gleichmiissigen  Compositionen  die  Be- 
deutung unseres  Auftaktes  haben,  aber  ganz  entschieden  ist  dies 
nicht  der  Fall  in  allen  Pindarischen  und  in  allen  den  tragischen 
Strophen,  wo  die  auf  einander  folgenden  Reihen  auch  nur  einiger- 
maassen  ungleich  sind. 

G.  Hermann  hat  für  den  anlautenden  Takt,  welcher 
dem  ersten  Daktylus  der  Reihe  vorausgeht,  sich  des 
Wortes  ßaöig  bedient.  Zufolge  der  antiken  Ueberlieferung 
ist  dieser  Takt  der  Anfangstakt  der  Reihe,  nicht  aber  ein  der 
rhythmischen  Reihe  vorausgeschicktes  Präludium,  und  es  hat 
daher  dieser  Anfangstakt  der  gemischten  Metra  so  wenig  einen 
ihn  als  solchen  bezeichnenden,  besonderen  Namen  noth wendig 
wie  der  Anfangstakt  des  trochSiischen  Tetrameters  oder  des 
heroischen  Verses.  Auch  Böckh  sagt  von  der  Reihe: 

„L.  ' w \j  w . * . , 

sie  sei  eine  logaödische  Tripodie  mit  einer  vorausgehenden  Basis. 
•Sie  ist  aber  vielmehr  eine  Tetrapodie  oder  ein  Dimetron,  wie 
sie  schon  die  Alten  nennen,  und  zwar  eine  solche  Tetrapodie, 
welche  an  zweiter  Stelle  einen  Daktylus  hat.  Der  erste  Fuss 
sehliesst  sich  auf  das  innigste  mit  dem  folgenden  Daktylus  zu 

t 


Digilized  by  Google 


§ 49.  liildungsgesetzo  und  Rhythmus  der  fiirga  iuxr«.  55 5 

völliger  Einheit  zusammen,  — wie  soll  mau  da  den  ersten  Takt 
vom  zweiten  loslösen  und  ihn  als  ein  abzutrennendes  Glied  mit 
einem  ihn  von  den  drei  übrigen  Takten  sondernden  Namen  be- 
zeichnen? Dasjenige  dagegen,  was  mit  einem  Terminus  zu  be- 
zeichnen ist,  ist  die  metrische  Freiheit,  welche  sich  die  Dichter 
für  diesen  ersten  Takt  darin  gestatten,  dass  sie  den  hier  stehen- 
den Trochäus  sowohl  mit  dem  irrationalen  Trochäus  als  auch 
mit  dem  auf  der  Kürze  zu  betonenden  Iambus,  ja  sogar  mit  dem 
Pyrrhichius  vertauschen  können.  Ich  habe  nachgewiesen,  dass 
der  traditionelle  Name  hierfür  der  Terminus  „poly- 
schematis tisch“  ist,  und  dies  Wort  ist  für  diesen  Begriff  so 
passend  als  es  nur  immer  sein  kann.  Hermann  denkt  sich,  jener 
erste  Takt  sei  gewissermaassen  der  versuchsweise  Anlauf,  den 
man  zur  Hervorbringung  der  rhythmischen  Bewegung  nimmt, 
— er  gleiche  dem  ersten  noch  vorbereitenden,  unsicheren  „Schritte“, 
mit  welchem  der  Laufende  oder  Springende  vor  dem  eigentlichen 
Lauf  oder  Sprunge  zur  leichteren  Ausführung  seiner  Arbeit  an- 
hebt.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  er  jenen  Takt  „Schritt“, 
„ ßaoig “ genannt  hat.  Das  Wort  ßccöig  dient  aber  von  Plato’s  und 
Aristoteles’  Zeit  bis  auf  Hephästion  und  darüber  hinaus  in  der 
metrischen  Kunstsprache  zur  Bezeichnung  eines  ganz  anderen, 
sehr  wichtigen  metrischen  Grundbegriffs,  welcher  mit  dem  poly- 
schematistischen  Anlaute  der  gemischten  Reihe  nicht  die  mindeste 
Verwandtschaft  hat.  Die  Alten  bezeichnen  jede  der  beiden  dipo- 
dischen  Hälften  des  Glykoneions  als  ßctöig,  entsprechend  der 
alten  Gewohnheit  des  Taktirens,  wonach  der  Dirigent  der  musi- 
kalischen Aufführung  bei  jeder  dipodischen  Hälfte  dieser  Reihe,  um 
Sänger  und  Spieler  im  Takte  zu  erhalten,  mit  dem  Fusse  auftrat. 
Nur  als  einen  in  der  modernen  griechischen  Metrik  seit 
Hermann  viel  gebrauchten  Terminus  für  den  polysche- 
matistischen  Anfangsfuss  mag  man  den  Ausdruck  'Basis’ 
beibehalten,  gegen  ein  besonderes  Zeichen  für  denselben  (,x’  bei 
Böckh)  müssen  wir  aber  unter  allen  Umständen  protestiren,  da 
die  sogenannte  Basis  nichts  Anderes  als  der  erste  Fuss  der 
Reihe  ist;  die  Freiheit  des  antistrophischen  Wechsels  kann  analog 
der  Irrationalität  und  Auflösung  höchst  einfach  ausgedrückt 
werden  z.  B.: 

JL-  G du  kj  

G kj  kj  kj  

J G kj  kj  kj  

kj  kJ  kj  kj  U.  8.  W, 
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Selbstverständlich  darf  eine  logaödische  Reihe  mit  polyschemati- 
stischem  Anfangsfuss  nicht  zwei  Icten  erhalten,  wenn  man  sonst 
eine  Reihe  nur  mit  einem  Ictus  bezeichnet,  überhaupt  bedürfen 
die  Böckhschen  Schemata  der  logaödischen  Strophen  einer  Ver- 
einfachung, die  wir  unten  geben  werden.  Der  Ictus  bezeichnet 
nach  unserer  Setzung  immer  nur  die  erste  Arsis.  Dass  die 
letztere  durchaus  nicht  immer  den  stärksten  Ictus  trägt,  ist  in 
der  Rhythmik  ausführlich  nachgewiesen. 


8.  Aristides  über  die  gemischten  Reihen. 


Heliodor  und  Hephästion  zerlegen  die  nur  Einen  Daktylus 
oder  Anapäst  enthaltenden  ^uxta  in  viersilbige  itodsg,  z.  B.  Anti- 
spast,  Choriamb,  Diiarab  u.  s.  w.  Diese  vierzeitigen  xco'fes  sind 
nach  der  Theorie  der  Metriker  itudsg  övv&etoi,  weil  sie  sich  in 
zwei  zweisilbige  mdsg  aitXol  zerlegen  lassen,  z.  B.  der  Antispast 
in  einen  Iambus  und  Trochäus,  der  Ionicus  in  einen  Spondeus 
und  Pyrrhichius.  Andere  Metriker  kamen,  wie  schon  S.  551 
ungedeutet,  auf  den  Einfall,  die  fiitQa pixta  auch  in  diese  zwei- 
silbigen noÖeg  zu  zerlegen.  Dies  Verfahren  ist  dem  Seho- 
liasten  Hephiistions  bekannt.  Nach  schol.  Heph.  p.  188  f.  be- 
stehen die  von  Hephästion  selber  in  viersilbige  Autispasten  und 
Diiamben  zerlegten  Metra: 

y.azd-vuav.ei  Kv'&eQT]’  ußgog  | *Atia>viq'  zi  ] x*  &ei[isv, 

Niiuyaig  zuig  A tag  ££  ctlyi\6%M  rpaol  z(zvy(iivaigt 
z'ov  azvyvbv  Mflavinnov  cpö  vov  ul  nutQO  rpovoov 


das  erste  „izodäv  catXcSv  Eitra  xal  övXlaßijg^,  das  zweite  „nodojv 
catXcov  oxrco das  dritte  „7todmv  dnXcbv  oxtoj  xal  öv^Xaßijg  uidg w: 

( V j w I | wjv/  | V 

I ^ | | 

\J  , V \J  | t \J. 

Auch  rein  daktylische  und  anapästische  Reihen  theilte  man  nach 
zweisilbigen  itoöeg  aitXoi  ab,  z.  B.  die  daktylische  Tripodie,  die 
sogenannte  neprodog  dtodexdötj^iog  quadrupes  Mar.  Vict.  73,  33  K.: 

| ^ | o v ) 


Dieselbe  zweisilbige  Gliederung  wird  auch  in  den  Scholien  zu  Pindar 
angewandt.  Ganz  besonders  war  ihr  der  Metriker  zugeth&n,  dessen 
Schrift  Aristides  in  seiner  Rhythmik  als  die  Theorie  der  avuickt- 
xovzsg  citirt  und  auszugsweise  wiedergibt.  Allg.  Th.  Cap.  UI 
u.  IV.  Er  hat  sogar  die  Nomenclatur  avtioitaaxixov,  xopiaußixov, 
iitixoQtuußixw  aufgegeben  und  statt  derselben  eine  neue  von 
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der  Stellung  der  zweisilbigen  nodeg  hergenommene  Bezeichnungs- 
weise angewandt,  z.  B.  la^ißog  and  xQO%aiov  für  das  nunmehr  in 
einen  Trochäus  und  drei  lamben  zerlegte  %o QLupßixbv  di^exgov: 


I | '-i  j W 

Mit  dieser  neuen  metrischen  Theorie  verbindet  diese  Quelle 
des  Aristides  allerlei  rhythmische  Elemente;  dies  hat  auch  Marius 
Victorinus  (oder  vielmehr  eine  von  dessen  Quellen)  gethan,  aber 
bei  weitem  nicht  so  reichhaltig  wie  unsere  „Theorie  der  öv^TtAt - 
xovxeg“\  und  wenn  die  letztere  auch  manche  der  von  ihr  vorge- 
brachten rhythmischen  Begriffe  und  Kategorieen  falsch  verstanden 
und  falsch  angewandt  hat,  so  ist  sie  dennoch  bei  dem  nur  sehr  frag- 
mentarischen Zustande  der  rhythmischen  Ueberlieferung  für  uns 
von  Wichtigkeit.  Insbesondere  gibt  sie  uns  einen  traditionellen 
Anhaltspunkt  für  die  rhythmische  Messung  der  fiexga  f, uxxct , 
trotzdem  dass  sie  hier  schon  den  oben  angedeuteten  Standpunkt 
der  Messung,  der  wo  möglich  noch  unrhythmischer  ist  als 
Heliodors  viersilbige  Messung,  zu  Grunde  legt.  Mit  Rücksicht 
auf  die  letztere,  welche  sie  einmal,  nämlich  bei  der  mit  der 
Länge  anlautenden  Form  des  Prosodiacus  auch  praktisch  an- 
wendet, stellt  sie  den  Satz  auf,  dass  es  viersilbige  Ttodeg  oder 
qv&iioI  gebe,  welche  bald  in  zweisilbige  Ttodeg  catkoT,  bald  in 
XQovoi  d.  i.  in  eine  ftiötg  und  ugotg  aufgelöst  und  deshalb  fuxxol*) 
genannt  würden.  In  Ttodeg  ist  z.  B.  der  viersilbige  Antispast 
und  Diiambus  in  den  oben  angeführten  Versen  xax&vaoxei 
KvfttQT]  u.  s.  w.  von  dem  Hephästioneischen  Scholiasten  aufge- 
löst, ebenso  der  Choriambus  und  Diiambus  von  Aristides  selber, 
wenn  dieser  das  %0Qianßix bv  diftexgov  — ^ ^ — j ^ ^ — in 

einen  Trochäus  und  drei  lamben  zerlegt  und  demgemäss  als 
tcc{ißog  <x7to  XQO%aiov  bezeichnet.  Wird  dagegen  das  iiexgov  fiixxbv 
nach  jener  (Heliodoreischen)  Weise  nicht  in  zweisilbige  Ttodeg 
dnkoi , sondern  in  viersilbige  Ttodeg  avvttexoi  abgetheilt,  so  zer- 
legt sich  der  Antispast  oder  Choriambus,  der  Diiambus  u.  s.  w. 
in  xQ"v 0l)  das  erste  Silbenpaar  desselben  wird  als  &e6ig,  das 
zweite  als  ccgtfig  gefasst: 


9. 


*)  Mmtol  ist  hier  ein  fehlerhafter  Ausdruck  für  xotvo/',  denn  dasjenige, 
was  zweierlei  Auffassungen  znläsat,  heisst  nicht  uixtov  sondern  xotvov,  wie 
auch  Cäsar  anmerkt. 
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Eine  jede  Dipodie,  welche  sich  in  eine  gleich  grosse  ftioig  und 
ägöig  zerlegt,  ist  nach  Aristoxenus  ein  n ovg  daxtvXixog.  Dieser 
alte  rhythmische  Grundbegriff  ist  hier  von  der  „Theorie  der 
övftnUx ovtag“  herbeigezogen  worden:  sowohl  der  Ditrochäus  und 
Diiambus  wie  auch  der  Choriambus  und  Antispast  ist  hier  geradezu 
als  ddxtvkog  bezeichnet.  Dasselbe  findet  sich  auch  iu  der  Metrik 
des  Marius  Victorinus,  in  dem  Capitel  de  rhythmo.  Aristides  hat 
hier  aber  das  vor  Marius  Victorinus  voraus,  dass  auch  noch 

zwei  aus  zwei  Spondeen  bestehende  Dipodieen,  nämlich ci l 

und  1 — als  ddxtvloi.  in  dieselbe  Kategorie  mit  dem  Di- 

trochäus, Diiambus,  Choriambus  und  Antispast  gestellt  werden 
unter  folgender  Terminologie  (Aristid.  Quint.  39  f.) : 

■iL.  -i-  \j  xQTjzixög,  off  ovviozrjxev  ix  xqo%cciov  ftiofcog  xal  ZQOxalov 
aQOEcog. 

\j  JL.  \j  -L.  däxzvXog  xaz’  fafißov , og  ovyxEizui  i£  läußov  ftsoecog  xal 
läfißov  ägaecog. 

— w \j  — Saxxvlog  xaz ä ßccx%t tov  zov  änb  tpo^at'ov,  og  yivsxat  ix  z^o- 

Xaiov  fricfcog  xal  läfißov  aQGEoag. 

v däxzvXog  xazä  ßaxxfiov  zov  an’  läußov , og  ivavzimg  iaxrffiä- 

ztozai  za>  nQOEiQrjuivcp. 

— 1L.  _L  däxzvXog  xazä  jjopftot'  zov  lafißoEidrj , zov  fitv  yaQ  avxcöv 

f lg  frioiv,  zov  di  slg  äpoiv  dix^zai. 

JH-  _L  däxzvXog  xazä  xoqeiov  zov  zQOx(ai)oetdi)  ävaXoycog  zrß  itqoei- 

QTjfisvm  avyxEtfievog. 

Unter  den  bei  den  zwei  letzten  Doppeltakten  gebrauchten  Be- 
zeichnungen xogtlog  TQOxcuoetdrjg  und  (a^ßoeidrig  haben  wir  die 
unmittelbar  vor  unserer  Stelle  von  Aristides  besprochenen  uko- 
yoi  x0Q£t'0L  5 o v lafißosidrjg  . . . d öh  Tgox(cu)o£td'?jg,  also 
den  statt  eines  Trochäus  oder  Iambus  stehenden  irrationalen 

Spondeus  j. und l.  zu  verstehen,  der  Name  x°Q£t°S  dXoyog 

für  diesen  irrationalen  Spondeus  (2+  l-£)  ist  auch  der  bei  Aristo- 
xenus vorkommende  Terminus.  Vgl.  A 11g.  Th.  Cap.  111. 

Irrationale  Spondeen  kommen  in  reinen  rgoxcuxa  und  i’ap- 
ßixä  an  den  Stellen  vor,  wo  eine  ugöig  aöiätpogog  als  Länge 
erscheint: 


Aber  wo  erscheinen  zwei  solche  Spondeen  in  dipodischer  Ver- 
bindung, die  eine  als  dipodische  ftioig,  die  andere  als  dipodische 
agcig?  oder  mit  anderen  Worten:  in  welchem  Metrum  kommt 
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es  vor,  dass  von  zwei  auf  einander  folgenden  Iamben  oder  Tro- 
chäen eine  jede  eine  evkkaßrj  ocdiacpogos  hat?  Lediglich  in  den 
tiETQa  p ixt a (über  die  attga  öxd^ovta  s.  die  ionischen  Metra  a.  E.): 

— O — - D — — - 

& — O — i.  CJ  -J~-  \j  \j 

ohnehin  weist  uns  unsere  Stelle  des  Aristides  für  die  daxrvkoi 
xccra  %oq£iov  schon  durch  die  Verbindung,  in  welche  sie  die- 
selben mit  dem  Choriambus  und  Antispast  bringt,  auf  die  ge- 
mischten Metra. 

Somit  lehrt  die  rhythmische  Tradition,  welche  von 
der  Theorie  der  GvfijckExovzeg  herbeigezogen  wird,  dass  die  in 
den  fierga  yuxza  statt  der  Dipodieen: 

s-  v -t-  \j  und  v jl 

vorkommenden  Dispondeen: 


nicht  aus  wirklichen  (vierzeitigen)  Spondeen,  sondern 
aus  xoqsIoi  akoyoi  bestehen  und  dieselbe  rhythmische 
Messung  haben  wie  die  Spondeen  der  reinen  iambischen 
und  trochäischen  Metra:  die  den  Ictus  tragende  Länge 
hat  zweizeitiges  Maass,  die  ictuslose  Länge  ist  andert- 
halbzeitig und  ist  eine  um  einen  halben  Chronos  protos 
retardirende  einzeitige  Thesis  und  der  spondeische  Takt 
gehört  nicht  dem  vierzeitigen  daktylischen,  sondern 
dem  dreizeitigen  trochäischen  (diplasischen)  Rhythmus 
an,  — daher  auch  der  Name 

Hiermit  ist  zugleich  gesagt,  dass  die  Trochäen  und  Iamben 
der  phga  {iixza  gleich  denen  der  trochäischen  und  iambischen 
xaftagu  dreizeitige,  nicht  vierzeitige  Takte  sind.  H.  Voss  nahm 
sowohl  für  die  trochäischen  und  iambischen  Metra  (z.  B.  den  Tri- 
meter) wie  für  die  gemischten  Metra  eine  vierzeitige  Taktmessung 
♦ 

an  und  diese  Ausicht  ist  in  neuerer  Zeit  (Lehrs,  Meiners)  wieder- 
holt. Der  Form  der  metrischen  Schemata  nach  kann  dies  für  die 
gemischten  Metra  noch  immer  berechtigter  erscheinen  als  für  die 
iambischen  und  trochäischen,  denn  in  manchen  gemischten  Strophen 
sind  die  anscheinend  vierzeitigen  Takte  (Spondeen,  Daktylen,  Ana- 
päste) sogar  häutiger  als  die  Trochäen  und  Iamben,  z.  B.  Antig. 
944.  Aber  auch  hier  sind  nach  der  bei  Aristides  erhaltenen 
rhythmischen  Ueberlieferung  die  anlautenden  vier  Längen  nicht 
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zwei  vierzeitige  Spondeeu,  sondern  zwei  retardirende  nödtg  tqioi]- 
iwi  ctioyoi,  mithin  die  übrigen  Takte  nodeg  zgieriiioi 
Nach  derselben  Ueberlieferung  hat  der  anlautende  Spondeus 
nicht,  wie  Hermann  will,  zwei,  sondern  nur  einen  starken  Takt- 
theil  (der  erste  Einzeltakt  ist  „Eine  d-töig“). 

Nach  derselben  Ueberlieferung  endlich  ist  ein  Metrum  wie 

^ ^ _ nicht,  wie  Bockh  will,  eine  Verbindung  von 

einer  monopodischen  und  tripodischen  Reihe,  sondern  ein  einziger 
„(Suafyidg“  (Aristid.  36.  37  Meib.)  d.  i.  eine  einzige  tetrapodische 
Reihe.  Vgl.  S.  554. 


§ 50. 

Die  Logaöden  der  subjektiven  Lyrik. 

Die  Logaöden,  die  in  ihrem  bewegten  Ethos  und  dem  man- 
nichfachen  Wechsel  der  Versfüsse  für  die  subjektive  Lyrik  den 
geeignetsten  Rhythmus  darbieten,  nehmen  in  der  Metrik  der 
lesbischen  Dichter  die  bei  weitem  hervorragendste  Stellung  ein 
und  sind  hier  ungeachtet  der  Beschränkung  der  Lesbier  auf  be- 
stimmte in  mehreren  Gedichten  wiederholte  Metra  und  unge- 
achtet der  einfachen  Strophencomposition  zu  einem  so  grossen 
Formen reichthum  entwickelt,  dass  sich  zwischen  den  einzelnen 
hierher  gehörenden  Maassen  ein  ebenso  scharfer  Gegensatz  der 
metrischen  Bildung  und  des  ethischen  Charakters  ergibt  wie 
zwischen  den  lesbischen  Daktylen,  Iamben,  Trochäen  und  Ionici. 
Gleich  den  archilocheischen  Metren  werden  die  Logaöden  der 
Lesbier  für  die  Folgezeit  zu  typischen,  oft  gebrauchten  Formen; 
vor  allen  wendet  sich  ihnen  Anakreon  zu,  doch  so,  dass  er 
manche  Formen , die  dem  leichten  Tone  seiner  Lyrik  nicht 
Zusagen,  ausschliesst,  dagegen  neue  Bildungen  hinzufügt  und 
auch  in  den  metrischen  Grundgesetzen  manches  Eigentümliche 
hat;  sodann  hat  sich  die  spätere  Skolienpoesie  und  die  Lyrik 
der  alexandrinischen  und  nachklassischeu  Lyrik  den  lesbischen 
Formen  angeschlossen.  Die  von  Anakreon  gebrauchten  Logaöden 
werden  von  den  Komikern  adoptirt  und  weiter  ausgebildet.,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Iamben,  Trochäen  und  Daktylo-Tro- 
chäen des  Archilochus.  Wir  haben  deshalb  die  stichischen  und 
systematischen  Logaöden  der  Komödie  zugleich  mit  denen  der 
Lesbier  und  des  Anakreon,  denen  sie  auch  im  systaltischen 
Tropos  gleich  stehen,  zu  behandeln,  während  die  logaödischen 
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Strophen  der  Komödie  unter  den  dem  Drama  eigentümlichen 
Bildungen  ihre  Stelle  finden. 

Die  Strophencomposition  der  Lesbier  ist  distichisch  oder 
tetrastichisch,  bei  Anakreon  auch  tristichisch;  die  Einfachheit 
dieser  Bildung  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  in  der  tetra- 
stichischen  Strophe  zwei  oder  gar  drei  Verse  dasselbe  Metrum 
haben.  Das  epodische  Schlusskolon  der  Strophe  hängt  nicht 
selten  mit  dem  vorausgehenden  Verse  durch  Wortbrechung  zu- 
sammen, ohne  sich  zu  einem  selbständigen  Verse  gestaltet  zu 
haben;  so  nicht  bloss  der  Adonius  der  sapphischen,  sondern  auch 
der  Glykoneus  der  asklepiadeischen  Strophe.  Auch  in  den  aus 
der  Wiederholung  eines  und  desselben  Verses  bestehenden  Ge- 
dichten der  Lesbier  fand  eine  strophische  Gliederung  statt. 
Hephästion  65  berichtet,  dass  die  Gedichte  des  zweiten  und 
dritten  Buches  der  Sapplio  in  den  alten  Handschriften  nach 
Strophen  von  je  zwei  Versen  paragraphirt  waren;  die  horazischen 
Nachbildungen  der  alcäischen  Oden  zerfallen  in  Strophen  von  je 
vier  Versen*),  wie  zuerst  Meineke  und  Lachmann  (Z.  f.  A.  1845. 
S.  481)  bemerkten,  und  dieselbe  Composition  muss  hiernach 
auch  für  Alcäus  selber  angenommen  werden.  Die  strophische 
Gliederung,  die  fast  immer  durch  Interpunktion  bezeichnet  wird, 
wird  durch  den  indischen  Vortrag  bedingt,  indem  die  verschie- 
denen Strophen  desselben  Gedichtes  nach  derselben  Melodie  ge- 
sungen wurden;  wo  eine  Strophe  nicht  mit  dem  Satzende  schliesst, 
wird  der  Anfang  der  folgenden  Strophe  durch  den  Anfang  der 
Melodie  dargestellt.  Da  die  lesbische  Lyrik  durchgängig  eine 
melische  ist,  so  scheint  für  alle  Gedichte,  auch  für  die  phalä- 
ceischen,  die  Strophencomposition  nothwendig  gewesen  zu  sein. 
Wenn  sich  dieselbe  in  den  Phaläceen  des  Catull  u.  s.  w.  nicht 
nachweisen  lässt,  so  deutet  dies  darauf  hin,  dass  sich  hier  Catull 
nicht  an  die  Lesbier,  sondern  an  die  späteren  Dichter,  die  nicht  mehr 
für  den  Gesang,  sondern  für  die  Lektüre  schrieben,  angeschlossen 
hat.  — Neben  der  strophischen  Bildung  stehen  die  Systeme  (die 
Glykoneen  und  die  verschiedenen  Arten  der  Pherekrateen),  die 
aber  bei  den  Lyrikern  nicht  wie  die  anapästischen  Systeme  cctuqio- 
qlötu  sind,  sondern  antistrophisch  wiederholt  werden,  in  der 
Weise,  dass  die  Strophe  aus  einem  oder  zwei  Systemen  besteht. 

*)  In  den  distichischen  Gedichten  macfien  je  zwei  Distichen  eine 
strophische  Einheit  aus;  auch  hier  kehrte  nämlich  nach  je  vier  Versen 
dieselbe  Melodie  wieder. 

UosaitACU,  spcciollu  Mctuk.  SC 
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Ueber  die  Auflösung  und  den  Polyschematismus  s.  oben 
§ 49.  Hier  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  die  spondeische  Basis 
bei  Alcäus  und  Sappho  etwa  noch  einmal  so  häufig  ist  als  die 
trochäische,  iambische  und  pyrrliichische  zusammengenommen 
und  dass  sie  bei  Auakreon  den  Iambus  und  den  Trochäus  (der 
Trochäus  ist  bei  Anakreon  seltener  als  der  Iambus)  sogar  um 
das  Fünf-  oder  Sechsfache  überwiegt.  In  den  Nachbildungen 
der  Römer  wird  der  Spondeus  allmählig  zur  einzig  geltenden 
Form,  so  bei  Horaz,  während  Catull  in  den  Phaläceen  den  Tro- 
chäus und  Iambus  als  seltenere  Füsse  zulässt  und  in  den  glyko- 
neischen  Systemen  den  Trochäus  sogar  vorwiegen  lässt.  Ob  auch 
bei  den  Griechen  je  nach  den  einzelnen  Metren  ein  Unterschied 
im  Gebrauch  der  basischen  Füsse  sattfand,  lässt  sich  nicht  mehr 
bestimmen. 

1.  Logaödisclie  Tripodieen. 

Akatalektieche  Pherekrateen. 

Die  kürzeste  logaödische  Reihe  ist  die  Tripodie.  Sie  er- 
scheint in  einer  doppelten  Form,  je  nachdem  der  Daktylus  an 
erster  oder  zweiter  Stelle  steht;  die  zweite  Form  heisst  bei  den 
Alten  Pherekrateus;  wir  dehnen  diesen  Namen  auch  auf  die  erste 
Form  aus,  wie  ein  Gleiches  von  den  alten  Metrikern  und  von 
Hermann  schon  bei  dem  Glykoneus  geschehen  ist,  und  unter- 
scheiden nach  der  Stellung  des  Daktylus  an  erster  oder  zweiter 
Stelle  einen  ersten  und  zweiten  Pherekrateus: 

erster  Pherekrateus  -i.  ^ \j  \j  a 

zweiter  Pherekrateus  ^ o ^ o 

Nach  der  antiken  Auffassung  ist  der  erste  ein  | iux- 

tov,  der  zweite  ein  avxttsncKttixbv  fuxrov.  — Hephäst.  30.  33 
u.  s.  (choriambisches  und  antispastisches  Hephthemimeres,  Hepta- 
syllabon).  — Seinem  geringen  Umfange  entsprechend  trägt  der 
Pherekrateus  den  Charakter  der  Leichtigkeit  und  Flüchtigkeit 
und  wird  daher  in  stichi scher  und  systematischer  Compo- 
sition  für  tändelnde  und  mutli willig  scherzende,  oft  für  lascive 
Poesie  gebraucht,  sowohl  bei  den  Lyrikern  als  den  Komikern. 
Der  erste  Pherekrateus  erscheint  in  den  Epithalamien  der  Sappho, 
je  zwei  Reihen  zu  einem  Verse  ohne  Einhaltung  der  Cäsur  ver- 
einigt (c(6vvc(qt7jtov  [Lovofideg,  Hephäst,  p.  57): 

fr.  99:  OlßiF  yalißgf,  ooi  /ihv  örj  yccfiog,  cog  ctgcto , 
ixTftflf <Tr’,  fjiyg  dh  | 7i agQtvov,  av  agao. 
fr.  100:  iLtXh'%iog  8'  tn’  tuig  t <o  kf%vtcci  ngoaunua . 
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Den  zweiten  Pherekrateus  finden  wir  stichisch  bei  Anakreon: 
Fr.  15:  ov  drjvr  apnadog  alpe  | ovÖ’  aßzolßi  itgoßriviig.  fr.  IG: 
Mv&lrca  d’  dva  vijöov , j MayCßzri , diajtovßiv  \ Csqov  aßzv  (Nvp- 
epaeov).  Ueber  den  Gebrauch  bei  den  Komikern  s.  unten. 

Anakrusische  Pherekrateen. 

(Logaödischer  Prosodiacus  uud  Parömiacus.) 

Beide  Formen  des  Pherekrateus,  sowohl  mit  akatalektischem 
als  katalektischem  Auslaute,  können  durch  eine  Anakrusis  er- 
weitert werden.  Dadurch  entsteht  der  logaödische  Parömiacus 
und  Prosodiacus,  den  wir  nach  der  Stellung  des  daktylischen 

Fusses  als  ersten  oder  zweiten  Parömiacus  oder  Prosodiacus  be- 
zeichnen; die  Alten  sehen  hier  ein  pä zqov  tcovexov  and  paftovog 

logaöd.  Parömiac.  y — v u o o 

logaöd.  Prosodiac.  y — - ^ v u 

logaöd.  Parömiac.  y — o — w ^ — o 

logaöd.  Prosodiac. o o v 

Der  erste  logaödische  Parömiacus  kommt  stichisch  bei 
Sappho  vor,  fr.  52:  jdadvxe  pav  a ßaXdvva  xal  riXrjtadcg,  paßen 
da  | vvxz ag,  nagd  d’  £(>%ez’  | da  pbva  xa&avöa. 

Viel  häufiger  ist  der  erste  logaödische  Prosodiacus 
erhalten,  der  gleich  dem  anapästischen  Prosodiacus  gewöhnlich 
die  Bedeutung  des  Marschrhythmus  hat,  wie  namentlich  aus  der 
Komödie  hervorgeht. 

Unter  den  Lyrikern  hat  ihn  nach  Hephaest.  35  und  Tricha 
291  hauptsächlich  Telesilla  gebraucht,  von  der  zwei  Verse  er- 
halten sind,  fr.  1 (vielleicht  aus  einem  prosodischen  Parthenion): 

0 

ad’  *Aqt£(11£)  co  xopat, 
cpsvyoiaa  rov  ’Alcpfov. 

Von  Sappho  ist  hierher  zu  rechnen  fr.  50,  vielleicht  auch  Alcaeus 
fr.  75,  Anacr.  40.  Ueber  den  Gebrauch  in  der  Komödie  s.  unten. 

K atalektische  Pherekrateen. 

(Asklepiadeen  nnd  Aaklepiadeische  Strophen.) 

Die  katalektischen  Pherekrateen  unterscheiden  sich  in  ihrem 
Ethos  wesentlich  von  den  akatalektischen,  da  sie  durch  die  unver- 
mittelte Aufeinanderfolge  zweier  Arsen  einen  Rhythmus  hervor- 


und  imeovixov: 
erster 

zweiter 
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bringen,  der  nicht  den  Charakter  der  Flüchtigkeit  und  spielenden 
Leichtigkeit,  sondern  des  bewegten  Ernstes  trägt.  Daher  ist 
dies  Metj*um  der  Komödie  fremd  geblieben,  während  es  von  den 
subjektiven  Lyrikern  mit  um  so  grösserer  Vorliebe  gebraucht 
ist.  Am  häufigsten  ist  die  Verbindung  zweier  katalektischer 
Pherekrateen  zu  einem  Verse,  der  wegen  seines  Gebrauches  bei 
dem  späteren  Dichter  Asklepiades  *Aa%k ijniadecov  dtoösKaövX^aßov 
genannt  wird,  obwohl  er  schon  bei  den  Lesbiern  vorkommt,  ja 
sogar  zu  den  häufigsten  Formen  der  alcäischen  und  sapphischen 
Lyrik  gehört.  Dieser  Vers  hat  mit  dem  elegischen  Pentameter 
die  grösste  Analogie,  die  bereits  die  Alten  richtig  herausfühlten 
(Mar.  Vict.  2594.  Atil.  2700.  Plot.  2656);  er  unterscheidet  sich  von 
demselben  nur  durch  die  diplasische  Messung  der  Daktylen  und 
die  Einmischung  trochäischer  Füsse;  zur  Vermeidung  der  Mono- 
tonie steht  der  Trochäus  in  der  ersten  Reihe  an  der  ersten,  in 
der  zweiten  Reihe  an  der  zweiten  Stelle  und  der  ganze  Vers 
muss  als  die  Verbindung  eines  zweiten  und  ersten  katalektischen 
Pherekrateus  aufgefasst  werden: 

'k  G \J  \J  — <_>  \J  \J  


Die  Cäsur  ist  bei  den  Griechen  oft  unterlassen,  bei  den  Latei- 
nern niemals.  Ueber  die  antispastische  Messung  der  griechischen 
und  die  choriambische  der  lateinischen  und  der  neueren  Metriker 
s.  oben  § 49.  Auch  die  Messung  nach  Daktylen  war  schon  den 
Alten  bekannt,  Plot.  2656.  — Der  Asklepiadeus  ist  entweder 
stichisch  oder  strophisch  gebraucht,  im  letzteren  Falle  ist  er  ent- 
weder am  Anfänge  oder  am  Ende  der  Strophe  mit  einem  Glyko- 
ueus  verbunden,  so  dass  den  Tripodieen  eine  Tetrapodie  als  Pro- 
odikon  vorausgeht  oder  als  Epodikon  folgt,  a)  Asklepiadeus 
in  stichisch  er  Composition  (von  den  Neueren  Asclepiadcum 
primum  genannt)  bei  Alcäus  und  bei  Sappho  (im  fünften  Buche), 
Atil.  2700. 

Ale.  fr.  33:  'HX&eg  ix  ntgaxcov  yüg  tXfcpuvxivKV 
Xäßav  t(ö  4 tfpfog  iQVOoStxav  t’xiov, 
tnftdi]  utyuv  <x&Xov  RußvXatvioig 
aviifittXH?  xsXtoag,  gvoaü  x’  ix  noviov  u.  8.  w. 

Ale.  fr.  40.  Sappho  (?)  fr.  66.  — Horafc.  carm.  1,  1;  3,  30;  4,  8. 

b)  Asklepiadeus  mit  vorausgehendem  zweiten  Glyko- 
neus  distichisch  verbunden  ( Asclquaileum  sectmdum ),  oft  bei  iloraz: 
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Ale.  82:  Nvv  Sr)  ovzog  imxQszsi 

Kivgoaig  rov  an'  nvxtvov  Xföov. 

Sapph.  56:  tiaict  Sr}  noza  yltjSav  vaxtv&ivov 
nenvxaSusvov  cotov 
svqtjv 

c)  Drei  Asklepiadeen  mit  einem  schliessenden  Gly- 
koneus  zu  einer  tetrastichischen  Strophe  verbunden  ( Asclepia - 

' deum  tertium),  liorat.  carm.  1,  6.  15.  24.  33;  2,  12;  3,  10.  16; 
4,  5.  12. 

Scriberis  Vario  fortis  ct  hostium 
Victor,  Maeonii  carminis  aliti, 
quam  rem  cumque  ferox  navibus  aut  equi s 
miles  te  iluce  gesserit. 

In  den  Fragmenten  des  Alciius  liegt  kein  Beispiel  mehr  vor; 
von  Sappho  ist  noch  der  Schluss  einer  Strophe  erhalten  fr.  64, 
wo  der  epodische  Glykoneus  sich  ebenso  wie  der  Adonius  der 
Sapphischen  Strophe  mit  Wortbrechung  an  den  vorausgehenden 
längeren  Vers  anschliesst: 

iX&ovz’  /£  ogavto  nogcpvQtav  t \ov- 
za  ngötiutvov  yXapw. 

d)  Zwei  Asklepiadeen  mit  einem  zweiten  Phere- 
krateus  als  drittem  Verse  und  einem  Glykoneus  als  Schluss 
(Asclepiadeum  quartutn).  In  Strophe  c gehen  der  schliessenden 
Tetrapodie  sechs  Tripodieen,  hier  bloss  fünf  voraus,  von  denen 
die  fünfte  akatalektisch  ist;  in  beiden  Strophen  ist  also  die 
Eurhythmie  stichisch  mit  einem  Epodikon.  liorat.  1,  5.  14.  21. 
23;  3,  7.  13;  4,  13. 

Quis  multu  gracilis  te  puci0  in  rosa 
per f usus  liquidis  urget  odoribus 
grato,  Pyrrha,  sub  antro? 
cui  flavam  religas  comum? 

Von  Alcäus  sind  nur  noch  die  beiden  Sehlussverse  erhalten,  fr.  43: 

X etzetysg  nozsovzai 
xvXt%väv  und  Trjiav. 

Ausser  den  Asklepiadeen  haben  sich  bei  den  subjektiven 
Lyrikern  noch  andere  Verbindungen  des  akatalektischen  Phere- 
krateus  gebildet.  So  linden  wir  drei  erste  Pherekrateen 
mit  einander  verbunden  als  Anfang  eines  Skolions,  Vesp.  1245: 

XQtjfiaza  xal  ßiov  | KXuzayögu  zs  xu  uoi  ptzä  fötrzaXüv 

mit  einem  darauf  folgenden  Phalaeceus.  Ebenso  Alcaeus  fr.  1 1 : 

. . . wort  fritov  ' uqdiv'  ’OXvunicov  | XvGca  aztg  J-t&sv. 
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Wahrscheinlich  war  hier  die  Verbindung  systematisch  und  ein 
Adonius  bildete  den  Schluss.  Eine  analoge  Composition  treffen 
wir  bei  Sappho  und  Anakreon:  der  zweite  katalektische  Phere- 
krateus  wird  mit  dem  Adonius  zu  einem  Verse  verbunden,  ein 
Metrum,  das  sich  zu  dem  eben  genannten  Systeme  wie  der  Pria- 
peus  zu  dem  glykoneischen  Systeme  verhält: 

)k  O u — - \j  _ 

Den  häufigen  Gebrauch  bei  Sappho  bezeugt  Mar.  Victor.  2577: 
hoc  frcqucntur  %i$a  cst  Sappho,  fr.  57  ofp&dXpoig  peXaig  vvxrog 
acoQog,  wo  die  Veränderung  zur  daktylischen  Pentapodie  un- 
nöthig  ist.  Von  Anakreon  gehört  hierher  fr.  13B:  t lXXsc  tovg 
xvapovg  äoTUÖLcoTrig;  nach  ihm  heisst  der  Vers  Anacreontium, 
Mar.  Victor.  2534.  — Phalaccius  hendccasyllcibos  alter  bei  Terent. 
Maur.  1945. 


II.  Choriambischdogaödische  Formen. 

Ein  sehr  beliebtes  Metrum  der  lesbischen  und  anakreon- 
teischen  Lyrik  ist  die  Verbindung  des  ersten  Pherekrateus  mit 
einer  oder  zwei  vorausgehenden  katalektisch-daktylischen  Dipo- 
dieen  (Choriamben).  Die  hierdurch  entstehenden  Verse  lauten 
entweder  einfach  mit  der  Arsis  an,  oder  sie  beginnen  mit  einer 
einsilbigen  Anakrusis  (anceps),  oder  werden  endlich  durch  eine 
vorangehende  tripodische  Reihe,  den  katalektischen  zweiten  Phere- 
krateus,  erweitert.  Das  Gemeinsame  dieser  Formen  besteht  in 
der  häufigen  Synkope  der  Thesis  und  den  dadurch  entstehenden 
dreizeitigen  Längen,  wodurch  die  choriarabisch-pherekrateischen 
Verse  im  Ethos  mit  den  Asklepiadeen  Übereinkommen,  nur  dass 
der  bewegte  Charakter  zu  noch  grösserer  Leidenschaft  und  einem 
energischen,  fast  gewaltsamen  Schwünge  gesteigert  wird  und 
bisweilen  in  ein  feierliches  und  erhabenes  Pathos  übergeht.  Dem 
rhythmischen  Charakter  entspricht  durchgehends  der  Ton  und 
Inhalt  der  Gedichte,  so  viel  hiervon  die  kargen  Fragmente  er- 
kennen lassen;  auch  die  Nachbildungen  des  Catul  1 und  Horaz 
sind  diesem  Ethos  im  Wesentlichen  treu  geblieben.  Die  Compo- 
sition  ist  meistens  stichisch,  seltener  distichisch,  indem  ein  pro- 
odisoher  Glykoneus  oder  Pherekrateus  als  besonderer  Vers  voraus- 
geschickt  wird.  Die  einzelnen  Formen  gruppiren  sich  nach 
folgenden  Klassen: 

1)  Choriambischer  Monometer  und  erster  Phere- 
krateusj-^w—  w v,  von  Anakreon  gebildet  (daher 
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Anacreontium,  Servius  1822):  fr.  31.  32  Öaxgvoeoöccv  z e<piXrjöev 
aixfiav,  Hephaest.  31).  Auch  die  katalektische  Form  des 
Verses  scheint  bei  Anakreon  vorzukommen,  fr.  36  ccCvoita&ri 
nazgid’  ijtoipoyai.  — Häufiger  ist  die  durch  Anakrusis  er- 
weiterte Form  nachzuweisen  (Hephaest.  36),  Anacr.  33:  oi)d’ 
agyvgerj  xco  zoz  ekayne  neiftm,  Sapph.  54.  Sappho  liess,  wie 
aus  fr.  51,  2.  3 hervorgeht,  einen  polyschematistisclien  Wechsel 
des  ersten  mit  dem  zweiten  Glykoneus  zu:  xrjvoi  6’  äga  ndvxeg 
xagxrjöia  t fjxov  | xaXeißov,  ctguoavxo  de  Tcdynuv  eoka. 

2)  Choriambischer  Dimeter  und  erster  Pherekrateus 

-i-  ^ ^ ^ ^ l.  v v ^ Hephaest.  31,  bei  Servius 

1822  Sapphicmn  genannt,  Sapph.  fr.  60  öevzs  vvv  ctßgca  Xagtzeg 
xaAMxof ioc  ze  Molgcu , Anacr.  28.  29.  Alcäus  verband  nach 
Atil.  2703  und  Mar.  Victor.  2614  den  Vers  mit  einem  voraus- 
gehenden ersten  Pherekrateus  zu  einer  distichischen  Strophe, 
welche  Horaz  carrn.  1,  8 mit  der  Veränderung  nachbildet,  dass 
er  statt  des  choriambischen  Dimeters  einen  dritten  Glykoneus 
substituirt:  Lydia,  die,  per  omnes  | te  dcos  oro,  Sybarin  cur  pro- 
per as  amando.  Die  anakrusische  Form  des  Verses  war  bei 
Sappho  häufig  und  wird  deshalb  alokixbv  genannt  (Hephaest.  36), 
fr.  76 — 80:  Gv  de  Gzecpavoig^  co  zJt'jc«,  Jttgfre<f&’  igaxeug  (poßalGiv  |, 
o gitaxctg  uvijzou)  öweggcuö'  unakcaOL  x^QGw» 

Anakreon  endlich  gebrauchte  an  Stelle  des  anlautenden  Chor- 
iambus auch  einen  in  der  ersten  Arsis  aufgelösten  Diiambus: 

V/  \SkJ  V/  VA-/  JL-  VA J V ö 

ein  Metrum,  welches  er  nach  Hephaest.  31  in  dem  Gedichte 
Avaitexoficu  drj  itgog  "Okvfiitov  megvyeGGi  xovcpcag  \ dia  zov 
"Egar’  * ov  yag  eyol  7t<xtg  i&ekei  Gvvrjßav  (fr.  24.  25)  durchgängig 
gewahrt  hat.  Vgl.  Plotius  2655.  Die  neueren  Metriker  sehen 
in  dem  Anlaut  des  Verses  einen  aufgelösten  Choriambus,  den 
Alten  war  auch  die  Auffassung  als  aufgelöster  Diiambus  bekannt 
(ag  elvcu  xoLvijv  kvtiiv  zrjg  re  x°QLCCi ußixrjg  xcd  zijg  tayßoxijg, 
Heph.  31).  Die  diiambische  Messung  ist  die  richtige,  da  sie  in  den 
übrigen  choriambischen  Metren  des  Anakreon  und  der  Komiker, 
die  sich  hier  an  Anakreon  anschliesseu,  ihre  Auafogie  findet, 
während  sich  bei  ihnen  von  einer  Auflösung  des  Choriambus 
keine  Spur  zeigt.  Eine  analoge  Bildung  haben  wir  nämlich  in 
dem  anakreonteischen  Gedichte  auf  Artemon  fr.  21,  wo  auf  den 
choriambischen  Dimeter  anstatt  des  ersten  Pherekrateus  der  erste 
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Glykoneus  folgt;  zwei  Verse  dieser  Form  werden  mit  einem 
iambischen  Dimeter  zu  einer  tristischen  Strophe  verbunden: 

vrinXvxov  ei'Xv/xa  xaxijg  aoniäog , apzonoohoiv 

Keift  eXonoQvotaiv  oiuXeeov  6 novrjQog  ’Aqzs/uov 
xißdrjXov  evQiox ouv  ßtov*). 

Aus  der  ersten  und  zweiten  choriambisch-pherekrateischen 
Grundform  geht  durch  Vorausstellung  eines  katalektischen  zweiten 
Pherekrateus  eine  dritte  und  vierte  hervor: 

3)  Die  erste  Form  wird  im  Anlaut  durch  einen  kata- 
lektischen zweiten  Pherekrateus**)  erweitert: 

)k  O KJ  KJ  . ' KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

*)  Auch  in  diesem  Gedichte  tritt  au  die  Stelle  des  anlautenden  Chor- 
iambus polyscheiuatistisch  der  Diiambus,  v.  13  nätg  Kvxr\g  xai  axtaSiaxrjv 
tXetpavztvr^v  cpogsC,  und  ebenso  wird  in  der  zweiten  Reihe  des  Verses  dem 
ersten  Glykoneus  der  iambische  Dimeter  substituirt,  v.  3 tcqlv  fiev  e %mv 
ßj'pßt'eto»' , xalvftfiar’  iatprjxcofieva.  Dies  ist  derselbe  diiambisch-choriatn- 
bischo  Rhythmus  wie  in  dem  obigen  fr.  24,  nur  dass  dort  das  Metrum  mit 
Auflösung  der  ersten  Arsis  constant  gewahrt  ist,  während  hier  ein  poly- 
schematistischer  Wechsel  stattfindet  und  die  Auflösung  des  Diiambus  nur 
vereinzelt  vorkommt,  v.  12  zQVoece  rpoQeoav  xce9egnaza.  In  den  analogen 
diiambi8ch-choriambischen  Formen  der  Komiker  steht  die  Auflösung  des 
Diiambus  über  allen  Zweifel  sicher,  vgl.  § 52.  — Mehr  als  zwei  Choriamben 
werden  in  der  stichischen  Composition  der  klassischen  Zeit  dem  Phere- 
krateus nicht  vorausgestellt,  bloss  die  strophische  Composition  der  Drama- 
tiker, in  welcher  die  choriambisch-pherekrateischen  Verse  nur  sehr  ver- 
einzelt zugelassen  werden,  geht  in  bestimmten  Fällen,  um  ein  besonderes 
Pathos  zu  erreichen,  über  jene  Grenze  hinaus.  Die  alexandrinische  Poesie 
dagegen  nimmt  keinen  Abstand  auch  in  Btichischen  Gedichten  die  Zahl 
der  Choriamben  bis  zu  drei  jind  vier  zu  erhöhen.  Drei  Choriamben  ge- 
braucht Kallimachu8  in  seinem  Branchos:  datuoveg  evvpvoxaxoi,  <i>o£ße  ze 
xai  Z ev  diövuwv  ytvctQXct  (fiezQov  KuXXifidxeiov ),  vier  Choriamben  der  Ple- 
iadentragiker  Philikos  in  einem  Hymnus  auf  Demeter:  Tij  x^0V^V  pvaztxd 
Jt](irjZ()i  ze  xai  IJegatcpovr]  xai  KXvueva  ra  dätga  (fiezgov  GnXi'xetov)  He- 
phaest.  31;  Tricha  284;  Suidas  s.  v.  <PiXtoxog;  Plotins  2655;  Serv.  1823; 
[Terent.  1883;  Mar.  Vict.  2683];  Caes.  Bass.  2678;  Mar.  Vict.  2532. 

**)  Der  Anfang  dieses  Verses  wurde  bisher  in  zwei  Reihen,  eine  Basis 
und  eineu  Choriamb  zerlegt,  aber  die  Basis  ist  keine  selbständige  Reihe 
(vgl.  oben),  sie  ist  mit  den  folgenden  Silben  zum  katal.  Pherekrateus  zu- 
sammenzufassen. Der  ganze  Vers  entspricht  genau  Aescbyl.  Supplic.  82: 
eczi  de  kuk  noXefiov  j zetgofievotg  | ßcofiog  "Agrjg  (pvydatv, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  rein  daktylische  Bildung  in  eine  logaödischc 
übergegangen  ist.  Bo  wenig  man  bei  Aeschvlus  die  erste  Reihe  in  einen  Dak- 
tylus und  Choriambus  sondern  kann,  so  wenig  darf  der  katalektische  Phere- 
krateus in  eine  Basis  und  einen  Choriamb  als  selbständige  Reihen  gesondert 
werden.  Dasselbe  gilt  von  dem  unter  4 angeführten  Metrum. 
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Den  akatalektisehen  Vers,  welcher  von  Hephaest.  35,  Tricha 
289  nach  Simraias  benannt  wird  (f ietqov  Hi^Laxov),  verbindet 
Anakreon  nach  Hephaestion  mit  einem  proodischen  zweiten  Gly- 
koneus  zu  einer  distichischen  Strophe,  fr.  10.  20  ägd-slg  örjv r*  dito 
Aevxudog  | TtEtQrjg  ig  itoXibv  xv^ia  xoXvfißco  iis&ihdv  eqgjtl.  Der 
katalektische  Vers  wird  von  Sappho  und  Alcäus  sehr  häufig 
stichisch  gebraucht  (daher  Eancpixov  sxxcadExaovXXaßov , He- 
phaest. 35;  Tricha  280;  Mar.  Vict.  2616.  2621;  Eaiupixov  ixxcade- 
xaövXXaßov  xai’AXxccl'xov  Tricha  ep.  288;  Alcaicum  Serv.  1824); 
Sappho  hatte  die  Gedichte  des  dritten  Buches  durchgehends  in 
diesem  Metrum  geschrieben,  fr.  65  — 74  z.  B.  68  nach  Bergk: 

Kaz&clvoLoa  di  xsiosai  nö tu,  xoov  fivafioavva  as&ev 
?oosz’  ovzs  roz ’ ovz’  vgzbqov  ov  yaQ  ntdi%Eig  ßgodcov 
zwv  ix  fliSQiag , all’  icpuvrjg  xjjv  ’Atda  döfioig 
(poizdßtig  7t sd’  uuavQcov  vsxvoav  itmtnoxa^iva. 

Bei  Alcäus  scheint  das  Metrum  hauptsächlich  in  energisch  be- 
wegten Paroinien  gebraucht  zu  sein,  fr.  37  A.  39.41.42.44.  83—87: 

Mrjdiv  alXo  cpvzevarjg  tzqozeqov  Ssvöqlov  u uni  ho 

und  es  wird  deshalb  in  der  späteren  Paroinien-  und  Skolienpoesie 
zu  einer  typischen  Form,  Praxilla  fr.  3 u.  4 (mit  Beibehaltung  der 
pyrricliischen  Basis),  Scol.  B.  III4,  650.  An  Sappho  schliesst  sich 
Catull.  carm.  30,  an  Alcäus  Horaz  carm.  1,  11.  18;  4,  10  an.  Auch 
in  der  alexandrinischen  Poesie  wird  das  Metrum  vielfach  nach- 
gebildet von  Theokrit  28*),  Kallimaehus  Anthol.  Pal.  13,  10,  Pha- 
läkus  Mar.  Victor.  2598  [wo  Keil  freilich  den  Namen  Phalae- 
cus  als  verkehrtes  Glossem  tilgt]  (daher  Phalaccium,  Diomed.  510; 
I’lotius  2657)  und  Asklepiades  (daher  Asclepiadeum , Plotius  1.  1.). 
Endlich  wird  die  schliessende  Reihe  des  Verses  zum  sogenannten 
Adonius  verkürzt: 


y ö 


\J  w \j  f - 


v/ 


und  in  dieser  Weise  von  Alcäus,  Sappho  (Hephaest.  34)  und  Ana- 
kreon (daher  Armer eontium , Servius  p.  463,  26  K.)  gebraucht, 
von  der  ersteren  in  dem  Liede  auf  den  Tod  des  Adonis,  fr.  62: 

xat'ö'vaffxf i Äv&iQ//  aßgog  "ASiavig,  zi  xs  fteCutvi 
xcczzv7izeGd'e  tivQca  xcd  xarfgfixftf-ö'f  %Lz (ovctg. 


Die  Schlussreihe  bestand  häufig  aus  dem  Refrain  oi  t bv  "Abcoviv 


*)  Hierher  gehört  auch  das  äolische  Gedicht  30,  welches  in  distichi- 
schen oder  tetrastichischen  Strophen  abgefasst  zu  sein  scheint.  S.  die  Litte- 
ratur  in  Theocr.  id.  comment.  instr.  Fritzsche*  Lips.  1870  II,  p.  264. 


N . 


e 

% 
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und  wurde  deshalb  von  Metrikern  Adonium  oder  Adonidium  ge- 
nannt, Plotius  2640;  Serv.  1820;  Mar.  Victor.  2518;  etc. 

4)  Die  zweite  Form  wird  im  Anlaut  durch  einen  kata- 
lektischen  zweiten  Pherekrateus  erweitert.  Dieser  Vers  lässt 
sich  nur  mit  katalektischem  Schlusspherekrateus  nach  weisen: 

^ O kj  kj  kj  kj  kj  kj  kj  kj  kj  

bei  Alcäus  fr.  48  (daher  ’AXxulxov,  Trieb.  289;  Hephaest.  35):  Kqo- 
vCÖa  ßcctittrjog  yevog  Ai'av  tov  aguStov  ned'  'AftiXkea. 

III.  Logaödische  Tetrapodieen. 

(Glykoneen,  Priapeen,  Eupolideen,  Kratineen.) 

Die  Tetrapodie  lautet  bei  den  Lyrikern  fast  durchgängig  auf 
die  Arsis  aus,  der  Daktylus  steht  an  erster  oder  zweiter,  selten 
an  dritter  Stelle: 

j-  \j  \j  kj  gemischter  choriambischer  Dimeter 

^ ü kj  kj  kj  gemischter  antispast.  Dimeter,  Glykoueus 

^ o ü kj  v epichoriambischer  Dimeter. 

Der  Name  Glykoneus  gehört  streng  genommen  nur  der  antispa- 
stischen Form,  Hephaest.  33,  doch  wird  er  von  den  alten  Metrikern 
auch  auf  die  dritte  Form  (Hephaest.  58  polyschematistiseher  Gly- 
koneus),  von  G.  Hermann  auch  auf  die  erste  Form  übertragen 
und  so  bezeichnen  auch  wir  jene  drei  Formen  als  ersten,  zweiten 
und  dritten  Glykoneus  (mit  Daktylus  an  erster,  zweiter,  dritter 
Stelle).  Die  Lyriker  verbinden  den  Glykoneus  entweder  mit  einem 
Pherekrateus  oder  einer  trochiiischen  Reihe  zu  einem  stichisch 
gebrauchten  Verse,  oder  sie  vereinigen  mehrere  Glykoneen  zu 
einem  pherekrateiseh  abschliessenden  Systeme;  über  die  Strophen 
mit  einem  glykoneischen  Proodikon  oder  Epodikon  s.  S.  564. 

1)  Der  gly koneisch-pherekrateische  Vers,  genannt 
Priapeius,  ein  beliebtes  Maass  für  leichte  Poesie  erotischen 
oder  skoptisclien  Inhalts,  welches  namentlich  im  Satyrdrama 
eine  ausgedehnte  Anwendung  fand  (deshalb  von  Einigen  satyricim 
genannt)  und  auch  in  der  alten  Komödie  häufig  gebraucht  wurde, 
Mar.  Victor.  2599.  Wegen  des  spielenden  Rhythmus  (ipse  enim 
sonus  indicat  esse  hoc  lusihns  aptinn,  Terent.  2752)  machte  die  nacli- 
klassisehe  Zeit  diesen  Vers  zu  einem  Maasse  priapeiseher  Lieder, 
daher  rührt  der  Name  IlQia7trjl'ov , womit  f'fruqpaAAton  Dionys, 
comp.  verb.  4 (p.  48  Seh.)  zusammenstimmt. 

Der  zweite  Priapeus  mit  dem  Daktylus  an  der  zweiten 
Stelle  der  beiden  Reihen: 

v C \j  ^ _ ..  v 
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Sapph.  45  ays  ( drj ) %eXv  8ta  {tot  cpavctEööa  yivoio.  | Anacr.  17.  18 
rjQLGtrjöa  filv  ixgiov  kanxov  [uxqqv  äitoxkccg]  häufig  auch  von 
den  Römern  in  priapeischen  Liedern  und  anderen  leichten  Poesieen 
(Catull.  17;  Maecen.  Anthol.  M.  1,  84)  nachgebildet,  überall  mit 
Festhaltung  des  muthwilligen  Tones,  später  auch  mit  unrichtiger 
Verkürzung  der  letzten  Arsis  des  Glykoneus,  Terent.  2817;  Mar. 
Vict.  2600  (Priap.  88,  4.  9;  Terent.  2752  u.  s.  w.). 

Der  erste  Priapeus  mit  dem  Daktylus  an  der  ersten  Stelle 
der  beiden  Reihen  (Heph.  31): 


-L.  \j  v \j  kj  kj  y 


Anacr.  22.  23  öC^iakov  eIöov  iv  %°Q(p  itvptztö'  E%ovxa  xakrjv,  häufig 
bei  den  Komikern,  s.  unten. 

Der  dritte  Priapeus,  d.  h.  dritter  Glykoneus  und  zweiter 
Pherekrateus  (die  polyscbematistische  Form  nach  den  Alten): 

A Ö Ö KJ  \J  KJ  KJ  KJ  y 

i 

Euphorion  ap.  Heph.  57  oi  ß eßrjkog,  co  xskaxal  xov  veov  /hov vöov. 

2)  Das  glykoneische  System  verhält  sich  dem  Metrum 
nach  ebenso  zum  Priapeus  wie  das  trochäische,  iambische  oder 
anapästische  System  zum  Tetrameter:  der  Glykoneus  wird  vor  dem 
Pherekrateus  mehrmals  wiederholt  ohne  Zulassung  von  Hiatus 


und  Syllaba  anceps,  doch  nicht  immer  mit  Einhaltung  der  Oiisur. 
Die  Zahl  der  Glykoneeu  beträgt  bei  den  Lyrikern  und  Komikern 
zwei  bis  vier,  so  dass  das  kleinste  System  aus  drei,  das  grösste 
aus  fünf  Reihen  besteht. 

Nach  Atilius  Fortunatianus  2701  hat  schon  Alkman  Glykoneeu 
gebildet  (fr.  90  fiijov  rj  xodv^akov)j  dasselbe  wird  von  Alcäus 
und  Sappho  berichtet;  von  der  letzteren  sind  hierher  zu  rechnen 
fr.  46  ff.  xaitdAaig  vnoftvyudcig  | nksxxaig  apii  ccnaka  öeqcc.  Der 
Hauptvertreter  der  glykoneischen  Systeme  ist  Anakreon,  nach 
welchem  die  glykoneische  Reihe  auch  'Avclkqeovxelov  oxxcoövkka- 
ßov  genannt  wird.  Der  Daktylus  steht  hier  überall  an  zweiter 
Stelle.  In  den  meisten  Fragmenten  sind  vier  Reihen  zu  einem 
Systeme  vereinigt,  fr.  14: 

SzpaCgy  örjvze  (xe  nogcpvgh]  \ ßäXXtov  XQVGOKoarjg  "Epcos  | vqvt  nonuXoaafx- 
ßäXco  | avfxnai^Eiv  ngoviaXsizcu’ 

rj  d\  iazlv  y ug  an  evxzitov  | Aicßov , zrjv  [i'sv  ifxrjv  aofirjv,  | Xevxfj  ydg, 
‘KazafiEficpszai,  ] ngog  8’  aXXov  zxva  x^gkex. 


Ebenso  fr.  4.  6.  8.  Catull.  39  (Hymnus  auf  Diana).  In  zwei  an- 
deren Fragmenten  Anakreons  sind  Systeme  von  drei  und  fünf 
Reihen  zu  einer  Strophe  verbunden  (Hephaest.  69),  fr.  2 und  fr.  1; 
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eine  Art  der  Composition,  die  auch  in  den  aus  logaödischen  Pros- 
odiakoi  bestehenden  Systemen  vorkommt,  Equit.  1111.  Strophen 
von  fünf  Reihen  finden  wir  in  dem  wahrscheinlich  nach  einer 
Strophe  der  Sappho  gebildeten  Hymenäus  des  Catull  61:  vor  der 
Interjection,  mit  welcher  der  oft  wiederholte  Refrain  der  beiden 
Schlussreihen  beginnt,  ist  wie  in  den  anapästischen  und  glyko- 
neischen  Systemen  der  Tragiker  Hiatus  und  kurze  Arsis  gestattet 
(Bergk  Anakreon  p.  35).  Auch  in  der  drittletzten  Strophe  kommt 
an  derselben  Stelle  eine  kurze  Thesis  vor:  noscitetur  ab  onmibus  | 
ct  pudicitiam  suac,  ebenso  wie  auch  die  Tragiker  in  ihren  glyko- 
neischen  Systemen  hin  und  wieder  eine  nicht  durch  folgende  Inter- 
jection gerechtfertigte  Syllaba  anceps  oder  Hiatus  zulassen,  Oed. 
Col.  1215  iiaxQcd  | ecfjiEQcu , Oed.  Col.  132  cpQovtidog  | tivreg,  Eur. 
Electr.  207  <jp vyccg  \ ovQeiag,  Hiket.  003  atödgcc  | Xapnad’.  Vgl. 
übrigens  Fleckeisen  in  N.  Jahrb.  61  S.  3.  4.  Wir  glauben  nicht, 
dass  diese  einzige  Syllaba  anceps  in  der  drittletzten  Strophe 
berechtigt,  auch  alle  übrigen  45  Strophen  des  Gedichtes  in  zwei 
Verse,  nämlich  einen  aus  drei  Glykoneen  bestehenden  Vers  und 
einen  Priapeus  zu  theilen,  eine  Form,  zu  der  sich  bei  den  griechi- 
schen Lyrikern  durchaus  keine  Analogie  findet: 

Collis  o Heliconii  cultor,  JJraniae  genas , qui  rapis  teneram  ad  virum 
Virginem,  o Hymenaee  Ilgmcn,  o Hymen  Hymenaee. 

3)  Inden  gly  koneisch-trochäischen  Versen  ist  der  Gly- 
koneus  mit  einem  Ithyphallicus  oder  mit  einer  trochäisch-katalek- 
tischen  Tetrapodie  in  analoger  Weise  vereinigt,  wie  in  dem  Pria- 
peus  mit  einem  Pherekrateus;  auch  diese  Bildung  geht  auf  die 
Lyriker  zurück.  Den  glykoneisch-ithyphallischen  Vers  (mit 
Daktylus  an  erster  Stelle)  treffen  wir  bei  Anakreon: 

' sj  \J  \J  \J  ' \J  V 

fr.  30:  Tov  pvQonoibv  ygoprjv  Zzqccttlv  ei  xuprjöei,  Hephaest.  55. 

4)  Hyperkatalektische  und  anakrusische  Glykoneen 
sind  bei  den  Lesbiern  und  Anakreon  ziemlich  spärlich  vertreten,  ja 
es  sind  die  hierher  gehörigen  Formen  nicht  einmal  alle  gesichert. 

Den  hyperkatalektischen  ersten  Glykoneus  finden  wir  bei  Ana- 
kreon 46  mit  einem  vorausgehenden  akatalektischen  Glykoneus  der- 
selben Form  zu  einem  Verse  verbunden:  dörgccydAca  d'”EQeax6g  ei\öiv 
pctvCcu  te  xal  xvdoipoi.  Durch  eine  Anakrusis  ist  dieser  Vers 
Anakr. 30  erweitert:  nkexza g d’  vTiofrvfiLÖccg  tieqI  | attjd-eoi  Xarivag 
e'&evto.  — Der  hyperkatalektische  zweite  Glykoneus  mit  anlauten- 
der Anakrusis,  petQov  Ilga^iXXuov  genannt  Hephaest.  36,  erscheint 
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im  stiehischen  Gebrauch  bei  Sappho  fr.  53  n krjgrjg  {iev  EEpaivafr’ 
d ösXdvfia,  | ui  d ’ ag  tceqI  ßcöfiov  iöTUxhyGuv,  ebenso  Anakr.  59.  — 
Der  hyperkatalektische  zweite  Glykoneus  wird  von  Anakr.  fr.  35 
mit  einem  ersten  Pherekrateus  verbunden:  ' limoftogov  Öh  MvGol 
evqeIv  ovcsv  XQog  Tmtovg.  Dieselbe  Reihe  wird  von  Alcäus 

mit  einem  vorausgehenden  akatalektischen  zweiten  Glykoneus  und 
einer  folgenden  katalektisch-trochäisehen  Dipodie  zu  einem  Verse 
vereint  fr.  15.  49.  51: 

's!  kj  kj  kj  kj  JL.  O \J  kj  kj  's!  kj  

uctQUttLQFL  Sh  fieyag  Sofiog  | %uXncp’  na  aa  S’  ’Aqji  xfxoG/xffTort  aztyu 
XciiLn qccioiv  Hvviaioi , xar  rav  AftJxot  Y.aftvnFQ&fv  i’nnioi  Xocpoi. 

Doch  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  vielleicht  die  beiden 
letzten  Elemente  des  Verses  eine  einzige  hexapodische  Reihe  aus- 
machen. 


IV.  Logaiidische  Pentapodieen. 


Die  Pentapodieen,  welche  in  stichischer  Composition  und  in 
Strophen  der  subjektiven  Lyrik  gebraucht  werden,  haben  den 
Daktylus  entweder  an  erster  oder  zweiter  oder  dritter  Stelle;  die 
meisten  dieser  Formen  können  auch  mit  der  Anakrusis  anlauten, 
den  Auslaut  bildet  gewöhnlich  eine  Thesis,  selten  eine  Arsis. 
Logaödische  Pentapodieen  mit  mehr  Daktylen,  wie  das  Ilgu^ikkEtov 
Heph.  25  und  das  ’AQ%aßovkaiov  Heph.  29  (mit  je  drei  Daktylen), 
scheinen  von  den  Lesbiern  und  Anakreon  nicht  gebraucht  zu 
sejn;  das  iyxoiyuokoyLXov  (Heph.  51)  ist  nicht  logaödisch,  son- 
dern dövvdQTrjtov  im  Sinne  der  Alten. 


1 . G 1 KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

2.  'i  G KJ  kJ  \J  KJ 

G ■ f.  . KJ KJ  KJ  KJ  KJ 


g Dakt.  an  1.  Stelle 

^ ) Dakt.  an  2.  Stelle 


3. 


Dakt,  an  3.  Stelle. 


Ueber  die  antike  Bezeichnung  dieser  Reihen  s.  § 49. 

1)  Pentapodie  mit  Daktylus  an  erster  Stelle  kommt 
nur  mit  vorausgehender  Anakrusis  vor,  Sapph.  (?)  rgißcökETEQ. 
ov  yag  'Aqxuöegöi  kcjßu  bei  Hephaest.  36. 

2)  Pentapodie  mit  Daktylus  an  zweiter  Stelle,  (frukui- 
xelov  avöaxaGvkkußov , ein  häufiges  Maass  der  Sappho  (daher  auch 
Jtendecasyllabus  Supphicus ),  die  es  im  fünften  Buche  theils  stichisch 
gebraucht,  theils  mit  anderen  Versen  verbunden  hatte,  aber,  wie 
Mar.  Vict.  p.  148  K.  ausdrücklich  erklärt,  nicht  die  Erfinderin  war. 
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Ausserdem  wird  Anakreon  als  Vertreter  des  phaläceischen  Maasses 
genannt,  von  dem  der  Vers  erhalten  ist  fr.  38:  dai]fi(ov  integ  ipfia- 
tcjv  (popevfioa,  Hephaest.  33;  Caes.  B^ss.  p.  260  f.  K .;  Mar.  Vict 
2595  ff.  2566.  Zahlreicher  sind  die  Phaläceen  stichischer  Compo- 
sition  bei  den  Alexandrinern  und  den  Epigrammatikern  der  An- 
thologie erhalten,  Theocrit.  epigr.  20,  Phaläcus,  Antipater,  Alpheus 
(Anthol.  Palat.  13,  6;  7,  390;  9,  110).  Den  Mangel  griechischer 
Beispiele  aus  der  älteren  Zeit  ersetzt  Catull,  der  dies  Metrum 
nach  Caesius  Bassus  p.  261,  4 K.  der  Sappho,  dem  Anakreon 
und  Anderen  nachgebildet  hat;  der  leichte  spielende  Ton  der 
catullianischen  Hendekasyllaben  war  ohne  Zweifel  auch  den  grie- 
chischen Vorbildern  eigenthömlich;  auch  die  phaläceischen  Ge- 
dichte der  übrigen  lateinischen  Dichter  tragen  denselben  Cha- 
rakter, bei  Varro,  Maecenas  (Anthol.  Lat.  ed.  Meyer.  37.  82.  83), 
Statius,  Martial,  Petron  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  700),  in  den 
» Priapeia  u.  s.  — Schon  Sappho  hatte  nach  der  Ueberlieferung 
den  Vers  mit  anderen  Metren  zu  Strophen  verbunden;  distichi- 
schen  Verbindungen  mit  dem  Hexameter,  dem  Hexametron  peritto- 
syllabes,  dem  Trimeter,  dem  Hemiamb  begegnen  wir  öfter  bei 
den  griechischen  Epigrammatikern,  Theocrit.  epigr.  17,  Callimach. 
epigr.  42,  Parmenon  Anthol.  Palat.  13,  18;  in  der  älteren  Skolien- 
poesie  wurde  eine  mit  zwei  Phaläceen  beginnende  tetrastichischo 
Strophe,  die  wahrscheinlich  auf  die  lesbische  Lyrik  oder  Ana- 
kreon zurückzuführen  ist,  zu  einer  oft  wiederholten  Form: 

)sl  G kj  kj  kj  \j  G 

G k>  \j  kj  kj  G 

KJ  KJ  -L.  KJ  KJ  KJ  

_L.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

Die  ganze  Strophe  ist  eurhythmisch  eine  Verbindung  von  zwei 
pentapodischen,  zwei  dipodischen  und  zwei  tripodischen  Reihen. 
Die  hierher  gehörigen  von  Athenäus  überlieferten  Strophen  s. 
Bergk  III4,  p.  644,  1 — 13;  zwei  audere  Strophen  Ecclesiaz.  938. 
Eine  anapästische  Basis  findet  sich  in  dem  auf  Simonides  zurück- 
geführten 8col.  8: 

vyioctvsiv  fitv  ccqigtov  ccvÖqI  ftvatto, 
dtvtSQOV  äf  cpvav  xcclov  ytvto&ai, 
z6  xqitov  dh  n).ov\xtiv  og, 

xat  ro  xfxaQxov  rj.ßäv  (isxa  x<ov  tyiltov. 

Die  von  Bergk  angenommene  Nebenform  des  Schlussverses 
kj  kj  — ^ _ w _ _L.wv^_^_ist  nicht  gesichert  und  stört  die 
schöne  Eurhythmie  der  Strophe. 
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Der  anakrusisclie  Phaläceus  (Hephaest.  47)  ist  bloss  in 
zwei  Versen  der  Sappho  (fr.  58.  59)  erhalten  piv  'AvÖQopida 
xukav  dfioißav. 

3)  Die  Pentapodie  mit  dem  Daktylus  an  der  dritten 
Stelle  lautet  entweder  mit  der  Arsis  oder  mit  der  Anakrusis  an, 
die  anakrusisclie  Form  geht  entweder  auf  die  Thesis  oder  die 
Arsis  aus: 

Eaiupixov  tvÖexaavXXaßov  j_  \j  Oi \j  u ö 

’AXxaixov  dtodexaavXXaßov  O u ^ O 

’AXxaixov  evdsxaovXXaßov  o u o v v ^ y*). 

4 

a)  Das  2Ja7C(pixbv  evdsxao vAkaßov  bildet  in  dreimaliger 
Wiederholung  mit  einem  schliessenden  Adonius  (s.  S.  569)  die  so- 
genannte sapphische  Strophe.  Alcäus  36: 

ä/U’  uvr\xta  filv  ntgt  xatg  dsgaiotv 
itFQ&etco  nXBxxaig  vno&viudag  zig, 
xad * dl  levurco  fjivgov  adv  xax  reo 

Ale.  5.  77;  Sappho  1 — 27;  eine  Nachbildung  aus  der  späteren  Zeit 
ist  die  Ode  der  Melinno  auf  Rom,  Stob.  flor.  7,  13.  — Sappho  ge- 
brauchte diese  Strophe  häufiger  als  Alcäus,  der  nach  Mar.  Vict.  2610 
der  Erfinder  ist;  Hephaest.  44  lässt  es  unentschieden,  ob  Sappho 
oder  Alcäus  der  Erfinder  sei;  die  vereinzelte  Angabe  des  Dio- 
medes,  500.  508,  der  die  Strophe  auf  Sappho  zurückführt,  ist  be- 
deutungslos gegenüber  den  entgegenstehenden  Zeugnissen,  nach 
denen  das  Metrum  nur  deshalb  das  sapphische  heisst,  weil  Sappho 
es  häufiger  als  Alcäus  gebraucht  hat,  Mar.  Vict.  2610;  Theo  pro- 
gymnast.  22;  Caes.  Bass.  p.  266,  26  K.  Die  Strophe  ist  von  der 
stichischen  Composition  nur  durch  den  nachklingenden  Adonius 
verschieden  und  erhält  durch  die  Verbindung  von  drei  völlig 

*)  Hermann  sah  in  der  Schlnsssilbe  der  letzten  Reihe  eine  daktylische 
Thesis,  aber  der  alcäische  Vers  ist  nichts  anderes  als  das  sapphische  Hendeka- 
syllabon  mit  anlautender  Anakrusis  und  fehlender  Schlussthesis,  wie  der 
Vergleich  der  Reihen  unter  einander  zeigt;  wir  müssen  daher  mit  Böckh 
die  Schlusssilbe  als  Arsis  auffassen,  um  so  mehr,  als  ein  schliessender  Dak- 
tylus bloss  in  den  äolischen  Daktylen  vorkommt.  Jeder  dieser  drei  Verse 
aber  bildet  gleich  dem  Phaläceus  eine  einheitliche  Reihe,  ein  einziges  Kolon, 
wie  auch  die  Alten  überliefern,  Caes.  Bass.  p.  266,  25  K.  Polyschematismus 
des  ersten  Fusses  ist  nicht  gestattet,  weil  dieser  von  den  lesbischen  Dichtern 
überhaupt  nur  vor  einem  unmittelbar  folgenden  Daktylus  zugelassen  wird 
(erst  die  späteren  Dichter  gebrauchen  hier  Polyschematismus,  Pindar  ap. 
Hephaest.  45  u.  S.  636);  die  auf  die  zweite  Arsis  folgende  Thesis  ist  anceps, 
weil  hier  das  Ende  einer  trochäischen  oder  iambischeu  Dipodie  ist. 
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gleichen  Pentapodieen  den  Charakter  archaischer  Grazie  und  Siui- 
plicität.  Die  Stellung  des  Daktylus,  der  symmetrisch  von  zwei  tro- 
chäisclien  Dipodieeu  umgeben  ist,  gibt  dem  sapphischen  Hende- 
kasyllabus  im  Verhältniss  zum  phaliiceischen,  der  durch  die  drei 
schliessenden  Trochäen  einen  spielenden,  dem  Ithyphallicus  sich 
annähernden  Gang  hat,  Gleichgewicht  und  eine  gewisse  Feierlich- 
keit; die  anlautende  Arsis  und  auslautende  Thesis  bringt  im  Gegen- 
nsatze  zum  alcäischen  |Hendekasyllabus  einen  ruhigen  und  sanften 
Rhythmus  hervor.  — Der  schliessende  Adonius  bildet  oft  mit  der 
dritten  Pentapodie  einen  einheitlichen  Vers  §49,  Sapph.  1, 11  nvxvä 
divevvteg  nteg'  an  cogav o5  afödQEg  diä  [lsgocj;  2,  11.  13.  20.  21; 
Catull.  11, 11;  Horat.  carm.  1,  2, 19;  1, 25, 11 ; 2, 16, 7;  3,27, 66,  doch 
so,  dass  an  anderen  Stellen  auch  Hiatus  vorkommt,  Hör.  1,  2,  47; 
12,7;  22, 15.  Der  zweite  Fuss  ist  bei  den  Griechen  und  bei  Catull 
meist  einSpondeus,  ohne  aber  den  Trochäus  auszuschliessen,  Catull. 
11,  6.  15;  51,  13;  Horaz  hat  den  Spondeus  zur  unverletzlichen 
Normalform  erhoben.  Eine  feststehende  Cäsur  findet  bei  den 
Griechen  eben  so  wenig  wie  im  Phaläceus  und  anderen  mono- 
kolischen  Versen  statt,  sie  erscheint  zwar  häufig  nach  der  vierten 
oder  fünften  Silbe,  allein  dies  ist  weder  beabsichtigt,  noch  gehört 
es  zum  metrischen  Bau  des  Verses*). 

b)  Das  'JXxulxbv  öcodexuovhkaßov  besteht  in  der  durch 
Anakrusis  erweiterten  Pentapodie  der  sapphischen  Strophe,  lle- 
phaest.  45.  Nur  zwei  Verse  des  Alcäus  fr.  55  sind  erhalten: 

’lonXdx'  ayva  (isXhxdfiBiäf  Zäncfjoz, 

&tX(o  zi  j-f iJirjv,  aXlcc  fis  xwlvn  ai'öcog. 

c)  Das  ’AXxalxov  ÖcoöexaövX^aßov  bildet  in  zweimaliger 
Wiederholung  mit  zwei  schliessenden  Tetrapodieen  die  sog.  al- 
cäische  Strophe;  die  erste  Tetrapodie  ist  ein  hyperkatalektischer 
Dimeter  iambicus,  die  zweite  ein  Xoyaoiöixbg  dux  dvolv.  Diese 
Strophe  ist  eines  der  häufigsten  Metra  des  Alcäus,  ebenso  auch 

*)  Horaz  trägt  die  Cäsaren  des  Hexameters  auf  den  sapphischen  Vers 
über;  die  Penthemimeres  (nach  der  dritten  Arsis)  ist  wie  im  lateinischen 
Hexameter  die  häufigste,  die  Cäsur  x«ra  t gi'zov  xqoxoiov  wird  erst  in  den 
späteren  Gedichten  des  lloraz  (carm.  saecul.  u.  lib.  IV)  neben  der  Penthemi 
meres  als  gleichberechtigt  zugelassen,  in  den  früheren  Gedichten  steht  sie 
fast  nur  ausnahmsweise,  nach  Horaz  verschwindet  sie  völlig  Auch  darin 
wird  die  Analogie  des  Hexameters  festgehalten,  dass  vor  der  Penthemimeres 
nur  dann  ein  einsilbiges  Wort  steht,  wenn  zugleich  ein  einsilbiges  vorber- 
geht.  1,  ‘2,  17  Jliae-dutn-se  | nimium  querenti j;  1,  12,  14  laudibua-qui-rcs 
hoininum  ac  dcortim.  .lene  Uebcrtragung  ist  sicher  kein  Fortschritt. 
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in  den  Nachbildungen  der  alcäischen  Poesie  bei  Iloraz,  der  etwa 
den  dritten  Tlieil  seiner  Oden  darin  gedichtet  hat.  Ale.  fr.  35: 

av  XQ ij  Haxolöt  frvfiov  £nitQkitT]V' 

TlQOKÖlpOUfV  yaQ  OvSev  ÜGUUkVOl , 
i o Bvyx1i  cpdcoucc*ov  <¥’  agiarov 
oiivov  kvuy.ccuivoig  uf&vn&gv. 

Bei  Sappho  erscheint  die  Strophe  nur  in  einem  Fragmente  28, 
ausserdem  ist  noch  ein  Beispiel  unter  den  Skolien  bei  Athenäus 
15,  695 e (Bergk  III4,  p.  647,  14)  erhalten.  — Die  alcaische  Strophe 
ist  durch  die  anlautende  Anakrusis  schwungvoller  und  durch  den 
Auslaut  der  beiden  ersten  Reihen  auf  die  Arsis  energischer 
als  die  sapphisclie,  zugleich  mannichfaltiger  in  ihren  Metren  und 
ihrem  eurhythmischen  Bau,  indem  auf  die  pentapodisehe  eine 
tetrapodische  Periode,  je  von  zwei  Reihen  folgt.  Weiteres  lässt 
sich  über  den  ethischen  Unterschied  der  alcäischen  und  sapphisehen 
Strophe  nichts  sagen;  alles  hierüber  Hinausgehende  beruht  auf 
unbestimmten  Gefühlseiudrücken  und  in  der  Uebertragung  des 
Inhaltes  der  alcäischen  Oden  auf  das  Metrum,  dessen  ethischer 
Charakter  lediglich  aus  der  Form  beurtheilt  werden  muss.  In 
dieser  Beziehung  ist  auch  mit  anderen  horazischen  Metren  arger 
Unfug  getrieben  worden.  Die  Thesis  nach  der  iambischen  Dipodie 
der  drei  ersten  Verse  ist  bei  den  Griechen  anceps,  Horaz  erhebt 
die  Länge  zur  Normalform,  die  namentlich  in  dem  iambischen 
Verse  nie  vernachlässigt  ist*). 

*)  Bei  Horaz  ist  die  Anakrusis  gewöhnlich  (im  vierten  Buche  und 
bei  Statius  silv.  4,  5 stets)  eine  Länge.  Auch  die  C'äsur  ist  von  Horaz 
nach  einem  bestimmten  Gesetze  geordnet,  ln  den  beiden  ersten  Versen 
fällt  sie  nämlich  vor  die  dritte  Arsis  (nach  Analogie  der  Penthemimeres 
im  Trimeter).  Mit  der  Zulassung  eines  einsilbigen  Wortes  vor  der  Cäsur 
verhält  es  sich  meist  ebenso  wie  vor  der  Cäsur  des  sapphisehen  Verses 
(vgl.  oben)  z.  B.  1,  9,  2 Soracte,  - nec  - iam  - sustineant  onus,  doch  ist  diese 
doppelte  Diärese  in  der  alcäischen  Strophe  weniger  streng  beobachtet,  z.  B. 
3,  5,  18  hoc  caverat  - mens  ■ provida  Reguli.  Für  den  iambischen  Vers  wählt 
Horaz  nicht  die  Penthemimeres,  sondern  sucht  durch  eine  Cäsur  nach  der 
dritten  Arsis  dem  Bau  der  Strophe  eine  grössere  Mannichfaltigkeit  zu  geben. 
Zwar  nimmt  er  in  den  älteren  Oden  lib.  1.  2 an  der  Penthemimeres  noch 
keinen  Austoss:  1,  16,  3 pones  iambis ; - sive  flammet,  aber  in  den  folgenden 
Gedichten  ist  die  Cäsur  nach  der  dritten  Arsis  die  Normalform  und  die 
Penthemimeres  wird  nur  in  Verbindung  mit  ihr  zugelassen:  4,  9,  23  excepit 
ictus  - pro  - pudicis.  Kino  Cäsur  uach  der  zweiten  Arsis  kommt  bis  auf  1,  26,  11 
hunc  Lesbio  - sacrare  plcctro  und  2,  3,  27  sors  exitura  ■ et  nos  in  neternum  nur 
als  Nebencäsur  und  nur  in  Verbindung  mit  einer  Cäsur  uach  der  vorher- 
gehenden Silbe  vor:  4,  4,  7 vernique  - iam  - nimbis  remotis.  Vgl.  epistola 
Roshbacu,  apecioLli  Mutrik.  37 
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§ 51. 

Logaöden  der  chorischen  Lyriker. 

I.  Anfänge  und  vorpindariselie  Zeit. 

Die  Logaöden  treten  in  der  chorischen  Lyrik  schon  bei  Alk- 
man  auf,  nach  welchem  die  Grammatiker  eine  logaödische  Reihe 
benennen*).  Ein  grösseres  Fragment  (60)  und  einzelne  logaödische 
Reihen  fanden  sich  auch  schon  in  den  früher  bekannten  Frag- 
menten desselben  Dichters,  die  jedoch  im  Ganzen  nur  wenig  Ein- 
blick in  das  Stadium  der  Entwickelung  gewährten.  Einen  unerwar- 
teten Aufschluss  hat  der  von  Mariette  1855  in  einem  ägyptischen 
Grabe  gemachte  Fund  der  Reste  eines  chorischen  Liedes  gegeben, 
welches  als  ein  Partbenion  oder  Hyporchema  des  Alkman  (jeden- 
falls, wie  die  metrische  Composition  zeigen  wird,  eines  der  ältesten 
spartanischen  Lyriker)  erkannt  worden  ist.  Bergk  P.  L.4  III,  23  ff. 
Trotz  der  argen  Lückenhaftigkeit  des  Gedichtes  steht  die  stro- 
phische Composition  ausser  allem  Zweifel,  der  sich  ausser  Ahrens 
und  Blass**)  jetzt  auch  Bergk  angeschlossen  hat;  doch  werden 
wir  Strophen  von  vierzehn  Versen  wegen  der  übergrossen  Vers- 
zahl  (bei  Pindar  enthalten  die  meisten  Strophen  fünf  bis  acht  Verse, 
neun  sind  selten,  zehn  nur  viermal,  elf  nur  eiumal,  Ol.  1,  zwölf 
einmal  in  der  verderbten  Ode  Ol.  14)  und  wegen  der  augenschein- 
lichen Verschiedenheit  der  beiden  Theile  nicht  gelten  lassen  dürfen; 
eine  Zusammenstellung  von  je  zwei  Reihen  v.  1 — 8 zu  einem  Verse 
ist  aber  nicht  zulässig.  Die  Reste  der  Paragraphoi,  die  nicht 
weggedeutet  werden  dürfen,  zeigen  den  Weg.  Wir  haben  zwei 
alternirende  Strophenschemata  anzunehmen  aß  aß  u.  s.  w.  ( xara 
ntQLX onrjv  avo^oLOfifgi]),  ein  Schema  von  acht  und  ein  Schema 
von  sechs  Versen.  Der  Text  gibt  auch  heute  noch  trotz  der  vor- 
trefflichen Emendationen  von  Blass  und  Bergk  Veranlassung  zu 
manchen  Bedenken,  das  metrische  Schema  aber  steht  durch  die 
antistrophische  Responsion  fest.  Wir  wählen  die  verhältnissmüssig 
am  besten  erhaltenen  Verse  50 — 77: 

C.  Lachmnrmi  in  Franke  fasti  Horatiani  p.  237  ff.  Die  griechischen  Lyriker, 
die  ihre  Strophen  für  den  melischen  Vortrag  dichteten, ' wissen  von  diesen 
pedantischen  Regeln  nichts,  erst  die  Reflexion  der  Nachahmer  hat  sie  ein- 
geführt und  hierdurch  diese  Metren,  die  keiner  ständigen  Cäsur  bedürfen, 
nicht  verbessert,  sondern  ebenso  wie  die  sapphische  Strophe  corrumpirt 
d.  h.  zerhackt  und  verstümmelt.  Die  Berufung  auf  den  Charakter  der 
lateinischen  Sprache  ist  ungerechtfertigt. 

*)  Schol.  roetr.  ad  Find.  01.  14. 

**)  Rhein.  Mus.  1808,  S.  64b  ff. 
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T]  ovx  OQijg;  6 filv  xflijg 
'Epezixog,  « Sh  xctizcc 
rüg  tficcg  aveipiccg 
’Ayrjoixopag  inavd'St 
XQvaog  wg  axr}p<xrog 
TO  T * ttQyVQtOV  ItQOOOOltOP  ’ 

(SiacpccSav  zt  aot  Xsyco;) 

’AyTjaixoQcc , (isv ’ avza. 

udt  Sevzepa  ntS’  ’Aytöcbv  zo  ftSog 
tmiog  etßrjvm  Kola^atog  6gct[ie£zui. 
zul  nsXstddeg  yap  ctfilv 
’Op&la.  (pbtQog  cpepotccag 

VVHZtt  8l'  dußpOOtttV  dzs  OTJQIOV 

aazpov  aj-eigo/itvcu  fidxovzai. 

ovzs  y dp  zt  n optpvpag 
zoaoog  xöpog,  coöt’  dfivvai , 
ovts  noixO.og  dpdxcov 
nayxpvoiog  ovS't  fiizpu 
AvSta  vsuvidcov 

Z>  v v mv  ctycduu 

ovdl  zal  Nuvvtog  xouou, 

«U’  ow6’  ’Epara  cisiS^g, 

ß’.  ovSh  ZvXuxtg  zf  xai  KXe  rjOiaTjpa 

ovö’  £g  Aivr,6t(ißp6zag  £ v&oiaa  (paaeig' 

’Aazacpig  zs  uoi  ytvoizo 
xai  nozr\v£not  ÜiXvXXa 
Jafiayöpa  z’  £paza  ze  lav&ffug, 
aXX’  ’Ayrioixopa  fif  zrjpfi. 

Die  erste  Strophe,  welche  wir  als  trochäisch-logaödisch  zu 
bezeichnen  haben,  besteht  aus  alternierenden  katalektisch-trochiii- 
schen  Dimetern  und  akatalektischen  ersten  Pherekrateen  mit  Ana- 
krusis,  hat  also  eine  höchst  einfache,  fast  stichische  Form.  Die 
Reihen  sind  durch  regelmässige  Cäsur,  auch  durch  Hiatus  von 
einander  getrennt.  Nach  Weise  des  Archiloehus  findet  noch  keine 
(fvvctfpsict  statt,  doch  zeigt  der  Apostroph  am  Ende  von  v.  40,  dass 
Alkman  die  beiden  Reihen  als  eng  zusammengehörig  gedacht  hat. 
Die  zweite  Strophe  ist  trochäisch-dakty  lisch  wiederum  in 
paarweiser  Composition:  zwei  akatalektisch-trochäische  Trimeter, 
zwei  desgleichen  Dimeter  und  zwei  Tetrapodieen,  nämlich  eine 
voll  auslautende  daktylische  und  — eine  zweite  ebensolche,  sollte 
man  erwarten,  hier  variirt  aber  die  Tradition,  nach  der  Mehrzahl 
ist  die  letzte  Reihe  logaödisch,  jedenfalls  aber  steht  sie  nach  dem 
rhythmischen  Werthe  der  vorletzten  gleich.  In  den  trochüischen 


azp.  a . 


czp.  ß’.  _ 


a 
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Versen  sind  uloyoi  zugelassen,  wodurch  diese  Strophe  sich  den 
älteren  Formen  annuliert,  Auflösung  findet  sich  wiederholt,  Syn- 
kope ist  nicht  sicher  erkennbar,  da  der  Pherekrateus  nicht  noth- 
wendig  zu  messen  ist.  Einen,  wie  es  scheint, 

in  der  freieren  Folge  der  Reihen  etwas  weiter  fortgeschrittenen, 
aber  im  Wesentlichen  denselben  Typus  hat  das  Fragment  60  [10], 
welches  wir  jetzt  metrisch  abweichend  von  Bergk  und  unserer 
eigenen  früheren  Ansicht  auffasseu: 

Kvöovolv  d ogecov  xagvcpaC  re  xui  cpdgayyeq 
ngmovtq  re  xai  %agctdgoa7 

cpvXXa  &'  egnträ  tP  dacn  rgeyei  fieXnivu  ynia 
&rjq£ c r oQSGxaioi  x«l  yevnq  fieXtooccv 
5 xot  HvmfiuX’  ev  ßevftect  nogcpvgeccq 
evd'ovaiv  d ’ oimvwv 
ipvXa  ravvnregvywv. 

j— \j  \j  \j  \j  \j  \j  \j 

-L,  yj  yj  yj  

yj  w yj  \j  yj  yj  yj  yj 

yj  yj  yj  (?) 

5 yj  yj  yj  yj  yj  yj  V 

-L-  — yj  yj  

— ~ yj  yj  yj  yj  

Die  Logaöden  sind  Ilexapodieen  7CQog  dvotv , dahin  gehört  auch 
v.  5 mit  Synkope  wie  das  dexaöt'X^aßov  'A kxfiamxiv  v jl  v>  _ 
_ o w — v;  y.  Diese  Hexapodieen  sind  einheitliche  Reihen  des 
diplasischen  Rhythmus,  v.  4 sollte  man  ebenfalls  eine  logaödische 
Hexapodie  erwarten;  der  von  Bergk  und  uns  selbst  früher  hier 
statuirte  gedehnte  Spondeus  ist  für  die  Eutwickelungsstufe  der 
alkmanischen  Logaöden  mehr  als  bedenklich,  näher  liegt  die  An- 
nahme eines  «Aoyog,  aber  auch  diesen  halten  wir  in  einer  Tri- 
podie  nicht  für  sicher,  obwohl  er  bei  den  Tragikern  vorkommt; 
hiermit  fällt  zugleich  unsere  frühere  Annahme  eines  zweiten  ge- 
dehnten Spondeus  im  vorletzten  Verse,  wo  wir  evÖovöl  d’  schrieben. 
Vers  4 ist  zweifellos  verdorben.  Ausser  den  logaödischeu  Hexapo- 
dieen finden  wir  als  alloiometrische  Reihen  eine  trochäische  Tetra- 
podie  und  am  Schlüsse  zwei  daktylische  Tripodieen.  Entsprechend 
dem  oben  erklärten  Liede  findet  auch  in  diesem  Fragmente  keine 
Zusammensetzung  von  Versen  aus  mehreren  Reihen  (öwctysia) 
statt,  Reihe  und  Vers  decken  sich  noch.  Von  grosser  Wichtigkeit 
ist  die  Verwandtschaft  dieser  Strophe  mit  dem  ibyceisehen  und 
simonideischen  Logaödenstil.  — Alkman  steht  also  in  den  Anfängen 
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der  logaödischen  Composition.  Da  er  die  Logaöden  dem  Archi- 
lochus  nicht  nachgebildet  haben  kann,  bei  dem  sie  noch  nicht 
Vorkommen,  da  er  von  den  Lesbiern  und  Stesichorus  zeitlich  zu 
weit  zurückliegt,  so  werden  wir  auf  die  älteste  spartanische  Chorik, 
welche  durch  Thaletas  in  der  zweiten  musischen  Katastasis  be- 
gründet und  durch  Polyrunastos  (zwischen  Thaletas  und  Alkman) 
fortgesetzt  wurde,  zurückgewiesen.  Alkman  hat  höchst  wahr- 
scheinlich die  Logaöden  von  diesen  Dichtern  ebenso  überkommen 
wie  die  Daktylo-Trochäen  und  die  Päonen.  Wir  verstehen  dann 
auch,  warum  er  von  Glaukos  bei  Plut.  mus.  12  nicht  unter  den 
Hegemonen  der  zweiten  musischen  Katastasis  (Thaletas,  Xeno* 
damos,  Xenokritos,  Polymnastos  und  Sakadas)  erwähnt  wird.  In 
dem  leider  zu  kurzen  Xöyog  tceqI  zcov  gv&iieav  bei  Plut.  mus.  12, 
der  nicht  auf  Glaukos,  sondern  mittelbar  wenigstens  auf  Aristoxe- 
nos  zurückgeht,  heisst  es  nun  zwar:  e6zl  di  zig  xai- 

vozo^iia  xal  UzrjöixoQEiog  xa ^ ovx  atpEOzaöai  zov  xakov, 

jedoch  sind  diese  Worte  nicht  von  der  Erfindung  der  Logaöden 
zu  verstehen,  sondern,  wie  die  Verbindung  mit  Stesichorus  beweist, 
der  die  strophische  Trichotomie  zur  Geltung  brachte,  von  der 
strophischen  Composition,  die  Alkman  gegenüber  Archilochus  und 
anderen  Vorgängern  in  Bezug  auf  Ausdehnung  der  Strophen, 
Wechsel  in  den  Rhythmen  und  in  der  Strophenfolge  (nicht  bloss 
a a u u.  s.  w .,  sondern  auch  a ß a ß a ß und  a a a ß ß ß u.  s.  w.) 
reicher  und  mannichfacher  entwickelte;  übrigens  scheidet  Plutarch 
gleich  im  Anfänge  ausdrücklich:  yivrj  yag  zivcc  xal  ei'drj  putfyrtai/ 
7tgoOE^£VQid'T],  «AA«  firjv  xal  uezqotioumv  ze  xal  gvd'fjLOzcoucöv. 
Wir  sehen  überall  in  den  Anfängen  der  Metrik  wie  der  Poesie 
überhaupt  ein  allmäliges  Werden  aus  volksthümlichen  Anfängen 
heraus.  Offenbar  unabhängig  von  Alkman  haben  die  Lesbier  und 
Stesichorus  die  Logaöden  entwickelt,  sodass  wir  annehmen  müssen: 
dies  Metrum  war  in  verschiedenen  Gegenden  schon  lange  geübt, 
ehe  es  in  die  litterarisch  fixirte  Poesie  eintrat. 

Von  dem  Dithyrambiker  Arion,  von  dem  als  Lesbier  der 
Gebrauch  der  Logaöden  vorausgesetzt  werden  darf,  besitzen  wir 
kein  achtes  Fragment.  Das  unter  seinem  Namen  gehende  Frag- 
ment, in  welchem  der  Dichter  von  sich  selbst  redend  eingeführt 
wird,  Bergk  P.  L.4  111,  79  (v.  12,  oT  u etg  lliXoitog  yav  . . . etioqev- 
o'arf),  ist  in  einem  völlig  entwickelten,  freien  Logaüdenstil  mit  fast 
gleicher  Zumischung  von  daktylisch-anapästischen  und  trochäisch- 
iambischen  Reihen  und  mit  häufiger  Zulassung  der  Synkope  ge- 
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schrieben.  Dasselbe  trägt  weder  die  Eigentümlichkeiten  des  piii- 
darischen  noch  des  simonideischen  LogaÖdenstiles,  es  entspricht 
dagegen  den  iambisch-anapästischen  (troehäisch-daktylischen)  Lo- 
gaöden  des  Sophokles  und  Euripides,  die  wir  als  die  letzte  Com- 
positionsweise  der  Logaöden  bei  den  Tragikern  bezeichnet  haben*). 

Bei  Stesichorus  finden  wir  noch  das  archaische  xara  dax- 
tvXov  eldog,  am  häufigsten  jedoch  die  Daktylo-Epitriten,  die  schon 
vollständig  entwickelt,  wenn  auch  in  einigen  Punkten  von  den 
Pindarischen  verschieden  sind.  Logaöden  stehen  völlig  sicher  nur 
in  dem  erotischen  Gedichte  f PaÖtvcc , welches  nicht  der  chorischen 
Lyrik  angehört,  sie  waren  stichisch  in  der  Form  von  choriain- 
bisch-pherekrateischen  Versen  mit  zweisilbiger  Anakrusis  gebraucht, 
analog  der  lesbischen  Lyrik,  fr.  44: 

yfyf,  Alovaa  \Cyei\  uq£ov  «o<|d'rts  tpazcovv fiov 

Za fu'(ov  jtfpi  naiSaiv  toarü  | rpfrey-yopeva  Xvqcc. 

In  den  chorischen  Gedichten  finden  sich  nur  geringe,  nicht  einmal 
völlig  sichere  Spuren:  fr.  8 aus  der  Geryonis  am  Schlüsse  von 


*)  Hiermit  harmonirt  die  unverkennbar  attische,  in  gewöhnlicher  Weise 
mit  einigen  dorischen  Formen  gemischte  Sprache,  die  mit  grosser  Leichtig- 
keit und  graziöser  Eleganz  (so  auch  im  Wesentlichen  nach  der  Ansicht 
G.  Hermanns),  aber  auch  mit  breitem  Pinsel  in  starker  Häufung  der  Epitheta 
das  Bild  von  den  Delphinen  malerisch  ausführt.  Das  Gedicht  kann  keinem 
älteren  Dichter  angehören,  wie  Böckh  meint,  am  nächsten  kommt  der  Wahr- 
heit die  Ansicht  von  Bergk:  Mihi  novicium  omnino  videtur  carmen,  quod 
ante  Euripidis  aetatem  vix  potuit  componi.  Wir  halten  das  Fragment  für 
das  Werk  eines  jüngeren  Dithyrambikers  aus  der  Schule  des  Phrynis,  viel- 
leicht des  Phrynis  selbst,  der  selbst  ein  Lesbier  seinen  grossen  Landsmann 
und  Ahnherrn  in  der  musischen  Kunst  in  diesem  Dithyrambus  'JutöaXog’ 
verherrlichte.  Der  metrische  und  musikalische  Stil  des  jüngeren  Dithyram- 
bus und  Nomos  fand  in  die  späteren  Dramen  des  Sophokles  und  Euripides 
Eingang.  Die  für  unser  Fragment  charakteristische  Häufung  der  Epitheta 
gehört  zum  Rüstzeug  des  jüngeren  Dithyrambus,  wie  aus  den  Parodieon  des 
Aristophanes  hervorgeht.  Das  Gedicht  scheint  übrigens  astrophisch  gewesen 
zu  sein,  was  gleichfalls  für  unsere  Ansicht  spricht.  Es  gehört  gegen  Ende 
der  klassischen  Zeit  und  ist  in  seiner  Art  noch  völlig  correct.  Von  ganz 
anderer  Art  ist  das  kleine  Lied  des  angeblichen  Achilles  bei  dem  älteren 
Philostr.  Heroic.  XIX,  17,  das  als  ein  frommer  Betrug  der  romantisch-aber- 
gläubischen Fälscherfamilie  der  Philostraten  anzusehen  ist,  die  auch  sonst 
zahlreiche  Proben  ähnlicher  Art  (namentlich  in  ra  lg  ’AnoXlmviov  Tvavia) 
geliefert  hat.  Die  monotone  Rhetorik,  die  gleichfalls  monotonen,  fast  dämmt- 
1 ich  zweisilbigen  Anakruscn  uud  die  Häufung  der  Daktylen  entlarven  es 
als  ungeschickte  Nachahmung  aus  sehr  später  Zeit. 
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Daktylo-Epitriten  wahrscheinlich  als  Clausel  zwei  Pherekrateen 
Ö(t<pvcuöL  xaraöxiov  noööi  %dtXg  4iog,  fr.  17  aus  der  Eriphyle  eine 
einzelne  logaödische  Pentapodie  n gog  dvotv  mit  Anakrusis, 
clötjAcov  eidmv  fr.  49 — 51.  Bei  der  immerhin  nicht  geringen  An- 
zahl von  ekorischen  Fragmenten  dürfen  wir  jedenfalls  schliessen, 
dass  Stesichorus  die  Logaöden  für  die  chorische  Poesie  noch  nicht 
so  entwickelt  hatte  wie  die  Daktylo-Epitriten. 

Dagegen  sind  bei  Ibycus,  dem  igcoTo^uveararog^  für  dessen 
poetische  Stimmung  die  weichen,  bei  choriambischer  Bildung  auch 
leidenschaftlichen  Logaöden  sich  vorzüglich  eignen,  der  aber  noch 
das  archaische  xatd  daxtvlov  sidog  bevorzugt,  während  er  die 
ruhigen  Daktylo-Epitriten  nur  selten  gebildet  zu  haben  scheint, 
in  fr.  1 logaödische  Reihen,  namentlich  Tetrapodieen  ngog  Övolv 
mit  daktylischen  zu  einer  logaödiseh-daktylischen  Strophe  in  freier 
Weise  (nicht  stichisch  und  nicht  regelmässig  alternierend)  ver- 
bunden — die  Anfänge  des  simonideischeu  Logaödenstiles  — , zu- 
gleich ist  ersichtlich,  dass  dieser  Stil  sich  aus  den  daktylischen 
Strophen  entwickelt  hat  und  gewissermassen  nur  eine  Abart  der- 
selben ist,  der  mit  den  stesichoreischen  und  lesbischen  Logaöden 
wenig  gemein  hat.  Jenes  Fragment  ist  für  uns  die  erste  logaödische 
Strophe  in  der  freien  Compositionsweise  der  klassischen  Zeit: 

7/pt  (ilv  oci  rs  Kvdmvicu 
(jiTjUösg  ceQÖöfisvca  yociv 
1*  norauMv , Tva  naQ&evcov 
x//7roc  üxrjQCCTOg  ai  t'  olvavftidtq 
5 otusgoioiv  vq>’  SQVtaiv 

oivctotoiq  &ctXe&otoiv’  tfioi  Ö’  tgog 

ovStfiiccv  xaTctxoiTog  (oqccv,  ci&'  vn'o  azfQonäg  cpJLtyiov 
ffQrjUiog  ßogsag, 

uioaiov  ituqd  KvJiQidog  a£ortfcug  (iccviaioiv  SQifivog  (tV’a/ißijg 

10  eyxQCiTsatg  ntdö&sv  cpvluaoti 
i,(itTfQceg  (pQfvag. 

/ kj  v kj  kj  j 

KJ  KJ  KJ  KJ  kJ  

JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  __  kJ  

’ \>KJ  KJ  kJ  KJ  KJ 

5 J—  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ KJ  KJ  KJ  KJ  -J . . J V/  

1—  KJ  kJ  KJ  KJ  

S.  KJ  KJ  „ KJ  J __  KJ  KJ  KJ  KJ  ..  K’J  KJ  kJ  

10  - f_  KJ  KJ KJ  KJ  __  KJ  ~j 

/—  Kj  KJ  __  
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Von  lagoödischen  Reihen  sind  nur  gebraucht  katalektische  Tetra- 
podieen  Ttgog  dvoiv , in  unmittelbarer  Folge  v.  1,  2 und  3,  sodann 
zwei  zu  einem  Verse  verbunden  v.  7 und  eine  v.  10;  am  Schlüsse 
steht  als  Clausei  ein  erster  Pherekrateus,  die  übrigen  Reihen  sind 
daktylische  Tetrapodieen,  einmal  eine  Tripodie.  Die  Compositions- 
weise  ist  zwar  freier  und  fester  als  bei  Alkman,  aber  immer  noch 
sehr  einfach.  Es  zeugt  von  metrischem  Missverständnisse,  das 
handschriftliche  dtaöcov  und  7tedo&£v  zu  ändern.  Durch  die  Con* 


jectur  adöav  wird  nicht  allein  in  diese  anakrusislose  Strophe  ein 
anakrusischer  Vers  eingeführt,  sondern  auch  die  für  das  alte  xard 
ddxzvkov  elöog,  aus  dem  diese  daktylisch-logaödische  Strophe 
hervorgegangen  ist,  charakteristische  daktylische  Oktapodie  ver- 
dorben, die  erhalten  werden  muss;  durch  die  Conjectur  itcuööftsv 
wird  eine  synkopirte  logaödische  Pentapodie  Ttgog  ivl  erzeugt,  die 
in  diese  kunstlose  Strophe  nicht  gehört  und  mit  den  übrigen  loga- 
ödischen  Bestandtheilen  nicht  barmonirt.  Auch  in  den  übrigen 
Fragmenten  des  lbycus  sind  Spuren  logaödischer  Bildung  nicht 
zu  verkennen. 

Die  Ueberlieferung  über  die  Rhythmen  der  chorischen  Lyrik 
nach  Stesichorus  und  lbycus  bis  auf  Simonides  hin  ist  sehr 
lückenhaft.  Die  wichtige  Notiz  bei  Plut.  mus.  29  ( Aäaog  ds  6 'Eq- 
{uovevg  eig  rrjv  dLftvQuußixrjv  dycoyr\v  ^.etaöT^öag  tovg  gvd fiovg 
xal  x t]  xmv  avkäv  TtokvzpcovCa  xaxaxoXovd'tjoag  itkeCoöl  rs  (pfroy- 
yoig  xal  diegginpevoig  xQi]6d(iev og  eig  dfreöiv  t rjv  ngovitag- 
Xovöav  rjyays  yLov6ixr\v)  sagt  zwar  deutlich,  dass  Lasos  die  Viel- 
stimmigkeit des  begleitenden  Flötenspiels  eingeführt  habe,  indem 
er  sich  mehrerer  und  auseinander  liegender  Töne  bediente  und 
einen  Umschwung  in  der  bis  dahin  geltenden  Musik  hervorrief, 
aber  der  für  unseren  Zweck  wichtigere  erste  Theil  der  Stelle,  dass 
Lasos  die  Rhythmen  zur  dithyrambischen  Agoge  umgestaltet  habe, 
ist  zu  allgemein  gehalten,  als  dass  wir  mit  Sicherheit  auf  die  Um- 
gestaltung der  bis  dahin  meist  stichisch  gebrauchten  Logaödeu 
und  auf  die  Entwickelung  des  von  Pindar  gebrauchten  Logaöden- 
stiles  schliessen  könnten.  Das  einzige  erhaltene  Fragment  Bergk 
IIP,  37(5  kann  nicht  mit  Sicherheit  als  logaödisch  bezeichnet 
werden.  Es  lässt  sich  also  historisch  nicht  erweisen,  dass  Pindar 
seinen  Logaödenstil  von  seinem  Lehrer  Lasos  erhalten  habe;  da- 
gegen wird  man  aus  den  Fragmenten  der  Korinna  und  Myrtis, 
die  trotz  der  Geringfügigkeit  verhältnissmässig  viele  Logaödeu 
enthalten,  wohl  auf  einen  ausgedehnten  Gebrauch  schliessen  dürfen. 
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Faktisch  sind  aber  für  uns  Simonides  und  Pindar  die  Haupt- 
repriisentanten  der  Logaöden  in  der  chorischen  Lyrik,  wenngleich 
angenommeu  werden  muss,  dass  ihre  Compositionsgesetze  auf 
die  ältere  Zeit  zurückgehen  und  sie  nur  als  die  Vollender  ihrer 
logaödischen  Stilarten  anzusehen  sind. 


§ 52. 

Logaödisohe  Strophen  des  Simonideischen  und  des  Fin- 
darischen Stils. 

In  der  chorischen  Lyrik  der  klassischen  Zeit  bilden  die 
Logaöden  nach  den  Daktylo-Epitriten  die  ausgedehnteste  und 
häufigste  Strophengattung,  während  die  übrigen  hier  gebräuch- 
lichen Metra,  die  Daktylo-Ithyphalliei,  die  hyporcheiuatischen 
Daktylo- Trochäen,  die  Päone  und  Ionici  auf  einzelne  poetische 
Gattungen  beschränkt  sind  und  deshalb  nur  als  Nebenformen 
betrachtet  werden  können.  Der  Unterschied  jener  beiden  Haupt- 
metra wird  bereits  von  Aristoteles  polit.  8,  5 angedeutet,  welcher 
unter  den  Rhythmen  ebenso  wie  unter  den  Harmonieen  zwei 
Hauptklassen  unterscheidet:  tov  yag  avrov  tqottov  exsi  xal  ta 
tceqI  xovg  gvd^^iovg’  of  (ilv  yag  rj&og  exovöi  öxaöL^iaxEgov , oi 
Öl  xlvxjzlxov  xal  xovxcov  ot  fihv  (pogxixcoxigag  fyovöi  rctg  xivrjasig, 
ol  df  tttv&EQKOTSQag.  Die  Daktylo-Epitriten  sind  gv&nol  öraöi- 
{Moxegoi,  die  Logaöden  xivrjxi.xoC)  jene  enthalten  ungemischte  dak- 
tylische (an&pästische)  oder  trochäische  (iambische)  Reihen  von 
einem  gleichförmigen,  stetigen  Bau,  der  ihnen  den  Charakter 
erhabener  Ruhe  und  würdevoller  archaischer  Simplicität  verleiht, 
in  der  logaödischen  Reihe  dagegen  sind  die  Füsse  beider  Rhythmen- 
geschlechter zu  vielgestaltigen  Formen  vereint;  dort  wird  durch 
die  regelmässige  Wiederkehr  der  retardirenden  Thesen,  welche 
die  einzelnen  metrischen  Elemente  scharf  von  einander  abson- 
dern, ein  gemessener  schwerer  Gang  eingehalten,  die  Logaöden 
dagegen  eilen  in  ungehemmtem  Flusse  des  diplasischen  Rhyth- 
mus fast  in  beflügelter  Raschheit  dahin.  Dem  Gegensätze  des 
Rhythmus  entspricht  die  Verschiedenheit  der  Sprache,  des  Ge- 
dankeninhaltes  und  der  poetischen  Stimmung.  Die  daktylo- 
epitritischen  Strophen  zeigen  den  Charakter  einer  plastischen 
Ruhe  und  Objektivität,  in  welcher  die  Individualität  des  Dichters 
fast  nirgends  sich  geltend  macht;  die  logaödischen  Strophen 
tragen  ein  mehr  subjektives  Gepräge,  einen  bewegten  und  Wechsel- 
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vollen,  oft  leidenschaftlichen  Ton,  der  Gang  ist  rasch  und  feurig, 
die  Gedanken  rollen  sich  schneller  ab  und  werden  nicht  mit 
der  in  sich  befriedigten  Kühe  ausgesponnen ; die  universellen 
Mächte  des  Lebens  treten  zwar  auch  hier  in  den  Vordergrund, 
aber  auch  die  eigene  Persönlichkeit  des  Dichters,  seine  Tlieil- 
nahme,  seine  Liebe  und  sein  Hass  tritt  in  den  Kreis  der  Ge- 
danken hinein.  Dort  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen  hält 
die  meist  klare  und  durchsichtige  Sprache  die  Mi*te  zwischen 
dem  epischen  und  dorischen  Dialekt,  hier  in  den  Logaöden  da- 
gegen ist  der  Satzbau  verschlungener  und  der  Dialekt  oft  indi- 
vidueller gefärbt,  namentlich  werden  bei  Pindar  provinzielle 
äolische  Formen  zugelassen,  welche  in  den  Daktylo-Epitriten 
vermieden  sind.  Soweit  wir  noch  urtheilen  können,  gebraucht 
Simonides  seinem  poetischen  Charakter  entsprechend  vorwiegend 
Logaöden,  Bakchylides  Daktylo-Epitriten,  Pindar  in  den  Epinikien 
beide  Strophengattungen  gleich  berechtigt,  päonische  Strophen 
nur  Ol.  2,  päonisch-logaödisehe  Ol.  10  und  Py.  5 Strophe,  nur 
einmal  01.  5 dem  Archilochus  sich  annähernde  Daktylo-Trochäeu, 
das  archaische  xara  daxrvlov  eldog  ist  von  allen  drei  aufgegeben. 

Innerhalb  der  logaödischen  Strophengattung  lassen  sich 
wieder  zwei  metrische  Stilarten  unterscheiden,  die  wir  nach 
ihren  beiden  Hauptvertretern  als  den  Pindari sehen  und  Sirno- 
nideis dien  Stil  bezeichnen  wollen.  Die  Logaöden  Pindars  ent- 
halten fast  durchweg  nur  Einen  Daktylus,  die  des  Simonides 
zwei  und  mehr  Daktylen  (koyaotdixu  ttqus  dvotv  und  itQug  tqlölv). 
Damit  liarmonirt  die  Beschaffenheit  der  den  Logaöden  zuge- 
mischten alloiometrischen  Reihen:  bei  Pindar  sind  es  vorwiegend 
trochäische,  bei  Simonides  daktylische  Reihen.  Auch  die  Aus- 
dehnung der  Reihen  ist  verschieden;  Pindar  liebt  kürzere  Rhyth- 
men, Tripodieen,  Dipotlieen  und  Tetrapodieen,  bei  Simonides 
dagegen  sind  längere  Reihen,  Pentapodieen  und  Hexapodieen 
eine  vorwaltende  Form.  Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  sodann 
durch  den  Auslaut  der  Reihen  innerhalb  des  Verses  bedingt. 
Bei  Simonides  werden  die  auf  einander  folgenden  Reihen  meist 
durch  die  Thesis  vermittelt,  bei  Pindar  ist  der  Auslaut  auf  die 
Arsis  und  die  hierdurch  bedingte  Synkope  die  legitime  Form. 
Dass  sich  die  beiden  Stilarten  diesem  verschiedenen  metrischen 
Bau  entsprechend  auch  durch  den  Gegensatz  des  Ethos  wesent- 
lich unterscheiden,  liegt  am  Tage.  Die  zahlreichen  oft  aufge- 
lösten Trochäen,  die  Kürze  und  Gedrungenheit  der  Reihen  und 
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namentlich  die  Häufigkeit  der  Synkope  gibt  den  logaödischen 
Strophen  Pindars  einen  energischen  und  feurigen  Charakter,  eine 
schwungreiche  Kühnheit  und  Kraft,  die  im  stolzen  Bewusstsein 
des  eigenen  Adels  bisweilen  sogar  eine  gewisse  Herbheit  nicht 
verschmäht.  Bei  Simonides  dagegen  zeigt  sich  ein  leichter  und 
weicher  Fluss  des  Rhythmus,  der  nicht  in  aufgelösten  Arsen 
übersprudelt,  nicht  durch  Katalexis  gedehnt  wird,  sondern  in 
langen  rhythmischen  Reihen  seine  Wellen  ungehemmt  weiter 
treibt,  nicht  im  raschen  Falle  der  bei  Pindar  vorwaltenden  Tro- 
chäen, sondern  im  sanft  bewegten  Wogenschlag  der  diplasischen 
Daktylen.  So  sind  die  Simonideischen  LogaÖden  weniger  der 
Ausdruck  der  Kraft  und  erhabenen  Begeisterung,  als  vielmehr 
der  Milde  und  Anmuth,  und  der  Unterschied  des  poetischen 
Stiles  beider  Dichter,  des  yivog  oxXtjQov  und  ävd-rjQ 6v,  findet 
sich  in  ihren  Metren  wieder. 

Der  Simonideische  Logaödenstil 

ist  dem  Simonides  keineswegs  eigenthtimlich,  sondern  ist  schon 
durch  Alkman,  bei  dem  sich  die  Logaöden  überhaupt  am  frühesten 
nach  weisen  lassen,  und  durch  Ibykus  vertreten,  er  gehört  also 
in  seiner  Entstehung  und  ersten  Ausbildung  einer  noch  über 
die  Lesbier  hinaufreichenden  Zeit  an.  Die  Ucbereinstimmung 
jener  drei  Dichter  in  der  Behandlung  der  Logaöden  und  ihre 
Verschiedenheit  von  Pindar  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  dem  in 
den  logaödischen  Gesängen  Pindars  herrschenden  yivog  itevfte- 
ptov,  dem  dtapfta  ipvxijs  avdgcjdeg  fern  stehen  und  dem  von 
den  Alten  als  ctvavÖQog  Öict&soig  charakterisirten  sy staltischen 
Ethos  nahe  stehen  (Gr.  Rhyth.3  § 42):  Alkman  als  Dichter  von 
Hyporchemen  und  Hymenäen  (denn  gerade  diesen  poetischen  Gat- 
tungen scheinen  die  Alkmanischen  Logaöden  anzugehören,  S.  578), 
Ibykus  als  Erotiker  und  Simonides  bei  dem  vorwiegend  weichen 
Tone,  der  fast  seine  gesainmte  Poesie  charakterisirt.  Die  Reihen- 
folge der  drei  Dichter  bezeichnet  zugleich  die  immer  mehr  um 
sich  greifende  Anwendung  der  Logaöden  in  der  chorisehen  Lyrik: 
bei  Alkman  sind  dieselben  nur  sparsam  gebraucht,  bei  Ibykus 
stehen  sie  dem  sonst  noch  bei  ihm  vorkommenden  xnza  öäxrv- 
Xov  eldog  mindestens  schon  coordinirt,  bei  Simonides  überwiegen 
sie  stark  und  kommen  bei  ihm  nicht  bloss  in  den  systaltischen 
Threuen  und  Hyporchemata  vor,  sondern  sind  auch  in  die  hesy- 
chastischen  Epiuikien  eingedrungen,  doch  so,  dass  er  sich  in  den 
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Epinikien  auch  einmal  dem  Pindarischen  Logaödenstile  zuge- 
wandt  hat,  fr.  5.  Interessant  ist  es,  dass  Stesichorus  die  Logaöden 
von  seiner  ernsten  epischen  Lyrik  fern  hält  und  bloss  in  der 
dem  erotischen  Gebiete  angehörigen  Rhadina  gebraucht,  deren 
Metrum  sich  viel  näher  mit  den  Simonideischen  als  den  Pinda- 
rischen Logaöden  berührt. 

Die  oben  angegebenen  Bildungsgesetze  treten  in  allen  hierher 
gehörigen  Fragmenten  deutlich  und  bestimmt  hervor,  doch  lässt 
sich  in  manchen  Fragmenten  des  Simonides  die  Vers-  und  Reihen- 
abtheilungnichtmehr überall  sicher  ermitteln.  Unter  den  logaödi- 
schen  Reihen  sind  die  Xoyaoidixa  itgog  zguolv  und  övotv  bei 
weitem  am  häufigsten ; Hexapodieen  mit  zwei  Daktylen  an 
zweiter  und  dritter  Stelle:  Alcraan  60,  1.  3 evöovGlv  Ö’  ogdmv 
xogv(pccL  re  xal  cpagayyEg,  Sim.  4,  8 6 2.'7iagzag  ßaGiXEvg,  agszäg 
ft iyav  XaXoiTuag;  Pentapodieen  mit  zwei  Daktylen  an  erster  und 
zweiter  Stelle:  Ibyc.  6,  2 [läXa  ze  xal  ßoÖa  xal  ztgaiva  da<pva , 
Sim.  43,  1 GxezXle  itcrt,  doX6(irjzig  'AygodCza , Sim.  44,  3;  die- 
selbe Reihe  katalektisch  Sim.  46,  1.  2 mit  vorausgehenden  dak- 
tylischen Tripodieen:  a Molaa  ydg  ovx  äizogcog  ysv |ct  to  nagbv 
ft bvov,  aXX’  EJiegxEzcu ; anakrusische  Pentapodieen  mit  drei  Dak- 
tylen (Archebuleen):  Alcman  51  azaXaozaza  ydg  xal  dgAyava 
zovg  fra vovzccg  (cf.  Hephaest.  29),  Ibyc.  21  öagov  d’  ävea  %qo- 
vov  rjGzo  za<pEL  nanaycag , Sim.  53,  4;  68;  69;  53,  3.  80  (cf.  Caes. 
Bass.  ]).  256  K.,  der  diese  Reihe  auch  dem  Stesichorus  zuschreibt). 
— Tetrapodieen  mit  zwei  Daktylen:  Ibyc.  22,  4 tyfrves  cofjuxpdyoi 
vEfiovzo,  18.  26,  Sim.  46,  3 xaXXißöag  noXv%ogdo$  avXög,  mit 
Katalexis  Ibyc.  1 r\gi  nev  ai  ze  Kvdmviai  (sechs  Mal),  häufig 
auch  bei  Simonides,  vgl.  Serv.  1820  Simontdium  . . . ut  est  hoc: 
Induc  pallia  Serien;  ähnlich  die  katalektische  Tetrapodie  mit  dem 
Daktylus  an  zweiter  und  dritter  Stelle  Sim.  4,  9 xoG^iov  aavaöv  ze 
xXtog.  — Viel  seltener  sind  logaödische  Reihen  mit  einem  Daktylus, 
wie  der  Glykoneus,  dessen  Vorkommen  bei  Alkman  und  Simonides 
zwar  durch  die  Metriker  bezeugt  wird,  Atil.  p.  298,  3 K.,  Mar. 
Vict.  p.  73,  10  K.f  aber  in  den  Fragmenten  zurücktritt,  Alcm.  37 
d %avr fit  MayaXoözgäzu  (Sim.  fr.  5 gehört,  wie  oben  bemerkt, 
dem  Pindarischen  Stile  an).  Häutiger  erscheint  der  akatalekti- 
sche  Glykoneus,  Sim.  4,  1 zcov  iv  (dEggonvXaig  d-avovzmv , 44,  1. 

Dass  unter  den  alloiomet rischen  Reihen  die  daktylischen 
und  an apäs tischen  den  ersten  Platz  einnehmen,  lehrt  fast  ein 
jedes  Fragment,  ja  in  manchen  Strophen  stehen  sie  geradezu 
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den  Logaöden  coordinirt.  Auch  hier  sind  längere  Reihen  häufig, 
wie  die  hyperkatalektisch-anapästische  Hexapodie,  Sini.  41,  2 cc  tig 
xaraxoi^vs  xtdvuyei'av  (iskiaöia  yägvv , 4,  3 ßcoydg  d 6 xatpog, 
xqu  yocov  da  yvu<5 rtg,  o d’  oixxog  anatvog  (vgl.  Serv.  1822 
Simonidium  ( ancvpaesticum ) constat  trimetro  hypercatalecto ),  und  die 
daktylische  Pentapodie  mit  schliessendem  Daktylus,  die  nach 
Serv.  1820  und  Victor.  2518  ebenfalls  Simonidium  heisst.  Die 
daktylischen  Tripodieen  haben  die  logaödischen  Tripodieen  fast 
völlig  verdrängt,  so  dass  die  pherekrateischen  Formen  sehr  ver- 
einzelt stehen  (Sim.  38,  1);  die  daktylischen  Tetrapodieen  kommen 
numerisch  den  logaödischen  fast  gleich,  bald  mit  schliessendem 
Daktylus  wie  Ibyc.  1,  4 xr\nog  dx?jgaxog  ai  x olvav&CÖag,  bald 
mit  einem  Spondeus  (Trochäus)  oder  einer  blossen  Arsis  im 
Auslaut.  Im  Allgemeinen  gilt  das  Gesetz,  dass  alle  im  xazcc 
ddxrvkov  eldog  (s.  § 5)  vorkommenden  Daktylen  und  Anapäste 
auch  in  den  Logaöden  des  Simonideischen  Stiles  zugelassen  werden, 
mit  der  dort  vorkommenden  Freiheit  der  Zusammenziehung  (vgl. 
Ibyc.  1,  4 und  Mar.  Vict.  2518,  12  = Serv.  1820);  wie  dort  folgen 
auch  hier  mehrere  daktylische  oder  anapästische  Reihen  auf  ein- 
ander und  schliessen  sich  zu  längeren  Versen,  Oktapodieen, 
Heptapodieen  u.  s.  w.  zusammen.  Die  Synkope  wird  hauptsäch- 
lich nur  in  daktylischen  und  anapästischen  Versen  angewandt, 
daher  Choriamben  mit  und  ohne  Anakrusis,  Simon.  32: 

o*"&po)7rog  icov  fir'i  7iot(  cpccGjjc;^  o ti  yivexcn  uvqiov 

flfjd ’ CtvÖQtt  idtüV  üXßlOV,  OGGOV  XQOVOV  tGGtXUi. 

Dieselbe  Bildung  auch  in  den  erhaltenen  Logaöden  des  Stesi- 
chorus  fr.  44,  die  den  lesbischen  Choriamben  nur  scheinbar 
gleichstehen,  denn  der  Anlaut  ist  keine  pyrrhichische  Basis,  son- 
dern eine  zweisilbige  Anakrusis: 

ayt  Movcu  \iyti\  or q&ov  uoiöäe  tQCiToivvuov 
Xauicov  nsgl  naiöwv  l^axü  (pftsyy ofiiva  XvQa , 

und  bei  Alkman  83.  84  (Hephaest.  46)  TtagLöOov  ai  yag  ’AnöXXcov 
6 Avxrjog. 

Die  trochäischen  und  iambischen  Reihen  zeigen  eine 
durchaus  andere  Bildung  als  die  des  Pindarischen  Logaöden- 
stiles,  namentlich  in  der  Ausdehnung,  in  der  Häufigkeit  des 
thetischen  Schlusses  und  in  der  Fernhaltung  der  Auflösung  und 
des  Polyscheraatismus.  So  finden  sich  akatalektisch-troclniische 
Hexapodieen  Sim.  4,  2 und  44,  1 avxlaijg  d xcclog  ö’ 
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6 TTotfiog.  Von  spondeischen  Basen  in  Trochäen  und  Iamben 
gibt  Simon.  1 ein  sicheres  Beispiel  (vgl.  unten).  — Fr.  4: 

Ttöv  ev  €>SQuonvXais  ftavövzcov 
evxlerjs  ptv  a zvya,  xaJos  d’  o nozfiog, 

ßcouog  6’  o zdcpgg,  tiqo  yixov  df  uvüozig,  6 d’  oixzog  tncuvog' 
tvzdcpiov  dt  zoiovzov  out’  fvpa>f 
ö ov&'  6 navdafidzcoQ  ctfiavQtooei  ^povos. 

avÖQÜtv  ö’  dya&wv  odt  or jY.bg  olxtzuv  evdo^i'av 
'EXlddog  silizo'  fiaQZVQEt  dt  xal  Atcovidag 
[öj  ZnaQzag  ßaoiXtvg,  dgezcig  utyav  Xtloiiroig 
xoopov  divccov  ze  v.ltog. 
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Unsere  Reihenabtheilung  haben  wir  gegenüber  Bergk  durch 
die  Setzung  der  Icten  klar  gemacht  und  stimmen  der  Annahme, 
dass  die  ersten  Verse  verloren  gegangen  seien  und  die  vier 
letzten  der  Antistrophe  angehörten,  nicht  bei. 

Der  Pindarische  Logaödenstil 

lässt  sich  nicht  so  hoch  hinauf  verfolgen,  wie  der  Simonideische, 
vielleicht  gebrauchte  ihn  schon  Lasos,  jedenfalls,  wie  oben  gesagt, 
Korinna  und  Myrtis.  Neben  Pindar  steht  als  Hauptvertreter 
Bakchylides  da,  bei  dem  wir  auch  in  dem  daktylo-epitritischen 
Metrum  eine  durchgreifende  Verwandtschaft  mit  Pindar  gesehen 
haben;  von  seinen  Fragmenten  gehört  hierher  Päan  fr.  14,  Pros- 
odion  fr.  19,  fr.  ine.  37.  47.  In  einem  einzigen  Epinikion  fr.  5 
nähert  sich  auch  Simonides  dem  Pindarischen  Stile  an.  Pindar 
selbst  gebraucht  das  logaödische  Maass  hauptsächlich  in  Epini- 
kien,  Päanen  und  Hyporchemen;  in  den  übrigen  Dichtungsarten 
walten  die  Daktylo-Epitriten  bei  weitem  vor,  wie  dies  auch  bei 
Bakchylides  der  Fall  ist.  Von  den  logaödischen  Epinikien  sind 
nach  Pindars  eigenem  Zeugnisse  Ol.  1 , Py.  2 und  Nem.  3 in 
äolischer,  Ol.  14  und  Nein.  4 in  lydischer  Tonart  gesetzt,  während 
die  daktylo-epitritischen  Epinikien  neben  der  lydischen  nicht  die 
äolische,  sondern  die  dorische  Tonart  haben.  Der  ruhigen  dori- 
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sehen  Harmonie  gegenüber  trägt  die  äolische,  oder  was  dasselbe 
ist,  die  hypodorische  einen  bewegteren  Charakter,  sie  zeigt  leiden- 
schaftliche Erhebung  und  Selbstvertrauen  (OgrjQpsvov  xal  rs&ap- 
Qrjxog  Heraclid.  Pont,  ap.  Athen.  14,  624  e),  lebendige  Energie 
und  Thatkraft  ( xard  tijv  vnodcoQLßri  Ttgchzopsv  Aristot.  probl. 
19,  35).  So  wenig  sie  den  tragischen  Chorliedern  angemessen 
war  (sie  wurde  nur  in  den  tragischen  Monodieen  gebraucht, 
Aristot.  1.  1.),  so  sehr  musste  sie  den  logaödischen  Epinikien 
Pindars  Zusagen,  deren  Metrum  und  Inhalt  mit  ihr  im  Ethos 
durchweg  übereinkommt.  Aber  man  geht  zu  weit,  wenn  man 
auch  das  rj&og  yavQov  und  oyxcodsg,  welches  nach  Heraklides  1.  1. 
der  äolischen  Harmonie  zukommt,  auf  die  äolischen  Epinikien 
überträgt  und  ihnen  deshalb  einen  ingms  tumor,  adco  ut  tubis 
apta  Jiacc  cantica  videantur  zuschreibt;  einen  solchen  Charakter 
tragen  wohl  manche  äolische  Erotika  und  Sympotika,  aber  sicher- 
lich nicht  die  äolischen  Epinikien  Pindars,  die  bei  aller  Kühn- 
heit des  Schwunges  und  des  Selbstvertrauens  niemals  die  Grenzen 
des  Maasses  überschreiten;  die  Tuben  stehen  ihnen  um  so  ferner, 
als  die  äolische  Harmonie  geradezu  XL&aQaÖLxeordtrj  genannt 
wird  Aristot.  probl.  1.  1.*).  — Ein  metrischer  Unterschied  tritt 
zwischen  den  äolisch  und  lydisch  gesetzten  logaödischen  Epini- 
kien nicht  hervor  (denn  die  lydische  01.  5 gehört  ebenso  wie 
01.  2 nicht  dem  logaödischen  Metrum  an,  s.  § 42)  und  es  bleibt 
mindestens  sehr  unsicher,  wenn  man  für  diejenigen  logaödischen 
Epinikien,  über  deren  Tonart  Pindar  selber  keinen  Fingerzeig 
gibt,  nach  dem  Metrum  bestimmen  will,  ob  sie  äolisch  oder 
lydisch  sind.  Abgesehen  von  der  bald  mehr  bald  weniger  häufigen 
Auflösung  zeigt  sich  ein  Unterschied  des  Metrums  in  Nem.  6, 
in  welcher  die  sonst  von  Pindar  nur  selten  zugelassenen  Dak- 
tylen vorwiegen.  Weitere  Modifieationen  des  Pindarischen  Lo- 
gaödeustiles  dürfen  wir  nach  dem  Unterschiede  der  Tropoi  und 
poetischen  Gattungen  voraussetzen;  die  Hyporcheme  und  viel- 
leicht auch  die  Threnen  sind  sy staltisch,  die  Epinikien  und  die 
übrigen  Gattungen  hesychastisch,  was  man  indess  nicht  schlechthin 

*)  Ueberbaupt  findet  zwischen  der  äolischen  und  dorischen  Harmonie 
kein  schroffer  Gegensatz  statt,  denn  unter  den  griechischen  Tonarten  zeigen 
gerade  diese  beiden  die  grösste  Verwandtschaft;  die  äolische  wird  der 
dorischen  analog  ctäai^iog , {iryaXonQf7rrtg,  simjtlex  Apulej.  flor.  1,  4 genannt, 
ja  sie  wird  geradezu  unter  der  dwQig  mitbegriffen  Aristot.  polit.  4,  3; 
Plato  rep.  3,  398e,  Loches  118d;  Lucian.  Ilarmonid.  1. 
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als  „ruhig“  deuten  darf,  sondern  mit  den  Alten  von  dem  Gleich- 
gewichte der  Seele  und  der  männlichen  Energie  im  Gegensätze  zu 
der  raitEivozrig  und  ävavÖQog  dta&Eöig  des  systaltischen  Tropos 
verstehen  muss;  dem  letzteren  scheint  die  Häufigkeit  der  zwei- 
silbigen Anakrusis,  die  wir  in  den  Hyporchemen  antreffen,  eigen- 
tümlich zu  sein,  im  übrigen  aber  reichen  die  kargen  Fragmente 
zur  Erkennung  der  metrischen  Nüancen  nicht  aus. 

Die  metrischen  Grundgesetze  der  logaödischen  Strophen 
Pindars  im  Unterschiede  von  den  Simonideischen  sind  bereits 
oben  angegeben.  Gewöhnlich  werden  zwei  oder  drei  Reihen  zu 
einem  Verse  verbunden,  aber  auch  monokolische  Verse  sind 
häufig,  nicht  bloss  Tripodieen  und  längere  Reihen,  sondern  auch 
Dipodieen,  Ol.  9,  8 zoloIöÖe  ßakaööLv;  Ol.  9 ep.  3;  Ol.  11  ep.  7; 
Ol.  13,  1;  Py.  6,  7;  Py.  7,  8;  Py.  7 ep.  6;  Py.  10  ep.  2.  Längere 
Verse  als  zqLxgjXol  sind  sehr  selten;  ein  ZEZQaxakog  Py.  2 ep.  1 
ieqecc  xztkov  'A(pQOÖi\zag'  ayei  öe  x^9lS  ytkcav  | noCvifiog  ctvzi 
egyrnv  oiu&iidva,  ein  i^axoakog  oder  inzäxatXog  Istli.  7,  5.  — 
Bei  der  Verbindung  der  Reihen  im  Verse  treffen  gewöhnlich 
zwei  Arsen  zusammen,  ein  wesentlicher  Unterschied  der  Pin- 
darischen  Logaöden  von  den  Simonideischen  und  den  Daktylo- 
Epitriteu.  Ebenso  geht  auch  die  Schlussreihe  des  Verses  fast 
überall  auf  die  Arsis  aus;  thetischer  Ausgang  ist  vorwiegend 
auf  den  Anfangsvers  der  Strophe  beschränkt.  Ueber  die  Auf- 
einanderfolge der  Reihen  im  Verse  beobachtet  Pindar  das 
Gesetz,  dass  die  trochäischen  Elemente  (die  häufige  trochäisch- 
katalektische  Tripodie  und  Dipodie)  den  Vers  schliessen,  während 
er  die  Logaöden  vorwiegend  dem  Anfänge  und  der  Mitte  des 
Verses  zuweist.  Eine  ähnliche  Anordnung  sahen  wir  auch  in 
den  daktylo-itbyphallischen  Strophen  befolgt. 

Die  anakrusischen  Verse  sind  numerisch  ebenso  stark, 
ja  noch  stärker  als  die  mit  der  Arsis  anlautenden  vertreten, 
wobei  wir  von  der  iambischen  Basis  vorläufig  absehen.  Die 
Anakrusis  ist  meist  eine  Länge,  seltener  eine  Kürze  oder  Syllaba 
anceps;  die  zweisilbige  Anakrusis  kommt  nicht  bloss  bei  Ana- 
pästen und  Logaöden,  01.  1 ep.  5 ikdcpuvzi  cpaidi^ov  co^lov  xaxa- 
dfiavov;  01.  4,  1.  2.  9;  01.  4 ep.  9;  01.  9,  1;  01.  9 ep.  2.  3;  OL 
11,  1.  7;  01.  13,  1.  5;  Py.  2,  4;  Py.  G,  10;  Nem.  3,  8;  Nem.  3 
ep.  5;  Nem.  G,  4.  5;  Istli.  G,  1;  Istli.  G ep.  4,  Istli.  7,  2,  son- 
dern auch  bei  Iamben  vor,  01.  4,  9 Xqcqlzcov  exuzi  zcvöe  xcjuuv: 
Ol.  9 ep.  2;  01.  11  ep.  3;  01.  13,  5;  Nem.  G ep.  G.  Antistrophischer 
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Wechsel  einer  zweisilbigen  und  einer  langen  Anakrusis  findet 
sich  Nem.  6 ep.  6 del(ptvL  xev  und  ßorava  xi  viv ; Isth.  7,  2 
EXtvav  r’  ikvöctxo  Tgotccg  (v.  52)  und  evdo^ov,  co  veol , xa4u dxcov; 
Ol.  11  ep.  3 axQoftLva  dislcov  €&vs  xal  (v.  57)  und  uQxalg  Öe 
ngoxigcug  ETto^LEvoi  (v.  78),  wo  die  drei  ersten  Silben  von  «xpo'- 
friva  nicht  als  Creticus  gemessen  werden  dürfen,  die  Reihe  ist 
ein  einfacher  iambischer  Dimeter  mit  aufgelöster  zweiter  und 
dritter  Arsis,  vgl.  unten: 


\J\J  \J  ___  ==  \j  9 \j  VAJ  \j  \KJ  \J  


Die  Auflösung  eines  daktylischen  (oder  anapiistischen) 
Fusses  ist  wie  in  den  Daktylo-Epitriten  nur  ausnahmsweise  ge- 
stattet, Nem.  7,  70  EvQkvidä  nuxQci&s  UmyEvsg , ano^ivvco  in 
einem  Eigennamen,  Py.  11,  9.  41.  58;  01.  11,  36.  Um  so  häufiger 
ist  die  Auflösung  einer  trochäischen  (oder  iambischen)  Arsis, 
sowohl  in  den  logaödischen  Reihen,  wo  sie  besonders  den  ersten 
Fuss  trifft,  als  auch  in  den  trochäischen  und  iambischen  Reihen, 
von  denen  bei  weitem  die  meisten  eine  oder  zwei  Auflösungen 
enthalten.  Die  Auflösung  der  letzten  Arsis  einer  Reihe,  wenn  die 
folgende  Reihe  mit  einer  Arsis  beginnt,  ist  sehr  selten,  aber  unläug- 
bar,  s.  S.  604.  608.  622;  in  01.  2 und  Py.  5 sind  die  aufgelösten 
Cretici  legitim,  da  der  Rhythmus  päonisch  ist;  bei  folgender 
Thesis  aber  ist  die  Auflösung  der  letzten  Arsis  einer  Reihe  ausser- 
ordentlich häufig  und  kommt  hier  selbst  am  Ende  des  Verses 
vor,  Nem.  3,  6;  01.  11  ep.  1.  Von  der  Contraction  einer 
daktylischen  Thesis  findet  sich  01.  11  (Tvv  ’ü.),  ep.  3 ein  sicheres 
Beispiel  natÖ ’ igaxov  d’  (v.  99),  andere  hierher  zu 

rechnende  Fälle  s.  unten. 


Ueber  den  Poly Schematismus  des  anlautenden  Fusses 
(kurz:  Basis),  s.  § 49.  Die  spondeische  Basis  ist  gleich 
häufig  im  An-  und  Inlaute  des  Verses  mit  und  ohne  Ana- 
krusis, aber  die  genaue  antistrophische  Responsiou  ist  selten  ge- 
wahrt; gewöhnlich  findet  ein  Wechsel  mit  dem  Trochäus  statt, 
Py.  5 ep.  9 respondirt  Spondeus  (in.  y')t  Trochäus  {ß> . d')  und 
Tribrachys  ( a ).  Als  Anfang  einer  trochäischen  Reihe  kommt 
sie  Py.  8,  6 vor  (in  öxq.  a und  ävt.  e einem  Trochäus  respon- 
dirend),  in  einer  iambischen  mit  trochäischer  Responsiou  Simo- 
nid.  fr.  1 ißofißrjasv  ttaA aööa  und  unor^inoiou  xrjgag , ebenso 
bei  Pindar  Py.  7 ep.  2 via  d'  Evngccyüi  und  01.  4 str.  4 eitj 
koinalg  avxalg,  vgl.: 

Rossuacu,  ipeoioUc  Metrik.  38 


Digitized  by  Google 


594 


Zweiter  Abschnitt.  Die  gemischten  Daktylo-Trochäen  etc. 


Sim  fr.  1 : w _i_ 

Py.  7 ep.  2:  _ L. 

Ul.  4 ep.  4: 


— w 


J-  w w 


Die  erste  und  fünfte  Lange  des  letzten  Verses  sind  die  legitimen 
spondeischen  Thesen  an  den  ungeraden  Stellen  der  jambischen 
Reihe.  ' Die  Analogie  des  Simonideischen  Verses  zeigt,  dass  auch 
in  den  beiden  Pindarischen  Versen  die  dritte  Länge  in  der 
rhythmischen  Geltung  nicht  mit  den  synkopirten  Iamben  der 
Tragiker  zusammenzustellen  ist,  wogegen  die  letztere  Messung 
vielleicht  in  der  logaodisch-päonischen  Strophe  Py.  5,  10  ange- 
nommen werden  muss.  Die  anapiistische  Basis  kommt  Nein. 
G ep.  8 (mit  respondirendem  Spondeus),  vielleicht  auch  Py.  G,  4 
und  Nein.  G,  5 vor.  Die  i am  bi  sc  he  Basis  der  logaödischen 
Reihen  stets  mit  strenger  antistrophischer  Responsion  ist  fast 
ebenso  häufig  wie  die  spondeische. 

Im  Gebrauche  der  Reihen  stellen  sich  ebenso  be- 
stimmte Grundtypen  wie  für  die  dakty lo-epitri tischen 
Strophen  heraus.  Fünf  Reihen  walten  als  Primär- 
formen vor,  die  gleich  häufig  gebraucht  werden  und  für  die 
logaödischen  Strophen  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  die  dakty- 
lische Tripodie  und  die  Epitriten  für  die  daktylo  - epitritische 
Strophe,  nämlich  drei  logaödische:  der  zweite  Glykoneus,  der  zweite 
akatalektische  und  katalektische  Pherekrateus,  und  zwei  trochäi- 
sche:  die  katalektische  Tripodie  und  Dipodie.  In  zweiter  Linie  mit 
Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  des  Gebrauches  stehen  die  beiden 
logaödischen  Prosodiakoi  und  die  katalektisch-t.rochäische  Tetra- 
podie;  alle  übrigen  Reihen,  sowohl  logaödische  wie  alloioiuetrische 
(iambische,  daktylische,  anapästische),  namentlich  längere  Reihen 
und  alle  XoycanÖLXCi  ttqvs  övolv  und  tqiölv  werden  nur  selten  zu- 
gelassen und  kommen  meist  nur  in  vereinzelten  Beispielen  vor. 

Von  den  logaödischen  Tripodieen  sind  der  akatalek- 
tische und  katalektische  zweite  Pherekrateus  die  beiden 
Primärformen: 


V G w O 2P1M70S  Cct&OflfVOV  71VQ  Ol.  1,  1. 

v O — v»  vy  avT iV  uyytXtat  Ol.  4,  4. 

Der  akatalektische  ist  Ol.  9,  3 — 5 sechsmal,  der  katalektische 
Isth.  7,  5 fünfmal  hinter  einander  wiederholt.  In  der  katalek- 
tischen  Form  waltet  der  tribrachische  Anlaut  bei  weitem  vor, 
im  Einklang  mit  dem  durch  die  auslautende  Arsis  bedingten 
bewegten  Rhythmus  dieser  Reihe.  — Von  den  übrigen  logaödi- 
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sehen  Tripodieen  sind  bei  Pindar  die  beiden  Prosodiakoi  am 
beliebtesten: 

O _L  O v u xaiQOvrct  zt  £sviaig  01.  4,  13. 

OJLv  rj  tfai'tiazu  noXXa  xcu  01.  1 ep.  6. 

In  dritter  Linie  steht  der  akatalektische  und  katalektische 
erste  Pherekrateus: 

v ^ o titrctnvXoiGi  f>t]ßcug  Py.  11  ep.  1. 

w — ipsvSfßi  noiKiXoig  01.  1 ep.  7, 

wovon  der  erste  mit  Ausnahme  von  01.  4 ep.  2 nur  als  Anfangs- 
oder Schlussreihe  der  Strophe,  oder  nach  einer  daktylischen 
Dipodie  zugelasseu  wird.  — Am  seltensten  sind  die  beiden  loga- 
ödischen  Paroimiakoi  gebraucht,  der  erste  an  derselben 
Stelle  wie  der  akatalektische  erste  Pherekrateus,  von  dem  er  sich 
bloss  durch  die  Anakrusis  unterscheidet: 

O v v v/  o 01.  4 ep.  1;  Py.  2 ep.  9;  Nein.  3,  8;  Py.  10,  6. 

C -L-  Z>  — — ü Py.  6,  8;  Ol.  13,  6;  Py.  8,  6;  Neui.  3,  8 (?). 

Alle  anakrusischen  Formen  kommen  auch  mit  zweisilbigem  An- 
laut, alle  mit  der  Arsis  beginnenden  auch  mit  tri b rach i scher 
(vgl.  oben)  und,  obwohl  seltener,  mit  iambischer  Basis  vor. 

Unter  den  gly  ko  n ei  sehen  Formen  ist  bloss  der  zweite 
Glykoneus  eine  Primärform;  der  erste  und  dritte  sowie  alle 
hyperkatalektischen  und  anakrusischen  Glykoneen  sind  nur  selten 
gebrauchte  Nebenformen;  die  ersten  Glykoneen  gestatten  Synkope, 
die  hyperkatalektischen  dritten  Glykoneen  Verlängerung  der  mitt- 
leren Thesis.  Die  erste  Arsis  ist  häufig  aufgelöst,  die  übrigen 
selten  (Py.  8,  2;  Py.  11,  2;  Nein.  6 ep.  2;  Py.  7,  5;  Nein.  3,  6): 

y O _ ~ Ncm.  7,  8;  Isth.  6,  4 (?);  01.  14,  4;  Py. 

6..  1.  G,  6. 

G o _ w Py.  8 ep.  1.  10,  2.  8,  5 (?).  11,  5;  Neni.  4,  1. 

— w u — w — g 01.  9 ep.  8;  Py.  10  ep.  5. 

-L-  v v — ^ — 01.  14,  4;  Py.  8 ep.  4;  Nem.  G ep.  2. 

-L.  \j  ^ — 01.  1,  7.  1 ep.  3;  Py.  10,  2;  Nem.  3,  1. 

— JL.  \j  \j  01.  4,  8. 

^ — vj  vy  ^ — v./  — g Nem.  2,  2.  4,  8;  Isth.  6,  1.  6 ep.  4. 

^ G — w — w w — 01.  1,  6;  Py.  G,  5.  7 ep.  5;  Nem.  4,  3; 

6,  2;  Isth.  7,  3.  4;  7,  5. 

- L O vy  - - \j  — Isth.  7,  2. 

y G G 1 w \j  Nem.  4.  5.  6.  3,  6;  01.  11  ep.  1. 

G _i_  G G u u ^ ü Py.  11  ep.  6;  Nem.  3.  6. 

Logaödische  Reihen  mit  zwei  und  mehr  Daktylen 
und  alle  logaödischen  Pentapodieen  und  Hexapodieen  sind 

38* 
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im  durchgreifenden  Gegensatz  zum  Simonideischen  Logaödenstil 
bei  Pindar  sehr  vereinzelt.  Die  bei  ihm  vorkommenden  Tetra- 
podieen  ngog  dvotv , sämmtlicli  mit  auslautender  Arsis,  sind 
folgende: 

o-vy  üo  — ^ — Py.  2,  4;  Nem.  3 ep.  5;.  Ol.  11  ep.  5. 

o j—  w \j w Ol.  11  ep.  3. 

« _ 01.  11,  3.  11  ep.  2;  Isth.  7,  9. 

Von  Pentapodieen  findet  sich  der  Phaläceus  Nem.  7 ep.  5,  das 
Hendekasyllabon  Sapphikon  Isth.  7,  1,  vgl.  Hephaest.,  das  Alkai- 
kon  dodekasyllabon  Isth.  6,  3;  das  Alkaikon  hendekasyll.  Py.  10 
ep.  6 und  Nem.  6,  1 und  mit  Synkope  Py.  8,  4 , überall  mit  der 
Freiheit  der  Basis.  Andere  Pentapodieen  haben  den  Daktylus 
an  vorletzter  Stelle  01.  9 ep.  8;  01.  13,  2.  5;  Py.  6,  4;  Py.  11,  3; 
an  erster  Stelle  Isth.  6,  2;  mit  vier  Daktylen  Nem.  6,  3.  6 ep.  4. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Grundcharakter  des  Pindari- 
schen  Stiles,  der  in  den  logaödischen  Reihen  die  trochäischen 
über  die  daktylischen  Füsse  bei  weitem  vorwalten  lässt,  sind  die 
bei  Simonides  so  beliebten  daktylischen  und  anapästischen 
Reihen  in  den  logaödischen  Strophen  Pindars  nur  sehr  spar- 
sam gebraucht:  in  einem  einzigen  Epinikion  Nem.  6 kommen 
sie  häufiger  vor,  wie  gerade  hier  auch  Logaöden  mit  mehreren 
Daktylen  häufig  sind. 

Unter  den  daktylischen  Reihen  ist  die  Dipodie  am  meisten 
vertreten,  akatalektisch  Py.  7 ep.  4.  10  ep.  2;  Nem.  6,  7.  2,  5; 
katalektisch  (Choriambus)  Py.  8,  5;  Nem.  6 ep.  1 (?).  3;  Nem.  6, 
6 (?).  Die  Tripodie  mit  auslautender  Thesis  01.  4 ep.  6;  Nem. 
6,  6 (?).  7;  01.  13,  7;  mit  auslautender  Arsis  01.  4,  1;  Nem.  6 
ep.  5 (?);  die  Tctrapodie  01.  1,  2.  — Etwas  zahlreicher  sind 
die  anapästischen  Reihen,  in  denen  auch  Synkope  angewandt 
ist;  gewöhnlich  beginnen  sie  mit  zweisilbiger  Anakrusis,  doch 
kommt  auch  die  Länge  und  die  äolische  Anakrusis  (Syllaba  an- 
ceps)  oder  Kürze  vor.  Dipodie  01.  4 ep.  9;  01.  11  ep.  7; 
Nem.  6 ep.  5;  Isth.  G ep.  7;  hvperkatalektische  Dipodie  01.  13, 
1.  9 ep.  3.  9,  8;  Py.  7 ep.  6;  Tripodie  Nem.  6,  4;  Py.  2,  4; 
01.  4 ep.  4.  7;  Py.  10,  3;  Tetrapodie  01.  9 ep.  6;  Py.  2,  3; 
Nem.  6 ep.  3.  9;  mit  Synkope  01.  4,  2;  mit  Synkope  und  Hyper- 
katalexis  01.  4,  3. 

Von  den  trochäischen  Reihen  sind  reine  Pentapodieen 
und  Hexapodieen  ausgeschlossen,  die  akatalektischen  Reihen  nur 
sehr  selten  zugelassen;  denn  die  akatalektische  Tripodie  (der 
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Ithyphallicus)  lässt  sich  nur  Ol.  1 ep.  3;  Ol.  4,  1;  Nem.  3,  8, 
vielleicht  auch  Isth.  7,  3,  die  akatalektische  Tetrapodie  Ol.  1,  5; 
Py.  2,  1;  Nem.  3,  2;  Isth.  7,  7,  die  akatalektische  Dipodie  als 
selbständige  rhythmische  Reihe  gar  nicht  nachweisen.  Um  so 
häufiger  sind  die  katalektischen  Formen,  von  denen  die  Tripodie 
und  Dipodie  den  logaödischen  Primärformen,  die  Tetrapodie  den 
logaödischen  Prosodiakoi  im  Gebrauche  coordinirt  steht.  Eine 
Tetrapodie  mit  irrationaler  mittlerer  Thesis  findet  sich  nur  Nem. 
6,  4;  Isth.  7,  8;  mit  spondeischer  Basis  Py.  8,  6;  mit  Synkope 
der  mittleren  Thesis  Py.  2,  7;  Nem.  3,  2.  Der  Fernhaltung  der 
retardirenden  Thesen  entspricht  die  häufige  Auflösung  der  Arsen, 
nicht  bloss  in  den  Tetrapodieen,  wo  sie  geradezu  Normalform 
ist,  sondern  auch  in  den  Dipodieen  und  Tripodieen;  nur  die 
schliessende  Arsis  muss  stets  eine  Länge  bleiben.  Wie  in  den 
daktylo-ithyphallischen  Strophen  der  trochäische  Ithyphallicus, 
so  hat  in  den  logaödischen  Strophen  Pindars  die  katalektisch- 
trochäische  Reihe  ihre  legitime  Stellung  am  Ende  des  Verses, 
wovon  nur  selten  abgegangen  ist  (die  Tripodie  erscheint  nämlich 
Ol.  1 ep.  6 und  Ol.  11  ep.  9 in  der  Mitte,  Ol.  1,  2 am  Anfänge 
des  Verses  und  Py.  7,  7 als  selbständiger  Vers).  Nur  selten 
folgen  zwei  trochäische  Reihen  auf  einander  wie  Nem.  3,  2 
(Oktapodie  mit  Synkope),  Py.  6,  2 (Heptapodie),  Isth.  7,  8 
(katalektische  Tetrapodie  und  Dipodie). 

Die  iam bischen  Reihen  stehen  in  den  logaödischen  Stro- 
phen Pindars  als  secuudäre  Elemente  den  anakrusischeu  und 
hyperkatalektischen  Glykoneen  gleich;  wie  dort  sind  die  ein- 
zelnen Formen  höchst  mannichfach,  aber  es  sind  nur  Neben- 
formen ohne  Bedeutung  für  die  Eigenthümlichkeit  der  Strophen- 
composition.  Die  Anakrusis  ist  am  häufigsten  eine  Kürze,  seltener 
eine  Länge  oder  Syllaba  aneeps;  viermal  ist  eine  zweisilbige 
Anakrusis  angenommen,  Ol.  4,  9;  Ol.  9 ep.  2;  Nem.  6,  6;  Ol. 
11  ep.  3,  doch  so,  dass  in  der  antistrophischen  Responsion  der 
beiden  letzten  Reihen  der  zweisilbigen  Anakrusis  eine  Länge 
entspricht. 

Die  einzelnen  Reihen  sind  folgende:  die  Dipodie  Py.  2 
ep.  5;  Py.  8,  4;  Nem.  6,  6;  Py.  6,  1 (?) ; hvperkatalektisch  Py. 
fi,  7;  Py.  7,  3 (?);  Py.  10  ep.  fi  (?);  Nem.  6,  7;  Py.  7,  8;  die 
Tripodie  Ol.  4 ep.  10;  Ol.  11  ep.  G;  hyperkatalektisch  Ol.  4,  5; 
Py.  2,  5.  6;  Nem.  3 ep.  2,  in  den  drei  letzten  Reihen  mit  Auf- 
lösung; die  Tetrapodie  Ol.  4 ep.  3;  Ol.  9 ep.  1;  hyperkatalektisch 
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mit  zweisilbiger  Anakrusis  Ol.  4,  9;  Ol.  9 ep.  2;  mit  Synkope 
der  mittleren  Thesis  Ol.  11,  5;  Nein.  7,  4;  eigenthümlich  sind 
die  iambischen  Tetrapodieen  in  Ol.  11  ( Tov  ’OAv/wr.)  gebildet,  wo 
sie  durch  die  Länge  der  Thesen  und  die  gehäufte  Auflösung  von 
der  sonstigen  Bildung  der  lamben  differiren  (Epitriten): 

GTQ.  3:  O kj  kjkj  <3j  kj  kjkj  kj  kjkj 

u \j  y 

Imo 8.  3:  kj  kjkj  u f. . kj  kj  oo  kj  

Jambische  Pentapodieen  finden  sich  Ol.  13,  3.  4;  Py. 
8,  7;  Py.  11,  5;  die  lange  Thesis,  die  hier  nach  der  dritten  oder 
zweiten  Arsis  vorkommt,  ist  au  sich  noch  kein  ausreichender 
Grund,  diese  Verse  in  Dipodieen  und  Tripodieen  abzutheileu, 

nur  für  den  letzten  Vers  weist  die  eurhythmische  Composition 
auf  eine  solche  Diäresis  hin,  in  den  drei  ersten  Fällen  haben 
wir  der  Eurhythmie  zufolge  Pentapodieen  anzunehmen.  Von 
einer  iambischen  Hexapodie  gibt  es  nur  ein  Beispiel  Ol. 
1,  8,  wo  die  Eurhythmie  die  Abtheilung  in  zwei  Tripodieen 

nicht  zulässt.  — Die  lamben  mit  verlängerter  zweiter  Thesis 

sind  oben  bei  der  Basis  besprochen  worden.  Wir  haben  liier 
nur  noch  die  trochäischen  Reihen  mit  iambischer  Basis 
oder  vorausgehendem  Iauibus,  wie  Böckh  sie  nennt,  aufzuführen. 
Die  hierher  gehörenden  Formen  sind: 

w-  V,  Ol.  1 ep.  4.  7;  4 cp.  8. 

V-/  x-A J \J  KJ Ol.  1 ep.  1. 

kj  — ^j  yj  yy  y yj  Ol.  1,  11;  11,  4. 

kj  yy  \j  yjyj  kj  01.  1,  9. 

KJ  KJ  KJ  o KJ  Py.  6,  9. 

kJ  KJ KJ  kJKJ  kJ  01.  1,  10. 

Die  Auflösung  der  ersten  Arsis  in  der  drittletzten  Reihe  zeigt, 
dass  hier  keine  x ovrj  zum  r Qttstjfios  stattfindet  Es  kann  frag- 
lich scheinen,  ob  hier  dieselbe  Messung  wie  in  der  iambischen 
Basis  der  Lesbier  anzunehmen  ist,  oder  ob  ein  Uebergang  in  das 
dochmiscli-päonische  Rhythmengeschlecht  stattfindet.  Im  letzteren 
Falle  wären  diese  Formen  mit  01.  2,  01.  11  und  Dithyr.  fr.  53 
zusammenzustcllen,  welche  nicht  dem  logaödischen,  sondern  dem 
logaödisch-päonischen  Metrum  angehören.  S.  G09. 

Im  Vorausgehenden  haben  wir  gezeigt,  dass  der  ausserordent- 
lich grossen  Mann  ich  faltigkeit  der  Formen  in  den  logaödischen 
Strophen  Pindars  nur  wenige  Elemente  zu  Grunde  liegen,  welche 
durch  Katalexis,  Anakrusis,  Synkope,  Polyschcniatisinus,  verschie- 
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dene  Stellung  des  Daktylus  u.  s.  w.  variirt  sind.  Es  sind  hiermit 
die  früheren  Annahmen  von  allen  möglichen  durcheinander  ge- 
würfelten Füssen  und  Reihen  beseitigt,  Annahmen,  welche  diese 
Strophen  sehr  verwickelt  und  fast  als  ein  unlösbares  Problem 
erscheinen  Hessen.  Wie  wir  aber  die  Antispasten,  Cretici,  Chor- 
iamben, Jonici,  Piionen  verschiedener  Ordnung,  Dochmien,  Bak- 
chien  u.  s.  w.  aus  diesen  Strophen,  soweit  sie  rein  diplasischen 
Rhythmus  haben,  verbannt  haben,  so  müssen  wir  auch,  um  das 
vollständig  zu  erreichen,  was  jedenfalls  das  Wesentlichste  in  der 
Erkenntniss  einer  Strophengattung  ist,  nämlich  die  einheitliche 
Composition  innerhalb  der  grossen  Mannichfaltigkeit  zur  An- 
schauung zu  bringen,  die  Terminologie  für  diesen  Zweck  möglichst 
vereinfachen.  Wir  werden  daher  im  Folgenden,  wo  jener  Gesichts- 
punkt von  der  einheitlichen  Composition  der  logaödischen 
Strophen  Pindars  weiter  verfolgt  und  die  Gliederung  dieser 
Einheit  in  verschiedene  Species  ( siöij ) gezeigt  werden  soll, 
nicht  von  hyperkatalektischen.  brachykatalek tischen,  akephalen,  di- 
katalektischen,  prokatalektischen,  probrachykatalektischen  Reihen, 
nicht  von  logaödischen  Prosodiaci  und  Parömiaci,  nicht  von  Iamb- 
elegi  etc.,  sondern  lediglich  von  logaödischen  Tripodieen  und  Tetra- 
podieen  (Pherekrateen  und  Glykoneen,  katalektischen  oder  akata- 
lektischen,  synkopirten  oder  nichtsynkopirten,  mit  oder  ohne  Ana- 
krusis),  in  gleicherweise  nur  von  Daktylen  und  Trochäen  sprechen. 
Wenn  wir  die  Anakrusis  von  der  folgenden  Reihe  absondern,  so 
geschieht  dies  nur  für  die  Erkenntniss  der  Einheit;  es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  sie  nichts  von  der  Reihe  Unabhängiges,  für 
sich  Bestehendes  ist,  sie  gehört  zu  der  Heihe  ebenso  wie  die  so- 
genannte Basis  und  modificirt  das  Ethos  derselben*).  Ob  nun 
aber  z.  B.  eine  logaödische  Tetrapodie  (Glykoneus)  mit  der  Arsis 


*)  So  wenig  ein  Unterschied  zwischen  lamben  und  anakrusiachen  Tro 
ehäeu,  so  wenig  besteht  auch  ein  Unterschied  zwischen  Anapästen  und  ana- 
krnsischeti  Daktylen.  Was  hierüber  die  lTzmlov.ij  der  ysvrj  (iFTgrurt  der  alten 
Metriker  und  die  avrL&saig  der  alten  Rhythmiker  besagt,  kommt  genau  mit 
den  entsprechenden  Erscheinungen  im  Khythmus  unserer  modernen  Musik 
überein;  einen  anderen  als  einen  blossen  Namensunterschied  zwischen  lamben 
und  anakrusischen  Trochäen,  zwischen  Anapästen  und  anakrusischen  Dak- 
tylen zu  8tatuiren,  ist  eine  durch  nichts  zu  rechtfertigende  Willkür.  Frei- 
lich ist  zwischen  Anapästen  zu  scheiden,  welche  mit  der  Doppelkürze  oder 
Länge  und  zwischen  denen,  welche  nur  mit  einer  Länge  oder  einer  Kürze 
beginnen,  aber  die  einen  von  diesen  Anapästen  sind  gerade  so  anakrusische 

Daktylen  wie  die  anderen.  v-  \ LT',//’ ^ 

* ^ ' cr-nr  ' 
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anlautet  oder  mit  einer  einsilbigen  kurzen  oder  langen  oder  mit 
einer  zweisilbigen  Thesis  (Anakrusis),  ob  sie  katalektisch  oder 
akatalektisch,  hyperkata  lektisch  oder  brachykatalektisch,  synko- 
pirt  oder  uicbtsynkopirt  ist,  ob  der  Daktylus  an  erster,  zweiter 
oder  dritter  Stelle  steht,  der  erste  Fuss  polyschematistisch  ist  oder 
nicht,  sie  bleibt  immer  eine  logaödische  Tetrapodie  (Glykoneus), 
sie  ist  nur  variirt,  in  ihrem  Grundwesen  nicht  verändert. 
Es  schadet  dem  Einblicke  in  die  Einheit  des  Strophenbaues,  den 
verschiedenen  Formen  des  Glykoueus  und  Pherekrateus  u.  s.  w. 
starr  feststehende,  verschiedene  Namen  geben  zu  wollen.  Freilich 
bleiben  nach  Erkenntniss  der  metrischen  Einheit  der  Strophe  noch 
bedeutsame  Fragen  rhythmisch-musikalischer  Natur  übrig.  Wir 
können  zwar  entscheiden,  wo  wir  Takteinheit  und  Taktwechsel 
anzunehmen  zu  haben,  aber  über  das  Verhältniss  des  metrischen 
Schemas  zum  Gesang  und  zur  Instrumentalmusik  sind  wir  gerade 
in  dem  wichtigsten  Punkte,  der  die  Zusannnenordnung  der  Reihen 
verschiedener  Ausdehnung  zu  Perioden  anbelangt,  meist  auf  Ver- 
muthungen angewiesen,  da  die  Musik  und  Orchestik  verloren  ist 
und  wir  die  Aufführung  chorischer  Lieder  nicht  mehr  sehen  und 
hören,  sondern  die  Lieder  nur  noch  lesen  können.  Wir  lassen 
daher  diese  Fragen  vorläufig  zur  Seite,  auch  die  Anwendung  der 
tQiOrj^oL  soll  in  den  Schemata  eine  möglichst  sparsame  sein, 
hauptsächlich  nur  da,  wo  die  Takteinheit  oder  die  Erkenntniss 
der  Zusammengehörigkeit  der  Füsse  zu  einer  Reihe  anschaulich 
zu  machen  ist.  Es  versteht  sich  im  Uebrigen  von  selbst,  dass 
eine  jede  katalektische  Reihe  am  Schlüsse  einen  Tffcötjfios  oder 
eine  Pause  hat;  ob  den  einen  oder  die  andere,  lässt  sich  freilich 
sehr  oft  nicht  sicher  bestimmen.  Den  letus  gebrauchen  wir  nur 
als  Zeichen  für  den  Anfang  der  Reihe,  d.  h.  für  die  erste  Arsis, 
den  Taktstrich  nur  in  ausserordentlichen  Fällen  zur  Scheidung 
von  anakrusischen  Reihen,  den  polyschematistischen  Iambus  Gam- 
bische Basis)  accentuiren  wir  _ , wie  es  der  Rhythmus  verlangt 
(S.  547);  auf  die  Angabe  von  Perioden  innerhalb  einer  Strophe,  die 
in  vielen  Füllen  nur  durch  völlig  sichere  Bestimmung  der  Eurhyth- 
mie,  d.  h.  durch  genaue  Kenntniss  der  musikalischen  Composition 
für  die  einzelne  Strophe  und  der  Gliederung  der  Melodie  nach 
Vorder-  und  Nachsatz  festgestellt  werden  könnte,  lassen  wir  uns 
noch  nicht  ein.  Wir  legen  aber  auf  die  folgenden  Schemata  um 
so  mehr  Gewicht,  als  erfahrungsmässig  die  Böckhschen  Schemata, 
die  noch  vielfach  gebraucht  werden,  in  hohem  Grade  verwirren, 
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weil  Böckh  so  wenig  wie  Hermann  die  Einheit  in  den  logaödischen 
Strophen  erkannt  hatten  und  beide  die  Basis  von  der  Reihe  ab- 
sonderten, auch  theil weise  unpraktische  Zeicheu  gebrauchten  und 
öfters  die  Reihen  unsicher  theilten,  inconsequent  oder  geradezu 
unrichtig. 

Innerhalb  der  logaödischen  Strophen  Pindars  haben  wir  nach 
den  Bestandtheilen  und  Mischungsverhältnissen  verschiedene  Spe- 
cies  oder  Compositions weisen  zu  unterscheiden,  denen  wir  im  Fol- 
genden die  einzelnen  Lieder  unterorduen  wollen.  Die  Strophen- 
folge ist  meist  die  triehotomisclie  (Strophe,  Antistrophe,  Epode), 
selten,  uud  wie  es  scheint,  bei  mehr  untergeordneter  Veranlassung 
(Siege  von  Knaben  und  Jünglingen)  monostrophisch  (Ol.  14,  Py.  6, 
Nem.  2 und  4,  Isthin.  7).  Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass 
ein  logaödisches  Lied  trichotomischer  Form  nicht  immer  einer 
und  derselben  Species  angehört,  sondern  dass  die  Epode  einer 
anderen  als  die  Strophe  angehören  kann. 

I.  Vorwaltend  logaödische  Strophen,  d.  h.  solche 
Strophen,  in  denen  die  Zahl  der  logaödischen  Reihen  bedeutend 
überwiegt.  Als  Unterschied  von  den  älteren  Lyrikern  und  zahl- 
reichen Strophen  der  Tragiker  ist  hervorzuheben,  dass  keine  einzige 
Pindarische  Strophe  nur  aus  Logaöden  besteht;  in  allen  Strophen 
sind  einzelne , wenn  auch  verhältnissmässig  nur  sehr  wenige 
trochäische  oder  daktylische  Reihen  zugemischt  und  in  keiner 
Strophe  finden  sich  entweder  nur  Tripodieen  oder  Tetrapodieen, 
sondern  es  sind  Reihen  verschiedener  Grösse  gebraucht,  ausserdem 
aber  sind  die  Strophen  meist  umfangreicher,  die  Reihen  mannich- 
faltiger  und  ohne  Rücksicht  auf  Cäsur  in  einander  gefugt;  durch 
die  ganze  Strophe  hindurchgehende  stichische  Com position  oder 
regelmässig  alternirende  Folge  von  Reihen  findet  nicht  statt. 
Die  Zahl  der  vorwaltend  logaödischen  Strophen  ist  geringer  als 
die  der  logaödisch-trochäischen.  Entsprechend  dem  oben  erörterten 
Unterschiede  des  Simonideischen  und  Pindarischen  Logaödenstiles 
werden  wir  anzunehmen  haben,  dass  die  Strophen  mit  vorwalten- 
den Logaöden  einen  weicheren  und  graziöseren  Charaker  haben 
als  die  logaödisch-trochäischen. 

Die  einzelnen  Strophen  sind  folgende: 

Ol.  9 auf  den  Palästen  Epharmostos,  den  Opuntier:  die 
Strophe  ist  vorwaltend  logaödisch,  die  Epode  logaödisch-trochäisch: 

To  nlv  ’Aqxi^öxov  (teloe 

cpmi  ätv  Olvfinüt,  huXXi'i  tr.oß  u tqijiIoos  xf^aöcug, 
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a()X£0£  Kgoviov  nag*  ox&ov  uyepovtvGcn 
HtoucefrovTi  tpiXotg  ’Etpctguoorq > avv  Bxuigoig' 

5 «AA«  vvv  BxctxceßoXcov  Motouv  ctn 6 xö£<ov 

Jia  TB  (pOl1  WOGT BgOTZCtV  GBIXVOV  X ’ B7ltVBt(l(U 

uxgcoxi]giov  "AXidog 

XOlOlGÖS  ßslBGGtV , 

TO  d'ij  noTB  Avdog  ygag  n^XoTp 
10  t^agaxo  xaXXiGxov  bövov  ’ InrcodanBi'ag' 


y KJ 


KJ  KJ 
.1—  KJ  KJ 

-L.  G _ 
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— KJ  KJ 
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_ y y _ 
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<-»  O KJ  KJ  
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•JL  G yy  | y y 

y ---  y y y y 

. y _£_  y y y 

y y y y G 

. kj  y y 


y y 


y _!L  y y y JL.  y 

1 0 t—  y y !— y | O .L  y y G 


Von  den  achtzehn  Reihen  der  Strophe  sind  dreizehn  logaödisch 
und  zwar  zehn  Pherekrateen  und  drei  Glykoneen.  Tn  den  ersten 
fünf  Versen  folgen  neun  Pherekrateen  unmittelbar  aufeinander 
nur  unterbrochen  in  der  zweiten  Reibe  des  zweiten  Verses  durch 
eine  akatalektisch-trochäisehe  Dipodie  mit  Anakrusis,  die  mit  dem 
vorausgehenden  Pherekrateus  zusammengefasst  eine  logaödische 
Pentapodie  ergibt.  Der  erste  und  zweite  Vers  sind  auakrusisch 
und  enthalten  katalektischc  Pherekrateen,  die  drei  folgenden  Verse 
dagegen  übereinstimmend  akatalektische  Pherekrateen.  Von  den 
Glykoneen  ist  einer  akatalektisch  v.  6,  die  beiden  anderen  kata- 
lektiseh,  der  letzte  v.  10  synkopirt.  Die  übrigen  Elemente  sind 
Dipodieen,  theils  daktylisch  (Adonien)  mit  oder  ohne  Anakrusis, 
theils  trochaisch.  Die  Verse  7 und  8 zusammen  gefasst  sind  iden- 
tisch mit  v.  6 und  unterscheiden  sich  hauptsächlich  nur  durch  die 
Stellung  des  Daktylus  in  den  Glykoneen. 

Py.  2 auf  Hiero  von  Syrakus  <7purm.  Die  Strophe  ist  loga- 
ödisch-trochäisch,  die  Epode  vorwaltend  logaödisch: 


iBgi-a  xtiXov  ’Atpgodlxug’  uyBi  Öi  yngt g c piXtov  notnuog  «i-rl  Bgyoov 
om^otiBva  • 

ob  d\  io  Auvoubvbib  naiy  ZBtpvgia  ngo  Sofimv 

Aoxglg  nag&Brog  ( invBi , 7ToXbui'(ov  xotfuxxmv  £l~  ttpictx<iv(ov 

dtcc  xiav  dvvnuiv  dgeexbio'  äoqtaXbg. 

5 fttwv  ö B<psx fi nig  l^üiva  q>nrxl  r arm  ßgoxnig 

Xi-yBlV  BV  7t  T BQOBVXI  T()O^M 

navxä  xvXt vdöfiBvov  ’ 

riv  BVBgyBxav  ciyavaig  auotßaig  Bnotxofiivovg  tivbg&cu. 
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4V  kJ  kJ  KJ  /—  kJ  kJ  \J  KJ  _L  >-/  VJ 


0 

\J  KJ 

\J  

/■V  KJ  

\j  kj  y 

0 

KJ  KJ 

KJ  

G\>  KJ  

KJ  KJ 

KJ  KJ  'J 

v-/ 

KJ  \J  . 

KJ  

kJ  Sl 

JL.  ^ 


5 kJ  -1—  KJ  JL  KJ  KJ  KJ  KJ  _£_  KJ  KJ 


\!>  KJ  kJ  I KJ  


_i_  KJ  KJ  KJ  \J 

G * KJ  KJ  KJ  kJ  _L_  KJ  kJ  kJ  kJ  KJ 


KJ  KJ  V 


Auf  eine  der  raannicbfachstcn  und  durch  verhältnissmässig  zahl- 
reiche Anakrusen  und  Auflösungen  charakterisirte  logaodisch- 
trochäische  Syzygie  von  hohem  Schwung  folgt  diese  bei  Weitem 
einfachere  und  weniger  bewegte  Epode  mit  nur  zwei  anakrusischen 
Versen.  Von  achtzehn  Reihen  sind  vierzehn  logaödisch:  Glyko- 
neen,  die  meist  voransteheu,  Pherekrateen  und  zwei  Pentapodieen, 
v.  6 synkopirt,  doch  kann  v.  6 auch  als  Pherekrateus  und  tro- 
chäische  Dipodie  aufgefasst  werden.  Im  Uebrigen  finden  sich 
vier  trochäische  Elemente,  drei  am  Schlüsse  der  Verse  und  zwar 
v.  3 eine  katalektisch-trochäische  Tripodie  und  am  Anfänge  von 
v.  5 eine  anakrusische  Dipodie. 

Py.  6 monostrophisch  auf  Xenokrates  den  Agrigeutiner  rcpatm: 


’slxoüaax  ‘ ij  yctQ  eXixomidog  ’/lfpQodizctg 
ctQOVQttv  r)  XaqCuov 
d vanoh'goutv,  oucpccXov  tyißpofiov 
X&orng  ig  XaCvov  itQoaoixofitvor 
5 Ilv&iovixog  tvft’  oXßi'otaiv  ’Efiuevidatg 
nouxfiicc  z ’AKQctyavzi  xat  (iav  Afvoxpar« 
tzoCfiog  vfivoav 
ü'/joavgog  iv  noXvxQvaw 
'AnoXXoivia  TSzti’xiOTCU  vctnu’ 


KJ  J_  KJ  KJkJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJ 

\L/kJ  KJ  KJ  KJ  'k£'J  JL,  KJ 

KJ  KJ  kJ  , - kJ  _ kJ  KJ  KJ 

O JL.  KJ  KJ  KJ  L KJ  KJ  KJ  KJ  V 

KJkJ  kJ  KJ  KJ KJ  KJ  J KJ  'U 

KJ  ’ KJ  G 

L_  KJ  KJ  KJ  G 

KJ  kJ  . . KJ  . L G Kj  V.' 


Die  Strophe  steht  auf  der  Grenze  der  logaödisch-trochäischen,  ist 
aber  wegen  der  Kürze  der  trochäischen  Elemente  noch  hierher 
zu  rechnen.  Von  dreizehn  Reihen  sind  acht  logaödisch,  darunter 
eine  Pentapodie  v.  4,  deren  anlautenden  Anapäst  wir  mit  Rück- 
sicht auf  Nem.  0,  ep.  8 sicher  als  polyschematistisch  (anapästische 
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Basis)  fassen  würden,  wenn  anstatt  _ auch vorkäme.  Da 

dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  auch  die  Messung  wi w — — 

zulässig,  wie  in  den  Daktylo-Epitriten  01.  7,  ep.  6.  Nein.  8,  ep.  3, 
sodass  dann  die  Reihe  für  eine  Pentapodie  mit  zweisilbiger  Ana- 
krusis  zu  halten  ist.  Die  Schlusssilbe  des  zweiten  Glykoneus  in 
v.  3 ist  bloss  in  str.  6 eine  Länge  v.  48  ädixov  oud-’  intigoi tXov 
tjßctv  dgiirmv,  in  den  vorausgehendeu  fünf  Strophen  eine  durch 
Auflösung  entstandene  Doppelkürze,  jedoch  so,  dass  entweder  vor 
oder  hinter  oder  in  der  Mitte  der  Doppelkürze  ein  Wortende 
stattfindet  und  mithin  eine  einzeitige  Pause  möglich  ist.  Auch 
Euripides  gestattet  sich  die  schliessende  Länge  des  Glykoneus  auf- 
zulösen. Die  übrigen  Reihen  sind  trochäische  Dipodieen  mit  oder 
ohne  Anakrusis,  den  Schluss  bilden  trochäische  Tripodieen  mit 
polyschematistischem  Iambus,  die  zu  einer  Hexapodie  zusammen- 
gefasst werden  können. 

Py.  8 auf  den  Palästen  Aristomenes  von  Aegina.  Die  Strophe 
ist  logaödisch-trochäisch,  die  Epode  vorwaltend  logaödisch: 

ßite  xai  ntyalanxov  i'ocpcrisv  iv  xQÖvm. 

Tvqnog  Kth£  Bnaroyngavog  uv  vtv  alv£tv, 
oi>di  fiat'  ßuoiXevg  Fiycivroiv  ■ öuü&bv  df  HBgavvm 
ro^otai  t’  'An6XXmvog‘  bv(ibvb£  vom 
6 SfvägnF iov  FÖfKto  Kiggec&Bv  £ovB<pavto[jLtvov 
vtov  noiu  Ilctgvaotdi  JwgiBi  t b nwfim. 

yj  -L-  yj  y>  vj  yj  JL  yj  v 

Ci  f . yj  yj  yj  JL  O Ci 

O yj  yj  y/  ' ytyJ 

JL  yj  \j  .L  \j  yt  yj  yj  

5 yj  yj  yj  yj  -L  yj  yj  yj 

O ' y>  y>  J—  y>  y>  y>  y>  yj 

Von  zwölf  Reihen  sind  neun  logaödisch  und  zwar  vier  Pherekrateen 
und  fünf  Glykoneen,  die  übrigen  drei  Elemente  sind  eine  kata- 
lektisch- trochäische  Tripodie  v.  1,  eine  katalcktisch-daktylische  und 
eine  akatalektisch-trochäische  Dipodie,  beide  mit  Anakrusis.  Der 
Ton  des  Liedes  ist  sanft  und  weich  bewegt  im  Gegensatz  zur 
uaxgayogut,  wie  der  Dichter  selbst  andeutet  v.  29  stpi  <P  aö^ okog 
avad'Sfiev  \ nccöav  {iccxgayogfav  | Xvga  tz  xal  (pfttyyiaxi  fiaX&axcj,  j 
firj  xdgog  eXd-cov  xvfay. 

Py.  10  auf  den  Thessaler  liippokleas  in  Thessalien,  einen 
ncag  (veag&g  vtdg  v.  25  und  26),  welcher  im  Doppellaufe  gesiegt. 
Die  Strophe  ist  wie  in  der  vorausgehenden  Ode  logaödisch* 
trochäisch,  die  Epode  vorwaltend  logaödisch: 


\J 

V' 
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’OXvuruovi'xa  dlg  yv  rcoXr undöxnig 
"slQtog  onXoig’ 

&rixtv  äh  xal  ßu^vXsificov'  t mb  Ktggctg  aytov 
nixgav  ngatrjOinoSa  ftgixiuv. 

5 tnoixo  uotgtx  xal  vaxtgouoiv 

Iv  uutgaig  aynvogu  tzXovtov  dv&f-iv  Gtpiotv 

G > . kj  kj  ’ G kj  kj  kj  y 

JL.  KJ  KJ  G 

J—  KJ  KJ  KJ  _L_  KJ  KJ  I KJ  y 

KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  ! KJ  y 

5 KJ  f KJ  KJ  KJ  kJ  G 

KJ  JL.  KJ  J KJ  KJ  KJ  . JL.  KJ  J 

Ausser  einem  Pherekrateus  und  drei  Glykoneen,  von  denen  der 
in  v.  3 synkopirt  und  katalektisch,  v.  5 akatalektisch  mit  Ana- 
krusis  ist,  finden  sich  zwei  Pentapodieen  und  zwar  beide  mit 
Anakrusis,  v.  4 synkopirt  und  v.  6.  Die  alloiometrischen  Ele- 
mente sind  zwei  daktylische  und  eine  trochäische  Dipodie  in  ge- 
wöhnlicher Form. 

Nem.  2 monostrophisch  in  zwei  Syzygieen  auf  den  Pankra- 
tiasten  Timodemos  von  Athen: 

TMtfrTrfp  xal  'OuriQi'dcu 

ganuöv  tneeov  x ttnoXX'  uoiSol 

agxovtai,  Jiog  ex  ngooiyiiov’  xal  o<5’  avrjg 

xaxaßolav  legcöp  aywveov  vixacpogiag  dedexxca  jtgwxav  Nefieou'ov 
5 iv  7toXvvfivt]Tcp  Jhog  aXöfi. 

kSi  KJ  KJ  KJ  y 

JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  G 

J—  KJ  KJ  kJ  KJ  _£_  G KJ  KJ  

OG  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  G KJ  KJ  G 

5 JL.  kj  kj  G kj  kj  G 

Die  kürzeste  und  einfachste  unter  den  sämmtlichen  logaödischeu 
Strophen  Pindars:  die  gebräuchlichsten  logaödischen  Reihen  (Gly- 
koneen und  Pherekrateen)  folgen  unmittelbar  hinter  einander  und 
werden  geschlossen  durch  zwei  daktylische  Dipodieen  (Adonien). 
Aufschluss  gibt  der  Dichter  selbst  am  Ende  des  Liedes  v.  24  t<W, 
co  nolixcu,  xco{id%a rs  Titiodrjuoj  övv  evxkü  v6(St(p'  | ccdvpeXel  d 1 
i^UQxets  cpcovä. 

Nem.  7 auf  Sogenes  aus  Aegina,  einen  Knaben,  welcher  im 
Pentathlon  gesiegt.  Der  umgekehrte  Fall  wie  oben:  die  Strophe 
ist  vorwaltend  logaödisch,  die  Epode  logaödisch-troehäisch: 
’EXsi&viir , nctgeSge  Moigcev  ßa&vygovcov, 

7cui  iieyctXoG&eveog,  axoveov,  "Hga c,  yevixuga.  xsxvoav  avev  ae&ev 
ov  (paog,  ov  fieXatvav  dgaxevxeg  svcpgovav 
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Tfctv  adshpsuv  iXafOfiev  uyXaoyviav  'IIßav. 

5 nvanveofisv  d'?  ov%  anavTtg  £ni  ic u‘ 

sigyu  dl  7t6t(i(p  £vysv&'  tttgov  ezsgu.  avv  dl  r\v 
xal  naig  o (~h ugimvog  ugezu  xgifttig 
svdai-og  utidtzai  Zmytvr)g  fieta  icfvzctfd'l.oig. 

v !/  _ uu  yj  f y \j  y 

sj  yj  _ yj  yj  \j  — 1 ’ . \j  \j  yj  JL . yj  yj  ! 

-f  v yJ yj  _£_  yj  \j  yj  V 

\j  yj  .J—  yj  yjyj  \j  yj  yj  yj  O 

5 yj  .1—  yj  yj  J—  yj  yj  yjyj  yj  V 

J—  yj  yj  yj \J>yJ  yj  yjyj  yj  yl  y 

yV  yj  yj  yJ  yjyj  yi  y V 

JL-  yi  yj  y y yj  yj  yj  V 

Der  Glykoneus  steht  nur  am  Anfänge  und  Schlüsse  der  Strophe, 
am  häufigsten  sind  die  Pherekrateen,  v.  2 erste  Reihe  ist  als  Penta- 
podie  aufzufassen,  ebenso  aber  auch  v.  4,  welcher  in  eine  troehäische 
Dipodie  mit  Anakrusis  und  eine  logaödische  Pentapodie  zu  trennen 
ist.  Als  Eigentümlichkeit  ist  hervorzuheben,  dass  ausser  den 
gewöhnlichen  alloiometrischen  Elementen  dreimal  die  troehäische 
Tetrapodie  und  zahlreiche  Auflösungen  zugelassen  sind.  Die  Strophe 
steht  auf  der  Grenze  zu  der  zweiten  Compositionsweise. 

Ist  hm.  6 auf  den  Pankratiasten  Strepsiades  aus  Theben,  der 
einzige  Fall,  dass  Strophe  und  Epode  vorwaltend  logaödisch  sind: 

Gig.  TCvi  twv  niifjog,  ü)  uäv.uiou  fchjßa, 

xo (Xwv  £ mxoiQicov  f. lÜXlgtu  &vu ov  tt'ov 
(vcpguvag\  ij  gu  j;a/lxox()orou  nüqfdgor 
JtafiaTfQog  ttvix ’ svqv^aitav 

5 avzfilug  Jiovvcov , tj  XQvti< ? ufoovvv.nov  iifpovtu  df-^ufitva  rov 
rp£gzurov  tffcöv,  .... 

tncod.  (ivqüov  ezcigmv  £g  ’Agyog  imaov ; 
rj  dcogi'd’  uttoiy.(uv  ovvrnsv  ogd’co 
lazaaug  £ni  aipvgm 
Aay.sdai[iovicov , £Xov  d ’ ’Afxi'nilag 
5 Atytidm  aifttv  f yiyovoi , f luvztvpLUGi  Tlv&totS] 
alla  nalaiu  ydq 

f-vdti  zugig,  uuvüuovsg  dl  ßgozof, 

OTQ.  yj  yj  J—  y yj  yj  yj  y 

O -J—  yj  yj  yj  yj  yj  -1—  yj  V 

_ yj  y yj  y y 

.JL.  yj  y — yj  yj  y 

O JL-  y yj  yj  - y u v O — — y yj  yj 

yj  yj  V 

i JT  (öd , JL  v yj  yj  - yj  / yj  yj  J 

— J yj  vy  yj  .1—  yj  y/  O 


Dlgitized  by  Google 


§ 52.  Lagoödische  Strophen  des  Simonid.  und  des  Pindar.  Stils.  G07 


L.  kj  kj  yj  

kj  O 

\J  Ö -l—  KJ  KJ  KJ  KJ 

kj 

KJ  c/u  ^ 

Die  metrische  (Jouiposition  enthält  keine  Eigenthümlichkciten. 
Wie  gewöhnlich  walten  die  Pherekrateen  über  die  Glykoneen  stark 
vor,  von  denen  die  letzteren  durchweg  akatalektisch  sind;  zu  be- 
merken sind  die  beiden  logaödischen  Pentapodieen  v.  2 u.  3 sowie 
die  logaödische  Hexapodie  in  der  Epode  v.  1,  die  wir  jedoch  in 
einen  Pherekrateus  und  eine  trochäische  Tripodie  getheilt  haben. 
Ausser  der  letzteren  enthält  die  Epode  keine  trochäische  Reihen, 
sondern  nur  zwei  daktylische  Dipodieen. 

Isthin.  7 auf  den  Pankratiasteu  Kleandros,  den  Aegineten, 
monostrophisch,  die  ausgedehnteste  Strophe  dieser  Art: 

KXedvdgro  zig  ccLv.tu  ze  Xvzgov 

svdofcov,  <u  vioty  y.itu(tT(oi>  * 

nctTQog  dyXacv  TeXeodgioi»  naga  ngöftvgov  tiov  tiveyeigezai 
xwufl j,  'rcftunxtioq  z t vixag  unoiva,  xnl  Nffieu 
5 deitXmp  ozi  xgdzng  £i-evge,  x<5  xal  /}'(»,  xttlneg  äxpi  fxtvog 
-Ou/tor,  aizeoucu  XQVG*CCV  xaXfGca 
Moiauv.  ex  fisyäXcjv  de  n erfreu iv  Xvfrevzeg 
fii^z  er  ogqiotn'oc  7i EGüiuev  Gzecpdvcov , 
fitj re  xddea  fregceneve ' nuvGafievoi  ö'  dizgaxzcov  xax cav 
yivxi>  zi  duficoGÖtiefra  xui  neru  növov 
ineidt)  zov  vneg  xerpaXüg 

10  ye  'I'avTttXov  Xi'frov  it agä  zig  ezgeiper  tifitu  freog, 

G kj  kj  kj  yJ  G 

L. \j  . kj  „ kj  kj  S/ 

yj  kj  yj  - — yj  kj  yJ^J  yj  - \J  yj  yj  ^ 

yj  yj  yj  yj  yj  yj  yj  V 

yj  yj  \j  _d_  yj  yj  \j  J—  yj  yj  KJ  

yj  yj  J—  kj  kj  kj  

KJ  \J  ...  KJ  -V  KJ  __  O 

yj  yj  kj  kj  yj  V 

yj  yjyj  yj  w ■ f..  kj  kJ  yj  ' kj  ^ 

yjyj  yj  yi\j  kj  V 

kj  yj  yj  yj  ^ 

yj  y^fyJ  yj  J—  yj  \>  y/  

Vers  1 und  2 hat  man  in  der  Höckhschen  Trennung  zu  belassen, 
um  die  Auflösung  des  Trisemos  zu  vermeiden,  dann  ist  v.  1 eine 
logaödische  Pentapodie,  v.  2 ein  Glykoneus  mit  langer,  bez.  zwei- 
silbiger Anakrusis.  Die  vier  ersten  Verse  enthalten  nur  Logaöden, 
nur  einmal  in  v.  3 durch  eine  akatalektisch-trochäische  Dipodie 


yj  yj  kj  kj  yj 

6 JL.  D yj  kj 

yj  kj  I 

' sJ  KJ ! 
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unterbrochen.  Die  folgenden  Verse  5,  6,  7 bilden  ein  System 
(Hypermetron)  von  sechs  logaödischen  Reihen,  dessen  letzte  eine 
trochäische  Dipodie  ist.  Die  schliessende  Länge  des  Glykoneus 
in  v.  7 ist  dreimal  (v.  25,  35,  45)  aufgelöst,  s.  S.  604. 

II.  Logaödiseh-troehäisclie  (logaödisch-iambische)  Strophen. 

Sie  sind  bei  Pindar  bei  Weitem  häufiger  als  die  vorwaltend 
logaödischen,  meist  viel  ausgedehnter  und  mannichfacher  als  die 
der  Tragiker,  sie  participiren  weder  an  der  Einfachheit  der 
Strophen  des  Aeschylus  noch  an  den  Eigentümlichkeiten  der 
logaödisch-trochäischen  (-iambischen)  Strophen  des  Sophokles  und 
Euripides,  die  eingemischten  trochäischen  und  iambischen  Reihen 
sind  meist  kürzer  als  bei  den  Tragikern  und  bei  Weitem  nicht 
so  oft  und  mannichfach  synkopirt  wie  in  den  analogen  Strophen 
des  Sophokles  und  Euripides,  welche  ihre  Reihen  den  von  Aeschylus 
ausgebildeten  jambischen  und  trochäischen  Strophen  des  tragischen 
Tropos  entlehnt  haben.  Es  ist  daher  in  den  meisten  Fällen  leicht, 
eine  logaödisch-trochäische  Strophe  des  Pindar  von  einer  analogen 
der  Tragiker  und  der  Komiker  zu  unterscheiden,  namentlich  da 
ausser  den  erwähnten  Verschiedenheiten  bei  Sophokles  und  Euri- 
pides auch  noch  die  logaödischen  Tetrapodieen  und  akatalektischen 
Tripodieen  über  die  katalekti sehen  Tripodieen  vorwalten.  Die 
logaödisch-trochäischen  Strophen  der  beiden  genannten  Tragiker 
mit  ihren  zahlreichen,  lang  ausgehaltenen  Tönen  (wo  nämlich  die 
synkopirten  trochäischen  und  namentlich  iambischen  Reihen  des 
tragischen  Tropos  reichlich  zur  Anwendung  kommen)  sind  pathe- 
tischer als  die  des  Pindar,  die  ihrerseits  energischer  und  schwung- 
voller dahinrollen;  andererseits  aber  sind  jene  wiederum  leichter 
da,  wo  längere  jambische  Reihen,  z.  B.  wie  oft  geschieht,  der  Tri- 
meter, ohne  Synkope  zugelassen  sind.  Das  Mischungsverhältnis 
der  logaödischen  Reihen  mit  den  trochäischen  und  daktylischen, 
welche  letzteren  überhaupt  weit  seltener  sind  als  die  trochäischen, 
ist  durchaus  kein  bestimmtes  oder  sich  gleichbleibendes.  In 
manchen  Strophen  linden  sich  mehr  trochäische  und  daktylische 
Reihen  als  logaödische  selbst  in  dem  Maasse,  dass  die  Loga- 
öden  numerisch  als  nebensächlich  erscheinen,  ein  Gleichmaass  ist 
nirgends  erstrebt.  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  dass 
unter  den  alloiometrischen  Reihen  die  Dipodieen  eine  sehr  bedeu- 
tende Rolle  spielen,  während  die  kürzeste  logaödische  Reihe  die 
Tripodie  ist,  mithin  die  grössere  Anzahl  der  Takte  die  logaödischen 
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Reihen  trifft.  Es  lässt  sich  zwar  beobachten,  dass  die  trochäischen 
und  daktylischen  Reihen  besonders  am  Ende  des  Verses  oder 
einer  Versgruppe  clauseiähnlich  stehen,  aber  eine  feste,  sich  gleich 
bleibende  Stellung,  etwa  am  Anfänge  oder  Ende  von  Perioden, 
sodass  hiernach  eine  periodische  Eintheilung  der  einzelnen  Strophen 
erfolgen  könnte,  ist  nicht  vorhanden;  nicht  selten  bilden  jene 
Reihen  auch  selbständige  Verse,  ein  regelmässiges  Altemiren 
findet  nur  Nein.  7 statt. 

Ol.  1 auf  liiero  von  Syrakus,  Sieger  mit  dem  Rennpferde: 

oxg.  "Agiazov  ulv  vdojg,  6 81  igvaog  aifrofievov  nvg 
uts  dnxngtnet  vvxxl  fieynvogog  nXovtov 

f l 8 ’ yccg vtv 

elöeou,  qpt'Aov  xitog, 

5 fltjXtt’  fff  AlOV  GXOJTfl 

cello  ftnlnvaxegov  £v  d utgoc  yctevvov  daxgov  egtj/iutg  8i ’ ccfoegog. 
f i//d ’ ’OlvfiTitag  uywvcc  (pegregov  avdaoouev 
ui tsv  u nolveputog  vfivog  a fiept  ßällexai 
aocpcöv  firjxi'eaai,  xeladeiv 
10  Kgovov  nctid ’ ig  urpveccv  ixofisvovg 
ftuxcngccv  * IegMvng  eesxlav. 


VA J yj 


V/  yy 
„ yy  


yy  yy 


\y  _ 
v/  yy 


uu  _ 
„ yy  yy 


JL.  yj  __  yy  yy  Vf 

yy  yy  yy  O 

5 yj  v->  yj  y 

f . yy  sj  y*y  yj  _ yj  „JL.  yJ  yj  yj  yj 

_f_  yy  , yy  yy  yy  _f_  yj  yj  I yj  Vf 

yj  yjyj  yy  yjyj  yj yj  yj  'J  V 

yj  oO  yj  ! yjyj  yy  Vf 

10  yj  w yy  L yyyj  yj  Vf 

yj  va y yj  yj  y/  Vf 


intod.  2Jvgaxuaiov  titnoxdgfiav  ßaailrja.  Adf met  8e  oi  xlc'of? 
ev  e vccvogi  Avöov  Ilelonog  dnoixicr 
xov  tieyaG&evrjg  tgäöaazo  ycaduxog 
IIoösiÖccv , htei  viv  xctthrgoü  leßrjxog  ££elt  Klmd’eo 
5 eleepavxi  epatöiuov  utfinv  xexaÖftevov. 

7j  d’avficcxd  Tiollu  v.aC  nov  x i y.cd  ßgoxöiv  tpaxtv  vn lg  xov  alccQ'fj  löyov 
Sedaidalfievoi  iftEvdsoi  noixCloig  uttccxÜivti  fiv&ot. 


yj  yjyj  yj  yj  _f_  yy  yy  vf  ♦ yj 

yj  yjyj  _L  \y  yy^y  yy  yy  Vf 

yj  yj  yj  yy  yy  I yj  Vf 

yj  yj  yj  yJ  yy  yy  r yj  yy  _ 

5 Uv/  yy  y/  yy  J—  y/  yj  Vf 


yj  Vf 


vf  yj 


y/  yj 


yj 
. yj 


yj  yj  u . 

yy  yj  \J 


yy  V 
ö 
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Beide  Strophen  sind  logaödiscli-troehäisch,  aber  in  sehr  ungleichem 
Maasse.  Die  Strophe  hat  nur  fünf  logaödische  Reihen,  dagegen 
zwölf  trochäische  und  eine  daktylische,  in  der  Epode  stehen  sich 
die  beiden  Elemente  fast  gleich : neun  logaödische,  zehn  trochäische 
(eine  daktylische).  In  der  Strophe  beginnt  nur  ein  Vers  (v.  8) 
mit  Anakrusis,  in  der  Epode  zwei  Verse  6 und  7.  Das  Lied  trägt 
den  Charakter  innerlich  befriedigter  Freudigkeit  und  Ruhe.  Die 
Einheit  der  metrischen  Composition  darf  nicht  angetastet  werden. 
Die  erste  Reihe  in  v.  2 der  Strophe  ist  von  Böckh  unrichtig  als 
Dochmius  oder  hyperkatalektischer  Antispast  aufgefasst  worden, 
sie  ist  aber  nichts  Anderes  als  die  auch  sonst  in  den  logaödischen 
Strophen  Pindars  vorkommende  katalektisch-trochäische  Tripodie 
mit  Auflösung  der  ersten  Arsis,  ebenso  ist  v.  6 der  Strophe  von 
ihm  falsch  eingetheilt  in  eine  akatalektisch-trochäische  Hexapodie, 
einen  Choriambus  und  eine  katalektisch-trochäische  Tripodie,  auch 
die  Annahme  von  Päonen  ist  nicht  zulässig,  da  keine  Spur  von 
Auflösung  der  zweiten  Länge  vorhanden  ist  und  Synkope  näher  liegt. 

In  der  Strophe  sind  die  logaödischen  Reihen  drei  Glykoneen, 
von  denen  einer  v.  7 synkopirt  ist,  und  zwei  Pherekrateen,  die 
letzten  vier  Verse  enthalten  keine  Logaöden;  die  trochäischen 
Reihen  sind  Tetrapodieen  und  Tripodieen  (v.  8 zwei  Tripodieeii 
mit  Anakrusis  zu  einer  iambischen  Hexapodie  und  v.  10  zwei 
ebensolche  ohne  Anakrusis,  aber  mit  Synkope  zu  einer  trochäischen 
Hexapodie  vereinigt^,  Dipodieen  am  Schlüsse  von  v.  9 und  10, 
die  mit  der  vorausgehenden  Tripodie,  bez.  Tetrapodie  vereinigt 
eine  Pentapodie,  bez.  Hexapodie  ergeben;  vereinzelt  steht  eine 
akatalek tisch-daktylische  Tetrapodie  v.  2.  Auflösungen  sind  in 
den  trochäischen  Reihen  ziemlich  häufig.  In  Zahlen  ausgedrückt 
ergibt  die  Strophe  das  eurhythmische  Schema: 

4 3,  3 4,  ' 4.  3,  4,  I 4 4 3,  4 4,  j 6,  C>,  6,  5. 

Die  Epode  enthält  acht  Pherekrateen  und  nur  einen  (syn- 
kopirten)  Glykoneus  (v.  o zweite  Reihe),  es  herrschen  also  die 
logaödischen  Tripodieen  vor.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  in  Bezug 
auf  die  trochäischen  Tripodieen,  ausser  welchen  nur  zwei  trochäische 
Tetrapodieen  und  eine  daktylische  Dipodie  zugelassen  ist. 

Die  metrische  Composition  dieses  Liedes  muss  also  als  sehr 
einfach  und  einheitlich  bezeichnet  werden. 

Ol.  4 auf  Psaumis  von  Kamarina,  Sieger  ( htrjinj , sowohl 
Strophe  wie  Epode  sind  logaödiscli-troehäisch: 
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axg.  ’EluxrjQ  vnegraxe  ßgovzäg  uyaixavxönodog  Zev'  real  yug  iogai 
vno  nonulotpogfuyyog  doidug  eXiooöuevai  fx’  i'ne^ipav 
viprjloxaxcov  fidgrvg’  as&Xayv. 

i-tivcov  d ev  ngaaoovTtov  taavav  atm'x’  ayyeXiav 
5 noxi  yXvxeiav  eaXot. 

kU’,  io  Kgovov  Trat,  05  Aixvav  fjffig, 

Inov  dvsuoeaaav  exazoyxecpttla  Tvipävog  ußgiuov, 

Ovlvfimovixav  dexev 
Xagizcov  tnaxt  zovde  xcöfiov, 

y y ’ y y y JL.  y y y y _£_  y y y 

y vy  . f.  y y ! y y | y y y y y 

vy  \y  I vy  vy  

f ff  vy  — * vy  f vy  ...  - vy  vy  

5 vy  vy  vy  y 

_J_  y >y  vy  y 

. _J_  y y y yy  y y y y y y 

_J_  y y I y — 

y y _f_  y .»  y y 

Inrod.  uTtfg  KXvfievoio  iraida 

Aafivtudoiv  yvvuixäv  . • 

tXvoev  ^ dxiptag' 

yaXxeoiai  d iv  i-vreoi  vixtov  dgduov 
5 eetizev  ' TibnrvXtux  [lexd  orerpcrvov  letv ’ 

Ovxog  iyu)  rayviuzi' 
yfigsg  de  xai  /Jtop  foov. 
qpvorra/  de  xal  vj-otg  tv  avdyaöt»'  itoXiai 
&auäxi  naga  znv  rjXix^ag 
10  eotxöxa  XQ^vov. 

y y y y 

_ y y y 

y _ y _ . y y 

* y y y y y y » 

5 y / y y y y y yy  y _ 

y y v.  y y 

.JL.  y y - y y y 

G y y „ y _i,  y y y 

yy  y yy  y yy  

10  y y y y 

Wir  verbinden  noki aC  mit  v.  26  (Böckh)  und  schreiben  d-a^idxi 
statt  d-apa  Kai.  Die  logaödischen  Elemente  verhalten  sich  in 
der  Strophe  wie  7:9,  in  der  Epode  wie  5:8. 

Die  Strophe  ist  in  Folge  der  zahlreichen  Anakrusen  (nur 
v.  7 entbehrt  einer  solchen)  enthusiastisch-schwungvoll  bewegt, 
wie  es  sich  für  den  Inhalt  schickt,  der  im  ersten  Theile  den 
höchsten  Lenker  Zeus  in  erhabenem  Tone  feiert.  Von  den  loga- 
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ödisehen  Reihen  walten  wieder  die  Pherekrateen  vor,  der  Glykoneus 
ist  nur  zweimal  zugelassen,  im  Uebrigen  findet  grosse  Mannich- 
faltigkeit  statt,  drei  daktylische  Reihen:  zwei  Tetrapodieen  syn- 
kopirt  und  eine  Tripodie,  zwei  iambische  und  zwei  trochäische 
Tetrapodieen,  eine  trochäische  Tripodie  und  eine  trochäische  Di- 
podie.  Die  Böckhsche  Abtheilung  und  Auffassung  von  v.  4 ist  un- 
zulässig. Entweder  ist  die  erste  Reihe  als  akatalektisch-iam- 
bische  Tetrapodie  mit  polyschematistischem  Spondeus  (spondeischer 
Basis)  und  cttoyog  an  der  legitimen  Stelle  der  iambischen  Dipodie 
aufzufassen,  die  zweite  Reihe  jedenfalls  als  akatalektischer  zweiter 
Pherekrateus  mit  Auakrusis,  — oder  es  hat  in  der  ersten  Reihe 
zovii  stattgefunden,  wie  Ol.  9'  ep.  4 und  5.  Diese  Reihe  steht  in 
den  logaödischen  Strophen  Pindars  einzig  da,  das  darin  enthal- 
tene Princip,  mag  es  Alogie  oder  Tone  sein,  ist  erst  in  den  loga- 
ödischen Strophen  des  Sophokles  und  Euripides  weiter  ausgebildet. 
Uebrigens  steht  sowohl  ein  doppeltes  Ritardando  wie  rovi ) mit 
dem  Inhalte  ^tivcov  sv  7tpaö66vtcjv  und  XoLnaig  svx^lg  recht  wohl 
im  Einklänge. 

Auch  in  der  Epode,  deren  Verse  ungewöhnlich  kurz  sind 
(liovoxcoAoi  bis  auf  drei),  walten  die  Tripodieen  entschieden  vor: 
vier  Pherekrateen  uud  ein  Glykoneus,  die  alloiometrischen  Ele- 
mente sind  wie  in  der  Strophe  sehr  mannichfaltig:  zwei  dakty- 
lische Tripodieen  nicht  synkopirt,  trochäische  Tetrapodieen  und 
Tripodieen  mit  und  ohne  Auakrusis  und  eine  Dipodie  am  Schlüsse 
von  v.  4. 

Ol.  9 auf  Epharmostos  den  Opuntier,  Sieger  im  Ringkampfe. 
Die  Strophe  ist  vor  waltend  logaödiseh  und  oben  S.  612  behandelt, 
die  Epode  logaödisch-trochäisch: 

?yd>  Si  toi  qp ilciv  ndhv 
ftodsgceig  InupXiyiav  aoidatg, 
xcd  dyctvogog  iitnov 
ftäaaov  xai  vitog  vnomtgov  navrä 
6 ayytXtuv  nefitpio  rccvzav, 
e l avv  tivi  fioigiduo  naldua 
i^algftov  Xagitiov  vfuoficn  xänov" 

kfivcu  yaQ  oinocGav  ta  ttgirr’.  aya&oi  dt  xal  coqo't  xata  dar 
fj,ov’  dvdgeg 


KJ 

/ 

KJ  KJ  

KJ  

KJ  KJ 

/ 

KJ  KJ  

c 

1 

CI 

KJ  KJ 

f 

KJ  KJ  y 

— 

t 

KJ  KJ 

^ _i_  KJ 

5 

/ 

KJ  KJ  

9 
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.!—  kj  \j  kj  kj \j  y 

/ KJ  KJ  Kj  __  KJ  KJ 

KJ C kJ  KJ  KJ  V . L.  ^ KJ  KJ  kJ 

Das  Verhältniss  der  logaödisehen  Reihen  zu  den  alloiometrischen 
beträgt  ungefähr  vier  bis  sechs,  die  Messung  der  Verse  4,  5,  u.  7 
ist  jedoch  wegen  der  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Längen 
zweifelhaft,  die  übrigen  Reihen  sind  geläufig.  Zu  bemerken  ist 
etwa  nur  v.  8 die  logaödische  Pentapodie  und  v.  6 die  selten  vor- 
kommende daktylische  Tetrapodie  mit  Anakrusis,  sowie  dass  die 
sämmtlichen  Verse  mit  Ausnahme  des  fünften  anakrusisch  sind. 
Das  Gemeinsame  in  v.  4,  5 und  7 besteht  darin,  dass  die  auf- 
einanderfolgenden Längen  am  Schlüsse  des  Verses  stehen,  nicht 
wie  Ol.  4,  str.  4 am  Anfänge;  auch  hierfür  fehlen  Analogieen  bei 
Pindar.  Zwei  Möglichkeiten  liegen  vor: 

Entweder  sind  äAoyoi  anzunehmen: 

v.  4. ' kjkj  — ^ - ^ katalektisch- logaödische  Penta- 

podie  mit  Anakrusis  und  polyschematistischem  Spondeus  (spon- 
deische  Basis). 

v.  5 jl  V kj  i erster  Glykoneus  akatalektisch  mit 

Synkope  ™ ~l.  kjkj  jl  kj  — ^ — kj. 

v.  7 — kj kj  kj  _ kj  — « — gleich  v.  4 — ; 

Oder,  da  eine  so  häufige  Zulassung  von  ccloyoL  höchst  un- 
wahrscheinlich ist,  wie  schon  Böckh  verinuthete,  dass  hier  eine 
Doppellänge  eine  Dipodie  ausmache,  ist  tovrj  anziuiehmen: 

v.  4 ' \ju  — ^ — ! lL  l_, 

v.  5 ~i~  ^ kj  i i i — ’ iL  i — , 

r*  f 

V.  i kj  kj  kj  — kj  — j L__  I — f 

d.  h.  Verbindung  einer  logaödisehen  Tetrapodie  (v.  4 und  7 ana- 
krusischer  Glykoneus,  v.  5 mehrmals  synkopirter  Glykoneus  mit 
einer  synkopirten  Dipodie:  i—  i_  = — ^ i_ . Die  Verwandtschaft 
mit  sophokleischen  und  euripideischen  Formen  leuchtet  ein,  keines- 
falls aber  würden  wir  die  Ausdehnung  von  Ttavrä  zu  einer  Tetra- 
podie für  zulässig  halten , namentlich  da  v.  162  ov  steht. 

Schliesslich  ist  hervorzuheben,  dass  die  Epode  durch  die 
zahlreichen  Anakrusen  und  Längen  in  einem  Gegensätze  zur 
Strophe  steht. 

Ol.  13  auf  den  Korinthier  Xenophon,  Sieger  im  Stadion 
und  Pentathlon.  Die  Ode  hat  synkretistische  Composition,  bis 
v.  6 erste  Reihe  ist  sie  logaödisch,  dann  in  Strophe  und  Epode 
daktylo-epitritisch  (s.  § 45),  die  Umkehrung  der  bei  Euripides 
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vorkommenden  Compositionsweise.  Der  Uebergang  aus  einer 
Strophengattung  in  die  andere  ist  offenbar  unmittelbar  während 
des  Dichtens  ohne  vorausgängige  Absicht  erfolgt  im  Zusammen- 
hang mit  den  schönen,  ruhig  sanften  Worten: 

iv  z ec  ydg  Evvofiia  vcu'ei  *aaiyvfiza  zet  ßd&pov  noXicov  decpaXeg, 
z/txor  xal  b^idzgonog  Elgdva,  zufiiai  dvbgdoi  icXovzov , 

XQvaecu  naiösg  svßovXov  f)efuzog‘ 

Ein  Taktwechsel  findet  nicht  statt,  wie  allein  schon  der  Um- 
stand beweist,  dass  der  Uebergang  mitten  im  Verse  vor  sich  geht, 
s.  S.  433.  Die  Verse  der  Strophe  lauten  mit  Ausnahme  des  letzten 
sämmtlich  mit  Anakrusis  au.  In  dem  logaödischem  Theile  finden 
sich  drei  akatalektische  Pherekrateen,  die  übrigen  Reihen  sind 
iambisch,  bez.  trochäisch,  nur  v.  1 ein  auakrusischer  Adonius. 
Bergk:  Strophae  v.  3 et  4 pentnpodiae  simt  iambicae , sed  pri- 
mus  pcs  dipodiae  vice  fungi  videtur.  Das  Letztere  ist  nirgends 
zu  erweisen.  Da  die  Dipodie  oft  als  selbständige  Reihe  steht, 
so  ist  für  v.  3 die  Messung  vorzuziehen: 

. w w w I w 

Die  folgenden  Daktylo-Epitriten  bieten  keine  Eigentümlich- 
keiten dar,  zu  bemerken  ist  nur:  v.  5 ufld  6 der  Epode  hat 
Böckh  in  der  zweiten  Ausgabe  mit  Recht  nicht  als  einen  Vers 
gefasst,  der  einzelne  Anapäst  ep,  6 ist  durch  Synkope  der  darauf- 
folgenden Thesis  hervorgegangen  und  hat  seine  Analogie  an 
Ol.  7,  ep.  6 und  Nein.  8,  ep.  3,  doch  findet  er  sich  auch  in 
logaödischen  Strophen.  Die  Auflösungen  in  der  Epode  sind  zu 
selten,  um  den  Charakter  der  Epode  zu  bestimmen. 

Ol.  14  das  kleine  schöne  Gedicht  auf  den  Knaben  Asopichos 
aus  Orchomenos,  welches  mehr  die  Chariten  als  den  Asopichos 
feiert,  ist  stark  verdorben,  doch  sind  die  Abweichungen  der 
Herausgeber  in  metrischer  Hinsicht  nicht  sehr  erheblich.  Böckhs 
Schema  muss  in  einigen  Fällen  modificirt  werden: 

Katpiaicov  vÖdztov  Xa^oiacu  zaizt  vaifzs  xaXXi ’ncoXov  iÖgavy 
(b  Xinagag  doidtjun  ßaoiXtiat 

XuQiztg  ’OQxofievov , naXaiybvwv  Mivvav  inioxonoi, 
nXvz’,  insi  evxoficu.  avv  vuuiv  yd o zd  zs  tfgnvd  xca 
5 t«  yXvxt  ’ bvtzcu  ndvza  ßgozoig, 

ft  aoipög,  tt  MccXog,  ti  zig  dyXuog  uvr]g. 
ovtif  ydg  fttoi  dyvdv  Xagizaiv  dztg 
xoigartovzi  xüQ()v$  ovzs  baizag'  aXXa  ituvzmv  zautai 
igywv  iv  ovQCtvm,  ftififvai  naget 

10  Hv&iov  sln6?.X(ova  itgövovg, 

divaov  oißovu  nazgog  'OXvfim'oio  nudv. 
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Die  Logaöden  in  der  Form  von  Pherekrateen  und  Glykoneen, 
einer  Pentapodie  ngog  ivl  und  einer  Tripodie  Ttgog  dvotv  betragen 
etwa  zwei  Drittel  der  sämmtlichen  Reihen,  hinzugemischt  sind 
mannichfache  trochäische  und  daktylische  Reihen  theils  mit 
theils  ohne  Anakrusis.  Das  Metrum  ist  völlig  klar  und  die  Be- 
denken der  Scholien  sind  nicht  gerechtfertigt. 

Py.  2 auf  Hiero  den  Aetnäer,  uq^uxl.  Die  Strophe  ist  lo- 
gaödisch-trochäisch,  die  Epode  vorwaltend  logaödisch  und  oben 
erklärt : 

Mt-yaXonoXitg  w Uvqukog cu,  ßu9~vnuXs(iov 

ze/xtvog  /fpfo g,  dvd'fjiov  innmv  rt  aifi(H)Q%ct(tuixv  üaifiüvua  ryorpot, 
vuiuv  rode  rav  Xmagav  ccno  ffijßdv  (ptgcov 
pf-Xog  ?Q%oiicu  ayysX iav  zfZQttOQiecg  iXeXiz&ovog, 

5 £väQ{iuzog  'Ifqwv  iv  « xqcczscov 

zijXavytaiv  dvtörjaev  *OqzvyCav  oztfpctvotg, 

Ttoza^iiag  iÖog  Affzifudog,  dg  ovv.  dztq 

Htivug  uyavuCoiv  tv  nonuXaviovg  sdnuaaas  noiXovg. 
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Eines  der  erhabensten  Lieder  Pindars , dessen  metrische 
Composition  von  Hermann  und  Böckh  an  mehreren  Stellen 
verkannt  ist.  Von  den  Logaöden  walten  wie  gewöhnlich  die 
Pherekrateen  vor,  die  Pentapodie  v.  5 können  wir  uns  mit 
gleichem  Rechte  aus  einer  akatalektischen  trochäischen  Dipodie 
mit  Anakrusis  und  einem  katalektischen  Pherekrateus  zusammen- 
gesetzt denken,  Glykoneen  finden  wir  nur  zwei  und  dazu  v.  4 
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eine  bei  Pindar  sehr  seltene  logaödische  Tetrapodie  % gog  dvotv 
mit  zweisilbiger  Anakrusis.  In  den  übrigen  Elementen  zeigt 
sich  ungewöhnliche  Manniclifaltigkeit : eine  trochäische  Tetra- 
podie, Tripodieen  und  Dipodieen,  eine  (sehr  seltene)  daktylische 
Tetrapodie  und  Tripodie.  Die  erste  Reihe  von  v.  1 Meyako- 
itokug  ö Zjvqccico-ocu  hat  zu  den  sonderbarsten  Vermuthungen 
in  Folge  des  mangelnden  Gesichtspunktes  von  der  einheitlichen 
Composition  und  bewunderungswürdigen  Einfachheit  der  loga- 
ödischen  Strophen  Pindars  trotz  des  grossen  Formenwechsels 
Anlass  gegeben.  G.  Hermann  sah  hier  ein  von  ihm  nach  Ana- 
logie von  Metren  Klopstocks  fingirtes  parapäonisches  Metrum 
ebenso  wie  in  v.  5 evag^iatog  'Itgcov  sv  und  v.  7 Tcota^tag  £dog 
^Qvifitdog^  ccg,  Böckh  statuirte  dochmischen  Rhythmus  wie  an 
anderen  Stellen,  keiner  von  ihnen  dachte  daran,  dass  diese  Reihen 
auf  die  gewöhnlichen  Elemente  der  logaödischen  Strophen  zurück- 
geführt werden  müssen  und  dass  vereinzelte  Dochmien  für  ein  * 
so  einheitlich  componirtes  Lied  wie  das  vorliegende  ungeeignet 
sind.  Jene  Reihe  v.  1 ist  nichts  als  eine  akatalektisch-trochiii- 
sclie  Tetrapodie  mit  zwei  Auflösungen,  die  wir  ungewöhnlich 
oft  in  diesem  schwungvollen  Liede  finden  (v.  1 zweite  Reihe, 
v.  2 Anfang,  5,  6 und  7)  und  die  zum  Charakter  desselben 
gehören. 

Py.  5 auf  Arkesilas  den  Kyrenäer,  «pgrm,  die  Strophe  ist 
päonisch-logaödisch  und  wird  unter  IV  behandelt  werden,  die 
Epode  logaödisch-trochäisch.  Die  letztere  steht  auf  der  Grenze 
zu  der  Klasse  der  vorwaltend  logaödischen  Strophen.  Die  Com- 
position bietet  keine  Eigenthümlichkeiten,  ausser  dass  in  den 
beiden  letzten  Versen  möglicher  Weise  eine  tieraßokii  von  dipla* 
sischem  und  piionischem  Rhythmus  wie  in  der  Strophe  herrscht. 
Das  Schema  ist  in  folgender  Weise  zu  modificiren: 

iitmd.  ’dnaXXtivtov  ocftvQua.  z a>  at  fir,  Xarh-zto 

Kvgava  yXvavv  aiicpi  v.änov  ’ArpQodizag  andofif-vov 
navri  fxlv  •O’fov  ai'ztov  vnfQzi&futv, 

CptXfiV  dl  KctOO(OTOV  ?&Ox’  tZCClQtOV, 

f>  og  oi5  rav  ’Etzi ua&iog  äywv 

dt pivoov  &vyctztQCC  ngorpuGiv  Batzifiav 
dtp  ixt  cu  fiü^org  9ffii<jv.gHnTC W 

«AP  dglG&d.QfHtTOV 

vdeen  Knoztth'ag  ylgag  auqpfßaX s zeat'oiv  x ouaig, 

KJ  ’ . . KJkj  KJ  - \ J JL  kJ 

_ ~ KJ  v . \J 


KJ  KJ  V 

kJ  JL.  KJ  KJ  KJ  
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KJ  KJ  KJ k!aJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  JL-  KJ  KJ  KJ  _ 

5 V5  KJ  KJ  KJ  K/KJ  O 

f KJ  KJ  KJkJ  \J  w yj 

KJ  K&J  KJ  KJ  KJKJ  \J  _ 
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KKJ  O KJ  KJ  ~ KJ  KJ  KJ  . KJ  kJJ  yj  J__  KJ  V 

Zu  beachten  ist,  dass  der  auf  die  Anakrusis  der  ersten 
Reihe  v.  1 folgende  Spondeus  der  polyschematistische  Stellver- 
treter des  Trochäus  ist  (spondeische  Basis)  und  daher  nicht  als 
Dipodie  gemessen  werden  darf. 

Py.  7 auf  Megakies  aus  Athen,  Sieger  mit  dem  Viergespann. 
Sowohl  Strophe  wie  Epode  sind  logaödisch-trochäisch,  Mischungs- 
verhältniss  4 : 5 und  6 : 5.  Die  ungewöhnliche  Kürze  und  Ein- 
fachheit des  Liedes,  das  nur  ans  einer  Syzygie  und  Epode  besteht, 
und  die  Kürze  der  Verse,  die  in  der  Strophe  fast  nur  fxovoxcoXa 
sind  und  auch  in  der  Epode  nicht  über  ÖtxcoXa  hinausgehen,  hat 
seine  Veranlassung  wohl  darin,  dass  das  Lied  nicht  zur  Auf- 
führung bei  einer  grösseren  Festfeier  bestimmt  war. 

6zq.  KäXXiGtov  af  fisyaXonuXmg  /i&ävat. 

nqooi'/juov  jV.Hftctviöciv  tvQvod’evti  ysvscc 
aotdccv 

i’nnoiGi  ßaXfG&at. 

5 tnel  xivct  ttoctqciv , rivct  oinov 
vou'wv  (?)  ovvfia£ Oftat 
SnupavfGTfQOV 
'EXXdSi  nvd'Sod'tu; 

' KJ  kJ  KJKJ  kJ  k'Jk/  kJ  

' — 

KJ  JL.  KJ  KJ  I KJ  KJ  JL 

KJ  KJ  J 

5 J KJKJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  'kJ 

\SjkJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  \L/kJ  KJ  KJ 

Nur  zwei  Glykoneen  (einer  synkopirt)  und  zwei  Pherekrateea, 
im  Uebrigen  ausser  einer  daktylischen  Dipodie  mit  Anakrusis 
trochäische  Reihen,  im  Anfänge  eine  akatalektisch-trochäische 
Pentapodie  mit  Anakrusis,  die  entsprechend  deu  übrigen  Reihen 
in  eine  Tripodie  und  Dipodie  zu  zerlegen  ist. 

inmd.  to  A ItyanXteg,  v[iat  re  vai  itQoyovcov. 

via  d’  tvnqayia  j;atpc«j  xr  to  Ö’  ayw^ai , 
tyfrivov  cliiaßöfitvov  Ta  HaXa  üqycc. 


o 

w KJ  


. .JL  v./ 
<ü 
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(pavxi  ys  pav  ovxco  xer  dvdgl  naQp.ovip.av 
O'äXXoiaav  svSaipoviav 
za  xal  ta  tpsgso&ai. 

_£_  kj  kj  kj  JL.  kj  kj  kj  

kj  kj  | _1_  KJ  KJ  KJ  

\S\J  KJ  KJ  KJ  kLj  KJ  * G 

JL.  KJ  KJ  ’ KJ  KJ  KJ  KJ  

5 _£_  KJ  I KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  

Die  Epode  enthält  vier  Pherekrateen  und  zwei  Glykoneen, 
von  denen  der  zweite  v.  5 synkopirt  ist,  ausserdem  eine  iambische 
.Tripodie  und  eine  trochäische  Dipodie  sowie  zwei  daktylische 
Dipodieen.  Der  Spondeus  nach  der  Anakrusis  in  der  ersten 
Reihe  v.  2 ist  nicht  dipodisch  zu  messen,  sondern  der  polysche- 
matistische  Stellvertreter  des  Trochäus  (spondeische  Basis),  die 
Reihe  also  eine  iambische  Tripodie. 

Py.  8 auf  Aristomenes  von  Aegina,  die  Strophe  ist  logaodisch- 
trochäisch,  die  Epode  vorwaltend  logaödisch  und  S.  618  behandelt: 

fpiXöcpQov  'Aavxiu,  dinug 
(ö  psyiaxonoXi  itvyaxtg, 
ßovXav  zs  x«t  noXspcov 
syoioa  xXatitag  vneoTitxag, 

5 IJv&ivvcnov  xipdv  AQiGtopevet  Sstisv. 

xv  yug  x6  fiaXd’anov  tglgai  xs  xrd  na&tiv  opwg 
inioxaoai  xaigrij  avv  ärpfxft' 

KJKJ  KJ  KJ  KJ KJ  V 

KJ  KJ  KJ  KJKJ  KJ  V 

KJ  KJ  KJ  KJ 

kJ  KJ  — . L KJ  KJ  KJ  

6 JL.  KJ  KJ  JL.  G KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

J .L  KJ  KJ  kJ G KJ  KJ  ’KJ 

KJ  . O ' . KJ  KJ  V 

Die  Strophe  ist  sehr  einfach  componirt:  sechs  logaödische 
Reihen  und  zwar  drei  Pherekrateen,  zwei  Glykoneen  und  v.  5 
eine  logaödische  Pentapodie,  fünf  alloiometrische:  ausser  einer 
katalektisch-daktylischen  Dipodie  zwei  iambische  Dipodieen  und 
zwei  iambische  Tripodieen. 

Py.  10  auf  den  Thessaler  Hippokles,  den  Knaben,  ötccvAo- 
ÖQopco.  Das  Verhältnis»  von  Strophe  und  Epode  ist  dasselbe 
wie  in  Py.  8: 

gtq  ’OXßiu  Aansftaiptov, 

uduaiga  (-hacaXta’  naroog  ft'  dptpoxsgatg  s£  tvog 
uQiGtop((%ov  ytvog  HgaxXtog  ßaaiXsvti. 
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x l xofineo)  naget  xaigov;  uXXu  ue  Ilvfrio  xe  Hai  ro  TleXivvaiov  dnvei 
5 ’AXevcc  xe  nacd'eg , InnoxXea  fteXovxeg 

dyayeiv  emxco/n/av  civägcÖv  xXvxctv  ona. 

J—  G \j  kj  G 

\j  G w kj  kj  1 kj  — 

Kj  KJ  KJ  KJ  KJ  G --  KJ  KJ  'kJ 

G KJ  KJ  G KJKJ  KJ  KJ  KJ  J—  KJ  KJ 

5 G KJ  KJ  ' G_  KJ  KJ  KJ  G 

KJKJ  f KJ  KJ  KJ  | G KJ  KJ  KJ 

Sieben  logaödische  Reihen,  nämlich  fünf  Pherekrateen  und 
zwei  Glykoneen  (einer  synkopirt),  sechs  alloiometrische  Reihen 
in  sonst  nicht  vorkornmender  Weise  zwischen  Daktylen  und 
Trochäen  gleich  getheilt:  eine  daktylische  Tripodie  und  zwei 
daktylische  Dipodieen,  drei  trochäisehe  Tripodieen. 

Py.  11  auf  Thrasydaios  von  Theben.  Sowohl  Strophe  wie 
Antistrophe  sind  logaödisch-trochäisch,  Mischungsverhältnis  str. 
7 : 5,  ep.  5 : 4.  Die  Versabtheilung  ist  vollkommen  gesichert, 
dagegen  in  der  Auffassung  der  Reihen  Manches  zu  bemerken: 

arg.  Kctöuov  xdgctt,  JZefieXa  per  !OXvfimdö(ov  dyviäxig , 

’Ivuj  6'e  Aevxo&ect  itovxictv  bfio^aXctfie  NfigrjtÖtov, 
ixe  avv  ' HgcexXeog  dgiatoydvco 
fiaxgl  nag  MeXtav  xQvoetov  ig  äd'vxov  xgtnodiov 
5 &rj6avgöv,  ov  negiaXX'  exifiaoe  Ao£iag, 
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V.  1 dieser  Strophe  ist  aufzufassen  als  bestehend  aus  einer 
anakrusisch-logaödischen  Tetrapodie  7CQog  dvolv  und  einer  tro- 
chäischen  Tripodie  mit  zweisilbiger  Anakrusis  und  mit  ciloyog 
oder  wahrscheinlicher  mit  zovrj,  sodass  diese  Reihe  das  Megethos 
einer  Tetrapodie  hat,  v.  3 ist  eine  logaödische  Pentapodie.  Auf- 
lösungen sind  sehr  zahlreich,  auch  die  sehr  seltene  der  Arsis  des 
Daktylus  ist  zugelassen,  v.  4 — — . — Die  Epode  87izct- 

Ttvlo löl  Si}ßag  ist  sehr  einfach  und  bietet  gar  keine  Eigen- 
tümlichkeiten dar: 

KJ  KJ  kJ  

KJJ  KJ  KJ  kJ  G 

_ KJ  KJ KJ  _ kJ  KJ 

ÖkJ  KJ  KJ  KJ  KJ  kJ  y 

KJk  _i_  KJ  KJ  KJkJ  KJ  

G _L  KJ  G KJ  kJ  
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Mischung  in  der  Strophe  7 : 5,  in  der  Epode  5 : 4. 

Nein.  3 auf  Aristokleides  von  Aegina,  Sieger  im  Pankration, 
sowohl  Strophe  wie  Epode  ist  logaödiseh-trochäisch: 

otq.  nozvia  Aloica , jiüzSQ  ufiezSQa,  XiOGOficu , 
zav  noXv^evav  iv  [eQOfirjvicc  Nefieddc 
fxso  Jconidct  völgov  Alyivav.  vdazi  yaQ 
fievovz’  en  ’Aaconün  fieXiyaqvcov  zexzoveg 
6 TKOfimv  vectviat , oi&ev  ona  ficuöfievoi. 
tinpfl  Öl  ngäyog  aXXo  fi.lv  aXXov’ 
d&Xovixia  de  fidXiGz’  aoidav  cpiXet, 
azeqidvcav  agezav  ze  det-icozazav  onadov. 
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Hervorzuheben  ist  nur  der  sehr  häufige  Gebrauch  der  Tetra- 
podieen  und  die  Auflösung  in  v.  6.  Die  angeblichen  Päonen 
v.  2,  4 und  7 sind  synkopirte,  bez.  katalektisch-trochäische  Di- 
podieen  und  dürfen  ebensowenig  wie  in  der  Epode  v.  2 und  5 
hemiolisch  gemessen  werden. 

eiuod.  nayxgaziov  ozöXoi ' xccfiazotdecov  dl  nXayäv 

axog  vytrjQOv  i'v  ye  ßct&vnedco  Nefiea  zo  xaXXivixov  cpeqei. 
ei  d’  i(ov  xocXog  egdcov  z ’ eoixöza  fioQcpä 

dvoQeaig  vneQtdzaig  ineßct  nötig  ’Agtazocpdvevg , ovxezi  ngoaoo 
b aßazav  dXa  xiorcov  vnlQ  H^axXeog  neQav  ev\ uaysg. 
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In  den  beiden  ersten  Versen  herrscht  dipodische,  bez.  tetra- 
podische  Gliederung,  in  den  folgenden  drei  tripodische  mit  Aus- 
nahme der  an  lautenden  daktylischen  Dipodie  v.  4. 

Nem.  7 auf  Sogeues  von  Aegina  hat  in  der  Strophe  vor- 
waltend logaödisches,  in  der  Epode  logabdisch-trochäisches  Metrum, 
Mischungsverhältnis  6:5: 

encpd.  cd  aoyoi  <D  txiXXovza  zyuaiov  ureuov 
euatfov,  ovd  vnd  xf-’pdfi  ßXdßev * 
difveog  nevtXQog  ze  fravrizov  neQag 
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adcptt  viovzai.  £ycb  dl  nXtov * ZXnofuti 

5 Xoyov  'Odvoosog  t)  nu&ev  dict  tov  udvBnij  yev£a&’  '()(it)Qov. 

U -I—  Kl  I KJ  KJ  vJ KJ  KJ  W 

kZ/k/  KJ  KJ  KJ  _£_  KJ  V 

JL..  KJ  KJ  KJ  kLikJ  KJ KJ  V 

kL-J  KJ  KJ  KJ  •» UJ  KJ  KJ  V 

5 K$^J  KJ  KJ  KJ  KJ  KJKJ  KJ  KJ  KJ  KJ  _£_  KJ  KJ 

Als  durchgehendes  Com positionsgesetz  ergibt  sich,  dass  loga- 
ödische Reihen  den  Vers  anfangen,  trochäische  ihn  endigen;  in 
dem  letzten  Verse  können  Pherekrateus  und  trochäische  Dipodie 
zu  einer  logaödischen  Pentapodie  zusammengefasst  werden. 

In  den  isth mischen  Gesängen  finden  sich  keine  logaödisch- 
trochäische  Strophen,  sondern  theils  nur  vorwaltend  logaödische, 
theils  und  hauptsächlich  Daktylo-Epitriten. 

III.  Logaödisch-dakty lische  Strophen  finden  sich  in 
scharf  ausgeprägter  Weise  nur  zweimal  bei  Pindar  Nem.  4 und 
Nein.  6,  während  diese  Compositionsweise  den  simonideischen 
Logaödenstil  bildet.  Sie  sind  vor  Allem  dadurch  charakterisirt, 
dass  in  ihnen  die  Glykoneen  über  die  Pherekrateen  vorwalten, 
die  alloiometrischen  Elemente  durchweg  daktylisch,  selten  tro- 
chäisch  sind;  von  dem  simonideischen  Stile  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,  dass  logaödische  Hexapodieen  nicht  Vorkommen,  die 
Reihen  meist  katalektisch  sind  und  die  Logaöden  durchweg  nur 
einen  Daktylus  enthalten.  Beide  Oden  sind  auf  Knaben  gedichtet 
und  in  sanft  bewegtem  und  graziösem  Tone  gehalten,  dem  das  mun- 
tere Wellenspiel  der  zahlreichen  diplasischen  Daktylen  entspricht. 

Nem.  6 auf  den  Knaben  Alkimidas  von  Aegiua,  Sieger  im 
Ringkampf,  sowohl  Strophe  wie  Epode  sind  logaödiscli-daktylisch: 

otq.  'Ev  avdQmv , Vv  öjv  ysvog’  £x  fnäg  nvsofiev 

IUXxqos  ufupozeQOi • dieiQyfi  dl  nüaa  xengif i(va 
dvvufug , (log  xö  ftlv  ovdlv. , 6 dl  xalnsog  darpallg  atlv  tdog 
fiivsi  ovqavog.  aXXu  xi  nQoarpfQOfiBv  tfinuv  i)  fieyar 

6 voov  i)ioi  cpvaiv  d&avaxoig , 

xuintq  etpufiegfav  ovx  sldortg  ovdl  [ifxoc  vvxtug  uuuf  notfxog 
oiuv  xiv * Hygutys  dqa)iBiv  itorl  Gxü&uotv. 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  kZjkJ  KJ 

Kl  KJ  KJ  KJ / O KJ  KJ  KJ  KJ 

Kkj  KJ  KJ  KJ  KJ  KAJ  t KJ  KJ  O KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  -L-  KJ  KJ  KJ  KJ  k\j  KJ  KJ  KJ  

5 Kl  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

—1—  KJ  KJ  KJ  KJ  f KJ  KJ  I KfKJ  KJ  KJ  f KJ  ..  . KJ 

KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  
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intod.  i'xvsoiv  iv  Ilgtt^iddyavxog  tov  noSu  vtytov 
narQondxoQog  oycuxyCov. 
vstvog  yag  'OXvy.iu6viv.og  ia>v  Aiavidaig 
tQVsa  itQÖiiog  ( tveivsv ) an’  ’AXcpeov, 

6 val  nsvxävtg  ’lc&yot  oxecpavcooctyfvog, 

Nfyta  61  xgeig, 

Fnavce  Xu&ccv 
ZcovXeida,  og  vntQxaxog 
’Ayrioiyaxm  vteoov  ytvsxo. 

JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJJ  KJ  

KJ  KJ  KJKJ  KJ  KJ  

■ ( KJ  KJ  ...  - KJ  KJ  KJ  KJ  ■ L.  \J  KJ  

■ KJ  Kj  KJ  KJ  KJ  KJ  . KJ  

6 JL.  KJ  KJ  J_  KJ  KJ  KJ  KJ  'J 

vO  J—  KJ  

KJ  _L_  KJ  

KJ  KJ  KJ  V 

f KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

Dem  oben  geschilderten  Charakter  gemäss  besteht  die  Eigen- 
tümlichkeit sowohl  in  der  Strophe  wie  in  der  Epode  darin, 
dass  sich  von  den  Logaöden  nur  Glykoneen  oder  längere  Reihen, 
kein  einziges  Mal  ein  Pherekrateus  findet,  der  in  den  beiden  vor- 
ausgehenden Compositionsweisen  stark  vorwaltet,  eine  logaödische 
Pentapodie  str.  v.  1,  welche  der  Eurhythmie  zu  Liebe  nicht  in 
zwei  Reihen  zu  theilen  ist,  am  Schlüsse  der  Strophe  itgbg  dvoiv, 
in  der  Epode  v.  4 itgbg  tqiölv.  Trochäische  Reihen  finden  sich  in 
der  Strophe  nur  zwei:  eine  katalektische  Tetrapodie  und  eine 
akatalektische  Dipodie,  in  der  Epode  drei  Dipodieen  zweimal 
mit  Anakrusis,  dagegen  verhältnissmässig  sehr  zahlreiche  dakty- 
lische Reihen,  Tripodieen  und  Dipodieen,  besonders  ungewöhnlich 
häufig  Tetrapodieen.  In  str.  v.  3 ist  die  Schlusssilbe  des  Glyko- 
neus  aufgelöst  wie  Py.  6,  2;  in  dem  vereinzelten  Anapäst  str.  v.  6, 
welcher  in  der  antistrophischen  Responsion  beibehalten  ist,  dürfen 
wir  keinen  aufgelösten  spondeisehen  Anlaut  (Basis)  sehen,  son- 
dern haben  hier  Synkope  wie  an  den  früher  erwähnten  Stellen 
anzunehmen. 

Nein.  4 monostrophisch  auf  den  Palästen  Timasargos  aus 
Aegina,  einen  Knaben: 

OTQ.  ’ AQtßTOg  f V<PQO<JVV<X  JTOVIOV  Vf  VQIUFVCOV 
iccTQog  ’ orf  dl  Goyal 

MoicCtv  frvyaxQsg  aoidal  &fX£av  viv  ccnxöysvat. 
ovdl  tfpgyov  vdcoQ  xogov  ye  yttX&ava  x&vxfi 
f>  yvia , xoaoov  f vXoyi’a  tpogyiyyi  cvvciogog. 
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gfjfioc  fi’  egypctr oov  ygoviantgov  ßiot evei, 
o ti  xf  cvv  Xagi'xwv  xv%a 
yXwaaa  cpgtvog  i£e Xoi  ßu&ffag. 

G G \j  yj  yj  JL.  j yj  J 

G jL  G yj  yj  J 

-L  w w G w \j  \j 

JL  ^ w w w v G 

5 G yj  yj  yj  .....  G _£_  vy  V/ 

_£_  G G vj  v G JL.  yj  \j  G 

y\j  yj  yj  yj  yj  J 

_ * 
yj  JL.  yj  yj  yj  yj  yj 

Die  Glykoneen  kerrsclien  über  die  Pherekrateen  vor  (6  : 3), 
keine  einzige  trochäiscke  Reihe  ist  zugelassen,  nur  drei  gleich- 
massig  am  Schlüsse  der  Verse  1,  4,  6 stehende  daktylische  Di- 
podieen. 

Isthm.  6 Epode  enthält  zwar  keine  trochäische  Reihen, 
sondern  nur  zwei  daktylische  Dipodieen,  aber  es  herrschen  die 
Pherekrateen  über  die  Glykoneen  vor.  Wir  haben  daher  dies 
Lied  S.  606  unter  den  vorwaltend  logaödischen  Strophen  behandelt. 

IV.  Paönisch-logaödische  Strophen.  Ihre  charakteri- 
stische Eigentümlichkeit  besteht  darin,  dass  mit  den  Logaöden 
und  den  sonst  gebräuchlichen  alloiometrischen  Elementen  Cretici 
vereinigt  werden,  die  wir  keineswegs  als  synkopirte  trochäische 
Dipodieen,  sondern  als  wirkliche  Paönen  d.  h.  als  Füsse  des 
ysvog  i]^uokiov  anzusehen  haben.  Dies  beweisen  die  verhältniss- 
mässig  zahlreichen  Auflösungen  der  zweiten  Länge  des  Piion. 
Es  dürfen  daher  diese  Strophen  den  trochäisclien  und  iambischen 
Strophen  des  tragischen  Tropos  nicht  gleich  gesetzt  werden,  da 
in  den  letzteren  die  Füsse  _ ^ i v i—  aus  Synkope  (=  Di- 

podieen) hervorgegangen  sind  und  eine  Auflösung  des  TQiOrjfiog 
nirgends  stattfindet.  Ueberhaupt  haben  sie  keine  Analogie  in  den 
Chorliedern  der  Tragödie  mit  Ausnahme  des  Dionysosliedes  der 
Bakchen  des  Euripides  v.  135  und  weniger  besonders  in  den 
Monodieen  des  Sophokles  und  Euripides  vorkommender  Reihen. 
Auch  die  päonischen  Strophen  der  Komiker,  über  welche  später 
zu  handeln  ist,  sind  wesentlich  anders  gebaut,  haben  aber  mit 
den  logaödisch-päonischen  Strophen  Pindars  denselben  Ursprung 
in  den  jugendlich-heiteren  und  lebhaft-wechselvollen  Hyporchemata 
des  Apollocultus,  in  welchen  der  Kreter  Thaletas,  der  Gründer 
der  zweiten  musischen  Katastasis  in  Sparta,  das  ysvog  vjfuokiov 
zur  Geltung  brachte.  Es  trat  dasselbe  jedoch  innerhalb  der 
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cliorischen  Poesie  auf  ihrer  höheren  »Stufe  ebenso  zurück  wie 
das  xatcc  ddxrvXov  aldog , das  die  drei  Hauptvertreter  der  höchsten 
Stufe  Simonides,  Pindar  und  Bakchylides  nicht  mehr  in  An- 
wendung brachten.  In  den  Fragmenten  der  Hyporchemata  des 
Pindar  finden  wir  nur  logaödisch-trochäisches  Metrum,  dagegen 
sind  Spuren  von  piionisch-logaödischen  Strophen  vorhanden  in 
einem  kritisch  freilich  nicht  völlig  sicheren  Fragmente  eines 
Hyporehema  des  Simonides  31  [45] : 

iXacpgov  0Qir\u ’ ixoiSü  (Bergk)  rcodtov  jut yvvfiev 
fightet  fuv  xaXeoiGi  TQonov  to  aF  ooyavov  MoXoggov , 

ebenso  Spuren  von  Päonen  in  einem  Päanfragment  26  B.  mit 
regelmässiger  Auflösung  der  zweiten  Länge: 

JaXoyeveg , sCxe  Avtu'av  .... 

XQVGto*.6}ias  'Exure,  nett  Jtog. 

Klar  am  Tage  liegen  päonische  und  logaödische  Reihen  in 
unmittelbarer  Folge  oder  päonische  für  sich  allein  in  den  Frag- 
menten der  Hyporchemata  des  Bakchylides  fr.  22: 

Avdla  (isv  ycxQ  Xi&og  uuvvet-  xqvgov, 

ctvÖQcöv  d’  dgetav  aocpiccv  re  nayxQutrjg  iXiy%ei  aXü&eKx. 
fr.  23  besteht  aus  zwei  rein  päonischen  Versen,  deren  jeder  in 
zwei  Trimeter  zu  zerlegen  ist  mit  Katalexis  der  letzten  Reihe, 
fr.  31  [22]  aus  einem  ganz  päonischen  Liede,  wie  aus  Hephaest.  43 
hervorgeht. 

Da  mit  den  fünfzeitigen  Päonen  Füsse  des  dreizeitigen  (dipla- 
sischen)  Rhythmengeschlechtes  gemischt  werden,  so  muss  noth- 
wendig  eine  ^sraßoXi]  xatcc  Xoyov  nodixov  d.  h.  ein  Taktwechsel 
angenommen  werden.  Es  zeigt  sich  hier  zugleich,  dass  der  Takt- 
wechsel in  der  archaischen  Zeit  in  weniger  enge  Grenzen  ein- 
geschränkt war  als  in  der  klassischen  und  dass  daher  die  für 
die  Entscheidung  der  alten  Controverse  von  uns  benutzte  wichtige 
Stelle  des  Aristid.  102,  in  welcher  die  potfyiot  fiEraßdXXovrag 
für  das  Gemiith  als  cpoßegol  und  oXe&qloi  bezeichnet  werden, 
nicht  auf  die  älteste  Zeit  bezogen  werden  kann,  in  welcher  Takt- 
wechsel recht  wohl  mit  einem  hochgesteigerten  Grade  von  Heiter- 
keit und  Freudigkeit  des  Gemüthes  ohne  ausschweifendes  Pathos 
verbunden  war;  auch  Archilochus,  dessen  Strophen  dem  Volks- 
leben noch  sehr  nahe  stehen,  hat  Taktwechsel  nicht  gescheut 
Der  Gewährsmann  des  Aristides  hat  hauptsächlich  die  Tragödie 
(Dochmien,  Ionici  mit  ai /axXdfisvoi  etc.)  im  Sinn.  Von  den  Hypor- 
chemata, die  dem  systaltischen  Tropos  angehören,  ist  ein  hoch- 
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gesteigerter  Grad  jugendlicher  Heiterkeit  und  Lustigkeit  trotz 
dem  svysveg  und  dvögcädsg  überliefert;  auch  in  den  folgenden 
pindarischen  Liedern  wird  sich  überall  der  Zusammenhang  der 
metrischen  Form  mit  dem  ungewöhnlich  bewegten  Tone  und 
Inhalt  des  Liedes  herausstellen  und  auch  für  sie  werden  wir 
nicht  liesychastischen , sondern  systaltischen  Tropos  vorauszu- 
setzen haben. 

Wir  besitzen  nur  wenige  Ueberreste  dieser  Strophengattung: 
Ol.  2,  die  fast  ganz  päonisch  ist,  Ol.  10  (11),  Py.  5 Strophe 
und  das  herrliche  Dithyrambenfragment  75  (54).  In  allen 
diesen  Strophen  ist  der  Paon  nicht  ein  beiläufig  eingemischtes, 
sondern  ein  primäres  Bildungselement,  welches  den  Charakter 
der  Strophe  bestimmt,  die  Logaöden  treten  dagegen  zurück  oder 
sind  nur  coordinirt.  Verschieden  hiervon  sind  die  vereinzelten, 
nur  ausnahmsweise  in  bemerkenswertlier  Anzahl  innerhalb  der- 
selben Strophe  vorkommenden  Cretici,  welche  nirgends  die  zweite 
Länge  aufgelöst  zeigen  und  daher  im  Zusammenhänge  mit  dem 
durchgehenden  diplasischen  Takte  als  synkopirte  trochäische 
Dipodieen  zu  messen  sind.  Für  hemiolische  Messung  ist  hier 
keine  Gewähr,  auch  würden  die  vereinzelten  Füsse  den  unzweifel- 
haft durchgehenden  diplasischen  Takt  in  der  auffallendsten  Weise 
stören.  Ebenso  bedarf  es  wrohl  kaum  der  Erwähnung,  dass 
Reihen  wie: 

JL  u u JL  ul u 

• JL  ul uu  

JL.  u uu  J—  u 

als  synkopirt,  bez.  katalektisch  aufzufassen  sind. 

Py.  5 auf  Arkesilas  von  Kyrene,  aQfian.  Nur  die  Strophe 
ist  päonisch-logaödisch,  die  Epode  logaödisch-trochäisch  und  schon 
oben  S.  G16  behandelt: 

*0  nXovrog  evQvc&evr/s, 

orctv  xig  ctQEza  Hatgccfifvov  ■huQ'c<qc< 

ßQorrjaiog  avi}Q  notjiov  nagafiovrog  cti'nov  nvuyi] 

noXvcpiXov  tnixetv. 

(O  &e6u0q’  ’AqhegiXoc, 
gv  rot  viv  kXvt ag 
alwvog  cckqüv  ßa&fiiScov  etno 
avv  Evdo£{cc  fLSTavtacecu 
txaxi  XQvaccQuazov  KaozoQng, 

£ vdictv  05  ftfrti  %f ifitQiov  n fißgov  zfäv 
■xuzcci&vGGSi  j uuxougav  tcxiav. 


Koshbacu,  Bpocielli*  Metrik. 


40 


020  Zweiter  Abschnitt.  Die  gemischten  Daktylo-Trochaen  etc. 

Wir  geben  im  Folgendem  eine  Analyse  der  einzelnen  Reihen 
und  werden  dann  im  Zusammenhänge  über  die  Composition 
sprechen. 

v.  1.  vj  j-  yj ^ paonisclier  Dimeter  mit  Anakrusis. 

v.  2.  ein  anakrusischer  Päon 

mit  Auflösung  der  zweiten  Länge  und  dritter  Glykoneus. 

V.  3.  kj  — kj  kjj  — kj  kj  kj  w ^ j ein  anakrusischer 

Päon  gleichfalls  mit  Auflösung  der  zweiten  Länge,  zweiter  Gly- 
koneus, Päon  mit  Auflösung  der  ersten  Länge. 

v.  4 kann  in  doppelter  Weise  aufgefasst  werden:  entweder 
als  aufgelöste  katalektisch-trochäische  Tripodie  kS*j  kj  kjkj  kj  V oder 
als  aufgelöster  Dochmius  KJ  K?AJ  KJKJ  KJ  . 

V.  f).  -1—  kj  ks*j  -L.  v 's?  muss  wegen  der  Auflösung  in  einen 
Päon  und  eine  katalektisch-daktylische  Dipodie  getrennt  werden. 
Die  Reihe  darf  nicht  als  synkopirter  Glykoneus  aufgefasst  werden, 
da  die  Auflösung  den  tQLötj^og  treffen  würde. 

v.  6 entweder  Dochmius  ^ ^ _ oder  katalektisch- 

trochäische  Tripodie  mit  polyschematistischem  Jambus  (iambische 
Basis)  c; ^ — . 

v.  7. l.  kj anakrusischer  Päon  und  erster 

Pherekrateus. 

v.  8.  4 katalektisch-logaödische  Penta- 

podie  mit  Daktylus  an  dritter  Stelle  und  mit  polyschematisti- 
schem laiubus. 

v.  9.  kj  jl  v o v/  _,  päonischer  Trimeter  mit  Ana- 

krusis. 

v.  10  und  11  verband  Böckh  in  der  zweiten  Ausgabe  zu 

einem  Verse  JL.  KJ  ! KJ  K$KJ  KJ  JL.  KJ  KJ  

J—  KJ  KJ  KJ  KJ  , 

der  bestehen  würde  aus  einem  synkopirten  dritten  Glykoneus,  einem 
Päon,  einer  akatalektisch-trochäischen  Tripodie  und  katalektisch- 
trochäischen  Tetrapodie.  Werden  dagegen  die  Reihen  zu  zwei 
Versen  getheilt,  wie  Böckh  in  der  ersten  Auflage  gethau, 

J—  KJ  I KJ  KJ  k!aJ  KJ  KJ  

so  muss  im  Anfänge  des  zweiten  Verses  entweder  ein  Bakchius 
oder  Synkope  ^ t—  l_  statuirt  werden;  im  ersten  Falle  ist  er 
eine  doppelt  synkopirte  iambische  Hexapodie  nach  äschyleischer 
Weise,  im  zweiten  folgt  auf  den  Bakchius  eine  katalektisch- 
trochäische  Tetrapodie.  Der  erste  Vers  besteht  dann  jedenfalls 


by  Google 


§ 62.  Logaödische  Strophen  des  Simonid.  nud  des  Pindar.  Stils.  (>27 

aus  einem  synkopirten  dritten  Glykoneus  und  einem  päonisehen 
Dimeter.  Die  Theilung  in  zwei  Verse  ist  dem  einheitlichen  Cha- 
rakter der  Strophe  angemessener. 

Logaödische  Reihen  finden  sich  in  der  Strophe  nur  sehr 
wenig:  zwei  Glykoneen,  ein  Pherekrateus  und  v.  8 eine  logaödische 
Pentapodie,  trochäische,  die  sicher  stehen,  nur  eine  einzige,  näm- 
lich die  Tetrapodie  am  Schlüsse,  ausserdem  eine  katalektisch- 
daktylische  Dipodie.*  Der  Charakter  der  Strophe  ist  bestimmt 
durch  die  zahlreichen  Päonen,  wie  die  Auflösungen  der  zweiten 
Länge  beweisen  v.  2 ^ ^ w,  v.  3 v.  5 _ o 

Die  Verse  4 und  6 Hessen  sich  als  aufgelöste  Tripodieen  fassen 
und  müssten  so  gefasst  werden,  wenn  sie  in  Strophen  rein  dipla- 
sischen  Taktes  vorkämen,  wir  können  jedoch  nicht  umhin  (so 
sicher  auch  die  von  Hermann,  Böckh  u.  A.  vereinzelt  in  dipla- 
sischen  Strophen  angenommenen  Dochmien  auf  argem  Missver- 
ständnisse beruhen)  zu  constatiren,  dass  in  unseren  päonenreichcn 
Strophen  mit  Taktwechsel  selbst  gegen  die  Annahme  von  Doch- 
mien nichts  eingewandt  werden  kann,  da  die  Dochmien  dem 
päonisehen  Rhythmengeschlechte  angehören.  Aus  demselben 
Grunde  dürfen  wir  uns  auch  nicht  gegen  den  Bakchius  im  letzten 
Verse  sträuben,  so  geneigt  wir  auch  sein  mögen  hier  die  be- 
kannte äschyleische  Reihe  wiederzufinden.  Vers  7 als  selbständiger 
Vers abgetrennt  von  dem  folgenden  anakrusischen  Phere- 

krateus ist  ohne  Analogie  und  die  Verbindung  noth wendig,  die 
durch  Böckhs  und  Anderer  Conjecturen  hergestellt  ist:  v.  49 
iv , 69  pavTEiov'  o3  xal  AaxEÖalpovi ■ , 80  KaQvr]i  iv, 
100  Qccvd-ELOa  xcolicüv , die  übrigen  vier  Stellen  lassen  die  Ver- 
bindung zu.  Nur  Bergk  hat ^ als  selbständigen  Vers  retten 

wollen,  wie  er  auch  v.  8 und  9 mit  Hülfe  von  ingeniösen,  aber 
gewaltsamen  Aenderungen  v.  70  und  101  verbunden  hat.  Zum 
Schlüsse  mag  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  der  Taktwechsel 
unserer  Strophe  in  Erinnerung  an  die  wechselvollen  Schicksale 
des  Königs  Arkesilas,  die  sehr  bedeutungsvoll  und  nachdrücklich 
gleich  im  Anfänge  des  Liedes  hervorgehoben  werden  (v.  6—11), 
nicht  unangemessen  ist. 

Den  päonisch-logaödischen  Strophen  ist  ferner  Ol.  10  (11) 
auf  Agesidamos,  den  epizephyrischen  Lokrer,  einen  Knaben,  der 
im  Faustkampfe  gesiegt,  zuzurechnen.  Das  Epiuikion  beginnt  in 
lebhaft  gesteigertem  Tone  als  endliche  Lösung  von  einem  Ver- 
sprechen, dessen  Erfüllung  Pindar  lange  verschoben  hatte. 
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Gzg.  Tov  ’Olvfimovixav  uvdyvcaze  flOl 

’Agyeozgdzov  nai8cc  nofh  cpgevog  » 

Ifidg  yeyganzat.  ylvxv  yag  avuä  fielog  oyei'lcav  intlsluft’ . taMoiß*, 

cttUa  gv  xal  &vydzr)g 

’Ald&eta  diog,  ogfrä  yegl 
5 igvxezov  xpevSscov 
Ivinav  a\izo1giv(ov. 

\j  \j  f \j  \j  | , \j  . viy  ^ w 


G J- 

KJ  

JL  KJ  KJ  KJ  y 

G JL 

KJ  

j kSjkJ  KJ  

KJKJ  KJ  KJKJ  KJ  

JL 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

G _£_ 

KJ 

KJkJ  | JL  KJ  V 

5 

G -L 

KJ  

KJ  V 

G 

kj  kj  kj  y 

tneoS.  vifisi  y dg  ’Azgixeia  nohv  Aoxgüv  Zecpvgicov , 
fitlei  ze  ccpiGt  Kalltonu 

xal  fdlxeog  'Agrjg.  zgane  8^  Kvxvetu  ftdya  xal  vnigßiov 
’Hgaxlea  ’ nvxzag  8*  iv  ’OlvfiniaSt  vtxwv 
6 " Ha  cpegezco  %agtv 

’AyriGt'Satiog  d>g 
’A%ileL  Tldzgoxlog. 
fhjlgeag  8e  xe  rpvvz ’ agezd  nozi 
nelmgiov  agfiacat  xleog  avrjg  &eov  avv  naldfia. 

KJ  JL  KJ  KJKJ  JL  \J  KJ 1 _JL  KJ  OJ 


G KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJkJ  KJ  KJkJ  JL 

J—  KJ  KJ  I KJ  KJ  KJkJ  KJ 

KJ  KJ  KJKJ  \J 

__  J—  KJ  KJ 
-L  KJ  _ 

kj  y 

_ kj  y 

KJ  KJ  J—  KJ  KJ 

y 

JL  KJ  KJ 

Kj  KJ  KJ 

KJ 

KJ  J—  KJ  KJ 

W J—  KJ 

KJyJ  

KJ  -L  KJKJ  V-f 

Wie  in  dem  eben  beliaudelten  Epinikion  Py.  5 sind  auch 
hier  die  LogaÖden  untergeordnet,  Piiouen  und  Iamben  walten 
vor,  zu  denen  sich  daktylische  Reihen  gesellen.  Fast  die  sänimt- 
liclien  Verse  sind  anakrusisch  und  die  Auflösung  häufig,  wodurch 
die  Lebhaftigkeit  des  Metrums  noch  erhöht  wird.  Die  Versuchung 
das  Lied  nach  Analogie  der  iambischen  Strophen  des  tragischen 
Tropos  aufzufassen,  liegt  nahe,  aber  die  päonisch-logaödische 
Auffassung  entspricht  mehr  dem  Charakter  der  pindarischen 
Metrik  und  macht  nirgends  eine  Aenderung  oder  kühne  Annahme 
nothwendig. 

Strophe  v.  3 ist  zusammengesetzt  aus  einem  anakrusischen 
Päon,  einem  iambischen  Trimeter  mit  cUoyot  und  regelmässiger 
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Auflösung  der  ersten  Arsis  der  drei  Dipodieen  und  aus  einer 
daktylischen  Tetrapodie.  Dieser  eigenthümlich  geformte  Trimeter 
ist  einzig  in  seiner  Art  bei  Pindar,  wir  werden  ihn  aber  nicht 
befremdlich  finden,  da  in  den  mit  diplasischen  Füssen  gemischten 
päonischen  Strophen  der  Komödie  die  trochiiischen  und  iambischen 
Reihen  gleichfalls  vorwiegend  irrationale  Thesis  haben.  Vers  4 
besteht  aus  zwei  Backchien  und  einem  Päon  = einem  päoni- 
schen  Trimeter.  In  der  Epode  findet  sich  fünfmal  Auflösung 
der  zweiten  Lange  des  Päon.  Ganz  anders  fasst  Westphal  die 
metrische  Oomposition  dieses  Epinikions  in  der  zweiten  Auflage 
auf.  Er  theilt  v.  9 der  Epode  in  zwei  Verse  ein,  nämlich  eine 
iambische  Dipodie  einerseits  und  eine  iambische  Tetrapodie  nebst 
einer  katalektisch-daktylischen  Dipodie  andererseits  mit  Berufung 
auf  v.  7,  wo  eine  einzeln  stehende  anakrusiscli- daktylische  Dipodie 
einen  Vers  bildet,  aber  im  neunten  Verse  der  Epoden  steht 
überall  eine  Kürze,  also  u — ^ u.  v.  21  iteXooQiov,  42  aXc6<nos, 
63  dycovLOv,  84  di,  105  avctidia , sodass  nur  im  Wort- 

ende eine  Bürgschaft  vorhanden  ist,  während  ep.  7 sich  v.  82 
iv  chtavTL  XQtttei  findet.  Bergks  eigentümliche  Aenderungen 
im  metrischen  Diagramm  der  Epode  halten  wir  nicht  für  richtig. 

Ol.  2 auf  Theron  von  Akragas  lassen  wir  nachfolgen, 

weil  sie  kaum  noch  den  Namen  logaödisch  verdient,  da  sie  nur 
eine  sichere  logaödische  Reihe  enthält,  einen  zweiten  Phere- 
krateus  am  Schlüsse  der  Strophe;  der  erste  Pherekrateus  als 
zweite  Reihe  des  ersten  Verses  der  Epode  in  den  Ausgaben  von 
Böckli  hat  einem  päonisehen  Dimeter  _ u ^ ^ _ weichen 

müssen,  da  die  besten  Handschriften  v.  55  irvn(6ratov  und  v.  75 
iv  oQfralöi  bieten;  alle  übrigen  Reihen  gehören  dem  yivog  r)[u6- 
Xlov  an  oder  sind  trochäisch.  Nur  um  des  Zusammenhanges 
willen  mit  der  Strophe  von  Py.  5 und  Ol.  10,  die  wir  im  Vor- 
ausgehenden erklärt  haben,  behandeln  wir  Ol.  2 au  dieser  Stelle. 
Während  die  logaödischen  Strophen  Pindars  Kunstformen  der 
jüngsten  Zeit  waren,  fühlten  die  Zeitgenossen  in  der  metrischen  Coru- 
position  dieser  Ode  einen  Nachklang  archaisch-chorischen  Stiles, 
doch  nicht  in  stehen  gebliebenen,  starren  Formen.  Thaletas  und 
Alkman  hatten  weder  die  trichotomisehe  Gliederung  noch  die  feste 
avvaysict  noch  den  freien  Wechsel  der  Reihen,  wie  wir  oben  an 
den  Logaöden  Alkmans  gesehen  haben,  kaum  auch  die  unbe- 
schränkte Freiheit  der  Auflösung.  Das  päonische  Fragment 
Alkmans  38  [34J: 
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’Acpgodtxa  (itv  ovx  iou,  (jtdgyog  d’  “Egmg  ota  naig  naladsi 
ocxg’  ln  ccv&tj  xaßalvtov,  cc  [lt'\  poi  thyflS,  tcö  xvnaigiGxco , 

enthält  zwei  Verse  von  je  sechs  unaufgelösten  Päonen,  deren 
letzter  katalektiscli  ist;  eine  gemeinsame  Cäsur  findet  sich  vor 
dem  vorletzten  Päon,  sodass  wohl  an  eine  Verbindung  eines 
Tetranieters  mit  einem  katalektisehen  Dimeter  gedacht  werden 
kann.  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Gedicht  stichisch 
oder  annähernd  stichisch  wie  das  S.  579  behandelte  logaödisclie 
war.  Inhaltlich  harmouirt  wrie  in  Py.  5 so  auch  in  01.  2 die 
Erzählung  von  den  wechselvollen  Geschicken  des  Geschlechtes 
des  Theron  und  der  ungemein  lebhaft- enthusiastische  Ton  dieses 
Liedes,  wie  er  in  den  Hyporchemata  gebräuchlich  war,  mit  den 
feurigen  und  kecken  Päonen  und  dem  Wechsel  des  Taktes: 

axg.  ’Ava^icpogfuyysg  vfivoi, 

u’vcc  &eov,  xiv’  jjgcoce,  xiva  Ö*  dvdga  xuXad/joofj iev; 
r\xoi  nioa  fiiv  Jiog * Olvpniuda  <?’  toxaoev  'llgaxllrjg 
dxg6d~iva  noXs fiov  * 

5 Sijgtova  di  xszgaogiag  tvexa  vixacpogov 
yeyoovrjxlov , ontv  dixaiov  £lva)Vf 
’Axgayavzog, 

sixovvficov  xe  netzt  gtov  ucaxov  og&onoXiv* 

kj  jl.  kj  w y 

kj  VÄ/  v/  — kj  kjkj  v/  kjj  kj  y 

' kj  . KJ  kjkj  kj  kj^j  | / KJ  VA J \j  kj 

.L.  kj  kjj  j 's! 

5 y JL  j kjj  j Ca»  j v/  y 

j J va/  JL.  v/  'sbJ.  j 

kj  L kj  's! 

KJ  JJ  KJ  

KJ  _L_  KJ  KJKJ  y 

tntoä.  Xomo)  yivti.  xcöv  di  ntngayfiivtov 

Iv  dixa  xe  xai  naget  dlxav  dnolt]xov  ovd'  civ 
XQovog  d ndvxiov  naxijg  dvvatzo  &tptv  tgycov  xlXog' 

A«#«  noxfitp  Gvv  tvdaluovi  ytvoix’  av. 

ft  toltöp  yag  vnd  yagfucKov  nti[ia  ftrctoxti 
nah'yxoxop  da/icco&lv, 

% 

> KJ  __  \J  KJkJ  \j  KJ 

JL  KJ  KJ 

KJJ  kJ  J_ 

d J -L  KJkJ  KJ  

KJ  _L  KJ  KJ 

Nach  der  ausführlichen  Interpretation  von  Py.  5 und  nach 
Aufstellung  der  obigen  Schemata,  in  denen  wir  unsere  Auffassung 
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der  Reihen  schon  markirt  haben*),  bedarf  es  nur  weniger  Be- 
merkungen, die  wir  für  Strophe  und  Epode  zusammen  geben: 
Ausser  der  erwähnten  logaödischen  Reihe  finden  wir  als  alloio- 
metrische  Elemente  nur  trochäische  Tripodieen  und  zwar  nur 
in  der  Epode  folgende:  v.  2 zwei  hinter  einander,  3 zweite  Reihe, 
6 akatalektisch  mit  Anakrusis  = iambische  Tetrapodie,  sonst 
keine  einzige  trochäische  Reihe,  da  die  scheinbaren  trochäischen 
Dipodieen  am  Schlüsse  str.  v.  1,  ep.  v.  2 und  4 katalektische 
Päonen  sind,  deren  Katalexis  durch  Pause  oder  xovr\  zu  einem 
nevra^r^Log  ausgedehnt  wird.  Die  primären  Elemente  sind  Päonen, 
Doehmien  und  Bakchien,  die  ersteren  als  Trimeter  und  Dimeter, 
die  Doehmien  als  einzelne  Reihen,  die  Bakchien  als  Dimeter. 
Auflösung  der  zweiten  Länge  des  Päon  ist  so  häufig,  dass  jeder 
Gedanke  an  die  trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos 
ausgeschlossen  ist.  Vers  2 und  6 der  Strophe  erste  Reihe  und 
v.  5 der  Epode  erste  Reihe  können  als  katalektisch-trocliäisehe 
Tripodie  und  zwar  str.  v.  6 und  ep.  5 mit  polyschematistischem 
iambus  (iambische  Basis)  gemessen  werden: 

str.  v.  2 kj  kj  

6 'S/  KJ  yJKj 

ep.  v.  5 O — uu  kj  — 

wir  werden  aber  mit  Rücksicht  auf  die  ganze  Composition  der 
Ode  dochmische  Messung  vorziehen  und  v.  5 der  Epode  auf  den 
Dochmius  zwei  Bakchien  folgen  lassen.  An  Stelle  der  Doehmien 
mit  folgenden  Päonen  str.  v.  2 und  6 lassen  sich  auch  Bakchien 
annehmen,  doch  stehen  hier  die  zahlreichen  Auflösungen  im 
Wege,  die  entschieden  an  Päonen  erinnern.  Eine  sichere  Ent- 
scheidung ist  hier  nicht  möglich.  Strophe  v.  3 ist  kein  7C€vrd6rj^og 
in  der  Commissur  der  Reihen  anzunehmen,  sondern  es  sind  ein 
päonisclier  Trimeter  und  ein  päonischer  Dimeter  beide  mit  Ana- 
krusis zu  statuiren.  Vers  6 der  Strophe  tlieilt  Bergk  mit  Recht 
in  zwei  Verse  (1.  Dochmius,  päonischer  Dimeter,  2.  bakcheischer 
Dimeter),  hierdurch  wird  die  einheitliche  Composition  der  Strophe 
noch  mehr  gewahrt,  im  anderen  Falle  wäre  ein  Dochmius,  ein- 
zelner Päon,  eine  katalektisch-trochäische  Tripodie  und  ein  kata- 
lektisch-päonischer  Dimeter  anzunehmen.  — 


*)  Wir  verzichten  auf  eine  rhythmisch- musikalische  Reconstruction, 
wie  sie  M.  Schmidt,  Pindars  olymp.  Siegesgesiinge  p.  Id II  und  Sitzungs- 
berichte der  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  1872  p.^4^0  *a*gebeiL?Cräueht  hat. 

r ^ of  tki*  \ 

' riTlVEKSJT  V ) 


o- 

- >*>».. 
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Dagegen  päonisch-logaödisch  in  Gleichstellung  der  beiden 
Elemente  ist  das  köstliche  Fragment  eines  ungemein  feurigen 
und  heiter -enthusiastischen  Frühlings-Dithyrambus  75  (54), 
das  wir  bei  der  geringen  Anzahl  der  uns  erhaltenen  päonisch- 
logaödischeu  Lieder  nicht  übergehen  dürfen: 

*ldsz’  £v  x°Qovt  ’OXv(iniot , 
tu u ts  xXvzav  ntfinsxs  xagiv,  &so£} 
noXvßaxov  oZx  aazsog  oficpaXov  &v6tvta 
iv  zaig  tsgaig  ’j&dvoug 
5 oixvsirs  navSaidaXov  t’  svxXs’  dyogav’ 
todsxcov  Xccxsts  oxeydvoov 

zav  iagiSgsnzov  Xoißav,  dio&sv  zs  fis  ovv  dy Xata 
iSszs  nogsv&ivz’  sg  doiduv  Ösvzsgov 
inl  xiaaodszav  &sov, 

10  zov  Bgofuov  ’Egißoav  zs  ßgozol  xaXsofisr. 
yovov  vndzcov  ji i\v  naztgcov  (itXnsfitv 
y vvcaxwv  zs  Kaöfisiäv  tfioXov. 
ivagysa  vtfisa  (?)  (xdvxiv  ov  Xttvfrdvti 
cpoivixosdvcov  onoz  ’ oix&tvzog  Slgdv  ftocXafiov 
15  svoö^iov  indycoaiv  tag  cpvza  vsxzdgsa. 

zozs  ßdXXtzcUy  xoz’  in'  dfxßgozav  x&bv'  igazat 
iiov  (poßat  god'a  zs  xofiaioi  (ifyvvzat, 
dxsiz’  uiMpai  fisXstov  avv  avXoCg , 
dxstzs  StfitXav  tXixdunvxa  %°goi. 
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y va/  _£_  vy  vy vy  vy 
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VKj  V 

\J  vy  JL  \J  \j  vy  vy  Csy  vy 
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„ vy  va/  .£_  vyvy  t va/  \J  

Zahlreiche  logaödische  Reihen  (Pherekrateen  und  Glykoneeu, 
die  letzteren  theils  synkopirt,  tlieils  nicht),  auch  eine  Tetrapodie 
7tqo<Z  dvolv  v.  6 und  eine  synkopirte  llexapodie  v.  11,  die  freilich 
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auch  iu  eine  Tetrapodie  und  Dipodie  zerlegt  werden  kann,  sind 
mit  päonisclien  Reihen  vereinigt,  dazu  gesellen  sich  wenige  dakty- 
lische und  trochäische,  bez.  iambische  Reihen.  Die  Logaoden 
sind  hier  den  Päonen  coordinirt,  welche  letzteren  sich  als  hernio- 
liscli  durch  die  Auflösung  der  zweiten  Länge  kund  geben;  die 
daktylischen  Reihen  (Dipodieen  und  eine  Tetrapodie)  und  die 
trochäischen  (eine  Tripodie  und  zwei  iambische  Tripodieen  == 
Hexapodie)  sind  seeundäre  Elemente. 

Nachdem  wir  im  Vorausgehenden  die  Einheit  der  metrischen 
Composition  in  den  logaödischen  Strophen  Pindars  und  die  Glie- 
derung dieser  Einheit  in  verschiedene  Compositionsweisen  dar- 
gelegt haben,  lassen  wir  die  von  Westphal  in  der  zweiten  Auf- 
lage dieses  Werkes  aufgestellten  Gesetze,  welche  speciell  die 
rhythmische,  besonders  die  eu rhythmische  Composition  und  das 
Verhältniss  zu  dem  Gesänge  und  der  Instrumentalmusik  betreffen, 
mit  einigen  unerheblichen  Kürzungen  und  formellen  Veränderungen 
nachfolgen.  Es  sind  dies  die  tiefer  liegenden  Fragen,  die  im 
Wesentlichen  zwar  richtig,  aber  für  die  einzelnen  Strophen  nicht 
überall  mit  gleicher  Sicherheit  beantwortet  werden  können,  keines- 
falls aber  übergangen  werden  dürfen.  Volle  Sicherheit  könnte 
uns  in  allen  einzelnen  Fällen  nur  die  Kenntniss  der  musikalischen 
Composition  (der  gesungenen  Melodie  und  der  Instrumental- 
begleitung) mit  genauer  rhythmischer  Notirung  geben,  die  für 
immer  verloren  ist. 

An-  und  Auslaut  der  zur  Periode  verbundenen  Reihen. 

Lei  der  Zusammensetzung  der  Reihen  zum  Verse  oder  zur 
Periode  wendet  Pindar  viel  häufiger  die  asynartetische  (kata- 
lektische)  als  die  synartetische  (akatalektiselie)  Verbindungsweise 
an  d.  h.  es  wird  der  schwache  Takttheil  zwischen  der  aus-  und 
anlautenden  Arsis  der  beiden  Reihen  gewöhnlich  nicht  durch 
eine  besondere  Silbe  der  Lexis  ausgedrückt. 

Sowohl  bei  asynartetischer  als  bei  synartetischer  Bildung  gilt 
in  Beziehung  auf  den  poly schematistischen  Anlaut  (Basis) 
der  gemischten  wie  der  ungemischten  (trochäischen)  Reihen  das 
Gesetz,  dass  der  polyschematistische  Spondeus  und  der  Tribrachys 
im  Anfänge  auch  der  inlautenden  Reihen  gestattet  ist,  während 
der  polyschematistische  Iambus  (auch  der  seltene  zum  Anapäst 
aufgelöste  Spondeus)  nur  im  Anfänge  der  den  Vers  beginnenden 
Reihe  Vorkommen  kann. 
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Bei  asynartetischer  Verbindung  der  Reiben  sollte  die  aus- 
lautende  Arsis  unauflösbar  sein,  weil  sie  einen  ganzen 
dreizeitigeu  Einzeltakt  umfasst.  Aber  Pindar  bat  auch  bin  und 
wieder  von  der  sonst  bei  Euripides  vorkommenden  Freiheit  Ge- 
brauch gemacht,  eine  solche  Schlussarsis  in  die  Doppel- 
kürze aufzulösen,  wobei  dann  vor  oder  hinter  oder  in  der 
Mitte  der  Doppelkürze  ein  Wortende  stattfindet,  welches  die 
Hinzufügung  einer  einzeitigen  Pause  zulässt.  Es  entspricht  diese 
den  ganzen  dreizeitigen  Takt  vertretende  Doppelkürze  derjenigen 
poly8chematistischen  Doppelkürze,  welche  bei  den  Lesbiern  im 
Anfänge  der  Reihe  vorkommt.  Immerhin  ist  aber  Pindar  in  der 
Zulassung  dieser  Freiheit  überaus  zurückhaltend.  Wir  finden 
sie  nämlich  nur  dreimal  sicher  in  einem  zweiten  Glykoneus  Py. 
6,  3.  Nem.  6 str.  3 (4).  Isth.  7,  4,  nicht  sicher  in  einer  troehäi- 
schen  oder  iambischen  Reihe,  s.  S.  604,  608,  621. 

Bei  synartetischer  Verbindung  zweier  Reihen  ist  der  zwischen 
beiden  in  der  Mitte  stehende  schwache  Takttheil,  einerlei  ob  er 
in  einer  Kürze,  Länge  oder  Doppelkürze  besteht,  bei  dem  Vers- 
aulaut mit  der  Arsis  zur  vorausgehenden,  bei  anakrusischem  Vers- 
anlaute  zur  nachfolgenden  Reihe  desselben  Verses  zu  rechnen. 
Also  z.  B.  Nem.  3 ep.  2 ist  abzutheilen: 

KJ  kIaJ  KJ  — — KJ  -J-  tu»  L\J  ] tu»  — UU  — ~ tu»  — — tu»  —L.  — - tu»  — - , 

aber  nicht: 

Vu»  JKJ  tu»  —L  tu»  tu»  tj«u»  tu»  j — - tu*u»  — tu»  -Zu  tu»  — — — <U»  , 

ferner  Py.  11  str.  1: 

tu»  — tu»tu»  —L  tuAu»  — I tu»tu<  -L  k , 

aber  nicht: 

— tu»  — KAJ  — tu K»  ~ KJkj  j -L  KJ  — — 'k  . 

Die  letztere  Abtheilungsmanier  würde  gerechtfertigt  sein,  wenn 
man  in  allen  Versen  der  logaödischen  oder  gemischten  Strophen 
die  anlautende  Anakrusis  als  absolut  für  sich  bestehend  von 
dem  folgenden  Takte  absondern  wollte.  Da  aber  die  alten  Me- 
triker bei  den  logaödischen  und  gemischten  Metren  gerade  so  wie 
bei  den  ungemischten  Versen  des  ersten  und  zweiten  metrischen 
Genos  ein  anakrusisches  und  niclit-anakrusisches  Eidos  von  ein- 
ander sondern,  so  müssen  auch  wir  diese  Scheidung  beibehalten. 

Böckh  macht  die  richtige  Bemerkung,  dass  eine  Reihe  nicht 
mit  dem  schwachen  Takttheile  schliessen  kann,  wenn  die  darauf 
folgende  mit  einem  schwachen  Takttheile  beginnt,  aber  er  wird 
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bisweilen  zu  einer  unrichtigen  Anwendung  dieses  Satzes  ver- 
leitet. Es  kommt  nämlich  öfters  vor,  dass  Pindar  eine  kata- 
lektisch  gebildete  anakrusische  Reihe  mit  einer  ebenfalls  anakrusi- 
schen  Reihe  vereinigt,  z.  B.  Py.  8 str.  6: 

G kj  kjj  | G kj  kj  

Böckli  hält  die  schliessende  Silbe  einer  katalektisch  gebildeten 
anakrusischen  Reihe  fiir  einen  schwachen  Takttheil,  also  auch 
die  Schlusssilbe  der  ersten  Reihe,  und  theilt  diese  daher,  um 
der  Aufeinanderfolge  zweier  schwachen  Takttheile  zu  entgehen, 
der  folgenden  Reihe  zu: 

G kj  kjj  , G kj  kj  

Diese  Abtheilung  verwirrt  nicht  bloss  im  einzelnen  Falle  die 
eurhyth mische  Gliederung  der  Periode,  sondern  ist  auch  an  und 
für  sich  unmotivirt,  denn  die  auslautende  Länge  einer  katalektisch 
gebildeten  anakrusischen  Reihe  ist  nicht  schwacher , sondern 
starker  Takt.  Die  Ueberlieferung  Hephästions  p.  56,  nach  welcher 
zwei  iambische  /«ptbffupfpij  zu  einem  dLxardXrjx tov: 

G kj  kj  j G j kj  

sich  vereinigen,  ist  richtig. 

Es  kommen  bei  Pindar  als  erstes  Versglied  auch  folgende 
Reihen  vor: 

a.  — — kj  kj  — kj  — ^ j _ l kj  kj  — i-  -L.  kj  — Nem.  3 str.  1. 

b.  kj  <j  kj  kj  kj  kj  j kj  kj  -L.  — - Nem.  3 str.  8. 

c.  — g kj  kj  — kj  | — g g —G  kj  kj  _i.  — Nem.  2,  3. 

Die  anlautenden  Reihen  der  beiden  ersten  Verse  (a.  b.)  sind, 
wie  aus  der  eurhythmischen  Composition  der  Strophe  hervor- 
geht, von  tetrapodischem  Megethos,  der  metrischen  Form  nach 
gemischte  Parömiaci,  also  katalektische  Dimeter.  Wäre  ihre 
schliessende  Silbe  eine  Länge,  so  würde  dies  der  nämliche  Fall 
sein  wie  der  vorausgehende.  Aber  nun  steht  eine  Kürze  da,  die 
nach  Aristoxenus’  strenger  Forderung  die  Hälfte  der  voraus- 
gehenden Länge  sein  soll.  Beide  Silben  zusammen  müssen  den 
Umfang  von  zwei  vollen  dreizeitigen  Takten,  mithin  ein  sechs- 
zeitiges Megethos  haben,  auf  die  Länge  werden  hiernach  vier, 
auf  die  Kürze  zwei  xqovol  TtQforoc  kommen  und  die  vierzeitige 
Länge  wird  zwei  rhythmische  Accente,  den  einen  auf  ihrem 
ersten,  den  andern  auf  ihrem  vierten  Chronos  protos  enthalten. 
Dasselbe  ist  auch  für  den  analogen  Vers  c (mit  mangelnder  Ana- 
krusis)  anzunehmen. 
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Aus-  und  inlautende  Thesis  in  der  Verbindung  zweier  Verse. 

Hy pcrkatalektische  Metra.  Metra  akcphala. 

Wie  im  Inlaute  des  Verses  bei  der  Vereinigung  der  Reihen 
niemals  zwei  leichte  Takttheile  unmittelbar  Zusammentreffen 
können,  ebenso  wenig  ist  dies  bei  der  Aufeinanderfolge  zweier 
Verse  innerhalb  des  Canticums  möglich:  es  kann  der  eine  Vers 
nicht  mit  dem  schwachen  Takttheile  auslauten,  wenn  der  un- 
mittelbar darauffolgende  Takt  des  nächsten  Verses  wiederum 
mit  einem  schwachen  Takttheile  beginnt.  Nicht  ohne  Absicht 
habe  ich  eben  das  „unmittelbare“  Folgen  oder  Zusammen- 
treffen betont;  es  kommt  nämlich  oft  genug  vor,  dass  der  nächste 
Vers,  welcher  auf  eiuen  mit  dem  schwachen  Takttheile  schliessen- 
den  Vers  folgt,  mit  dem  schwachen  Takttheile  beginnt,  aber 
dieser  Vers  ist,  wenn  auch  der  nächstfolgende,  doch  nicht  der 
unmittelbar  folgende,  denn  es  findet  zwischen  den  beiden  Versen 
jedesmal  eine  Pause  statt,  in  welcher  die  Singenden  schweigen 
und  nur  die  begleitende  Instrumentalmusik  weiter  erklingt.  Ins- 
besondere kommen  hier  diejenigen  anakrusischen  Verse  in  Be- 
tracht, welche  in  der  metrischen  Tradition  mit  gutem  Rechte 
den  Namen  hyperkatalektisch  d.  h.  „noch  über  das  legitime 
Ende  hinausgehend“  führen.  Bei  einem  hyperkatalektischen  Verse 
braucht  bloss  daun  keine  Pause  stattzutinden,  wenn  der  ihm 
vorausgehende  Vers  mit  einem  starken  Takttheile  schliesst  oder 
der  ihm  folgende  mit  einem  starken  Takttheile  beginnt,  z.  B. 
Nem.  6 ep.  6 — 9: 

6.  OJ  JL.  kj 

7.  kj  -L.  KJ  J—  

8.  kj-  KJ  JL - KJ  KJ  .L  KJ  .JL, 

9.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

v.  7 überschreitet  das  legitime  Maass  der  Dipodie  um  einen 
einzeitigen  schwachen  Takttheil,  die  überschüssige  Thesis  aber 
findet  dadurch  einen  errhythmischen  Platz,  dass  sie  als  Stell- 
vertreterin der  dem  folgenden  Verse  8 fehlenden  Anakrusis  fungirt 
Anders  ist  dies  aber  z.  B.  in  Py.  6,  6.  7.  8: 

6.  kL KJ  KJ  KJ  KJ  J—  KJ  JL.  i kLjj  KJ  J— 

7.  KJ  JL.  KJ  _1_  Ü 

8.  KJ  J—  KJ  -L-  KJ  KJ  JL.  JL. 

Nach  Massgabe  der  übrigen  Verse  der  Strophe,  die  wie  v.  6 
und  8 tetrapodische  oder  dipodische  Reihen  enthalten,  würde 
es  ganz  am  Orte  sein,  wenn  auch  v.  7 eine  Dipodie  wäre.  Das 
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letztere  aber  ist  unmöglich.  Denn  v.  7 überschreitet  den  errhyth- 
mischen  Umfang  der  iambischen  Dipodie  um  den  auslautenden 
schwachen  Takttheil,  welcher  sich,  da  auch  der  folgende  v.  8 
mit  einem  schwachen  Takttheile  beginnt,  in  keiner  Weise  als 
errhythmischer  Chronos  unterbringen  lässt.  Sollte  also  v.  7 die 
Function  einer  Dipodie  haben,  so  wäre  er  kein  errhythmisches, 
sondern  ein  arrhythmisches  Megethos,  deshalb  ist  es  nothwendig, 
dass  zwischen  v.  7 und  8 eine  Pause  stattfindet,  welche  ihn  zu 
einem  erforderlichen  errhythmischen  Megethos  macht: 

6.  v^a  >a  JL  va/  JL.  <u  J—  j visA  »A  J— 

8.  A _i_  VA  JL.  AA  JL  ! 

Eine  kürzere  als  die  fünfzeitige  Pause  könnte  hier  nur  die  zwei- 
zeitige sein,  die  den  Vers  zur  Tripodie  machen  würde: 

/ 

A JL  A J—  VA  A 

aber  die  Tripodie  würde  sich  nicht  mit  der  Nachbarschaft  der 
Tetrapodieen  und  Dipodieen  vertragen,  und  so  muss  die  Pause 
ein  jtpoVog  xavog  itevxa%Qovog  gewesen  sein*).  So  lange  schweigen 
die  Sänger  und  können  hier  ausruhen,  die  Instrumentalbegleitung 
aber  füllt  die  Pause  aus,  entweder  so,  dass  die  von  ihr  hinzu- 
gefügten Töne  eine  eigene  dipodische  Reihe  bilden  oder  die 
vorausgehenden  Töne  des  Gesanges  zur  tetrapodischen  Reihe 
completiren. 

Man  mag  es  anstellen,  wie  man  will:  sowie  man  den  For- 
derungen des  Rhythmus  überhaupt  und  dem  von  Aristoxenus 
angegebenen  Reihenmasse  insbesondere  Rechnung  tragen  will, 
kann  man  sich  den  durch  die  Hyperkatalexis,  resp.  durch  das 
Zusammentreffen  eines  aus-  und  anlautenden  schwachen  Takt- 
theils  nöthig  werdenden  Pausen  nicht  entziehen.  In  keinem  anderen 
Metrum  aber  werden  diese  Pausen  von  so  grosser  Bedeutung 
wie  für  die  logaödischen  Cantica  Pindars.  In  denselben  kann 
nicht  bloss  eine  Messung  nach  Tetrapodieen,  Dipodieen,  Hexapo- 
dieen,  sondern  auch  nach  Tripodieen  und  Pentapodieen  statt- 
finden: wir  würden  hier  in  der  Bestimmung  der  Reihen  und  mithin 
der  rhythmischen  Composition  fast  überall  fehl  gehen,  wenn  wir 

*)  Ich  halte  die  Annahme  einer  fünfzeitigen  Panse  nicht  für  wahr- 
scheinlich, habe  aber  diese  Ansicht  Westphals  nicht  tilgen  mögen,  da  sio 
eine  Consequenz  seiner  Grnndansicht  von  der  Eurhythmie  der  logaödischen 
Strophen  Pindars  ist  Uebrigens  ist  die  Zahl  der  Fillle  einer  fünfzeitigen 
Pause  sehr  gering. 
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jeder  Reihe  nur  so  viel  Takte  zuschreiben  würden  als  in  ihr 
durch  das  metrische  Schema  ausgedrückt  sind.  Bei  dieser  Un- 
sicherheit ist  uns  die  in  den  logaödisclien  Strophen  Pindars 
vorkommende  Hyperkatalexis,  resp.  die  Aufeinanderfolge  eines 
aus-  und  anlautenden  schwachen  Takttheils  ein  wichtiges  Krite- 
rium für  das  Erkennen  der  Reihen,  welche  Pindar  zu  eurhyth- 
inischen  Perioden  vereinigt  hat;  an  dieser  Stelle  habe  ich  noch 
die  Bedeutung  jener  Erscheinung  für  die  Beurtheilung  der  bracliy- 
katalektischen  oder  nicht-brachykatalektischen  Messung  an  einem 
Beispiele  nachzuweisen.  Von  Py.  11  ep.  lauten  die  drei  ersten 
Verse: 

enruicvXoiai  Grjßaig  jl.  k*j  jl.  kj  J 

X<*Qiv  aytövi  re  Kiggag  vV  kj  j-  kjkj  j. 

iv  tcÖ  Ggaavdcciog  £\fivaoev  eariav LkjkjJ-kj-L  | ^ ^ 

Diese  vier  Reihen  stellen  sich  uns  zunächst  als  Tripodieen  dar. 
Eine  Folge  von  vier  Tripodieen  ist  ein  sehr  coulanter  Rhythmus, 
— es  ist  derselbe,  welcher  auch  in  einem  elegischen  Distichon 
enthalten  ist,  mit  welchem  letzteren  die  vorliegende  Pindarische 
Parthie  um  so  mehr  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint,  als  die 
beiden  ersten  Tripodieen  auf  den  schwachen,  die  beiden  letzten 
auf  den  starken  Takttheil  auslauten;  denn  dass  hier  die  Einzel- 
takte dreizeitig,  im  elegischen  Distichon  dagegen  vierzeitig  sind, 
würde  die  Analogie  nicht  aufheben.  Dennoch  ist  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  dass  Pindar  hier  keine  tripodische  Composition 
gebildet  hat.  Auf  den  anlautenden  schwachen  Takttheil  der 
zweiten  Reihe  lässt  er  nämlich  wiederum  einen  mit  dem  schwachen 
Takttheile  anlautenden  Vers  folgen.  Wie  lässt  sich  da  nun  die 
Silbe  iv  v.  3,  die  noch  dazu  durch  Position  zu  einer  rhythmi- 
schen Länge  wird,  in  den  tripodischen  Rhythmus  einzwängen? 
Mit  der  Doppellänge  Kiggas  ist  der  letzte  dreizeitige  Takt  voll- 
ständig abgeschlossen.  Jene  Thesis-Silbe  i,  die  doch  sicherlich 
bei  Pindar  kein  arrhythmisches  fif'pog  Qvd-^ojtOLlag  war,  kann 
nur  dann  eine  Stelle  innerhalb  des  Rhythmus  einnehmen,  wenn 
der  ihr  vorausgehende  Vers  %üqlv  aycovi  te  Ki'qqcis  keine  Tri- 
podie,  sondern  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  bildet:  es 
muss  also  für: 

ydgiv  ayüvi  KCggag  | iv  r m QguavSaiog  £j  . . . 

entweder  folgende  Messung  stattfinden: 

\!hj  KJ  | _1_  KJ  ] _Z_  | — --  | KJ  KJ  j KJ  | _JL  . . . 
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oder  die  Messung: 

\!>  \j  | -t—  j -!—  2.  | A 2 | JL  w w | v | — . . . 

Noch  eine  specielle  Eigenthümlichkeit  der  in  den  logaödi- 
schen  Oden  Pindars  vorkommenden  Reihen,  zu  deren  Entdeckung 
der  angegebene  Gesichtspunkt  führt,  ist  hier  anzugeben.  Es  ist 
nämlich  bisweilen  der  Fall,  dass  da,  wo  eine  Hyperkatalexis 
oder  überhaupt  ein  Zusammentreffen  des  auslautenden  und  an- 
lautenden schwachen  Takttheiles  das  Vorkommen  einer  Pause 
indicirt,  dass  an  einer  solchen  Stelle  die  Pause  weder  für  sich 
eine  eigene  Reihe  bildet,  noch  auch  zur-  Ausfüllung  der  im 
Schlüsse  des  ersten  Verses  enthaltenden  Reihe  dient,  sondern 
vielmehr  den  Anfang  der  den  zweiten  Vers  beginnenden  Reihe 
ausmacht.  Eine  solche  Pause  im  Eingänge  des  Verses,  wo  der 

starke  Takttheil  desselben  bloss  von  der  begleitenden  Instru- 

mentalmusik ausgefüllt  wird,  während  die  Singstimme  erst  mit 
dem  darauffolgenden  schwachen  Takttheile  anhebt,  haben  wir 
bereits  bei  den  Daktylo-Epitriten  kennen  gelernt  und  die  be- 
treffenden Verse  als  (jlsxqcc  axeycda  bezeichnet*).  Dort  gaben  sich 
die  letzteren  bei  dem  strengen,  immer  constanten  Rhythmus 
gleichsam  von  selber  zu  erkennen,  hier  in  den  Logaöden  Pin- 
dars  kann  uns  bloss  die  durch  Hyperkatalexis  u.  s.  w.  bedingte 
Pause  das  Vorkommen  von  fterpa  äxeyaXa  anzeigen.  Dahin 
gehören : 

Ol.  9 ep.  3:  A uw  jl  \jkj  j—  ^ 

Ol.  13  et.  1:  A v'-'  w \j  J—  J— 

r 

Py.  6 st.  4:  A J.  — J—  jl  w -L- 

Py.  6 st.  2:  A w jl  uu 

/ 

Py.  7 st.  6:  A — J~  J—  \j  J- 

Py.  10  ep.  3:  A J-  u j-  w -l.  j-  jl  jl  v £ 

Man  wird  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  anlautende  Pause 
vornehmlich  vor  den  mit  Doppelkürze  beginnenden  Versen  vor- 
kommt; eben  dasselbe  ist  auch  in  den  daktylo-epitritischeu  Stro- 
phen der  Fall. 

Die  beiden  eurhyth mischen  Compositionsformen  der  loga- 

ödischen  Strophen  Pindara. 

Keine  einzige  der  logaödischen  Strophen  Pindars  bestellt 
aus  Reihen  von  gleichem  Megethos,  wie  dies,  um  von  einfacheren 


*)  S.  Anmerkung  S.  637  und  Westphal  2.  Anfl.  S.  G39  ff. 
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Bildungsformen  abzusehen,  in  den  längeren  glykoneischen  Strophen 
Anakreons  und  oft  auch  der  Tragiker  der  Fall  ist.  Vielmehr 
sind  bei  Pindar  überall  Reihen  von  verschiedener  Grosse  in  einer 
uud  derselben  logaödischen  Strophe  oder  Epode  vereint,  jedocli 
so,  dass  zwar  nicht  nach  dem  sprachlichen  Schema,  aber  nach 
der  rhythmischen  Messung  die  Reihen  von  tetrapodischem  Mege- 
thos  vor  allen  übrigen  vorwalten.  Es  sind  bei  ihm  zwei  ver- 
schiedene Arten  der  Strophen-Composition  zu  unterscheiden. 

Die  erste  und  häufigste  Art  der  eurhythmisclien 
Com  positionsformen  ist  in  den  logaödischen  Epiniki  en  Pin- 
dars  die  nämliche  wie  in  den  meisten  bfiotav  gebildeten 
Ilypermetra,  nämlich  die  Verbindung  der  tetrapodisehen 
Reihen  mit  einzelnen  dipodischen.  Von  seinen  19  logaödi- 
schen Oden  hat  Pindar  ganz  und  gar  in  dieser  Manier  acht  Oden, 
d.  h.  sowohl  die  Strophen  wie  die  Epoden  componirt,  nämlich 
Ol.  11,  Ol.  13  (deren  Epoden  dem  daktylo-epitritischen  Metrum 
folgen),  die  monostrophische  Py.  6,  Py.  8,  Py.  11,  die  mono- 
strophische Nem.  4,  Nem.  6 und  die  monostrophische  Isth.  7, 
welche  zusammen  12  verschiedene  logaödische  övötr^iara  (orp. 
oder  inad.)  enthalten.  Ausserdem  hat  Pindar  diese  Compositions* 
# manier  noch  in  sechs  Oden  entweder  für  die  Epoden  oder  für 
die  Strophen  und  Antistrophen  angewandt,  nämlich  für  die  Epoden 
von  Ol.  4 und  Ol.  9,  für  die  Strophen  und  Antistrophen  von 
Py.  5,  Py.  7,  Nem.  3 und  Nem.  7.  Die  logaödischen  Strophen 
haben  dreizeitige  Einzeltakte,  die  hexapodische  Reihe  ist  hier 
also  eine  legitime  18-zeitige  und  so  kann  es  denn  Vorkommen, 
dass  in  den  logaödischen  Strophen  der  hier  in  Rede  stehenden 
Compositionsart  die  Dipodie  sich  mit  der  benachbarten  Tetra- 
podie  zur  hexapodischen  Reihe  verbindet*).  Wir  können  auch 
sagen:  der  Rhythmus  dieser  logaödischen  Strophen  ist  durch- 
gängig der  dipodische  oder  unser  £-Takt;  gewöhnlich  werden 
durch  die  Melodie  (denn  es  hängt  dies  schliesslich  von  der  Me- 
lodie ab)  zwei  dipodische  f -Takte  zu  einer  Tetrapodie  (y-Takt) 


*)  Westpkal  nahm  in  der  zweiten  Auflage  an,  dass  die  daktylo- 
epitritischen  Strophen  durchgängig  dipodische,  bez.  tetrapodische  Messung 
hätten,  dass  mithin  auch  ihre  Eurhytkmie  einfacher  sei  als  die  der  logaödi- 
schen Strophen.  Ich  habe  mich  gegen  diese  Messung  S.  428  erklärt  und 
sehe  in  der  kunstvollen  Eurhytkmie  der  daktylo-epitritischen  Strophen  ein 
Merkmal  des  archaischen  Kunststiles  wie  in  den  S3'mmetrischen  Perioden 
des  ältesten  Redestiles  S.  437. 
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zusammengefasst;  bisweilen  ist  die  Dipodie  ein  selbstständiges 
melodisches  Glied,  bisweilen  schliessen  sich  drei  Dipodieen  zu 
einer  melodischen  Einheit,  zur  Hexapodie,  zusammen.  Manch- 
mal gibt  uns  die  metrische  Form  (z.  B.  eine  in  ihrer  Umgebung 
bedeutungsvoll  hervortretende  Katalexis)  das  Kriterium,  ob  die 
Dipodie  von  der  benachbarten  Tetrapodie  als  selbstständige  Reihe 
zu  trennen  ist,  oder  ob  sich  beide  Elemente  zur  Hexapodie  ver- 
einigen, aber  in  gar  vielen  Fällen  werden  wir  dies  unbestimmt 
lassen  müssen,  — es  ist  dies  eine  Frage,  deren  Beantwortung 
für  uns,  die  wir  nicht  mehr  im  Besitze  der  antiken  Melodieen 
sind,  schwerlich  von  Wichtigkeit  sein  kann. 

Die  zweite  Art  der  (Jompositionsform  besteht  darin, 
dass  sich  innerhalb  der  logaödi  sehen  Strophe  oder 
Epode  mit  einem  in  der  eben  beschriebenen  Compo- 
sitionsart  gehaltenen  Abschnitte  ein  zweiter  tripodisch 
oder  pentapodisch  gegliederter  Abschnitt  verbindet.  Es 
ist  dieselbe  Weise,  welche  uns  aus  dem  kleinen  Liede  des  Meso- 
medes  an  die  Muse  bekannt  ist:  der  erste  Abschnitt  desselben 
besteht  aus  vier  tetrapodi sehen  Reihen,  zu  zwei  tetrametrischen 
Perioden  gegliedert,  der  zweite  Abschnitt  aus  vier  tripodischen 
Reihen,  welche  zu  zwei  hexametrischen  Perioden  gegliedert  sind; 
darauf  folgt  endlich  als  kurzes  Epodikon  eine  einzige  Tetra- 
podie. Um  nichts  complicirter  in  ihrer  Eurhythmie  sind  die 
hier  in  Rede  stehenden  logaödischen  Strophen,  ja  sie  sind  in 
zweierlei  Beziehungen  noch  einfacher  zu  nennen.  Die  Meso- 
medische  Composition  besteht  nämlich  aus  drei  Theilen,  denn 
auch  die  scliliesseude  Tetrapodie  macht  den  vorausgehenden  Tri- 
podieen  gegenüber  wiederum  einen  wenn  auch  noch  so  kleinen 
Bestandtheil  aus,  der  in  der  Wiederkehr  des  iui  ersten  Theile 
enthaltenen  Rhythmus  besteht.  Eine  solche  Trichotomie  ist  bei 
Pindar  selten,  sie  kommt  bloss  dreimal  vor,  nämlich  in  Ol.  4 
str.  und  Nem.  7 ep.,  welche  beide  sowohl  in  dem  geringen  Um- 
fange der  Clausel  wie  auch  in  der  Wiederkehr  zum  Rhythmus 
des  ersten  Haupttheiles  ein  genaues  Analogon  des  Liedes  auf 
die  Muse  zu  nennen  sind,  und  ferner  in  01.  14,  wo  zwei  Penta- 
podieen  zwischen  zwei  tetrapodiseh -dipodisch  gegliederten  Ab- 
schnitten in  der  Mitte  stehen;  alle  übrigen  hierher  gehörigen 
Strophen  Pindars  sind  nicht  tricliotomiseh,  sondern  diehotomisch 
angeordnet,  d.  h.  sie  bestehen  bloss  aus  zwei  Theilen,  der  eine 
im  tetrapodiseh -dipodischen,  der  andere  im  tripodischen  oder 
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auch  pentapodischen  Rhythmus.  Sodann  ist  die  Mesomedisehe 
Composition  besonders  auch  noch  darin  coraplicirter  als  die  Pin- 
darische,  weil  dort  im  tripodischen  Theile  der  Einzeltakt  ein 
anderer  wird  als  in  den  beiden  dipodischen:  das  eine  Mal  ist  er 
nämlich  ein  dreizeitiger,  das  andere  Mal  ein  vierzeitiger.  Von 
einem  solchen  Wechsel  des  Einzeltaktes  lässt  sich  bei  dem  in 
der  Pindarischen  Strophe  bestehenden  Wechsel  zwischen  einem 
tetrapodisch  - dipodischen  und  tripodisch- pentapodischen  Theile 
auch  nicht  die  leiseste  Spur  entdecken,  vielmehr  ist  in  beiden 
Theilen  der  Einzeltakt  unveränderlich,  der  itovs  tqlötj^os  oder 
|-Takt. 

Doch  trotz  der  Gleichheit  des  Einzeltaktes  bringt  der  Wechsel 
des  tetrapodisch-dipodischen  und  des  tripodischen  (pentapodischen) 
Abschnittes  eine  für  unser  Gefühl  sehr  empfindliche,  aber  keines- 
wegs ungefällige  rhythmische  fisraßoXrj  hervor.  So  lange  sich 
Pindar,  um  die  oben  angewandte  moderne  Taktbenennung  hier 
wieder  aufzunehmen,  für  eine  Strophe  im  Takte  hält  und 
hierbei  keineswegs  immer  zwei  | -Takte  zur  tetrapodischen  Reihe, 
sondern  bisweilen  auch  drei  jj- Takte  zur  hexapodischen  Reihe 
zusammenfasst  und  gar  nicht  selten  einen  einzigen  ^>-Takt  als 
selbstständige  dipodische  Reihe  behandelt,  so  lange  empfindet 
das  Ohr  trotz  der  Ungleichheit  dieser  Reihen  keinen  eigentlichen 
rhythmischen  Wechsel,  denn  überall  liegt  die  dipodische  Gliede- 
rung d.  i.  der  §-Takt,  zu  Grunde.  Aber  ganz  anders  ist  es, 
wenn  Pindar  in  einer  Ode  stellenweise  diese  rhythmische  Glie- 
derung verlässt  und  sich  den  tripodischen  oder  pentapodischen 
Reihen  zuwendet.  Hier  lassen  sich  nicht  mehr  je  zwei  aufein- 
anderfolgende Einzeltakte  zu  rhythmischen  Abschnitten  (den 
f- Takten)  vereinigen.  Vielmehr  müssen  wir  bei  tripodischen 
Reihen  je  drei  aufeinanderfolgende  Einzeltakte  zu  einem  rhyth- 
mischen Ganzen,  dem  £- Takte  zusammenfassen , und  kommen 
gar  Pentapodieen  hinzu,  dann  verbindet  sich  der  $ -Takt  jedesmal 
wiederum  mit  einem  § -Takte,  denn  die  Pentapodie  zerlegt  sich 
für  unser  modernes  Gefühl  gerade  so  wie  für  das  antike  in  eine 
dipodische  und  tripodische  Verbindung  (einen  jj  - und  f -Takt). 
Und  eben  darin  liegt  der  für  unser  Ohr  immerhin  befremdliche 
Eindruck  des  rhythmischen  Wechsels,  dass  bei  den  tetrapodischen, 
dipodischen,  hexapodischen  Reihen  zunächst  zwei  Takte  sich  zu 
einem  grösseren  Ganzen  verbinden,  also  eine  gerade  Zahl,  wäh- 
rend bei  Tripodieen  die  ungerade  Dreizahl,  bei  Pentapodieen 
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abwechselnd  die  gerade  Zweizahl  und  die  ungerade  Dreizahl  in 
unser  Ohr  fallt  — bei  der  ersten  Compositionsmanier  erhält 
immer  jeder  zweite,  bei  der  zweiten  Compositionsmanier  jeder 
dritte  Takt  oder  abwechselnd  jeder  dritte  und  zweite  einen 
deutlich  fühlbaren  Ictus  — , ohne  dass  uns  aber  diese  für  die 
verschiedenen  Parthieen  der  Composition  iuue  gehaltene  Ver- 
schiedenheit der  rhythmischen  Accentuation  unangenehm  berührt 
und  die  Empfindung  rhythmischer  Unordnung  verursacht. 

Während  sich,  wie  oben  gesagt,  acht  Pindarische  Epinikien 
durchgängig  innerhalb  des  Taktes  halten,  besitzen  wir  fünf, 
welche  in  jedem  Systeme  (d.  h.  sowohl  in  der  Strophe  und  Anti- 
stroplie  wie  in  der  Epode)  einen  Wechsel  eintreten  lassen,  der- 
gestalt, dass  der  eine  Theil  des  Systems  aus  §- Takten  besteht, 
der  andere  aus  §- Takten  oder  aus  der  Verbindung  von  f - und 
g -Takten.  Diese  Epinikien  sind  folgende:  Ol.  1,  Ol.  14  (mono- 
strophische), Py.  2,  Py.  10,  Isth.  0.  Dazu  kommen  noch  Ol.  4 
und  Ol.  9,  wo  die  Strophen  und  Antistrophen  in  wechselnde 
Theile  zerfallen,  während  sich  die  Epoden  ganz  und  gar  im  §- 
Takte  bewegen,  und  ferner  Py.  5,  Py.  7,  Nein.  3,  Nem.  7,  wo 
umgekehrt  die  Strophe  und  Autistrophe  gleichförmig  im  -jj -Takte  . 
componirt  sind,  während  in  der  Epode  der  Wechsel  stattfindet. 
Im  Ganzen  also  findet  von  den  33  logaodischen  Systemen  (Strophen 
und  Epoden),  die  wir  in  den  Pindarischen  Epinikien  besitzen, 
in  15  Systemen  der  Wechsel  zwischen  § und  g statt,  wogegen 
in  18  Systemen  der  £-Takt  constant  bleibt. 

Der  tripodische  Rhythmus  oder  der  g-Takt  bildet  den 
Anfang  in  Ol.  9 str.  (10  Tripodieen),  Py.  5 ep.  (7  Tripodieen), 
Py.  7 ep.  (G  Tripodieen),  Isth.  G ep.  (5  Tripodieen);  er  bildet 
den  zweiten  Theil  in  Ol.  1 ep.  (12  Tripodieen),  Ol.  4 str.  (5  Tri- 
podieen), Nem.  3 ep.  (5  Tripodieen),  Nem.  7 ep.  (4  Tripodieen), 
Py.  2 str.  (3  Tripodieen).  Schon  oben  ist  bemerkt,  dass  in  Ol.  4 str. 
und  Nem.  7 ep.  nach  dem  zweiten  tripodischen  Theil  der  anfäng- 
liche g-Takt  noch  einmal  als  Schlusstheil  zurückkehrt.  — Es 
bleiben  noch  diejenigen  Systeme  übrig,  in  deren  metabolischen 
Theilen  (wir  gebrauchen  diese  Namen  im  Sinne  der  Alten)  penta- 
podische  Reihen  enthalten  sind.  Die  letzteren  finden  sich  am 
Anfänge  von  Isth.  fi  str.  und  am  Ende  von  Ol.  1 str.,  Py.  10  str., 
Py.  10  ep.,  Py.  2 ep.,  sowie  endlich  in  Ol.  14,  in  welcher  letzteren 
zwei  pentapodische  Reihen  in  die  Mitte  zweier  im  f -Rhythmus 
gehaltenen  Haupttheile  eingeschoben  sind.  Mit  Ausnahme  von 
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♦ 

01.  14  folgen  die  angewandten  Pentapodieen  nicht  continuirlich 
aufeinander,  sondern  sie  sind  mit  Dipodieen  oder  Tripodieen  ver- 
bunden, eine  Verbindung,  die  durch  die  Natur  der  Pentapodie 
bedingt  ist,  denn  die  Elemente  der  Pentapodie  sind  eben  die 
^Tripodie  und  Dipodie.  Besonders  hervorzuheben  ist  der  zweite 
Theil  von  Ol.  1 str.,  wo  zwei  Pentapodieen  mit  zwei  Hexapodieen 
verbunden  sind  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jedesmal  auf  die 
Hexapodie  eine  Pentapodie  folgt.  Auch  dies  mag  bemerk ens- 
werth  sein,  dass  der  zu  einem  tripodischen  oder  pentapodischen 
Rhythmus  hinzukommende  zweite  Abschnitt  des  Systems  (d.  h.  der 
Strophe  oder  Epode)  bisweilen  aus  lauter  Tetrapodieen  besteht, 
nämlich  01.  1 str.,  01.  1 ep.,  Py.  10  str.,  Isth.  6 str.,  während 
in  solchen  Strophen  und  Epoden,  in  welchen  keine  tripodische 
oder  pentapodische  Parthie  vorkomrat,  die  tetrapodischen  Reihen 
stets  mit  Dipodieen  resp.  Hexapodieen  untermischt  sind. 

Verbindung  der  Tripodieen  und  Pentapodieen  zur  Periode. 

Von  den  sämmtlichen  Tripodieen,  welche  Pindar  zu  den 
neun  tripodischen  Parthieen  seiner  logabdischen  Strophen  ver- 
wendet hat,  lässt  er  bloss  drei  als. selbstständige  tripodische 
Perioden  fungiren,  welche  wir  als  tqi{1£tqcc  xarcc  fiovoir odi'ar 
zu  bezeichnen  haben: 

uü  jl.  ss  jl  s J-  01.  9 str.  1;  Istb.  G ep.  3. 

l s j-  ss  jl  Py.  ep.  7. 

Gewöhnlich  vereinigt  Pindar  je  zwei  tripodische  Reihen  als 
periodischen  Vorder-  und  Nachsatz  zu  einen  dikolischen  Metrum, 
welches  in  seiner  rhythmischen  Beschaffenheit  dem  daktylischen 
Hexameter  und  Elegcion  analog  steht  und  nicht  anders  als  ge- 

O O Cs 

miscbtes  f^niurgov  xata  uovo7todi'av  benannt  werden  kann. 

Die  akatalektischen  und  katalektischen  t^ctkutTga  g.ixra  sind 
folgende: 

o f <s  f - 's  j - ’ ~ 's  -J—  's  s jl  g 01.  9 str.  2.  4.  5, 
uu  J.  ss  f s JL  | G _L  s J—  s _L_  Py-  1 0 str.  0, 

\j  tl  Js  s L J s . L s JL.  s s _L  Py-  **  ep.  1, 

/ w V s .L.  s | s J--  s JL  Ist.h.  G cp.  1 ; 

die  prokatalektischen  und  dikatalektischen,  die  am  meisten  dem 
Elogeion  verwandt  sind: 

4 

ks  .l  j s .jl.  j.  s jl  ss  jl  Py.  7 ep.  2, 

ss  L s L.  ss  J.  JL  s J s J Ol.  1 Op.  0, 

Ls  L-  s s L .JL  s J~  s s JL.  v/  Nein.  3 ep.  3, 
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J—  o jl  w -L-  dj  kj  — kj  kj  Py.  5 ep.  3.  Py.  7 ep.  1, 

jl  kj  kj  _j_  k^kj  kj  kj  -i—  Nein.  7 ep.  3.  4; 

iu  folgenden  endlich  ist  inlautende  Katalexis  mit  auslautender 
Braehykatalexis  verbunden : 

l.  kj  kj  j—  kj  jl  -L-  kj  kj  kj  Isth.  6 ep.  2, 

JL.  kj  JL.  KJ  KJ  J_  k!/kJ  kj  JL.  KJ  Py.  7 ep.  3, 

l.  kj  jl  kj  kj  jj  _z_  kj  J.  01.  4 str.  6. 

Bisweilen  aber  vereint  Pindar  drei  aufeinanderfolgende  Tri- 
podieen  zu  einer  periodischen  Einheit,  einem  trikolischeu  Hyper- 
metron  (gemischtes  ivvEccgstQov  xara  g ovonoöCav ).  Wenn  in 
der  daktylischen  Strophe  vDi ff  tigere  nives,  rede\unt  iam  gramina 
campis  arboribusquc  comae “ das  dritte  Kolon  mit  den  beiden 
vorausgehenden  xcau  cfvvuysiav  verbunden  wäre,  so  würde  dies 
das  ungemischte  Analogon  des  in  Rede  stehenden  gemischten 
trikolischen  Hypermetrons  sein.  Es  ist  anzunehmen,  dass  ge- 
wöhnlich oder  wenigstens  häufig  die  erste  der  drei  Tripodieen 
das  de^iov  xdoXov , die  zweite  das  gfoov,  die  dritte  das  ccqlöteqov 
gebildet  habe.  Der  metrischen  Form  nach  enthalten  diese  Perio- 
den durchgängig  eine  oder  zwei  inlautende  Katalexen,  nur  ein- 
mal zeigt  sich  bracliykatalektischer  Schluss: 

_ 9 yj  yj  9 \j  9 | 9 u \j  9 j 9 ~ \j  yj  9 yj  ~9  Py.  2 str.  8, 

kS> l kj  J-  | jl  kj  kj  jl  kj  J-  ] J-kjkj  j_  kj  J-  kj  01.  1 ep.  7, 

k!> l \j  kj  ^ jl  kj  jl  j J-  kj  j-  kj  kj  j-  Py.  5 ep.  2, 

J—  KJ  J—  KJ  KJ  | JjJ  KJ  _i_  KJ  KJ  J. i _JL  KJ  JL  KJ  JL  Ol.  4 stl\  7, 

KJ  J—  KJ  KJ  _i_  KJ  JL  | KJ  KJ  KJ  | KJ  J—  KJ  J-  ^ 01.  9 StlT.  2, 

kI/  J-.  kj  J_  \J-kjkjJ_kjJL.  K)\jLKjKjJL'k  01.  1 ep.  4. 

Was  die  metrische  Form  der  einzelnen  tripodischen  Reihen  be- 
trübt, so  hat  Pindar,  wie  die  vorliegenden  Perioden  zeigen,  sich 
des  ersten  und  zweiten  Pherekrateus,  des  gemischten  ersten  und 
zweiten  Prosodiakus,  der  katalektisch-trochäischen  Tripodie  und 
der  iambischen  Tripodie  bedient.  Bildet  die  trochäische  den  Vers- 
anfang,  so  lässt  Piudar  den  polyschematistischen  Iambus  statt 
des  ersten  Trochäus  zu,  ebenso  wie  in  der  iambischen  Tripodie 
die  irrationale  Länge  nach  der  ersten  Arsis. 

Im  Unterschiede  von  der  tripodischen  bildet  die  peilt  a- 
podische  Reibe  bei  Pindar  gern  einen  selbstständigen  Vers, 
TievzdgETQOv  xcltcl  govonoöiav  gewöhnlich  mit  in-  und  auslau- 
tender Katalexis;  darunter  finden  sich  auch  zwei  ungemischte 
trochäische  Pentapodieen  mit  polyschematistischem  Iambus  statt 
des  ersten  Trochäus 


Digilized  by  Google 


646  Zweiter  Abschnitt.  Die  gemischten  Daktylo-Trochäen  etc. 


KJ 

9_ 

KJ  KJ 

9 

KJ  KJ 

JL.  y JL 

KJ  KJ 

-L.  O 

9 

KJ  KJ 

9 

KJ  KJ 

J.  y 

KJ  KJ 

/ 

KJ 

/ 

KJ  KJ 

9 

KJ 

9 

/ 

KJ  KJ 

9 

— 

/ 

KJ 

9 

KJ  KJ 

f 

f 

KJ 

t 

— 

k!/j 

KJ 

JL.  y JL. 

KJ 

t 

oo 

/ 

KJ 

J—  yJy 

KJ 

t 

Vj» 

— 

/ 

KJ  KJ 

t 

9 

KJ 

9 

\J  KJ 

/ 

KJKJ 

/ 

KJ 

J-,  y JL. 

9 

. 

/ 

KJ 

/ 

KJ  KJ 

JL.  y J-. 

9 

Ol.  14,  7, 

Ol.  14,  6, 

Py.  10  ep.  6, 

01.  1 str.  11, 

01.  1 str.  9, 
Py.  2 ep.  6, 
Istli.  6 str.  1 
Py.  10  ep.  5. 


Nur  ein  Mal  hat  Pindar  zwei  Pentapodieen  zu  einer  dikoli- 
sehen  Periode  vereint: 

__L  y — uw  — y — --  u uu  — y Py.  2 ep.  8. 

Häufiger  aber  kommt  es  vor,  dass  mit  einer  Pentapodie  eine 
Dipodie  oder  eine  Tripodie  oder  zwei  Tripodieen  vereint  sind. 
Es  ist  dies  so  zu  erklären,  dass  in  derselben  Periode  neben  der 
Pentapodie  noch  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Elemente, 
aus  welchen  sie  selber  zusammengesetzt  ist,  nämlich  das  dipo- 
discho  oder  tripodische  wiederholt  wird: 


KJ  9 

y J~  y 

/ 

y y Ly 

/ 

9 

y — Py.  10  ep.  6, 

O - 

y y J~  y 

9 

y — y 

9 

9 

lstb.  6 str.  2, 

_ 

y - -•  y 

/ 

y y JL.  y 

9 

>1 

Ä lstb.  6 btr.  3, 

KJ 

Ly 

f 

y ----  y y 

9 

- V/ 

9 

y Ä Ä Py.  10  str.  5, 

KJkJ  —9 

y y J~  y 

' i 

y y -L  y y 

~L. 

9 

u/  ' Neui.  3 ep.  5, 

K$ 

JL  y y 

f 

y J y y 

9 

9 

y JL  y y JL  ' y J y JL 

Py.  10  ttr.  4. 

— - 

y y J - y 

9 

y,Jyy 

9 

9 

y J y y —L  y yy  y J~ 

Nem.  3 cp.  4, 



y y Ly 

9 

i - v 

9 KJ 

9 

yy  y JL.  y y JL  ' y ’ 

Ol.  1 ep.  6. 

Verbindung  der  Tetrapodieen,  Dipodieen,  Hexapodieen 

zur  Periode. 

Die  dipodische  Heike  bildet  in  Pindars  logaödischen  Stro- 
phen sechs  Mal  eine  selbstständige  Periode,  ein  Mal  hyperkata- 
lektisch,  ein  Mal  katalektisch,  in  den  übrigen  Fällen  akatalektisch: 

y y _L  Nein.  6 cp.  7, 

' yj  ->  ' y Py.  10  ep.  2, 

yy  ' y y ’ Ul.  1 1 Pp.  7, 

va?  ' vu  '»  Neni.  6 ep.  6.  Ol.  11  ep.  9, 

y ~ ' Nein.  6 str.  1. 

Die  übrigen  nur  eine  einzige  Dipodie  enthaltenden  Verse  siud 
ihrem  Rhythmus  nach  kerne  dipodischen  Reihen,  sondern  werden 
durch  eine  hinzukommende  Pause  zur  Tetrapodie  ausgefüllt, 
wie  aus  dem  unmittelbar  vorausgehenden  oder  nachfolgenden 
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schwachen  Takttheile  des  Nachbarverses  hervorgeht.  Wir  weisen 
ihnen  unten  bei  den  tetrapodischen  Versen  ihren  Platz  au. 

Die  tetrapodischen  Reihen  sind  die  häufigsten  von  allen, 
hinter  ihnen  stehen  nicht  bloss  die  Pentapodieen  und  Tripodieen, 
sondern  auch  die  Dipodieen  und  Hexapodieen  sehr  zurück.  Wäh- 
rend Pindar  eine  dipodische  und  tripodische  Reihe,  wie  wir 
gesehen,  fast  nur  ausnahmsweise  eine  selbstständige  Periode 
bilden  lässt,  ist  bei  ihm  das  aus  einer  Tetrapodie  bestehende 
Metrum,  das  dtpEXQOV  xccza  diitoÖla v,  geradezu  das  häufigste 
unter  allen  Metra  und  Hypermetra  der  logaödischen  Strophen. 
Eine  Uebersicht  über  die  einzelnen  Dimeter  ist  geeignet,  die 
grosse  Formenmannichfaltigkeit  darzulegen.  Die  64  Pindarischep 
Dimeter  erscheinen  nämlich  in  nicht  weniger  als  38  verschie- 
denen Formen,  wobei  wir  von  der  polyschematistischen  Ver- 
schiedenheit absehen. 


KJKJ 
KJ 
VA J 


Dimetra  hy porkatalckta: 


9 

KJKJ 

9 

kj 

KJ  - 

J-  \j  Nem.  2,  2.  Istli.  6 str.  4 (?), 

9 

VA-/ 

9 

KJ 

KJ 

'.  ^ Isth.  6 ep.  6, 

9 

KJ 

9 

G - 

i.  w '■'y  o Nem.  3 str.  6, 

9 

KJ 

9 

KJ 

w Ol.  9 ep.  2. 

Dimetra  akatalekta: 

KJ 

- 

KAJ 

KJ 

KJKJ 

™ _ Py.  7 str.  5, 

o 

— n — 

9 

KJKJ 

O 

Py.  5 cp.  5, 

9 

\JKJ 

9 

O 

— KJKJ 

o Nein.  2,  6,  , 

9 

VA-/ 

9 

KJJ 

KA~> 

Ol.  9 ep.  6, 

9 

VA J 

9 

KJkJ 

' KJ 

Ol.  11  ep.  8, 

9 

KJ 

9 

G 

— 1-  KJ 

Ol.  4 ep.  3.  Ol.  9 ep.  1.  Ol.  14,  1 1, 

9 

KAJ 

9 

yj 

Ol.  4 str.  8, 

9 

KJ 

9 

s~  Ol.  11  str.  5.  Py.  5 str.  1, 

9 

KJ 

f 

f yjyj 

Py.  7 ep.  5. 

Dimetra  katalektika: 

3i>  o 1 w '-’y  u — Ol.  9 str.  7.  Ul.  11  str.  6.  Py.  8 str.  3. 

Py.  9,  2.  Nein.  2,  1.  Nom.  4,  7.  Nein. 

6 ep.  8, 

uu  ^ w ' . yj  -i  Nem.  6 ep.  2, 

'J  ■ yj  '■  VAV  Ol.  4 cp.  9, 


’ yj 


\jyj  kjkj  Ol.  11  ep.  2.  Istl).  7,  8.  Nein.  6 str.  G, 
yj  ' kj  ’ Ol.  1 str.  3.  5, 


’ w KJ 

yy  KJyJ 

-L.  yj  -1.  V 


' Ol.  4 ep.  1, 

' Py.  6,  8, 

-L.  Ol.  4 str.  5. 


V 


KJ 
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i 


Dimetra  brachykatalek ta: 


r 

KA J 

f 

kj 

/ 

-L.  01.  4 ep.  2.  Py. 

10  ep.  1 

1 

£kj 

G 

/ 

yjyj 

/ 

-L.  Ol.  1 str.  4.  Py. 

10  str.  1. 

iy 

/ 

KJKJ 

/ 

KJA 

9 

4 01.  4 ep.  6,  v 

/ 

kaj 

f 

/ 

0 Isth.  6 ep.  0, 

f 

kaj 

/ 

KJ 

/ 

01.  11  ep.  5, 

/ 

G 

f 

kjkj 

9 

01.  14,  1.  Nem.  4, 

2.  Py.  8 

str. 

/ 

KAJ 

/ 

yjKj 

9 

01.  4 ep.  7, 

/ 

\J 

/ 

KJ 

9 

01.  4 cp.  10.  01.  1 

1 ep.  6, 

\J 

^KJ 

KJ 

f 

Py.  7 str.  7.  Py.  5 

str.  4, 



/ 

yj 

/ 

Py.  6 str.  5, 

/ 

KJKJ 

/ 

G 

Ul. 

9 str.  8.  Py.  7 str. 

4.  Py.  9 

cp- 

/ 

yj 

Py. 

6,  7.  Py.  7 str.  3. 

Py.  7 str, 

. 8, 

/ 

KJ 

/ 

KJ 

Nem.  6 str.  8. 

Dimetra  akephala: 

/ 

Ä 

' 

/ 

KJKJ 

— \j  —i.  Py.  7 str.  6, 

/ 

Ä 

yj 

/ 

KJ 

Py.  6,  2, 

* 

/ 

Ä 

KJKJ 

/ 

\AJ 

r_ 

-i.  01.  9 ep.  3.  01.  13  str. 

1. 

Fast  eben  so  zahlreich  wie  die  Dimetra  sind  die  Trimetra 
und  Tetrametra  xcaa  öinodCav , d.  h.  diejenigen  Verse,  welche 
eine  Hexapodie,  bez.  eine  Tetrapodie  und  Dipodie,  und  zwei 
Tetrapodieen  bez.  eine  Tetrapodie  und  zwei  Dipodieen  enthalten. 
In  den  logaödischen  Strophen  Pindars  stehen  nämlich  den  oben 
aufgezählten . 64  Dimetern  61  Trimeter  und  62  Tetrameter  der 
genannten  Art  zur  Seite.  Sie  im  einzelnen  aufzuführen  ist  über- 
flüssig, da  die  metrische  Form  der  in  ihnen  enthaltenen  Tetra- 
podieen dieselbe  ist,  wie  in  den  selbstständigen  tetrapodischen 
V ersen. 

Ueber  das  Megethos  des  Tetrametrons  ist  aber  Pindar  selten 
hinausgegangen.  Zwölf  Mal  hat  er  llypermetra  aus  zwei  Tetra- 
podieen und  einer  Dipodie  (5  Doppeltakten)  gebildet:  Ol.  4 str., 
Ol.  9 cp.,  Ol.  14,  Py.  5 ep.,  Py.  11  str.,  Neui.  3 ep.,  Nein.  7 ep., 
Istli.  7.  — Ferner  treffen  wir  sieben  Hypermetra  aus  drei  Tetra- 
podieen (6  Doppeltakten):  Ol.  1 str.,  01.  1 ep.,  01.  4 str.,  01.  13 
str.,  Py.  2 ep.,  Nein.  2,  — zwei  Hypermetra  aus  je  drei  Tetra- 
podieen und  einer  Dipodie  (7  Doppeltakten):  Py.  2 ep.,  Nem.  7 str., 
— zwei  Hypermetra  aus  vier  Tetrapodieen  (8  Doppeltakten): 
Py.  2 ep.,  Istli.  6 str.,  — ein  Hypermetron  aus  sechs  Tetra- 
podieen und  einer  Dipodie  (13  Doppeltakten):  Istli.  7.  Ein 
Hypermetron  von  13  Doppeltakteil  kommt  in  den  daktylo-epitriti- 
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scheu  Strophen  Pindars  nicht  vor,  die  Hypermetra  von  7 und  8 
Doppeltakten  sind  auch  dort  fast  eben  so  selten.  Aber  die 
llypermetra  aus  5 und  6 Doppeltakteu  sind  in  den  daktylo-epi- 
tritischen  Strophen  häufige  und  geläufige  Bildungen,  so  dass 
diese  in  der  That  vor  den  logaödischen  Strophen  Pindars  ein 
grösseres  Megethos  der  Perioden  voraushaben. 

Wir  geben  iui  Folgenden  die  eurhythmische  Analyse  einiger 
Strophen*). 

Ol.  1 str. 

* Aqiaxov  (i}v  vdcog,  6 ö's  XQVG°S  ccl&ofievov  nvg 
I.  Tctrapodisch. 

— KJ  — VA J — — k 

— VA / --  VA ) — VA/  — 


--  KJ  -L-  kJ  ——  VA/  — - | KJ  ---  KJ  -J~  A 

/_  KJJ  / f~.  \j  k 


11.  Hexapodisch  und  pentapodisch. 

kj  k\j  \J  v5vy  kj  kj  ~ yj  - \j  k 
v5  CC»  — — kj  — - kj 

vi  kj  — >-/  vivy  vj  ^ 

vi  VA/  kj  ~ w v/  — 

Die  ersten  sieben  Verse  enthalten  tetrapodische  Reihen  oder 
Dimetra  -Takte),  die  scheinbaren  tripodischen  Reihen,  welche 
darunter  Vorkommen,  sind  brachykatalektische  Tetrapodieen.  — 
Mit  dem  sechsten  Verse  tritt  ein  rhythmischer  Wechsel  ein: 
llexapodieen  und  Pentapodieen  folgen  distichisch  auf  einander. 
Man  könnte  denken,  dass  die  Pentapodieen  (letzter  und  dritt- 
letzter Vers)  ebenfalls  hexapodisches  Maass  hätten  (der  dritt- 
letzte eine  probrachykatalektische  Hexapodie 

/ 

KJ  CO  KJ  — A KJJ  KJ 

und  der  letzte  eine  brachykatalektische),  aber  auch  die  sich  an 
das  Silbenschema  genau  anschliessende  pentapodisclie  Messung 

*)  Nach  dem  mir  vorliegendem  lledactionsexemplar  beabsichtigte 
Wostphal  nicht  in  der  dritten  Auflage  die  eurhythmische  Analyse  siiruint- 
üchcr  logaödischer  Oden  wieder  abdruckcn  zu  lassen,  ohne  aber  dieselbe 
für  unrichtig  zu  halten. 
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und  der  dadurch  bedingte  Wechsel  von  hexapodischen  und  pentapo- 
dischen  Reihen  giebt  einen  fasslichen  und  wenn  auch  keinen  häutig 
verkommenden,  doch  durchaus  nicht  befremdlichen  Rhythmus. 

01.  1 ep. 

l'vQttxöoiov  tmioxccQfiav  ßaailfja.  Xdfinsi  Se  *Foi  xXeog. 

I.  Tetrapodisch. 

• >_  , 

vi  O*/  KJ  ~ KJ  _i.  | _L  KJJ  KJ  A | — KJ  — KJ  _ L Ä 

/ 

KJ  __  KJJ  A [ — - KJ  kS/KJ  KJ  • -1  KJ  -- 

— KJ  — KJ  LJ  kJ  [ ~ KJKJ  ~JL  _i.  KJ  — — 


II.  Tripodisch. 


Es  ist  nicht  möglich,  dass  die  in  den  drei  ersten  Versen 
unter  Tetrapodieeu  eingemischten  scheinbaren  Tripodieen  auch 
dem  Megetlios  nach  tripodische  Reihen  sein  können,  denn  mau 
mag  sich  hier  eine  Melodie  denken,  welche  man  will,  es  würde 
sich  hier  bei  dem  bunten  Durcheinander  tetrapodischer  und  tri- 
podischer  Reihen  kein  nur  irgendwie  ungezwungener  Rhythmus 
ergeben.  Daher  haben  jene  scheinbar  tripodisehen  Reihen  ein 
tetrapodisches  Maass,  durch  eine  am  Ende  hinzukommende  Pause 
oder  Dehnung,  welche  letztere  den  schliessenden  Trochäus  der 
ersten  Reihen  von  v.  3 zu  einem  sechszeitigen  macht.  — Von  v.  4 
an  finden  sich  lauter  tripodische  Reiben  wie  im  heroischen  Verse 
und  im  Elegeion.  Das  schliessende  Adonion  in  v.  4 zeigt  sich 
schon  äusserlich  als  eine  brachykatalektische  Tripodie,  denn  der 
folgende  Vers  beginnt  mit  einer  doppelten  Anakrusis.  Dasselbe 
Megethos  muss  auch  der  schliessende  Creticus  in  v.  6 haben. 

In  ihrer  rhythmischen  Metabole  hat  diese  Epode  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Mesomedischen  Liede  an  die  Muse,  doch 
ist  der  Rhythmus  insofern  noch  ein  einfacherer  als  dort,  weil 
auch  die  letzte  Reihe  der  Epode  den  vorausgehenden  analog 
eine  tripodische  ist.  Oder  muss  für  dieselbe  ein  tetrapodisches 
Megethos  statuirt  werden?  Wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  ist, 
so  macht  es  doch  die  durch  das  ganze  Epinikion  beobachtete  Weise, 
hinter  jeder  Epode  eine  volle  Interpunction  ein  treten  zu  lassen, 
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fast  zur  Gewissheit,  dass  hier  eine  Pause  für  die  Singenden  ein- 
gehalten wurde,  welche  die  Begleitung  wahrscheinlich  bis  zum 
Megethos  einer  vollständigen  dipodischen  Reihe  ausfüllte. 

01.  4 str. 

’Elarrjg  vnigratB  ßgovrag  anctfiavtoitoÖog  Ztv’  tf'oi  y«(i  «pori. 

I.  Tetrapodisch  mit  dipodischen  Pausen. 

— ^ # 

oV  kj  — - kjkj  — — A j — - kaj  kjkj  -J—  Ä j kj  —L.  kj 

t / 

KJKJ  KJKJ  _L  — KJKJ  --  | \J  _JL  KJkJ  _J_  ^J  _L.  KJ  ] Ä A 

/ / 

— KJKJ  — KJKJ  _i i A A 

/ 

LÜ_L — kj  | u _1  w -luu  J-  A 

5 kj  .Lkj  ü ^ 


II.  Tripodisch. 

r 

L W ^ '|  KJ  L h 

~ KJ  ~ KJKJ  — | V _£.  KJkJ  —L  | -L.  KJ 

III.  Tetrapodisch  mit  dipodischer  Pause. 

.jL  -L 

/ / 

— o»  — - u u I A A 

Das  Zusammentreffen  einer  Hyperkatalexis  mit  folgendem  ana- 
krusischeu  Verse  (v.  2.3.11)  ist  das  sichere  Zeichen  einer  hier  statt- 
lindenden Pause  des  Gesanges  von  mindestens  anderthalb  Takten, 
welche  die  Instrumentalbegleitung  wahrscheinlich  als  selbstän- 
dige dipodische  Reihe  behandelte,  demnach  ist  der  erste  Ab- 
schnitt der  Strophe  v.  1 — 5 eine  Composition  aus  tetrapodischen 
Beihen  mit  zweimaliger  dipodischer  Reihe  der  Begleitung.  — 
In  v.  6 und  7 bewegt  sich  die  Composition  in  tripodischen 
Reihen,  wovon  die  zweite  brachykatalektisch.  Mit  v.  8 kehrt  der 
tetrapodische  (bez.  tetrapodisch-dipodische)  Rhythmus  des  ersten 
Theiles  zurück. 

öl.  4 cp. 

ttittq  Kkvfiivoto  itaidix. 

Tetrapodisch  mit  eingeschalteter  Dipodie. 

L KJKJ  KJ  -L.  ^ 

-i.  KAJ  _1.  KJkJ  -- 
KJ  ~L.  Kj  KJ  — KJ  — 

r 

_L  KJJ  KJKJ  J—  Ä | — KJ  -J 
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5 VA  — VA  — - VAVA  — A j — VA  V/  VA J VA  — 

/ 

— — VAVA  -JL  wVA  — — VA  A 

/ 

_L  VA-/  VA-»  —L.  A 

f 

G _L  V-/  —1  VA  -JL.  VA  ! — VA  VAVA  A 

vXa  VA  GvA  VA  VAVA  — 

/ 

10  VA  -1  VA  -i.  VA  J.  A 

Die  ganze  Epode  bewegt  sich  in  tetrapodischcn  Reihen  mit 
einer  eingeraischten  Dipodie  (v.  4);  v.  6 für  einen  trip odi sehen 
Rhythmus  zu  nehmen,  ist  unmöglich,  weil  auf  die  schliessende 
Silbe  ein  mit  der  Anakrusis  beginnender  Vers  folgt. 

OL  0 str. 

To  (ihv  ’AqxiIoxov  (islog. 

I.  Tripodiscb. 


VA-/  VAVA  — . VA 


5 — VA  — VAVA  VA  j — - VÄ  — - VAvA  VA 

II.  Tetrapodisch  mit  Dipodieen. 

GvA  VA  ---  O — - VAVA  _L  | — VAVA  — VA 

VÄ  — VAVA  VA  ^ 

/ / 

VA  — L.  VAVA  — - VÄ  A A 

/ 

VA  ~ VAVA  ' VA  — Ä ' VA  V 

f » 

1 0 _G_  VAVA  --L  L VA  — — | G . VAVA  — G A A 

Die  erste  Hälfte  v.  1 — 5 ist  tripodiscb  gegliedert  ($-Takt),  die 
zweite  Hälfte  v.  6 — 10  tetrapodisch  mit  eingemischten  Dipo- 
diecn.  Hinter  dem  hyperkatalektischen  Schlussverse  ist,  weil 
der  darauf  folgende  Anfangsvers  der  Antistrophe  mit  einer  Ana- 
krusis beginnt,  für  den  Gesang  eine  Pause  von  anderthalb 
Takten  zu  statuiren,  ganz  analog  auch  am  Ende  von  v.  8.  Dem 
Metrum  nach  ist  v.  7 und  8 zusammengeuommen  genau  identisch 
mit  v.  6,  der  deshalb  auch  dem  Rhythmus  nach  aus  zwei  Reihen 
bestehen  muss.  Möglich,  dass  auch  am  Ende  von  6 und  9 die- 
selbe Pause  wie  am  Ende  von  8 und  10,  obwohl  dies  die  Eurhytli- 
mie  nicht  erfordert. 
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§ 53. 

Logaödische  Strophen  der  Dramatiker. 

I.  Die  Logaöden  der  Komiker. 

Obwohl  die  Komödie  erheblich  später  als  die  Tragödie  zu 
ihrer  Bliithe  gelangt  ist,  so  lassen  wir  doch  die  Logaöden  der 
Komiker  denen  der  Tragiker  vorausgeheu,  weil  sie  meist  ein- 
fachere Formen  enthalten  und  sich  an  die  Logaöden  der  sub- 
jektiven Lyriker,  namentlich  des  Anakreon,  anlehnen.  Die  Komiker 
haben  sich  die  Logaöden  der  subjektiven  Lyriker  ebenso  zu  eigen 
gemacht  wie  die  Metren  des  Archilochus  und  die  liyporchema- 
tistischen  Päonen  der  chorischen  Lyrik,  wenngleich  sie  die  letz- 
teren durch  die  fast  regelmässige  Auflösung  der  zweiten  Länge 
stark  modificirten.  Diese  Anlehnung  an  die  subjektive  Lyrik 
hat  schon  von  Seiten  der  Vorgänger  und  älteren  Zeitgenossen 
des  Aristophanes  stattgefunden,  der  selbst,  soweit  wir  nrtheilen 
können,  wesentliche  Neuerungen  in  der  Composition  der  Logaöden 
nicht  gemacht,  ja  selbst  die  Zahl  der  Formen,  die  er  aus  der 
subjektiven  Lyrik  von  seinen  Vorgängern  überkommen  hatte, 
beschränkt  hat.  Wenngleich  die  Logaöden  der  Tragiker  auf  die 
Komiker  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sind,  wie  sich  unten 
zeigen  wird,  so  behält  doch  Aristophanes  bis  auf  wenige  beab- 
sichtigte Fälle  die  grösste  Einfachheit  der  Formbildung  bei, 
zeigt  aber  zugleich  eine  ausserordentliche  Sorgfalt  in  der  Wahl 
der  einzelnen  logaödischen  Metren  nach  Ton  und  Gedankeninhalt: 
er  hat  ihnen  in  keiner  Komödie  den  unbestrittenen  Principat 
eingeräumt  wie  Sophokles  und  Euripides  in  den  meisten  Stücken, 
sie  am  häufigsten  in  den  Wolken  zugelassen.  Sie  stehen  nur 
gleichberechtigt  den  übrigen  Stilarten,  aber  eine  jede  Komödie 
enthält  ein-  oder  mehreremals,  öfters  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Versen  eine  logaödische  Parthie.  Wir  unterscheiden  folgende 
Compositions  weisen,  auf  die  wir  nur  insoweit  ein  gehen,  als  sie 
nicht  schon  unter  den  Logaöden  der  subjektiven  Lyrik  oben  be- 
handelt sind: 

1.  Stichische  Formen:  Priapeen,  Kratineen  und  Eupo- 
lideen,  die  hauptsächlich  dem  monodischen  "Vor trage  und  der 
Parabase  dienen.  Ueber  die  Priapeen  siehe  oben  S.  571.  Der 
erste  Priapeus  war  bei  den  Komikern  häufig,  die  nach  der  zweiten 
Arsis  auch  eine  lange  Thesis  gebrauchen  wie  in  den  16  Versen 
Eupol.  Kolak.  fr.  1 aus  einer  Parabase,  wahrscheinlich  einem 
Epirrhema,  Aristoph.  Amplnar.  fr.  18  gleichfalls  aus  einer  Para- 
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base,  Eupol.  fr.  ine.  9;  überhaupt  ist  der  Priapeus  gleich  dem 
trochäischen  Tetrameter  ein  herkömmlicher  Spottvers.  Der  zweite 
Priapeus  findet  sich  nur  sehr  selten  Cratin.  Trophon.  fr.  1.  Der 
dritte  Priapeus  lässt  sich  bei  den  Komikern  nicht  mit  Sicher- 
heit nachweisen,  dagegen  kommt  bei  denselben  eine  durch  Ver- 
bindung des  zweiten  Glykoneus  und  ersten  Pherekrateus  hervor- 
gehende Form  vor,  Aristoph.  Geras  fr.  5 co  Jigaößvta,  notaga 
cpiXalg  tag  dgvnataig  axaCgacg ; bei  Pherekrates  Pers.  2 und  Me- 
tall. 2 wechselt  die  Stellung  des  Daktylus  in  den  aufeinander- 
folgenden Priapeen,  also  Polyschematismus  im  eigentlichen  Sinne; 
die  Cäsur  ist  in  den  Priapeen  der  Komiker  häufig  unterlassen 
und  die  trochäisehe  Arsis  aufgelöst.  — Das  Metrum  Cratineum 
und  Eupolideum  ist  der  Komödie  uud  dem  Satyrdrama  eigeu- 
thümlich,  jenes  besteht  in  der  Verbindung  eines  ersten  Glyko- 
neus, dieses  in  der  Verbindung  eines  dritten  Glykoneus  mit 
einer  katalektisch -trochäischen  Tetrapodie,  beide  sind  also  nur 
um  eine  Silbe  länger  als  der  glykoneisch-ithyphallische  Vers 
des  Anakreon. 

— \jv  ü j ^ g o ^ Metrum  Cratineum, 

g g j^G g ^ Metrum  Eupolideum. 

Der  freie  Anlaut  ist  von  Kratin  bloss  im  Anfänge  des  Eupo- 
lideum, von  den  übrigen  Komikern  auch  in  der  trochäischen 
Reihe  beider  Verse  zugelassen,  die  dann  von  den  alten  Metrikern 
jtoAv6itjg,du0TOL  genannt  werden.  Heph.  55.  59.  Die  tribrachische 
Auflösung  des  Trochäus  im  Anlaut  der  Reihe  ist  nicht  selten, 
an  den  übrigen  Stellen  lässt  sie  sich  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen, die  Oäsur  nach  der  vierten  Thesis  in  der  Commissur 
der  Reihen  ist  häufig  unterlassen.  Heide  Verse  sind  neben  den 
anapästischen  Tetraraetern  ein  stehendes  Maass  der  eigentlichen 
Parabase,  auch  in  den  epeisodischen  Gesängen  wurden  sie  ge- 
braucht und  konnten  hier  amöbäisch  vorgetragen  werden  wie  die 
Eupolideen,  Cratin.  Thrattai  2 (kein  Dialog). 

Von  den  Kratineen  sind  nur  spärliche  Beispiele  erhalten. 
(Bergk  comnient.  p.  29).  Cratin.  fr.  ine.  52  (Parabase): 

bsvity  k icaoiaiT*  aveei | Pcpota*’  ’Exqpttvr fdrjg, 

7tavxu  rpoQrjtcc,  txÜvx a tmSs  riß 

nXiiv  Stviov  vöuniGi  x«i  j X%(nvi(ovog,  to  Xocqov. 

fr.  ine.  173,  Archil.  8,  Dionysalex.  8,  vielleicht  auch  Odyss.  9 
und  Seriph.  7.  Bei  Eupolis  war  die  Parabase  der  Astrateutoi 
(fr.  5,  6.  Hephaest.  55.  59)  in  Kratineen  gehalten,  doch  so,  dass 
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hier  auch  der  erste  Priapeus  zugelassen  war,  wahrscheinlich  als 
Abschluss  entsprechend  dem  anapästischen  System  des  Pnigos: 

"AväQtS  FXCCLQOI , 3BVQO  Si}  | T TjV  yVCOfirjV  ITQOOl'aXFTf, 
st  Svvaxov  Mai,  (ir/xi  utilfcov  nqdxxovctt  xvyxdvsi. 

Mal  £vvsyiyvöfirjv  dfl  xoig  dya&oig  rpdyQoictv. 

Zahlreicher  sind  die  erhaltenen  Eupolideen  (Fritzsche  ind.  lect. 
Rostock  1855 — 56  und  Fragraenta  Eupolideo  versu  conscripta). 
Bei  Kratiu  finden  sie  sich  Malthak.  1: 

nuvxoi'oig  ys  firjv  xecpaXifV  | äv&tfiotg  tQtnxofiui , 

Xaigfoig,  godoig , xqCvbgiv,  xoG[io6aväüXoig,  folg 
xal  aiGVfißgiotg  dvffuovcöv  xdXvl-i  x’  rfgivaig, 
fqtivXX (p,  xQoxoig,  vaxtV.-ömg,  xXdSotg , 

olvdv&T)GlV , TJflBQOHCcX  Xf  f XF  TW  (ptXoVflFVCp  U.  H.  W. 

fr.  inc.  178  und  Thrattai  2 (vgl.  oben),  bei  Eupol is  Baptai  16 
(Parabase)  und  Demoi  20; 

ov  zqtJv  ?v  xf  xaig  x Qiöftotg  1 xav  xoig  o£vfrv(i(otg 
7Xqogxq6jccuov  xti g noXecog  | xa'fcfrat  XFXQiyoxa. 

fr.  inc.  31.  Die  meisten  Fragmente  gehören  dem  Pherekrates 
an:  inc.  31  (Parabase),  Autom.  9,  Dulodidask.  6,  Ipnos  1,  Myr- 
mekanthr.  5,  Pers.  3,  wogegen  Aristophanes  die  Eupolideen  nur 
selten  angewandt  hat  in  der  Parabase  des  Anagyros  fr.  18  und 
19  und  der  Wolken  v.  518 — 562,  der  längsten  uns  in  Eupo- 
lideen erhaltenen  Stelle,  welche  den  Gebrauch  des  Polyschema- 
tismus im  Anlaut  der  Reihen  sowie  des  Spondeus  im  zweiten 
Fusse  jeder  Reihe  vollständig  klar  legt: 

to  ■frftü/ifj'ot,  Marfeo)  Tcgog  vfidg  iXsv&Fgiog 
xdXfjfrrj,  vrj  xov  diovvGov  xov  ix&QFipavtd  iif. 
ovxco  vtxtjGaifti  x’  £ya>  xal  vofu^oiftrjv  oocpog , 
ibg  vfidg  r/yovfiFvog  Ptvcct  frecix dg  3f l-iovg 
5 xal  xavxrjv  oucpcorax’  fyftv  T(I}V  tficÖv  xiojicoSubv, 
rrQdixovg  rj^i'coc’  dvctyfvc’  vfidg , rj  7tuQSGZF  uot 
i-Qyov  irXstOTOV  fix’  avFXcoqovv  vit  dv3Qiav  cpoQxnuöv 
rjxxTj&Fi'g,  ovx  digiog  mv  xctvx ’ ovv  vfiiv  (iFfirpofica 
xoig  aocpotg , cov  sivbx’  iycb  xavx’  i7CQayfiaxBv6firiv. 

10  uXX  ovS  wg  vfimv  TrotP  txibv  ngoScoaco  xovg  3e£iovg. 
oxov  yriQ  Iv&dd’  vn  dvSgiÖv,  oig  q3v  xal  fo'yfir, 
o acocpQiov  xf  x ® xuxcaxvyiov  uqigx*  TjxovGuxrjVy 
xayrd,  ixocQ&svog  ydg  ?x’  //,  xot’x  i£fjv  nio  uot  xfxfiv, 
i^B&rjxa,  naig  3’  bxbqu  xig  Xaßovc’  uvfi'Xfxo , 

15  vfiFtg  3 ’ F^F&QFipaxF  yBvvou'iog  xunaiSavoaxB’ 

fx  xovxov  not  itiaxd  nag’  vptiv  yvoinrjg  fg9’  ognta. 
vvv  ovv  ’HXfxxqccv  xa x’  £xfi'vt)v  rjd’  rj  xcofiro3ia 
£rjxovc  »/JO’’,  rjv  nov  ’mxvxi]  &Faxaig  ovxco  coqioi'g’ 
yvtoßFxou  yag,  rjvnag  i'3yy  rd3FXrpov  xov  ßöcrgvxov.  xrX. 
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Bei  Plato  ist  das  Metrum  in  der  Parabase  Paidarion  1 und  Hyper- 
bolus 5 vertreten,  auch  in  der  mittleren  Komödie  ist  es  nacli- 
zuweisen,  Alexis  Trophon.  1 und  Sicyon.  1,  und  soll  nach  Mar. 
Victor.  2551  auch  noch  bei  Menander  und  Diphilus  Vorkommen. 
Der  Gebrauch  im  Satyrdrama  erhellt  aus  den  vier  Eupolideen 
des  angeblichen  'Hgaxkijs  aazvgixog  (Nauck  Tr.  Gr.  Fr.  p.  604,  vgl. 
Aristid.  2,  523d  u.  Pollux  4,  111),  wo  in  den  troehäischen  Reihen 
wie  bei  Kratin  die  Freiheit  des  ersten  Fnsses  fern  gehalten  ist. 

2.  Pherekratei sch e und  logaödisch-prosodische  Sy- 
steme, jene  für  muthwillig  lascive  Spottlieder,  diese  für  Marsch- 
und  Prozessionsgesänge. 

In  stiehischer  Folge  sind  beide  Pherekrateen,  sowohl  der 
erste  als  der  zweite  (s.  oben  S.  563)  bei  den  Komikern  häufig, 
der  erste  führt  von  Aristophanes  den  Namen  Aristophanium 
Serv.  1822,  der  zweite  von  Pherekrates  den  Namen  0EQEXQctTEiov 
Tricha  287,  Mar.  Victor.  2519.  2567.  2592.  2598  f.  2613.  2620  etc. 
Die  Composition  scheint  hier  fast  überall  systematisch  gewesen 
zu  sein  mit  Katalexis  der  Schlussreihe.  Ein  System  von  ersten 
Pherekrateen  ist  aus  Eupolis  Kolak.  fr.  17  erhalten,  welches  auch 
in  Bezug  auf  Stimmung  und  Inhalt  von  Wichtigkeit  ist: 


og  xctQtToiv  fifv  o£ei, 
xaHaß/dag  de  ßat'vei , 
Gijactfu'öag  de  j;  ff  ft, 
firjla  de  XQ ifinTezai. 


duftet  nach  lauter  Anmnth, 
geht  im  Franvaisentakte, 
kackt  Biscuit  und  Torten, 
wirft  Aprikosen  aus. 


Ebenso  Aristoph.  Aiolosikon  fr.  11;  inc.  7 o'azig  iv  7jöv6a^oeg 

<jtQGi[i(i(lL  7iavvv%i£cov  I T7jv  dionoivav  igeiÖsig  mit  einem  zweiten 

Pherekrateus  als  dritter  Reihe  (also  polyschematistisch).  — Zweite 

Pherekrateen  in  stiehischer  Folge  bei  Krates  Tolmai  fr.  1 jto <- 

fxca'vsL  <P  inCöizov , | giycovz’  iv  Msyaßv^ov  I öi^ezai  t im 

utGfrco  alzov  . . . bei  Pherekrates  Korianno  fr.  5 der  Parabase: 
k / * 

avÖQSS  ^tQ(><fX8T£  rov  vovv  | i£,EVQijuaxL  xcuvn  j Gvyutxvxzoig 
uvanaCoxotg,  wobei  nach  Hephaest.  56  zwei  Pherekrateen  zu 
einem  Verse  (/(GvvccQzr}zav  (iovosidig)  verbunden  waren,  vgl.  auch 
Plotius  2657.  Wenn  Hephästion  sagt:  o OegsxQatrjg  ivdaag 
öv^-jtzvxtov  icvccTcuLötov  xakti,  so  ist  dies  missverstanden,  ebenso 
Plotius  2639;  mit  ov^nzvxzm  uvctTraLOxot.  bezeichnet  Pherekrates 
die  auf  das  pherekrateische  Kommation  folgenden  Anapäste,  die 
zu  Spondeen  zusammengezogen  waren,  vgl.  schol.  metr.  zu  l*ind. 
01.  4,  str.  7:  ot  yag  önov  deine  (Svyutzvxxoe  avunaiöxoi  kiyovxai. 
Hermann  elem.  p.  603.  Die  Worte  Trichas  p.  287  iyfhjueuEQlg ... 
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(1>bqbxqocxblov  kiyaxcu  . . . äoAAcü»  öb  avxtfi  xi%Qryzai  xal  rj  kolY}- 
r Qiu  Koqlvvj ] sind  wohl  nur  ein  Missverständnis  der  Scholien- 
stelle zu  Hephästion  p.  186,  die  ihm  vorlag  ix  KoQictvvovg.  — 
Dasselbe  Metrum  Eupol.  Kolak.  fr.  3. 

Ueber  die  verschiedenen  Formen  der  logaödischen  Proso- 
diaci  und  Parömiaci  s.  oben  S.  563.  Der  erste  logaödische 
Prosodiacus  gehört  in  der  Komödie  zu  den  beliebtesten  Me- 
tren, er  wird  hier  wie  der  Pherekrateus  systematisch  gebraucht 
mit  katalektischer  Schlussreihe  (oi.uy  — v),  die  in  lebhaften 
Parthieen,  besonders  als  Refrain,  wiederholt  wird.  Sehr  significant 
ist  der  Inhalt  dieser  prosodischen  Systeme.  Sie  sind  der  Rhyth- 
mus heiterer  Prozessionen;  so  in  dem  demetreischen  Festzuge  des 
Mystenchores  in  den  Ranae  v.  448  — 453=454—459: 


cxq.  %o)qvhlsv  ig  noXvQQodovg 
Isificöva g uvfrsiLtödstg, 
XOV  TjflBXBQOV  xgonov , 

TO V KttXUxOQcbxaXOV 
naifcovxeg,  ov  oXßiai 
Mo iq cn  ^vvayovoiv. 


avx.  fiövoig  yag  rjfiiv  iJXiog 

Kal  cpsyyog  iXagov  iaxiv, 
oaot  ps[ivrin£&’  sv- 
<r fßrj  x s Sijjyofisv 
xgonov  negl  xovg  £evovg 
xal  xovg  löuöxag. 


Im  Anfang  zwei  iambische  Dimeter,  die  zu  einem  katalektischen 
iambischen  Tetraraeter  zu  verbinden  sind,  sodann  drei  erste  Pros- 
odiaci  akatalektisch , zum  Schlüsse  ein  katalektischer.  Das  Lied- 
chen ist  höchst  wahrscheinlich  eine  Nachbildung  eleusinisclier 
Festgesänge.  Hiermit  ist  die  Notiz  des  Mar.  Victor,  p.  145,  19  K. 
zusammenzustellen,  dass  die  Verbindung  zweier  anapästischer 
Prosodiaci: 


thesmophorion  heisst,  d.  h.  an  den  Thesmophorien,  wahrschein- 
lich gleichfalls  in  einer  Prozession  gesungen  wurde.  — Hinreissen- 
den Effekt  müssen  die  kleinen  Lieder  in  den  Hochzeitszügen  am 
Schlüsse  des  Friedens  und  der  Vögel  gemacht  haben,  wenn  wir  oben- 
drein noch  lebhaften  Tanz  und  eine  treffende  Melodie  hinzudenken. 


Frieden  v.  1329  von  Trygaios  und  Hemichoricn  vorgetragen *): 


TFT. 

TlQOipS. 


’ dtvg\  <u  yvvai , elg  aygov 
yancog  fisx’  tuov  xaXrj 
xaXcog  xaxaxsiaei. 

, ’Tfirjv , 'Tpevai’  co. 


1330 


*)  Schol.  1333  iv  zovxoig  cpfgovxat  xard  xivag  nagaygacpai,  tva  o ^opog 
uva  [itgog  avxa  Myi].  Nach  den  gütigen  Mittheilungen  meines  College» 
Zacher  finden  sich  in  VR  noch  nagaygacpal  vor  1335,  36,  37,  39  (d/U ' dp.); 
32  und  33  rjuiy,  53  Xop.,  doch  ist  die  Ueberlieferung  theils  unrichtig,  theils 
unvollständig  und  in  den  beiden  Handschriften  verschieden. 

RossuACtl,  speci«  Ile  Metrik.  42 
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XOP.  1.  to  TgiGuüxag.  <bg  dmai- 
ag  xaya&a  vvv 
'TfiriVy  Tpsvai  tu, 

'T^v,  'Tutval  «. 

2.  x £ äguGOftfv  avxr’iv ; 
xl  dQÜßOfiev  aurijv; 
TQrr/rjGoutv  avt ijv. 
xQvyrjGOfifv  avzijv. 

3.  aXX’  agaufvo i qpf'pcu- 
[IfV  of  7tQOX£XttyfltvOl 
x uv  vvfifptov , (avdgsg . 
Tfi/jv,  'Tfitvai’  io, 

'Tfiijv,  'Tutvai’  tu. 

4.  ot%ijGfX£  yovv  xaAtüg 

ov  ngciyfiax’  £jtovt£S,  aA- 
Aa  GvxoXoyovvxsg. 

' Tfirjv , Tfitvai’  tu, 

'T(irjvy  'Tutvai’  tu. 

5.  x ov  fitv  f. itya  xat  naxv 


1336 


1340 


1345 


TTT. 

tnioft. 


xijg  <$'  rjöv  xd  gvxov. 
Tfitjv,  ' Tfitvai * td , 

'Tfirjv,  ' Tfitvai ’ tu. 
qpr/Gftg  y’,  ozav  tad’irjg 
olv uv  zs  niijg  noXvv. 

' Turjv , * Tfitvai ’ tu, 

T(ir]v , ' Tfitvai ’ tu. 

cu  zaiQSxs  za{g£x\  av- 
ögeg,  xav  i-vvtnriG&t  uoi, 
nXav.ovvzag  fdtG&t. 


1 350 


1355 


Vers  1329  — 1332  ist  ein  proodisches  Solo  des  Trygaios 
von  vier  Reihen,  1351  — 1354  das  epodische  Solo  desselben, 
gleichfalls  von  vier  Reihen,  1333 — 1350  enthält  die  hemichorische 
Ode,  welche  in  fünf  Perioden  zerfällt,  zwei  von  je  vier  Reihen 
und  drei  von  je  fünf  Reihen,  antistrophische  Responsion  findet 
aber  nicht  statt.  Nach  v.  1353  haben  wir  den  zweimaligen 
Hymenruf  eingesetzt  und  vor  v.  1350  mit  Bergk  eine  Lücke  von 
einer  Reihe,  die  offenbar  obscöne  Anspielungen  enthielt,  ange- 
nommen. v.  1355 — 1357  ist  trotz  des  gleichen  Metrums  von 
dem  Hoehzeitsliede  abzuscheiden  als  Schlussansprache  des  Try- 
gaios an  das  Publikum  ( ngog  rovg  Schol.). 

Antistrophisch  gebildet  ist  das  Hochzeitslied  in  den  Vögeln 
v.  1731  -1730=1737  — 1742: 
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azg.  Hqol  noz * ’OXvfijria 
zcöv  rjXtßdzcov  ftgövcov 
ctQxovza  &e oig  fityav 
Moigai  £vvsxo([ugccv 
xoupd’  vfisvatco. 

'Tfirjv,  'Tfiiveci’  (o. 


uvz.  o ö’  dptpi&aXTjg  "Egcog 
XgvGonzsgog  i]v(ag 
tv&ws  naXivzovovg , 
Zrjvog  nccQoxog  ydfitov 
xtvda ipiovog  "Hgag, 

' Tfit/v , ' T(jl(vccz>  d>. 


Wegen  des  Metrums  ist  nicht  allein  iv  vor  roiud'  und  ri\$  vor  r’ 
avöaC^ovog  (so  die  Codd.),  sondern  auch  ob  vor'T^ivai  zu  streichen, 
wie  wir  nach  Analogie  des  vorausgehenden  Liedes  im  Frieden  ge- 
than  haben.  Das  Lied  ist  im  Stile  der  Lesbier  und  des  Anakreon 
geschrieben  und  hat  aucli  in  der  Sprache  archaischen  Ton.  Die 
hochzeitliche  Stimmung  setzt  sich  in  dem  Folgenden  fort:  Nach 
einem  anapästischen  Systeme  von  fünf  Reihen  ertönt  ein  dakty- 
lischer Hymenäus  von  acht  Versen  im  uralten  Stile  eines  Zeus- 
hymnus, darauf  die  Monodie  des  Peisthetairos,  der  zum  Abmarsche 
auffordert  in  archilocheisehen  Tetrametern  mit  dem  alten  Refrain 
xr\vEkku  xakkwixog.  Derartige  Lieder  erinnern  an  unsere  Couplets 
mit  gewissen  alten  und  beliebten  Melodieen,  die  an  der  rechten 
Stelle  eingeflochten  gleichfalls  hinreissenden  Effect  herbeiführen. 
— Ganz  modernen  Charakter  trägt  das  astrophische  Lied  der 
Männer  Eccles.  v.  290 — 299=300 — 310  mit  einem  synkopirten 
iambischen  Tetrameter  im  Anfang  wie  Ran.  v.  448,  in  welchem 
die  charakteristische  Aufforderung  stg  ixxkriöCav,  cbv- 

ÖQ6g'  i) 7tsCh]<5E  yuQ  enthalten  ist: 


1.  b &£Oiio&£zrlg)  og  av 

iirj  it gd>  ndvv  zov  xvscpovg 
77x7?  xsxovitievog, 

Gzegycov  GxogoddX(ii 7, 

2.  ßXsncov  V7i6zgifiua,  fitj 
SutcsLV  zb  zguoßoXuv. 
aXX\  o)  Xagizifiidrj 

xal  £(ilxv&s  xal  Jgdxrjg , 
enov  xcczfTcetyatv , 

3.  Gavzm  oncog 

firjdhv  nagctxogSiSig 
cbv  Set  g’  anodsflgai' 

4.  oncog  zb  cvußoXov 
Xaßovzsg  £nstza  nXr\- 
Gioi  xaQ-e$ovfi£&\  cbg 
av  x^lQ0Z0V(bu£V 

5.  anav&'  onoo’  dv  dey 
zag  rj/iszegag  cpiXag. 
xaizoi  zt  Xsyco;  cptXovg 
yag  %gi]v  [i’  ovouagsiv. 

42* 
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Von  gleichem  Charakter  ist  das  Dnett  des  Chores  und  des  Demos 
in  den  Rittern  v.  1111  — 1130  = 1131  — 1150:  Vier  Strophen, 
deren  jede  zwei  Systeme  enthält,  das  erste  von  vier,  das  zweite 
von  sechs  Reihen  stets  mit  katalektischem  Prosodiacus  als  Schluss. 
Orchestische  Bewegung  war  mit  diesem  Liede  nicht  verbunden. 
— Sonst  ist  noch  zu  erwähnen  Hermipp.  Strat.  fr.  1 und  die 
Verbindung  des  ersten  logaödischen  Prosodiacus  mit 
einem  archilocheischen  Prosodiakon  hyporchematikon  Cratin.  Dra- 
petid.  fr.  1. 

Den  zweiten  logaödischen  Parömiacus  hat  Aristo- 
phanes  in  den  Tagenisten  fr.  12  wahrscheinlich  stichisch  ge- 
braucht analog  dem  anapästischen  Parömiacus  in  den  Odysseis 
des  Kratinus  (Bergk  comment.  p.  162): 

tos  ovipoovrjg  dtazgißsiv 
rjfimv  agiozov  ioiy.sv. 

Eupolis  in  Chrys.  Genos  fr.  1.  2.  3 vereinigt  ihn  mit  einem 
folgenden  zweiten  logaödischen  Prosodiacus  zu  einem  einzigen 
Verse,  in  welchem  die  Cäsur  zwischen  den  beiden  Reihen  nicht 
immer  beobachtet  wird.  Wie  im  anapästischen  Parömiacus  ist 
die  dritte  Lange  zu  dem  Umfange  eines  ganzen  Fusses  gedehnt, 
die  vierte  Länge  eine  zweizeitige  Arsis,  die  erste  Reihe  ist  mit- 
hin rhythmisch  eine  Tetrapodie,  die  zweite  eine  Tripodie: 

fr.  1 : (io  xuXXigzij  n oh  naemv,  | ooug  KXstov  icpOQct, 

tag  evdcu'^icov  itqoxfqov  z * r\G\ftct  vvv  zs  [ictlXov  sott . 
fr.  2:  £dsi  ngtozov  p\v  vizuqzsiv  | nctvzcov  lorjyoQiav. 
fr.  3:  ntog  ovv  ovv.  uv  zig  LuiXäv  \ xulqol  zoutds  itöXsi , 
tv’  i^seztv  nüvv  Xsnzto  | y.ay.tß  zs  zfjv  l ösuv . 

Anders  misst  Böckh  inetr.  Pind.  115.  Da  die  alten  Metriker 
meist  ohne  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  in  viersilbige  Füsse 
eintheilen,  so  zerlegen  sie  die  Reihen  in  einen  Diiambus  und 
Ionicus  a minori  und  nennen  den  Vers  imannxov  7C0^v6xV^Tl~ 
<iTov , weil  der  Diiambus  auch  an  zweiter  Stelle  den  Spoudeus 
annehmen  kann.  — 

Die  folgenden  Coinpositions weisen  der  Komiker  sind 
mit  den  einfachen  logaödischen  Formen  des  Sophokles  und  Euri- 
pides  nahe  verwandt,  namentlich  die  glykoneischen  Strophen  und 
Systeme,  sowie  die  choriambischen  Logaöden,  doch  stehen  die 
Komiker  auch  hier  den  subjektiven  Lyrikern  näher  als  den  Tra- 
gikern, die  iambischen  (d.  h.  die  mit  iambiseken  Reihen  ver- 
bundenen) Logaöden  sind  entsprechend  den  iambischen  Strophen 
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der  Komödie  leichter  gebaut  als  die  der  Tragiker  uud  die  iambo- 
daktylischen  (d.  li.  mit  iambischen  und  daktylischen  Reihen  ver- 
bundenen) Logaöden  sind  überhaupt  als  der  Tragödie,  nicht  der 
Komödie  angehörig  anzusehen. 

3.  Glykoneische  Strophen  und  Systeme.  Die  ge- 
bräuchlichste Form  ist  der  zweite  Glykoneus  genau  so  wie  bei 
Anakreon,  s.  oben  S.  571.  Ihm  ganz  entsprechend  ist  das  bittere 
Spottlied  auf  Kleon  Equit.  v.  973 — 984=985 — 99(3  compouirt: 
ein  sechsmal  wiederholtes  System  aus  drei  zweiten  Glykoneen 
und  einem  akatalektischen  zweiten  Pherekrateus : 

XOP.  1.  ijöiaxov  cpctog  rjfieQag 

icxai  x olgl  nccQovai  xai 
xoigiv  etaa(pixvov(ievoig} 
r\v  KXetov  <X7c6XrjXca. 

2.  xaixoi  nQsaßvxbQcov  xivwv 
Olajv  doyaXscoxäxcov 

iv  xco  delypuxi  xcov  Sixwv 
tjy.ovc ’ dvuXsyövxow , 

3.  wg  et  fii]  ’ysvfft ’ ovxog  iv 
xfj  nöXei  fiiyag , ovx  av  77- 
cxrjv  oxevr)  dvo  XQ^Gtiuo , 
doidv£  ovde  xoqvvtj. 


Systeme  von  ersten  und  dritten  Glykoneen  kommen  bei 
Weitem  seltener  vor,  jene  hat  Aristophanes  (Eq.  v.  551,  Nub.  563, 
in  beiden  Fällen  nicht  durchgehend  bis  zu  Ende)  mit  Sophokles, 
diese  hauptsächlich  mit  Euripides  gemeinsam.  Das  aus  dritten 
Glykoneen  bestehende  System  schliesst  nicht  mit  dem  Phere- 
krateus, sondern  mit  dem  trochäischen  Dimeter,  der  in  gleicher 
Weise  wie  die  Schlussreihe  der  Eupolideischen  Verse  behandelt 
wird;  wir  können  daher  eine  solche  Verbindung  als  ein  Eupo- 
lideisches  System  bezeichnen:  Vesp.  1450 — 14(31  = 1402  — 1473: 


XOP. 


5 


io 


£rjXco  ye  xfjg  evxvxiag 
xov  not 'Oßw,  ot  fisxsaxr] 
t-rjgc ov  xq6tco)v  xal  ßtoxrjg’ 
sxsqcc  de  vvv  dvxiuctftmv 
r]  fieyu  x t usraneGetxca 
inl  x 6 xpvcpüv  xai  fiaXaxov. 
xäxa  d’  dv  i'acog  oux  e&tXot. 
’ TO  yaQ  dnooxqvai  xccXenov 
(pvaeog,  Ijv  e'x01  TlS  dei. 

< xaixoi  noXXol  xavx’  e naftov’ 
| vvövxeg  yvwuaig  exepoav 
, uexeßdXXovxo  xovg  xgonovg. 
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uv  x. 


5 


10 


noXXov  d ’ htaCvov  nag'  £[iol 
xai  zoiaiv  ev  tpgovovoiv 
zvxmv  unsioiv  Siu  x tjv 
tpiXonuxgiuv  xcft  aotptav 
o 7tutg  o <PtXoxX£ü)vog. 
ovSsvl  yag  ovxcog  ayuvöi 
^vvtyfvöfjnjv  ovdh  xgonoig 
insnävrjv  ovd ’ ££t%v&rjv. 
xi  yag  txdvog  avx iXtyoov 
OV  XgtlXXCOV  1JV,  ßovXofitvog 
xov  cpvoavxu  aefivoxfQOig 
xaxttxoafxfjaai  ngaypaoi; 


Die  ersten  sieben  Verse  sind  diiambisch-choriambisch  (dritter 

synkopirter  Glykoneus  mit  Anakrusis  ^ ^ i — ),  zu  denen 

sieh  v.  2 und  5 ein  katalektisch-iambischer  Dimeter  gesellt,  v.  7 
beginnt  das  Eupolideisclie  System  von  fünf  Reihen,  in  der  Strophe 
mit  einem  neuen  Satze,  in  der  Antistrophe  mitten  im  Satze.  Die 
Ciisur  wird  in  den  glykoneischen  Systemen  meist  am  Ende  der 
Reihen  beobachtet,  aber  da  liier  keine  Marschbewegung  statt- 
findet, weniger  regelmässig  als  in  dem  anapästischen  System, 
Hiatus  innerhalb  des  Systems  steht  an  keiner  Stelle  ganz  sicher. 
In  Bezug  auf  den  Polyschematismus  des  Anfangsfusses  ist  hervor- 
zuheben, dass  Aristophanes  in  dem  Eupolidoischen  Systeme  keine 
Form  ausschliesst,  in  den  eigentlichen  glykoneischen  Systemen 
dagegen  wendet  er  nur  spoudeischen  und  trochäischen  Poly- 
scliematismus  an  und  vermeidet  alle  Auflösungen.  Die  Stelle 
Ran.  1309  ff.  kann  nicht  als  Ausnahme  betrachtet  werden,  da 
diese  Verse  geradezu  aus  Euripides  entlehnt  sind,  eine  ähnliche 
Entlehnung  scheint  auch  für  Ran.  1251  und  1253  angenommen 
werden  zu  müssen. 

Gebraucht  werden  die  glykoneischen  Strophen  und  Systeme 
a)  wie  von  den  Lyrikern  für  Hymnen  und  Gebete:  Equit. 
v.  551—564=581 — 594  Lied  auf  Poseidon  und  Pallas  in  durch- 
aus hyninodischem  Tone: 

1.  ittju’  uva£  riöattdov , to 
ZabioxgöxGiv  i’nircov  xxvnog 
xul  xgeutziauog  uvöritvei, 

x ai  y.vavtußoXoi  tfocu 
[lIG&OtpOQOl  XQlTjQFtg, 

2.  ustQttxicov  afiiXXa  Xotfi- 

' ngvvofievcov  tv  uguuaiv 

xctl  ßagvd'aiuovovvTtov , 
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Sevg'  tlfr’  £g  xoqov,  co  zgvGotgtuiv’ , co 
SsXcpivtov  fitdtiovy  2,'ovvuigaze, 

3.  co  reQctiaxts  nai  Kgovov, 

<f>OQfi£ tavi  xe  <p£Xxax\  £* 
x(ov  aXXcov  xe  &E<öv  A& 7?- 
vaioig  itgog  xo  nugeaxog. 

Das  erste  System  bestellt  aus  vier  ersten  Glykoueen  mit  einem 
ersten  Pherekrateus  als  Schluss,  das  zweite  aus  drei  ersten  Gly- 

koneen  geht  aus  auf  ~z yu  _ y an  einer  inhaltlich 

significanten  Stelle,  das  dritte  enthält  drei  zweite  Glykoneen  und 
einen  zweiten  Pherekrateus.  — Nub.  v.  563  — 574=595  — 606 
Lied  auf  Zeus  und  Phoibos  Apollon  beginnt  mit  einem  Systeme 
von  zwei  ersten  Glykoneen  und  einem  ersten  Pherekrateus,  ge- 
hört aber  im  Uebrigen  einer  anderen  Klasse  an.  Der  Scholiast 
erinnert  bezüglich  des  Anfanges  v.  595  an  die  Proömien  des 
Terpander.  — Tliesmoph.  v.  1136 — 1159  Lied  auf  Pallas  und 
Demeter  gehört  gleichfalls  nur  theilweise  hierher,  es  hat  im 
Anfang  zwei  Systeme  von  Glykoneen  ngog  dvoiv  mit  schliessen- 
dem  Pherekrateus.  — Mehr  den  Charakter  eines  modernen  aulo- 
dischen  Nomos  trägt  das  kleine  Lied  an  die  Nachtigall  Av. 
676  — 684,  das  wir  früher  nicht  zu  b)  hätten  rechnen  sollen: 

XOP.  co  (piXrjy  co  I-ov&t}, 
co  cpiXxazov  ogvicov 
itavuov , £vvvoue  xdjv  f/tccov  • 
vuvcov,  £vvzgo(p’  ar}doi, 
r}X&eg  rjX&sg,  (atp&rjg, 
rjSvv  rp&6yyov  ttiol  epsgova'. 
aXX’ , co  xaXXißoav  xgsxovo’ 
ctvXav  cpttsynctoiv  qgivoig, 
ag%ov  xcÖv  ctvcuiouGzcov. 


Am  Schlüsse  System  von  drei  zweiten  Glykoneen  und  einem 
akatalektischen  Pherekrateus. 


b)  als  Parodieen  von  gly koneischen  Systemen  der 
Tragiker.  Arist.  Phoen.  fr.  2,  Georg,  fr.  8.  Ausdrücklich  durch 
das  Scholion  zu  v.  973  (ruvra  dh  naget  tu  EvgtniÖov)  bezeugt, 
ist  das  schon  oben  charakterisirte  bittere  Spottlied  auf  Kleon 
Equit.  v.  973 — 996,  die  Monodie  des  Philokleon  in  den  Wespen 
v.  317 — 322  in  freier  Nachbildung  der  Tragiker,  wie  auch  die 
Worte  v.  315 f.  t ?.  nctgu  vcov  ötzvÜ&lv  bezeugen: 


<PIJ.  (pt’Xoi , rrjnofiai  fllv  317 

naXcu  Su i xfjg  oiryg 
vumv  vnanovwv. 
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aAA  ov  yap  oiog  x eifi 

uöeiv.  x i xonjao) ; 

zrjgovfiou  d'  v7io  liovd inei 

ßovXofiac  ys  ndXat  (it&’  v-  320 

fuov  iX&cov  ixl  xovs  x«#t- 

ohovs  xaxoV  ti  xoirjocu. 

Ohne  tragischen  Ton,  aber  jedenfalls  zur  Verhöhnung  des  Euri- 
pides, der  im  Vorausgehenden  und  Folgenden  spricht,  singt  der 
Chor  in  den  von  Euripides  zu  Tode  gerittenen  glykoneischen 
Systemen  Ran.  v.  1251 — 1200: 

XOR  1.  r C ttoxe  Xffäyficc  yEvyoEzai; 

rpQOvzifciv  y«e  ty<*y’  t%(0, 

zlv’  aQa  fitfi-xpiv  etzolgel 

2.  dvögl  tm  7toXv  xXelgxu  dr> 
xal  HixXXioux  fifXrj  noit\~ 

OttVZl  ZCJP  ezi  vvvi. 

3.  t tccvfid^u)  yaQ  tytoy’  ony 
jisfiiptzai  notE  zovzov 

re)  v fjax^ftov  avorxr«, 
xai  ötöoix’  vn'tQ  avzov. 

Ebenso  ist  hierher  zu  rechnen,  wenn  auch  mit  freierer  Bildung, 
Ran.  v.  1309 — 1328. 

4.  Die  clioriambisch-logaödischen  Strophen  mit  Zu- 
lassung vereinzelter  daktylischer  oder  iambischer  Reihen  schliessen 
sich  an  Anakreonteische  Formen  wie  fr.  21  (auf  Artemon)  an, 
sind  aber  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  als  ein  der  Komödie 
eigentümliches  Metrum  anzusehen,  das  sich  im  Ethos  und 
Gebrauch  am  meisten  mit  den  troclniischen  Strophen  der  Komödie 
berührt,  nur  dass  der  Rhythmus  viel  bewegter  ist  und  oft  auf 
dem  Höhepunkt  des  komischen  Pathos  steht,  s.  S.  506. 

Ueber  die  Priucipien  der  Formbildung  haben  wir  unten  im 
Zusammenhang  mit  den  choriambischen  Elementen  bei  Sophokles 
und  Euripides  gehandelt,  auf  welche  Stelle  wir  verweisen.  Am 
instructivsten  für  den  Gebrauch  in  der  höchsten  Erregung  ist 
das  Lied  des  Weiberchores  in  der  Lysistrata  v.  321 — 334== 
335 — 349:  Die  Weiber  sehen  Rauch  und  fürchten  gebraten  und 
geröstet  werden.  In  dieser  Noth  rufen  sie  mit  allen  Kräiten 
nach  Wasser  und  Heben  die  Göttin  an  mit  ihnen  Wasser  zu  tragen. 

azg.  xfrov  nizov , iVtxorf/V.^, 

7TQiv  ium-TiQriGftca  KctXvnr] v 
ze  xai  KqiiziXXocv  ntgifpuGyTco 

VTCO  XE  VOllOOV  UQyaXEMV 
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vn 6 ze  ysgovzmv  uXt&gcov.  325 

«AAa  tpoßovfiai  x öde,  [uäv  vazsgonovg  ßorftoi. 
vvv  dt)  yag  tiinXrjaansvt]  zfjv  vdgi'av  xveyaia 
fxoytg  an 6 xgrjvtjg  vn’  o %Xov  xal  üogvßov  xod  naztiyov  %vzgsiov , 
SovXataiv  (oau^ofietn) 


330 


GTiyfiau'atg  agnaXsiog 
uQttfitvrj,  zaioiv  ipatg 
örjuüziGiv  y.aofitvaig 
(pSQOVG ’ vdojg  ßotj&iÖ. 


avz.  r/xovoa  yag  zvtpoysgov- 

rag  avdgag  tggsiv,  azsXsxr]  335 

cpegovxag , tooneg  ßaXavsvaovzag , 
ig  izoXiv,  a>g  zgtzäXavzov  ßägog, 
dsivozaz’  uneiXovvzag  iniöv , 

utg  nvgl  ygrj  zag  uvoagug  yvvcctxag  uv&gaxevtiv  340 

txg , aj  &sa,  n r]  noz ’ tyat  nt^ingafisvag  i'dotiu , 

«ÄJa  noXtfiOV  xai  uavicov  gvoatitvag  'EXXctdot  Hai  noXitag , 
tcp’  olansg,  to  ygvaoXocpa 

noXiovye,  Gag  icyov  sdgag.  345 

xat  gs  xaXüt  £v fiuayoVy  (o 

Tgixoysvsi\  ip  zig  ixet- 

vag  vnonifingjiGiv  avrjg, 

rpegeiv  vdcog  fi e&’  rjfuöv. 


vy 

yj 

yj 

yj 

yj 


yj  

yj  — 

yj  

yV  \j  

v5v>  \J  r. 

JL-  yjyj  

yj  JJ  yj 

\J  yV  \J  

L-  yj  

yj  


yj  yj  — 

y \j  

yj  yj  — y 

yj  yj  W 
yj  yj  _ 

yj  yj  J-  yj  yj 


O . ' 
yj  yj  J 


yj  kj 


yj  kj 


yj  yj 
KJ  KJ 

yj  yj 
yj  yj 
yj  yj 
yj  yj 
yj  yj 


KJ  yJ 


yj  yj 


yj  J 

yj  yj  \J 


Die  Einheit  der  Compositiou  leuchtet  ein;  als  Besonderheit  ist 
der  in  der  Strophe  ausgefallene  Vers  345,  der  allein  doppelte 
Anakrusis  hat:  jcoAiov%£  £ä%ov  tÖQag  und  der  am  Schlüsse 
als  Clausel  stehende  iambische  Dimeter  hervorzuheben,  in  dem 
sich  die  Erregung  verläuft  vy  — w — «y  i 

Weniger  charakteristisch,  aber  doch  hierher  zu  rechnen  ist 
das  lebhaft  und  ironisch  ermuthigend,  aber  nicht  stürmisch 

' •' 

r't  -»■  f ' \ 

\.r:  JT  Y ) 
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gehaltene  Konmiation  der  ersten  Parabase  in  den  Wolken  v. 
512—517: 

kvrvxia  yivoixo  xuv\&qmjzo),  ot i Ttgor\xiüv 
i$  ßa&v  x r/g  r\Xixiag 

vtioxigoig  ti]V  cpvciv  ctv  xov  ngüyfiaaiv  %(t(ou'gttai 
xctl  GorpCccv  inccGKSt. 

kjkj  kj  kj  — kjkj  u 

_£_  vj  u kj  kj  

KJ  J—  KJ  KJ  V [ _i_  KJ  KJ  

KJ  KJ  KJ  

Schärfer  ausgeprägt  mit  Rücksicht  auf  den  bewegten  Inhalt  ist 
v.  949—956  = 1024— 1031 : 

XOP.  vvv  ÖtC^hx ov  tco  itlGvvto  xoig  ntgidsi-ioioi 

XöyoiGi  xai  cpgovxiGi  xcd  | yvtouoxvnoig  utgiuvcag, 
onöxtgog  avxoiv  Xiyoav  j ct{ isiviov  cpavijasxai. 
vvv  yag  anag  bv&üde  xiv\dvvog  avtixui  aocpCag , 
i\g  nigi  xoig  epoig  cpilotg  | (Gxiv  äymv  (ityioxog. 


o 

f 

KJ  

— 

KJ  KJ 

— 

KJ  KJ  

KJ 

KJ 

KJ 

t 

KJ  

— 

KJ  KJ 

— 

J—  KJ  KJ  

KJ 

Ö 

KJ 

Kj\J 

KJ  

— 

(-) 

\j 

- 1 ^ 

/ 

KJ  KJ  

— 

KJ  \J 

— 

_£_  KJ  KJ  

— 

KJ  KJ  

t 

KJ  KJ  

KJ 



\j 

~~  KJ  KJ 

. 

KJ  KJ 

v.  3 ist  jedenfalls  verdorben,  aber  auch  der  antistrophische 
Vers  1026: 

svdeu'iioveg  S'  r\cciv  ag’  ot  1 £(övzeg  tot  iirl  xmv  ngoxegcov, 

der  in  der  ersten  Reihe  acht  ist,  stört  in  der  zweiten  _£ y-> 

w — wu  — die  Symmetrie,  da  schwerlich  ge- 
lesen werden  darf kj  yy kjkj 

Ueber  die  Composition  von  Vesp.  v.  1450  — 1461  = 1462  — 
1473  ist  schon  oben  gehandelt.  — Eccles.  v.  969 — 972  = 973 
— 976  rechnen  wir  den  iambischen  Logaöden  zu. 

5.  Daktylische  Logaöden  d.  h.  logaödische  Reihen  (meist 
7cqus  Övoiv  und  irgos  rgial)  mit  daktylischen  Reihen  verbunden 
Huden  sich  bei  Aristophanes  nur  zweimal,  beidemal  in  Hymnen 
an  Götter,  in  der  Sprache  unzweifelhaft  an  die  ältere  chorische 
Lyrik  anklingend,  sodass  wir  hier  wie  oft  bei  Aristophanes  die 
freie  und  gewandte  Nachbildung  einer  älteren  Stilgattung  erkennen 
müssen.  An  Alkrnan  ist  nicht  zu  denken,  wie  das  Parthenion- 
fragment  Bergk  P.  L } III,  p.  35  beweist,  dagegen  liegt  die  Analogie 
des  Ibyceisch-simonideischen  Stiles  nahe. 

Feierlich  erhabenes  Lied  des  Frauenchores  gegen  Ende  der 
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Thesmophor.  v.  1136 — 1159  in  hyporchematischem  Ton,  im 
Wesentlichen  symmetrisch  gebaut,  aber  nicht  antistrophiscli. 

XOP.  ilaXXada  zrjv  quXoxoQov  tfiol  | fovpo  xaXtiv  vofiog  tlg  Z°QOV,  I ««(?- 

frivov,  a£vya  xovQrjv, 

rj  n 6Xiv  rjfiextQav  txtt  j xtü  xpatos  cpuvsQuv  (i6vr},  xXrjdovxög  zs 

xaXtixai. 

<pdvrjd‘\  w zvQc'ivvovg  ozvyovo’,  (ogtzsq  stxog. 

dfjuog  xoi  as  xaXsi  yvvai\xa)v’  tyoroa  de  fioi  fioXoig  tiQt)vT}v  rpi- 

XioQzov. 

rj  xtzs  d’  svcpQOveg , riaot, 
nozvtcu,  ulaog  ig  vuszsqov 
ov  Sr)  avSydaiv  ou  dt(ug  sIgoqccv 

OQytce  otfivu  &eaiv,  iva  Xaundoi  | yatvtxov  dfißQOzov  orpiv. 

(. ivXexov , tX&sxov , dvzdlutV‘\  w |.  ffsafiorpOQCo  noXvnozvict. 
ti  Kal  hqoxsqov  tiox'  inrjxoü)  tjX&szov, 
vvv  dcpixto# LHtzevofitv,  tvfraS'  ijuiv. 

_ü_  KJ  KJ  KJ  KJ  yy  KJ  -L.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  _i_  KJ  KJ  KJ  KJ  

JL  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  „L 

KJ  JL.  KJ  KJ  -t— KJ  \J 

.L  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

' KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

' KJ  kJ  KJ  KJ  KJ  KJ  V 

J...  SJ  v KJ  KJ  KJ  KJ  

> KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ KJ  KJ  J—  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

VV  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

J—  KJ  KJ KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  J 

' KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

Der  daktylisch  - logaödische  Charakter  tritt  in  der  schärfsten 
Weise  hervor,  nirgends  finden  wir  eine  so  grosse  Anzahl  von 
lo^aödischen  Reihen  mit  zwei  und  selbst  drei  Daktylen  und  so- 
viele  reindaktylische  Reihen,  auch  nicht  eine  rein  diplasische 
Reihe  ist  eingemischt,  der  bakcheische  Tetrameter  v.  1143  und 
1144,  der  dem  ersten  Theil  des  Liedes  einen  effektvollen  Ab- 
schluss gibt,  ist  nicht  befremdlich,  sondern  in  der  Anrufung 
cpeivr]fri  formelhaft  (s.  unten  die  Bakchien);  im  Uebrigen  ist  die 
Composition  einheitlich.  — Nahe  verwandt,  wenn  auch  nicht  so 
scharf  ausgeprägt,  nur  aus  Logaöden  und  Daktylen  ohne  alle 
Beimischung  einer  rein  iambischen  oder  trochäischen  Reihe  be- 
stehend ist  der  Hymnus  auf  Zeus  und  Phoibos,  dessen  wir  schon 
oben  gedacht  haben,  in  den  Wolken  v.  563 — 574=595  — 606: 

gxq.  vipipsSovza  utv  frewv 

7,fjva  x VQawov  eg  yogov 

7tQÖ>xa  utyav  xixX>)axco‘ 

xov  xt  usyccG&evri  xapiav 


KJ  KJ 


KJ  kJ  KJ 
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yfis  ts  nai  dX(Lvqäg  fraXaoorjg  dyqiov  p.o%Xsvri}v 
nai  fisyaXwwfiov  i^tszsQov  nuzs(>\ 

At&iffa  os(Lv6xaxov,  ßio^QE(L(LOva  ndvxcov 
t 6v  &’  innovcofiav , o$  v7isQ  Xd[uiQOis  uhxloiv  nazsysi 
yfjs  izsöov , (Lsyag  iv  dsoig  \ iv  frvrjxoLGi  ts  d'aifuov. 

avx.  ufxcpt  [lol  avxs,  $OLß’  dva £ 
drjXis,  Kvv&Cav  7x<ov 
viptHSQuxa  nixQecv' 

7i  x’  ’Ecpsoov  (uxv.cn qu  ndylxQvoov  €yeiS 
olxov,  iv  m hoqul  os  Av\dmv  (isyaXcos  cißovoiv 
rj  x * inixcogtos  rjfisxsQa  &s6g, 
alyCSog  fjvioyog , noXiovxog  ’Aftava' 

IlaQvaotav  &’  og  nax ixmv  I nixQav  ovv  nsvHuig  osXayst 
Bdnxais  AsXtpioiv  ifingsnoav,  | hco(luott}s  Jiovvcog. 

6.  Iambische  Logaoden  d.  h.  logaödische  Reihen  mit 
iambischen  verbunden  kommen  neben  den  stichischen  und  syste- 
matisch gebrauchten  Logaoden  am  häufigsten  vor,  stehen  aber 
an  Häufigkeit  hinter  den  einfachen  Formen  zurück.  Die  iambi- 
schen Reihen  sind  Dimeter  zu  Tetrametern  vereinigt,  Trimeter, 
Ithyphallici  u.  s.  w.  Der  Unterschied  der  iambischen  Logaoden 
des  Aristophanes  von  denen  der  Tragiker  ist  wesentlich  derselbe 
wie  der  Unterschied  der  iambischen  und  trochäischen  Strophen 
des  Aristophanes  von  denen  der  Tragiker.  In  den  erstereu 
werden  cckoyoL  in  den  iambischen  Reihen  an  den  ungleichen 
Stellen  olme  Weiteres  zugelassen,  in  den  letzteren  nicht;  in  den 
ersteren  sind  synkopirte  Reihen  sehr  selten,  in  den  zweiten  ge- 
hören sie  zu  dem  charakteristischen  Typus.  Es  lassen  sich  hier- 
nach die  iambischen  Logaoden  der  beiden  Arten  des  Dramas 
und  die  Stellen,  wo  Aristophanes  die  Tragiker  parodirt,  mit 
Leichtigkeit  unterscheiden.  Acharn.  1150  — 1161  = 1162 — 1173 
zweitheilige  Strophe:  erster  Theil  logaödisch  mit  gehäuften  Chor- 
iamben, zweiter  Theil  iambisch,  entsprechend  der  Stimmuug, 
welche  aus  heftigem  Ingrimm  in  schadenfrohe  Ironie  übergeht: 

Avzifiaxov  xov  ypanccSog  zbv  fisXsov  j xcÖv  (isXtcov  noirjujv, 
cog  (lev  dnXcp  Xoycp  xaxcog  | ij-oXiosisv  6 Zsvg‘ 
bg  y ’ i(LS  zbv.zXrjfiova  Arjvuia  x°QT]  y®v  dntXvo’  uÖsmvov. 
ov  fr’  iniSoi(u  x svfKdog  j Ötopsvov,  r]  d"’  (bnzTjiLsvrj 
otfcovoa  7t(tQccXog  Ini  zpuns^i]  Hstpivq 

oHtXXor  xnzu  fu't]to»rog  Jlttßtfi'  uv  xov  hvcov  | dgizdcaoa  tpsvyoi. 

Die  Ueberlieferung  v.  1050  tov  ^vyyQaspi],  welche  höchst  wahr- 
scheinlich eine  in  den  Text  gerathene,  erklärende  Glosse  ist,  ist 
currupt,  wie  die  Antistrophe  zeigt,  die  Ooujectur  von  Elmsley 
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tov  iitteov  tmv  unsicher,  aber  metrisch  correct:  v.  1 und  3 ein 
choriambischer  Trimeter  und  akatalektischer  Pherekrateus,  v.  2 
ein  erster  Glykoneus  und  Pherekrateus,  v.  4 und  5 ein  iambi- 
scher  Tetrameter  und  Trimeter  mit  akoyoi , der  letzte  Vers  aus 
einer  in  der  zweiten  Thesis  nach  Weise  der  Tragiker  synkopirten 
iambischen  Tetrapodie,  einem  gewöhnlichen  iambischen  Dimeter  mit 
zwei  ukoyoi  und  einem  Ithyphallicus  zusammengesetzt.  Thesmoph. 
v.  352 — 371stark  verdorben,  aber  nicht  unäeht;  sicher  steht,  dass 
vier  iambische  Reihen  beginnen  und  scliliessen,  die  in  der  Mitte 
stehenden  sind  sämmtlich  logaödisch,  bez.  eine  choriambisch.  Hier- 
her gehört  auch  v.  9G9 — 980  wie  die  vorausgehend  erwähnte  Stelle 
astrophisch,  aber  theilweise  in  symmetrischen  Gruppen,  aus  den 
Eccles.  v.  918  — 923  und  969 — 972  = 973  — 976.  Anderer  Art 
sind  Vesp.  v.  526 — 545  = 631 — 647,  wo  der  Chor  sich  logaödi- 
scher  Systeme,  Bdelykleou  und  Philokleon  iambischer  Verse  mit 
ükoyoi  bedienen,  ähnlich  die  dialogische  Stelle  im  Frieden  v. 
856-867  = 910—921. 

7.  Iambo-daktylische  Logaöden  d.  h.  Logaöden  unter- 
mischt mit  iambischen  und  daktylischen  Reihen  gebraucht  Ari- 
stophanes  nur  als  Nachbildung  der  Tragödie.  Es  war  dies  eine 
damals  moderne  Compositionsweise  der  Tragiker,  die,  wie  es 
scheint,  zuerst  im  Nomos  aufkam  und  bei  Euripides  nächst  den 
reinen  Logaöden  vorwaltend  geworden  ist.  Aristophanes  hasst 
diese  Compositionsweise  als  eine  Bastardform  des  Dramas,  wendet 
sie  aber  ebenso  zu  parodischen  Zwecken  an  wie  die  dem  aulo- 
dischen  Nomos  des  Phrynis  und  seiner  Nachfolger  entlehnten 
trochäisch-daktylischen  Päonen  oder  die  Maasse  und  die  Musik 
des  modernen  Dithyrambus.  Wir  besitzen  nur  noch  ein  Lied 
dieser  Art,  den  Cento  in  den  Ran.  v.  1331 — 1364.  Die  tragischen 
Phrasen  dieses  Liedes  sind  vorzugsweise  dem  Euripides,  einzelne 
jedoch  auch,  wie  es  scheint,  anderen  Dichtern  entlehnt  (cf.  scliol. 
ad  h.  1.)  und  die  Mischung  der  Metren,  unter  denen  sich  augen- 
fällig auch  ein  dochmischer  Trimeter  findet  v.  1346  iya  <$’  a 
Tukcava  7tQ068xov(j ’ hv%ov  ipavrrjs  fgyoig,  zu  parodischen  Zwecken 
übertrieben.  Dieser  Cento  ist  jedoch  keineswegs  eine  blosse  Zu- 
sammenwürfelung  abgeleierter  tragischer  Phrasen,  sondern  ein 
Meisterstück  aristophaneischer  Komik,  nirgends  sind  versus  nu- 
mero  soluti  anzunehmen.  Nicht  hierher  gehört  der  Cento  des 
Bettelpoeten  in  den  Av.  v.  904 — 953,  in  welchem  Fragmente 
der  chorischen  Lyriker  enthalten  sind. 
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§ 54. 

II.  Logaüden  der  Tragiker. 

In  der  Tragödie  tritt  ein  wesentlicher  Gegensatz  zwischen 
den  alteren  und  jüngeren  Dichtern  hervor,  vod  denen  jene  durch 
Phrynichus  und  Aeschylus,  diese  durch  Sophokles  und  Euri- 
pides  vertreten  sind.  Jene  haben  in  den  Chorgesängen  eine 
grosse  Mannichfaltigkeit  der  Stilarten  vor  diesen  voraus,  worauf 
schon  die  Alten  hinweisenr  Aristot.  Problem.  19,  31  dicc  r C ot 
7C8qI  &qvvi%ov  yGav  {iccXXov  /, isXonoioC ; i]  dia  x 6 noXXanXaGi  cc 
slvai  Tors  tu  fiiXr]  iv  xatg  TQaytpÖLCug  rav  (iexqcov, *)  Bei  dem 
engen  Zusammenhang  von  Metrik  und  Orchestik  ist  die  Nach- 
richt des  Plutarch  Sympos.  VIII,  9,  3 bedeutungsvoll:  <&qvvlxos, 
6 tcjv  TQCcyadicöv  rtoirjxrjg,  negl  avtov  <pi]6tv , oti: 

£%i)p.a xa  8’  ÖQxrjatg  roact  fioi  nogsv,  ogo’  ivi  növxoa 
xvfiaxa  noieixai  xsifian  vv%  oXorj. 

Allgemein  spricht  sich  über  den  poetischen  Werth  und  Charakter 
der  Chorgesänge  des  Phrynichus  aus  Aristophanes  Av.  v.  749: 

üvfrev  coGmQ  Tj  fieXixra 

$QVVi%og  außgoai'iov  fisXscov  aneßoaxsxo  -xagnov  ast  cpi- 

q(ov  yXvxeiav  cpdüv, 

und  Vesp.  v.  220: 

luvvgifcovxtg  fieXrj  dgx^iOfieXtG^ojvotpQvvixijgaxa. 

Der  Scholiast  bemerkt  zu  der  ersten  Stelle  in l (isXonoiucg  i&av- 
(la&ro  . . . 7COL7]trjg  rjdvg  iv  rolg  {liXeGtv  und  zu  der  zweiten  er- 
wähnt er  ausdrücklich  die  yXvxvrrjg  7 totqxov.  Tief,  aber  mild 
ergreifende,  das  Mitleid  erweckende  Bewegung  des  Gemüthes, 
rührend  sanfte  Klage  und  ungewöhnliche  Süssigkeit,  reicher 
Wechsel  in  den  Rhythmen  und  hiermit  zugleich  in  den  Tänzen 
— das  sind  die  Eigenschaften,  welche  die  Alten  der  Tragödie 
des  Phrynichus  zuschreiben.  Es  stimmt  hiermit  der  häufige 

*)  Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  auch  die  nach  Westphals 
scharfsinniger  Vermuthung  aus  einer  Schrift  des  Aristoxenus  geschöpfte 
Stelle  bei  Plut.  de  mus.  21 : lluXiv  8 ’ av  tf  xig  v.al  nzgi  xr,g  n otxiXCag  og&äg 
xe  x« l iynsigiog  tniGKonoiq  xci  xöxs  xat  xd  vvv  Gvyxgivfov,  svqoi  ar  iv 
XQt/G fi  ovoav  Kai  x6xe  xtjV  noiKtXtav.  xfj  yag  nsgi  xag  gv&uonoiiag  norniXt'a 
ovgij  7toixiXcoxfQtt  txQrjGuvxo  ot  TxaXo not’  ixi/uov  yovv  xr\v  Qv&fiixriv  noiKÜÜav 
y.ai  ra  nfgi  rag  KQOvuarixag  Si  StaXixxovg  xöxf  notKiXdtxBQtx  tjv'  of  uiv 
ydg  vvv  rpiXofieXdg , ot  de  xoxs  (piXoggv&fioi.  8rjXov  ovv,  oft  ot  naXatol  oi> 
8i’  ( iyvotav , aXXa  dt«  ngoatgsaiv  unfixovxo  xcöv  xexAa cuivoov  fteXiöv. 
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Gebrauch  der  Ionici,  von  denen  eine  Reihe  noch  spät  seinen 
Namen  führt,  und  die  Erzählung  von  der  Aufführung  der  aAcoäig 
MiX ijvov,  durch  welche  das  Publikum  zu  Thränen  gerührt  wurde. 
Das  gewaltige,  hohe  Pathos,  den  düsteru  Ernst  und  den  schweren 
Tritt  des  Aeschylus  hatte  Phrynichus  nicht,  denn  diese  Eigen- 
schaften flössen  aus  der  strengen  religiös -ethischen  Weltan- 
schauung, die  Aeschylus  in  seinen  Dramen  zur  Geltung  brachte 
und  die  das  kräftig  pulsirende  Herzblut  seiner  poetischen  Wirk- 
samkeit war:  damit  konnte  Phrynichus  — so  dürfen  wir  schliessen 
— die  diesen  Anschauungen  und  Stimmungen  entsprechenden 
Rhythmen  noch  nicht  haben,  die  originell  auszugestalten  das 
alleinige  Verdienst  des  Aeschylus  ist.  Aeschylus  wählt  seine 
Strophengattungen  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Ge- 
dankeninhalte und  dessen  poetischer  Klangfärbung,  er  gebraucht 
sie  wie  scharf  geschiedene  Krystalle  seiner  verschiedenen  poeti- 
schen Stimmungen.  Es  ist  verkehrt  ihm  ein  überspanntes,  mono- 
tones Pathos  zuzuschreiben,  er  beherrscht  in  bewunderungswürdiger 
Weise  die  ganze  Scala  poetischer  Stimmungen,  deren  Extreme  er 
bisweilen  in  ergreifenden  Contrasten  verbindet,  von  der  herz- 
erschütternden Wehmuth  und  der  rührenden  Klage  des  am  Grabe 
des  hingemordeten  Vaters  trauernden  Geschwisterpaares  oder 
von  dem  still  resignirten  Schmerze  um  die  bei  Troja  gefallene 
Jugend  von  Hellas  bis  hinauf  zu  der  schroffen  Grösse  und  grau- 
sigen Erhabenheit  eines  dämonischen  Charakters  wie  Klytai- 
mnestra.  Das  höchste  tragische  Pathos  verbunden  mit  dem 
tiefsten  Ernst  wechselt  bald  mit  unerschütterlich  fester  und 
ruhiger  Zuversicht  in  die  Unabänderlichkeit  der  sittlicheu  Welt- 
ordnung und  der  gerechten  Weltregierung  des  all  waltenden  Vaters 
und  Retters  Zeus,  bald  mit  schmerzlicher,  aber  maassvoll  er- 
tragener Trauer  und,  wie  bei  Phrynichus,  dem  er  diesen  Ton 
abgelauscht  hat,  mit  sanft  gedämpfter  Klage,  ln  den  Chor- 
gesängen des  Sophokles  und  Euripides  dagegen  ist  der  Ton 
durchschnittlich  ein  mehr  gleichmässiger,  herabgestimmter,  ruhiger, 
die  Zahl  der  Strophengattungen  nimmt  ab;  das  fast  gänzliche 
Pehlen  ionischer  Strophen  und  das  sehr  seltene  Vorkommen  rein 
trochäischer  und  iambischer  Strophen  des  tragischen  Tropos,  wie 
sie  Aeschylus  als  Lieblingsmaass  angewandt,  ist  für  Sophokles 
charakteristisch,  die  der  Tragödie  ursprünglich  fremden  Daktylo- 
Epitriten  des  hesychastischen  Tropos  werden  verhältnissmässig 
oft  zugelassen,  die  Logaöden  gelangen  zu  ausgedehnter  Anwendung 
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und  dienen  fast  allen  Stimmungen,  sodass  sie  selbst  die  Doch- 
mien  vertreten  können. 

Der  Gebrauch  der  Logaöden  in  der  voräschyleischen  Tra- 
gödie ist  ausser  Zweifel,  die  Kargheit  der  Fragmente  macht  es 
aber  unmöglich,  mit  voller  Sicherheit  zu  bestimmen,  wieweit  die 
eigenthümlichtragische  Entwickelung  derselben  vorgeschritten  war. 
Von  Phrynichus  haben  wir  zwei  sicher  logaödische  Frag- 
mente, welche  an  die  Formen  der  subjektiven  Lyrik  anklingen: 
fr.  G aus  den  Pleuroniai: 

yJyJ  \JyJ  -L.  XQVtQUV  yttQ  OVU 

i}Xv£ev  fioQOv , arKSui  de  viv  cpXol-  xaxedaioaxo 
daZov  itSQ&ofiivov  fiazgog  vit * aiväg  naMofigxävox). 

Phrynichus  hat  also  diese  Form  der  subjektiven  Lyriker,  welche 
zuerst  bei  Alcäus  und  Sappho  auftritt  und  noch  in  der  alexan- 
drinischen  und  römischen  Zeit  nachgebildet  wird  (OaXaixeiov 
ixxaiÖExaövkkaßov ),  dreimal  unmittelbar  hintereinander 
stichisch  gebraucht,  wofür  sich  bei  Aeschylus  nicht  ein  einziges 
Beispiel  findet.  Gleichfalls  dem  Kreise  der  subjektiven  Lyriker 
ist  das  Metrum  des  zweiten  Fragmentes  mit  erotischem  Inhalt 
entnommen: 

fr.  8 aus  dem  Troilus: 

Za  [inst,  d inl  nogcpvgecug  izagijoi  cpmg  Sgcozog. 

yjyj  <->  v | kj  JL.  \j  v yj 

Die  Anklänge  an  die  subjektive  Lyrik  sind  bei  Aeschylus 
selbst  in  den  ältesten  Stücken,  Persern  und  Septein,  fast  ganz 
verklungen  und  nur  noch  hier  und  da  etwa  in  den  in  grösserer 
Anzahl  auf  einander  folgenden  Pherekrateen  z.  B.  Sept.  v.  295 
— 300  oder  in  einzelnen  choriambisch-logaödischen  Versen  einiger- 
maassen  wahrnehmbar,  aber  wegen  der  fremden  Umgebung 
selbst  innerhalb  derselben  Strophe  nicht  maassgebend.  Auf  eine 
Aeusserung  wie  die  des  Scholiasten  zu  Prom.  v.  128  6 qv&ho$ 
’jjvaxQeovteiog  löxi  xexXa<f(L8v og  irgog  x 6 &q)]vtjxix6v  ist  kein 
Gewicht  zu  legen.  Die  Strophe  enthält  Reihen,  die  auch  Ana- 
kreon  gebraucht  hat,  aber  in  der  ganzen  Composition  ist  sie 
durchaus  nicht  anakreonteisch  und  weicht  auch  von  den  loga- 
ödischen  Strophen  der  übrigen  sechs  Stücke  bedeutend  ab.  Rein 
logaödische  Strophen  ohne  jede  Beimischung  anderer  (daktylischer 
oder  iambischer)  Reihen  mit  Ausnahme  von  Suppl.  v.  656—665 
= 606 — 677  und  der  kleinen  Syzygie  Choeph.  v.  466 — 470  = 
471 — 475  oder  stichisch  in  gleichmässig  durch  die  ganze  Strophe 
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sich  wiederholenden  logaödischen  Versen  componirte  Strophen 
finden  sich  bei  Aeschylus  nirgends,  ja  er  hat  nicht  einmal  gly- 
koneische  Systeme  gebildet,  wohl  aber  sind  die  Logaoden  meist 
gruppenweise  vereinigt,  wenngleich  die  mit  Iambcn  und  Trochäen 
alternirende  Form  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist.  Gleich  bei 
ihrem  Auftreten  in  den  ältesten  Stücken  sind  die  Logaoden  des 
Aeschylus  schon  über  die  der  subjektiven  Lyriker  und  des  Phry- 
nichus  hinaus  entwickelt  und  zeigen  freiere  Composition,  sie  sind 
auch  durch  die  Verbindung  mit  trochäischen  und  iambischen 
Leihen  des  tragischen  Tropos  für  die  Tragödie  angemessener 
d.  h.  feierlicher  und  gravitätischer  gestaltet.  Von  dem  Einflüsse 
der  chorischen  Lyriker  sowohl  des  Simonides  wie  des  drei  Jahre 
jüngeren  Findar  hat  sich  Aeschylus  in  seinen  Logaoden  frei  ge- 
halten; die  in  dieser  Gattung  der  Lyrik  entwickelten  Daktylo- 
Epitriten  kommen  nur  im  Prometheus  vor.  Ob  er  nun  der 
Schöpfer  des  von  ihm  gebrauchten  Logaödenstiles  ist,  lässt  sich 
freilich  nicht  mit  voller  Sicherheit  feststellen,  soviel  aber  darf 
man  behaupten,  dass  sich  lteste  von  Strophen  dieser  Art  früher 
nicht  nachweisen  lassen  und  die  erhaltenen  Fragmente  entgegen- 
gesetzter Art  sind.  Es  steht  also  der  Bejahung  der  Frage  nichts 
entgegen.  Uebrigens  haben  die  logaödischen  Strophen  des  Aeschy- 
lus die  Ausbildung  der  von  ihm  als  Lieblingsmaass  gebrauchten 
trochäischen  und  iambischen  Strophen  des  tragischen  Tropos 
zur  Voraussetzung,  die,  wenn  auch  Ansätze  vorhanden  waren, 
auf  ihn  zurückgeführt  werden  müssen,  da  sich  schon  in  den  älte- 
sten Stücken  Reihen  dieser  Strophen  mit  den  logaödischen  ver- 
einigt vorfinden.  Die  Annahme,  dass  Aeschylus,  wenn  er  auch 
die  Elemente  vorfand,  für  die  Logaoden  ebenso  wie  für  die 
trochäischen,  iambischen  und  dochmischen  Strophen  der  Tragödie 
bahnbrechend  gewirkt  hat,  wird  auch  durch  die  Beobachtung 
bestätigt,  dass  sich  ein  Steigen  in  der  festen  Ausgestaltung  und 
in  der  Häufigkeit  des  Gebrauches  in  seinen  Dramen  nachweisen 
lässt.  In  den  Persern  treten  sie  nur  an  zwei  Stellen  scharf 
ausgeprägt  hervor  v.  508—575  = 576—583  und  am  Schlüsse  in 
dem  Duett  des  Xerxes  und  des  Chores;  in  dem  fiaAvs  ipvxayco- 
ymov  sind  sie  nicht  allein  mit  Iarnben,  sondern  auch  mit  Ionici 
uud  Dochmien,  nicht  als  ein  vorwaltendes,  sondern  fast  nur  als 
ein  seeundiires  Element  verbunden,  sonst  finden  sie  sich  nur  in 
einzelnen  Reihen;  in  den  Septem  sind  sie  zwar  nicht  häufiger, 
aber  bei  Weitem  significanter,  in  den  Suppliccs  stehen  sie  iu 

liossBACU,  spociollo  Metrik.  43 
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lioher  Blüthe  mul  herrschen  sogar  über  die  iambischen,  trochäi- 
schen,  ionischen  und  docliinischen  Strophen  vor.  Dies  Stück 
bildet  für  uns  einen  Wendepunkt  im  Gebrauche  der  Logaöden 
durch  Aeschylus,  der  vielleicht  durch  das  Auftreten  des  jungen 
Sophokles  hierzu  veranlasst  worden  ist,  doch  blieb  er  seinem 
eigenen  Logaödcnstil  auch  in  der  folgenden  Zeit  getreu.  Im 
Agamemnon  und  den  Choephoren  sind  die  Logaöden  sehr 
maassvoll  gebraucht  und  zwar  im  Agamemnon  oft  als  ein  mild 
gedämpfter  oder  (choriambisch)  als  ein  tief  emster,  leidenschaft- 
licher Abschluss  der  pathetischen  Iaraben  des  tragischen  Tropos, 
in  den  Eumeniden  fehlen  sie  ebenso  wie  die  sonst  in  jedem 
äschyleischen  Stücke  vorkommenden  Ionici,  was  für  die  poetische 
Grundstimmung  dieses  Stückes  bezeichnend  ist.  Die  Stellung 
des  Aeschylus  gegenüber  seinen  Vorgängern  ist  im  Allgemeinen 
diese,  dass  er  nicht  nagelneue  Metren  schuf,  die  vor  ihm  in  der 
Tragödie  ungebräuchlich  gewesen,  sondern  dass  er  aus  dem  vor- 
handenen Bestände  diejenigen  wählte,  welche  den  poetischen 
Stimmungen,  in  denen  er  sich  bewegte,  am  meisten  entsprachen, 
diese  Metren  aber  nur  als  Elemente  ansah,  die  er  nach  dem  Be- 
durfniss  der  Tragödie  durch  Anakrusis,  Katalexis,  wechselnde 
Stellung  der  Daktylen  u.  s.  w.,  namentlich  aber  durch  das  Princip 
der  Synkope,  das  den  Maassen  gravitätische  Ruhe,  feierliches 
Pathos  und  Wechsel,  mit  einem  Worte  ßofxßos  rQayiycbq  verlieb, 
modificirte  und  variirte,  mit  anderen ' Metren  verband  und  in 
mannichfachster  Weise  nach  dem  Gesetze  einheitlicher  Compo- 
sition  zu  meist  grossartigen  strophischen  Gebilden  entwickelte. 
Nur  in  diesem  Sinne  dürfen  wir  den  Aeschylus  als  den  Schöpfer 
der  trocliäischen  und  iambischen  Strophen  des  tragischen  Tropos, 
die  vor  allen  dem  erhabenen  Pathos  seiner  Dramen  entsprachen, 
der  Dochmien,  der  Logaöden,  wahrscheinlich  auch  der  Daktylo- 
Trochäen  älteren  Stiles  ansehen;  dagegen  hat  er  bezüglich  des 
iambischen  Trimeters  nur  das  Verdienst  ihn  gegenüber  dem 
schwunglosen  trocliäischen  Tetrameter  zum  bleibenden  Haupt- 
träger des  tragischen  Dialogs  erhoben  zu  haben,  während  die 
erhaltenen  Trimeter  des  Phrynichus  in  der  Strenge  des  Baues, 
dem  häufigen  Gebrauche  der  Spondeen  und  in  der  Wahl  der 
Cäsur  hinter  denen  des  Aeschylus  nicht  zurückstehen.  Die  ana- 
pästischen  Systeme,  das  xcctk  d«xr?*Aor  eidog,  die  ionischen 
und  daklylo-epitritischcn  Strophen  fand  Aeschylus  vor  und  hat 
in  diese  schon  von  Anderen  vollendete  Formen  nur  seinen 
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poetischen  Geistesinhalt  gegossen.  Es  stimmt  dies  überein  mit 
dem  allgemeinen  Urtheile  des  Aristophanes,  welches  er  durch 
den  Mund  des  Aeschylus  selbst  aussprechen  lässt,  während  er 
dem  Enripides  natürlich  in  komisch  übertreibender  Weise  Eklek- 
ticismus  vorwirft,  Ran.  v.  1298: 

all*  ovv  iyw  n'ev  ig  to  xctXov  ix  tov  xalov 
r^vfyxov  avü’ , Tva  fii ) tov  avtbv  <I>qvvi'x(o 
Ifiutüvcc  Movamv  tegov  oip&sirjv  Sqiniov' 
obzog  d’  dito  ndvrmv  (iiv  tptQU  izoQvtdimv , 
axoXiojv  Melrjxov , Kccqixuv  avXrjucczcov , 

d’QTlVCOV,  XOQfioOV.  — 

Einen  ganz  anderen  Standpunkt  nehmen  Sophokles  und 
Euripides  ein.  Sie  fanden  die  Metrik  der  cliorischen  Lyrik  und 
der  Tragödie  völlig  entwickelt  vor.  Es  ist  eine  unrichtige  Be- 
hauptung, dass  Sophokles  die  Metrik  der  Tragödie  vollendet 
habe,  so  wenig  wir  sonst  seine  eminenten  Verdienste  um  den 
Fortschritt  des  Dramas  unterschätzen;  nicht  einmal  strenger  und 
kunstreicher  ausgestaltet  oder  verfeinert  hat  er  sie.  Das,  was 
Sophokles  und  Euripides  hinzuthaten , war  einerseits  haupt- 
sächlich freiere  Mischung  und  Verbindung  der  Metren,  speciell 
in  den  logaödischen  Strophen  und  Apolelymena  der  vorwaltende 
Gebrauch  der  Glykoneen  über  die  Pherekrateen,  die  festere  Fügung 
und  der  mannichfaltigere  Wechsel  der  Reihen,  die  kaleidoskopi- 
sche Variation  der  Grundtypen  für  die  augenblickliche  Stimmung 
und  hiermit  die  Ausdehnung  der  Logaöden  über  einen  weiteren 
Stimmungskreis  als  bei  Aeschylus,  der  sie  in  feste  Schranken 
eingehegt  hatte,  — andererseits  grössere  Vereinfachung  und 
weniger  kunstreiche  Gestaltung  des  noch  in  Anwendung  ver- 
bliebenen metrischen  Bestandes  und  die  Bildung  mancher  neuer, 
aber  wenig  origineller  Formen,  wie  der  kunstlosen  daktylischen 
Monodieen,  der  leibhten  Iambo-Trochäen  und  Daktylo -Trochäen ; 
das  Wesentlichste  aber  war  das  Zurücktreten  der  einst  an  Stim- 
mungswechsel reichen  Chorlieder  gegenüber  den  Monodieen  (Arien, 
Duetts  und  Terzetts)  mit  ihrer  effectvollen  Opernmusik,  welcher 
meist  die  neuen  Formen  dienen  (s.  oben  S.  070,  Plut.  mus.  21 
oC  n'tv  yäg  vvv  <pt/h>p£A£?s;,  oi  de  tot e (piXoQQvftfioi).  Dies  Zurück- 
treten des  Chorgesanges  und  das  Hervortreten  des  Einzelgesanges 
ist  es  vorzüglich,  was  den  charakteristischen  Unterschied  der  jün- 
geren tragischen  Metrik  gegenüber  der  älteren  begründete.  Das 
allmälig  mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Dominiren  des 
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Einzelgesanges  war  aber  freilich  nichts  Anderes  als  die  noth- 
wendige  Consequenz  der  auch  im  socialen  Leben  und  im  Denken 
eingetretenen  Entfesselung  des  Individuums,  das  seiner  jungen 
Freiheit  froh  damals  auf  allen  Gebieten  sich  fast  schrankenlos 
geltend  zu  machen  begann.  Aus  den  Chorliedern  verschwindet 
der  Reich thum  an  Strophengattungen,  die  Logaöden  und  die  er- 
wähnten neuen  Bildungen  treten  immermehr  dominirend  hervor 
und  lassen  den  alten  Strophengattungen  nur  eine  secundäre 
Stellung,  beide  Tragiker  greifen  aber  in  das  metrische  Gebiet 
der  chorischen  Lyrik  hinüber,  welches  Aeschylus  von  seinen 
Dramen  fern  gehalten  hat.  Euripides  hat  den  Synkretismus  in 
den  logaödischen  und  doclnnischen  Liedern  am  weitesten  getrieben, 
er  ist  aber  nicht  bloss  Synkretist,  sondern  auch  Eklektiker,  bald 
gebraucht  er  die  Strophengattungen  der  älteren  Tragödie  und 
der  chorischen  Lyrik  besonders  zu  effectvollen  Contrasten,  z.  B. 
Daktylo-Epitriten  mit  hesychastischem  Tropos  im  Gegensätze  zu 
leicht  beweglichen  Logaöden,  bald  lässt  er  sich  schrankenlos  in 
Logaöden  gehen  ohne  Rücksicht  auf  die  poetische  Grundstimmung, 
bald  tragen  seine  monodischen  Metren  einen  ausgesprochen 
mimetischen  Charakter  und  dienen  nur  als  bequeme  Unterlage 
einer  tcolxUtj  [lovaixrj,  wie  sie  im  aulodiseken  Nomos  und  jün- 
geren Dithyrambus  gebräuchlich  war.  Es  hat  dies  metrische 
Verhältniss  der  drei  Tragiker  zu  einander  theils  in  der  allge- 
meinen Geschichte  der  metrischen  Kunst,  theils  und  hauptsächlich 
in  dem  grossen  Umschwung,  der  sich  allmälig  in  der  Tragödie 
vollzog,  seinen  tiefsten  Grund,  einem  Umschwung,  auf  den  wir 
hier  nicht  näher  eingehen  können:  Nach  Aeschylus  verliert  die 
Tragödie  trotz  des  fast  zunehmenden  Reichthums  an  Sentenzen 
doch  an  tiefsinnigem,  religiös-ethischem  Ideengehalt,  straffem  Be- 
züge der  Handlung  auf  die  ewigen  sittlichen  Mächte  und  die 
ansgleichende  göttliche  Gerechtigkeit,  hiermit  zugleich  an  Er- 
habenheit der  Charaktere  und  Wechsel  der  Stimmungen  des 
Chores;  sie  gewinnt  durch  detaillirte  Zeichnung  au  individuellem 
Charakter  (bei  Euripides  sogar  trivial -menschliche  Charaktere 
mit  allen  Schattenseiten),  an  realistischer  Lebenswahrheit  und 
an  grösserer  dialektischer  Kunst  in  der  Schürzung  und  Lösung 
des  Knotens,  der  freilich  bisweilen  durch  einen  &eog  ix  p rjxav ijg 
gelöst  werden  muss,  in  den  ajrkni  des  Euripides,  welche  wie  eine 
Bildergallerie  pathologischer  Seelenzustände  erscheinen,  auch  an 
malerischer,  mit  breitem  Pinsel  hervorgerufener  Wirkung.  Hier- 
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durch  war  der  allmiilige  Niedergang  des  Chores  und  das  Ueber- 
wiegen  eines  modernen  Monodieenstiles  bedingt.  Jeder  der  drei 
Tragiker  hat  seine  eigenthümlichen  Vorzüge  und  keiner,  auch 
nicht  Sophokles,  repriisentirt  die  absolute  Vollendung,  aber  in 
der  Durchdringung  seines  Dialogs  und  seiner  Chorlieder  mit 
seiner  erhabenen  Weltanschauung,  in  der  plastischen  Ausge- 
staltung seiner  Charaktere  durch  wenige,  aber  kräftige  Meissei- 
schläge, in  dem  sittlich  veredelnden  Einflüsse  auf  das  Publikum 
und  in  der  metrischen  Kunst  gebührt  der  tragische  Thron 
nach  wie  vor  dem  Aescliylus.  Darin  hat  Aristophanes  voll- 
kommen liecht.  Entsprechend  dieser  Gesarumtstellung  der  drei 
Tragiker  bilden  die 

* 

logaödiöchen  Strophen  des  Aeschylus 

einen  augenfälligen  Gegensatz  zu  Sophokles  und  Euripides,  eine 
durch  ihr  Ethos  und  durch  den  poetischen  Inhalt  von  allen 
übrigen  Stilarten  scharf  geschiedene  Strophengattung.  Wie  bei 
Pindar  sind  sie  pvfrpol  xivrjrot,  aber  sie  haben  nicht  den  kühnen 
Schwung  und  die  selbstvertrauende  Erhebung  des  Gemüthes, 
sondern  die  bange  Erregtheit  der  Besorgniss  und  des  Schmerzes, 
die  meist  durch  eine  weiche  Anmuth  verklärt  ist,  ohne  indess 
wie  in  den  ionischen  Strophen  in  den  Ton  schwermüthiger  und 
widerstandsloser  Ergebung  herabzusinken  oder  sich  wie  in  den 
iambischen  Klaggesängen  dem  vollen  Pathos  des  Schmerzes  hin- 
zugeben. Von  dieser  Art  sind  die  Logaöden  des  Threnos  im  Aga- 
memnon v.  1459  und  in  den  Choephoren  v.  315,  wo  die  Edlen  von 
Argos  an  der  Leiche  ihres  treuen  Fürsten  und  Orestes  und  Elektra 
am  Grabe  des  Vaters  trauern,  ebenso  in  dem  Klaggesang  der 
Perser  um  die  gesunkene  Grösse  des  Reiches  v.  633;  dieselbe 
weiche  Bewegung  spricht  sich  in  dem  Strophenpaare  des  Agamem- 
non v.  717  aus,  in  dem  Helena  mit  dem  Löwenjungeu  verglichen 
wird.  Wahrscheinlich  wurden  diese  Strophen  in  der  sanften  lydi- 
sclien  oder  mixolydischen  Tonart  gesungen,  vgl.  Aristot.  probl.  19, 
47.  An  anderen  Stellen  tritt  in  den  Logaöden,  besonders 
bei  .choriambischer  Bildung,  eine  heftige  Erregtheit  und  Leiden- 
schaft hervor:  in  der  Todtenbeschwörung  des  Darius  Pers.  v.  633, 
in  dem  Angstrufe  und  dem  Flehen  der  verfolgten  Danaiden  und 
der  von  den  Schrecknissen  des  Krieges  bedrohten  Thebanerin- 
nen  Suppl.  v.  40,  Sept.  231,  im  Agamemnon  v.  197  in  dem 
furchtbaren  Antagonismus  zwischen  zärtlicher  Vaterliebe  gegen 
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ein  holdes  Kind  und  stolzer  Feldherrnehre.  Mit  dem  leiden- 
schaftlichen, dumpf  gepressten  Tone  dieser  Chorlieder  stimmt 
die  für  die  Parodos  der  Supplices  v.  69  von  Aeschylus  selber 
bezeugte  ionische  oder  hypodorische  Harmonie,  die  bei  ihrem 
eigentümlichen  Ethos  (out’  avd'rjQov  oudf  Ckagov  und  zugleich 
ixXeXvfievov)  sonst  nur  in  den  tragischen  Monodieen  zugelassen 
wurde.  Plut.  mus.  17;  Athen.  14,  058;  Aristot.  probl.  19,  30,  49. 

Der  bald  weichere,  bald  leidenschaftlichere  Ton  bedingt  eine 
zwiefache  Form  des  logaödischen  Metrums.  In  beiden  Formen 
sind  die  Logaöden  vielfach  mit  trochäischen  und  iauibischen 
Reihen  gemischt,  die  jedoch  nicht  den  raschen  Gang  der  logaödi- 
schen Strophen  Pindars  haben,  sondern  wie  in  den  trochiiisclien 
und  iambischen  Strophen  des  Aeschylus  pathetischen  Charakter 
tragen,  d.  h.  sehr  häufig  mit  Synkope  gebildet  sind,  nur  selten 
mit  Auflösung  oder  irrationaler  Thesis.  Die  logaödischen  Reihen 
selber  sind  Tetrapodieen  und  Tripodieen  mit  vorwiegend  theti- 
schem  Ausgange,  der  katalek tische  Glykoneus  ist  im  Ganzen 
nicht  häutig,  und  namentlich  werden  glykoneische  Systeme  im 
strengen  Unterschiede  von  den  späteren  Tragikern  und  den  Komi- 
kern nicht  zugelassen,  während  dagegen  choriambische  Systeme 
Vorkommen.  Neben  diesen  allgemeinen  metrischen  Gesetzen  treten 
die  beiden  obeh  bezeichnten  logaödischen  Strophengattungen 
des  Aeschylus  durch  sehr  signilicante  Unterschiede  von  den 
logaödischen  Strophen  aller  übrigen  Dichter  hervor: 

1.  Die  Strophen  der  ersten  Art  sind  durch  das  Vor- 
walten der  logaödischen  Tripodieen  (des  ersten  und  zweiten  Phere- 
krateus)  ckarakterisirt,  die  nur  selten  katalektisch  oder  anakru- 
sisch  gebraucht  sind  und,  was  besonders  bezeichnend  ist,  meist 
dreimal  unmittelbar  hinter  einander  Vorkommen.  Ihre  Zahl  steigt 
in  einzelnen  Strophen  z.  B.  Sept.  v.  295 — 300  auf  das  Doppelte, 
namentlich,  wenn  sie  von  anderen  Reihen  unterbrochen  sind. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  der  akatalektische  Pherckrateus  rhyth- 
misch die  Geltung  einer  Tetrapodie  hat  \J  V-Aw'  1 , wodurch 

er  sich  dem  Charakter  der  synkopirten  Trochäen  annuliert.  Zu 
den  Pherekrateen  treten  die  Glykoneen,  aber  doch  nur  als  secun- 
däre  Reihen,  namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Pherekrateus 
(Priapeus),  dreimal  hinter  einander  Agam.  v.  685 — 687,  aus- 
nahmsweise der  Prosodiacus,  längere  logaödische  Reihen  linden 
sich  in  dieser  ersten  Art  nirgends,  Reihen  ngog  Övotv  und  arpög 
rguft v sehr  selten.  Den  Pherekrateen  rhythmisch  gleich  stehen 
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die  daktylischen  Tripodieen,  wie  jene  bisweilen  mehrmals  hinter- 
einander gebraucht,  vierPers.  v.  584 — 500,  fünf  Agam.  v.  717  — 722, 
sehr  selten  sind  daktylische  Tetrapodieeu,  welche  rhythmisch 
den  Glykoneen  gleichsteheu.  Die  iambischen  und  bei  Weitem 
weniger  häutigen  trochüischen  Reihen  haben  durchweg  synko- 
pirte  Form,  der  nicht  synkopirte  Trimeter  und  Tetrameter,  weil 
zu  leicht,  findet  sich  nur  ausnahmsweise  Suppl.  580=588,  Agam. 
1486=1510,  während  er  in  den  mit  Ianiben  verbundenen  Loga- 
öden  des  Sophokles  und  Euripides  sehr  häufig  ist.  In  manchen 
Strophen  walten  die  iambischen  Reihen  vor  und  die  Logaöden 
bilden  nur  den  Schluss  oder  die  Strophenbildung  ist  zweiteilig. 
Entsprechend  dem  oben  beschriebenen  Ethos  der  Logaöden  des 
Aeschylus,  nach  welchem  sie  den  Ionici  sehr  nahe  stehen,  sind 
ccvccxA.au evol  Choeph.  v.  327  — 330,  Bakchien  Choeph.  v.  349 
xtxvav  x sv  xeksv&oig  sniöTQsnxbv  cciä,  390  tcoxüxcu,  naQoiftsv 
dt  itQfpQag,  Dochmien  in  dem  fis'Aog  ipvxccyayixbv  der  Perser  und 
anderwärts,  doch  nur  sehr  sparsam  zugelassen,  da  hierdurch  ein 
Taktwechsel  entsteht.  Die  meisten  der  bisher  angenommenen 
Dochmien  sind  pherekrateisch  zu  messen,  im  Zweifel  gibt  die 
Entscheidung  der  Gedaukeninhalt  und  die  einheitliche  Compo- 
sition  der  Strophe. 


Per s.  v.  568 — 575=576— 583. 

rot  S ecQtt  7i QtoiOfiÖQOio,  <pev, 

Xr}(p&ivzeg  ngog  dvdyxctg,  er},  9 

dxz dg  dfirpi  Kv%Qtiag,  ö«, 

tQQavzctf  Olive  nai  Socnvdi£ov}  ßaQu  d’  dfißdccoov 

ovgdvt  dir],  dd  (o’tf), 

zeive  de  Svoßdvxzov 

ßoaziv  zdXaivav  avSdv.  , 

yviatzofievoi.  S’  «Al  Seivd,  tpev, 
onvXXovzai  Ttgog  dvavSwv,  irj, 
nccidcov  zeeg  diuavzov , oä. 

nev&ei  d''  etvögee  Soptog  azsQTj&eig’  tonteg  <V ’ dnatSeg 
Saip.dvt'  dxtj,  on 
Svgdpavoi  yigovreg 
zd  nciv  Sr}  hXvovoiv  dXyog. 


Drei  Tripodieen,  deren  erste  daktylisch,  die  beiden  folgenden 
pherekrateisch  sind,  alle  drei  akatalektisch,  und  ein  Priapeus 
siud  durch  drei  monopodische  luterjectionen  von  einander  ge- 
trennt, den  Schluss  bilden  zwei  jambische  Reihen  mit  einem 

“ OrTMr  \ 

•;  i i vrr.si'i  ; . 
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dazwischen  stehenden  akatalektisclieu  Pherekrateus.  — v.  584 — 
590  = 591—597: 

roi  S’  äva  yüv  ’Aoiav  öqv 
ovxetl  nsQGovofiovvxou, 
ovxetl  öaafiorpoQOvaiv 
Segtiogvvolgiv  avciyxatg, 
ovd ’ ig  yüv  itQomrvovttg 
KQ^ovTca’  ßaaileia 
yc(Q  St  oXcoXtv  taxvg. 

Strophe  der  einfachsten  Composition:  sieben  akatalektische  Tri- 
podieen  und  zwar  vier  daktylische  und  drei  pherekrateische  mit 
wechselndem  Daktylus.  Man  fühlt  heraus,  dass  diese  Strophe 
dem  Aeschylus  nichts  sein  konnte  als  eine  leichte  Modification 
einer  daktylischen.  — Eine  freiere  Bildung,  offenbar  herbei- 
geführt durch  die  Duettform,  enthält  das  a^ioißcdov  zwischen 
Xerxes  und  Chor  v.  1014—1025=1026—1037: 

aE.  7tcög  S’  o v;  otqcctov  (xev  tooovtov  tf>{h'6ag  ntTtXr/y/icu. 

XO.  tl  S’  oox;  oXtoXtv  fieyüXtog  t«  YIeqgüv 
aE.  ogüg  to  Xoiituv  toSe  rag  oXag  oroXäg ; 

XO.  UQ(Ö  OQ  fö. 

5 aE.  rcevSe  t’  oiGroSeyfiova ; 

XO.  tl  toSe  Xtyetg  GEGoyGfievov ; 
aE.  ^rjGavQov  ßfXffGGiv. 

XO.  ßuici  y’  cog  ano  noXXtov. 
aE.  EGTUtVlG^lE^'  UQ(oyd)V. 

10  XO.  ’lavtov  Xaog  ov  tpvyat'xfictg. 


o 

KJ  

w L. 

KJ  KJ  

/_ 

KJ  

JL  oo  kj 

o 

9 

KJ  

.J-.  KJ  KJ KJ 

KJ  

kj 

9 

KJ  

9 

KJ  yJ  _ 

_ KJ  KJ  KJ 

kj 

>!jKJ 

KJ  

KJ  KJ  

9 

KJ  KJ  KJ 

9 

KJ  

KJ  KJ  O 

f 

KJ  

KJ  KJ  _ Ö 

kj 

/ 

— — __ 

-KJ  KJ  

Die  vier  ersten  Verse  lauten  mit  einer  iainbischen  Dipodie  an, 
auf  welche  in  der  zweiten  Reihe  des  zweiten  Verses  ein  akata- 
lektischer  Pherekrateus,  des  dritten  Verses  ein  katalekt-ischer 
Glykoneus  folgt,  v.  5 — 9 gleichfalls  ein  katalektischer  Glykoneus 
und  drei  akatalektische  Pherekrateen,  welchen  eineiarabische Tetra- 
))odie  vorausgeht  (die  einzige  nicht  synkopirtc  Reihe)  und  ein 
dreifach  syukopirter  iambischer  Trimeter  folgt.  — Sept.  v.  287 
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— 302  = 303 — 320:  die  Strophe  ist  zweitheilig,  der  erste  Theil 
v.  287 — 204  iambiscb,  der  zweite  Theil  logaödiseh: 

rot  fisv  yaQ  7tori  nvgyovg 
navöapX  navofitXi 
azeixovatv  xC  yivmfuu; 
z oi  8’  in  dficpißoXoioiv 
5 Idnzovat  noXizai 

Q(idS'  OKQIOSOGCCV. 

navzl  zQonco,  | Jioysvtig  ■frtot,  nöXiv  nett  orgetiov 
Kadfioyfvrj  §vsg&e. 

Sechs  akatalektische  Pherekrateen  in  stichiseher  Folge  wie  hei 
Auakreon,  welcher  den  Hiatus  zwischen  den  einzelnen  Reihen 
duldete,  am  Schlüsse  folgt  eine  freiere  Bildung: 

_z_  kjkj  kj  o w kj  _i_  v y 

JL-  KJ  KJ  KJ  KJ 

Suppl.  v.  556 — 564  = 565—573  in  einer  theilweise  stark  ver- 
dorbenen Strophe  stehen  nach  dem  ersten  iambiscben  Verse  zwei 
akatalektische  Pherekrateen  und  nach  mehreren  anderen  jambi- 
schen Versen  am  Schlüsse  zwei  katalektische  Glykoneen  mit 
einem  ak  ata  Ick  tischen  ersten  Pherekrateus,  ein  Ansatz  zu  einem 
glykoneischen  System  bei  Aeschylus: 

ft cuvofiiva  novoig  dzCfiotg  oövveug  zs  XEVtQoda  Xr/ztGi  &vi dg  yllQag. 

v.  574 — 581  (lückenhaft)  = 582 — 589: 

dvz.  di’  aitovog  tiangov  ndvoXßov’ 
tv&ev  näaa  ßoct  jjd'co»', 

"tpvotfcoov  ysvog  zoös  Zrjvög  iativ  dXrj&wg’ 
zig  yag  dv  nazenavasv  "lI\Qng  vooovg  inißovXov g; 

5 diog  zdö ’ ?Qycr  nett  z68'  dv  ytvog  Xiytov 
il;  Endtpov  nvQrjGct ig.” 

KJ  JL.  KJ  KJ  O 

KJ  - f KJ  KJ  KJ  * KJ  . KJ  KJ  

JL  KJ  KJ  KJ  \J  ’ KJ  __  KJ  KJ  

5 KJ  JL  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  

_J_  KJ  KJ  KJ  


Vier  akatalektische  Pherekrateen,  deren  jedem  eine  jambische 
Reihe,  einmal  ein  Glykoneus  vorausgeht.  Zu  bemerken  ist  der 
sehr  selten  ohne  Synkope  gebrauchte  iambische  Trimeter  v.  7, 
während  der  erste  dreimal  synkopirt  ist.  — Das  zweite  Stasi - 
mon  dieser  Tragödie  v.  630  enthält  in  unmittelbarer  Folge  drei 
logaödische  Syzygieen,  die  einen  übereinstimmenden  Bau  zeigen. 
Jede  Syzygie  beginnt  mit  mindestens  drei  Pherekrateen,  dann 
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verbinden  sie  sich  mit  anderen  Keilten,  am  Schlüsse  einer  jeden 
Syzygie  stehen  gleichiuässig  zwei  Plierekrateen  und  ein  Priapeus. 
Die  anlautenden  Pherekrateen  sind  unrichtig  für  Dochmieu  ge- 
halten worden,  obwohl  die  letzteren  nicht  überall  abzuweisen  sind. 
Erste  Syzygie  v.  630 — 642  = 643 — 655: 

vvv  ot£  xal  &tot  dioyevsig  xXvoiz’  «ux|rata  ytvu  xtovoas' 
fu'litots  nvQi'zpazov  | xctvds  Ilelctoytav 
rov  u%oqov  ßoav  ! xtioai  fiaxXov  "Aqij, 
zov  ayozotg  dsgi^ovtct  ßgozovg  sv  aXXotg , 
f»  ovvsx’  mxriGuv  rj(iäg, 

il>t]tpov  8'  sv<pqov’  tifrfvro, 

aiöovvicu  Ö'  ixttag  dtog,  noifivav  zavd  ufity aQtov 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

f KJ  KJ  VA-<  KJ  , KJ  KJ 

KJ  yj  KJ  KJ  KJkJ  KJ 

KyKJ  kJ  KJ  __  f KJ  KJ  _ 

5 J—  KJ  KJ  KJ  

J—  KJ  KJ  KJ 

Vers  3 müssen  wir  einen  dochniischen  Dimeter  gelten  lassen, 
die  vorausgehenden  fünf  Keilten  sind  Pherekrateen,  v.  4 besteht 
aus  einer  katalektisch  - trochäischen  Tripodio  (nicht  Dochmius) 
und  einem  Pherehrateus,  der  Schluss  ist  genau  derselbe  wie  in 
den  beiden  folgenden  Syzygiceu. 

Zweite  Syzygie  v.  656 — 665  = 666 — 677: 

rotyfiy  vitooxitov  tx  aiounzcov  tiotko&oo  (piXozifiog  tvjrd’ 
l ujnozs  Xotfiog  av8q av 
zicvös  noXiv  xtvwocu’ 

Hijd’  imxtoQioig  (azüaicy 
5 TtuöficcGiv  aTiiazioat  ittdov  yög. 
rjßacg  d’  av&og  aÖQfnzov 
£ozco,  u rjd’  'AcpQübizag 

tvvazcoQ  ßyoz oXotyog  "A'gr/ g xhQGtitv  «wrov. 


Nach  fünf  Pherekrateen,  von  denen  keiner  dochmisch  zu  messeu 
ist,  folgen  gegen  den  Schluss  des  ersten  Satzes  zwei  logaödische 
Tetrapodieen,  die  eine  ein  katalektischer  erster  Ulykoneus,  die 
zweite  eine  akatalektische  itQvg  övolv  (eine  sehr  seltene  Form 
in  dieser  Strophenart,  wie  oben  bemerkt).  Die  Strophe  gehört 
zu  den  sehr  wenigen  rein  logabdischen  des  Aeschylus. 

Dritte  Syzygie  v.  678  — 687  = 688 — 697: 


nvz.  fi/jdi  zig  avSqoxfirjg  Xoiyug  intX&bzo)  znide  noXiv  dtttfcav, 
ccX()(?ov  (tKi&npiv  daxfjvoyovov  ' Aqt) 
ßoriv  r'  üvörjfiov  i^OTtXt^wv ' 
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vovomv  Ö'  tap.bg  o.Ti  dotxav 
5 f£ot  xpazog  dztQ7zrjg- 

tvutvrjg  d’  o Avxttog  to  zai  ndau  vtoXain. 

Der  /.weite  Vers  lässt  sich  als  dochinischer  Dimeter,  aber  auch 
als  zwei  aufgelöste  trochäische  Tripodieen  fassen,  der  dritte  ist 
jedenfalls  ein  dreifach  synkopirter  iambischer Trimeter.  Als  vierte 
Syzygie  folgt  eine  iambische  des  tragischen  Tropos.  Dies  Sta- 
simon  ist  ein  Hauptstück  des  äschyleischen  Logaödenstiles,  in 
welchem  er  auf  der  Höhe  steht.  — Aga m.  v.  G81 — 698  = 699 
— 716  vgl.  § 26,  S.  211:  trochäiseh-logaödisch  mit  lonici  (civaxho- 
utvoL^j  ähnlich  Choeph.  v.  324.  — v.  717  — 726=727 — 736: 

t&QtlptV  di  ^'ovros' 

Iviv  douoig  dytxXaxzov 
* ovzcag  dvrj(j  < piXopaozov , 
iv  ßtozov  itQOztXtioig 
5 KfifQOV,  svxpiXonuiSu 
xal  ytQUQOig  inixctpzov 

noXia  d’  tax'  iv  ayxdXatg  vtotybtpov  xiv.vov  Öixuv 
(pmÖQhiiKag  Jtozi  xtiqa  oaivovzct  yaox^og  uvuyxrag. 

Wie  gewöhnlich  im  Anfänge  drei  akatalektische  Pherekrateeii, 
auf  welche  drei  rhythmisch  gleiche  daktylische  Tripodieen  folgen; 
den  letzten  Tlieil  bilden  zwei  Tetrameter  d.  h.  zwei  katalektisch- 
trochäische  Tetrapodieeu  und  ein  Priapeus,  dessen  akatalektischer 
Pherekrateus  einem  Glykoneus  gleich  steht.  Es  widerstreitet 
den  Stilgesetzeu  des  Aeschylus  aus  deu  beiden  ersten  Phere- 
krateen  Glykoneen  zu  machen,  dagegen  ist  die  Anakrusis  zwar 
nicht  häufig  in  den  Plierekrateen,  aber  doch  zulässig.  — v.  1448  — 
1454=1468—1474: 

xpt v,  zig  av  iv  zaxei , | prj  nt-QKod'vvog.  j ui,di  ötpviozr'iQtig 
puXot  zov  «fl  (pt'pquö’  iv  ijfiiv 
Moiq’  aziXfvzov  vizvov  Öauivzog 
(pvXccxog  tvpsvtazdtov, 

5 noXia  zXdvzog  yvvaiixbg  Siai;  ngog  yvvut  xbg  d’  ani(p#i<nv  ßiov. 


r 

KJ  JL 


KJ  KJ 
. KJ  _ 
-l—  KJ  KJ 
k!/J  KJ  _ 
K^fJ  <J  _ 


_ KJ  <J  KJ 

J KJ  

_ KJ  KJ  KJ  C 

KJ  KJ  

I 


KJ  KJ 


J ; KJ  


KJ 


KJ 


Die*  drei  Anfangspherekratecn,  von  denen  zwei  katalektisch  sind, 
dürfen  nicht  dochmisch  gemessen  werden,  wie  geschieht;  zu 
bemerken  ist  die  seltene  logaödische  Telrapodie  itQog  d'volv , 
alle  übrigen  Reihen  bestehen  aus  synkopirten  lamben.  — v.  1481  — 
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1488  = 1505 — 1512  uacli  der  metrisch  sicheren  Ergänzung  von 
Schütz  und  Weil: 

aiQ.  r fisyav,  (J\  (tiyccvy  oixotg 

Saifiovcc  xcd  ßocQvprjvip  afabig, 

tpsv  qpfv,  xaxov  alvov  a|t^aff  tv%(tg  axoQtaxov 

lr\  lt],  diai  Jiog  ituvaixtov  navsQyixa. 

5 r C yaQ  ßQoxoig  avtv  Jtog  x bXetxai; 

t C X(ov8’  ov  ftfoxQctvxov  iaxiv; 

dvx.  (Off  [liv  dvalxiog  fl 

xovS f tpovov  xCg  6 fiaqxvQijoajv; 

irco  jrw;  naxqtötv  Ss  GvX\XfinxroQ  yivot r’  uv  dXdatoQ. 
ßid£exai  8’  bfioonÖQOtg  iniQQoaiaiv  at[uxxcov 
5 [itXag  "AQr]$ , orcoi  81  xal  7tQoßa(vo)V 
jtcixvu  xovgoßögcp  nagel-si. 

_i_  kjkj  kj  kj  O 

_i_  UU  KJ  kj  w 

L.  KJ  KJ  KJ  | _i_  KJ  KJ  KJ  

KJ  _ L.  V_»  O KJ  KJ  -L,  KJ  KJ KJ  

f>  KJ  -1—  KJ KJ  KJ  KJ  

^ KJ  KJ  KJ  

Die  Syzygie  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Suppl.  v.  556 — 564 
insofern,  als  zwei  (anakrusische)  Pherekrateen  und  ein  iambisclier 
Tetrameter  zusammenstehen  und  eine  zweite  längere  iambische 
Reihe  (dort  eine  Pentapodie,  liier  eine  Ilexapodie)  vorkommt. 
Die  Bildung  ist  in  beiden  Syzygieen  freier  als  gewöhnlich,  nament- 
lich wirken  die  nicht  synkopirten  Tamben,  die  in  unserer  Syzygie 
ununterbrochen  in  grosser  Zahl  aufeinander  folgen,  fast  be- 
fremdlich. In  beiden  ist  eine  Annäherung  an  den  sophokleischen 
Stil  zu  bemerken.  — Die  Choephoren  enthalten  entsprechend 
der  schwermütliigen  und  dumpfbrütenden  Stimmung,  welche  im 
ersten  Drittel  des  Stückes  herrscht,  zahlreiche  Logaöden  in  dem 
herrlichen  Kommos  zwischen  Orestes,  Chor  und  Elektra  an  dem 
Grabe  des  Vaters  und  Königs.  Zu  beachten  ist,  dass  mit  der 
muthvollen  und  energischen  Hebung  der  Stimmung  iambische 
Strophen  eiutreten,  am  Schlüsse  v.  466  sinkt  die  Stimmung 
wieder  etwas  und  wird  im  Gedanken  an  die  blutigen  Schläge 
(Muttermord)  zaghaft  und  wehmüthig,  weshalb  wieder  Logaöden 
eintreten.  v.  315—322  = 332 — 340: 

d)  nätfQ  atvönttTfQ,  xi  ooi  rpd/ubvog  i}  xC  yf^ag 
Tv^oiii  ayxa&fv  otrQioag,  tvftct  o'  i’xovoiv  tvv(tC\ 
ßxorro  rpdog  dvitfiotQOV  ’ x^Qixeg  8'  bfiotmg 
xbxX/jvxai  yöoff  ti’xXfijg  7iQOG&o86[ioig  ’AxQH'8cug. 
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u kj  \j  kj  kj  kj  kj  

kj  kj  kj  kj  \j  vy  

KJ  . ' \J  \J  KJ  KJ  KJ  KJ  

v5  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  


Der  zweite  lind  vierte  Vers  ist  ein  Priapeus,  der  erste  hat 
dieselbe  rhythmische  Geltung,  indem  der  Glykoneus  durch  eine 
logaödische  Reihe  7tQog  dvoiv , der  akatalck tische  Pherekrateus 
durch  eine«  Ithyphallicus  vertreten  wird,  der  dritte  Vers  besteht 
aus  einem  anakrusisch-katalektischen  und  einem  akatalektischen 
Pherekrateus.  — v.  324 — 331  =355 — 362.  Die  Strophe  ist  be- 
sonders significant  durch  die  vier  dvaxXöfisvoij  die  paarweise  zu 
einem  Verse  zu  verbinden  sind,  der  erste  Vers  ist  in  eine  iambi- 
sche  Tetrapodie  und  eine  iambische  Tripodie  zu  zerlegen , die 
logaodischen  Reihen,  welche  hier  nur  ein  secundiires  Element 
bilden,  sind  zwei  Pherekrateen  und  ein  Glykoneus.  Die  Strophe 
ist  ungewöhnlich  stark  gemischt,  etwa  wie  in  dem  ifrvi«- 

ycoyixov  der  Perser.  Ebenfalls  avaxldfisvot  in  der  logaodischen 
Syzygie  Agam.  v.  681  ff.  — Choeph.  v.  345 — 353=303  — 371: 


tl  yocQ  vn  llicp 

nqog  zivog  Avxüov,  jtüztQ, 

8ogi'8fiuzog  HttTTlVKQl'o&riS, 

Xlttmv  uv  tvxXtiav  Iv  tinuoiaiv 
5 TSXVG3V  Z * £v  XfXtV&Oig  tmGTfif-nTOV  Ut(ü 
xztGug  it oXvxtoctov  av  f Jyfg 
zurpov  8ianovz(ov  yug 
8(6uaaiv  fvcpogrjzov. 


Die  Strophe  beginnt  mit  einem  Pherekrateus  (nicht  Dochmius) 
und  Glykoneus,  es  folgen  zwei  synkopirte  iambische  llexa- 
podieen  und  ein  bakcheischcr  Trimeter,  den  Schluss  bilden  drei 
logaödische  Tripodieen  (zwei  mit  Anakrusis),  die  erste  mit  zwei 
Daktylen,  die  beiden  anderen  Pherekrateen.  — v.  380—385  = 
394  —399  geben  wir  die  Antistrophe,  weil  wir  die  Strophen 
nicht  für  kritisch  sicher  halten: 


xal  jzoz’  uv  uucpi&aXrjg 
Zevg  £nl  x£iQa  ßnXoi, 
qpfv  (ptv,  xuQa vu,  8«t£ag\ 

71IGTCC  ysvoizo  £&)(>«. 
r>  8(xuv  8 ’ ££  u8Yk ojv  uttuitco' 

xXl’ZS  8t  rü  Tf  ZlfiUt. 

Zwei  daktylische  Tripodieen  und  zwei  Pherekrateen,  deren  erster 
anukrusisch  ist,  zum  Schlüsse  zwei  akatalektisch- logaödische 


086  Zweiter  Abschnitt.  Die  gemischten  Daktylo-Trochiien  etc. 

Tetrapodieen  (Glykoneus  und  Reihe  npog  dvolv ).  — v.  385 — 392 
= 410 — 417  ( 7tvxa  — svt * = xea q):  auf  eine  synkopirte  iambische 
Hexapodie  folgen  vier  akatalektische  Pherekrateen  und  ein  bak- 
cheischer  Trimeter,  die  beiden  letzten  Verse  sind  stark  ver- 
dorben. — v.  460  — 470  = 471  — 475  kleine  rein  logaodische 
Hy/.ygie  aus  drei  Pherekrateen  und  zwei  Glykoneen.  — Sonst 
finden  sich  in  den  Choephoren  nur  noch  einmal  logaodische 
Reihen  in  dem  S<pv[iviov  der  Syzygie  des  zweiten  Stasimon  v. 
800—811  = zwischen  819  und  820: 

to  de  xaXtög  xta.(ievovt  co  fieya  vou'cav 
orofuov,  sv  dog  avctyeiv  (Weil)  dofiov  nvdQog 
xocl  vtv  iXevdsQitog 
Xa(iicQ(ös  Ideiv  cpih'oig 
Ci  dfificcotv  dvoipSQag  xuXvnTQceg. 

^ u . sj  ___  \j  __  

\j 

KJ  KJ  KJ  KJ  

V*>  KJ  KJ  KJ  

5 KJ  KJ  KJ  KJ  


Die  beiden  Adverbia  tXev&tQiag  Xa^inQmg  sind  schwer  erträg- 
lich, an  dem  Genitiv  xcUv7trQug  ohne  ix  nehmen  wir  jedoch 
keinen  Anstoss.  Der  zuversichtliche  Ton  dieses  Gebetes  in  weh- 
miithiger  Grundstimmung  bedingt  schwungreichen  Rhythmus,  die 
beiden  Pherekrateen  haben  eine  aufgelöste  Arsis  und  sind  mit 
ebenfalls  aufgelösten  katalektisch  - 1 roch äi sehen  Dipodieen  ver- 
bunden,  eine  Form,  die  den  übrigen  Strophen  fremd  ist,  die 
Schlussverse  sind  nach  der  gewöhnlichen  Norm  gebildet. 

2.  Die  logaödischen  Strophen  der  zweiten  Art  sind 
in  ihrer  Eigentümlichkeit  nicht  sowohl  durch  die  Beschaffen- 
heit  der  logaödischen  Reihen,  als  vielmehr  durch  die  hinzu- 
gemischten daktylischen  Reihen  und  Verse  bestimmt.  Die 
letzteren,  hinter  denen  die  Logaöden,  Iamben  und  Trochäen  oft 
zurückstehen,  zeigen  eine  sehr  mannich fache  Form;  wir  linden 
sie  bald  in  continuirlicher  Folge  der  daktylischen  Füsse  wie  in 
der  an  das  xutu  öuxtvXov  sldog  erinnernden  Heptapodie  Hiket.  40 
Ztjvog  tspatyiv*  itcmv vutu  (V  ijuxQaCvtto  (xd^oiuog  uicjv,  dem 
Hexameter  v.  09,  bald  auch  mit  häufiger  »Synkope  der  Thesen, 

v 

wodurch  die  daktylische  Hexapodie  und  Tetrapodic  zum  chor- 
iambischen Trimeter  und  Dimeter  wird;  so  erscheinen  zwei 
Choriamben  mit  Anakrusis  vor  einem  ersten  Pherekrateus  Scpt. 
324  V7T  «vÖQog  -jRdtDi'  Treyttouu’av  urtuog^  drei  Chor- 


Digitized  by  Google 


§ 54.  Logaütliscbe  Strophen  der  Dramatiker.  Tragiker. 


087 


iamben  Hiket.  57,  vier  Choriamben  Pers.  033,  mit  vorausgehendem 
katalektischen  Pherekrateus  Hiket.  GO  öo^das i ttv'  äxovsiv  o na 
tag  TrjQstag  fujndog  olxxQccg  äX6%ov,  fünf  Choriamben  mit  fol- 
gendem ersten  Pherekrateus  Iliket.  544  yvXcc , dix>j  ä1  avxiitOQOV 
yaiav  iv  eci'öa  diatdfivovöa  tioqov  xv^atiav  oql^ei.  Contraction 
an  erster  Stelle  der  daktylischen  Reihe  ist  Hiket.  543.  552  noXXd 
ßQOtcov  dia(if.ißo[LEvcc  und  üa^KpvXcov  ts  öioginnuvcc  zngelassen, 
ebenso  Hiket.  74.  83  dsifiaivovOn  rpiXovg  und  sotl  xux  iroXs- 
fwv9  wo  eine  Aenderung  in  dstacc  {isvovöi  unnöthig  ist. 

Hiket.  Parod.  «'  41 — 48=40 — 50. 

vvv  iitLntHloiiiva 

JlOV  TtVQXIV  V7TFQ.7t6vXiOV  TI(1{(Oq\  iviv  x’  av&ovofton  Gn$  n goyovov 

ßoog  it,  bninvolccg 

Z r,V()S  Ztpaifnv’  tniovvnitt  <P  InFHQnt'vfTO  (lOQGifiog  cctoiv 

f tUoywj,  *Enct(p6v  r'  bybvvnGbv. 

I.  KJ  KJ  

' KJ  KJ  ' JL.  KJ  , KJ KJ  KJ  ' KJ  KJ  . KJ  K > 

KJ  KJ 

KJ  KJ  __  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  JL.  KJ  KJ KJ  KJ 

J L KJ KJ  KJ  KJ  KJ 


ß'  57-  02  = 03—08. 


tl  <5£  KVQbi  xtg  itbXag  olcovunuXov 
yyyaiog  olxxov  atcov , 

(Jogaobi  r iv’  uhovsiv  ona  uxg  l'rjQbtag  fiijnhog 
■iUQxrj\c(Tov  t’  dr]<)'6v og. 


oinryteg  dXriyov 


.J—  KJ  KJ  KJ  KJ KJ  KJ  . . . 

J L KJ  KJ  KJ  KJ  „„ 

KJ  KJ  KJ KJ  KJ  JL-  KJ  KJ  KJ  K./  kJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ 


Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Aeschylus  es  liebt  jam- 
bische und  trochiiische  Strophen  logaödisch  - choriambisch  zu 
sch  Hessen. 


Dieser  zweiten  Art  gehören  die  folgenden  Strophen  an: 
’ers.  v.  033 — 038  = 039 — 040  choriambisch-logaödisch  mit  zwei 
iambischcn  Reihen: 


P 


?l  atei  uov  fianagitag  Icoöai'fKov  ßctoiX evg 
(htQßaya  GoKprjvrj 

thvrog  t«  ftocvcrioX  ixlnvi'i  dvGÜQOK  ßrly/taxct; 
TiavxnXccv ’ dyt]  i ficeßonato ; 

5 VFQ&bv  don  nXvei  /tiov, 
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v.  646— 651=652— 65G: 

uv x.  ovzi  yctQ  uvSgag  not'  umitXXv  noXs fiocp&oQOtaiv  uzaig, 

VsofiijoTcoQ  d’  txixXrjaxtzo  IltQGaig , O-tofirjGzcop  8’ 

£gxsv,  inel  gtqcctov  ev  no8ovx*i • — £*]■ 

J—  yj  yj  yj  yj  yj  yj  yj  yj  

yj  yj  ,J_  yj  yj  I J yj  yj  yj  yj  

yj  yj  yj  yj yj  

choriambisch-logaödisch  mit  einem  ionischen  Tetrameter.  Ueber 
die  folgende  Syzygie  v.  657 — 664  = 665— 671,  die  als  logaödisch- 
iambisch  mit  einem  doehmischen  Dimeter  zu  bezeichnen  ist, 
s.  unten  die  Dochmien;  — die  schliessende  Epodc  v.  672 — 680, 
die  theilweise  stark  verderbt  ist,  scheint  daktylisch-logaödisch 
zu  sein.  — Während  wir  in  den  Persern  nur  in  den  Anlängen 
stehen,  finden,  wir  in  den  Septem  die  Gattung  in  reichster 
Blüthe  vertreten:  v.  321  — 332  = 333 — 344  eine  Wechsel  voll  und 
klar  entwickelte  Syzygie: 

oIxtqov  yuq  n ö). iv  o)S’  (oyvyiav 
*At8a  7tQ0ictipcu , doQog  ayynv 
SovXiav , xpazpuQÜ  GitoSo), 
vTi  dvÖQog  ’Axouov  izf86&tv 
5 ntfj&ouevav  dr/ficog, 

rag  öt  xsxfiQCjfitvag  ay eo&ai, 
ctlaif  vtag  r s xul  7raXaiccg 
i7rnt]86v  jzXoxdfuov , izsqiq- 
yr/yvvfitvcov  tpageoiv  ßoit  8' 

10  txxtvovfitva  TiöXig, 

XaTSog  oXXv fitvag  fii^o&Qoo v ' 

(ia^f-iag  toi  rx>xug  nQOzaQß<o. 

. yj  yi  y/ yj  

yj  \J  yj  __  y/  y/  yj 

yj  yy  yj  yj  

y>  L yj  yj yj  y)  

fl  1 . y/yj y>  ___  

’ yj  yj yj  yj  . _ 

yt  t yj yj  yj  

’ „ . _ yt  yj  yj 

L.  yj  yj  yj  yj  yj 

1 0 .L.  yj  — yj  yj  

-l-  y>  yj  y>  y/  yj  yj  

yj  --  yj y>  


Zweitheilig, 
choriambischem 
Syzygie  Sept.  v. 
Der  Grund  des 


aber  sehr  scharf  ausgeprägt  mit  logaödisch- 
Schlnsse  wie  öfters  im  Agamemnon  ist  die 
911  -021  = 922—933.  S.  oben  § 31,  S.  281. 
Ueberganges  aus  den  tragischen  lambcu  zu 


§ 54.  Logaödische  Strophen  der  Dramatiker.  Tragiker.  689 


den  fast  energisch -gewaltsamen  Choriamben  liegt  im  Inhalte 
klar  vor.  — 

Die  Hiketides  sind  au  dieser  Art  logaüdiscker  Strophen 
besonders  reich.  Ueber  v.  41 — 48=49—56  und  57— 62=63  — 68 
s.  S.  687.  — v.  68-76  = 77-84: 

zrog  v.al  tyto  cpiX68vgzog  ’laovtoioi  vöuoioiv  Str.  3. 
danzco  rav  ctnctXuv  ] NfiXo&egrj  itagsiav 
une.iQofiaY.Qvv  zs  v.agSlav. 
yofSvu  8'  ttv&tiii£oucu 
5 SsifjLaivovott  cpt'Xovg , tugös  cpvyötg 
’Asgiag  ccno  yäg 
ft  r lg  fort  xrfiffimv. 

daktylisch- logaödisch  mit  einer  choriambischen  Reihe  v.  5.  Die 
iambische  Reihe  beginnt,  die  trocbäische  beschliesst  den  zweiten 
Satz.  — v.  524 — 530=531 — 537: 


"Avct^  dvdxzmv,  (taxccgcov 
fiaxdgtfeze  xal  ztXitav 
zeXtiözctzov  xgazog , oXßtf  Zsv , 
niftoi)  zf  xtxi  [i * avog&ov’ 

5 aXfvcov  u.v8qu3V  vßgiv  fv  Grvyrjoag' 
Xtftva  8’  f/j. ßaXf  7rogcpvgoft8et 
zav  fifXavo£vy’  azav. 


Die  Syzygie  ist  daktylisch -logaödisch  ohne  Choriamben,  die 
einzige  iambische  Reihe  v.  4 bildet  den  Abschluss  des  ersten 
Satzes  wie  in  der  Antistrophe,  es  kann  daher  nicht  yevsi  oc5 
geschrieben  werden.  Dem  Sinne  nach  conjicirt  Oberdick  vor- 
trefflich: p <xv6q&ov.  Siehe  dessen  Commentar.  — Zahlreiche 
Choriamben  wiederum  am  Schlüsse  und  zwei  daktylische  Reihen 
enthält  die  Syzygie  v.  538—546  = 547 — 555,  in  deren  Anfang 
zwei  iambische  Reihen  eine  akatalektische  Tetrapodie  7tQÖg  dvotv 
einschliessen: 


naXcaov  8'  stg  i%vog  [lezfozctv 
fiazegog  av&ovouovg  htMiictg, 
Xetubivu  ßov^iXoy,  tv&ev  ’lat 
oi’ozgm  tgtacoiiiva 
5 rpfvyft  afiagzfooog, 

noXXa  ßgozwv  Stttfieißofifva 
cpvXoc , 8t%f]  8’  dvn'noQOv 
yatav  tv  a tau  diazf^ivovGu  nö gov 
■HV^tccztccv  og^fi. 


v w \j  Z> 


"_Z_  yj  yj  \j  yj  yj  

O -J--  yj  yj  yj  

_ L . \J  yj  yjyj  

Rossbacii,  specielle  Metrik  44 
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/ 

KJ  KJ 

\j  kj  

/ 

KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  

/ 

KJ  KJ 

KJ  KJ  

/ 

KJ  KJ 

KJ  KJ  , KJ  KJ 

f 

KJ  KJ 

___  -■  - 

Iambisch-logaödisch  mit  zwei  Pherekrateen  uud  am  Schlüsse 
mit  zwei  Glykoneen  und  einem  Pherekrateus  (die  iambisclien 
Reiben  sind  theilweise  verdorben)  ist  die  Syzygie  v.  556 — 563 
= 564—573.  — Die  Orestie  hat  keine  Strophen  dieser  Art  auf- 
zu weisen  mit  Ausnahme  der  zweitheiligen  Strophe  Agam.  192 — 
204  = 205 — 217,  die  annähernd  schon  der  folgenden  Kategorie 
zuzurechnen  ist.  (S.  oben  § 31). 

3.  Logaödische  Schlüsse  von  mehreren  Reihen  bis  zu 
sechs  oder  auch  von  einer  einzigen  Reihe  in  iambischen,  trochäi- 
schen  und  doclimischen  Strophen  liebt  Aeschylus  in  so  hohem 
Maasse,  dass  sie  in  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Syzygieen 
öfters  Vorkommen.  Es  wird  hierdurch  einerseits  das  schwung- 
volle Pathos  der  Iamben  gemildert,  andererseits  bei  choriambi- 
scher Bildung  noch  gesteigert.  Längere  logaödische  Schlüsse 
haben  die  Hiketides  v.  95  — 102  = 103  — 110  uud  111  — 121  = 


122  — 132.  Agam.  v.  224  — 227  = 234  — 237  drei  Pherekrateen, 
380  — 384  = 398  — 402  drei  Pherekrateen  und  ein  Priapeus,  ebenso 
in  den  beiden  folgenden  Syzygieen  v.  416  — 419  = 433 — 436  zwei 
Pherekrateen  und  ein  Priapeus,  450  — 455  = 469  — 474  zwei  Pria- 
peen,  zwischen  ihnen  zwei  Pherekrateen. 

Die  vereinzelten  logaödischen  Reihen  kommen  nicht  allein 
als  Schluss  der  ganzen  Strophe,  sondern  auch  am  Schlüsse  eines 
Satzes  innerhalb  der  Strophe  vor,  sehr  selten  ist  eine  logaödi- 
sche Reihe  der  ganzen  Strophe  vorausgeschickt.  Fast  immer 
sind  diese  Reihen  Merkzeichen  der  Strophencomposition.  Pers. 
v.  258  lltQöcu  rdd*  &Xog  xXvovzsg,  270  und  271  rciöÖ  dx' 
’AoCÖog  cd'ccg  ddav  'EAAdÖa  xcoQav,  556  uud  557  to %,ccqx0$ 

xoß.tdraig,  j 2Jov6iöcug  <pCkog  axrwp;  1045  o?  f laXct  xcd  rdd’  «Aym. 
— Scpt.  v.  350  in  der  Mitte  am  Schlüsse  eines  Satzes  «prtrpf- 
cpelg  ßtjSjjLoinar,  485,  567,  688,  701  viermal  am  Schlüsse  von 
doclimischen  Strophen  (s.  unten  § 53),  einmal  ein  akatalektischer 
Glykoneus,  dreimal  ein  akatalektischer  Pherekrateus,  au  Stelle  des 
letzteren  steht  einmal  v.  420  eine  akatalektisch-trochäische  Tripodie 
okofitvcov  idtd&ca , v.  900 — 910  dvr.  am  Schlüsse  der  beiden  Sätze: 

Öd  uv  vetxog  eßa  xcd  \Javduov  t eJLog.  — ovtf 


di  cov  aivoiioyoig, 
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f'yxagig  *AQrjg,  937  am  Schlüsse  des  ersten  Satzes  v£ix£og  iv  x e- 
Aevra.  — Hiket.  v.  351 — 353,  375  näv  i7UXQalv£ig’  ccyog  yv- 
Äocööov,  791,  815  und  816,  1065  ohne  ersichtlichen  Grund.  — 
Agarn.  v.  246  aicövcc  (ptteog  ixt'^ia , sonst  nur  längere  logaödische 
Schlüsse.  Choeph.  v.  30  ist  keine  logaödische  Reihe,  sondern 
eine  daktylische  Pentapodie,  die  auch  sonst  an  vorletzter  Stelle 
in  den  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus  vorkommt,  460. 
Die  Eumeniden  haben  überhaupt  nur  einzelne  logaödische  Reihen: 
321  [icctsq  aXaotOi  (andere  theilen  anders  ab  und  schreiben 
anders),  537  xcii  7toXv£vxxog  ökftog  und  in  der  folgenden  Syzygie 
556  ein  Priapeus  Xalcpog  oxav  Xdßy  novog  ftgavonivag  xagaiag, 
793  Nvxxog  atLfioTtsv&eig,  ausnahmsweise  eine  logaödische  Penta- 
podie 7tQog  r qlöIv  am  Anfänge  des  kleinen  trochäischen  Segens- 
gedichtes v.  996  an  Stelle  einer  daktylischen  Pentapodie. 

4.  Die  logaödisclien  Strophen  des  Prometheus  unter- 
scheiden sich  völlig  von  den  in  den  übrigen  sechs  Tragödien 
ausnahmslos  eingehaltenen  Stilgesetzen  und  müssen  daher  ge- 
sondert behandelt  werden.  Das  Gleiche  ist  in  fast  allen  anderen 
melischen  Theilen  dieser  Tragödie  der  Fall  und  zwar  nach  der 
Richtung  hin,  dass  sie  eineu  modernen,  dem  Sophokles  und  Euri- 
pides  sich  annähernden  Charakter  tragen. 

Von  der  ersten  Syzygie  der  kommatischen  Parodos,  welche 
auch  im  Ganzen  betrachtet  nicht  den  Eindruck  eines  Aeschylei- 
schen  Liedes  macht,  v.  128  — 135  = 143  — 151  sagt  der  Scholiast: 
6 prdfyibg  ’AvuxQtovTSiog  iöxc  xexkaOyiivog  ngog  xo  ftQrjvrjxixov. 
tmdrjiitjöe  yriQ  x jj  Axxixij  Kqlxlov  Iqqov  xal  riQdöftr]  XCav  xolg 
pilsCi  xov  XQccyixov.  i%Q(ovxo  dh  ccvrotg  ovx  iv  navxl  xona, 
«AA*  iv  xolg  ftQijvrjxixolg.  Es  folgt  hieraus  zunächst  weiter 
Nichts,  als  dass  die  Scholiasten  einzelne  Verse  ionisch  massen 
und  sich  hierbei  des  häufigen  Gebrauches  der  lonici  bei  Ana- 
kreon  erinnerten  (cf.  Blass  Rh.  Mus.  29,  p.  155);  alles  Uebrige 
ist  literarhistorische  Anekdote.  Wir  sind  hier  so  wenig  an  die 
Messung  des  Scholiasten  gebunden  wie  in  zahllosen  anderen  Fällen: 

Hrjöiv  (poßrjd’iis'  (piXia  yuq  ade  xctl-ig 
7trSQvyo)v  o fouig  ctfiilkaig 
7iQOOeßa  xovde  nüyov , naxqdag 
uoyig  nuqentovGa  rpQtvag’ 

6 ■x.QutnvocpoQOi  de  Ineixtpav  avqai. 

xxvtcov  yag  ccydi  %dXv ßog  dijj^ev  ccvxqcov 
l uv%6v,  1%  6'  inXrj^e  f. iov  xdv  ftefieQÜntv  aiö<d‘ 
ov&rjv  ä’  dneötXog  oyro  nxeQMxcö. 

44* 
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Als  avaxkcifievoL  können  aufgefasst  werden  v.  1 u.  6 zweite 
Reihe,  v.  2 lind  etwa  7 erste  Reihe  katalektisch.  Viel  näher 
liegt  aber  für  v.  1 und  6 die  Theilung  in  einen  Diiambus  und 
einen  akatalektischen  ersten  Glykoneus.  Mag  man  aber  die  eine 
oder  die  andere  Messung  bevorzugen,  die  Syzygie  ist  entschieden 
logaödisch  und  besteht  wesentlich  aus  logaödischen  Tetrapodieen 
(Glykoneen  und  zwei  Tetrapodieen  JtQug  dvotv ),  der  einzige  Phere- 
kra teus  xav  &£ ^i£QoÖ7av  aidco  ist  akatalektisch  und  rhythmisch 
einer  Tetrapodie  gleich,  sonst  finden  sich  zwei  ccvaxk(D^£V0L7  ein 
akatalekti scher  und  ein  katalektischer.  Die  Abweichung  von 
den  logaödischen  Stilgesetzen  des  Aeschylus  ist  augenfällig. 

Die  zweite  logaödische  Syzygie  des  Prometheus  v.  544  — 
553  = 554  — 560,  die  wir  nach  den  charakteristischen  Bestand- 
th eilen  als  anapästisch-logaödisch  mit  einer  daktylischen  und 
mehreren  trochäischen  (bez.  iambischen  Reihen)  zu  bezeichnen 
haben,  ist  dem  Aeschylus  gleichfalls  fremd,  sie  gehört  zu  den 
zuletzt  entwickelten  logaödischen  Compositionsweisen,  über  welche 
wir  später  zu  sprechen  haben: 

qptV  citü)Q  axctQig  x^Q'S,  w <pttog , eine  7tov  rig  dtxa, 
r ig  tcpaueQi’(ov  ap/j£tg;  ovfi’  idsqx^S 
o hyoÖQCiviocv  axtxvv, 

Iguvuqov,  a r o (f,(aztiiv 

5 aXaov  ysvog  tu7t£7ro()iGutvov;  ovnoTt  

rav  diig  uquoviuv  tivazciv  nagt £t'uGi  ßovl ul. 

yy  yy  JL.  yy  yy  yy  yy  . yy  yy yy  J.  yy  __ 
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Im  Uebrigen  finden  sich  im  Prometheus  nur  vereinzelte 
logaödische  Reihen,  v.  397  als  Anfang  einer  ionischen  Strophe: 
2Jt^vco  of  rag  • ovÄo^itvag  zv%ag,  I1qo(17]&£v,  v.  166  xav  öv6- 
(ticozov  tXij  rig  cc(,)%ccv  logaödische  Tetrapodie  ngog  övoiv  als 
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Clausel  einer  Jambisch-daktylischen  Strophe,  v.  418  und  419  ein 
Priapeus  e'öxatov  voitov  äfupl  Mai  coriv  Aifivav  als  Schluss 

einer  akatalektisch-trocldiischeh  Strophe  (auch  nicht  Aeschyleisch), 
v.  900  ein  akatalektischer  Pherekrateus  als  Clausel- einer  iambisch- 
trochäischen  Epode. 

Logaöden  des  Sophokles  «nd  Enripides. 

Bei  Sophokles  und  Euripides  sind  die  Logaöden  in  denMo- 
nodieen  und  Kommatien  im  Ganzen  nicht  sehr  häufig  gebraucht, 
dagegen  haben  sie  in  den  Chorliedern  einen  fast  ausschliess- 
lichen Principat  gewonnen  und  walten  hier  noch  in  höherem 
Grade  vor  als  in  den  Monodieen  die  Dochmien.  Ihre  Bedeutung 
ist  hierdurch  eine  wesentlich  andere  geworden  als  bei  Aeschylus. 
Während  sie  bei  Aeschylus  den  übrigen  Strophengattungen  coor- 
dinirt  standen  und  überall  eine  strenge  Beziehung  zum  Inhalte 
zeigten,  sind  sie  bei  Sophokles  und  Euripides  das  Universalmaass 
der  Chorgesänge,  das  den  mannichfachsten  poetischen  Situati- 
onen als  Rhythmus  dient;  die  übrigen  Strophengattungen  werden 
bei  Weitem  seltener  als  früher  und  meist  nur  da  gebraucht,  wo 
das  Ethos  des  Rhythmus  besonders  significant  hervortreten  soll, 
während  dagegen  von  einer  bestimmten  ethischen  Bedeutung  der 
Logaöden  häutig  nicht  oder  nur  im  Gegensätze  zu  anderen  Metren 
z.  B.  den  Daktylo-Epitriten  in  der  Medea  oder  in  Folge  bedeu- 
tender Einmischung  von  charakteristischen  alloiometrischeu  Reihen 
die  Rede  sein  kann.  Ohne  Zweifel  hängt  dies  mit  der  verän- 
derten Stellung  des  Chores  zusammen,  der  nicht  mehr  wie  bei 
Aeschylus  selbstthätig  in  die  Handlung  eingreift,  sondern  immer 
mehr  seine  individuelle  Stellung  einbüsst.  Bei  der  Zurückdrängung 
der  übrigen  Strophengattungen  aus  dem  tragischen  Chorgesange 
ist  nun  aber  die  Mannichfaltigkeit  der  logaödischen  Bildungen 
um  so  grösser;  es  zeigt  sich  ein  Reichthum  der  logaödi- 
schen Strophencomposition,  der  über  die  nur  auf  zwei 
Grundformen  beschränkten  Logaöden  des  Aeschylus 
weit  liiuausgelit.  Wir  haben  diesen  Umschwung  der  tragischen 
Chormetrik  nach  den  uns  vorliegenden  Resten  der  dramatischen 
Poesie  auf  Sophokles  zurückzuführen.;  Euripides  adoptirt  die 
Sophokleischen  Logaöden,  ohne  indess  die  älteren  durch  Aeschylus 
ausgebildeten  Chormetra  in » dem  Grade  wie  Sophokles  zu  ver- 
drängen, ähnlich  wie  sich  Sophokles  in  seinen  späteren  Tragö- 
dieeu  den  durch  Euripides  eingeführten  monodischen  Metren 
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zuwendet.  Man  könnte  nun  leicht  denken,  dass  Sophokles  für 
seine  Chormetra  die  logaödischen  Stilarten  des  Simonides,  Pindar 
und  Aeschylus  herübergenommen  habe,  aber  es  finden  sich  nur 
selten  bei  ihm  oder  bei  Euripides  Strophen,  die  das  Gepräge 
jener  Stilgattungen  tragen.  Lässt  sich  gleich  in  manchen  Formen 
die  Analogie  mit  Aesehyleischen  und  Simonideischen  Bildungen 
nicht  verkennen,  so  stehen  doch  die  Sophokleischen  Loga- 
öden  als  eine  wesentlich  neue  metrische  Schöpfung  da, 
die  durch  die  Mann ichfaltigkeit  freier  individueller  Ge- 
staltung charakterisirt  ist.  Sehr  bedeutsam  ist  hierbei  die 
Aufnahme  der  durch  die  subjektiven  Lyriker  ausgebildeten  loga- 
ödischen Formen,  die  der  früheren  Tragödie  und  der  objektiven 
Lyrik  gleich  fern  standen  und  bisher  hur  in  die  Komödie  Ein- 
gang gefunden  hatten,  keineswegs  aber  hat  eine  blosse  Nach- 
bildung, sondern  nur  eine  freie  Verwerthung  mancher  in  der 
subjektiven  Lyrik  ausgebildeter  Formen  stattgefunden. 

Im  Folgenden  erörtern  wir  zunächst  die  charakteristischen 
Formen  in  den  logaödischen  Strophen  des  Sophokles  und  Euri- 
pides und  schliessen  sodann  die  Eintheilung  in  Species  (stdrj)  oder 
Compositionsweisen  an,  welche  durch  das  Vorherrschen  gewisser 
metrischer  Elemente  bestimmt  werden. 

1.  Die  glykoneischen  Systeme  (vgl.  S.  571),  welche  bei 
Aeschylus  noch  nicht,  wohl  aber  schon  bei  den  subjektiven  Lyri- 
kern auftreten,  sind  bei  Sophokles  und  Euripides  eine  so  geläufige 
Form,  dass  sie  bloss  im  Aias,  in  der  Medea  und  Hecuba  fehlen; 
in  der  Komödie  sind  sie  auf  die  oben  angegebenen  Fälle  be- 
schränkt. Der  Daktylus  nimmt  gewöhnlich  die  zweite  Stelle  ein, 
z.  B.  Androm.  502: 

ad’  iyo)  zegag  aifiaxj]  gag  ßg6%oioi  xtxXTjfitva  j ntfucoftat  xaxet  yaiag. 

% 

Erste  Glykoneen  (mit  dem  Daktylus  an  .erster  Stelle)  kommen 
bei  Sophokles  und  Aristophanes  vor: 

Trach.  118:  Kgr[ciov’  aXXä  rig  ttfcov  j ccllv  avaintXuY.r\xov  Sa  G(p f 
doucov  igvxu.  Electr.  1058;  Antig.  106;  Philokt.  C87 ; 
Equit.  531;  Nub.  563; 

dritte  Glykoneen  (Epichoriamben)  sind  bei  Euripides  häufig, 
Helen.  1332: 

ov8 ’ TjOav  -Otcor  Qvciai,  j ßcofxoig  x ’ arpXtxxoi  neXavoi * | jrijy dg  r 
dfinavei  Ögocegag  | /ltt’Kc5r  lyißaXtiv  vödrmv  j nfrd’ft 
naidog  dXdatco. 
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Bei  den  Komikern  seliliesst  das  aus  dritten  Glykoneen  bestehende 
System  nicht  mit  dem  Pherekrateus,  sondern  mit  dem  trochiiischen 
Dimeter,  der  in  gleicher  Weise  wie  die  Schlussreihe  des  Eupo- 
lideischen  Verses  behandelt  wird;  wir  können  daher  eine  solche 
Verbindung  als  ein  Eupolideisehes  System  bezeichnen: 

Vesp.  1458  avx. : r i yag  txeivog  uvxiXiycov  | ov  ‘/.qbCxxwv  r\v , ßovXo(ievog  | 
xov  cpvcccvxu.  asfivoxtQOig  [ xataxotffii/aai  nguynaoi; 
Pherecrat.  Krapat.  fr.  16;  Agrioi  fr.  2. 

Auch  bei  den  Tragikern  wird  der  schliessende  Pherekrateus 
häufig  durch  eine  andere  Reihe,  namentlich  durch  den  logaödi- 
schen  Prosodiakos  oder  eine  logaüdisehe  Tetrapodie  mit  theti- 
schem  Ausgange  vertreten: 

Soph.  Eleetr.  1066:  w x&oviu  ßgoxoici  qpajpa,  xa xct  f. ioi  ßoaaov  ofx j 

xqccv  uncc  xoig  {-vfQfr’  ’Ax gstdcag,  ayoQBvxa  <ps- 
(jovg’  oveiärj. 

Iphig.  Taur.  1096:  tc o&ovo’  ' EXXccvtov  dyoQovg , j no&ovo’  "Aoxefiiv 

Xoxiav,  u JiaQcc  Kvv&iov  b%frov  olnei. 

Helen.  1504:  vavxcag  svaetg  dveficov  izsunovxeg  Jiö&ev  nvoag • 

dvoxXe lav  8 ano  ovyyövov  ßaXexs  ßafjßaQcov  X sxtoov,  | 
av  ’lSaioav  tQidcov. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Glykoneus,  namentlich  der  zweite 
und  dritte,  können  in  demselben  Systeme  mit  einander  abwechseln, 
eine  Freiheit,  als  deren  letzte  Consequenz  der  bereits  S.  541  be- 
sprochene Polyschematismus  anzusehen  ist.  Nur  sehr  selten 
besteht  die  ganze  Strophe  aus  Systemen,  Androm.  502  und  Equit. 
973;  die  normale  Form  der  Composition  ist  die,  dass  die  Systeme 
nur  einen  Theil  der  Strophe  bilden. 

Wie  bei  den  subjektiven  Lyrikern  enthält  das  System  drei, 
vier  oder  fünf  Reihen;  oft  sind  auch  nur  zwei  Reihen  mit  ein- 
ander verbunden,  die  dann  als  Priapeus  erscheinen.  Nur  dreimal 
lässt  sich  ein  längeres  System  (von  sechs  Reihen)  nachweisen, 
Eur.  Eleetr.  183  (dritter  Glykoneus),  Phoeniss.  200  und  Hercul. 
für.  649;  in  den  acht  Glykoneen  Thesmoph.  357,  Iphig.  Aul.  543 
(vgl.  Phoen.  231)  ist  die  Form  des  reinen  Systemes  verlassen. 
Die  Uebereinstimmung  der  subjektiven  Lyriker  und  Dramatiker 
in  der  Zahl  der  Reihen  führt  zu  der  Vermuthung,  dass  das  glyko- 
neisehe  System  des  Dramas  der  subjektiven  Lyrik  entlehnt  ist, 
was  für  die  Komödie  durch  den  eigenthüm liehen  Gebrauch  und 
ethischen  Charakter  bestätigt  wird.  Die  Cäsur  am  Finde  der 
Reihe  ist  wie  bei  den  Lyrikern  in  den  meisten  Fällen  beobachtet; 
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der  melische  Gebrauch  der  Glykoneen  gestattet  jedoch  häufigere 
Ausnahmen  als  in  den  anapästischen  Systemen.  Der  hin  und 
wieder  zugelassene  Hiatus  scheint  ebenfalls  in  den  glykonei- 
schen  Systemen  der  Lyriker  seinen  Vorgang  zu  haben,  worüber 
bereits  gesprochen  ist.  Ein  Unterschied  der  Lyriker  und  Dra- 
matiker dagegen  besteht  in  der  Basis  und  Auflösung.  Aristo- 
phanes  lässt  in  den  Eupolideischen  Systemen  alle  Formen  der 
Basis  zu,  in  den  eigentlichen  glykoneisehen  Systemen  dagegen 
wendet  er  nur  spondeische  und  trochäische  Basis  an  und  ver- 
meidet alle  Auflösungen.  Die  Stelle  Ran.  1309  ff.  kann  nicht 
als  Ausnahme  betrachtet  werden,  da  diese  Verse  geradezu  aus 
Euripides  entlehnt  sind;  eine  ähnliche  Entlehnung  scheint  auch 
für  Ran.  1251.  1253  angenommen  werden  zu  müssen.  — Bei 
Sophokles  und  Euripides  ist  die  iambische  Basis  im  An-  und 
Inlaute  des  Systems  gestattet.  Die  Auflösung  (tribrachische 
Basis)  ist  bei  Sophokles  nur  selten  nachzu weisen:  Antig.  108 
(pvyaÖcc  71qoöqo^lov  6%vteq<p,  wo  sie  sichtlich  mit  Absicht  ge- 
wählt ist,  und  in  der  Monodie  Oed.  Col.  197:  natty,  e^iov  rdd’* 
iv  ccav%ai  cc  ßaösi  ßaöiv  uq^oGcu,  Ygl.  Aias  1185;  Trach.  844; 
um  so  häufiger  ist  sie  bei  Euripides,  wo  sie  am  meisten  den  an- 
lautenden Trochäus  des  zweiten  Glykoneus  oder  die  beiden  ersten 
Trochäen  des  dritten  Glykoneus,  aber  nur  selten  den  anlautenden 
Spondeus  (anapästische  Basis)  trifft:  Iphig.  Taur.  1120  iiszccßaklei 
övtidcunovCa,  1132  und  1146  fye  d’  avzov  iZQoXMoiöa  ßy'jösi 
pothbig  nXdzcug ; Helen.  526  itoda  XQW71 noptvog  zivaXLa.  Die 
auf  den  Daktylus  folgende  Arsis  ist  aufgelöst  Helen.  1489:  ßdts 
nXsidäag  vno  iieaag , Helen.  1301;  Electr.  445.  458;  Plioen.  206. 
226.  234.  237;  Iphig.  Aul.  165.  Die  Auflösung  der  langen 
Schlusssilbe  findet  sich  Bakch.  910:  ro  d*  xax’  ijuccq  otcj  ßio zog  i 
£vdcu'[iav , (. ictxaQitco ; Iphig.  Aul.  180.  201.  1078;  Iphig.  Taur. 
1106  dvx.\  Plioen.  208  str.  mit  Unterlassung  der  Cäsur:  ’Iovlov 
xaxd  novzov  iXaxa  nXevöaüa  7tZQiQgvzcov . Ist  hier  ein  Chro- 
nos  trisemos  in  zwei  irrationale  Kürzen  aufgelöst  (vgl.  § 49), 
oder  ist  ein  Taktwechsel  anzunehmen?  — Was  die  Responsion 
anbetrifft,  so  wechselt  in  der  Basis  Spondeus  und  Trochäus  ohne 
Unterschied,  nur  selten  respondirt  Iambus  und  Trochäus,  häufiger 
Iambus  und  Spondeus;  für  die  aufgelösten  Formen  ist  genaue 
Responsion  gewöhnlich,  doch  keineswegs  durchgängig,  Spondeus 
und  Tribrachys  respondiren  Helen.  1493.  1494;  Ion  117.  133, 
Iambus  und  Tribrachys  Heien.  1458;  Iphig.  Taur.  1130.  1144. 
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2.  Ein  weiteres  Hauptelement  in  den  logaödischen  Strophen 
der  nachäschy  leisehen  Tragödie  und  der  Komödie  ist  der  loga- 
ödische  Prosodiakos  und  Paroimiakos,  die  nicht  bloss  sein- 
häufig  unter  andere  Reihen  eingemischt,  sondern  auch  mehr- 
mals unmittelbar  hinter  einander  wiederholt  werden.  Die  Ko- 
mödie liebt  den  Prosodiakos  als  die  kürzere  und  leichtere  Reihe 
(s.  S.  057),  die  Euripideische  Tragödie  den  Paroimiakos  als  die  län- 
gere und  schwerere  Reihe.  Sophokles  wendet,  wenn  gleich  seltener, 
beide  Formen  an,  wobei  die  Beziehung  auf  die  Marschbewegung 
wenigstens  im  Gedankeninhalte  oft  deutlich  hervortritt.  Auch 
das  Satyrdrama  ,Cycl.  69  verbindet  beide  Formen  mit  einander. 
Den  Abschluss  der  Prosodiakoi  bildet  der  anakrusische  Adonius, 
bei  den  Paroimiakoi  auch  der  Prosodiakos.  Von  den  alloio- 
metrischen  Formen,  die  sich  mit  diesen  Reihen  verbinden,  steht 
der  anapästische  Dimeter,  Paroimiakos  und  Prosodiakos  (mit 
voller  Freiheit  der  Auflösung  und  Contraction)  obenan. 

Oed.  Tyr.  466:  coga  VIV  CitXlÜSuiV 

Tnmav  od’tvagcbzegov 

<pvya  7roc 5«  viopäv. 

ivonlog  yag  t n ccvrbv  bnBv&QiüaHtt 

rcvgl  x«l  azegonccig  6 Jibg  ybvezccg , 

dbivccl  fi’  ajx’  tieovtcu 

KrtQsg  KvanhxKTjtoi. 

Hercul.  für.  794:  Zitagzwv  iva  yivog  tcpuvrj, 
luX'AttGnidüiv  os  yäv 

zbxvcov  zbHvoig  /neuxueißti, 

Orjßcug  fegov  gxog. 

Oed.  Col.  178;  Aias  199  (wo  die  Bildung  abgesehen  von  der  kurzen 
Thesis  der  Schlussreihe  noch  rein  auapästisch  ist): 

nctvzcov  Y.ay%a£6vz(ov 
yXibaacug  ßagvaXyrjzoog  * 
ifiol  d’  ct%og  eozccKbv. 

Das  sehr  einfache  Metrum  dieser  Strophe  darf  nicht  in  sogen, 
bakcheisch- antispastische  Verse  verändert  werden,  die  niemals 
Vorkommen.  — Von  Euripides  gehört  hierher  Alkest.  984;  Hecnb. 
450;  Heracl.  377.  910;  Hercul.  für.  037.  794;  Ion  190.  1072; 
Cyclops  09;  Med.  148.  434.  840.  Wo  die  Paroimiakoi  und  Pros- 
odiakoi nicht  das  vorwaltende  Metrum  der  ganzen  Strophe  bil- 
den, stehen  sie  gewöhnlich  am  Schlüsse.  Die  Längen  am  Schlüsse 
von  Ion  112  sind  rein  anapästische  Prosodiakoi  mit  durch- 
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gängiger  Contraction  (keine  Molossen).  — Wir  bemerken  noch, 
dass  wir  auch  für  dies  Metrum  nur  bei  den  subjektiven  Lyrikern 
das  Vorbild  suchen  dürfen  (vgl.  S.  560  ff.),  denn  in  seiner  mehr- 
maligen Wiederholung  ist  es  dem  Logaödenstile  des  Simonides, 
Aescliylus  und  Pindar  fremd;  der  letzte  gebraucht  den  Proso- 
diakos  zwar  häufig,  aber  nur  einzeln  unter  andere  Reihen  ein- 
gemischt, den  Paroimiakos  fast  niemals. 

3.  Was  die  logaödischen  Reihen  im  Allgemeinen 
betrifft,  so  haben  wir  als  eine  Eigentümlichkeit  des  Sophokles 
und  Euripides  hervorzuheben,  dass  die  der  letzten  Arsis 
vorausgehende  Thesis  häufig  verlängert  wird.  Vgl. 
S.  537.  Die  irrationale  Messung  dieser  Länge  erhellt  aus  den 
Fällen,  wo  sie  antistrophisch  mit  einer  Kürze  respondirt,  was 
bei  Sophokles  nur  in  den  drei  letzten  Tragödien  der  Fall  ist: 

v v — g — Phil.  177.  188  tu  nalcxycai  frvrjzcbv  und  a d ’ 
«th»pd<7To4uog.  Electr.  852. 

jl.  o — v v — o — Phil.  1128.  1151  oi  rö^ov  cp Ckov,  cd  cpi'Aav 
und  rav  itQoGfrev  ßsAtcov  aAxav  (nicht  ax^cav).  Eur.  Electr.  122. 
137;  Hippol.  741.  751;  Ion  466.  486;  vgl.  Hiket.  994.  1016. 

jl  ö — g — v v — g — Bakch.  867.  887  i^nai^ovOa  keipcaxog 
i)Öovcrfg  und  av^ovrag  ovv  (xaLVopceva  dd£«. 

-L-  g — vw  — v — g — Phil.  208.  217  ßapsia  r tjAofrsv  avöa  | 
TQVödvcoQ’  diucfyua  yag  ffpoaf und  i}  vaög  ä&vov  uvyci^cov  oq^iov’ 
7(Qoßoa  xl  yag  öeivov , wo  ebenso  wenig  wie  Electr.  852  ffpost  in 
&Q)lvt I verändert  werden  darf,  zumal  da  auch  die  vorhergehende 
Strophe  dieses  Chorliedes  eine  ganz  analoge  Freiheit  der  Respon- 
sion  zeigt. 

In  den  katalektischen  Tripodieen  ist  diese  Verlängerung  der 
Schlussthesis  bisweilen  für  eine  ganze  Strophe  die  charakteristische 
Form,  namentlich  in  dem  Asklepiadeus,  der  sich  eben  hierdurch 
von  dem  Asklepiadeus  der  subjektiven  Lyriker  unterscheidet, 
Antig.  944  ff.;  Philokt.  706  ff.;  die  übrigen  Reihen  kommen  in 
dieser  Form  mehr  vereinzelt,  hauptsächlich  als  Schluss  der  Strophe 
vor:  der  Prosodiakos  mit  retardirendem  Ausgang  Aias  704;  Track. 
848,  der  erste  und  zweite  Glykoneus  (ausser  den  oben  angeführten 
frei  respondirenden  Formen)  Trach.  949;  Ant.  105.  946;  Eur.  Electr. 
131;  Hippolyt.  141.  150;  der  anakrusische  Glykoneus  Phil.  205. 
Fast  durchgängig  erfolgt  die  Verlängerung  in  den  auf  die  Arsis 
auslaulenden  logaödischen  Pentapodieen  (worüber  unten);  in  Hexa- 
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podieen  findet  sie  sich  Aias  194;  Hecub.  647.  648;  in  einer  auf 
die  Thesis  auslautendeu  Reihe  überhaupt  nur  in  einem  einzigen 
sicheren  Beispiele  Ion  529. 

Schon  aus  dem  Obigen  erhellt,  dass  die  häufigsten  loga- 
ödischen  Reihen  die  Tripodie  und  Tetrapodie  sind.  Die  Tri- 
podie  ist  in  allen  Formen,  katalektiseh  und  akatalektisch,  mit 
und  ohne  Anakrusis  ziemlich  gleich  stark  vertreten,  die  Tetra- 
podie ist  die  gebräuchlichste  Reihe  und  kommt  meist  in  der 
Form  des  Glykoneus  vor  (mit  Daktylus  an  erster,  zweiter  oder 
dritter  Stelle).  Tetrapodieen  mit  zwei  Daktylen  und  hyper- 
katalektische  Glykoneen  dagegen  sind  sehr  selten.  Die  letz- 
teren werden  fast  nur  als  Anfang  oder  als  Abschluss  von  Strophen 
imd  Systemen  zugelassen,  eine  Bedeutung,  die  sie  auch  schon  bei 
Aeschylus  haben,  Oed.  Col.  668: 

Anfang:  Bvinnov,  xäade  %ü 

fxo v xd  XQauGTcc  yag  f-nuvXa. 

Schluss:  afi  Jiovvaog  i^ßazevH  9saig  dficpinoXiov  xi&Cjvatg. 

Heraclid.  743;  Hecub.  912.  913;  Hiket.  955  u.  s.  w. 

Die  logaödischen  Pentapodieen  und  llexapodieen  treten 
gegen  die  Tripodieen  und  Tetrapodieen  sehr  zurück.  Die  Penta- 
podie,  ein  Hauptelement  in  der  lesbischen  und  Anakreonteischen 
Metrik,  ist  von  Aristophanes  mit  Ausnahme  der  sehr  emphatischen 
Stelle  Lys.  324  und  des  Dionysoshymnus  Ran.  213.  220  ausge- 
schlossen; bei  den  Tragikern  bildet  sie  nur  in  einem  einzigen 
Strophenpaare  eine  vor  waltende  Reihe,  dem  schwermüthigen 
Todesliede  der  Antigone  838.  857,  wo  abzutheilen  ist: 

iipavcag  uXyBLVordtag  ifiol 
liSQtfivag,  naxQog  xqhtoXigzov  olxov 
xov  xs  nQOJiavxog  dfisxeQOV  noxpov 
xXsivoig  slccßdavu'fictiaiv. 

5 lat  uaxQojou 

Xsxzqcov  axai  xo tfirmaxu  x’  avxoytv  vtjx’  afirö  naxQl  dvGfiÖQOv  [utxQog. 

y 


drei  Pentapodieen,  zwei  Tripodieen  (v.  862  Ca  ^.arQacu  = v.  869 
ia  dvöxotfuov)  und  zwei  Pentapodieen.  Die  zweite  Periode  ist 
iambisch.  — Sonst  kommen  in  der  Strophe  höchstens  nur  zwei 
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Pentapodieen  vor,  meist  sogar  nur  eine  einzige  als  Schluss  oder 
Anfang.  Am  gebräuchlichsten  ist  der  phaläceische  Hendeka- 
syllabus,  Aias  634  dov7toc  xal  nofoctg  uyLvypa  %aCxfig,  Phil.  136. 
682.  1140;  Heracl.  758;  Hiket.  962;  Ilecub.  454  (mit  Auflösung); 
Orest.  832;  Verlängerung  vor  der  Schlussarsis  Ion  1237 ; mit 
Anakrusis  Phil.  711;  seltener  der  sapphische  Hendekasylla- 
bus  (mit  freier  Basis):  Helen.  1462;  Eur.  Electr.  736;  Philokt. 
138,  wo  abzutheilen  ist: 

T l XQl ) XL  %QT]  j US,  dtOTtOT* , Iv  £eVOC  | SVOV 

axeyeiv,  i)  zC  Xiy siv  ngog  ccvÖq’  vnonxav ; 

CPQU&  fiot.  zi%vct  Y^Q  xsxvceg  Szegccg 
itQOi'xti  xctl  yvwuct  nag’  ozco  zo  &SIOV. 


/ 

KJ 

1 

c 

1 

c 

1 

c 

1 

c 

IC 

Vj» 
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KJ  KJ  

c 

1 

c 

1 

CI 

/ _ 

KJ  

JL-  KJ  KJ  \J  

/ 

/ 

W KJ  KJ  O 

Die  logaödische  Pentapodie  TCQog  övolv  mit  Anakrusis:  Trach.648 
xavxcc,  dvoxaidexcqnjvov  d^iusvovacu,  Alkest.  570;  xtQog  xqiöIv 
Antig.  134.  135  avxnvna  <3 ’ tril  yä  xeöe  xccvxahcjds'ig,  Troad. 
1070;  Alkest.  568. — Die  katalektisclien  Pentapodieen  haben 
vor  der  schliessenden  Arsis  fast  durchgängig  eine  Länge  (vgl. 
oben),  Ant.  816  vitvrjöEv,  aAA’  'AyiQovxa  vv{i(pEv(f cd,  Oed.  Col. 
520;  Med.  183;  Electr.  139;  Eur.  Electr.  174;  Bakch.  867;  Phil. 
209  (auch  schon  einmal  bei  Aeschylus  als  Strophenschluss  Suppl. 
48),  mit  Ausnahme  der  synkopirten  Reihen  Ant.  835  ot^oi  ye/L (o- 
yLcu.  xl  yLE  TtQog  &ecov , Hercul.  für.  352.  353.  764;  Med.  431; 
Hippolyt.  128. 

4.  Eine  fernere  Eigentümlichkeit  besteht  in  den  chor- 
iambischen Elementen.  Am  häufigsten  ist  der  diiaiubisch- 
choriambische  Dimeter: 

D 5^  u \J\J  , 

der  nicht  bloss  einzeln  unter  andere  Reihen  gemischt  wird,  son- 
dern gradezu  den  vorwiegenden  Bestandteil  einzelner  Strophen 
und  Strophentheile  bildet,  bald  in  mehrmaliger  systematischer 
Wiederholung,  bald  als  erster  Theil  eines  Verses  mit  folgendem 
ersten  Pherekrateus,  der  bei  den  Komikern  polyschematistisch 
mit  dem  Hemiambus  wechselt. 

Vesp.  1460:  £r,A co  ye  zrtg  svxvxing  | xov  7XQsaßvvt  ot  iiszecttj 

zootcojv  xal  ßioxrfi’  | ittQa  vvv  ctrxifia&uiv, 
i]  usyct  n uexanecsirai 

Ircl  xb  TQvrpav  v.cd  uaXanöv  j zäxa  & ovtt  i&sXoi. 
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Nub.  949;  Ekkles.  969;  Lysistr.  319;  Hercul.  für.  763;  Helen.  1451; 
Trach.  112;  Antig.  781.  Die  erste  Arsis  des  Diiambo-Choriamb 
ist  bei  den  Komikern  sehr  häufig  aufgelöst,  auch  bei  voraus- 
gehender langer  Anakrusis,  Vesp.  1667;  Lys.  339,  seltener  bei 
den  Tragikern,  Trach.  116,  Ilercul.  für.  638;  zweisilbige  Ana- 
krusis vielleicht  Lys.  345  7toktov%s}  Gag  e<S%ov  sdpag.  Folgen 
mehrere  dieser  Reihen  auf  einander,  so  findet  gewöhnlich  Ciisur 
statt  (Wortbrechung  Lys.  335.  336;  Apostroph  Prometh.  143; 
Trach.  114),  niemals  Hiatus,  weshalb  eine  solche  Verbindung  als 
ein  System  anzusehen  ist.  Demnach  besteht  z.  B.  Trach.  112  aus 
vier  daktylischen  Tripodieen,  aus  einem  trikolischen  diiainbo- 
clioriambischen  und  einem  gleich  grossen  ersten  glykoneischen 
Systeme,  avt. : 

oiv  inifitficpofieva  c ’ a Ös ict  [isv,  dvzia  d’  oi'ßca. 

rpafii  yaQ  o?5x  dzzozQVSLV  , iXn iöa  zuv  clya&uv 

XQrjvcu'  a*  • uvdXyrj za  yaq  ovö’  ; 6 ndvza  y.qcclvüjv  ßaGiXsvg  {nsßaXs 

frvctzoig  Kgoviöag’ 

a.XX’  £ni  izfiiicc  xal  Xa9^  i näat.  xvxXovoiv,  olov  uqx'zov  atQoydösg 

xsXtv&oi. 


Bei  Aeschylus  findet  sich  diese  systematische  Form  nur  in  einem 
Strophenpaare  des  Prometh.  128: 

(irjÖlv  (poßri&ijq’  q.iXia  yctq  dös  zdlgig  nzSQvycov  ftoaCg  d/xi'XXa/g 

jtQoatßa  j zovös  ndyov , 7ratproag 
Hoyig  nccqsiTCOvaci  rpQSvag'  j xQctnivoyoQOi  ÖS  (i*  i'nsfirpav  avQca. 
xzvjiov  yag  ayd)  x^^vß°S  1 öif/i-sv  dvzgcov  fivydvy  ix  Ö’  \ i'nXr^s  pov 

zdv  &S(iSQ(Ö7tiv  ctlöä)’ 

Gvd'rjv  ö'  dnsöiXog  o yoj  nzsQcozw. 

Längere  choriambische  Verse  oder  vielmehr  Systeme, 
in  denen  die  Choriamben  unmittelbar  auf  einander  folgen,  er- 
scheinen bei  Sophokles,  seltener  bei  Euripides  als  Abschluss  oder 
Anfang  der  Strophe,  eine  Art  der  Composition,  deren  Anfänge 
bereits  bei  Aeschylus  Vorkommen.  Gewöhnlich  sind  die  Cho- 
riamben mit  einem  anlautenden,  oft  aufgelösten  Diiambus  oder 
wie  bei  den  lesbischen  Lyrikern  mit  katalektischen  Pherekrateen 
verbunden.  Noch  häufiger  sind  diese  Formen  bei  Aristophanes, 
der  sie  polyschematistiseh  respondiren  lässt  (vgl.  S.  664)  und  mit 
den  diiambisch-choriambischen  Metren  in  derselben  Strophe  ver- 
einigt (ebenso  Sophokles  im  Philoktet). 

Aias  1199:  ixsivog  ovzs  Gzscpdvwv  ovzs  ßa&sidv  xvXixtov  vsiasv  t(iol 

ZSQXpLV  ÖfuXstV, 

ovzs  yXvxvv  uvXwv  özoßov  Öva^OQOg  ovz ’ svvvxiav  zsQiptv 
tavsiv. 
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Electr.  824:  nov  noxe  xsqccvvoI  Jiog , nov  cputöcov  ^Ahog , f l xavx’ 

itpOQÜv  xsg. 

ib.  832:  tl  xwv  (pavtQÜg  ol%o^ivaiV  f Ig’Atöuv  tfatiß’  vnoiatig , ■Hax’ 

tf. iov  Tcc-nofiBvag  fj.dXlov  tns/ißdaei. 

Antig.  139;  Trach.  850;  Phil.  715.  187.  1100.  1135;  Oed.  Col. 
094.  704.  510;  Alkest.  984;  Bakcli.  113;  Electr.  460;  Ipliig.  Aul. 
1036.  1045;  Iphig.  Taur.  392;  Med.  043;  Hercul.  für.  037.  Aus 
der  Komödie  gehören  hierher  die  Strophen  Acharn.  1150;  Vesp. 
525;  Nub.  949;  Lysistr.  321,  die  kunstreichste  Bildung  dieser 
Art,  die  das  bewegte  Ethos  des  choriambischen  Metrums  am 
besten  repräsentirt.  Die  rein  choriambischen  Reihen,  die  sich 
vom  Monometer  bis  zum  Trimeter  ausdehnen  können,  sind  als 
synkopirte  Daktylen,  oder  bei  vorausgehender  Anakrusis  als  syn- 
kopirte  Anapäste  anzusehen;  die  diiambisch-choriambische  Reihe 
ist  ein  synkopirter  Logaöde. 

5.  Die  nicht  synkopirten  Daktylen  und  Anapäste  sind 
in  den  logaödischen  Strophen  nur  selten  zugelasseu,  die  letzteren 
hauptsächlich  in  Verbindung  mit  dem  logaödischen  Prosodiakos 
und  Paroimiakos,  die  ersteren  meist  als  Tripodieen  und  daktylisch 
auslautende  Tetrapodieen. 

Der  Gebrauch  einer  oder  zwei  akatalektisch-daktylischer  Te- 
trapodieen mit  einem  darauf  folgenden  Hemiarubus  oder  einer 
anderen  iambischen  oder  trochäisehen  Reihe  ist  eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Sophokles,  der  diese  Verbindung  als  Schluss 
von  glykoneisch  anlautenden  Strophen  oder  Perioden  liebt,  Antig. 
332;  auf  vier  Glykoneen  (mit  Daktylus  an  erster  oder  zweiter 
Stelle)  und  einem  logaödischen  Paroimiakus  statt  des  Pherekrateus 
folgen  die  Verse  337: 

7ibq(Öv  vn'  oidficeaiv , xs  xdv  vnegxdxav,  Vav 

acp&ixov,  dxauaxav,  dnoxgvsxca  tXXoflivcov  dgoxgtov  Üxog  f lg  txog , 

innn’co  ytvtt  nolsvotv. 

KJ  ' KJ  KJ  KJ  U \J  kJ  

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  JL„  -J  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

Phil.  1091.  1097.  1130.  1133;  Oed.  Col.  670.  Aehnlich  schliesst 
Eur.  Iph.  Aul.  200  mit  drei  daktylischen  und  einer  trochäisehen 
Tetrapodie  ab.  Vgl.  den  Schluss  von  Iphig.  Taur.  1123. 

0.  Viel  häufiger  als  die  Daktylen  und  Anapäste,  ja  ein  fast 
notwendiger  Bestandteil  der  logaödischen  Strophen  sind  die 
iambischen  und  trochäisehen  Reihen,  die  im  Allgemeinen 
dieselben  sind  wie  in  den  iambischen  und  trochäisehen  Strophen 
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des  tragischen  Tropos,  wenn  gleich  die  Verbindung  mit  den 
mannichfaltigen  logaodischen  Formen  einen  noch  grösseren  Reich- 
thmn  der  iambischen  und  trochäischen  Metra  hervorruft,  als  wir 
sie  in  jenen  Strophen gattungen  fanden.  So  ist  namentlich  die 
trochäische  und  iambische  Tripodie  nicht  selten,  die  letztere  nach 
Analogie  der  logaodischen  Reihen  mit  der  Freiheit  der  Basis 
und  der  Verlängerung  der  der  letzten  Arsis  vorausgehenden 
Thesis.  — Was  den  Gebrauch  der  iambischen  und  trochäischen 
Elemente  anbetrifft,  so  werden  sie  entweder  einzeln  den  logaödi- 
schen  Reihen  untermischt,  oder  sie  bilden  einen  selbständigen, 
dem  Umfange  nach  oft  vor  waltenden  Theil  der  Strophe. 

Innerhalb  der  ungewöhnlich  grossen  Zahl  logaödischer  Stro- 
phen des  Sophokles  und  Euripides  lassen  sich  in  sehr  bestimmter 
Weise  verschiedene  Klassen  unterscheiden,  wodurch  es  allein 
möglich  wird,  in  der  Buntfarbigkeit  dieser  Strophen  die  typische 
Einheit  der  verschiedenen  Compositionsweisen  (der  Species,  d.  h. 
der  eldi]  innerhalb  des  logaodischen  Genos),  sowie  die  historische 
Entwickelung  zu  erkennen.  Wir  haben  hierbei  besonders  Sopho- 
kles im  Auge,  in  dem  wir  gegenüber  den  chorischen  Lyrikern 
und  Aeschylus  den  Urheber  eines  neuen  Logaödenstiles  sehen. 
Schon  in  den  ältesten  seiner  uns  erhaltenen  Dramen  ist  dieser 
Stil  vollständig  entwickelt  und  in  den  späteren  im  Ganzen  sich 
gleich  geblieben.  Am  wenigsten  finden  wir  Logaöden  in  dem 
Oedipus  Tyrann us  und  in  der  Electra,  von  denen  jenes  Stück 
überhaupt  in  melisch-metriscker  Beziehung  archaischen  Charakter 
trägt,  dieses  zwar  nicht  der  älteren,  aber  auch  nicht  der  spätesten 
Zeit  angehört  und  besonders  durch  die  contiuuirlich  aufeinander 
folgenden  Daktylo  - Trochäen  und  antistrophischen  Monodieen 
charakterisirt  ist.  Dagegen  sind  in  der  Antigone  mit  Ausnahme 
des  ganzen  zweiten  Kommos  v.  12G1  — 1316  und  einer  Stelle  des 
ersten  Kommos  sowie  im  Aias  mit  Ausnahme  der  Daktylo-Epi- 
triten  und  der  Dochmien  alle  melischen  Theile  logaödisch.  Die 
Trachinierinnen  nehmen  eine  mittlere  Stelle  ein,  die  beiden  letzten 
Stücke,  Philoktet  und  Oedipus  Coloneus  lassen  die  Logaöden 
wieder  sehr  vorwalten. 

Euripides  hat  den  Sophokleischen  Logaödenstil  überkommen 
und  sich  seiner  bedient,  ohne  wesentliche  Veränderungen  vorzu- 
nehmen, er  handhabt  ihn  mit  ungemeiner  Leichtigkeit  neben  den 
flachen  Iambo-Trochäen , den  erborgten  Daktylo -Epitriten,  den 
leicht  dahin  rauschenden  diplasischen  Daktylen  in  den  Monodieen, 
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neben  den  Daktylo-Trochäen  und  gemischten  Doclimien  als  die 
bequemste  tragische  Strophengattung  meist  ohne  Rücksicht  auf 
das  Ethos,  das  bei  Sophokles  doch  öfters  noch  in  sehr  prä- 
gnanter Weise  hervortritt.  Wir  können  nicht  umhin  zu  gestehen, 
dass  die  Euripideischen  Logaöden  sehr  häufig  den  Eindruck  der 
Abgeschliffenheit  und  Einförmigkeit  machen  und  dass  sich  in 
ihnen  mehr  technische  Fertigkeit  als  künstlerische  Empfindung 
zeigt,  wie  Euripides  sich  auch  unläugbar  häufig  in  den  ausge- 
fahrenen Gleisen  tragischer  Phraseologie  bewegt,  so  wenig  wir 
im  Uebrigen  seine  weltgeschichtliche  Stellung  in  der  Geschichte 
der  Tragödie  unterschätzen.  Er  treibt  unbewusst  der  modernen 
Gestaltung  des  Dramas  zu;  für  ihn  hatten  die  alten  indischen 
Formen  abgesehen  von  den  Monodieen  meist  nicht  mehr  die 
volle  Bedeutung,  er  konnte  und  wollte  sich  ihrer  nicht  entledigen, 
aber  sie  haben  für  ihn  oft  nur  etwas  Conventionelles.  Auch  bei 
Euripides  lässt  sich  ein  durchgreifender  Unterschied  im  Gebrauche 
der  Logaöden  zwischen  älteren  und  jüngeren  Stücken  nicht  be- 
merken, doch  finden  bedeutende  Unterschiede  zwischen  den  ein- 
zelnen Stücken  statt,  die  wir  hervorhebeu  müssen.  In  den 
Dramen  vor  und  (theilweise  muthmassiich)  in  der  ersten  Hälfte 
des  peloponnesischen  Krieges  enthalten  die  wenigsten  Logaöden 
Hiketides  und  Andromaclie,  die  letztere  nur  eine  Syzygie  und 
einige  Verse  am  Schlüsse  von  Daktylo-Epitriten,  sonst  nur  ver- 
einzelte Reihen;  Medea  hat  verhältnissmässig  nicht  zahlreiche 
Logaöden,  aber  in  wirksamem,  offenbar  beabsichtigtem  Contrast 
zu  den  Daktylo-Epitriten  gestellt;  dagegen  überschwemmt  von 
Logaöden,  soweit  überhaupt  möglich  (denn  die  dochmischen 
Parthieen  können  sie  nicht  ganz  ersetzen),  sind  Heraclidä,  Electra 
und  Hecuba,  denen  Alkestis  und  Hippolyt  ziemlich  nahe  stehen. 
In  den  Stücken  aus  der  zweiten  Hälfte  des  peloponnesischen 
Krieges  sind  die  Logaöden  sehr  stark  vertreten,  im  Hercules 
furens,  der  Iphigenia  Taurica  und  dem  Ion,  sowie  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Helena,  während  die  erste  meist  in  leichten  Iamben 
und  Daktylen  gehalten  ist.  Die  Troades  sind  das  einzige  Stück 
ohne  Logaöden  mit  Ausnahme  vereinzelter  Reihen;  ihnen  stehen 
am  nächsten  Orestes  und  Phoenissä  mit  zwei,  recht  schematisch 
gebildeten  Parthieen;  dagegen  sind  wieder  reich  an  Logaöden 
Iphigenia  Aulidensis  und  Jiakchä,  zwei  vorzügliche  Stücke  des 
höchsten  Alters,  die  jedoch  metrisch  von  sehr  ungleichem  Werthe 
sind.  Die  ganze  metrische  Composition  des  ersten  Stückes,  welches 
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inhaltlich  eine  sehr  bedeutende  Stellung  einnimmt  (romantische 
Liebe,  anders  wie  die  der  Antigone  zu  Hämon),  ist  kunstlos,  die 
zahlreichen  Logaöden  fast  ganz  ungemischt^  eintönig  sich  ab- 
rollend, daneben  leichte  Trochäen  und  Iambo-Trochäen ; das 
zweite  Stück  darf  nicht  bloss  inhaltlich,  sondern  auch  metrisch 
als  ungemein  originell  gelten.  Seine  Logaöden  gehören  nicht 
allein  verschiedenen  Klassen  an,  sondern  es  findet  sich  hier  auch 
eine  besondere,  sonst  fast  nicht  vertretene  Klasse,  die  ionisch- 
choriambischen Logaöden  mit  Taktwechsel,  welcher  dem  Inhalte 
angemessen  ist,  wie  überhaupt  Euripides  in  diesem  Stücke  die 
Wahl  der  Metren  mit  bestimmter  Rücksicht  auf  den  Inhalt  ge- 
troffen hat.  Der  Cyclops,  der  in  der  Metrik  überhaupt  sehr 
einfach  ist,  und  der  Rhesos  haben  drei  logaödische  Parthieen 
trivialer  Composition.  Wir  unterscheiden  unter  den  Sophoklei- 
sclien  und  Euripideischen  Logaöden  folgende  Compositionsweisen  : 
1.  Reine  oder  wenig  gemischte  Logaöden  sind  bei 
Sophokles  nächst  den  Jambo  - Logaöden  die  häufigsten,  aber 
weniger  häufig  als  die  letzteren.'  Die  Glykoneen  (nicht  synkopirt 
und  synkopirt)  walten  sehr  stark  vor,  die  Pherekrateen  bilden 
meist  die  Clausel  von  Versgruppen  oder  den  Abschluss  von 
Strophen,  logaödische  Reihen  itgog  övolv  und  Pentapodieten  sind 
sehr  selten.  Als  alloiometrische  Reiben  sind  eingemischt  sehr 
vereinzelt  der  Diiambus  und  die  synkopirte  iambische  Dipodie 
(Bakchius),  die  jedoch  fast  immer  mit  der  folgenden  logaödischen 
Reihe  zu  verbinden  sind,  ausserdem  hier  und  da  der  iambische 
und  trochäische  Dimeter,  äusserst  selten  eine  synkopirte  iam- 
bische Hexapodie,  sowie  von  Daktylen  gleichfalls  sehr  selten 
die  Tetrapodie,  öfters  die  Dipodie  — , die  wahrschein- 

lich als  synkopirter  Pherekrateus  zu  messen  ist:  __  w i_ 

Alle  diese  alloiometrischen  Reihen  stehen  fast  immer  an  signi- 

ficanten  Stellen.  Ein  bestimmter  ethischer  Unterschied  von  den 

/ 

Iambo-Logaöden  lässt  sich  nur  insoweit  angebeu,  dass  diese 
Strophen  meist  ruhiger  und  weicher  sind  als  die  letzteren. 
Manche  stehen  auf  der  Grenze  zu  diesen  oder  es  findet  inner- 
halb der  Strophe  Theilung  statt.  Von  den  Aeschyleiscben  Strophen 
der  ersten  Klasse  unterscheiden  sich  die  Sophokleischen  beson- 
ders dadurch,  dass  in  den  ersteren  der  Pherekrateus,  in  den 
letzteren  der  Glykoneus  die  primäre  Reihe  ist  und  daktylische 
Reihen  in  den  Sophokleischen  sehr  selten  Vorkommen. 

Hombach,  speciello  Metrik.  45 
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Die  Antigone  hat  drei  rein  logaödische  Syzygieen:  1.  Par- 
odos  v.  100—109  = 117—126: 

dxxig  aeliov,  x 6 v.dJUtGxov  inxanvhp  rpavtv 
€fr)ßc(  t tov  ngoxigtov  cpdog, 
icpavfhjs  nox\  ca  xQVGtag 

dfisgag  ßXstpagov , Jtgxccirov  vneg  gst&giov  polovoa, 

5 tov  Xtvxctamv  ’Agyo&tv  ix  (ptoxa  ßavxa  n ctvaayia 
cpvyct8ct  ngoÖgouov  ot-vregco  xivttGaaa  zttltvä) ' 

Die  Strophe  besteht  aus  Glykoneen  mit  einem  Pherekrateus  am 
Schlüsse.  Die  Auflösungen  (pvyaöa  XQoÖQopov  stimmen  mit 
dem  Inhalte  überein  und  finden  sich  auch  in  der  Antistrophe. 
2.  Drittes  Stasimon  (Eroslied)  v.  781  — 790  = 791  — 800: 

XO.  "Egiog  avixaxt  jttcf^av, 

"Egiing,  dg  iv  xtifoiaoi  nCnxtig, 
og  iv  fiaXaxaig  n agtiaig 
vsdviSog  ivvv%Bveig , 

(poixäg  d’  vntgnövziog  £v  t’  dygovdpoig  ccvXaig" 

xa i a’  ovx ’ d&avctxiov  ipvgifiog  ovdtlg 

ov& * afitgiiov  at  y*  dv&gtontov,  6 8’  t^cn v piixrjvtv. 

Glykoneen  und  Pherekrateen  synkopirt  und  nicht  synkopirt,  im 
vorletzten  Verse  ein  Adonius  (pv^ifiog  ovdfLQ , der  wahrscheinlich 
als  synkopirter  Pherekrateus  zu  messen  ist,  alle  Verse  mit  Aus- 
nahme des  vorletzten  anakrusisch.  3.  Erster  Kornmos  v.  806  — 
816  = 823-832: 

AN.  ogccx’  co  yag  naxgiag  noXCxcu , x uv  vtdxav  oSov 
GTfi'xovcav,  vicixov  8t  ipiyyog  Xtvaaovoav  dtXiov, 
xornox'  avd'ig’  aXXd  [i’  6 nuyxoixtig  'Aid'ccg  giöaav  ayti 
xciv  'Axigovxog  axxdv,  ov&’  vutvcu'wv 
i yxXr\gov , ovx’  imvvpuptiög  nid  (ti  xig  vpvog 
vfiv/jGtr,  dXX'  ’Axigovu  vv/itpevoto. 

Der  drittletzte  Vers  rav  ’^xegovto g xrA.  besteht  aus  einem 
Pherekrateus  und  einem  Adonius,  welcher  rhythmisch  einem 
Pherekrateus  gleich  steht,  der  vorletzte  aus  zwei  Pherekrateen, 
der  letzte  anscheinend  aus  einer  anakrusischen  Pentapodie,  die 
jedoch  am  Schlüsse  synkopirt  ist,  also  rhythmisch  einer  Hexa- 
podie  gleich  steht.  — Der  Oedipus  Tyrannus  hat  nur  eine 
rein  logaödische  Syzygie  im  dritten  Stasimon  v.  1186  — 1195  = 
1196 — 1204  mit  einem  anakrusischen  Adonius  zum  Schlüsse.  — 
Der  Aias  hat  nächst  dem  Philoktet  und  Oedipus  Coloneus  die 
meisten  reinlogaödischen  Strophen:  Jm  ersten  Stasimon  die  erste 
Syzygie  v.  596—608  = 609  — 621  enthält  am  Schlüsse  eine 
trochäische  Tripodie  (m  jrotP  dvvoeiv)  und  eine  katalektisch- 


§54.  Logaödischo  Strophen  der  Dramatiker.  Sophokles  u.  Euripides.  707 


jambische  Pentapodie  mit  Auflösungen,  die  beiden  Diiamben  sind 
mit  den  folgenden  Glykoneen  zu  verbinden,  ln  demselben  Sta- 
simon  die  zweite  Syzygie  v.  622 — 634  — 635 — 645  hat  in  den 
beiden  ersten  Versen  wiederum  beginnende  Diiamben,  auf  welche 
Glykoneen  folgen  und  als  dritten  Vers  einen  Ithyphallicus.  Das 
zweite  Stasimon,  ein  welches  nur  aus  einer  einzigen 

Syzygie  besteht  v.  693 — 705  = 706—718,  enthält  im  Anfang 
zwei  iambische  Verse r einen  Trimeter  und  einen  synkopirten 

Dimeter  {im  im  II uv  llctv  ^ ^ l_  i ) und  in  v.  702  ’/xapton 

d’  vtiIq  nkaxmv  (Bergk  für  7t£^aytmv)  fto'Acov  avaS,  ’yItcuAXcov  einen 
Glykoneus  und  einen  Ithyphallicus,  welcher  rhythmisch  wahr- 
scheinlich einer  troclüiischen  Tetrapodie  gleich  steht.  Die  Strophe 
steht  also  auf  der  Grenze  dieser  Klasse.  In  der  ersten  Syzygie 
des  dritten  Stasimon  v.  1185 — 1191  = 1192 — 1199  ist  der  erste 
Vers  nicht  choriambisch  aufzufassen,  sondern  in  einen  akatalek- 
tischen  dritten  Glykoneus  mit  zwei  Auflösungen  und  eine  syn- 
kopirte  logaödische  Pentapodie  zu  zerlegen,  d'oQv^Oorjrmv  ent- 
weder zu  dem  vorausgehenden  oder  folgenden  Verse  zu  ziehen; 
ava  rav  tvgmdr]  TgoCav  muss  nach  der  Antistrophe  als  anakru- 
sischer  Glykoneus  hergestellt  werden,  der  letzte  Vers  ist  gleich- 
falls ein  anakrusischer  Glykoneus  mit  akoyo$  in  der  letzten 
Thesis.  — Electra  zweites  Stasimon  v.  1058 — 1069  = 1070 — 1081 
ist  von  Gleditsch  C.  S.  p.  53  vortrefflich  abgetheilt  und  erklärt. 
— Die  Trachinierinnen  haben  keine  ganz  reine  logaödische 
Strophe,  die  Syzygie  des  zweiten  Stasimon  v.  633 — 639  = 640 — 
645  enthält  an  zweiter  Stelle  einen  katalektisch-trochäischen  und 
am  Schlüsse  einen  katalektisch-iambisehen  Dimeter.  — Der  Phi- 
loktet  ist  nächst  dem  Oedipus  Coloneus  am  reichsten  an  reinen 
Logaöden,  worin  sich  eine  Annäherung  an  die  Euripideischen 
Stücke  zeigt,  aber  die  Beimischungen  sind  häufiger  und  freier. 
1.  In  der  Parodos,  welche  durchgehends  logaödisch  gebaut  ist, 
beginnt  die  erste  Syzygie  v.  135 — 143  = 150 — 158  mit  einem 
iambischen  Trimeter  und  schliesst  mit  einer  sonst  nirgends  vor- 
kommenden akatalektisch-daktylischen  Tetrapodie  und  einem  kata- 
lektisch-iam  bi  sehen  Dimeter;  isolirt,  aber  nachdrucksvoll  steht 
v.  3 q)Qut,£  (loi.  Die  zweite  Syzygie  v.  169 — 179  = 180—190 
ist  sehr  gut  analysirt  von  Gleditsch  C.  S.  p.  160,  in  der  dritten 
Syzygie  v.  201 — 209  = 210  — 218  ist  der  erste  Vers  ein  syn- 
kopirter  jambischer  Trimeter  mit  Auflösungen,  der  zweite  be- 
steht aus  einem  Pherekrateus  und  einem  Adonius,  welcher  dem 
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Pherekrateus  rhythmisch  gleichzusetzen  ist.  2.  Die  erste  Syzygie 
des  zweiten  Kominos  v.  1081 — 1094  = 1101  — 1115  ist  in  den 
letzten  vier  Reihen  daktylisch-iambisch  (i'Ac oCl  (.i  * ov  yag 
nicht  löxva).  Vgl.  über  den  ganzen  Konnnos  Gleditsch  C.  iS. 
p.  171,  namentlich  über  v.  1140 — 1145  = 1163 — 1168  p.  179. — 
Der  Oedipus  Colone us  steht  in  Bezug  auf  die  reinen  Logao- 
den  den  Euripideischen  Stücken  noch  näher  als  der  Philoktet: 
1.  Im  ersten  Koinmos  enthält  die  sehr  einfach  construirte,  in 
der  Strophe  lückenhafte  Syzygie  v.  178—187  = 194—206  an 
vorletzter  Stelle  einen  iambischen  Dimeter  mit  Auflösung  der 
beiden  ersten  Arsen,  v.  207 — 211  ist  ein  System,  vgl.  Gleditsch 
C.  S.  p.  195.  2.  Zweiter  Koinmos  v.  510  — 520  = 521  — 

533,  ebendaselbst  p.  201.  3.  Erstes  Stasimon  v.  668 — 680  = 
681 — 693  enthält  ausser  den  Logaöden  eine  daktylische  und 
iambische  Reihe.  4.  Die  Epode  des  zweiten  Stasimon  v.  1239 — 
1248  steht  auf  der  Grenze.  Nach  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  beginnt  sie  mit  einer  iambischen  und  trochäischen  Reihe 
und  verläuft  in  acht  logaödischen  Reihen.  Zu  bemerken  ist 
sowohl  hier  wie  in  der  oben  erwähnten  Strophe  Aias  v.  693, 
dass  in  dieser  Klasse  die  Iambcn,  bez.  Trochäen  meist  voraus- 
gehen und  die  Logaöden  folgen,  während  in  der  zweiten  Klasse 
das  Umgekehrte  statttindet.  5.  Im  letzten  Kommos,  über  dessen 
Composition  Gleditsch  C.  S.  p.  224  handelt,  bildet  der  Gesang 
des  Chores  v.  1693 — 1696  — 1720—1723  ein  logaödisches  System, 
wenn  man  mit  Gleditsch  to  streicht. 

Euripides  hat  die  reinen  oder  sehr  wenig  gemischten 
Logaöden  häufiger  gebraucht  als  Sophokles,  überhaupt  häufiger 
als  jede  andere  logaödische  Conipositionsweise;  am  häufigsten 
kommen  sie  vor  in  der  Electra,  dem  Ion  und  in  der  Iphigenia 
Aulidensis,  gar  nicht  in  den  Troades  und  der  Hecuba,  nur  ein- 
mal in  der  Medea  und  den  Phönissen.  Reihen  jrpög  dvoiv  und 
synkopirt-logaödische  Reihen  sind  sehr  selten  zugelassen.  Be- 
züglich der  Epimixis  alloiometrischer  Reihen  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  fast  nur  entweder  am  Anfänge  oder  am  Schlüsse,  jeden- 
falls aber  an  significantcn  Stellen  der  Strophe  stehen  und  sehr 
vereinzelt  Vorkommen.  Wir  geben  eine  Uebersieht  über  die- 
selben, im  Uebrigeu  wird  die  blosse  Aufzählung  der  hierher  ge- 
hörigen Strophen  und  Parthieen  genügen.  Am  häufigsten  sind 
gebraucht  iambische  und  trochäische  Reihen:  Troehäisclie 
Tripodic  (kein  Doch m ins)  mit  aufgelösten  Arsen  und  akatalek- 


Digitized  by  Google 


§54.  Logaötlisehe  Strophen  der  Dramatiker.  Sophokles  u.  Euripides.  709 


tischem  Pherekrateus,  die  jedoch  zu  einer  Hexapodie  zusammen- 
gefasst  werden  können,  am  Anfang  El.  1G9  suoli  ng  sg,oXs 
yaXaxrojtorag  av yp,  ebendaselbst  im  Anfang  v.  726  = 737  rdrs 

Öt]  rote  tpaevvdg  = Xsysxai , rav  tilgt iv  u u i_  ^ u o, 

wohl  als  synkopirte  iambische  Tetrapodie  mit  zweisilbiger  Ana- 
krusis  zu  messen.  Heraclid.  y.  380  am  Schlüsse  noXtv , aXX’ 
avccöxov  v u — u i synkopirte  iambische  Tripodie  mit  zwei- 

silbiger Anakrusis.  Hippol.  v.  533  an  vorletzter  Stelle  iambische 
Tripodie  'irjGiv  ix  %aQtöv.  Hel.  v.  515  an  erster  Stelle  syn- 
kopirte iambische  Hexapodie  rjxovGa  rag  frsöitupdov  xogag LvL 

— ui u — , ebendaselbst  v.  13  und  14  ein  iambischer  Tri- 

meter und  ein  katalektisch-iambischer  Dimeter  mit  zahlreichen 
Auflösungen  itoi{isvog , dg  aßQo%a  rcedia  xagjtoqtoga  rs  ydg  | im- 
Tcarutiavog  iax%al.  Iphig.  Aul.  v.  586  und  587  am  Schlüsse  eine 
iambische,  trochiiische  und  daktylische  Reihe  und  ein  anakrusi- 
scher  Adonius  igatri  <P  avxog  ijtxod&rjg.  | oftav  igig  sqlv  | e EX  Xd  da 
avv  öoqI  vavoC  x äyai  | ig  Tgoiav  nigyafia.  Bakch.  v.  412  gegen 
das  Ende  ixslo'  dys  fif,  Bgöius  ßgopie  iambischer  Dimeter  und 
v.  875  ßgoxmv  igtj^iag  iambische  Tripodie.  Bei  Weitem  seltener 
finden  sich  Daktylen  oder  Daktylen  und  Trochäen:  Electr. 
v.  140  am  Anfang  zwei  zusammenhängende  daktylische  Tetra- 
podieen:  #£g  rode  rsvxog  ipag  arco  xgdrog  s Xovg\  iva  Ttargl 
yoovg  vvxCovg.  Iphig.  Aul.  v.  225  ff.  in  den  interpolirten  Versen 
finden  sich  wohlbemerkt  gegen  die  Gewohnheit  des  Euripides 
drei  daktylische  Tetrapodieen  hinter  einander  und  eine  trochäische 
Tetrapodie  am  Schlüsse,  ebendaselbst  v.  1043  gegen  die  Mitte 

iv  ya  xpovovGai ' (Anapästen?  Jedenfalls  kein 

Dochmius)  und  v.  1047  lIijXLada  xa&’  vXav  jl.  u ^ u Ithy- 

phallicus.  Choriamben  kommen  vor  zweimal  Iph.  Taur.  v.  435 
rav  noXvogviftov  an  aiav  und  Rhes.  v.  368  Ga  x*pi  xal  Gat  öogl 
itgdlgag  xad’  ig  oixov  fXffotg.  Daktylo-epitri tisch  mit  einem 
folgenden  Ithyphallicus  ist  der  Anfang  vom  Alkest.  v.  368 — 371. 

Die  sämmtlichen  hierher  gehörigen  Stellen  sind  die  folgenden: 
Alkest.  v.  568  — 577  = 578  - 587,  962  — 972  = 973  - 983.  Med. 
v.  431  -438  = 439-445.  Iliket,  v.  955-962  = 963-970, 
intpdbg  971  — 979.  Androm.  501 — 514  = 523  — 536  je  vier 
Systeme.  Electr.  v.  112 — 124  = 127 — 139,  usGaiöbg  v.  150 — 156 
(Lücke  vorher?),  167-189  = 190-212,  726-736  = 737-746. 
Heraclid.  iiupdbg  v.  371-380,  748-758  = 759-769,  910- 
918  = 919  — 927.  Hippol.  v.  141-150=151-  160,  545  — 554 
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= 555-564.  Hec.  v.  4G6  - 474  = 475  — 483.  Here.  für.  v. 
348-363  = 364-379,781  — 797  = 798  — 814.  Iphig.  Taur.  v. 
421  —438  = 439-455,  1089-1105  = 1106-1122,  1123  — 
1136  = 1137—1151.  Ion  v.  184—193  =f  194—204,  1048  — 
1060  = 1061  = 1073.  Helena  v.  515  — 527,  1337  - 1352  = 1353 
-1386.  Orest.  v.  807—818  = 819  — 830,  inrndos  v.  831-843. 
Phoen.  v.  202-213  = 214—225,  ^crcodog  v.  226  — 238.  Iphig. 
Aul.  v.  164— 170  = 185  — 191, 206  — 230, 543  - 557  = 558—572, 
573  — 589,  751  — 761  = 762— 772,  1036  — 1057  = 1058—1079, 
faadog  v.  1080-1097.  Bakch.  v.  862  — 881  = 882—901,  Cycl.  v. 
41  — 54  = 55—68.  Rhes.  v.  342-350  = 351  — 359,  360—369 
= 370—379. 

2.  Iam bo-Logaödeu  sind  von  allen  logaödisehen  Compo 
sitionsweisen  die  liäuligsten  bei  Sophokles,  sie  sind  von  ihm  zu 
einer  stehenden  typischen  Form  der  Tragödie  ausgebildet  und 
auf  Euripides  übergegangen , der  sie  jedoch  bei  Weitem  nicht 
mit  der  Vorliebe  wie  Sophokles  gebraucht.  Sie  sind  nicht  etwa 
als  eine  Weiterentwickelung  der  reinen  Logaöden  anzusehen, 
sondern  haben  einen  ganz  anderen  Ursprung.  Wir  haben  sie 
nämlich  im  tiefsten  Grunde  als  eine  logaödische  Umbildung  der 
iambischen  und  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus  zu  freieren 
•Formen  aufzufassen,  daher  denn  auch  alle  Reihen  der  genannten 
Aeschyleischen  Strophen  hier  Bürgerrecht  haben  und  zugleich 
eine  Uebertragung  der  in  jenen  Strophen  entwickelten  Gesetze 
der  Synkope  auf  die  logaödisehen  Reihen  stattfindet.  Wir  müssen 
also  den  Sachverhalt  so  auffassen:  Die  iambischen  und  trochäi- 
schen  Strophen  des  Aeschylus,  welche  das  Ilauptmaass  seines 
tragischen  Pathos  sind,  sind  bei  Sophokles  nicht  geradezu  durch 
die  Logaöden  verdrängt  worden  oder  überhaupt  zurückgetreten, 
sondern  sie  sind  ebenso  ein  Hauptmaass  des  Sophokles,  aber 
durch  Hinzufügung  von  logaödisehen  Reihen  modificirt  Nicht 
die  Logaöden  sind  in  diesen  Strophen  des  Sophokles  als  das 
Primäre  anzusehen,  dem  die  Jamben  hinzugefügt  sind,  sondern 
umgekehrt  die  lambeu,  denen  Logaöden  häufig  in  der  synko- 
pirten  Form  der  iambischen  Reihen  beigegeben  sind.  Aeschylus 
selbst  war  insofern  schon  vorausgegangen,  als  er  bisweilen  iam- 
bischen und  trochäischen  Strophen  choriambischen  Schluss  und 
logaödisehen  Strophen  iambische  Reihen  eingefügt  hatte.  Wir 
werden  es  daher  leicht  begreifen,  dass  einerseits  in  manchen 
Strophen  des  Sophokles  die  Jamben  stark  überwiegen  und  wir 
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iambische  Strophen  des  Aeschylus  mit  einigen  logaödischen 
Reihen  vor  uns  zu  haben  glauben,  wie  dass  andererseits  Sopho- 
kles sich  bisweilen  von  den  iambischen  Strophen  des  Aeschylus 
soweit  entfernt,  dass  der  iambische  Charakter  einer  Strophe  ver- 
dunkelt ist  und  der  historische  Ursprung  der  iambisch-logaödi- 
schen  Strophen  zurücktritt.  In  Folge  dieser  Erkenntniss  von 
dem  Ursprünge  der  Iambo-Logaöden  des  Sophokles  können  wir 
auch  das  Ethos  derselben  bestimmen:  es  ist  dasselbe  wie  das 
der  iambischen  Strophen  des  Aeschylus,  aber  gemildert  durch  die 
graziöse  Lebhaftigkeit  der  logaödischen  Reihen.  Dem  entsprechend 
hat  Sophokles  namentlich  durch  den  seltenen  Gebrauch  stark 
synkopirter  Formen  und  durch  die  häufigere  Zulassung  längerer 
iambischer  und  trochäischer  Reihen  ohne  alle  Synkope,  sowie 
durch  die  Zulassung  trochäischer  und  iambischer  Tripodieen,  die 
nach  Analogie  der  logaödischen  Reihen  mit  der  Freiheit  des 
Polyschematismus  und  mit  der  Verlängerung  der  der  letzten 
Arsis  vorhergehenden  Thesis  gebildet  sind,  diese  Strophen  leichter 
und  beweglicher,  weniger  gravitätisch  und  feierlich  gemacht.  So 
spiegelt  sich  in  dieser  Umbildung  die  Verschiedenheit  des  Cha- 
rakters des  Sophokles  von  dem  des  Aeschylus  deutlich  ab.  Dies 
ist  die  allein  richtige,  historische  Auffassung  über  Entstehung 
und  Charakter  der  Iambo-Logaöden  des  Sophokles,  die  wir  früher 
nur  geahnt,  wenn  wir  sagten,  dass  den  logaödischen  Strophen 
iambische  und  trochäisclie  Reihen  des  tragischen  Tropos  bei- 
gemischt seien,  aber  nicht  scharf  und  klar  im  Hinblicke  auf  die 
Entwickelung  der  tragischen  Metren  gefasst  hatten.  Das  Rüthsei 
über  die  Bedeutung  der  bei  Sophokles  in  diesen  Strophen  sich 
so  oft  findenden  langen  Silben  am  Anfänge  oder  Schlüsse  der 
logaödischen  Reihen  ist  hiermit  gelöst,  d.  h.  wie  einerseits  die 
iambischen  (trochäischen)  Reihen  des  tragischen  Tropos  logaö- 
disch  umgebildet  werden  können,  so  können  andererseits  die 
logaödischen  Reihen  nach  den  Gesetzen  der  iambischen  und 
trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos  umgebildet  wer- 
den, sodass  das  Ganze  zu  einer  einheitlichen  Masse  verschmolzen 
wird.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird  nun  auch  das  Gefühl 
der  Unbehaglichkeit  und  Unsicherheit,  das  Viele  noch  in  der 
Auffassung  und  Messung  der  Iambo-Logaöden  des  Sophokles 
empfinden,  ebenso  verschwinden  müssen,  wie  es  in  der  Auf- 
fassung und  Messung  der  ehemals  „antispastisch -kretischen“ 
Strophen  längst  allgemein  verschwunden  ist.  Freilich  können 
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wir  nicht  überall  mit  voller  Sicherheit  entscheiden,  wo  Irratio- 
nalität oder  wo  Synkope  stattfindet,  aber  wo  die  Verlängerung 
der  Schlussthesis  in  katalektischen  Pherekrateen  oder  katalek- 
tisch -logaödischen  Pentapodieen  strophisch  und  autistrophisck 
stattfindet  oder  wo  akatalektische  Pherekrateen  vereinzelt  zwischen 
Glykoneen  stehen  oder  auch  in  grösserer  Anzahl  folgen,  da  ist 
meist  Synkope  anzunehmen,  d.  h.  rhythmisch  haben  diese  logaö- 
dischen  Tripodieen  die  Geltung  von  Tetrapodieen,  die  Pentapodieen 
die  Geltung  von  Hexapodieen  genau  so  wie  die  betreffenden 
Reihen  in  den  iambischen  und  trochäischen  Strophen  des  tragi- 
schen Tropos.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  logaödischen 
Reihen,  welche  rhythmisch  eine  andere  Messung  haben 
können  als  das  äussere  metrische  Silbenschema  zeigt, 
sind  die  folgenden: 

1.  Pherekrateen  mit  verschiedener  Stellung  des  Daktylus 
und  mit  oder  ohne  Anakrusis  rhythmisch  zur  logaödischen  Tetra- 
podie  ausgedehnt 

t 

akatalektisch: 

\j  o i 

V ww  I , 

katalektisch: 

\j  kj  I I 

1 1 kj  kj 

2.  Akatalektische  und  katalcktische  Pentapodieen  mit  einem 
oder  mehreren  Daktylen  in  verschiedener  Stellung  mit  oder  ohne 
Anakrusis  zu  logaödischen  Hexapodieen  ausgedehnt: 

\j  kj \j  i 

\j  kj  kj  kj  kj  kj  ! 

kj  kj  kj  Kj  KJ  KJ  1 

KJ  KJ  KJ  I | 

U.  8.  W. 

3.  Der  Adonius  mit  oder  ohne  Anakrusis  zu  einer  Tripodie 

gleich  einem  Pherekrateus  ausgedehnt  — ^ u i , wenn  er  nicht 

als  Clausei  steht. 

Diese  Messung  muss  eintreten,  w~o  die  benachbarten  Kola 
sie  erheischen,  damit  nicht  ungleiche  Reihen  bunt  und  wild  durch 
einander  gewürfelt  erscheinen;  sie  unterbleibt,  wo  dies  nicht  der 
Fall  ist.  Hiermit  verschwindet  in  den  meisten  Fällen  der  auf- 
fallende Umstand,  dass  einzelne  Pherekrateen  oder  logaödische 
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Pentapoilieen  unter  Glykoneen  gemischt  sind*).  Hiervon  ver- 
schieden ist  die  Freiheit  der  Alogie  in  den  logaödischen 
Reihen,  die  wir  als  eine  weitere  Ausdehnung  der  im  ersten 
trochüischen  Fusse  der  Logaöden  seit  uralter  Zeit  zugelassenen 
Freiheit  (Basis)  anzusehen  haben,  nicht  allein  analog  den  Trochäen 
und  Iamben  an  den  normalen  Stellen  in  logaödischen  Reihen 
mit  und  ohne  Anakrusis,  katalektischen  und  akatalektischen 

KJ  \J  G KJ  

KJ  Ü \J  KJ  

sondern  auch  an  den  anomalen  Stellen  gleichfalls  mit  und  ohne 
Anakrusis: 

KJKJ  G G 

KJ  G KJ  KJ  

Wie  die  Eigentluimlichkeiten  der  iambischen  und  trochäi- 
schen  Reihen  des  tragischen  Tropos,  soweit  zulässig,  auf  die 
Logaöden  übertragen  sind,  so  hat  umgekehrt  eine  Uebertragung 
dieser  in  den  Logaöden  entwickelten  Freiheit  auf  die  trochäischen 
und  iambischen  Reihen  stattgefunden.  In  manchen  Strophen 
findet  sich  daher  für  die  iambischen  und  trochäischen  Reihen 
an  Stelle  der  kurzen  Thesen,  wie  es  sonst  der  tragische  Tropos 
erfordert,  die  Irrationalität  (epitritischer  Dimeter  und  Trimeter) 
sogar  als  die  vorwaltende  Form.  In  ähnlicher  Weise  schliesst 
auch  Eurip.  Hippol.  752  mit  einem  in  Epitriten  gehaltenen  iambi- 
schen System  ab: 

*)  Consecjuent  und  scharfsinnig  mit  ausserordentlicher  Gewandtheit 
in  der  Abtheilung  der  Reihen  und  Verse  hat  Gleditsch  die  Westphalschen 
Grundsätze  der  zweiten  Auflage  der  Metrik  in  den  'Cantica  der  Sopho- 
kleischen  Tragödien,  Wien  1883’  durchgeführt  und  in  der  'Metrik  der 
Griechen  und  Römer,  Nördlingeu  1885.  Abdruck  aus  I^van  Müllers  Hand- 
buch der  klassischen  Alterthumswisseuschaft’,  p.  55G  tf.  eine  vorzügliche 
Ucbersicht  über  die  Bildung  der  logaödischen  Reihen  gegeben.  Doch 
dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  wir  die  Constituirung  nicht  weniger 
Sophokleischer  Strophen  mittelst  einer  genial,  aber  zu  frei  geübten  Kritik 
für  problematisch  halten;  immerhin  aber  ist  es  ein  grosses  Verdienst,  die 
melische  Metrik  eines  hervorragenden  griechischen  Dichters  in  so  durch- 
greifend energischer  Weise  behandelt  zu  haben.  Im  Folgenden  ist  uns  das 
zuerst  genannto  Buch  von  Gleditsch  von  grossem  Nutzen  gewesen,  öfters 
auch  da,  wo  der  Name  nicht  genannt  werden  konnte.  In  der  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Compositionsweisen  glaubten  wir  für  die 
einzelnen  Strophen  eine  exactere  Bezeichnung  gebrauchen  zu  müssen.  Auf 
die  Herstellung  der  Eurhythmie  dieser  Strophen  gehen  wir  nicht  ein.  Siehe 
auch  die  treffliche  Abhandlung  von  Reiter  de  syllabarum  in  trisemam  lon- 
gitudinem  productarum  usu  Aeschyleo  et  Sophocleo,  Lipsiae  1887. 
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co  XsvnönzsQS  Kqt]Glcc  | noQ&n'ig,  a öia  novziov  | xv(i’  aXfazvnov  aXaag 
inoQSVGag  ifiav  avaaaav  uXßioov  an’  ofccov, 
ytaxovvficpozazav  ovugiv.  rj  yag  an  apfpozigcov 
fj  Kgrjotag  in  yag  dvcogvig  inzazo 

5 xfoivas  ’A&rjvag , Movvv%ov  $’  ati\zaiGiv  i^fi^aavzo  nXsxzag  j 7T£i-. 

Gtiazcov  aQxag  in’  amC\qov  zs  yäg  ißaoav. 

Glykoneisches  System  von  drei  Reihen. 

yj  kj  yj  kj  yj  yj  _L  yj  yj  

uu  kj  yj  yj  \j  yj  kj  kj  kj  

J—  kJ  KJ  KJ  , 

Anakrusisch-epitritisches  System. 

Für  die  Irrationalität  der  zweiten  oder  dritten  Thesis  in  der 
iambisehen  Tripodie  finden  wir  zwei  sichere  Beispiele: 

yj  J—  O kj  kj  kj  ö 

Hecub.  449  ==  4G0  xtt]d,et(Si  atpC^o^ai  — nzoQ^ovg  Aarol  qpi'Aor, 

Trach.  840  = 857  ij  itov  oAoa  ozevet  — a rote  ftoctv  vvficpav. 

Dies  sind  die  von  Hermann  sogenannten  isehiorrhogischen  Reihen, 

ein  Name,  der  von  den  Byzantinern  für  den  Choliamb  gebraucht 

wird  (Tzetz.  de  metr.  in  Anecd.  Oxon.  ed.  Crarner  III,  p.  310,  tractatus 

Harlejanus  ed.  G.Studemund,  Ind.Lect.  Vratisl.  1887/88,  p.  10).  Wir 

können  in  diesen  Reihen  nur  eine  Ausdehnung  der  für  die  Logaöden 

gestatteten  Freiheit  auf  die  Iamben  erblicken,  wie  dies  auch  bei 

Pindar  und  Simonides  vorkommt.  Dieselbe  irrationale  Messung 

findet  ohne  Zweifel  auch  an  manchen  Stellen  statt,  wo  die  Re* 

sponsion  keine  Ancipität  zeigt  Die  iambische  Epode  im  ersten 

Stasimon  von  Soph.  El.  v.  502 — 515,  in  welcher  durchgehends 

die  vorletzte  Silbe  lang  ist,  rechnen  wir  nicht  mehr  hierher, 

sondern  nehmen  mit  Gleditsch  C.  S.  p.  47,  der  sie  vortrefflich 

constituirt  und  erklärt  bat,  durchgängig  zovr]  au.  Ueberhaupt 

enthalten  bei  Weitem  die  meisten  derartigen  iambisehen  Tri- 

podieen  keine  xqovql  aXoyot , sondern  oLi ^ — und 

w u i Jedenfalls  hat  Hermann  sein  ischiorrhogisches 

• 

Metrum  viel  zu  weit  ausgedehnt  und  namentlich  durfte  er  sich 
Oed.  Col.  1074  keine  Umstellung  erlauben,  lieber  dies  Stasimon 
s.  Gleditsch  C.  S.  p.  211  und  212.  Sophokles  befolgt  gewöhn- 
lich das  Gesetz,  dass  nur  die  Anfangs-  oder  Schlussverse  Loga- 
öden enthalten,  während  die  übrigen  Verse  iambisch  oder  trochiiiscli 
sind,  wirkliche  Mischung  der  beiden  Hauptbestandtheile  findet  nur 
sehr  selten  statt,  öfters  machen  die  Strophen  geradezu  den  Ein- 
druck der  Zweitheilung. 


Digitized  by  Google 


§54.  Logaödische  Strophen  der  Dramatiker.  Sophokles  u.  Euripides.  715 


Die  sämmtlichen  hierher  gehörigen  Strophen  des  Sophokles  sind 
folgende:  Antigone  erstes  Stasimon  v.  354 — 304  = 365  — 375: 

xal  (p&tyntt  xal  dvffioev  cfgovr^a  x«l  dczvvöuovg 
ogyag  idiöa^azo  xctl  dvcctvlcov 
naycov  tvai&geict  xal 
dvooußgcc  qifvyeiv 

5 navzondgog  etnogog  in’  ovösv  i'g%£zea 
jo  [tellov  "Aidoc  fiovov 
(psv£iv  ovx  ind^szar 

voaoav  d au7)zdvo)v  cpvydg  ^v^inicpgccozai. 

Ö J—  KJ  KJ  KJ  KJ  kj  KJ  KJ  V-»  KJ  

O KJ  KJ  KJ  KJ  

KJ  JL.  KJ  KJ  

KJ  -JL  KJ  KJ  

5 -JL  KJ  KJ  Jj  KJ  KJ  KJ  

KJ  JL.  KJ  KJ  KJ 

kj  kJ  KJ  

KJ  ' KJ  KJ  KJ  __L  KJ  

Die  Syzygie  'enthält,  im  Anfang  zwei  daktylische  Tripodieeu  mit 
einsilbiger  Anakrusis  und  eine  logaödische  Reihe  7tQug  dvotv, 
die  folgenden  sieben  Reihen  gehören  säramtlich  den  iambischen, 
bez.  trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos  an.  Zweites 
Stasimon  v.  582  — 592  = 593  — 603  ist  im  Anfang  daktylo- 
epitritisch  und  dann  iambisch , schon  oben  erklärt.  Gleditsch 
C.  S.  p.  106  schreibt  zu  'daktylo-epitritiscir  in  Parenthese  mit 
Recht  ' logaödisch ’.  Der  dritte  Vers  lasst  sich  nämlich  am  be- 
quemsten in  einen  Epitriten  und  eine  logaödische  Tetrapodie 
7tQog  övotv  zerlegen,  der  erste  kann  als  anakrusisch-logaödische 
Pentapodie  TtQog  övolv  gemessen  werden,  alle  übrigen  Reihen 
sind  ununterbrochen  iambisch.  Die  Strophe  macht  im  Ganzen 
unläugbar  den  Eindruck  einer  sehr  frei  gebildeten  Bastardform. 
In  demselben  Stasimon  hat  die  Syzygie  v.  604  — 614  = 615 — 625 
wie  das  unten  zu  besprechende  dionysische  Hyporchema  gegen- 
über den  meisten  anderen  Strophen  die  Eigentümlichkeit,  dass 
die  beiden  Bestandteile  mehr  als  sonst  gemischt  sind,  doch 
steht  die  Ueberlieferung  nicht  überall  fest.  Ebenso  im  ersten 
Komrnos  v.  838  — 856  = 857  — 875.  — Viertes  Stasimon  v.  966 
— 976  = 977  — 987.  Die  ersten  fünf  Verse  sind  logaödisch  mit 
Ausnahme  von  dioaolöi  Oiveidaig,  welcher  tetrapodisch  zu  messen 

ist  o _ v i_  i , dann  folgen  vier  iambische  Verse;  die  Strophe 

ist  also  nahezu  geteilt.  — Dionysisches  Hyporchema  v.  1115  — 
1125=  1126—1136  und  1137—1145  = 1146—1152: 
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a.  itoXvmvvps,  Kad/xetag  vvfKpag  ctyctXfxu 
xcd  Jio g ßagvßgs/xixa 
yivog,  xXvxav  ög  uixcpinsig 
’lxaXiav,  uidsig  dl  nuyxoivoig  ’EXsvaivtag 
5 drjovg  iv  xoXnoig, 

(o  Baxxsv,  Ba*xuv 
o paxgonuXiv  (9 rjßccv 
vcattcöv  nag’  vygütv 
’lofir/vov  gei&gcov  äygiov  x ’ 

10  in u onogu  dgaxovzog * 

ß'.  x dv  ix  7taaav  xifxag  vitegxdxccv  noXswv 
fiaxgl  gvv  xs gctvvly 
xal  vvv , (bg  ßiuictg 
fxexai  ncivdu(xog  nöXig  iiti  vöaov , 

5 (xoXsiv  xafragoup  itoöi  nugvaaiav 

tmlg  xXixvv  rj  arovösvza  nog&pov. 

Die  beiden  Syzygien  haben  das  Gemeinsame,  dass  Jamben  und 
JjOgaöden  mehr  als  sonst  gemischt  sind.  Die  langen  Silben 
zJtjovg  iv  xolTtoig  und  co  Bctx%si'f  Ray.yuv  sind  weder  Molossen 
noch  Anapästen,  sondern  synkopirte  iainbische  Tetrnpodieen.  — 
Oed.  Tyr.  Zweites  Stasimon  v.  863  — 872  = 873  — 882,  nahezu 
getheilt:  die  ersten  fünf  Verse  iambisch,  bez.  der  zweite  und 
dritte  trochiiisch  mit  folgendem  Pherekrateus:  vi'Cnodtg  ovQaviav , 
dessen  erste  Arsis  aufgelöst  ist,  die  übrigen  vier  logaödisch,  die 
beiden  letzten  im  Auslaute  synkopirt: 

ixixzsv  ovdl  {xr)  noxs  ia-fra  xaxaxoifictar] * 
ftsbg  iv  xovtoig  fiiyccg  ovdl  yrjgaoxei. 

KJ  JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  J—  KJ  KJ  I I 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  lL  I . 

V.  883  — 896  = 897  — 910  enthält  im  Anfänge  zwei  und  am 
Schlüsse  eine  logaüdische  Reihe,  im  Uebrigen  zehn  iambische, 
in  denen  die  häufigen  akoyoi  (epitritische  Form)  zu  bemerken  sind: 

f l öi  xig  vnigonxn  x* gClv  V Xoyto  nogsvsxou 
dixctg  dtybßrj zog  ovdl  dcuuövtov  idrj  oißoov , 
xctxct  viv  tXoixo  noigu, 
dvonoxfiov  x(iQlv 

5 il  ui)  x o xigdog  xsgdavsi  dixaimg 
xu l zcbv  dainuov  sg^txui-, 

Tj  zcbv  uüixrcov  igercn  fiazu£av. 
r lg  in  not’  iv  xoißS'  urijg  x Yvuüv  ßiXrt 
sv^srai  i/n>xu9  auvvfiv; 

10  ti  yug  al"  xota/ds  ngcc^sig  xCutui, 

Ti  d(i  us  xoQtvsiv, 
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Drittes  Stasimon  v.  1204  — 1212=  1213—  1222,  nur  am 
Schlüsse  einige  Logaöden: 

xa  vvv  d'  axovsiv  r ig  d&XuaxBQog', 
xig  atuts  ayQiaig , xig  Iv  növoig 
igvvoiyiog  alXaya  ßiov; 

Iw  nXtivov  Oläinov  xay «, 

5 ro  (ttyag  lififjv 
avxog  rjgHtGtv 
itcaSl  xad  nargl 
daXafiTjiroXm  nsßeiv, 

niög  7to Tf,  7 trog  Trott1’  ai  TtaxQwui  o'  «ioxfg  cptgsiv,  zctkag, 

10  ciy’  tfivvct&rjaav  ig  xoaov8e\ 

Aias:  Zweiter  Kommos  v.  372  — 370  = 387 — 391  hat  Gleditsch 
C.  S.  p.  12  richtig  abgetheilt,  nur  behalten  wir  den  Plierekrateus 
m dv6[xoQog,  og  X8g°iv  — tu  Zev , Jtgoyovav  ndxsg  bei.  — 
Electra:  Ueber  die  iambisch-logaodische  Partliie  v.  244  — 250 
s.  Gleditsch  C.  S.  p.  45  nebst  der  Anmerkung.  — Erstes  Stasi- 
mon v.  472  — 487  = 488  — 503  enthält  nur  in  den  beiden  ersten 
Versen  d — ooy>äg  und  in  aöv7tvo(ov  xXvovtictv  sowie  gegen 
das  Ende  in  a viv  xccxt7t£tpv£v  al<5%C6{iaig  — logaödische,  im  Uebrigen 
iambische,  bez.  trochäische  Reihen.  — Zweites  Stasimon  v.  1082 
— 1089  = 1090 — 1097  im  Anfänge  zwei  Logaöden,  zwischen 
welchen  sich  eine  iambische  Reihe  befindet,  im  Uebrigen  Iambeu. 
— Trach.:  Zweites  Stasimon  v.  647  — 054  = 655 — 602  enthält 
im  Anfänge  zwei  logaödische,  dann  sechs  iambische  Reihen.  In 
der  ersten  Syzygie  des  dritten  Stasimon  v.  821  — 830  = 831  — 840 
ist  von  den  beiden  ersten  Versen  der  eine  als  logaödische  Penta- 
podie  Tcgog  övolv  mit  Anakrusis,  der  zweite  als  katalektisch- 
anapästische  Tetrapodie  zu  messen,  sonst  findet  sich  noch  v.  826 
nahezu  in  der  Mitte  ein  akatalektischcr  Plierekrateus  xa  diog 
avxbnaiöi  an  einer  auffallenden  Stelle;  in  der  zweiten  Syzygie 
v.  841—851  =852  — 886  bildet  den  Anfang  eine  Gruppe  von 
drei  logaödischen  Reihen,  sodann  folgen  eine  trochäische  und 
drei  iambische,  zum  Schlüsse  zwei  Pherekrateen , welche  drei 
Choriamben  mit  einsilbiger  Anakrusis  umschliessen,  — wohl  die 
bewegteste  Strophe  dieser  Klasse,  welche  an  Euripides  erinnert. 
Auch  im  vierten  Stasimon  weicht  die  Syzygie  v.  953  — 961  = 
962  — 970  insofern  von  den  meisten  anderen  Strophen  dieser 
Klasse  ab,  als  die  drei  logaödischen  Reihen,  zu  denen  eine 
äusserst  selten  vorkommende  anapästische  tritt,  ohne  merkbaren 
Grund  in  der  Strophe  zerstreut  sind.  — Die  Iambo- Logaöden 


(litt  T\ 


\ 
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der  beiden  letzten  Stücke  des  Sophokles  enthalten  manche  Eigen- 
tliümlichkeiten,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  der  Ursprung  dieser 
Strophen  aus  den  iawbischen  und  trocliiiischen  Strophen  des 
Aeschylus  allmiilig  zurücktritt.  Iiu  Philoktet  erwies  sich  die 
erste  Syzygie  der  Parodos  v.  185 — 143  = 150 — 158,  die  wir 
der  ersten  Klasse  zurechneten,  freier  als  gewöhnlich  gebildet, 
dasselbe  gilt  von  den  iambischen  Logaödeu  des  zweiten  Komruos 
v.  1210 — 1217,  die  freilich  handschriftlich  manches  Bedenken 
erregen.  Mit  einer  Umstellung  in  dem  monströsen  Verse  tu  noXig, 
tu  noXig  TtatQLcc , den  Nauck  glaubte  — w — ^ — uw  — auffassen 
zu  müssen,  ist  .zu  schreiben: 

XO.  x l itoxs ; 7C«teQa  ficezevojv. 

XO.  not  yäg;  <&/.  ig^Aiöov’ 

ov  yag  tax’  iv  cpccsi  y*  ixi. 
w nöXtg , w naxQioc  noXig, 

6 nag  cev  elotöotfi’  ud~Xi6g  a*  dvr)qy 
05  ye  octv  Xinav  tfQctv  Xißad*, 
ix&goig  ißav  Juvaoig 
ctQOoyog'  ix*  ovdiv  situ. 

Wir  möchten  keinesfalls  diese  freie  Composition  mit  Gleditsch 
verwischen,  der  zwar  ein  recht  glattes  und  elegantes  logaödisches 
System,  aber  mit  allzustark  eingreifenden  Mitteln  hergestellt  hat. 
— Oed.  Col.  im  ersten  Stasimon  ist  die  Syzygie  v.  694  — 706 
= 707  — 719  einzig  in  ihrer  Art:  Zwei  logaödisch-choriambische 
Verse  beginnen  und  zwei  schliessen,  sie  umgeben  vier  iambische 
Verse,  welche  an  vorletzter  Stelle  von  einem  logaödisch-chor- 
iambischen  Verse  unterbrochen  werden: 

tat  iv  ö'  oiov  lyoi  y«ff  'Aaictg  ovk  inccv.ova , 

ovä’  iv  tu  fieydXa  JagiÖi  vccaa  lliXonog  nainort  ßXaßrov 

qpvrfvfi*  ayi,QKTOv  ctvzönoiov , 

iyxiav  (poßrjfia  Saroov, 

5 6 tüös  &uXlei  fiiyioza 

yXuvxäg  ncadovgöcpov  (pvXXov  iXaiccg , 
tÖ  fiiv  ti g ortF  aßog  ovze  yrjQix 

crjficu'vcov  aXiüßu  x*QL  nigaeeg'  6 yag  altv  ogtov  xvxtoff 
Xivßßfi  vi v Mogiov  Jiug  ja  yXavuümig  A&dva. 

Zweites  Stasimon  v.  1044—1058  = 1059  — 1073:  die  beiden  Be- 
standtheile  sind  mehr  als  gewöhnlich  gemischt  und  die  lamben, 
bez.  Trochäen  haben  meist  epitritische  Form;  auch  diese  Syzygie 
steht  wie  manche  andere  des  Oedipus  Coloneus  den  Euripideischen 
näher  als  den  älteren  Sophokleischen.  Im  dritten  Stasimon  ist 
die  Syzygie  v.  1211  — 1224  = 1225  — 1238  geradezu  als  zwei- 
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theilig  zu  bezeichnen.  Die  ersten  acht  Reihen  sind  logaödisch: 
Glykoneen  und  Pherekrateen  der  gewöhnlichsten  Form,  dann 
folgt  ein  iambischer  Dimeter  und  ein  System  von  vier  trochäi- 
schen  Reihen,  die  nicht  an  die  trochäischen  und  iambischen 
Strophen  des  Aeschylus,  sondern  an  die  Iambo-Troehäen  des 
Euripides  erinnern,  welche  Sophokles  im  fünften  Kommos  unseres 
Stückes  adoptirt  hat,  — eine  Strophenform  von  sehr  leichtem 
Kaliber,  in  der  das  Ethos  der  iambischen  und  trochäischen 
Strophen  des  Aeschylus  ganz  verschwunden  ist: 

XO.  ooxig  xov  nXsovog  (itgovg  XQV&L  r°v  petQfov  nugslg 
£d>eiv,  c-Kcuoovvav  q)vXctoocov  iv  iuo\  -naxuöqXog  total, 
inti  noXXa  plv  ai  fiangal 
ü fit q cu  Kuxsd'tvzo  dq 

5 Xvnag  iyyvxegco , xa  xsqnovxa  6’  ovx  av  i'dotg  onov , 
oxav  xig  ig  nXiov  ntOTj 
xov  friXovxog ’ 6 d’  inUovgog  looxtXtoxog , 

* Aidog  oxs  Moig’  avvfitvaiog 
aXvgog  a%ogog  avunecpqve , 
ftavaxog  ig  xtXtvxav. 

Ueber  das  vierte  Stasimon,  welches  nur  eine  Syzygie  enthält, 
v.  1560  — 1566  = 1567  — 1577  ist  nur  soviel  mit  Sicherheit  zu 
sagen,  dass  die  drei  ersten  Reihen  Pherekrateen,  die  drei  letzten 
iambisch  sind,  die  mittleren,  welche  kritisch  unsicher  sind,  scheinen 
eine  Mischung  von  Iamben  und  Logaöden  zu  enthalten,  sodass 
die  Syzygie  der  oben  erwähnten  des  zweiten  Stasimon  nahe  tritt, 
keinesfalls  aber  sind  Dochmien  anzunehmen. 

Bei  Euripides  sind  die  lambo- Logaöden  Sophokleischen 
Stiles,  wie  sie  in  den  älteren  Stücken  erscheinen,  gegenüber  so- 
wohl der  ersten  wie  den  folgenden  Klassen  sehr  zurückgetreten. 
Er  mischt  die  beiden  Bestandtheile  mehr  untereinander,  gebraucht 
die  schweren  synkopirten  Iamben  noch  viel  seltener  als  Sopho- 
kles, an  ihrer  Stelle  leichtere  Formen,  überhaupt  die  logaödischen 
Reihen  stets  in  grösserer  Anzahl  als  iambische,  öfters  in  un- 
mittelbarer Folge,  sodass  bisweilen  die  Unterscheidung  dieser 
Klasse  von  der  ersten  schwierig  wird.  Nach  diesen  Kriterien 
lässt  sich  eine  iambisch-logaödische  Parthie  des  Euripides  von 
einer  Sophokleischen  der  älteren  Stücke  meist  mit  grosser  Leichtig- 
keit unterscheiden,  während  dagegen  die  betreffenden  Parthieen 
im  Philoktet  und  Oedipus  Coloneus  den  Euripideischen  schon 
sehr  nahe  stehen.  Wir  finden  Iambo-Logaöden  nur  in  der  Alke- 
stis,  der  Hecuba,  dem  Hercules  furens,  Ion,  der  Helena,  den 


720  Zweiter  Abschnitt.  Die  gemischten  Daktylo-Trochüen  etc. 

Bakchä  und  dem  Kyklops  meist  nur  ein-  oder  zweimal  an  fol- 
genden Stellen,  die  wir  summarisch  aufführen: 

Alk.  v.  213  - 225  = 226  - 237,  252  - 258  = 259  — 265. 
Hec.  v.  629-637  = 638-646,  tnadog  v.  647  — 657,  923  — 
932  = 933-942.  Here.  für.  v.  408-424  = 425-441,  763  — 
771  = 772-780.  Ion  v.  205-218  = 219-236,1074—1089  = 
1090-1105.  Hel.  v.  1301-1318  = 1319-1336.  Bacchae 
v.  402  — 415  = 416  — 433.  tjimöbs  v.  902  — 911.  Cyclops  v. 
656  — 662. 

3.  Anap'astische  (daktylische,  bez.  choriambische) 
Log aö den  sind  gegenüber  den  iambischen  Logaöden  bei  Sopho- 
kles nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden.  Sie  haben  mit  dem 
Simonideischen  Logaödenstil  nichts  gemein  und  lehnen  sich  ab- 
gesehen davon,  dass  Iamben  und  Trochäen  in  ihnen  theils  gar 
nicht,  theils  sehr  selten  Vorkommen,  an  die  Aeschyleischen  Loga- 
öden  der  zweiten  Klasse  an,  mit  denen  sie  auch  die  Choriamben 
gemeinschaftlich  haben;  doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  manche 
dieser  Strophen  einen  sehr  modernen  Charakter  tragen,  der  an 
die  spät  geborenen  daktylischen  Systeme  erinnert.  Die  Chor- 
iamben, welche  wir  als  synkopirte  Daktylen  anzusehen  haben, 
Huden  sich  in  Scenen  heftiger  Erregung  hier  und  da  auch  schon 
in  den  iambo-logaödischen  Strophen  und  ohne  Logaöden  bloss 
mit  Anapästen  verbunden,  aber  doch  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft von  Logaöden  z.  B.  im  zweiten  Stasimon  der  Electra  des 
Sophokles  v.  823  — 835  = 836  — 848.  In  zwei  Fällen,  die  wir 
unten  aufzuführen  haben,  sind  den  choriambisch -anapiistischen 
(daktylischen)  Strophen  einige  iambische  Reihen  hinzugefügt, 
doch  ist  dies  gegenüber  dem  Eindruck  des  Ganzen  nicht  maass- 
gebend. 

Antig.  Parodos  v.  134—140=  148 — 154: 

dvuTima  S ’ titi  y«  ixeof  zczvzaXw^els 
n vQtpuQog,  og  Torf  [icuvofisvcc  £i>v  oq/jcc 
ßna^fvoov  tninvti 
(jntais  avtfuav. 

6 ii% t ö'  uXXa  t«  (itv , 

aXXa  d'  in*  uXXoig  inevoifia  azv(ptXi£(ov  ft/yag 
Ö£  StOGUQOS. 

Die  Strophe  ist  als  choriambisch-logaödisch  zu  bezeichnen.  Sie 
beginnt  mit  zwei  logaödischen  Pentapodieen  itgog  tqiölv,  welche 
mit  einem  Pherekrateus  schliessen;  dann  folgt  ein  dritter  Glyko- 
neus  und  eine  synkopirte  trochäische  Tctrapodie;  den  Schluss 


Digitized  by  Google 


§54.  Logaödiscbe  Stropheu  der  Dramatiker.  Sophokles  u.  Euripides.  721 

bildet  ein  choriambisches  System  mit  einem  Adonius.  — Viertes 
Stasimon  v.  944  — 954  = 955  — 965  mit  zwei  iambischen  Versen 
am  Schlüsse,  welche  dem  entschieden  choriambisch-logaödischen 
Charakter  keinen  Eintrag  thun: 

üxXa  xat  daväag  ovqctvtov  cpüg 
aZZagai  ötfiag  iv  jjor/lxodftois  atUatg' 

*()vnto[itvcc  d ’ Iv  rvfißrjQfi  ft ccXdpq y xarefc v%ftri' 
xatxot  x«l  y sveu  xijuog,  « nai  naC, 

5 x«l  Z qvog  xapievtcxe  yovag  xqvcoqvxovs. 
aH’  ä fioiQLf) i'ct  x ig  dvvccGig  Sstva’ 

ovx ’ av  viv  oXßog  ovx’  MAqr\g,  ov  n vQyog,  ovx  dXixxv7ioi 
xf Xctivui  i'ueg  ixcpvyoisv. 

Aias  Epode  der  Parodos  v.  194  — 200  ist  von  den  Heraus- 
gebern vielfach  misshandelt.  Wir  schreiben  nach  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  seihst  ohne  die  nahe  liegende  Veränderung 
von  iiaxgccLttvi  in  iiuxQcdav  in  folgender  Verstheilung; 

aXX ’ avu  i £ sSgävcov,  onov  (UCHgafavt 
axrjQ^H  7roxl  xäd’  uyoivUo  cxoXü 
uxav  ovQavCav  (pXeyojv. 
ixftQtöv  d’  vßgig  a>d’  axöcQßrjxa 
5 OQficcxcu  iv  tvaveuoig  ßaaoaig, 
nävxuiv  xayxct^övxoov 
yXdooaig  ßuQvctXyqxct' 
ipoi  d’  axog  tcxaxtv. 

Die  zwei  ersten  Verse  enthalten  zwei  logaodische  Hexapodieen 
(die  erste  7tQog  övolv  am  Schlüsse  mit  einem  aloyog),  dann 
folgen  zwei  Glykoneen,  deren  zweiter  mit  einer  Anakrusis  anhebt 
und  in  der  letzten  Thesis  einen  cckoyog  hat,  die  nächsten  drei 
Reihen  sind  unzweifelhaft  anapästisch  zu  messen  und  bedürfen 
keiner  Veränderung,  die  letzte  Reihe  ist  ein  logaödischer  Prosodia- 
kos  mit  äkoyog  in  der  letzten  Thesis,  der  sich  öfters  mit  Anapästen 
verbindet.  — Electra  erster  Kommos  v.  823  — 836  = 837  — 848: 
die  Strophe  beginnt  und  schliesst  mit  logaödisch-choriambischen 
Reihen,  in  der  Mitte  befinden  sich  Anapästen.  S.  Gleditsch  C. 
S.  p.  52.  — Trach.  Parodos  v.  112  — 121  = 122  — 131: 

7toXXd  yaQ  mg r’  uxductvxog  rj  vorov  rj  ßoQtcc  xig 
HVfiCtT ’ tv  SVQSl  710V TM  ßctVx’  llUOV r«  T*  tSj], 

ovxco  df  xov  Kaüpoyivri  otgtcpet,  x 6 d’  av£ti  ßtoxov 
tioZvtx ovop,  co07r fQ  niXayog  Kq/jGiov.  aXXa  xig  ftecov 

6 ailv  avafLTtXcixrjxov  1 Aida  acps  dofiav  Sqvhf i. 

Von  den  fünf  Versen  enthalten  die  beiden  ersten  vier  dakty- 
lische Reihen,  der  dritte  zwei  synkopirte  Glykoneen  mit  Ana- 

Hoksbacu,  Hpecicllo  Metrik.  46 
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krusis,  der  vierte  einen  ebenso  gebildeten  Glykoneus  mit  Auf- 
lösung der  ersten  Thesis  und  einen  ersten  Glykoneus,  der  fünfte 
gleichfalls  einen  ersten  Glykoneus  und  einen  Pherekrateus.  Chor- 
iamben sind  hier  nicht  anzunehmen.  — Ueber  die  beiden  letzten 
Stücke  ist  wesentlich  dasselbe  zu  sagen  wie  in  den  voraus- 
gehenden Klassen:  Philo  kt.  erster  Kommos  lässt  in  der  theil- 
weise  verderbten  und  sehr  verschieden  emendirten  Syzygie  v. 
927  — 838  = 843—854  nur  soviel  erkennen,  dass  die  Compo- 
sition  in  Bezug  auf  stärkere  Mischung  der  Reihen  der  Euripidei- 
schen  sehr  nahe  steht.  In  der  verderbten  Epode  855  — 864 
finden  sich  ausser  den  Logaöden  und  Daktylen  zwei  jambische 
Reihen.  Im  zweiten  Kommos  trägt  die  Syzygie  v.  1123 — 1145 
= 1146 — 1168  im  Wesentlichen  denselben  Charakter  wie  die 
erwähnte  des  ersten  Kommos.  — Oed.  Col.  im  ersten  Kommos 
v.  216  — 223  wechselt  mit  den  Personen  regelmässig  eine  loga- 
ödische  Reihe  mit  einer  anapästisclien  in  sonst  nicht  vorkom- 
mender Weise,  v.  237 — 249  beginnt  mit  Logaöden  und  geht 
dann  in  ein  daktylisches  (nicht  ganz  wohlerhaltenes)  System  von 
völlig  modernem  Charakter  über,  welches  mit  einem  synkopirten 
ersten  Glykoneus  endigt.  Den  Schluss  bilden  zwei  daktylische 
Tetrapodieen,  eine  logaödische  ngog  övoiv,  ein  synkopirter  erster 
Glykoneus  und  als  Clausei  eine  trochaische  Tripodie.  Die  Ab- 
theilung der  logaödischen  Anfangsparthie  haben  wir  Gleditscb 
C.  S.  p.  197  entlehnt: 

AN.  io  £tvoi  ttidcipQOVtg, 

a\V  inti  ytQuov  nctzi^a 
xovd’  tfiuv  ovn  dvezXaz’  tQycov 
dv.ovxcov  diovztg  avd'dv , 

5 «H*  ifie  rdv  (itXiav,  inextvofiev, 

co  Igivoi,  olnxiQttft’ , ä 

nctTQÖg  vnf-Q  z ov  Övguoqov  (für  zov  fivvov  codd.)  dvzouai , 
uvzoficu  oux  dXaoig  JiQOGOQco^iva 
oiiiict  cbv  bfifiaaiv,  tag  zig  dcp’  ai^azog 
10  v fxsz S(jov  nQOfpuvtiGa,  zbv  a&Xtov 
aiöovg  y.vqgcu’  iv  i)fiiv  ibg  al'fw 

neifit^a  zXd^iovtg’  aXX’  ixt , vtvaart  zuv  döonrjzov  xdgiv’ 

7iQog  g'  o zi  gol  (piXov  in  ai&sv  avzofiat, 

?l  xtY.vov  r/  Xi%og  77  ZQ*°S  V 

15  ov  yuQ  i’öoig  dv  d&Qbiv  (Iqozov  

vcztg  dv,  tl  iffög  dyoi, 
incpvyttv  övvaizo. 

Euripides  hat  Strophen  dieser  dritten  Compositions weise 
nur  wenig  gebildet.  Manche  der  hierher  gehörigen  können  bei 


Digitized  by  Google 


§54.  Logaödische  Strophen  der  Dramatiker.  Sophokles  u.  Enripides.  723 

der  geringen  Zahl  der  au  ap  äs  tischen  oder  daktylischen  Reihen 
mit  demselben  Rechte  der  ersten  Klasse  zugewiesen  werden, 
doch  trägt  eine  Anzahl  von  Strophen  den  entschieden  ausge- 
prägten Charakter  der  dritten  Klasse.  Es  ist  festzuhalten,  dass 
Euripides  zwei  Klassen  in  hohem  Grade  bevorzugt  hat,  nämlich 
reine  Logaöden  mit  einzelnen  alloiometrischen  Reihen  und  die 
in  der  folgenden  Klasse  zu  betrachtenden  i ambo-anapästischen 
(trochäisch  - daktylischen)  Logaöden.  Gegenüber  Sophokles  in 
seinen  älteren  Stücken  tritt  der  Unterschied  hervor,  dass  Euri- 
pides die  beiden  Bestandtheile  dieser  dritten  Klasse  wie  gewöhn- 
lich mehr  nach  Belieben  gemischt  hat.  Die  Untersuchung  über 
etwaige  Zunahme  oder  Abnahme  des  Gebrauches  nach  dem  zeit- 
lichen Unterschiede  der  Stücke  führt  zu  keinem  Resultate,  eben- 
sowenig die  nahe  liegende  Vermuthung,  dass  in  den  Parthieen, 
welche  nicht  von  dem  Gesammtchore,  sondern  alternirend  von 
Halbchören  oder  einzelnen  Choreuten  gesungen  sind,  die  einge- 
streuten anapästischen  und  daktylischen  Reihen  etwa  Marksteine 
für  den  Wechsel  der  Sänger  sein  könnten. 

Med.  v.  643  — 651=652  — 662: 

( O 7CÜTQLS,  «5  dtötiaxu,  fl  fl 
dfiz’  aitohg  ysvoifiav 
zov  auT}xctvia$  ixovca 
SvonsQcczov  aiü>v\ 

5 olxxQOxazov  a%£(öv. 

9ctvcczco  ftctvctzm  ndgog  8afieii]v 

aflSQecv  zcivd'  i£ctvv0ccca  ’ fiox&oov  8 ’ ovx  allog  vnsgd'ev 
yag  nuzqiag  ctsgea&ai. 

Die  Mehrzahl  sind  logaödische  Reihen,  darunter  zwei  mit  auapä- 
stischer  Anakrusis;  dazu  gesellen  sich  zwei  daktylische  Reihen 
v.  1 und  4,  von  denen  die  erste  synkopirt  ist,  und  in  der 
zweiten  Reihe  von  v.  3 ein  Ithyphallicus.  — Electra  v.  452  — 
463  = 464—475: 

’lho&ev  8 ’ eyXvov  zivog  iv  XiptGiv 
NavnXioiai  ßsßäzog 
zag  oäg,  « Gszidog  Trat, 
xAsiväg  doiti’Sog  iv  xvyAco 
6 zoidde  ar/fiaza  ösipaza 
(f  giY.ru  zezvx& ai' 
nsQtSgoficp  fisv  fzvog  eSga 
lltQoea  laitioröfiav  vnsQ 
ulog  nozuvoCoi  ntSiXoiai  cpvctv 
10  roQyövog  i'axeiv , dibg  äyyilco  cvv  Egfiä 
Z(ä  Matug  dygoziiQi  yovqco’ 

40* 
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Auch  hier  ist  die  Mehrzahl  der  Reihen  logaödisch,  v.  9 und  10 
choriambisch-logaödisch,  im  Uebrigen  finden  sich  vier  daktylische 
Reihen  und  zwar  eine  Pentapodie,  zwei  Tripodieen  und  eine 
Dipodie  ((pQiTctu  notliwendig  für  <I>Qvyia.).  Heracl.  v.  353  — 
361=362—370.  Here.  für.  v.  637  — 654  = 655  — 672  chor- 
iambisch-logaödiseh,  ßagvreQOv  — qpcepog  iyxahvipav  ist  zu  einem 
logaödischen  Verse  von  drei  Reihen  mit  beginnendem  Choriambus 
zu  vereinigen.  Ion  v.  452  — 471  = 472  — 491:  lange  Strophe 
mit  einigen  anapästischen  Reihen,  die  auf  der  Grenze  der  ersten 
Klasse  steht,  v.  1229 — 1242  choriambisch-logaödisch.  Helen, 
v.  1451  — 1464  = 1465 — 1477  desgleichen.  Ipliig.  Aulid.  v. 
164 — 184  = 185 — 205  zum  Theil  interpolirt  enthält  in  dem 
zweiten  Theile  von  170  an  ausser  den  logaödischen  Versen  ana- 
pästische  und  choriambische.  Cycl.  intpöog  v.  69 — 81  hat  fast 
gleich  viele  logaödische  und  anapästisch-daktylisclie  Reihen. 

4.  Die  fortschreitende  Mischung  der  Reihen  verschiedener 
Versfüssc  führte  schliesslich  zu  iambisch  - anapästischen 
(troehäisch-daktylischen)  LogaÖden,  in  welchen  alle  bisher 
erwähnten  Elemente  mit  einander  verbunden  sind  und  das  Prin- 
cip  der  Epimixis  culminirt.  Es  entsteht  hierdurch  eine  ausser- 
ordentliche Mannichfaltigkeit  der  Reihen  innerhalb  derselben 
Strophe  und  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Mischung 
es  möglich  macht  das  Metrum  nach  dem  Wechsel  der  poetischen 
Stimmung  auf  das  Feinste  zu  nuanciren  (s.  unten  z.  B.  Oed. 
Tyr.  v.  463);  aber  es  kann  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  die  einst  scharf  geschiedenen  stilistischen  Typen  verwaschen 
und  hiermit  die  ethischen  Unterschiede  der  Formen  allmälig 
neutralisirt  werden.  Wir  glauben  daher  nicht  zu  irren,  wenn 
wir  behaupten,  dass  diese  Strophen  hart  an  der  Grenze  stehen, 
wo  der  Verfall  der  metrischen  Kunst  beginnt.  Wahrscheinlich 
war  Sophokles  der  erste  Tragiker,  der  Strophen  dieser  Art  bildet«; 
ihm  folgte  Euripides,  der  in  der  Mischung  der  Metren  noch 
weiter  ging. 

Vortrefflich  gebaut  und  im  Wechsel  der  Reihen  durch  die 
poetische  Stimmung  iu  prägnantester  Weise  bedingt  ist  die  erste 
Syzygie  im  ersten  Stasimon  des  Oed.  Tyr.  v.  463  — 472  = 
473—482: 

Ti’g  ovtiv'  er  fttaitiimict  JfXrpl?  fhrt  7terQa 

aQQTjz’  aQQr)xo)v  teleaavza  tpoivicaoi  %fQOiv; 

WQCC  VlV  tttXXÜÖ(OV 

initmv  GtttvaQOiTtQOV 


Digitized  by  Google 


§54.  Logaödiscbe  Strophen  der  Dramatiker.  Sophokles  u.  Euripides.  725 

6 (pvyä  noäcc  vcofiäv. 

evonXog  yag  in  avxov  inev&gcoaxsi 
nvgl  xal  otegonaCg  b Jiog  yeve tag, 

Setval  S'  «V  inovxai 
JiriQsg  avanXdxtjxoi. 

Die  beiden  ersten  Verse  bestehen  aus  dritten  Glykoneen  mit 
anakrusischen  Ithyphallici: 

_Z_  kj  I — kj  kj  kj  ——  kj  kj  

J—  I KJ  KJ  \J  JL.  KJ  KJ  , 

es  folgen  dann  mit  dem  Gedanken  an  die  hastige  Flucht  des 
Mörders  drei  logaödiscbe  Prosodiaci,  deren  dritter  katalektiseli  ist 
und  mit  der  tief  erregten  Schilderung  von  der  Verfolgung  des 
Mörders  durch  Apollo  mit  dem  Blitze  und  durch  die  unversöhn- 
lichen Keren  treten  zwei  anapästische  Dimeter  ein,  die  mit  einem 
katalcktischen  Prosodiacus  und  einem  Ithyphallicus  schliessen. 
Die  Logaöden  walten  in  der  Strophe  noch  vor,  sechs  logaödische 
Reihen,  Anapästen  und  Iamhen  in  gleichem  Verhältnisse,  zwei 
anapästische  (v.  471  ist  logaödisch  zu  messen)  und  zwei  iam- 
bische  und  zum  Schlüsse  eine  trochäische  mit  Auflösung.  Bei 
Weitem  weniger  bewegt  wegen  Seltenheit  der  Anakrusis  und 
des  vorherrschenden  Gebrauches  tetrapodischen,  zweimal  dakty- 
lisch voll  auslautender  Reihen  ist  im  ersten  Stasimon  der  Anti- 
gone die  Syzygie  v.  332 — 342  = 343 — 353 

noXXa  xd  dstvd  xovöev  dv&Qconov  detvoxegov  ntXei' 
xovxo  xal  noXiov  negav  növxov  yttutQuo  voxa 
Zage t,  neQißgvzi'otaiv 

nsQÜv  vn * oi'd(uxaivt  frscbv  | xe  xav  vnegxccxav,  räv 
5 atp&txov,  axaudxav  dnoxgvexat , 
iXXofievcov  ugöxgcov  ex og  e lg  £xog , 

Znneito  yevei  noXevcov. 

Die  Strophe  ist  zweitheilig,  der  erste  Theil  enthält  vier  Gly- 
koneen und  einen  akatalektischen  Pherekrateus  mit  Anakrusis, 
der  zweite  Theil  zwei  iambische  Dimeter,  zwei  daktylische  Tetra- 
podieen  und  zum  Schlüsse  eine  synkopirte,  trochäische  Hexapodie 

i_i vy  — kj  i Das  Mischungsverhältnis  ist  fast  dasselbe 

wie  in  der  obigen  Strophe:  fünf  unmittelbar  hinter  einander 
folgende  Logaöden,  zwei  daktylische,  zwei  iambische  und  eine 
trochäische  Reihe.  — Aias  erster  Kommos  v.  221  — 232  = 
245-250: 

oiav  ldr\X(oaccg  dvegog  ai&ovog  ayyeXiav, 

uxXaxov  ovdt  (pevxxctv, 

xmv  (leyaXtov  Jctvuoöv  vno  xXrj^oiievaVj 
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5 oi'uoi  cpoßovum  r 6 itQoaeQnov.  itSQiyavxog  avijQ 
ftaveixai,  naqan\u%xm  jjfpi  avyyiaxa%xaq 
visXaivoig  Igicpsoiv  ßoxa  nul  ßoxrjqag  tmiovmuag. 

Die  Strophe  ist  gleichfalls  zweitheilig,  zuerst  wechseln  iambische 
und  daktylische  Reihen  mit  einander  (olccv  idtjAcoGag  ist  eine 

synkopirte  iambische  Tetrapodie  o _ ^ _ i ),  dann  folgen 

Logaöden,  die  mit  einem  akatalektischen  Ithyphallicus  schliessen. 
— Electra  erster  Kommos  v.  849 — 859  = 860 — 870:  Auf  einen 
iambischen  Dimeter  folgen  drei  Reihen  spondeisclier  Anapäste, 
deren  dritter  katalektisch  ist,  sodann  ein  Pherekrateus,  der  nicht 
dochmisch  gemessen  werden  darf  (stöo^sv  a d-grjvslg,  rhythmisch 

eine  Tetrapodie  _ ^ ^ _ i ) und  zwei  trochäische  Tetra- 

podieen : 

f ATJ  (IS  VW  (irjKSXl 

naqayayrjg^  iv ’ ov  . . X.  xi  (prjg; 

jL  I \j  y 

. u KJ  __  KJ  

Den  Schluss  bilden  zwei  logaödische  Reihen. — Trachiu.  Epode 
des  ersten  Stasimon  v.  517 — 530,  in  welcher  die  Iamben  und 
Daktylen  über  die  Logaöden  sehr  stark  vorwalten.  Kommos 
v.  881 — 887  enthält  nur  eine  logaödische  Reihe,  im  übrigen 
iambische  und  anapästische  (eine  trochäische).  S.  Gleditsch  C.  S. 
p.  144.  — Der  Philoktet  ist,  wie  zu  erwarten,  besonders  reich 
an  prägnant  ausgeprägten  Strophen  dieser  logaödischen  Klasse: 
Im  ersten  Stasimon  v.  676 — 690  = 691 — 705,  im  ersten  Kommos 
827 — 838  = 843 — 854,  wo  die  letzte  Reihe  nicht  als  Dochmius 
mit  Creticus,  sondern  logaödisch  zu  messen  ist  ^ ^ ^ yy  u ^ ^ , 

im  zweiten  Kommos  v.  1081  — 1101  = 1102 — 1122,  wo  im  Unter- 
schied von  den  meisten  anderen  Strophen  dieses  Stückes  die 
Logaöden  im  Anfänge  stark  vorwalten  und  im  zweiten  Theile 
die  daktylischen  und  iambischen  Reihen  sich  drängen,  desgleichen 
in  demselben  Kommos  v.  1186  — 1195.  — Der  Oed.  Col.  enthält 
nur  zwei  derartige  Strophen.  Ueber  die  metrische  Composition 
der  Parodos  v.  117  — 137  = 149 — 169  s.  die  vortreffliche  Aus- 
einandersetzung von  Gleditsch  C.  S.  p.  189,  im  ersten  Stasimon 
besteht  die  Syzygie  v.  668—680  = 681 — 693  aus  Logaöden, 
denen  im  zweiten  Theile  eine  daktylische  und  eine  iambische 
Reihe  hinzugefügt  sind. 

Es  ist  schon  oben  angedeutet,  dass  Euripides  von  allen 
logaödischen  Compositionsweisen  die  anapästisch-iambischen  (dak- 
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tylisch-trochäischen)  Logaöden  nächst  den  reinen  Logaöden  am 
meisten  bevorzugt  hat,  wie  dies  seinem  allgemeinen  Zuge  die 
Metra  zu  mischen  entspricht.  Wir  finden  sie  am  häufigsten  in 
der  Electra,  dem  Hippolyt  und  der  Hecuba,  in  anderen  Stücken 
ein-  oder  zweimal,  gar  nicht  in  den  Hiketides,  der  Andromache, 
dem  Orestes,  der  Iphigenia  Aulidensis,  dem  Cyclops  und  Rhesos. 
Die  sämmtlichen  Stellen  sind: 

Alk.  v.  435-444  = 445—454,  455—465  = 466  — 475.  — 
Med.  v.  148—159=  173  — 183:  die  beiden  letzten  Verse  dieser 
Syzygie  sind  rhythmisch  als  Hexapodieen  zu  messen: 

Z(vg  aoi  Tttde  Gvvöixrjoa,  urj  Xiuv  ' 

xctxov  övgofxevu  abv  (vvtjxav. 

-l—  uu  \j  I ! u 

uu  ul I 

v.  846-855  = 856-865.  El.  v.  140-149  = 157-166, 
iiupd'os  v.  476-486,  699-712  = 713-725.  Heracl.  v.  770- 
776  = 777  — 783,  892-900  = 901-909.  Hippol.  v.  58-72, 
121-130=  131-140,  inadog  v.  161  — 170,  732—741  = 742 
— 751,  752-763  = 764-775.  Hec.  v.  444  — 454  = 455—465, 
466-474  = 475-483,  905-913  = 914  — 922,  die  beiden  letzten 
Syzygieen  stehen  der  ersten  Klasse  sehr  nahe,  923  — 932  = 933 
-942.  Here.  für.  v.  380  — 393  = 394-407,  875-908.  Iphig. 
Taur.  v.  392  — 406  = 407-420,  1234-1258  = 1259-1283. 
Ion  v.  112 — 127  = 128—143  beginnt  mit  reinen  Logaöden  und 
geht  dann  in  unsere  Klasse  über,  492  — 508.  Hel.  v.  1107  — 
1121=  1122-1136.  1478  — 1494  = 1495  — 1511. 

5.  Unzweifelhaft  päonisch-logaödisch  ist  zu  messen  die 
Epode  der  Parodos  in  den  Bakch.  v.  135  — 168: 

rjövg  iv  ovqsclv,  bvx'  av  ( oxav  codd.) 
ix  &i(XOo)v  ögopaicov 
iteoji  izsööas,  veßglöog  £%(ov 
tegov  ivÖvz ov,  uygevcov 
ß cclfia  zgayoxzövov,  cbuorpdyov  %d{)tVy 
i( (isvog  dg  ogsu  4>gvy ta,  Avöict. 

6 ö’  ü^ttQxog  Bgouiog , (vol. 

g(i  öl  yceXuxxi  rcföov , q(l  ö'  oi'vm , gd  öl  (idtaaäv 
vsxzagi,  Zvgiag  ö * tog  Xißavov  xunvög. 
s 10  b Buxx svg  ö’  ?X(0V 

nvgawöt]  rpXoya  ncvxug 

ix  vag&qxog  uiggbi 

ögöfuo  xu l x°Q°lS  igs&l&v  nXavuzug 

lu%uig  r’  uvandXXiov, 
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15  TQVCpSQOV  ttIokov  sig  ttt&SgCC  giltXCOV. 

afia  5’  in’  sväa^aatv  imßgi^et 
x oiaS’ ’ co  txs  B<xy.xcu, 
co  ixe  Bccxx at» 

TpcoXov  xqvooqoov 
20  (iilnszs  xov  Jiövvaov 

ßccQvßQOficov  vno  xvfindvcov , 
evice  xov  eviov  dyaXXofisvcn  ov 
iv  $Qvyi'cuoi  ßoaig  ivonaiai  xs, 

Xcoxog  o xav  tvniXaSog  legbg  tsga 
25  nalyuaxa  ßgtfirj,  ovvoxa  cpoixdotv 

slg  ogog  slg  ogog ’ riSofiiva  d’  aga , 
ncZXog  onoag  afia  (uxxigi  cpogßadi, 
ncöXov  aysi  xaxvnovv  OHigzrjuctGi  ßaxj;a. 


10 


15 


20 


25 


J—  KJ  KJ  KJ  KJ  

-L.  KJ  KJ  KJ  

KJ  -L-  KJ  WW  KJ  K£J  KJ  

K?KJ  KJ  KJ  KJ  

JL.  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  ^ KJ  - KJ  W KJ  K/J  C 

KJ  JL.  KJ  )xLL  KJ  

JL-  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  . 

KJ  K£J  KJ  J—  KJ  KJ  KJ  

KJ  KJ  

KJ  J—  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  JL-  KJ  KJ  

KJ  KJ  — KJ  KJ  KÄJ  JJ  

‘ ^ vj  ■ \J  V/J  yj  

_i_  KJ  KJ  KJ  

_ L . KJ  KJ  

J—  kJ  KJ  KJ  

J—  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ  

9 kj  \j  \JQ  kj  \j  kj  \j 

kj  kj  kj  kj  kj  yj  _ kj  w 

K.SkJ  [ kJ  \SJ  . \J  KJ  KJ  \J 

KJ  KJ  KjJ  ^ 

v.  20—28  daktylisch. 


Päonische  Dimeter  sind  mit  Daktylen  verbunden  v.  22  und  24, 
ein  päonischer  Trimeter  ist  v.  25,  auch  der  Dochmius  v.  10  kann 
nicht  ubgewiesen  werden  und  v.  7 fügt  sich  leicht  in  die  Messung 
als  Dochmius  und  Bakchius.  Zweifelhaft  ist  dagegen  die  päonische 
Messung  von  v.  (3  fe^isvos  ag  ogea  <I>Qvyia,  Avöia  (scheinbar 
zwei  Päouen  und  zwei  Daktylen  wie  v.  22  und  24),  da  in  <Pgvyta 
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die  erste  Silbe  kurz  ist,  wie  unten  der  daktylische  Vers  iv 
<&QvyCcaGL  zeigt,  ebenso  zweifelhaft  die  Messung  von  v.  16  apa 
d ’ in  EvctöfiaGiv  ETtißgttxEL  als  päonischer  Trimeter,  da  die  Länge 
der  zweiten  Silbe  in  inißgi^iEL  schwerlich  hier  zulässig  ist,  wie 
ncciy^iaxa  ßgiuy  klar  macht.  Die  erste  Reihe  werden  wir  nicht 
anders  denn  als  eine  iambische  Ilexapodie  mit  Synkope  und  drei 
Auflösungen,  die  zweite  als  eine  logaödische  Pentopodie  mit  Syn- 
kope und  zwei  Auflösungen  zu  messen  haben.  Uebereinstimmend 
mit  der  Verbindung  von  Päonen  und  Daktylen  sind  auch  sonst 
die  daktylischen  Reihen  in  diesem  anokskvfiivov  häufig.  V.  15  ist 
mit  Früheren  nkoxov  für  nkoxctuov  zu  schreiben  und  anapästisch 
zu  messen.  Diese  Parthie  ist  bei  Tragikern  einzig  in  ihrer  Art, 
da  sonst  die  päonisehe  Messung  von  Cretici  nicht  sicher  steht, 
aber  leicht  aus  dem  dionysischen  Orgiasmus  der  Bakchä  zu  be- 
greifen. — Isolirt  stehen  Bakchieu  in  den  Hiketides  des  Euri- 
pides  v.  990  xC  cpiyyog,  x iv  al'ykav  und  1002  nvgog  cpcog  xdcpov 
xe,  die  nicht  wohl  abgeläugnet  werden  können,  namentlich  nicht 
der  erste,  welcher  am  Anfänge  stehend  den  Ton  angibt,  dagegen 
ist  der  angeblich  einzeln  stehende  Bakchius  *4uuo£ &ov  v.  1004  mit 
dem  vorangehenden  Verse  zu  verbinden,  s.  S.  754. 

azg.  ig  Aiöav  xuzalvaovo'  ififiox^ov 

ccvz.  dtttataiv  Vj utvaiiov  tv  "Apyei 

u w S 

6)  Endlich  haben  wir  von  den  bisherigen  Compositionsweisen 
die  ionisch-choriambischen  Logaöden  zu  unterscheiden, 
über  welche  schon  gelegentlich  oben  S.  360  bei  den  Ionici  ge- 
sprochen ist.  Wir  finden  sic  in  den  auch  sonst  metrisch  origi- 
nellen Bakchä  des  Euripides,  für  welche  sie  aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen  charakteristisch  sind.  Die  Syzygie  v.  72 — 87  = 
88  — 104  beginnt  mit  drei  akatalektischen  Pherekrateen  und 
schliesst  mit  zwei  Choriamben,  denen  gleichfalls  ein  akatalek- 
tischer  Pherekrateus  eingefügt  ist.  Die  vier  mittleren  Verse 
enthalten  Ionici  einmal  mit  Auflösung  der  ersten  Länge  und 
einmal  mit  Contraction  der  Thesis.  Die  Strophe  ist  also  ge- 
wissermassen  nur  umrahmt  von  logaödischen  Versen.  Dagegen 
eine  Mischung  von  iambischen  und  choriambisch-logaödischen 
Reihen  findet  statt  in  der  Syzygie  v.  519 — 536  = 537 — 555 
zweitheilig  ist  die  Epode  556—575,  in  welcher  auf  zahlreiche 
Ionici  zum  Schlüsse  logaödische  Reihen  folgen,  darunter  eine 
choriambische  v.  571  AvÖCav  xe  xov  EvöaL^ovCctg  und  573  eine 
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aufgelöste  iambisclie  Tripodie  (nicht  Dochmius)  itaxiQa  re  rov 
exXvov.  Wohl  nicht  hierher  zu  rechnen  sind  die  angeblichen 
Ionici  in  der  logaödischen  Strophe  des  Hercules  furens  v.  673  — 
686  = 687-700: 

ftt  toi  ytqwv  doiSog  xf XaSsi  Mvapoovvav , iti  rav  'Hya-nXsovs, 
welche  folgendermaassen  zu  messen  sind: 

kj  kj  .1—  kj  kj  \j  \j  kj  kj  -L-  kj  kj  oder 

KJKJ  -1—  KJ  KJ  KJ  KJ  _£_  KJ  KJ  KJ  \J  KJ  KJ  . 


Viertes  Buch. 

Die  Metra  des  päonisclicn  Rhythmengeschlechtes. 

§ 55. 

Päonen  und  Dochmien. 

Ausser  dem  daktylischen  und  iarabisclien  Taktgeschlechte 
kennt  die  griechische  Rhythmik  noch  ein  päonisches  (y^vog  nca- 
ovtxov,  tiiiioXlov,  genus  scscuplex ),  in  welchem  fünf  gleiche  Zeit- 
momente zu  einem  Takte  vereint  sind.  Dies  dritte  Rhythmen- 
geschlecht steht  aber  im  Gebrauche  und  in  der  Entwickelung 
der  metrischen  Formen  hinter  den  beiden  übrigen  zurück,  und 
erscheint  in  der  erhaltenen  griechischen  Poesie,  besonders  in  der 
Komödie  und  in  den  (dochmisehen)  Monodieen  der  Tragödie,  nur 
restweise  in  der  chorischen  Lyrik,  meist  in  Verbindung  mit  dem 
diplasischen  Rhythmengeschlechte.  — Der  metrischen  Form  nach 
besteht  der  fünfzeitige  Takt  aus  zwei  auflösbaren  Längen  und 
einer  Kürze.  Die  Kürze  kann  entweder  in  der  Mitte  der  beiden 
Längen  stehen,  oder  sie  kann  den  beiden  Längen  vorausgehen; 
im  ersteren  Falle  entsteht  der  XQguxog^  ägcpi'gccxQog , ituCav 

diayviog  — ^ — , im  zweiten  Falle  der  ßax%uog  v Nach 

diesen  beiden  Grundformen  unterscheiden  wir  zwei  Metra  des 
päonischen  Rhythmus:  die  Cretici  oder  Päonen  im  engeren  Sinne 
und  die  nur  in  Verbindung  mit  Iamben  (als  Dochmien),  sonst 
nur  vereinzelt  vorkoinmendeu  Bakchieu.  Kurz  und  bündig  setzt 
dies  Heph.  cap.  13  auseinander. 

A.  Päonen  (Cretici). 

Die  Grundform  des  Päon  ist*)  j~  v _ und  ^ die 
podische  Gliederung  enthält  entsprechend  dem  Ausdruck  ysvog 

*)  cf.  Griech.  Ithythm.3  p.  225,  249. 
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rftuohov  das  Verhältniss  3:2,  2:3  oder  1%  : 1,  d.  h.  die  erste 
Länge  und  die  Kürze  bilden  die  Arsis,  die  zweite  Länge  die 
Thesis  oder  umgekehrt.  Die  Alten  nennen  die  Grundform  auch 
xptjrixog,  itcticöv  Öidymog  (ex  {laxgag  i freöeag  xal  ß gaxeCag  xal 
tLocxgag  ägoeag).  Heph.  cap.  13  sagt:  Kaleitcu  de  [to  naiavixov ] 
xal  v7t  avrav  rav  7toirjrav  XQrjnxov , adneg  vito  Kgaxivov  iv 
Tgotpavla  (fr.  222  ed.  Kock.): 

tyeiQS  dr;  vvv,  Movacc,  Kffrjuxov  fisXog. 

Die  übrigen  Stellen  s.  Griech.  Rhythm.1  p.  27  u.  28.  Durch  Auf- 
lösung der  zweiten  Länge  entsteht  der  naiav  %Qarog 
durch  Auflösung  der  ersten  Länge  der  naCav  x itagtog  ^ ^ _, 
durch  Auflösung  beider  Längen  der  op&iog  ^ (Diom.  481, 13. 

Anon.  Ambros,  in:  Studemund,  Anecd.  Var.  1 232,  10).  Der  so- 
genannte paeon  secundus  und  tertius  sind  mechanische  Hariola- 
tionen  der  alten  Metriker  zu  Gunsten  einer  vollständig  sym- 
metrischen Liste  der  Küsse  (Auflösungen  des  Bakchius)  wie  der 
Amphibrachys,  der  Epitritus  primus  und  quartus.  Der  erste  und 
vierte  Päon  sind  ebenso  wie  der  dp#/o$  nur  secundäre  Formen 
der  primären  Form  — ^ — , haben  mit  der  letzteren  den  Ictus 
und  die  podisehe  Gliederung  gemeinsam  und  dürfen  nicht  als 
ein  besonderes  Metrum  gegenüber  — ^ — aufgefasst  werden. 
G.  Hermann  liiugnete  den  paönischen  Rhythmus  als  hemiolisch 
geradezu  ab  und  statuirte  einerseits  dreisilbige  Cretici  mit 
doppeltem  Ictus  ~l.  u j-  (aber  ohne  Synkope,  die  ihm  unbekannt 
war),  andererseits  viersilbige  Päonen  mit  nur  einem  Ictus  v»  «-»  v 
Dies  ist  gegen  die  klare  Tradition  der  besten  Zeit,  denn  die 
Unterscheidung  der  drei  Rhythmengeschlechter  geht  in  die  klas- 
sische Zeit  vor  Aristoxenus  zurück  Plat.  Rep.  3,  400  a.,  die 
podisehe  Gliederung  wird  ausgedrückt  durch  naxgd  xal  ßpa%eto 
fteöig  xal  {laxpcc  äpöig,  trisernos  arsis  ad  disemon  thesin  und 
von  ihr  ausgesagt,  dass  sie  hemiolia  subsistit  ratione,  der  Päon 
oder  Creticus  hat  nur  eine  sublatio  und  eine  positio,  nicht  zwei, 
die  Trennung  des  kretischen  und  päonisehen  Rhythmus  in  der 
Hermannschen  Weise  ist  willkührlich  und  direct  gegen  die  An- 
gaben der  Alten,  welche  den  viersilbigen  Päon  als  Auflösung 
aus  — ^ — entstehen  lassen.*)  Keineswegs  ist  aber  ein  jeder 

sogenannte  Creticus  — ^ ein  hemiolischer  Fuss  oder  Päon. 

Von  den  Päonen  durchaus  verschieden  sind  die  synkopirten 

*)  Vgl.  z.  L5.  Choeroboscus  in:  Studemuud,  Aueed.  Var.  I,  82,  14. 
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trochäischen  Dipodieen  der  trochäischen  und  iam- 
bisclien  Strophen  des  tragischen  Tropos,  über  welche  oben 
§ 25  — 33  gehandelt  wurde.  Diese  haben  die  Messung  zweier 
diplasischer  Tacte,  deren  zweiter  durch  eine  einzige  sprachliche 
Silbe  von  drei  Moren  ( TQtOrjfiog ) ausgedrückt  ist:  — u l_.  Da 
ein  derartiger  Creticus,  welcher  diesen  Namen  nur  missbräuch- 
lich führt,  an  Zeitwert  gleich  zwei  Trochäen  ist,  so  muss  er 
auch,  wenn  wir  die  einzelnen  Takte  mit  Icten  versehen  wollen, 

zwei  Icten  tragen  w ll l ^ Li.  Während  in  den  Päonen  die 

zweite  Länge  sehr  häufig,  bei  Aristophanes  an  manchen  Stellen 
regelmässig  aufgelöst  wird,  kann  die  Auflösung  derselben  in  den 
synkopirten  trochäischen  Dipodieen  nicht  stattfinden,  weil  sie 
einen  r QiOijfiog  treffen  würde,  der  in  zwei  Kürzen  nicht  auf- 
gelöst werden  kann;  dagegen  kommt  die  Auflösung  der  ersten 
Länge  viuuii  an  solchen  Stellen  öfters  vor,  wo  die  Bewegung 
im  Rhythmus  gesteigert  werden  soll,  z.  B.  im  Ephymnion  des 
v[lvos  dtöfiios  der  Eumeniden  v.  329  und  330 

inl  6}  r (p  rtd'vfievM 

rode  pel off,  itccQcmoiroi, 

u I ^ I 

o I ^ l 

Selbstverständlich  verbindet  sich  mit  diesem  Unterschiede  der 
Päonen  und  synkopirten  trochäischen  Dipodieen  zugleich  ein  sehr 
bedeutender  Unterschied  im  Ethos:  die  Päonen  sind  in  Folge 
ihrer  podischen  Gliederung  erregt,  enthusiastisch,  schwungvoll, 
keck  und  ungestüm,  die  synkopirten  Dipodieen  ihnen  gegenüber 
besonders  wegen  der  lang  ausgehaltenen  Töne  pathetisch  und 
feierlich.  Jener  Unterschied  ist  von  so  elementärer  und  funda- 
mentaler Natur,  dass  die  Verwischung  desselben  das  Ver- 
ständnis des  Gegensatzes  von  Tragödie  und  Komödie  unmög- 
lich macht.*) 

Von  den  piionischen  Reihen  kommt  der  Dimeter  am 
häufigsten,  bei  Weitem  seltener  der  Trimeter  vor 

*)  Maximilianus  Seliger  de  vemibns  creticis  sive  paeonicis  poetarum 
Graecorum.  Königaberger  Doctordissertation  1885  gibt  eine  gnte,  meist 
auch  kritische  Uebersicht  über  die  vorkommenden  cretischen  Verse,  der- 
selbe scheidet  aber  weder  zwischen  wirklichen  Päonen  und  synkopirten 
trochäischen  Dipodieen,  noch  berücksichtigt  er  die  verschiedenen  Strophen- 
gattungen und  Stilarten,  in  welchen  die  betreffenden  Reihen  Vorkommen, 
oder  die  Verschiedenheit  der  Lieder  als  Chorliedcr  und  Monodieen,  noch 
hält  er  die  Gesetze  der  Alten  über  die  Ausdehnung  der  Reiben  fest. 
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und  t qlqqv&hos  genannt  in  den  auf  Heliodor  zurückgehenden 
Scholien  zu  den  päonischen  Strophen  des  Aristophanes  und  ent- 
sprechend von  Bakchien  angewandt  bei  Marius  Victor.  96,  22.  25.) 
Acharn.  698: 


vvv  8’  vn  dvdqcbv  novr(\q<äv  C(po8qa  8icox6(is&a,  | xaxa  nqog  ccXlMo 

(is  free.  | 

nqog  xd äs  ns  avtsqsi  Maqrpias ; | 


Päonische  Tetrameter  (rer qccqqv&{i,oi)  sind  nach  den  Angaben 
der  alten  Rhythmiker  keine  einheitliche  rhythmische  Reihen,  son- 
dern müssen  in  zwei  Dimeter  zerlegt  werden.  Gr.  Rhythm.1  S.  76. 
Dagegen  vereinigen  die  Komiker  bei  einem  besonders  raschen 
Tempo  bisweilen  fünf  päonische  Füsse  zu  einer  rhythmischen 
Reihe,  dem  Pentameter,  Acharn.  215,  295,  973.  Theopomp, 
fr.  38  ed.  Kock. 

Hexameter,  die  wir  schon  bei  Alkrnan,  dann  bei  Bakchyli- 
des  und  öfters  bei  Aristophanes  finden,  sind  entweder  in  drei 
Dimeter  oder  in  zwei  Trimeter  zu  theileu,  wobei  die  Cäsuren 
und  die  umgebenden  Reihen  zu  berücksichtigen  sind.  Zwei  Hexa- 
meter, eiu  Pentameter  und  zwei  Tetrameter  folgen  auf  trochäische 
Tetrameter,  Acharn.  v.  210 

ixnecpsvy’,  q{%stcu  yqovSog.  oi'fiot  xdXag  xiov  ixcöv  xeov  iueöv' 
ovx  av  in’  ififjs  y s vsoxr]xog , ox’  iyco  (psqcov  av&qdxcov  cpoqxiov 
rjxoXov&ovv  <I>avXXm  xqs%(ov,  d>8s  (patUcag  av  ö 
cnovdocpoqog  ovxog  vn’  ifiov  x oxs  8uox6usvog 
5 il-stpvysv  ovö’  av  iXacpqäg  av  ansnXij-ato. 


Acharn.  v.  971 — 987  sind  zwei  Hexameter  von  einem  Pentameter 
unterbrochen,  daun  folgen  Tetrameter. 

Selten  lautet  die  päonische  Reihe  mit  der  Anakrusis  an, 
die  wie  bei  den  lamben  eine  Syllaba  anceps  ist,  Lysistr.  476 
w Zfu,  tl  note  ftQijüdfisO'cc , 1028  6 d’  «prog  axo  %o Cvixog  iöelv 
tidka  vaaviag,  ib.  1062.  1047.  1193.  614.  636.  Die  katalek- 
tisch-päonische  Reihe  geht  auf  einen  Spondeus  (oder  als  Vers- 
ende auf  einen  Trochäus)  aus,  welcher  in  der  rhythmischen  Aus- 
dehnung dem  fünfzeitigen  Päon  gleichsteht.  Lysistr.  790: 

nXs£u(isvos  ceqxvg,  xal  xvva  xiv’  si%sv} 
xovxsxi  xar^Xd'S  näXiv  oi’xaö''  vno  (liaovg. 


Alkrnan  fr.  27.  Katalexis  und  Anakrusis  zugleich  findet  sich 
Lysistr.  787  xdv  rotg  o qsölv  coxsl,  Pax  490.  Auch  einsilbiger 
katalektischer  Ausgang  darf  nicht  abgeläugnet  werden;  s.  oben 
S.  623  Pind.  Ol.  2 und  Bakchylides  fr.  23,  2,  wo  die  Annahme 
einer  Lücke  nicht  gerechtfertigt  ist. 
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Die  Auflösung  war  nach  Heph.  cap.  13  in  dem  von  ihm 
citirten  Gedichte  des  Alkman  nicht  zugelassen  (offenbar  die 
Grundform),  die  Auflösung  der  zweiten  Länge  findet  sich  in  den 
Fragmenten  des  Simonides  und  Bakchylides,  nicht  selten  bei 
Pindar,  wo  sie  für  uns  der  Wegweiser  für  die  richtige  Auf- 
fassung der  Cretici  als  hemiolischer  Füsse  ist,  bei  Aristophanes 
überaus  häufig,  in  manchen  Liedern  z.  B.  Vesp.  v.  1275  — 1283  = 
1284 — 1291  fast  regelmässig  als  Kuustmittel  zur  Steigerung  der 
hastigen,  ungestümen  Bewegung  (jedenfalls  der  Komödie  eigen- 
thümlich),  Auflösung  der  ersten  Länge  in  der  Komödie  ist  bei 
weitem  seltener,  beider  Kürzen  ausnahmsweise  meist  als  Effekt- 
stück gebraucht.  Hierüber  das  Nähere  unten  im  Zusammen- 
hänge mit  den  verschiedenen  Compositionsweisen. 

Während  die  Iamben  und  Trochäen  dem  Dionysoskulte  ent- 
stammen, sind  die  Päonen  ursprünglich  das  Maass  für  die  Hyp- 
orchemata,  die  heiteren  Tanzlieder  des  Apollokultes.*)  Dem 
hyporchematischen  Charakter  entsprechend  sind  die  Päonen  ein 
noch  bewegterer  und  rascherer  Rhythmus  als  die  Trochäen 
(Aristid*  98  fg.),  sie  sind  enthusiastisch  wie  die  Ionici,  aber  nicht 
weich  und  schmachtend,  sondern  voll  gesunder  und  feuriger  Kraft 
noch  mehr  als  die  Iamben,  von  denen  sie  sich  aber  wieder 
durch  einen  scharf  begrenzten,  der  Irrationalität  widerstreben- 
den Taktumfang  unterscheiden.  Von  dem  Gebrauche  in  den  dem 
Apollon  Paian  geheiligten  Tänzen  heissen  sie  ncd G>n£$**);  nach  der 
frühesten  Pfiegestätte  des  Hyporchemas,  der  Insel  Kreta,  werden 
sie  xqijuxoI  genannt.  Eine  Unterart  des  Hyporchemas,  war  die 
Pyrrhiche,  die  sich  ebenfalls  in  Kreta  am  frühesten  entwickelte; 
auch  hier  waren  die  Päonen  das  übliche  Maass,  weshalb  der 
Ursprung  desselben  auch  auf  die  pyrrhichistischen  Kureten  und 
Korybanten  zurückgeführt  wird***).  Jahrhunderte  schon  mochten 
päonische  Lieder  und  Tänze  auf  Kreta  gebräuchlich  gewesen 
sein,  ehe  sie  sich  zu  der  litterarischen  Kunstform  erhoben. 
Diese  Stellung  erhielten  sie  erst  durch  den  Begründer  der  zwei- 
ten musischen  Katastasis  zu  Sparta,  den  kretischen  Sänger  und 


*)  Mar.  Vict.  46,  4.  Anon.  Ambros,  ebds.  228,  6;  Sosibius  in  Schol. 
Pyth.  2,  127;  Athen.  5,  181b. 

**)  Schol.  Hephaest.  A in:  Studemund  An.  Var.  I,  128.  Isaak  Monacli. 
177,  3 (=  Pseudo-Draco  130,  6). 

***)  Schol.  Pyth.  1.  1.  Schol.  Nub.  651.  Suid.  xar’  ivonXiov.  Plotius 
499,  3.  Terent.  Maur.  1436. 
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Sühnpriester  Thaletas,  welcher  namentlich  für  die  Pyrrhiche 
piionische  Hyporchemata  dichtete  und  deshalb  der  Erfinder  der 
Päonen  genannt  wird  (schol.  Pyth.  2,  127.  Strab.  10,  4,  16).  In 
Sparta,  wo  Thaletas  eine  Hauptstätte  seiner  musischen  Wirksam- 
keit fand,  erhielten  die  Hyporchemata  und  pyrrhichistischen 
Tanzlieder  eine  sorgfältige  Pflege,  besonders  durch  Xenodamos 
von  Kythere  (Athen.  1,  15  d.  Plutarch.  mus.  10)  und  durch  Alk- 
man.  Unter  den  Fragmenten  des  letzteren  sind  noch  zwei  päoni- 
sche,  schon  oben  S.  623  aualysirte  Verse  erhalten,  deren  erotischer 
Inhalt  zu  dem  jugendlich-heiteren  Tone  des  Hyporchema's  stimmt 
fr.  38  [34].  Die  beiden  päonischen  Hexameter  (Heph.  cap.  13 
scheint  freilich  den  Hexameter  als  einheitliche  Reihe  gelten  zu 
lassen)  sind  entsprechend  der  gemeinsamen  Cäsur  in  eine  Te- 
trapodie  und  Dipodie  zu  zerlegen.  Bei  Stesichorus  und  Ibykus 
findet  sich  keine  Spur  von  Päonen,  obwohl  beide  noch  eiue 
andere  archaische  Stilart,  das  xara  dccxTvlov  sldog,  bewahrt 
haben.  Dagegen  haben  die  drei  Vertreter  der  höchsten  Stufe 
der  chorischen  Lyrik  die  Päonen  wenigstens  in  untergeordneter 
Weise  gebraucht,  wie  wir  oben  S.  624  auseinandergesetzt  haben. 
Von  Simonides  besitzen  wir  zwei  Fragmente,  von  denen  das  eine 
einem  Hyporchema,  das  andere  einem  Päan  angehört.  Der  Haupt- 
vertreter ist  für  uns  Pindar.  Zwar  finden  wir  gerade  in  den 
Fragmenten  der  Hyporchemata  keine  Päonen,  sondern  nur  loga- 
ödisch-trochäische  Verse,  aber  in  mehreren  hyporchema-iihnlichen 
Epinikien  von  hochgesteigerter  Lebhaftigkeit  und  enthusiastischem 
Schwung  liegen  sie  klar  zu  Tage:  ganz  päoniscli  ist  01.  2, 
päonisch-logaödisch  Py.  5,  01.  10  und  das  grosse  Dithyramben- 
fragment 74  [53] ; ausserdem  sind  keine  sicheren  Reste  vor- 
handen. Unsicher  ist  das  Päanfragment  53  [25],  welches  erst 
durch  Bergks  allerdings  sehr  schöne,  aber  nicht  zweifellose  Con- 
jectur  zu  einem  päonischen  Trimeter  geworden  ist:  Xqvöecu  d' 
i^vTtSQ^  cäsrov,  ebenso  unsicher  ig  aÖ7]^(ov  eCdcov  fr.  142  [106] 
unter  Iamben,  Trochäen  und  einem  Choriamb  vvxrog  d[iLavtov 

o QGoti  (pccog,  welches  u w — ; aber  auch  — ^ — 

^ •—  ^ — gemessen  werden  kann.  Mehr  Schein  der  Wahrheit 

hat  für  sich  fr.  173  [160]: 

Hvqiov  evpvat'xfiav  diBinov  otqutÖv. 

'Skj  w j JL.  »-/  w ^ 

Sichere  piionische  Reste  haben  wir  oben  S.  624  aus  Bakchy- 
lides  nachgewiesen.  Zu  fr.  31  sagt  Hephästion  cap.  13: 
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de,  Öxl  xcd  oXa  uGpaxa  XQtjxixa  Gwxiftexai,  coötceq  xal  n agu  Bax- 
%vk wobei  au  sticliische  Composition  mit  Strophen  von  we- 
nigen Versen  zu  denken  ist.  Es  stimmt  hierzu  fr.  23  [21], 
welches  wie  das  alkmanische  aus  zwei  päonischen  Hexametern 
besteht,  deren  erster  akatalektisch,  deren  zweiter  katalektisch  in 
syllabam  ist;  wahrscheinlich  war  die  Strophe  distichisch,  eine 
Conjectur  ist  hier  überflüssig.  Logaödisch-päonisch  in  der  Pinda- 
rischen  Weise  war  das  Hyporchema  des  Bakchylides,  aus  welchem 
fr.  22  [20]  stammt.  Es  haben  offenbar  in  der  klassischen  Zeit 
alte,  noch  ganz  einfache  und  (wie  bei  Pindar)  sehr  entwickelte 
päonische  Strophen  formen  nebeneinander  bestanden.  Zu  fr.  23 
macht  der  Anonymus  Ambrosianus  de  re  metrica  natürlich  aus 
älteren  Quellen  (Studemund,  Anecd.  Var.  I,  p.  225)  die  Bemerkung: 
(pikst  ös  xa  vnoQiripara  xovxgj  xtp  7todl  xaxccyitXQbiöftai,  oiov' 
ov%  söqccs  fQyov  on<5’  dfißokäs-  Die  Geringfügigkeit  der  auf 
uns  gekommenen  päonischen  Reste  der  cliorischen  Lyrik  beruht 
offenbar  auf  dem  Umstand,  dass  die  Piionen  in  der  hochklassischen 
Zeit  dieser  lyrischen  Gattung  ebenso  zurückgetreten  waren  wie 
die  daktylischen  Strophen. 

Von  dem  Hyporchema  aus  gehen  die  Piionen  in  die  Chor- 
lieder der  Komödie  über.  Der  rasche  und  stürmische  Gang 
der  Piionen,  ihr  feuriges,  fast  ungestümes  Ethos  machte  sie  für 
den  trygodischen  Chor  vor  allen  übrigen  Rhythmen  im  höchsten 
Grade  geeignet;  ohnehin  stand  der  Kordax  mit  dem  systaltischen 
Hyporchema  hei  der  hier  vorwaltendcn  lebhaften  Mimetik  und 
leisen  komischen  Färbung  in  einer  inneren  Verwandtschaft, 
wenngleich  er  demselben  an  sittlichem  Adel  und  Grazie  nach- 
stand. Die  Komödie  hat  sich  in  der  That  den  Rhythmus  des 
Thaletas  fast  in  derselben  Weise  wie  die  Metra  des  Archilochus 
zu  eigen  gemacht,  aber  auch  zugleich  in  einer  eigentümlichen 
Weise  umgebildet,  um  ihn  den  rein  komischen  Zwecken  dienst- 
bar zu  machen.  Die  päonische  Taktform  erscheint  am  häufigsten 
in  der  aufgelösten  Form  des  nctiwv  ngtoxoc;,  während  im  Hypor- 
chema, soviel  uns  bekannt  ist,  die  Cretici  vorwalten.  Anti- 
strophische  Responsion  des  ersten  Päon  und  Creticus  findet  statt 
Acharn.  218  und  233,  290.  291.  295  und  339.  340.  342;  der 
vierte  Päon  respondirt  mit  dem  ersten  Päon  Acharn.  301  und  346, 
Vesp.  339  und  370,  mit  dem  Creticus  Pax  359.  398.  599,  Av.  1065. 
Als  Eigentümlichkeit  ist  hervorzuheben,  dass  im  Schlüsse  der 
Strophe  der  vorletzte  Fuss  fast  durchgängig  ein  Creticus  ist. 

Kossbacb,  tipecielle  Metrik.  47 
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Mit  dem  Namen  xgrjnxog  wurde  bei  den  Rhythmikern  nicht 
bloss  der  Amphimacer,  sondern  auch  der  Ditrochäus  bezeichnet, 
so  von  Aristoxenus  nach  Choeroboscus  Exeg.  in  Heph.  p.  62,  10 
(in  Studemund,  An.  Var.  I)  und  Anon.  Ambros,  (ebds.)  p.  229,  13 
(vgl.  auch  Schol.  Heph.  B.  p.  29,  10  ed.  Hoerschelmaun  und  Diomed. 
481,  6):  dirg6%cuog  ...  6 xccl  XQrjrixog  xatcc  ’^QiGrofevov , von 
Aristides  p.  39.  Die  Bedeutung  dieses  ditrochiiischen  Creticus, 
für  welchen  auch  der  Name  xgrjrixcg  xara  öirgoxcuov  vorkommt, 
bezieht  sich  lediglich  auf  die  rhythmische  Messung,  wie  Gr. 
Rhythm.1  § 32  nachgewiesen  ist:  der  gewöhnliche  Ditrochäus 
ist  ein  dir goxeuog  anXovg  im  Sinne  der  Rhythmiker,  d.  h.  die 
beiden  Einzelfüsse  desselben  sind  rhythmisch  einander  gleich, 
der  ditrochäische  Creticus  ist  ein  öitgox^iog  Cvvfrer og,  d.  h.  die 
beiden  Einzelfüsse  sind  rhythmisch  ungleich,  denn  nur  der  erste 
Trochäus  ist  ein  trisemos,  der  zweite  dagegen  ein  disemos  mit 
einem  XQ°V°S  ccloyog  als  Arsis  und  einem  ßgaxsog  ßgaxvtegog 
als  Thesis,  und  somit  bildet  der  ditrochäische  Creticus  einen 
fünfzeitigen  oder  liemiolischen  Rhythmus  und  wird  eben  deshalb 
xgrjuxbg  genannt.  Dieser  Satz  der  alten  Rhythmiker  hat  für 
die  päonischen  Strophen  der  Komödie  eine  grosse  Bedeutung. 
Aristophanes  lässt  nämlich  den  Päon  oder  Creticus  antistrophisch 
mit  einem  Ditrochäus  respondiren*): 

Vesp.  410  xal  xf^ft^fT’  uvzov  rjxtiv  | tog  in9  ktöqcc  fitaonoltv  | ovra 

xd  noXovptvoVj 

Vesp.  4G8  ov zs  nv * tx(0V  itQoqpecoiv  | ovrs  Xoyov  tvr quhsIov,  j avrog 

cIqx <ov  uövog. 

Vesp.  417.  472.  Pax  350.  388.  351.  390.  Lysistr.  785.  809.  788.  811. 
Die  Versuche,  durch  Textveräuderung  eine  strenge  Responsion 
herzustellen,  sind  verfehlt;  der  Ditrochäus  ist  vielmehr  rhyth- 
misch ein  fünfzeitiger  Fuss  und  wir  haben  hier  eine  dem  Poly- 
schematismus  der  Logaöden  und  Choriamben  analoge  Erscheinung. 
Auch  an  einigen  anderen  Stellen  der  päonischen  Strophen  haben 
wir  dieselbe  Messung  des  Ditrochäus  anzunehmen,  obgleich  sie 
sich  hier  nicht  durch  die  Responsion  nachweisen  lässt:  Equit 
618.  085.  Vesp.  106211’. 

Selbstverständlich  folgt  hieraus  nicht,  dass  ein  jeder  den 
päonischen  Strophen  zugemischter  Ditrochäus  iünfzeitig  ist,  viel- 
mehr ist  die  Verbindung  von  Trochäen  und  Iamben  mit  Päoueu 


*)  Seliger  p.  7 hat  die  alte  Tradition  nicht  berücksichtigt  und  die 
meisten  hierher  gehörigen  Stellen  des  Aristophanes  nicht  richtig  verstanden. 
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eine  sehr  gebräuchliche  Compositionsweise.  Endlich  haben  wir 
als  eine  Eigentümlichkeit  der  aristophaneischen  Päonen  den 
antistrophischen  Wechsel  des  päonischen  Dimeters  mit  einem 
dochmischen  Dimeter  hinzustellen,  eine  Freiheit,  die  sich  daraus 
erklärt,  dass  auch  die  Dochmien  dem  päonischen  Rhythmen- 
geschlechte angehören  Av.  v.  333  = 349: 

* 

ig  dl  doXov  inciXscs  n ccQsßaXs  x’  ifil  naqa 

OV TS  yaQ  opog  GHLSQOV  OVXS  VSCpOS  CtfoSQlOV 

rj  vtv  w L,  w | u vy  w u 

u yj  ^ w | v w u wy 

Veep.  418  co  noXig  xai  0s  (6  qov  &soGSxd'Qi'ci 
Vesp.  475  xai  i-vvcov  ßyaaida  xai  cpOQÜv  ‘HQccGTisdu. 

Die  Päonen  haben  nicht  nur  im  Chorliede,  sondern  auch  im 
monodischen  Vorträge  des  Nomos  und  des  Dramas  eine  Stelle. 
In  der  Parabase  stehen  sie  bisweilen  da,  wo  die  Stimmung  sehr 
erregt  wird  und  das  skoptische  Element  sich  steigert,  an  Stelle 
der  trochäischen  Tetrameter,  die  schon  seit  der  Zeit  des  Archi- 
lochus  als  sk optischer  Vers  gebraucht  wurden.  Nach  Plut.  mus.  10 
soll  schon  Olympus  in  seinen  aulodischen  Nomen  Päonen  ge- 
braucht haben,  doch  sind  dies  wahrscheinlich  nicht  die  fünf- 
zeitigen natcoveg  diayvioi,  sondern  die  zehnzeitigen  itctCcoveg  im- 
ßaroi,  in  welchen  fünf  Längen  zu  einem  Fusse  vereint  waren. 
Den  späteren  Nomosstil  repräsentirt  die  Monodie  des  Epops 
Av.  227.  In  den  Monodieen  der  Tragödie,  die  sich  im  Me- 
trum dem  Nomos  anschliessen,  sind  abgesehen  von  den  Dochmien 
die  Päone  nur  selten  angewandt,  Aesch.  Suppl.  v.  418 — 422 
= 423  — 427: 

GTQ.  (pQOVUGOV  XCfl  ySVOV  7CavÖlY.(OQ 
BVGsßrig  TCQO^svoq’ 
xctv  rpvyada  firj  nQod(j)gy 
rav  sna&sv  sxßoXaig 
5 dvc&sotg  oQ[isvav‘ 
avx.  (1710'  i’dijg  fi’  sdgäv  na v&scov 
Qvotaß&siaav,  oo 
7tuv  HQaxog  sycov  %frov6g. 
yvo) ih  6’  vßgiv  avsgmv 
10  xai  cpvXa^at  xoxov. 

Auflösungen  der  zweiten  Länge:  rav  (pvyuda,  rav  (xafrsv,  näv 
XQcctog  £~x(0V)  yveäfh  <5’  vßgcv,  Eurip.  Bacch.  in  der  Epode  der 
Parodos  v.  135  — 168,  Hec.  1056 — 1106,  Orest.  1395  — 1423, 
wo  sich  jedoch  nur  einzelne  Reihen  finden.  Von  den  trochäi- 
schen und  iambischen  Strophen  des  tragischen  Tropos  sind  die 

, 47  * 
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Päonen  ausgeschlossen,  am  häufigsten  finden  sich  einzelne  Verse 
in  die  dochmischen  Lieder  eingemischt,  doch  ist  es  meistens  da, 
wo  nicht  die  Auflösung  der  zweiten  Länge  eine  sichere  Führerin 
ist  (wie  Soph.  El.  1249  ovdt  note  krjOo(i£vov,  cc(utsqov),  un- 
möglich zu  entscheiden,  ob  wir  Päonen  oder  synkopirte  trochäi- 
sche  Dipodieen  vor  uns  haben. 

In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  des  Gebrauches  der  Päonen  bei 
Aristoph anes  ist  zunächst  die  Thatsache  zu  constatiren,  dass 
sich  päonische  Strophen  oder  überhaupt  grössere  Gruppen  von 
päonischen  Versen  nicht  in  allen  Stücken  finden;  sie  fehlen  in 
den  Thesmophoriazusen,  Fröschen  und  Ekklesiazusen,  also  in  den 
drei  letzten  Stücken,  da  der  Plutos  für  diese  Fragen  nicht  in 
Betracht  kommt,  d.  h.  Aristophanes  hat  sich  in  der  letzten  Zeit 
seiner  Thütigkeit,  in  welcher  der  Ton  seiner  Stücke  weniger 
heftig  und  ätzend  geworden  war,  von  den  stürmisch-erregten, 
oft  auch  keck-frivolen  Päonen  abgewandt.  In  den  Thesmopho- 
riazusen ist  unseres  Wissens  keine  päonische  Reihe  vorhanden, 
nur  einige  dochmische:  v.  67G  o öia  xal  vo(U(ia  (irido(i8vovg  not- 
slv  d tl  xaAcog  £££fc,  kritisch  unsicher,  aber  im  Anfänge  doch- 
miscli  ist  v.  084,  sicher  dochmisch  sind  715  und  716: 

T /'ff  KV  aot , TI?  KV  GV/JLflKXOg  ix  &8COV 

k&kvktcov  i'l&oi  £vv  däi’xois  tQyoig; 

ein  bakcheischer  Tetrameter  kommt  vor  1144  yavrjd-’,  cd  tvqccv- 
vovg  6tvyovo\  Sötcsq  elxog.  Zweifelhaft  kann  die  Messung  er- 
scheinen in  den  Fröschen,  wo  sich  unter  zahlreichen  iambischen 
und  trochäisehen  Reihen,  unter  denen  auch  zwei  logaödische  und 

eine  daktylische  Reihe  Vorkommen,  öfters  die  Reihe  ojlu 

findet,  die  zwar  als  päonischer  Dimeter  mit  Anakrusis  aufgefasst 
werden  kann,  aber  wahrscheinlicher  eine  synkopirte  iauibische 
Tetrapodie  ist:  v.  211  Ai(ivaia  xgrjvcov  rtxvcc , | fcvvavkov  vfivcov 
ßoav  ...  215  \)v  d(ccpl  Nvör'jiov  j Aiog  Aunvvöov  iv  J Ai 'fivcug 
faxyGOfiev  . . . 240  dkk\  co  cpcAcodov  yevog,  | iravcfccofts.  (läAkov 
(uv  ovv.  Auch  unter  der  Voraussetzung  päonischer  Messung 
sind  dies  nur  karge  Ueberreste  eines  einst  ausgiebigeren  Ge- 
brauches der  Päonen,  ebenso  wie  in  den  Ekklesiazusen,  wo  an 
einer  significanten  Stelle  wenigstens  einige  Reihen  als  päonische 
unter  Iamben  uud  Trochäen  sicher  stehen  v.  952: 

ötvQO  Srj , Sf-vga  Srj, 

(ftlov  i\UO  V,  SfVQO  (toi 
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als  lebhaft  -dringlicher  Lockruf  der  Alten  zu  dem  Folgenden: 

ItQOÖEtös  Xal  £ VVEVVOq  f 101  | T7jV  €t CpQOV1]V  OTCCOg  | 1t(tVV 

yccQ  ug  sqcjs  {ie  dovel  u.  s.  w.  Ebenso  in  den  Worten  des 
Jünglings  als  bewegter  Anfang:  iie&eg,  ixvovfiat  o’ ,”EQ<ag,  worauf 
folgt:  xal  itoCr]6ov  r ijvd  eg  svvrjv  1 rijv  ipijv  Cxeö&cu.  Aehnlich 
wie  in  den  Fröschen  steht  es  in  den  Wolken,  in  denen  die  Loga- 
öden  bei  Weitem  vorwalten,  auch  hier  findet  sich  v.  1206 — 1212 
die  Reihe ^ ^ _ mehreremals: 

MctY.ciQ  co  Zzgetyiadeg, 
avzög  z’  tzpvg  dg  Gocpog 
%OLOV  zov  VLOV  TQ£(p£igy 
qirjoovoi  d'rj  fi’  oi  cpilot 
5 %ol  drjuozai 

£ rjXorvzsg , lfviti’  dv  av  vixng  Ityiov  zag  Öixag. 
dM’  (loaycov  a s ßovlotia i Jtgcozov  taudoat. 

\j  \j  w 

D _£_  kj  v»/  kj 

O — j \j  ___ 

5 O yj  — 

O ’ KJ  KJ  KJ  _£_  KJ  KJ  

ü W KJ  KJ  _£_  KJ  KJ  

Diese  Strophe  dürfen  wir  wohl  als  eine  iambisch-päonische 
gelten  lassen.  In  allen  übrigen  Dramen  hat  Aristophanes  die 
Püonen  öfters  und  zwar  in  sehr  charakteristischer  Weise  ge- 
braucht, sodass  sie  für  die  Komödie  ungefähr  dasselbe  sind  wie 
die  Doehmien  für  die  Tragödie;  in  den  Vögeln,  die  ebenso  wie 
die  Wolken  gegenüber  den  Acharnern,  Rittern  und  Wespen  durch- 
gehends  einen  weniger  heftigen  Ton  anschlagen,  kommen  Püonen 
nur  in  einer  einzigen  Monodie  und  verbunden  mit  Anapästen  vor. 

Wir  haben  folgende  Compositions weisen  zu  unterscheiden, 
innerhalb  derer  sich  erhebliche  Unterschiede  nach  den  einzelnen 
Stücken  geltend  machen: 

1.  Reine  Püonen  kommen  nur  in  zwei  älteren  Dramen 
vor:  Acharn.  Parab.  1 wdr]  v.  665  — 675  = 692 — 701: 

d'svgo,  Mova\  (pltyvgd  nvgog  f xovocc  fit ’vog,  tvzovog  ’Axagvrx.r). 

olov  t£  dvfrgdxcov  ngivivtov  cptipalog  dvTji.a z'  tge&ifcöfiEVog  ovgiu 

ginidt, 

7\vix  dv  iizavd’gaxiötg  toat  nagaxEifisvai, 
oi  äs  f)a ctav  dvanvyuoGt  Xinagdfi7ivxa, 

6 of  St  (idzuoaiv}  ovzoo  coßagov  iAfrh  fislog  svzovov , dygowozovov, 
wg  tat  Xaßovoa  zov  öqfiozrjv. 
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Der  Inhalt  ist  in  der  Ode  die  Anrufung  der  Muse,  die  als  vier- 
schrötiges Weib  eines  acharnischen  Kohlenbrenners  geschildert 
wird,  in  der  Antode  bittere  Indignation  über  die  Rücksichts- 
losigkeit grüuschnäbliger  Richter  gegen  einen  alten  grauköpfigen 
Marathonkämpfer.  Parab.  II.  Epirrh.  v.  971 — 987  = 988  — 999: 

tldts , CO  ttdsg,  OJ  ItCCOCi  TCÖXl,  XOV  CpQOVlflOV  CtV$Qtty  XOV  V7C8QOO(pOV , 

oV  exst  onsiodfisvog  ifinopind  X9,ilia xa  SttfinoXaVy 

mv  xd  fitv  iv  oIhi'cc  XQW nuor,  Ta  d'  av  npsnsi  xcexsofrietv. 

ctvxofiaxcc  ndvx'  dyctftd  x(o3s  ys  noQifcxcu. 

5 ovSinox ’ iyd  FloXeuov  oinaö'  vnodifcoucu, 
ovde  Trap’  tfioi  noxe  xov  Jquoöiov  dotxcu 
£ vy*axav.Xivsig , oxi  nctgoiviog  dvrtQ  £<pv, 
ooxig  inl  ndvx ’ dya-fr’  i’xovxag  inrncofidaag 
ilgydoaxo  ndvxa  xaxa  xdvixQctn*  xd£t'x ft 
10  xäfta^tro  xai  nqoaixi  noXXd  nQoxaXovfiivov, 
r nive , xaTaxftöo,  laßt  xr]v$£  (piXoxrlGiavrt 
xag  xdgaxag  fjnxe  noXv  fidXXov  i-xi  xcö  nvq(y 
e£fX£t  ßfy  töv  olvov  tx  xcöv  auniXcov. 

Der  Chor  ist  sichtlich  überrascht  von  dem  behaglichen  Zu- 
stande des  Dikaiopolis,  der  Frieden  geschlossen  hat,  und  ver- 
wünscht auf  das  Lebhafteste  den  Krieg,  der  ihn  in  das  L*nglück 
gestürzt  hat;  Dikaiopolis  kost  glücklich  mit  seinem  Liebchen  und 
scheint  wieder  jung  zu  werden.  Vesp.  Parab.  II.  Epirrh.  1275 
— 1283  = 1284 — 1291: 

co  finxdgi'  Avxöfi fveg,  (og  es  fiaxaQifcofiBv, 
nctidag  icpvxtvaag  uxi  x£ LQOXt ^vixeotarous, 
npenxot  u iv  anaoi  rpiXov  dvd(i<x  xe  GOfpwxaxov, 
xov  ■Hid’aQttoidoxccxov , co  x^ptg  irpiansxo * 

5 r uv  <¥’  vnoxqixrjv  tx sqov}  dpy aXiov  dg  coepov 

f Ix * ’//gi(p()dd'r/v  noXv  x i d’vfioaocpixwxaxov , 
dvxtvd  nox'  couoac  fia&övxct  nayd  firjStvogy 
aH'  and  oorprjg  rpvotog  avxöfictxov  ixfiad’tiv 
yXüJTTonoteiv  sig  ra  itOQvei’  ttai6v&'  txdaxoxe. 

Scharfe  Ausfälle  gegen  die  überklugen  Kinder  des  Automenes 
und  gegen  Schadenfrohe  über  die  Unbilden  des  Kleon.  Die 
Gruppe  besteht  aus  lauter  päonischen  Tetrametern  mit  regel- 
mässiger Auflösung  der  zweiten  Länge  in  den  drei  ersten  Füssen 
eines  jeden  Verses.  Gemeinsam  ist  den  beiden  letzten  Gruppen 
eine  trochäischer  Tetrameter  am  »Schlüsse,  in  welchem  sich  die 
Erregtheit  gewissermassen  ruhig  verläuft. 

2.  Die  gebräuchlichste  Compositionsweise  ist  die  Verbindung 
der  fünfzeitigen  päonischen  Takte  mit  dreizeitigen  di- 
plasischeu  Takten,  indem  sich  zu  den  päonischen  Dimetern 
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troehäische  Dimeter  oder  troeliäische  Systeme  gesellen.  Hierdurch 
entsteht  ein  Taktwechsel,  welcher  der  poetischen  Stimmung  und 
dem  Inhalt  dieser  Strophen  angemessen  ist.  Wir  nennen  diese 
Compositionsweise  der  Kürze  wegen  troehäische  Päonen.  Die 
Trochäen  haben  vorwiegend  irrationale  Thesis,  wodurch  sie  an 
Kraft  gewinnen,  ausserdem  ist  diesen  Strophen  der  anlautende 
Spondeus  eigentümlich,  der  bei  einem  folgenden  sechszeitigen 
Ditrochäus  als  sechszeitiger  Spondeus  (i_  i_ ),  bei  einem  folgenden 
fünfzeitigen  Päon  oder  ditrochäischen  Creticus  als  fünfzeitigen 

Spondeus  (( ),  also  analog  der  päonischen  Katalexis  zu  messen 

ist.  Lys.  v.  781—796  — 805-820: 

F£P.  nv&ov  ßovXouai  Xsi-cu  ziv’  vutv , 6v  not’  ijxovo'  avzog  tzi  naig  dSv. 
(?)  ovziog  fjv  veavioxog  MtXavicov  ug , og 
ipsvycov  ydftov  acpixez*  ig  £qt](i{ccv, 
xav  zoig  oqsgiv  (pxei'  xaz * tXayod’rjgti 
5 nXtfccciitrog  aqxvg  xal  xvvct  xiv’  ffyey, 

xovxizL  xazrjX&s  itaXtv  oi'xad’  vno  uiGOvg. 
ovzüj  zag  yvvatxag  tßdtXvx&T} 
xsivog,  zeitig  t’  ovSiv  rjzzov 
zov  MeXecvüovog  ol  aiocpgov sg. 

UL  I KJ  D -L-  KJ  O KJ  C KJ  KJKJ  i 
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Ausserdem  erscheinen  gedehnte  Spondeen  vor  einem  trochäischen 
Dimeter  Lys.  659  und  vor  einem  trochäischen  Systeme  Lys. 
660,  666. 

Wir  finden  troehäische  Päone  in  den  Acharnern,  Rittern, 
Wespen,  dem  Frieden  und  der  Lysistrata,  in  jedem  Stücke 
mehrere  Strophen.  Das  Mischungsverhältuiss  ist  ungleich;  je 
nach  der  mehr  oder  minder  grossen  Lebhaftigkeit  und  Erregt- 
heit herrschen  die  Trochäen  oder  Päonen  vor.  Es  ist  leicht  zu 
bemerken,  wie  der  Wechsel  der  Päonen  und  Trochäen  mit  dem 
Wechsel  der  Stimmung  in  diesen  bewegten,  auf  die  Mimesis 
berechneten  Strophen  des  lvordax  Hand  in  Hand  geht:  in  den 
Päonen  culminirt  die  Erregtheit  und  Heftigkeit,  die  Trochäen 
dagegen  zeigen  bei  aller  Raschheit  eine  leidenschaftslosere  und 
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ruhigere  Bewegung.  Dies  tritt  namentlich  in  Strophen  wie  Ach. 
v.  284  hervor,  wo  der  Chorgesang  durch  ruhigere  Verse  des 
Schauspielers  unterbrochen  ward. 

Ach.  v.  280 — 283  singt  der  Chor  (Koryphaios)  nach  dem 
iambischen  Phalloslied  des  Dikaiopolis  in  heftiger  Erbitterung 
gegen  den  Verräther: 

ovzog  avzog  ioziv,  ovzog, 
ßdXXs  ßdXXs  ßaXXe  ßaXXe, 

7CCCLS  näg  zbv  luaqöv. 
ov  ßaXsig , ou  ßaAf/'g; 


Diese  Verse  bilden  das  Prooimion  zu  dem  folgenden  Dialog 
zwischen  Chor  und  Dikaiopolis,  der  Syzygie  v.  284  — 301  = 
335—346,  in  welcher  dem  Dikaiopolis  mit  dem  Tode  und  dem 
Kleon  mit  dem  Zerschneiden  seiner  Haut  zu  Sohlenleder  gedroht 


wird,  schliesslich  aber  doch  die  Steine  weggeworfen  werden  und 
Dikaiopolis  angehört  wird: 

1.  JIK.  'HqdxXsig,  zovzl  z i tau ; zrjv  xvzquv  ovvzqitfjsze. 

XOP.  os  n'tv  ovv  xazaXevooftsv , a>  (.uaqd  xsyaXiy. 

A1K.  ctvzi  noiag  alziag , mxaqvscav  yequizuzoi-, 

XOP.  rovr’  iqtozäg;  avafcxvvzog  sl  xu l ßdsXvqog, 

5 co  nqodoza  zqg  nazqidog,  oazig  rjucöv  {lovog 

antiaansvog  slza  dvvaoai  nqog  sp’  dnoßXenstv. 

2.  JlK.  dvzi  fi’  J)V  icnsicdfir}V  dxovoaz’,  dXX’  axovoats. 

XOP.  oov  y’  dxovotontv ; dnoXeP  xazd  as  jfoiffOjtifr  zotg  Xtöoig. 

JIK.  lUiäauMQ,  naiv  uv  y ’ dxovorjz’ ’ aAP  dvdox?ofr\  (bya&oi. 

10  XOP.  ovx  dvuaxijcofiai’  Xsys  f.ioi  ov  Xöyov’ 

ibg  [ittXLGrixd  os  KXttovog  £zi  fiüXXov,  ov 
xctTUZsfui)  zoioiv  innevoi  xcczzvnaza. 


Wohl  zu  beuchten  ist,  dass  der  behagliche  Dikaiopolis  in  trochä- 
ischen  Tetrametern,  der  in  äusserster  Erregung  sich  befindende 
Chor  dagegen  in  päonischen  Tetrametern  singt,  denen  einmal 
ein  päonischer  Pentameter  an  einer  besonders  significanten  Stelle 
v.  294  beigegeben  ist  (s.  S.  734).  Einen  komischen  Effekt  macht 
die  (äusserst  seltene)  anapästische  Pentapodie  im  Anfang  der 
Rede  des  Chores  (v.  285),  welche  gewissermaassen  als  enopli- 
scher  Katakeleusmos  bei  dem  wüthenden  Anstürme  der  vom 
Kohlenbrennen  geschwärzten  Knüppel(Stein)garde  dient,  die 
denn  doch  rasch  die  Waffen  streckt.  Die  Syzygie  ist  sehr  con- 
cinn  gebaut,  jede  Strophe  zerfällt  in  zwei  Theile,  wie  wir  durch 
die  beigeschriebenen  Zahlen  bemerklich  gemacht  haben;  jeder 
Theil  enthält  sechs  gleichmässig  gegliederte  Verse,  jeder  zweite 
Vers  in  einer  Hälfte  ist  eine  Pentapodie  und  zwar  in  der  ersten 
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eine  anapästische,  in  der  zweiten  eine  päonisehe,  jede  Hälfte 
endigt  auf  drei  piionische  Tetrameter. 

Equit.  v.  303  — 313  = 382  — 390: 

to  fuorof  xai  xqäxza,  zov  aov  ftgaoov g 

nciaa  i ulv  yrj  n Xia,  näoa  d’  IxxXrjGi'cc 
xai  zeXrj  x«i  y^atpal  xai  dixaazijqi’ , to 
ßoqßoqozaqa^i  xai 

5 zi]v  n 6Xiv  unuoav  TjiLtöv  dvazexvqßaxcog, 

ogus  Tjpcov  zag  ’A'&rjvag  ixxextoqprjxag  ßoeöv, 

XCtnO  Z(OV  71SZQCO  V aV(Ü&SV  ZOVg  CpOQOVg  ■d’VWOGXOntöv. 

xqccxtcc  tov  aov  ftyaGovs  für  das  Handschriftliche  xai  xsxQaxza 
(oder  xal  xgccxza)  rov  aov  O-pccOovg,  was  der  Antistrophe  nicht 
entspricht.  Der  Chor  macht  seinem  argen  Ingrimm  gegen  den 
frechen  Schreier  Kleon  Luft.  Drei  hinter  einander  folgende 
puonische  Pentameter,  welche  Dindorf  im  Anfang  aimahrn, 
kommen  nirgends  vor;  die  Strophe  besteht  aus  vier  päonischen 
Tetrametern,  denen  an  vorletzter  Stelle  ein  päonischer  Dimeter 
beigegeben  ist,  und  aus  zwei  trochäischen  Tetrametern.  — Nur 
als  lebhafte  Einleitung  dient  ein  päonischer  Octameter,  der  aus 
vier  Dimetern  besteht  und  keine  einzige  Auflösung  enthält  (sehr 
seltene  Erscheinung),  in  der  Syzygie  v.  322 — 334  = 397  — 408 

aqa  Öijz’  ovx  an’  dq^rg  iÖijXovg  dvatöeiav,  rjneq  (lovt]  nqoGiazei 

qrjxoqtov; 

es  folgen  Trochäen  und  Iarnben;  die  daktylische  Oktapodie: 

aXX’  ttpdvij  ydq  dvi^o  bxtqog  noXvaov  [iiaqwzfqog,  warf  (it  yaCqstv. 

passt  vortrefflich  zu  dem  vorübergehend  angeschlagenen  erzählen- 
den Tone.  — Die  Gruppe  v.  GIG — G23  = G83 — G90  ist  ein  hypor- 
chematisches  Jubellied  des  Chores  über  den  Sieg  des  Allantopoles, 
in  dem  der  schurkisch-kniffige  Kleon  endlich  seinen  Meister  ge- 
funden: 

vvv  uq’  a£iov  yt  nuaiv  tcxiv  tnoXoXv£at. 
to  xaXd  Xfy tov,  noXv  ö ’ dpetvov’  tzi  xtöv  Xoycov 
iQyaGantv’y  ( ttt’  tniX&oig  anavxd  j uoi  oatptög • 
tog  iyta  [lol  Öoxüö 
5 xav  uuxqav  oöov  difXftsiv 

tocz  axovGat.  nqog  zuo  , to  ßeX- 
zigzs,  ftaqqrjoag  Xiy ’,  tog  «- 
navzsg  rjdouea&ct  aoi. 

Den  Anfang  bildet  eine  troehäischer  Dimeter  und  Ithyphallicus, 
dann  folgen  drei  päonisehe  Verse,  deren  mittlerer  als  zweite 
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Reihe  einen  katalektisch-trocliäischen  Dimeter  enthält,  am  Schlüsse 
steht  ein  trochäisches  System  von  vier  Dimetern. 

Vesp.  Syzygie  v.  405—414  = 463 — 470  (verstümmelte) 
Aufforderung  des  Chores  zur  Rettung  der  Stadt  von  Verräthern 
und  Tyrannen,  welche  die  den  Demokraten  liebgewordeuen  Miss- 
brauche abschaffen  wollen.  Päonische  und  trochäische  Reihen 
sind  hier  mehr  als  gewöhnlich  gemischt.  Dagegen  werden  wir 
die  Gruppe  v.  729  — 736  = 743 — 749  nicht  hierher  rechnen,  da 
sie  iambisch  dochmischen  Charakter  trägt  und  nur  einen  päoni- 
schen Dimeter  enthält.  Ein  einzelner  päouischer  Dimeter  unter 
lauter  Trochäen  findet  sich  auch  in  den  significanten  Worten 
v.  1061  aXxLfioL  d’  iv  nd%cug  — 1092  xal  xars(STQSil'd[irjv. 

Pax.  Nach  zwei  iambischen  und  trochäisclicn  Tetrametern 
und  einem  längeren  trochäisclicn  Systeme  des  Trygaios,  welches  im 
raschesten  Tempo  alle  die  lang  entbehrten  Genüsse  aufzählt 
v.  337 — 345  und  natürlich  den  lebhaftesten  Widerhall  in  den 
Herzen  der  genusssüchtigen  Athener  findet  — : 

Nein,  noch  lacht  nicht,  denn  wir  haben  noch  die  Friedensgöttin  nicht, 
aber  freut  euch,  wenn  die  Holde  ihr  gebracht  ans  Tageslicht. 

Dann  könnt  spassen  ihr  und  lachen, 

Alles  con  amore  machen, 
könnt  zu  Land  und  Schiff  euch  tummeln, 
täglich  auf  den  Strassen  bummeln, 
jeden  Tag  im  Schauspiel  sitzen, 
könnt  im  faulen  Bette  schwitzen, 

Spiel  und  Würfeln  euch  ergeben,  — habt  bei  Tisch 
ein  hexrlich  Leben,  — esst  wie  Sybariten  fein,  — könnt 
Juchhe  Juchheissa  schrein. 


nach  diesem  System,  in  welchem  das  tolle  Jagen  und  Rennen 
nach  Lebensgenuss  geschildert  wird,  kommt  die  freudige  Hoff- 
nung auf  den  Frieden  und  das  Schlaraffenleben  der  guten,  alten 
Zeit  zum  heftigen  Ausbruch  v.  346 — 360  — 385  — 399  == 
582—600: 

st  yuQ  luyivoix*  iÖsiv  xr/v  T]f.itQccv  ravxrjv  noxs. 

noXXu  ydo  dveoxofiriv  j n^dy/xaxd  x s xal  Gxißadag,  | dg  fta^s  ^OQfiitov' 
xovxsz'  dv  ft'  tvQOig  d'ixaaxiiv  ÖQLfivv  ovti's  övgxoXov, 
ovde  xovg  xgönovg  ys  örjirov  axXt]q'ov  (ogixsq  xal  n qo  x ov, 

5 «Xi l’  anaXbv  dv  f t * id'oig  xal  noXv  vsioxsqov , dnaXXaysvxci  jrpa- 

y(idxtov. 

xal  yap  inavov  XQ°V0V  dnoXXv^isxXa  xal  xaratfjr^Hfiftfffa  nXard- 

flSVOl 

ig  Avxsiov  xax  Avxsiov  avv  Öoqsi  gvv  dam'Sx 
dXX’  o xi  fidhaxa  xaQtovut&cc  notovvxeg,  dys 
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10  cpqä^s"  as  yag  avz okquioq 

si'Xez’  dyccftrj  zig  rjufv  zv%t]. 

Vier  katalektisch-trochiiische  Tetrameter,  alle  übrigen  Verse 
päonische  Dimeter,  welche  drei  zu  drei  in  einen  Vers  zu  ver- 
einigen sind.  Syzygie  v.  1127  — 1139  = 1159 — 1171  Jubellied 
über  die  Befreiung  vom  Krieg  und  die  Rückkehr  des  alten 
Schlaraffenlebens.  Zu  bemerken  ist  nur  die  im  Ganzen  seltene 
Anakrusis  der  dreimal  hintereinander  folgenden  päonischen  Di- 
meter 

xpavovg  anrjXXocyfisvog 

ZVQOV  ZS  Kal  XQO^LflVlOV. 

ov  yd()  (piXrjdcÖ  iiaxcug , 

sowie  am  Schlüsse  das  trochäische  System  von  vier  Reihen. 

In  den  Aves  v.  410  finden  sich  vereinzelt  unter  zahlreichen 
Iamben,  aber  durch  die  Situation  wohl  motivirt  zwei  päonische 
. Verse  mit  Anakrusis  aus  je  drei  Dimetern: 

Xoq.  zvxH  öl  notu  xo[u'£ei  noz’  avzto  n^og  ogviO-ag  iX&e iv; 

"En.  fyiog 

ßiov  diuizrjg  zs  xal  oov  fcvvoixsiv  zs  aoi  xal  Igvveivcu  zo  ndv. 

Die  Lysistrata  hat  vier  trochäisch-piionische  Gruppen: 
v.  614 — 625  = 636 — 647  die  Männer  wittern  unruhig  Tyrannis 
und  lakonischen  Einfluss,  v.  781  — 796  = 805 — 820  schon  oben 
erklärt.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  ausgedehnte  dialogische 
Stelle  v.  1014 — 1042,  auf  welche  ein  trochäisch-päonisches  Lied 
folgt:  Männer  und  Frauen,  halb  in  Zwietracht,  halb  im  Frieden 
nähern  sich  einander  und  die  letzteren  wissen  durch  kleine  Liebes- 
dienste und  Schmeicheleien  die  Gunst  der  Männer  wieder  zu  ge- 
winnen. Einzig  in  seiner  Art  folgen  zweiundzwanzig  Verse  stichisch 
hintereinander,  wovon  ein  jeder  aus  einem  trochäischeu  und 
päonischen  Dimeter  besteht,  sieben  trochäische  Tetrameter  bil- 
den den  Schluss.  Es  folgt  dann  in  der  muntersten  und  lustigsten, 
dabei  gutmüthigsten  Laune  ein  Versöhnungslied  mit  Aussicht 
auf  aQyvQi'dio v präg  i}  dvo  rj  rpstg  und  auf  ein  recht  reich- 
liches Gastfreundschaftsmal  v.  1043—1058  = 1059 — 1072  = 
1188—1204  = 1205—1215: 

XOP.  ov  nctQttOxtva^o^sGO’a  | zdöv  noXizüv  ovötv\  c ovfiQtg,  | (pXavgov 

tlnsiv  ovÖl  tv * 

«AA«  noXv  zovunaXiv  I navz’  nyctQ'ct  xal  Xtysiv 
xal  dqäv  ixava  y«p  ra  xaxa  xal  ra  na^axsifisva. 
a’AA’  f7rayyt-AAcr<o  näg  ävin > xai  yvvrj, 
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e?  zig  dgyvQi'Siov  Ssi  rca  Xaßetv,  fivdg  r]  8v’  ^ zgeig'  dog  3rlf co 

’azlv,  j u%0[iev  ßaXXdvzitx. 

xav  noz’  slqr]vr]  (pavi}, 

oozig  dv  vvvl  8avsCor\zai  nag’  fjjiäv , | av  Xdßrj  utjy.ez*  dnoScß. 


Auf  ein  trochäisches  System  von  drei  Reihen  folgen  drei  päo- 
nisehe  Verse  von  je  zwei  Dimetern,  der  zweite  mit  einer  Ana- 
krusis,  daran  reihen  sich  zwei  troehäisehe  Systeme  mit  einem 
dazwischen  stehenden  katalektischen  Dimeter. 


3.  Piionisch-anapiistisclie  Strophen,  die  wir  kurz  ana- 
pästische  Piionen  nennen  wollen,  sind  weniger  häufig  als  die 
trochäisch-päonischen  Strophen  und  finden  sich  nur  in  den  drei 
mittleren  Stücken,  dem  Frieden,  den  Vögeln  und  in  der  Lysi- 
strate.  In  den  trochäisch-piionischen  Strophen  wurden  anapästische 
und  daktylische  Reihen  äusserst  selten,  wenn  auch  mit  bestimmter 
Absicht  zugelassen,  eine  anapästische  Pentapodie  Ach.  366  und 
zwei  daktylische  Tetrapodieen  Equit.  328,  in  den  päouisch- 
anapästischen  Strophen  dagegen  sind  die  Anapästen  ein  den 
Päonen  ebenbürtiges  Element,  welches  den  Charakter  der  Strophe 
in  der  bedeutsamsten  Weise  mitbestimmt,  troehäisehe  Reihen 
sind  ausgeschlossen.  Durch  die  Verbindung  der  Päonen  und 
Anapästen  entsteht  ein  Taktwechsel  des  ysvog  ttiov  und  rjfuoXiov , 
welcher  von  erschütternder  Wirkung  auf  die  Lachmuskeln  ist. 
Die  Anapäste  sind  entweder  sehr  bewegt  gehalten  mit  vielen 
Auflösungen  zur  Bezeichnung  der  Hast  und  llitze  in  pyrrhichi- 
stischer  und  enoplischer  Weise  fortissimo  vorgetragen  oder  mit 
vielen  Zusaiumenziehungen  zur  Bezeichnung  der  Würde  und  Er- 
habenheit unter  Begleitung  von  avXol  oitovdeLuxoi  (avfojua 
( )7tovÖ£lov , [lEÄr]  cnovÖHcc , hcißafua)  im  priesterlichen  Dienste 
fast  wie  altkirchliche  Choräle,  ohne  dass  wir  aber  an  rpo^raot 
< Itifiavtol  oder  7tat'covEg  incßarol  zu  denken  haben.  Selbstver- 
ständlich muss  in  diesen  Strophen  auch  ein  eklatanter  Wechsel 
des  Tempos  stattgefunden  haben;  die  spondeischen  Anapästen 
wurden,  wie  dies  auch  inhaltlich  erfordert  wird,  in  langsamem 
Tempo,  die  Päonen  mit  den  zahlreichen  Auflösungen  in  raschestem 
Tempo  vorgetragen. 

Von  ersterer  Art  ist  Lysistr.  v.  476  — 483—  541  — 548: 


FE P.  (6  7,ev , zC  nozs  zqigvue&cc  zoioöe  zolg  nvcoädXoig; 
ov  yaQ  ez  (xvcnztu  zd8\  aM«  ßaauviazsov 
t6öe  goi  zo  na&og 

[iez’  suov  ’ö-fr’  6 zt  ßovXöfisvai  nozs  zrv 
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5 KQuvctav  KctteXaßov, 

h’  o xl  ts  fisycdonsxQOV , aßaTOV  dxQ07toXiv, 
lsqov  zifisvog. 

Zorn  der  Männer  über  die  Kühnheit  der  Weiber  in  Päonen, 
komisch -gravitätische  Entrüstung  mit  Angriffslust  in  pyrrhi- 
stischen  Anapästen,  ebenso  Seitens  der  Frauen  bravour volles 
Zusammenhalten  in  hitzigen  Päonen  und  stolze  Kampfesfreudig- 
keit mit  Aufzählung  aller  Tugenden  in  Anapästen.  Die  beiden 
ersten  Verse  sind  päonisclie  Tetrameter  und  zwar  der  erste  mit 
einsilbiger  Anakrusis,  dann  folgen  Anapästen  fünfmal  mit  Pro- 
celeusmatici.  Der  anapästische  Monometer  am  Schlüsse  an  Stelle 
eines  Parömiacus  wie  hier  ist  äusserst  selten,  aber  auch  in  den 
Persern  v.  934: 

xaxov  üq’  sysvofiav  = 

[ LSTCCTQ07l0g  ilt  £[101.  

Aehnlich  Aves  v.  327  — 335  = 343  — 351: 

Av t.  Icö  li a, 

tnay\  tni&\  inicpSQS  noXsfiiov  OQfxdv 
c poviccv , ntBQvya  zs  Tcuvzct 
snißaXs  usql  ts  v.vv.X(ooou' 

5 cog  9st  Tcöd’  oliuö^siv  aucpco 
xal  Sovvul  Qvy%si  cpOQßctv. 
ovxs  yaQ  oqog  cxisqov  ovts  v£cpo$  atösQtov 
ovrs  noXiov  TesXuyog  sotlv  6 tl  ös^stccl 
xood'  anocpvyovTS  (is. 

Komische  Indignation  und  Angriffsstimmung,  fünf  anapästische 
Reihen  mit  Proceleusmatici  und  drei  päonische.  Zu  bemerken 
sind  unter  den  Anapästen  die  beiden  sehr  seltenen  Tripodieen 
v.  345  und  34G.  Sollten  sie  vielleicht  zu  messen  sein 

vy  kj  W kj  kj  l . J 1 I ? 

Damit  wTäre  ein  liebergang  zu  den  folgenden  spondeischen  Ana- 
pästen gegeben. 

Entgegengesetzter  Art  ist  dia  Syzygie  der  Aves  v.  1058 — 
1070  = 1088  — 1100: 

Tjbrj  fiot  T(ß  navTonxu 
xal  navxciQzci  &vt]t oi  nävxsg 
&vaova'  svxxcctcug  sv%ctig. 
nüßav  [isv  yaQ  yäv  omsva >, 

5 Goiga ) ö ’ ev&aXstg  xuQ7tovg 

■ktslvojv  nuii(pvX(ov  ysvvav 
&i)Q(bv,  « nüvx'  £v  yat« 

Ix  nuXvnog  av£av6[isv(t  yevvGiv  noXvtpayotg 
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SsvSqboi  z’  icprjutvcc  kcxquov  anoßocnszca' 

10  yusCvw  S ’ oi  xTjJtovs  svoööetg 
y&eiQOvoiv  Xvfiaig  ^horaig’ 
ignszci  te  xai  düxeza  nuvft’  ooaitsg 
ianv  vn  ifiag  ntBQvyog  iv  cpovuig  oAAvrat. 

Sieben  anapästisch-spondeisehe  Reihen  und  zwar  viermal  in  der 
Form  der  Parömiaci  nach  Art  der  freien  Systeme: 

£ LJ 

zwei  päonische  Tetrameter,  wiederum  zwei  anapästische  Reihen, 
ein  päonischer  Trimeter  und  Tetrameter.  Hier  thut  der  Con- 
trast  des  feierlich -ceremoniösen  Tones  in  den  Spondeen,  in 
welchen  der  Wiedehopf  sich  als  Allschauer  und  Allherrscher 
feiert,  dem  die  Sterblichen  nach  Absetzung  des  Zeus  und  des 
olympischen  Götterstaates  opfern,  zu  den  Piionen  eine  wahrhaft 
drollig-komische  Wirkung,  die  sich  kaum  mit  Worten  beschreiben 
lässt.  Fast  ganz  spondeisch  sind  auch  die  Anapästen  im  Frieden 
v.  459 — 472  = 486 — 499,  wo  in  den  Interjectionen  einige  Cretici 
gebraucht  sind,  doch  sind  die  letzteren  kritisch  theil weise  un- 
sicher. — Anklänge  au  diese  Compositionsweise  finden  wir  in 
den  unten  zu  behandelnden  dochmischen  Liedern  des  Euripides 
Hec.  v.  1056  — 1106  und  Or.  v.  1395—1423. 

4.  Von  den  trochäisch-daktylischen  (iambisch -ana- 
pästischeu)  Päonen,  die  jedenfalls  als  besondere  Klasse  exi- 
stirt  haben,  ist  uns  nur  ein  einziges,  aber  überaus  interessantes 
Beispiel  erhalten  in  der  Monodie  des  Epops  Av.  v.  227 — 262, 
einem  Wunderwerke  glänzendschillernder  Poesie  und  feiner  Komik. 
Als  Monodie  ist  das  Lied  bezeugt  durch  den  Dichter  selbst  v.  226 
ovnojß  {isXadslv  av  naQaöxeva^etai,  Flötenbegleitung  ist  durch 
das  avXsl  der  Handschrift  im  Vorausgehenden  verbürgt,  würde 
sich  aber  auch  ohne  diese  Angabe  von  selbst  verstehen.  Der 
Text  ist  im  Ganzen  gut  überliefert,  wir  verkennen  aber  nicht, 
dass  im  Einzelnen  manche  Zweifel  übrig  bleiben  um  so  mehr, 
als  die  Musik  verloren  ist,  welche  allein  die  letzten  Aufschlüsse 
zu  geben  geeignet  sein  würde. 

I.  £ 7r07T0n07l07l07l07l07r07lO7TOry 
Iw  Iw , iz w trw  uw  uw 
izio  zig  wöb  tiov  ifiwv  bfionztQwv 
280  7)G0i  z J bvo jtOQOvg  aygofotov  yvorg 

vBfttO&B,  qpvArr  tivQi'a  XQiöozQciywv 
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235 


II. 


240 


245 


250  III. 


255 


in(oS. 

/ 

260 


1. 


ansgfioXoycov  xe  yevrj 

zccxv  itixoptva,  {LccX&ctxr]v  livxa  yrjgw 

ogcc  x ’ £v  aXoxi  francc 

ßmXov  d(iq>izizzvßc£e&’  a>Ss  Xsnzov 

ccSofisva  cpcova * 

xio  x io  xio  xio  xio  xio  xto  xio. 

oaa  v(i(bv  xccxa  xijnovg  tni  xiaoov 

nXddeoi  vofibv  l^s t, 

xd  xe  xctz’  ogsa , xd  xs  xozivozgdya , xd  xe  xofiagocpdya} 
dvvaaxE  nEXo^Evoc  ngog  Efxdv  doiSdv • 

XQLOXO  XQIOXO  xoxoßgii-  * 

ol  x ’ iXai'ag  nag'  avXiÖva s 6£voxo/iovg 

$1 midug  xanxEfr’  bau  x ’ yfjg  xonovg 

£%exe  Xsifiäva  x’  igoEvxa  Maga&dövog 

ogvig  xe  nxEgonoCxiXog 

dxxayäg  dxxayäg. 

tov  x’  tni  novxiov  oldficc  9-aXdaarjg 

cpvXa  hex’  dXxvövEGGi  noxazui , 

dsvg’  ixe  nEvaofiEvoi  xd  VEiozsga , 

ndvxa  y dg  iv&uÖE  cpvX'  d&got£oiiEv 

otcoviov  xavaoSEigiov. 

fjxsi  yag  xig  dgifivg  ngscßvg, 

xaivog  yv(6fiT]v , 

xaiväv  Zgyoov  x ’ iyyEigrjxrjg. 

dXX’  tV  ig  Xbyovg  dnuvxa 

ÖEvgo  dsvgo  ÖEvgo  ÖEvgo. 

xogoxogoxogoxogoxiE,. 

xixxaßav  xixxaßav. 

(xogo)xogoxogoxogoXiXiXi^. 

vy  iAl  vy  is!  vy  
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KJ  KJ  KJ 

KJ 
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f 

co  kj  kj 

KJ  KJ 

/ 

KJ  KJ 

250 

3. 
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KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  
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KJ  KJ  KJ  KJ 
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KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ KJ  KJ 

9 

KJ  KJ  KJ  KJ 

KJ  KJ  KJ  KJ 

KJKJ 
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Ca j — kj  kj 

— 

Parömiacus 

256 

CO 

9 

CO  CO  « 

oo  

CO 

/ 

CO  

CO 

r 

CO  CO  _ 

Ca3  

f 

KJ  KJ  

KJ 

f 

KJ  KJ  

KJ 

KJ 

260 

KJ  \JKJ  u 



/ 

KJ  KJ 

yj  VAV  KAJ  yj  

Um  keinen  Zweifel  an  unserer  Auffassung  zu  lassen,  haben 
wir  hier  wie  öfters  anderwärts  das  metrische  Grundschema  an- 
gesetzt und  die  Auflösungen  und  Zusammenziehungen  darüber 
bemerkt. 

Die  Mischung  der  Metren  ist  hier  auf  den  höchsten  Grad 
getrieben:  Päonen  und  Dochmien  sind  nicht  allein  mit  Trochäen 
und  Iarnben,  sondern  auch  mit  Daktylen  und  Anapästen  verbun- 
den, selbst  ein  ionischer  Vers  (donr  vficjv  xara  xqnovg  tm 
xiööov)  und  eine  anakrusisch-logaödische  Pentapodie  n gog  övoiv 
(vtuEöfts,  (pvka  iivQLa  xQifroTQäy&v)  kann  nicht  verkannt  wer- 
den. Die  Verse  250—254  sind  nicht  als  anapästisches  System 
mit  schliessendem  Parömiacus,  sondern  als  daktylisches  in 
dem  damals  sehr  modernen  Stile  der  daktylischen  Monodieen 
(s.  S.  1 16)  aufzufassen.  Die  Worte  olcovwv  x avaodsi'gav  als 
Parömiacus  mit  Dindorf  zu  messen  hindert  die  Prosodie  xcivaoö., 
denn  eine  unorganische  Dehnung  der  Silbe  anzuuehmen  ist  mehr 
als  unsicher.  Wahrscheinlich  ist  hier  wie  Av.  1394,  wo  die- 
selben W'orte  stehen,  t ävvdsigov  nach  Analogie  von  xctvvxsnkog* 
Tavv)jxt]g , xavv8&ELQct  u.  s.  w.  zu  schreiben  und  eine  daktylische 
Tripodie  als  Clausel  anzuuehmen,  die  auch  in  den  daktylischen 
Monodieen  der  Tragiker  vorkommt.  Hierdurch  wird  zugleich 
die  metrische  Einheit  in  dieser  Versgruppe  hergestellt  und  der 
neumodische  Charakter  dieser  Arie  gewahrt 

Die  Verse  mit  Vogelstimmen  stehen  nicht  extra  metrum , 
sondern  ordnen  sich  theils  iambischein,  theils  päonischeui  Rhyth- 
mus unter: 
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' v.  227  inono  — not  Iambischer  Dimeter. 

228  iu>  l(o  — Ixdi)  Iambischer  Trimeter  wie  der  folgende  Vers. 
Der  Accent  muss  hier  für  die  Auffassung  massgebend  sein, 
ebenso  wie 

237  xib  — rtd,  wahrscheinlich  in  der  Melodie  ein  iambischer 
Tetrameter.  Der  Accent  verbietet  hier  Auflösungen  anzu* 
nehmen.  Die  Scholien  weisen  wiederholt  auf  die  scharfe 
Hervorhebung  der  Accente  in  den  Vogelstimmen  hin  zu  v. 
228,  237.  Hierdurch  erhielten  die  Kürzen  die  Bedeutung 
k von  Längen.  *, 


© 

a 

o 

:5S 

P* 


242  t pro  — ßQt£,  Päonischer  Dimeter,  wahrscheinlich  zn  ver- 
setzen nach  arxccyag  249  aus  einem  unten  zu  erwähnenden 
Grunde. 

249  dxxctyug  ctxxccyäg , Päonischer  Dimeter  ähnlich  einer  Vogel- 
stimme, onomatopoetisches  Wort. 

260  xoqo  — x i£,  völlig  aufgelöster  päonischer  Dimeter. 

261  xixxaßav  xixxaßav,  augenscheinlich  ein  päonischer  Dimeter. 

262  xoqo  — >L'£,  desgleichen  mit  Auflösung,  das  erste  xoqo  der 
Handschriften  haben  wir  gestrichen. 


Die  Vogelstimmen  scheinen  die  Abtheilungen  (Perioden)  der 
Monodie  zu  bezeichnen,  daher  die  von  uns  vorgeschlagene  Um- 
stellung. Die  Scholien  nehmen  drei  (Alloio-)Strophen  und  am 
Schlüsse  (akk*  Ix  £g  Xoyovg  xxX.)  eine  Epode  an,  wie  wir  dies 
oben  an  der  Seite  des  Textes  bezeichnet  haben,  und  bemerken 
zu  v.  258:  txaGttjg  GTQOfprjg  TtaQayQccyog,  inl  dt  rc5  xikti 

xogojvLg.  Das  unruhig  und  ungeduldig  trippelnde  Wesen  des 
Wiedehopfes,  der  alle  Mitbeschwingten  zur  Berathung  einer 
hochwichtigen  Angelegenheit,  der  Einsetzung  des  neuen  Vögel- 
götterstaates beruft,  ist  durch  den  ungewöhnlich  starken  Wechsel 
der  Metren  vortrefflich  ausgedrückt,  zugleich  kann  man  aber 
auch  die  in  dem  Inhalte  liegenden  ethischen  Gründe  in  dem 
Wechsel  nicht  verkennen,  z.  B.  in  dem  Gebrauche  der  spondei- 
schen  Anapäste  v.  255  conform  den  oben  ausgesprochenen  Beob- 
achtungen in  der  Verbindung  von  Päonen  und  Anapästen: 

fixet  yag  xig  ÖQifivg  nqtaßvg, 

xaivog  yvcofirjv 

xcavdjv  £qymv  z’  lyxtiQrjxrig. 


Wir  haben  uns  zu  dem  ganzen  Liede  eine  effectvolle,  mimeti- 
sche Flötenmusik  mit  Wechsel  des  Tempos  und  der  Tonarten 
sowie  mit  Trillern,  für  welche  die  Vogelstimmen  Gelegenheit 
geben,  hiuzuzudenken.  Das  Lied  ist  augenscheinlich  die  freie 
Nachbildung  eines  modernen,  aulodischen  Nomos  im  Stile  des 
Phrynis  und  seiner  Nachfolger  mit  tQOJtog  GvGxukuxog.  Man 

Rohsbacii,  speciellc  Motrik.  48 
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wird  in  der  Mischung  der  Metren  unwillkührlich  an  Euripides 
erinnert,  auf  dessen  Mouodieen  in  metrischer  und  musikalischer 
Beziehung  der  moderne  Nomosstil  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt 
hat.  Aristophanes  ist  ein  Feind  dieses  Stiles',  aber  er  benutzt 
ihn  hier  wie  anderwärts  zu  seinen  komischen  Effekten  und  paro- 
dirt  ihn  durch  Uebertreibung. 

5.  Logaödische  Päone  d.  h.  die  Verbindung  von  Päonen 
und  Logaöden  als  eine  besondere  Klasse  finden  sich  bei  Aristo- 
phanes nicht,  dagegen  bei  Piudar  in  der  Strophe  von  Py.  5,  wie 
oben  ausgefiihrt  ist,  und  in  dem  herrlichen  Dithyramben-Fragm eilte 
75  (54)  /dem  ig  %opov  xzk.,  sowie  bei  Euripides  in  der  Epode 
der  Parodos  der  Bakchae  v.  135  — 168  (s.  oben  S.  623).  Aristo- 
phanes, nächst  Aeschylus  der  feinste  Ethiker  in  der  Metrik,  hat 
sich  strenge  Gesetze  in  der  Scheidung  der  metrischen  Stilarten 
aufgelegt  und  verlässt  sie  nur  da,  wo  er  parodirt;  er  besitzt 
aber  eine  erstaunliche  Gewandtheit,  wenn  er  eine  komische  Wir- 
kung oder  einen  Contrast  hervorrufen  will,  in  jeder  Stilart  zu 
dichten.  Eine  Parodie  ist  jedenfalls  der  Gesang  des  verlumpten 
Bettelpoeten,  der  von  dem  Sklaven  des  Peisthetairos  öjroAccda 
xal  xltcjvcc  erhält  Av.  v.  004 — 053,  aber  die  wenigen  Reihen 
in  dem  Gesänge  desselben,  die  päonisch  gemessen  werden  könnten, 
sind  nicht  sicher  päonisch,  da  sie  nur  Auflösungen  der  ersten, 
nirgends  aber  der  zweiten  Länge  enthalten  und  die  gesungenen 
Verse  ein  Cento  von  Phrasen  aus  der  chorischen  Lyrik  sind 
v.  010  xcctcc  za  £i{icovLdov  und  030  lhvdaQeiov  enog.  Auch  in 
dem  Euripideischen  Cento  Ran.  v.  1356 — 1360  stehen  wegen  der 
Unsicherheit  des  Textes  Piionen  nicht  sicher. 

B.  Bukcliieii  und  Dochmicn. 

Es  ist  oben  auseinandergesetzt,  dass  die  Bakchien  dem  liernio- 
lischen  Rhythmengeschlechte  augehören.  Die  Alten  unterscheiden 
zwei  Formen  und  bezeichnen  mit  schwankender  Terminologie 

schliesslich  w als  ßax%eZog  und  — ^ als  uvrißaxxeiog 

(7ta?.Ltißax%6Log,  vitoßaxxsLog).  Der  Name  scheint  volksthümlich 
zu  sein  und  auf  den  Gebrauch  der  Bakchien  in  Liedern  des 
dionysischen  Cultus  hinzuweisen,  doch  wird  auch  der  Ionicus 
an  ekäzrovog,  der  Choriambus  und  Antispast  Bakchius  genannt. 
Jedenfalls  auf  unklaren  Vorstellungen  und  ungenügender  Kennt- 
niss  beruht  die  Aeusserung  der  Scholia  B zu  lleph.  p.  134 
(=  p.  2S,  33  cd.  Hoerschelmann):  ixfo'ßt)]  de  ovzcog  [o  ßax%etog]y 
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ineidr}  ol  zcjv  di&vQapßonoicov  ngbg  z IlovvOov  vpvoi  cog  inl 
zb  nXetözov  ix  zovzov  zov  [ istqov  i]Cavf  6 xal  vnoßdxxsiog. 
Oydoog  6 nahpßdxxeiog  . . . ovrco  xexh]p,ivog  dtct  zo  dvzLörgocpog 
slvai  rep  ßaxxBiep , 6 xal  zJcovvöiog,  xaftet  xcd  avzog  ngbg  za 
zJcovvöLaxd  psfo]  nenoirjzaL.  Vgl.  auch  Choeroboscus  in  Stude- 
mund,  An.  Var.  I 60;  Pseudo-Dionysius  de  pedib.  ebds.  I 161; 
Anon.  Ambros,  ebds.  226;  Dion.  479,  19;  Mar.  Vict.  45,  23;  Plot. 
499,  6. 

Ueber  den  Gebrauch  gibt  Heph.  cap.  13,  dem  noch  eine 
bei  Weitem  grössere  Litteratur  als  uns  vorlag,  die  richtige  Andeu- 
tung: To  de  naicovixov  eidrj  p,ev  e'xsc  zgia,  zo  ze  xgrjzcxbv  xcd 
zb  ßaxx^eiaxbv  xcd  zb  nahpßaxxeiaxov , o xal  avenLztjdeiov 
iczi  ngbg  psAoitouav.  Tb  de  xgrjrixov  imrrjdeiov.  dexszat  de 
xal  Xvöeig  zag  eig  zovg  xakovuivovg  naicovag  ....  Tb  de  ßaxx^ca- 
xbv  onetveov  iöztv , wäre,  ei  xai  nov  noze  ipnioot^  inl 
ßgax^  evgCoxeafrui.  Der  Bakchius  findet  sich  in  der  uns  er- 
haltenen griechischen  Litteratur  nirgends  stichisch  durch  ganze 
Gedichte  durchgehend,  nicht  einmal  in  grösseren  Gruppen  von 
Versen,  er  erscheint  nur  vereinzelt  in  wenigen  Reihen  theils  in 
päonischen  und  logaödisch-päonischen  Liedern  der  chorischen 
Lyrik,  theils  und  zwar  ganz  besonders  innerhalb  der  Tragödie 
meist  in  Monodieen  unter  Dochmien,  die  selbst  aus  Bakchien 
hervorgegangen,  und  unter  den  mit  Dochmien  verbundenen  Metren, 
selten  unter  Logaöden.  Die  Zahl  der  uns  erhaltenen  bakcheischen 
Verse  ist  sehr  gering,  doch  lässt  sich  durchgängig  als  Gesetz 
beobachten,  dass  sie  in  der  Tragödie  an  besonders  erregten  und 
pathetischen  Stellen  von  schmerzlich-schwermüthigen  oder  plötz- 
lich stossweise  entstehenden  Empfindungen  bei  flehentlicher  An- 
rufung einer  Gottheit,  zum  Ausdrucke  ängstlicher,  hastiger  oder 
dringend  leidenschaftlicher  Fragen,  im  Augenblicke  der  Ueber- 
raschung,  der  Verwunderung  oder  des  Staunens  oder  in  lebhafter 
Hinweisung  fast  formelhaft  und  interjectional  Vorkommen;  sehr 
selten  wird  über  diesen  beschränkten  Gedankenkreis  zu  freierem 
Gebrauche  hinausgegangen.  Von  einem  zeitlichen  Fortschreiten 
oder  Rückschreiten  im  Gebrauche  der  Bakchien  lässt  sich  bei 
den  Tragikern  nichts  bemerken.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung 
nahe,  dass  die  Bakchien  immer  nur  secundäre  Formen  des  hemio- 
lischen  Rhythmengeschlechtes  gewesen  sind  und  dass  der  Aus- 
gangspunkt der  interjectionale  Gebrauch  z.  B.  eines  dionysischen 
Ephymnion  u.  s.  w.  gewesen  ist.  Vielleicht  ist  es  nicht  zu  gewagt, 
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das  Verhiiltniss  der  Bakcliien  zu  den  Päonen  mit  dem  Verhältniss 
der  avax^d^svoL  zu  den  Ionici  zu  vergleichen.  Die  ersteren 
haben  in  klassischer  Zeit  auch  nie  eine  völlig  selbständige  Stel- 
lung erlangt  und  erscheinen  immer  nur  als  eine  Nebenform  der 
Ionici,  ein  Anaklomenos  = ionischer  Dimeter  12  : 12,  ein  bak- 
cheischer  Dimeter  = päonischer  Dimeter  10  : 10. 

Der  Antibakchius  oder  Palimbakchius,  welcher  von  Hephä- 
stio  in  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  geradezu  als  avsTtirj}- 
dsiog  nQog  iisXonouav  bezeichnet  wird*),  ist,  wie  mancher  andere 
angebliche  Fuss  eine  Erfindung  der  Grammatiker  für  die  Auf- 
stellung einer  vollständigen,  mechanisch-symmetrischen  Liste  der 
metrischen  Yersfüsse.  Griechische  Verse  aus  Palimbakchien  sind 
nirgends  mit  Sicherheit  nachzuweisen  so  wenig  wie  Verse  aus 
Amphibrachen,  zweiten  und  dritten  Päonen  u.  s.  w.  Soweit  hier 
überhaupt  ein  Funke  von  Wahrheit  zu  Grunde  liegt,  sind  palim- 
bakcheische  Verse  nichts  Anderes  als  Päone  mit  langs'ilbiger 
Anakrusis,  wie  auch  der  von  Dion,  de  comp.  verb.  c.  17  (p.  226 
ed.  Schäfer)  als  bakcheisch  (d.  h. v)  erwähnte  Vers  zeigt: 

00*',  <froiße  Movaal  rt,  avfißwfiev. 

Die  nahe  liegende  Vermuthung,  dass  der  B«akchius  aus  einer 
in  der  zweiten  Thesis  synkopirten  iam  bischen  Dipodie  entstanden 
sei,  wird  ebenso  wie  die  gleiche  Vermuthung  von  dem  ersten 
Theile  des  Dochmius  dadurch  widerlegt,  dass  in  beiden  Fällen 
die  Auflösung  der  Länge,  wenn  auch  in  den  Bakcliien  nur 
selten,  vorkommt.  Von  den  Bakcliien  sind  auf  das  Bestimmteste 
die  dem  äusseren  Anscheine  nach  mit  Bakcliien  beginnenden 
iambischen  Reihen  des  tragischen  Tropos  zu  unterscheiden: 

kj  i \j 

KJ  I W KJ  - 

KJ  I I KJ  


Nur  in  seltenen  Fällen  kann  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  wir 
synkopirte  iambische  Dipodieen  oder  Bakcliien  vor  uns  haben, 
namentlich  da  auch  der  Inhalt  der  letzteren  ein  sehr  bestimmter 
zu  sein  pflegt,  z.  13.  Pers.  v.  1060  und  1070: 

S.  llsQOig  alci. 

X.  l<a  dvoßdvHTog, 


*)  Vgl.  auch  den  Anonymus  post  Censorinnm  GIß,  G ed.  Keil. 
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(S.  unter  den  Dochmien)  ziehen  wir  mit  Rücksicht  auf  die  ganze 
Composition  synkopirte  Iamben  vor.  Ferner  nicht  bakchiisch  zu 
messen  ist  wegen  der  Umgebung  von  synkopirten  Trochäen 

Choeph.  587  avxaCcov  ßgoxoZöLv  l_  i ^ ebenso  Ant.  1140 

xal  vvv  cbg  ßtaCcng,  Trach.  523  und  524: 

a d’  svcojztg  aßga 
x rjXavysi  tcciq'  oj#o> 

in  einer  logaödischen  Strophe.  Dagegen  werden  wir  die  unter 
Dochmien  gemischten  Bakebien  überall,  wo  der  Inhalt  übereiu- 
stimmt,  als  Bakchien  zu  messen  haben,  auch  in  logaödischen 
Strophen  z.  B.  Alkest.  v.  92  am  Schlüsse  einer  logaödisch-dak- 
tylischeu  Strophe  formelhaft:  co  Hcaüv , (pavehjg  (über  die  lange 
Silbe  im  Eingang  vgl.  unten). 

Am  häufigsten  ist  der  bakchiische  Dimeter  und  Tetrameter, 
welcher  letztere  ebenso  wenig  wie  der  päonische  Tetrameter  als 
einheitliche  Reihe,  sondern  als  aus  zwei  Dimetern  zusammen- 
gesetzt gilt,  sehr  selten  finden  sich  Trimeter,  sichere  Pentameter 
überhaupt  nicht.  Meist  findet  nach  jedem  Bakchius  Ciisur  statt, 
immer  nach  einem  Dimeter,  Ausnahme  im  zweiten  Theil  des 
Tetrameters,  fr.  Aesch.  bei  Ileph.  c.  13  jrpo7n/d?;0£im  viv,  Agam. 
1103  övotaxov ; aXxa  d\  Choeph.  v.  349  sjtiOxQSTtxov  alä),  Helen, 
v.  G42  in  einem  Trimeter  zweimal 

ngog  aXXav  iXavvn  i &(bg  ßvfirpoQav  tccad'e  KQefoGco. 

Ancipität  der  Kürze  mit  Ausnahme  im  ersten  Fusse  des  Verses 
steht  so  wenig  sicher  wie  in  deu  Päonen,  muss  aber  in  Erin- 
nerung au  den  ersten  Fuss  im  Dochmius  als  möglich  zuge- 
geben werden. 

Im  Folgenden  behandeln  wir  nur  das  Vorkommen  der  Bak- 
chien bei  den  Tragikern,  da  von  dem  Gebrauche  derselben  in 
der  chorischen  Lyrik  oben  unter  den  logaödischen  Strophen  des 
Pindar  und  in  der  Komödie  unter  den  Dochmien  gehandelt  ist. 

1.  Bakchiische  Dimeter,  bei  Aeschylus  Ag.  v.  1072: 

oxoxoxot  xoxoi  du, 

”A noXXov , *! AitoXXov , 

iin  ersten  Dimeter  mit  Auflösung  der  ersten  Länge,  im  zweiten 
mit  Syllaba  anceps  wegen  der  Wiederholung  (eine  Aenderung 
in  den  Nominativ  ist  trotz  v.  1081  kaum  nötliig),  v.  1080  mit 
folgendem  Trimeter: 
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* AizoXXov , * AnoXXov 
ayvictz\  ’AnoXXwv  £uög‘ 
v.  1103  ctcpBQTov  cpCXotoiv,  fivGiazov ; «Xxa  <F 
£xdg  dnoczcizsi, 

kann  aufgefasst  werden  als  zwei  bakchiische  Dimeter  mit  folgen- 
dem Dochmius,  aber  besser  als  drei  Dimeter  zu  einem  katalek- 
tiscben  Verse  vereinigt,  die  Auflösung  steht  nicht  im  Wege. 
Hier  zeigt  sich  wie  an  anderen  Stellen  (die  zuerst  aufgeführte 
kann  als  aus  hyperkatalektischen  Dochmien,  der  zweite  Vers  der 
zweiten  aus  einem  Bakchius  und  einem  Dochmius  bestehend  an- 
gesehen werden)  die  nahe  Verwandtschaft  der  Bakchien  und 
Dochmien.  — Choepli.  v.  349: 

rtxvcov  z’  iv  xsXevftoig 
£ jtiazQtnzov  cttio , 

in  einer  logaödischen  Strophe,  deren  Anfang  nicht  dochmisch 

gemessen  werden  darf,  kann  auch  ui w i aufgefasst 

werden.  Dagegen  wiederum  ächte  Bakchien  nach  Form  und 
Inhalt  und  in  der  angemessenen  Gesellchaft  von  Dochmien 
und  Iambeu  finden  sich  Eumen.  v.  789  tfrevafo,  tl  $s£g);  mit 
folgendem  bakchiischen  Trimeter  yivcopai  övöoLOza  itokncug.  — 
Trachin.  v.  890  zig  ?/r;  izdjg;  tpeg’  eins,  892  tl  (pcovetg;  (facprjj’ij 
eignet  sich  inhaltlich  als  erregte  Frage  für  bakchiische  Messung, 
kann  aber  auch  synkopirt-iambisch  aufgefasst  werden,  da  der 
Chor,  der  diese  Fragen  aufwirft,  sich  synkopirter  Iainben  be- 
dient, während  die  rpotpög  in  nicht  synkopirten  spricht.  Jedenfalls 
bakchiisch  zu  messen  ist  Sopli.  El.  v.  1279  ^vvoixslg-,  tl  p)]v  ov; 
unter  Iambeu  und  Dochmien  vor  einem  folgenden  logaödischen 
Verse.  — Alkest.  v.  92  co  IIcilclv , (pavsujg  schon  oben  erwähnt, 
inhaltlich  typisch  wie  in  dem  bakchiischen  Tetrameter  Arist. 
Thesm.  v.  1143.  Eur.  Suppl.  v.  370  unter  nicht  synkopirten 
Iamben  mit  vorausgehendem  Dochmius  tbubl  xal  texvotg  | ra(pdg 
wie  bei  Pindar.  Selbstverständlich  kann  hier  der 
Dochmius  als  katalektisch-bakchiischer  Dimeter  gemessen  wer- 
den; zweifelhaft  ist  v.  307  oOicc  n sgl  fteovg  xal  ft eydXa  UeXaeyCa 
xal  xaz  "Agyog  zwei  Dochmien  und  zwei  Bakchien,  aber  es  kann 

auch  gemessen  werden  — j .a.  w ^ ^ — j_t_^ , 

unzweifelhaft  am  Beginn  einer  glykoneisehen  Strophe  v.  990  r i 
(ptyyog,  t lv  aiyXav  ähnlich  wie  Arist.  Vesp.  v.  317.  — llerc. 
für.  v.  879  unter  Dochmien  gopeirifcVr’  dvavXoig,  v.  900  tl  dgag, 
io  Jiog  Trat;  inhaltlich  für  Bakchien  sehr  angemessene  Worte, 


Digilized  by  Google 


§ 55.  Päonen  und  Dochmien. 


759 


die  metrisch  nicht  auseinander  gerissen  werden  dürfen.  — Ion 
v.  190  unter  Logaöden: 

t8oi)  zävd’  u&grjaov, 
avrjßä  ’Eqsx&evs. 

Troad.  321  unter  Dochinien  und  lamben  ig  nvyav , ig  ctfyfcav 
(formelhaft  s.  oben:  xi  < peyyog , xiv  cti'ykciv\  v.  587  und  588  ’Avx. 
Ho/Loig  cj  Tioöig  ftot.  ’Ex.  ßoccg  xov  nag'  "Aida.  — Orest.  173 
unter  Dochmien  und  lamben  Xo.  vtzvcoGOsl.  HL  kiysig  ev.  — 

Phoen.  1039  und  1040  ßgovzu  öt  ßxevaypog 

aya  z*  v,v  ouotog. 

Rhes.  v.  C95  no&sv  viv  xvgrjo co; 

2.  Die  bakchiischen  Tetrameter  lassen  sich  bei  der 
Regelmässigkeit  der  Cäsur  meist  als  einzelne  Dimeter  auffassen; 
nur  in  wenigen  Fällen  spricht  die  Wortfügung  für  Zusammen- 
fassung als  Tetrameter:  Fragment  aus  den  Bassarä  des  Aeschylus 
(fr.  22 b Dind.)  bei  Hephästion  eap.  13: 

6 zavgog  6'  t-oixsv  xvgi£(iv  ziv’  agyciv, 

(p&daavzog  S'  in'  f gyoig  ngon/jdijßexai  viv. 

Prora,  v.  115  zig  zig  odiicc  ngoainxcc  u’  aipeyyijg; 

Phil.  v.  390  für  dies  Drama  charakteristisch  vou  den  Atriden: 
or’  ig  xdvö'  ’AxgEtdäv  | vßgig  näö ' ix^gEi  unter  lamben  und 
Dochmien.  — Ion  v.  1446  unter  Dochmien  in  der  formelhaften 
Fragweise:  xiv  avöav  ctvöco , ßoccöa ; nofrev  (iol.  — Phoen.  1530 
xkveig,  (b  xax'  avkav  akaivcov  yeQcuov.  — Bacch.  v.  1181  = 1197 
zwischen  Chor  und  Agaue  getheilt: 

X.  zig  cdXa',  Ay.  za  KaSuov.  Xo.  zi  Kdöuov,  Ay.  yivt&Xct. 
X.  n sgtaaav  Ay.  nsgiaacög.  Xo.  «yallw;  Ay.  ysyrjO’a. 

Rhes.  v.  706  7/fi.  doxet  ydg;  ’Hfi.  zC  pr^v  ov\  7/ft.  frgecavg  yoiv  ig  rjpüSi 

kann  gleichfalls  in  zwei  Dimeter  gesondert  werden.  Dion,  de 
comp.  verb.  c.  17  (p.  228  Schäfer)  x iv  axxav}  xiv ’ vkav  d'p«ftoo; 
noi  noQsvftä); 

3.  Bakchiische  Trimeter  sind,  wie  oben  bemerkt,  sehr 
selten:  Agam.  v.  1081  nach  vorausgehendem  bakchiischen  Dimeter, 
den  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Analogie  v.  1073  und  1077  ge- 
sondert stehen  lassen,  folgt  ein  katalektischer  Trimeter:  ayviax' , 
’AtcoAX&v  ipog  (nicht  Bakchius  und  Dochmius).  — Choepli.  390 
unter  Logaöden  und  tragischen  lamben:  noxcixai,  ndgotdsv  Öl 
ngcogag.  — Phoen.  v.  187  Asgvaia  xe  öloGelv  x giaiva.  Bacch. 
v.  994  unter  Dochmien:  cpovEvovtia  kcancov  öiaiina)’.  Rhes.  v.  708 
nach  vorausgehendem  bakchiischen  Tetrameter:  7/ft.  xiv  akx/jv, 
xiv ' atvEig ; 7/ft.  ’Oövüoij. 
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4.  Der  bakchiische  Pentameter  steht  an  keiner  Stelle 
sicher,  da  überall  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Fusse  Casur 
ist  und  Nichts  eine  Theilung  hindert.  Er  ist  entweder  in  einen 
Dimeter  und  Trimeter  oder  umgekehrt  zu  zerlegen  und  zwar  ist 
wegen  der  Ciisur  durchweg  das  Erstere  anzunehmen.  Sept.  v.  104 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  Wortstellung  in  Dimeter  und  Trimeter 
zu  zertheilen:  ri  gs&ig,  Ttgodriotig  | nakcdy^cov  ”AQi]g,  rccv  zeav 
yäv ; ebenso  Eum.  v.  790  und  Helen,  v.  642  irgog  cckkav  ikavvei 
&eog  Ov(upogav  räoös  xqslOOco. 

Die  Verbindung  auf  einander  folgender  Verse  ist  im  Vor- 
ausgehenden schon  mitbeleuchtet,  nirgends  zeigt  sich  auch  nur 
ein  Ansatz  zu  einer  grösseren  Gruppenbildung.  Nur  Orest.  v.  1437 
folgen  anscheinend  neun  Bakchien  hinter  einander  mit  Casur 
nach  jedem  Bakcliius  (ausgenommen  die  beiden  letzten,  so  dass 
verschiedene  Eintheilungen  möglich  sind),  aber  wenn  auch  die 
handschriftlich  überlieferten  Worte  Ttgooelnsv  <5’  'Ogtoxag  Aci- 
xatvav  xogav  als  katalektisch-bakchiischer  Tetrameter  gemessen 
werden  können,  so  hindert  uns  Nichts  die  folgenden  Worte  mit 
G.  Hermann  kretisch  aufzufassen.  Für  die  citirten  Worte  ttqoO- 
eirtsv  xx A.  ist  übrigens  bakchiisches  Metrum  nicht  geeignet  und 
die  Conjectur  von  Hermann,  der  auf  die  Analogie  der  Stelle 
v.  1418  ff.  verweist,  sehr  wahrscheinlich:  7tgoö8i7i£  d’  cSd'  'Ogtoxag 
Auxaivav  xogav.  — 

Die  bisher  betrachteten  Rhythmen  zerfallen  nach  dem  Ver- 
hältniss  der  agid’^ol  (der  Arsis  und  Thesis)  in  gv&(ioi  lOol  und 
£ni(i6gioi\  die  ersteren  stehen  im  Xoyog  ioog,  die  letzteren  (lam- 
ben,  Piionen  und  Epitrite)  im  koyog  iiUfiogLog  (Nicomach,  arith. 
1,  20),  d.  h.  Arsis  und  Thesis  sind  nur  um  eine  Einheit  ver- 
schieden (1:2,  2:3,  3:4);  sie  sind  mithin  zwar  ungleich,  aber 
stehen  sich  so  nahe,  dass  ihr  Verhältniss  zu  einander  als  ein 
gerades  Uvd'tla,  svfrv)  und  die  Rhythmen  selber  eben  so  wie  die 
im  koyog  t<Sog  stehenden  als  öplfol  ( recti ) bezeichnet  werden. 
Die  griechische  Rhythmik  kennt  aber  ausserdem  noch  einen 
Rhythmus,  dessen  «pGfuol  in  einem  sogenannten  koyog  87ti(i£gi]g 
stehen,  d.  h.  um  mehr  als  eine  Einheit  von  einander  verschieden 
sind,  und  der  deshalb  im  Gegensätze  zu  den  ogfrol  als  gi&nog 
doyuiog  = nkayiog  bezeichnet  wird.  Ein  solcher  ist  der  doxpiog 
oxxäorjfiog  v ^ — 

in  welchem  sich  die  beiden  rhythmischen  Chronoi  wie  3 : 5 
oder  5 : 3 verhalten. 
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Die  hauptsächlichste  Quelle  für  diese  Theorie  ist  das  Frag- 
ment, welches  sich  bei  Choeroboscus  Exeg.  in  Hepli.  Cap.  X (und 
ähnlich  in  dem  Etymol.  magn.  s.  v.  doxpuaxog)  erhalten  hat: 
löxiov  ydg,  ort  rö  öoxutccxov  (fvyxsixaL  £%  avxtöitdoxov  xal  <JvX- 
Xaßyg,  ojg  itgog  xbv  tu exgixov  xaQaxrrjQcc,  Ol  {livzoc  gvftpuxol 
ro  itdv  pLExgov  cog  (iCav  Gv^vyiav  Xa{ußdvovzsg  doxfunxov  ovoptd- 
%ov(5t  öia  x yv  x oiavzyv  alxCav . Ol  itgo£Lgy(iEvot  gv&fiol,  fafißog 
XCCLtOV,  iltCxQlTOq,  OQ&ol  XaXoVVXUl'  iv  L(50XJ]XL  yetQ  XELVXUL,  Xad'O 
exatixog  xlov  dgcd'^cov  ^ tovadi  izXsovsxxelxccl'  y yag  ptovdg  ioxi 
itgog  dvada,  y 8 vag  itgog  xgid8a , y xgtug  it gbg  xsxgd8a.  ’Ev  8h 
zco  doxpico  EvgCöxexai  y 8iaLgE6tg  x ging  itgog  itevzdSa,  ovxexl 
og&y.  Ovxog  ovv  b gv^^og  ovx  ydvvaxo  ög&og  xaAffo-tfru,  Eitel 
8vd8i  itXeovExxEixai’  ixXydy  ovv  öoxuiog , iv  (o  ro  xtjg  avuSoxy- 
xog  fiet^ov  y xaxa  xyv  EvftElav  xgCvexai.  Mit  den  Schlussworten 
dieses  Fragmentes  stimmt  Aristides  p.  39:  do^fuot  8h  ixaXovvxo 
8 tu  ro  itoixiXov  xal  dvopoiov  xal  (iy  xax’  ev&v  ftEGigEiö&aL  xyg 
gvd'iioitoiiag,  wo  xax ’ ev&v  fteagElöd-ai  dasselbe  ist  wie  xaxa  xyv 
ev&Etav  xgCvexuL.  Dasselbe  sagt  die  Stelle  des  Tricha  p.  286: 
öox^tccxov  ovofid&xat  . . . itag * oOov,  <(«$)>  evlol  (patiL,  nXayiov 
xtva  xov  §v&(iov  exsl  xul  oi>x  og&otaxov.  Der  Gesammtumfang 
des  dochmischen  Rhythmus  als  eines  Sxxdffyfiog  erhellt  aus  der 
Grössenbestimmung,  welche  das  obige  Fragment  über  die  ein- 
zelnen rhythmischen  Chronoi  (3  -f-  8)  gibt;  ausserdem  wird  er 
durch  schob  vct.  Laur.  ad  Sept.  120  (ed.  Wecklein)  bestätigt:  xal 
xavxa  8e  8oxpuxd  iözL  xal  iöa , iav  x cg  avxd  oxxaöy^cog  ßaivy. 
xvgCcog  8h  eiitov  ßaivy'  gv&jnol  ydg  el6t'  ßaCvovxat  8s  ol  gvd’fio^ 
diaigsLxai  de  xd  {lixga , oi’^t  ßaivszai.  Vgl.  ib.  ad  v.  100.  Ueber 
den  Unterschied  von  gv&{iol  teov  und  iitLfiogioL  verweisen  wir 
auf  Aristides,  über  die  Bedeutung  von  Xoyog  iitLfiogcog  und  iiti- 
fisgyg  auf  Nicomach,  arith.  1,  19.  20. 

Es  steht  hiernach  fest,  dass  der  achtzeitige  Dochmius  in 
zwei  rhythmische  Chronoi  von  drei  und  fünf  Moren  zerfällt,  wo- 
von der  eine  als  Arsis,  der  andere  als  Thesis  gilt,  und  dass  er 
mithin  nur  einen  einzigen  Hauptictus  hat.  Hieran  schliesst  sich 
von  selber  die  Frage,  weshalb  bei  den  Rhythmikern  nur  drei  oder 
mit  Einschluss  des  epitritischen  nur  vier  Rhythmengeschlechter 
angenommen  werden,  des  Dochmius  aber  als  eines  besonderen 
Rhythmengeschlechtes  keine  Erwähnung  geschieht.  Die  Antwort 
hierauf  ist:  der  Dochmius  gilt  als  ein  gv ftfidg  fiezaßdXXcov , 
der  aus  zwei  verschiedenen  Rhythmengeschlechtern, 
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dem  päonischen  und  diplasischen,  zusammengesetzt  ist. 
Ueber  die  Art  der  Zusammensetzung  bestand  eine  doppelte  Auf- 
fassung, indem  man  den  Docbmius  entweder  als  eine  Vereinigung 
des  fünfzeitigen  Bakchius  und  des'  dreizeitigen  Iambus,  oder  des 
Iambus  und  des  fünfzeitigen  Päon  ansah: 

8 8 


bacchius  iambus.  iambus  pacon. 


Beide  Auffassungen  überliefert  Quintil.  inst.  9,  4,  97:  Est  et 
dochmius,  qui  fit  ex  baccliio  et  iambo  vel  iambo  et  cretico,  eine 
Stelle,  die  ebenso  wie  der  unmittelbar  vorhergehende  Satz  aus 
den  Rhythmikern  geschöpft  ist;  die  zweite  Auffassung  finden 
wir  bei  Choeroboscus  Exeg.  1.  1.:  evravd-a  ovv  donuov  gv&uov 
(prjöcv  i'apßov  xal  naCm>a  nßcotov  und  bei  Aristid.  39:  avvri- 
frETcu  £§  tccpßov  aal  ncu'cj vog  öiayvCov,  aber  sie  ist  ungenau,  da 
sie  nicht  berücksichtigt,  dass  die  vorletzte  Kürze  des  Dochmius 
verlängert  werden  kann,  was  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn 
die  drei  letzten  Silben  des  Dochmius  ein  Päon  wären.  Wir 
haben  demnach  den  Dochmius  als  die  Zusammensetzung  eines 
Bakchius  mit  einem  Iambus  anzusehen;  durch  die  Zusammen- 
setzung beider  Füsse  entsteht  ein  Taktwechsel,  psxaßokr}  xaxcc 
yevog,  indem  auf  einen  fünfzeitigen  päonischen  ein  dreizeitiger 
diplasischer  Takt  folgt;  beide  Füsse  werden  einem  gemeinschaft- 
lichen Ilauptictus  unterworfen,  denn  sonst  könnten  sie  nicht  als 
die  beiden  <xQi&tiol  Eines  Rhythmus  angesehen  werden,  aber  sie 
behaupten  zugleich  ihre  »Selbständigkeit  als  verschiedene  Takte, 
und  deshalb  lässt  sowohl  der  Bakchius  wie  der  Iambus  die 
Irrationalität  der  anlautenden  Thesis  zu: 


bacchius  iambus. 


Die  alten  Metriker,  welche  überhaupt  die  rhythmische  Geltung 
nicht  berücksichtigten,  wandten  auch  auf  den  Dochmius  ihr  Prineip 
einer  viersilbigen  Messung  an  und  sahen  in  i|im  einen  hyper- 
katalektischen  Antispasten,  worüber  sich  der  im  Folgenden  die 
rhythmischen  Verhältnisse  zu  Grunde  legende  Bericht  des  Choero- 
boscus Exeg.  in  Heph.  cap.  X ausspricht:  idxtov  bxi  xo 

öo%pLL(wbv  avyxnxca  clvriOitdoxov  xal  ovkkaßrjg , (bg  it gog 
rov  psxgixbv  %c<g  «xx  ijoa.  Ot  pevxot,  tfvfr/uxol  1 6 rtdv  (idtgov 
(bg  aUf.v  0v£vytuv  kapßdvovxag  xxk.  Die  antispastische  Auffassung 
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tindet  sich  auch  Hephaest.  c.  X (p.  33  W.),  Tricha  286,  17,  Mar. 
Victor.  88,  23  K.  (vgl.  auch  Plotius  538,  5.  8). 

Westphal  ist  in  der  zweiten  Auflage  dieses  Werkes  von  der 
Auffassung  des  Dochmius  als  eines  Qv&{iog  uarccßdkXajv , welche 
auf  antiker  Tradition  beruht  und  mit  dem  Gebrauche  der  Doch- 
mien in  der  Tragödie  übereinstimmt,  abgegaugen  und  sieht  in 
dem  Dochmius  einen  katalektischeu  bakchiischen  Dimeter,  indem 
er  gegen  die  Tradition  des  Quintilian  und  Aristides  folgendes 
geltend  macht:  Jene  Auffassung  widerspricht  der  Lehre  des 
Aristoxenus,  welche  für  uns  die  absolut  maassgebende  Auctoritiit 
in  rhythmischen  Dingen  sein  muss.  Derselbe  stellt  in  seinen 
rhythmischen  Fragmenten  p.  302  Mor.  eine  Scala  aller  derjenigen 
Einzeltakte  und  Reihen  auf,  welche  eine  fortlaufende  Rhyth- 
mopüie  zulassen  (d.  h.  in  einer  rhythmischen  Composition  mehrere- 
mals  continuirlich  hinter  einander  wiederholt  werden  können). 
Hier  heisst  es,  dass  die  achtzeitigen  rhythmischen  nayafh}  die 
daktylische  Gliederung  4 : 4 haben,  denn  alle  anderen  Gliede- 
rungen, welche  bei  einem  achtzeitigen  tieye&og  Vorkommen  können 
(nämlich  1 + 7,  2 + 6,  3 + 5 oder  umgekehrt  5 + 3,  6 + 2,  7 + 1), 
seien  arrhyth misch.  Der  Schluss  dieser  Stelle  (,,ot  iv  oxtccörjiup 
ueytftsi,'  eöovtcu  Ö'  ovtol  Öccxt vktxol  r cp  yavei,  eTtaid^jisQ^  xrA.) 
ist  uns  zwar  nicht  erhalten,  aber  das  Vorausgehende  lässt  nicht 
den  mindesten  Zweifel,  dass  die  hier  gegebene  Restitution  völlig 
richtig  und  dass  mithin  ein  achtzeitiges  in  3 + 5 oder  5 + 3 ge- 
gliedertes Megethos  nach  Aristoxenus  in  der  fortlaufenden 

Rhythmopöie  nicht  vorkommt.  Der  Dochmius  ist 

nun  aber  ein  Maass,  welches  für  fortlaufende  Rhythmopöie  von 
Aeschylus  und  den  übrigen  Tragikern  mit  grosser  Vorliebe  ver- 
wandt und  zu  langen  Systemen  continuirlich  hinter  einander 
wiederholt  wird.  Da  Aristoxenus  mit  der  Aeschyleischen  Coiu- 
positionsmanier  wohl  bekannt  ist  (Flut.  Mus.  20.  21),  so  müssen 
wir  nothwendig  annehmen,  dass  die  Dochmien  auf  der  griechi- 
schen Bühne  nach  einem  anderen  Rhythmus  als  demjenigen  vor- 
getragen wurden,  welchen  ihnen  jene  späteren  Berichterstatter 
(Quintilian  u.  s.  w.)  vindiciren.  Die  Dochmien  sind  häufig  genug 
mit  bakchiischen  Dimetern  gemischt  und  können,  wenu  wir  uns 
an  Aristoxenus  halten,  schwerlich  etwas  anderes  als  katalektische 
bakchiische  Dimeter  gewesen  sein: 

^ , ^ Dimetron  akatalekton 

u j. u jl  Ä Dimetron  katalekiikon  (Dochmius). 
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Am  Ende  eines  Dochmius  haben  wir  daher  eine  zweizeitige  Pause 
anzunehmen.  Ist  die  letzte  Länge  in  eine  Doppelkörze  aufgelöst, 
so  ist  dies  ebenso  zu  beurtheilen,  wie  wenn  bei  Pindar  oder 
Euripides  eine  Auflösung  am  Schlüsse  des  Glykoneus  u.  s.  w. 
vorkommt. 

Es  stehen  sich  also  ira  Alterthum  zwei  Auffassungen  gegen- 
über, indessen  ist  die  aristoxeneische  nur  auf  indirektem  Wege 
aus  einem  Princip  des  Aristoxenus  scharfsinnig  erschlossen  und 
erst  durch  Ergänzung  einer  Stelle  möglich  gemacht,  die  Auf- 
fassung des  Aristides  und  seines  vermutblichen  Freilassers  Fa- 
bius  Quintilianus  ist  dagegen  direkt  in  der  bestimmtesten  Weise 
überliefert.  So  wenig  die  Angaben  des  Aristides  über  Takt- 
gleichheit und  Taktwechsel,  die  auf  einen  tiefsinnigen  Vergleich 
mit  dem  Pulsschlage  zurückgeführt  werden,  über  das  Ethos  der 
Rhythmen  und  vieles  andere  Wichtige  bei  demselben  Schrift- 
steller seine  eigenen,  originellen  Gedanken  sind,  ebensowenig 
können  wir  glauben,  dass  Aristides  und  Quintilian  die  Erfinder 
jener  Auflassung  der  Doclunien  sind:  alle  diese  Angaben  gehen 
auf  die  ältere  Zeit  zurück.  Es  können  sehr  wohl  beide  Recita- 
tionsweisen  der  Dochmien  nebeneinander  bestanden  haben:  Durch 
die  Annahme  der  ersteren  faus  Aristoxenus  erschlossenen')  An- 
sicht  wird  vollständige  Einheit  mit  den  Bakchien  herbeigeführt, 
aus  denen  der  erste  Fuss  des  Dochmius  jedenfalls  besteht,  und 
die  Taktgleichheit  gewahrt;  durch  die  Annahme  der  zweiten  An- 
sicht (des  Aristides  und  Quintilian)  wird  dem  Charakter  der 
dochmischen  Lieder  in  der  Tragödie  mehr  entsprochen,  für  welche 
Takt  Wechsel,  der  doch  principiell  in  der  entschiedensten  Weise 
mit  Angabe  des  Ethos  überliefert  wird,  besonders  angemessen 
ist.  Wenn  irgendwo,  kann  Taktwechsel  in  den  dochmischen 
Liedern  der  Tragödie  stattgefunden  haben.  Es  liegt  ausserdem 
sehr  nahe,  dass  in  den  verschiedenen  Poesiegattungen  die  Reci- 
tat.ion  der  Dochmien  eine  verschiedene  gewesen  ist,  die  kata- 
lektisch -bakchiische  für  die  chorische  Lyrik,  die  Messung  als 
qv&iioq  (iExaßdXXcov  für  die  Tragödie.  Zwischen  den  (freilich  nur 
in  sehr  geringer  Zahl  vorhandenen)  Dochmien  der  chorischen 
Lyrik  einerseits  und  der  Tragödie  andererseits  besteht  ohnehin 
ein  sehr  bedeutender  Unterschied,  insofern  als  die  Dochmien  der 
Tragiker  grössere  Freiheit  in  der  Auflösung  und  deiji  Gebrauche 
des  Alogos  zeigen.  Derselbe  Unterschied  ist  gegenüber  den 
Bakchien  der  Tragiker  unverkennbar,  welche  bei  Weitem  nicht 
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die  Freiheit  der  Dochmien  haben.  Wir  glauben  festhalten  zu 
müssen,  dass  die  Dochmien  der  Tragiker  ein  (ndfyibg  fiexaßdk^cjv 
aus  Bakchius  und  lambus  sind,  der  seinen  eigenen  Gesetzen  folgt; 
gerade  die  uaxaßoAt]  hat  ihre  fast  beispiellos  freie  und  gegen- 
über den  meisten  anderen  Metren  fast  schrankenlose  Entfaltung 
hervorgerufen  und  begünstigt.  Einer  ferneren  Ansicht*),  dass 
der  Dochmius  als  iambische  Tripodie  mit  Synkope  der  zweiten 
Thesis  ebenso  wie  der  Bakchius  als  iambische  Dipodie  mit 
gleicher  Synkope  zu  messen 


I 

oder  wenigstens  aus  diesen  Reihen  hervorgegangen  sei,  steht 
entgegen,  dass  der  Bakchius  von  den  Alten  ausdrücklich  zu  dem 
ysvog  rtfuoXiov  gerechnet  wird,  beide  Fiisse  aber  die  Auflösung 
der  ersten  Länge,  der  Dochmius  sehr  häufig  beide  Läugen  zu- 
lassen, was  für  einen  XQiörjuog  nicht  zulässig  ist.  Die  Berufung 
auf  die  Auflösung  eines  XQLörj^iog  am  Schlüsse  eines  katalekti- 
schen  Glykoneus  bei  Pindar  und  Euripides  ist  nicht  gültig.  Die 
Zahl  dieser  Stellen  ist  gegenüber  der  ungeheuren  Masse  von 
Glykoneen  winzig  klein  und  die  Auflösung  an  bestimmte  Be- 
schränkungen geknüpft  (s.  oben  S.  596),  die  Auflösung  der  dritten 
Länge  des  Dochmius  dagegen  etwas  Reguläres,  ja  sie  kommt 
sogar  am  Yersschlusse  vor.  Wir  werden  also  den  Dochmius 
recht  eigentlich  als  d6%yuog,  wenigstens  für  das  Drama  bestehen 
lassen  müssViL.und  ihn  mit  Aristides  und  Quintilian  als  Qv&tiog 
tiaxaßdkXco v bezeichnen.  Er  ist  darum  nicht  regellos,  die 
ILExaßokr]  ist  eine  stetige,  fest  bestimmte,  innerhalb  welcher  zwar 
die  grösste  Freiheit  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Alogos  und 

*)  Die  Messung  und  die  Geschichte  des  Dochmius  ist  nach  dem  Er- 
scheinen unserer  Metrik  ein  Lieblingsgegenstand  für  Doctordissertationen 
und  Programme  in  ungemein  rascher  Folge  gewesen:  Kühne  1863,  Lortzing 
1863,  Bellermann  1864,  Goldmann  1867  , Grabow  1869,  Löschhorn  1873, 
E.  Schultze  1877,  Vogelmann  1877,  Pickel  1880,  Drewes  1880,  Klotz  1881, 
Fr.  V.  Fritzsche  1874 — 1884.  Siehe  die  Angaben  bei  Pickel  de  versuum 
dochmiacorum  origine.  Argent.  1880  p.  29  und  Gleditsch  Metrik  (1.  Müllers 
Handb.  d.  klass.  Altw.)  p.  571.  Es  ist  mir  nicht  möglich,  mich  mit  den 
Verfassern  dieser  Abhandlungen  einzeln  auseinanderzusetzeu;  in  Bezug  auf 
metrische  Beobachtungen  und  kritische  Behandlung  der  einzelnen  Stellen 
sind  hervorzuheben  die  Abhandlungen  von  Pickel,  obwohl  ich  dessen  Grund- 
ansicht nicht  theile,  Fr.  V.  Fritzsche,  der  als  treuester  aller  Hennannianer 
noch  an  den  Antispasten  festhält,  und  von  Goldmann. 


Digitized  by  Google 


7G6  Viertes  Buch.  Die  Metra  des  päonischen  Rhythmengeschlechtes. 


der  Auflösung,  aber  docli  zugleich  der  strengste  Rhythmus  herrscht, 
da  die  dochmischen  Lieder  gesungen,  nicht  deklamirt  werden. 

Mit  dem  metabolischen  Rhythmus  der  Dochmien  stimmt  ihr 
Gebrauch  überein.  Sie  haben  ihre  eigentliche  Stellung  in  den 
Monodieen  der  Tragödie,  wo  die  Leidenschaft  des  Schmerzes, 
der  Augst  und  der  Verzweiflung  auf  das  Aeusserste  gesteigert  ist. 
Wie  hier  dem  Gemüthe  alle  Ruhe  fehlt,  wie  es  aus  einer  Stim- 
mung in  die  andere  fluctuirt,  ohne  auch  nur  auf  Augenblicke 
Ruhe  und  Frieden  zu  finden,  so  folgen  Takt  um  Takt  die  Maasse 
verschiedener  Rhythmengeschlechter,  die  Bakchieu  und  larnben, 
im  raschen  monopodischen  Wechsel  aufeinander.  Beides,  das 
Pathos  der  Leidenschaft  und  die  Metabole  der  Rhythmen,  ist  auf 
den  höchsten  Grad  potenzirt,  und  die  klassische  Schilderung  von 
der  ethischen  Bedeutung  der  Metabole  bei  Aristid.  99  erscheint 
hier  in  ihrer  ganzen  Wahrheit:  of  ^eraßaklovres  eig  traget 
ßiaCwg  dvfteXxovöL  rt)v  ifrvxW , axdor?j  Öiayoga  nccganao&ai  re 
xcd  o{ioiovö&cu  rij  noixiUu  xaravccyxa^ovrag  — , die  furchtbaren 
und  erschütternden  Leidenschaften  werden  auch  im  Rhythmus 
als  (poßegol  xal  okäi Yqlol  dargestellt.  In  den  Aescliyleischen 
Tragödien  sind  die  Dochmien  fast  das  ausschliessliche  Monodieen- 
maass,  aber  sie  werden  hier  mit  Ausnahme  der  dochmischen  Monodie 
der  Io  im  Prometheus  von  den  Führern  der  Ilalbchöre  oder  einzelnen 
Choreuten  vorgetragen  oder  unter  die  Choreuten  und  eine  Bühnen- 
person vertheilt.  Bei  Sophokles  und  Euripides  gehören  sie  vorzugs- 
weise den  eigentlichen  Monodieen  der  Skene  an;  die  grösste 
Kunst  in  ihrem  Gebrauche  zeigt  Sophokles,  der  dem  Euripides 
gegenüber  die  allzugrosse  Freiheit  meist  durch  Anwendung  anti- 
strophischer  Bildung  zügelt  und  überhaupt  in  der  Zulassung  der 
Dochmien  sparsamer  ist,  indem  er  sie  stets  auf  die  eigentliche 
Katastrophe  der  Handlung  aufspart.  Selten  sind  die  Fälle,  wo 
die  Dochmien  nicht  das  Maass  der  Klage,  sondern  der  aufgeregten 
Freude  sind,  wie  in  dem  frohen  Jubelliede  auf  Argos  Aesch.  Suppl. 
Gf)G  und  in  dem  Triumphgesange  über  den  Tod  des  Aigisthos 
Choeph.  935,  aber  auch  hier  dringt  durch  den  Jubel  ein  Trauer- 
ton  über  vergangene,  schwere  Erlebnisse,  die  eben  erst  mit 
Kummer  und  Noth  überwunden  sind,  oder  über  zukünftige  Er- 
eignisse, welche  ihre  düsteren  Schatten  vorauswerfen.  — Was 
den  Vortrag  der  Dochmien  anbetrifft,  so  hat  sich  die  Ansicht 
Geltung  verschallt,  dass  derselbe  in  der  7rc(gaxcczaÄoyr]  bestände. 
Hiervon  kann  aber  keine  Rede  sein.  Die  Parakataloge  be- 
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zieht  sich  auf  den  melodramatischen  Vortrag,  namentlich  der 
iambischen  Trimeter  (s.  oben),  die  Dochmien  aber  waren  nicht 
melodramatisch,  sondern  recht  eigentlich  melisch,  wie  uns  für 
die  doclimischen  Parthieen  Orest.  140  und  Bakcli.  1169  durch 
Dionys,  comp.  verb.  11  (p.  132  ed.  Schäfer)  und  Plutarch.  Crassus 
33  ausdrücklich  bezeugt  ist. 

Der  Contrast  zwischen  gewaltsamer  leidenschaftlicher  Er- 
regung und  ohnmächtiger  Ermattung,  welcher  den  ethischen 
Grundcharakter  der  Dochmien  bildet,  tritt  in  der  Häufung  der 
aufgelösten  Arsen  und  der  retardirenden  irrationalen  Thesen  noch 
schärfer  hervor.  Eine  jede  Arsis  kann  aufgelöst,  eine  jede 
Thesis  verlängert  (irrational)  werden.  Durch  die  Beschaffen- 
heit der  Thesen  wird  hiernach  eine  vierfache  Art  des  Doch- 
mius  bedingt,  nämlich  1)  der  rationale  Dochmius  mit  kurzen 
Thesen  und  drei  irrationale  Dochmien  mit  einer  oder  zwei  langen 

Thesen:  2)  - ~l ^ — , 3)  -l « — und  4)  - -l es  . 

Unter  diesen  vier  Arten  sind  die  der  ersten  am  häufigsten,  unter 
den  irrationalen  die  der  zweiten  Art.  Die  Arten  3)  u.  4)  können, 
weil  ihre  vorletzte  Silbe  lang  ist,  nicht  auf  ein  einsilbiges 
Wort  ausgehen,  und  wenn  am  Ende  des  Verses  oder  Systemes 
ihre  Schlussarsis  verkürzt  wird,  so  kann  dies  nur  eine  conso- 
nantisch  geschlossene,  keine  offene  Silbe  sein.  Durch  die  Be- 
schaffenheit der  Arsen  entstehen  acht  verschiedene  Formen 
des  Dochmius:  die  nicht  aufgelöste  Grundform  und  sieben  auf- 
gelöste Formen.  Da  eine  jede  dieser  acht  Formen  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Thesen  als  zu  einer  jener  oben  genannten  vier 
Arten  gehörig  erscheinen  kann,  so  ergeben  sich  im  Ganzen  die 
von  A.  Seidler  de  versibus  dochmiacis  tragieorum  Graecorum 
(Leipzig  1811)  aufgestellten  32  metrischen  Schemata  des  Doch- 
mius, von  denen  aber  nicht  alle  durch  gesicherte  Beispiele  nach- 
zuweisen sind.  Wie  in  den  iambischen  und  trochäischen"  Dipo- 
dieen  wird  die  erste  Arsis,  auf  welcher  der  Hauptictus  ruht,  am 
leichtesten  aufgelöst;  die  zweite  und  dritte  am  häufigsten  dann, 
wenn  zugleich  die  Auflösung  der  ersten  Arsis  stattfindet.  Wir 
theilen  die  Schemata  des  Dochmius  nach  der  Häufigkeit  des  Ge- 
brauches in  vier  Klassen:  die  erste  Klasse  umfasst  die  un- 
aufgelösten, die  zweite  die  in  der  ersten  Arsis  aufgelösten 
Dochmien;  zu  der  dritten  gehören  alle  diejenigen,  welche  neben 
der  ersten  auch  noch  eine  zweite  oder  dritte  Arsis  aufgelöst 
haben;  die  vierte  Klasse,  die  seltenste  von  allen,  umfasst 
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die  Doclimien,  welche  nicht  die  erste,  sondern  die  übrigen  Arsen 
auflösen. 

I.  So  häufig  in  der  unaufgelösten  Grundform  die  ratio- 
nale Bildung  ist,  so  selten  sind  die  irrationalen: 

a b c d 

1 . . kj  kj  kj  _L_  

Bei  Aeschylus  findet  sich  die  Form  b Eum.  781  iv  yu  raös 
<pev\  die  Form  c Eum.  266,  Pers.  G58;  die  Form  cl  vielleicht  Pro- 
meth.  G92  u.  Pers.  679.  Häufiger  gebraucht  Sophokles  die  Form  b 
Oed.  Col.  836,  Antig.  1275.  1276.  1311.  1317.  1321,  fast  überall 
in  antistrophischer  Kesponsion  mit  der  Form  a;  die  beideu  an- 
deren irrationalen  Formen  Aut.  1307  xL  p ovx  uvxaCav , 1341 
Philoct.  395.  Oed.  Col.  1563  (V);  Phil.  510  £%&ug  'ArgsCdag. 
Erst  Euripides  lässt  die  irrationalen  Silben  in  grösserem  Um- 
fange zu;  die  Form  d findet  sich  Androm.  860  ij  dovAcc  dov/.ag, 
Bakcli.  1005  und  985.  1160.  Helen.  676.  685.  Heracl.  für.  917. 
1064.  Hippolyt.  814.  Ilecub.  1058.  1060.  1061.  183.  191.  194 
(die  letzten  drei  in  Klaganapästeu,  s.  oben);  noch  zahlreicher 
sind  bei  ihm  die  unaufgelösten  Doclimien  der  Form  b und  der 
Form  c vertreten. 

II.  Unter  den  Doclimien  mit  aufgelöster  erster  Arsis: 

a b c d 

2.  kj  k!jj  _ kj  \!*j  kj , kj  JL-  

stehen  die  Doclimien  der  Formen  a und  b der  Grundform  völlig 
coordinirt,  namentlich  ist  der  letztere  für  ganze  Strophen  oft 
durchgängig  gewahrt.  Sept.  692: 

löHoÖciHijs  a’  uyav  j luegog  HgozQvvei  7uxQ6x.aQnov  av  dQonraaüiv 

zbJlsiv  aT^azog  ou  d'tfuozov. 

Beide  respondiren  unter  sich  und  mit  der  rationalen  Grundform 
ganz  normal.  — Auch  die  Formen  c und  d sind  viel  häufiger 
als  die  entsprechenden  unaufgelö steil  Bildungen  und  namentlich 
bei  Euripides  sehr  beliebte  Elemente,  während  sie  bei  Aeschylus 
und  Sophokles  nur  als  Nebenformen  gelten;  in  der  antistrophischen 
Kesponsion  können  sie  sowohl  mit  einander  als  mit  den  beiden 
anderen  Doclimien  dieser  Klasse  wechseln.  Die  Textveränderuugen, 
durch  die  man  eine  genaue  metrische  Kesponsion  herbeizuführeu 
suchte,  sind  unberechtigt;  selten  aber  ist  die  Kesponsion  mit 
einem  Dochmius  der  ersten  Klasse.  Phil.  395  %6xvl\  £7tr]vd(6u,av 
und  51U  £x^£LS  ’AtQetöug,  Trach.  1041  cd  Aibg  av^ai^v  und 
1023  CD  TT«?,  710V  7Tüt’  bl. 
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Die  Beispiele  bei  Aeschylus  und  Sophokles  sind:  Sept.  114 
Öoy^oXocpdv  dvdgöov]  705  -ütaxev  inst  öaC^cov  und  698  -vov 
xaxbg  ov  xsxAij-;  566  dvootcov  dvdgcov  und  629  int^oXovg’  nvg- 
yav;  Agam.  1128  iv  ivvögco  rsdyst  (nicht  xvtei)  und  1107  dxogs - 
to^  yivst ; Choeph.  936  ßagvötxog  noivd  und  946  doktbcpgcov 
noivd ; Eum.  157  [isGokccßst  xivrgcp  uud  164  cpovofaßij  ftgovov 
(nicht  d-go^tßov).  Aias  886  nha^onsvov  XsvGGcov;  908  «fioi  i^iccg 
axctgy  | oiov*  ag  uiyu ix&yS'i  420  svcpgovsg  'AgyeCotg  und  402  oXi&Qt 
cUxCt,si\  Electr.  864  uGxonog  cc  Xojßa  und  853  ei'doitsv  d ftgosig 
(nicht  d'Qrivsls)]  Trach.  1024  leb  ico  dal^tov,  1041;  Oed.  Col.  1491 
ico  (co  Trat , ßä-  und  1477  ia  sa,  löov]  1480  tXaog,  co  öuiytav  und 
1494  ivaXicg  IJogsl-;  1485  Zsv  ctva,  Gol  cpcovco ; 1568  tfiäficc  r 
avixcttov  (niclit  uua%dvov)’,  1570  cpaöl  noXv^EGroig  (nicht  noXv£i- 
votg );  1575  iv  xuftugto  ßijvcu  und.  1564  xal  Ervytov  dduon.*) 
Von  Aristophanes  gehört  hierher  Thesmoph.  716  d&avccxcov  £k&oi  j 
\vv  dötxotg  igyotg. 

III.  Die  Dochmien,  in  welchen  ausser  der  ersten  Arsis 
auch  noch  die  zweite  oder  die  dritte  oder  die  zweite 
und  dritte  Arsis  zugleich  aufgelöst  sind,  sind  in  der 
rationalen  Bildung  nach  den  Dochmien  der  ersten  und  zweiten 
Klasse  die  häufigsten,  während  sie  in  der  irrationalen  Bildung 
nur  sehr  vereinzelt  Vorkommen: 


3.  kj  k!tk/  kaj  \j 

4.  kj  \Zaj  vAy  yj  kaj 

5.  kj  k!aj  KJ  KJKJ 


kjkj  kjkj  kj 


KJ  KJKJ  KJKJ 


kj  kjkj  kj  kj-j 


. yy-j  kjkj  

KJKJ  ( K$kJ  KJKJ  KJKj) 

KJkJ  ( K^kJ KJKJ ) 


Unter  den  drei  rationalen  Formen  (a)  ist  die  dritte  (mit 
aufgelöster  erster  und  zweiter  Arsis)  bei  allen  Dramatikern  gleich 
beliebt;  autistrophisch  kann  sie  auch  mit  der  vierten  oder  fünften 
Form  oder  mit  dem  Dochmius  der  zweiten  Klasse  wechseln: 
Agam.  1166  yuvvgct  ftgsouivccg  und  1176  yosgcc  ftcivarocpogct 
Agam.  1429  dxirov  srt  Gs  ygrj  und  1410  dnidtxsg,  dnita^teg.  — 
Troad.  308  dvsys  ndgsys  cpujg  und  325  ncikks  noÖ’  ai&igtov ; Orest. 
330  slaxsv  skaxs  ös uud  346  stsgov  r}  tdv  ibro;  Orest.  319 
fticiGov  iXdysx  iv  (friaGov  iXXa%tzs  unnöthig)  und  335  iii.Asov, 
g d öctxgva ; — Aescli.  Suppl.  349  cpvydda  nsgiögo^tov  und  361 
fi d&e  yegcuocpgcov]  Agam.  1121  sdgccfis  xgoxoßacpijg  und  1132  rig 
dyafrd  (pdrtg-,  Antig.  1296  -fiog  srt  nsgt^ivst  und  1273  ytiyct 


*)  Abweichend  Gleditsch,  Cantica  »S.  220. 
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ßdgog  ft’  dxcov]  Antig.  1322  dysri  fi  on  raxog  und  1345  Xexgta 
rav  x^Qotv. 

Die  vierte  und  fünfte  Form,  für  welche  die  in  der  ersten 
im  Ganzen  nur  selten  vorkommende  Freiheit  der  Responsion 
wenigstens  hei  Aeschylus  nicht  selten  ist,  erhalten  erst  bei 
Euripides  einen  weitgreifenden  Gebrauch;  er  liebt  sie  nament- 
lich am  Anfänge  oder  in  der  Mitte  des  Systems,  wo  die  Leiden- 
schaft des  monodischen  Gesanges  am  grössten  ist,  während  der 
Schluss  vorwaltend  zu  ruhigeren  Formen  mit  einer  oder  gar  keiner 
Auflösung  herabsinkt: 

Hercul.  für.  1192  ifiog  tuog  dös  yovog  | 6 noXvnovog,  og  £ni  j äogv 

yiyavxoqpovov  | TjX&ev  ovv  &eoi  <n  4>Xeygaiov  tlg  J 
neSiov  aamazctg. 

Iphig.  Taur.  868  to  fieXsa  duvüg  [ xoXpag.  Seiv’  Xccv  j de tv*  frier*-, 

(Spot  | ovyyove.  naget  d’  oXlyov  | anecpvyeg  oit- 
&gov  d voaiov  l£  l/ttav  j dai%d'eig  yegäv. 


Viel  seltener  machen  Aeschylus  und  Sophokles  von  der  vierten 
und  in  noch  geringerem  Grade  von  der  fünften  Form  Gebrauch: 

Sept.  204  -xt v7tov  dtoßov  oroßov  und  212  -(St  n davvog 
vupadog]  Sept.  213  dr’  di.o«g  viyo gd-  und  205  otd  re  övgiyyeg 
d-\  Agam.  17G  und  1166,  1410  und  1429.  Oed.  li.  661  und 
690  akiov'  dnei  afrtog  | depiXog  otl  nvgaru , 1314  und  1322 
vdepog  i[t6v  and Wgonov , \ dnmXd^fvov  deparov , 1330  und 

1355  dfia  rad'  ipa  ndfrscc]  Electr.  1245  ävdq>eXov  undßaXeg 
und  1266  rag  n dgog  ltl  x^Qlt °S?  Antig.  1319  dxavov,  cu  tidXtog 
und  1341  gdXtog,  ovd ' Oed.  R.  1340  andyer  dxromov  und 
1360  vvv  d ’ afreog  g,dv  slyb.  Von  den  Dochmien  des  Aristo- 
phanes  gehören  hierher  Acharn.  360  d n not'  co  oxdrXia^  361 
netvv  yug  egtyf  nofrog]  Av.  310.  315;  Thesmoph.  676. 

Unter  den  irrationalen  Bildungen  dieser  Klasse  sind 
schon  die  Dochmien  mit  erster  langer  Thesis  sehr  sparsam  ver- 
treten : 


va j \j Sept.  80  gn  noXvg  ods  Xsoig,  157  not  d ' er t 

rdXog  dnd£si  fteog;  dl  drj ; Oed.  Col.  1561  pjr’  inl  ßagvaxel  und 
1571  epvXaxa  nag'  'Aida]  Phoeu.  346  [tatdgi  gaxagCa]  Troad.  265 
ngdönoX ov  dttxögav ; Troad.  309  Xagnaöi  rod'  fsgov  und  326 
cig  dnl  nargog  d^iov.  — — ^ va j yj  ^ Soph.  Electr.  1266  räg 
nag  og  du  x^gtrog,  | fl  (>f  ftsog  dndgtöfv  und  1245  dvdtpeXor 
dndßaXeg  | ov  notf  xaraXvtfifiov ; Phoen.  1515  toidd'  dx^cc  (pavega ; 
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Arist.  Av.  631  ij v 6v  nccg’  ifil  fripevog.  — _ ^ Oed.  R. 

1345  xbv  xaxagaxoxuxov  und  1365  et  di  xi  ngeßßvxegov ; Troad. 
325  ndAAe  xod ’ ai&igiov  und  308  ave%e  7tdge%e  <pc5g ; Hippol.  36S 
r Cg  6e  navupigiog  und  676  ndgedgog  ij  Zvveg-]  Hercul.  für.  758 
-cov  paxugcov  xax ißaA’]  Hercul.  für.  1178  m xbv  iAaioyogov; 
Hecub.  1067  atfiarosv  ßAi(pctg ov;  Bakch.  1062  eig  yoov , eig 
dccxgva. 

Die  Dochmien  mit  vorletzter  langer  Silbe  sind  für  jede  Form 
nur  ein  bis  drei  mal  nacbzuweisen: 

v ^ uu Hel.  694  xaxonotfiov  dgatav.  — ^ ^ ^ 

Hercul.  für.  758  aygova  Aoyov  ovgavt-  und  745  naAiv  e^ioAev 

a itdgog , ib.  888  yivog  ayovov  avx Cxa.  — ^ Sept.  205 

or£  re  ovgiyyeg  i-  (fraglich)  und  213  or’  oAodg  vi<po{ii-\  Hercul. 
für.  750  x exo pevog  ö*  ix(x )ave  (?). 

Der  Dochmius  mit  zwei  irrationalen  Thesen  endlich  kommt 
mir  in  der  dritten  Form  vor: 

KJO  Eum.  876  &vn bv  aVe,  uaxeg-,  Hippol.  1273 

a^ivgov  inl  tcovxov,  1275  nxavbg  itpogfiaß?]. 

IV.  Dochmien,  in  denen  die  zweite  oder  dritte  Arsis 
aufgelöst  ist,  ohne  dass  zugleich  eine  Auflösung  der 
ersten  Arsis  stattfindet: 


ü. 

J- 

KJ 

— 

r 

KKJ 

KJ 

— 

[y 

/ 

KJKJ j 

t— 

jl.  w ; 

7. 

\j  .JL. 

— 

KJ 

/ 

— 

KJ 

t 

KAJ 

(- 

JL kjJ) 

8. 

KAJ 

KJ 

<<AJ 

(-  JL 

kaj 

KJ 

(y 

f 

VsJ  



JL.  VAy 

sind  nur  selten  und  fast  nur  mit  kurzen  Thesen  zugelassen,  am 
meisten  die  sechste  Form  (mit  -aufgelöster  zweiter  Arsis): 

Sept.  87  fteat  x ogo^iev ov;  Sept.  127  öv  x m /Jioye vig\ 
Eum.  791  im  (j,eyaAa  xo i und  873  anavxd  xe  xoxov\  Pers.  658 
ßaArjv  l$h , ixov  und  66 5 xAvyg  via  x ’ Prometh.  574  xe 

vrt0XLv  dvct  rar;  Aias  879  xig  dv  (piAoTCovcov  und  925  ifieAAeg 
%g6vm\  Hippol.  593  xd  xgvnx'  aga  nicprj-'  840  noftev  &av aöifiogj 
815  TcdAaLö^ia  {teAiccg]  Helen.  654  -povccv  itAiov  fyei)  Iph.  T.  840 
jigbßm  xdd1  ixtißct]  Orest.  158  xmvov  yAvxv raxav  und  146  Aenxot 
dovaxogy  co  — mit  irrationalem  Anlaut;  Sept.  164  byxa  ngo 
noAemg  (Hermann  vitig );  Philoct.  1092  ei&’  at&eQOg  ävco  und 
1113  tdotfiav  di  rtr;  Bakch.  982  Aevgdg  and  nixgag  rj  (hyper- 
katalektisch);  Med.  1252  und  1262  ccga  [idxocv  yivog  (nicht  ^ idxuv 
dga)\  Orest.  146. 

Weniger  häufig  die  siebente  Form  (mit  aufgelöster  Schluss- 
arsis): 

49* 
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Eum.  790  itoXCxcug  ijtad'ov;  Ant.  1320  tyco,  cpdfi  Btvycov 
und  1342  Zita  itgog  noxsgov)  Phil.  1517  itogsvGaL^  av  i$; 
Bakch.  979  dvoiGxgrjGaxs  viv  und  998  paveLtia  itgaitiSr. ; ebendas. 
990  Xsaivag  8b  x cvog  und  1010  xd  8 y b%co  vo'fu/aa;  Ion  715  s'xov- 
Gau  GxonsXov]  Ion  767  Siavxalog  Hippol.  364  xvgdvvov 

Tid&Ba  und  671  xivag  vvv  xi%vag  (?);  Hippol.  831  TtgoGco&sv  de ' 
7to&Bv\  Iphig.  T.  881  nsXaGGai]  x 68b  Gvv ; Ilercul.  für.  887  i(6  poi 
tiBlsog. 

Die  achte  Form  (mit  aufgelöster  zweiter  und  dritter  Arsis)  nur 
in  einem  sicheren  Beispiele  Ant.  1273  &b6s  xox ’ dgcc  xZxs  und 
1296  xig  dga  xig  f. ie  itox-.  Von  den  irrationalen  Dochmien 
dieser  Klasse  lässt  sich  der  mit  anlautender  Länge  beginnende 
für  die  sechste  (s.  oben)  und  achte  Form  nach  weisen,  der  mit 
vorletzter  langer  Silbe  gebaute  für  die  siebente,  der  Dochmius 
mit  zwei  irrationalen  Thesen  für  die  achte  Form:  Troad.  247. 
271.  256.  # 

Die  doch  misch  en  Systeme.  Die  aufeinanderfolgenden 
Dochmien  schliessen  sich  gewöhnlich  ohne  Pause  d.  h.  mit  Ver- 
meidung des  Hiatus  und  der  verkürzten  Schlussarsis 
zu  längeren  Versen  und  Systemen  aneinander,  vom  Dimeter  und 
Trimeter  bis  zum  Heptameter  und  noch  ausgedehnteren  Gruppen; 
die  Pause  hat  erst  da,  wo  auf  die  Dochmien  alloiometrische 
Elemente  folgen,  ihre  Stelle.  Zwischen  zwei  Dochmien  ist  Hiatus 
und  Syllaba  anceps  wie  in  den  anapästischen  Systemen  haupt- 
sächlich nur  vor  oder  nach  einer  Interjection  oder  nach  einem 
mit  einer  Interjection  eingeleiteten  Ausrufe  zugelassen: 

Prometh.  575  wivo86xav  vo^iov'  | ico  ico  noiroi]  Eum.  146 
8vGay\g,  cd  nonm,  | dcpsgxov  xaxov\  Eum.  149  ico  itaZ  diog. 


inixXoitog  tcbXbl ; Sept.  95  ico  [idxagsg  bvb8qol,  j ccx^k^bl  ßgsxBcov ; 
Agarn.  1125  da  idov  idov'  | dir b^b  xijg  ßoog ; Aias  394  ico  gxo- 
xog , bllov  cpdog , | Bgeßog  cd  cpaBv Antig.  1287  xiva  dgoeZg 
Xoyov;  | aicd  öAoiAör’  avdp’;  Oed.  Col.  1480  1 ’iXaog , cd  8aZßov 
(Öai^cov  cod.  Med.),  | i'Aaos  bi  xt  yd.  Eur.  Electr.  591  vixav.  cd 
qpc'A«,  d ve^b  yjgag,  dvByB ; Ilercul.  für.  886  xbxv'  BxitvBvGExui.  \ 
ico  (.uu  fitXsog\  Phoen.  176  cd  ...  UsXavaia,  ygv  gboxvxXov  cpBy- 
yog,  | cog  axgauaZu  xbv  xga ; Phoen.  1288  itoxBgov  ai{id£,Bi , | ico 
fioi  itovcov ; Urest.  146  cd  cfiXa,  qcovsi  poc.  | A.  Z8\  dxgB[iaiav 
cdg;  Orest.  1537  ico  ico  xvya,  | eteqov  Big  dycov' ; Orest.  317  aiat. 
dgo^iddeg  cd  nxBgocpogot  noxvu'iÖBg  d’sal,  | aßaxysvxov  a’f  (die 
Worte  faul  können  auch  als  päonischer  Tetrameter  mit  Ana- 
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krusis  angesehen  werden;  dann  bedarf  der  Hiatus  keiner  Recht- 
fertigung),  ferner  in  sehr  bewegten  Stellen,  in  welchen  ein  und 
dasselbe  Wort  wiederholt  wird: 

Antig.  1331  vnarog'  irco  fr«,  | uncjg  ^y]xex'  dp. ag  all’ 
eiaCö(0\  Oed.  R.  1340  an dysx’  ixxoniov  oxi  xdyiGxdt  ps,  | undyex\ 
w (pCXoL\  Antig.  1323  äysxi  p'  ixnoöcov ; Antig.  1319  iym  yag  ö’ 
eyco  exavov,  m uE'Xsog;  Bakcli.  1041  svsni  poc,  cpguGov,  xlvl  poga 
d-vrjöxEi  | ddixog  ädixd  z’  ixnogifav  dvrjQ ; Again.  1143  xaXaivag 
cpQEölv  \ ”Ixvv  ”Izw  Gtevovg’]  Hippol.  571  xCvct  ftgosig  avödv ; 
xCvci  ßoag  Xdyov;  | Evsne  xCg  (poßet  ge  cpdpa,  yvvca, ; Ürest.  339 
xazoXocpvgopai,  xaxoXocpvgopai.  | 6 peyag  oXßog  ov. 

Es  kann  fraglich  erscheinen,  ob  in  diesen  beideii  Fällen  die 
Bause  den  Anfang  eines  neuen  Systemes  bezeichnet  oder  nicht; 
für  das  letztere  sprechen  dochmische  Verbindungen  wie  Antig. 
1320.  1341: 


arg.  id)  irgoonoloi , — dysze  (. i oti  x a^og,  — dysxi  p’  iTinoööov , 
avx.  ptXeog,  ovd’  — onu  ngog  nuxsqov  i'd(o‘  nuvxa  yag , 

wo  nicht  nur  in  der  Strophe  zwischen  drei  aufeinander  folgen- 
den Dochmien  zwei  Pausen  stattfinden,  sondern  auch  der  kurzen 
Selilussarsis  des  zweiten  Dochmius  in  der  Antistrophe  eine  auf- 
gelöste Länge,  welche  sonst  dem  Schlüsse  des  Systemes  fremd 
ist,  entspricht.  In  allen  anderen  Fällen  dagegen  ist  die  zwischen 
zwei  Dochmien  stattfindende  Pause  ein  Zeichen,  dass  sie  ein 
dochmisclies  System  absehliesst  und  dass  mithin  zwei  Systeme 
aufeinander  folgen,  um  so  mehr  als  mit  diesen  Pausen  zugleich 
eine  grössere  Interpunktion  oder  Personenwechsel  verbunden  ist: 

Sept.  80  xaxbv  aXEvGaxE'  ßoa  vnlg  xel%ecov ; Choeph.  935 
und  946;  Bakcli.  978;  Hercul.  für.  1054;  Plioen.  346,  viel- 
leicht auch  Orest.  339.  — Androm.  859  xCvog  dyaXpdxcov  Ixixtg 
ogpad-a,  — i]  dovXa  dovXag  yovaGi  ngoGnEGco\  ist  der  Hiatus 
durch  die  Pause,  die  an  dieser  Stelle  dem  Sinne  nach  in  der 
zweifelnden  Rede  eintritt,  motivirt.  — Von  dem  Hiatus  im  Aus- 
laute des  Dochmius  ist  der  durch  das  Zusammentreffen  eines 
langen  Vokals  oder  Diphthongen  mit  einem  folgenden  Vokale 
bedingte  Hiatus  im  Inlaute  des  Dochmius  zu  scheiden,  wie  Aias 

900  ipoi  eucjv  voGxcav ; Oed.  Col.  1480  i'Xdog,  co  daipcov.  Für 
die  Dochmien  ist  dieser  inlautende  Hiatus  auf  die  aufgelöste 
erste  Arsis  beschränkt. 
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Unter  den  Cäsuren  der  Dochmien*)  ist  die  nach  der  Schluss- 
arsis  am  häufigsten;  sie  findet  namentlich  nach  je  zwei  Doch- 
mien statt,  was  darauf  hindeutet,  dass  der  dochmische  Dimeter 
eine  einheitliche  rhythmische  Reihe  (itovg  sxxcutiexdöTjuog  iv 
Aoya  iöco)  bildet;  der  Trimeter  aber  übersteigt  das  Megethos 
der  rhythmischen  Reihe  und  muss  deshalb  in  einen  Dimeter  und 
Monometer  oder  in  drei  Monometer  zerlegt  werden.  Trifft  die 
Cäsur  nicht  das  Ende  des  Dochmius,  so  findet  sie  vor  der  Schluss- 
silbe statt,  Orest.  1362  Tlugiv^  og  ’uyuy  — 'EA  Aaö’  sig  * IAiov , 

Orest.  1361  Ölci  r ov  oAöyLsvov  — 6\Ao(isvov  ’ldcrfov , oder  nach  der 
Anfangssilbe  des  folgenden  Dochmius,  Prometh.  574  vno  Öe 
xtjQOJtAalOTOg  — or oßel  dovat,. 

Alloio metrische  Reihen.  Da  in  dem  Dochmius  ein 
päonischer  und  diplasischer  Takt  metabolisch  verbunden  ist,  so 
kann  sich  in  der  dochmischen  Strophe  eine  jede  dieser  beiden 
Taktarten  auch  zu  einer  selbständigen  ametabolischen  Reihe  ohne 
Taktwechsel  gestalten.  Hierauf  beruht  das  Grundgesetz  der  doch- 
mischen Strophencomposition:  zu  den  dochmischen  Versen  und 
Systemen  gesellen  sich  diplasische  und  päonische  Reihen  gleich- 
sam als  die  weitere  Ausbildung  der  beiden  Bestandteile  des 
einzelnen  Dochmius  und  zwar  in  der  anakrusischen  Form  als 
lamben  und  Bakchien,  da  auch  der  Dochmius  anakrusisch  be- 
ginnt, seltener  in  der  mit  der  Arsis  anlautenden  Form,  als  Tro- 
chäen und  eigentliche  Päone. 

Ueber  die  eingemischten  Päone  und  Bakchien  ist  schon  im 
Vorangehenden  gehandelt. 

Die  i am  bi  sehen  und  trochäis  dien  Reihen  zeigen  die- 
selbe Bildung  wie  in  den  iambischen  und  trochäischen  Strophen 
des  tragischen  Tropos.  Am  häufigsten  sind  unter  den  iambi- 
schen Reihen  die  Trimeter  und  die  Tetrapodieen,  die  letzteren 
gewöhnlich  zum  Tetrameter  vereint,  unter  den  trochäischen  die 
Tetrapodie;  seltener  ist  die  iambische  Pentapodie,  Agam.  1128 
icj  t ccActivag  xaxojrorfioi  tv%cu.,  Oed.  K.  1331),  und  die  trochäische 
Hexapodie,  Orest.  140  öiya  otya,  Aenrbv  i'xvog  ccQßvArjg.  Alle 
diese  Reihen  und  Verse  kommen  zugleich  in  den  katalektischen 
und  synkopirten  Bildungen  (mit  %q6vql  Hermanns  ver- 

meintliche  Antispaste)  vor,  wie  sie  oben  im  einzelnen  aufgeführt 


*)  Eine  verdienstliche  Untersuchung  über  die  dochmischen  Keihen 
und  CiUuren  enthalt  Pickel  a.  a.  0.  p.  34. 


Digitized  by  Google 


§ 55.  Tilonen  und  Doehmien.  775 

sind,  ja  die  Synkope  ist  hier  noch  weiter  ausgedehnt  als  dort, 
indem  sie  auch  mehrere  der  Schlussthesen  trifft,  Aiax  400: 

(x£iog  ßlinstv  r iv'  stg  ovctaiv  uvftqmncov. 

KJ  -L.  KJ  KJ  KJ  KJ  _L.  <J  I I 

Auflösungen  sind  namentlich  in  nicht  synkopirten  iambischen  oder 
trochiiischen  Tetrapodieen  und  Tripodieen  sehr  beliebt,  wie  Eum. 
161  ßdQv  To  TCSQCßctQv  xqvo$  e%eiv,  Pers.  257;  Agam.  1101  zC 
rode  veov  a%og  ^is'ycc,  Sept.  235;  Eum.  159  vit 6 cppsvag,  vnb  Aoßov. 
Irrationale  Thesen  werden  vermieden,  nur  der  iambische  Trimeter 
wird  in  den  doclimisclien  wie  in  den  iambischen  Strophen  irra- 
tional gebildet.  Das  Eintreten  iambischer  und  trochäischer  Reihen, 
besonders  der  nicht  synkopirten  und  nicht  aufgelösten  Formen, 
bezeichnet  fast  überall  eine  ruhigere  Stimmung  entsprechend 
dem  Rhythmus,  der  hier  in  gleichen  diplasischen  Takten  fort- 
schreitet, während  in  den  leidenschaftlichen  dochmischen  Systemen 
ein  fortwährender  Wechsel  von  päonischen  und  diplasischen  Takten 
stattfindet.  In  amöbäischen  Partieen,  wo  der  Chorführer  den  Ge- 
sang der  Skene  oder  der  Schauspieler  oder  das  Lied  der  Choreuten 
mit  besänftigenden  Mahnungen  und  ruhigen  Worten  unterbricht, 
ist  jener  Gegensatz  des  Metrums  überall  festgehalten;  so  geht 
Sept.  203  ff.  683  ff.  jede  doclimische  Strophe  der  bangen  Theba- 
nerinnen  auf  drei  Trimeter  des  Eteokles  aus,  vgl.  Aias  348  ff., 
Oed.  R. . 1313  ff.,  Sept.  683.  695.  Am  schärfsten  tritt  dieser  Con- 
trast  Agam.  1072  ff.  hervor,  wo  die  ersten  vier  Strophenpaare 
mit  zwei  Trimetern  des  Chores  schliessen,  bis  dieser  durch  den 
weiteren  Gesang  der  begeisterten  Seherin  Kassandra  in  eine  gleiche 
Erregung  hineingerissen  wird  und  auf  die  Doehmien  der  Kassandra 
in  den  drei  letzten  Strophen  ebenfalls  in  Doehmien  antwortet. 

Häufig  gehen  auch  iambische  Monopodieen  (meist  als  Inter- 
jektionen) und  Dipodieen  den  Doehmien  voraus,  Sept.  96  ico  | 
fictxapEg  eveöqol , Eum.  172  italcuyeveig  | öe  Moigcig  tpftfaag,  sel- 
tener folgen  sie  nach  Ag.  1407,  Pers.  268  (katalektische  Dipodie). 

Die  gebräuchlichen  dochmischen  Formen  stellen  wir  in  bei- 
folgender tabellarischer  Uebersieht  dar: 


&tog  Tor’  «pa  tüte.  ? ? »J  tü  Acc*fdcau6vi- 
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Die  Dochmien  sind  zwar  so  wenig  eine  Erfindung  der  Tra- 
giker wie  die  Päone  eine  Erfindung  der  Komiker,  beide  waren 
schon  in  der  chorischen  Lyrik  gebraucht,  wie  die  Tradition  von 
Thaletas  und  die  Reste  päonischer  Strophenbildung  bei  Piiular 
beweisen,  aber  wie  die  Päone  in  ihrem  innersten  Wesen  erst 
von  den  Komikern  zur  wirkungsvollen  Entwickelung  gebracht 
worden  sind,  so  die  Dochmien  von  den  Tragikern.  Wenngleich 
sie  nicht  in  jeder  Tragödie  unerlässlich  sind,  so  sind  sie  doch 
seit  Aeschylus  ein  stehendes,  charakteristisches  Rüstzeug  der 
Tragödie  geworden  und  mit  der  steigenden  Bedeutung  der  Mon- 
odie, in  der  die  tragischen  Empfindungen  am  ungezügeltesten 
ihren  Ausdruck  fanden  und  durch  eine  rauschende  Opernmusik 
mit  Wechsel  der  Tonarten  unterstützt  wurden,  nahm  ihre  Be- 
deutung immer  mehr  zu,  sodass  sich  nach  Abwertung  der  anti- 
strophischen Fessel  gerade  in  den  dochmischen  Parthieen  die 
tragische  Grundstimmung  in  einer  fast  unbeschränkten  Freiheit 
geltend  machte. 

In  den  Persern,  welche  bis  dahin  für  das  älteste  Stück 
des  Aeschylus  gehalten  worden  sind,  finden  wir  kein  dochmisches 
Canticum,  höchstens  nur  einige,  ganz  vereinzelte  Reihen,  deren 
dochniische  Messung  nicht  feststeht.  Nicht  dochmiseh  zu  messen 
ist  v.  256: 

arg.  avi  avict  kuku  vtonoxa 
dvz.  7]  ficengoßiotos  ods  yi  zig 

sondern  entweder  ^ kj  ^ kj  ^ kj  oder  was  entschieden  vorzu- 
ziehen ist:  Hermann  streicht  in  der  Strophe 

xax«,  in  der  Antistrophe  y«,  gelangt  aber  hierdurch  doch  nicht 
zu  einer  völligen  Ausgleichung  der  Verse,  Weil  streicht  y und 
schreibt  eine  diplomatisch  unsichere  Conjectur,  durch  welche 

aber  das  Metrum  vortrefflich  hergestellt  wird.  Ferner  nicht 
dochmiseh  zu  messen  ist  v.  268: 

OTOTOTOl  [ICCTUV 

zu  itoXXcc*)  ßtXea  7ta(if.uyii 

\j  — kj  — 

KJ  KJ  | KJ  KJ  

eine  haarsträubende  Verbindung  eines  Amphibrachys,  der  nie 
existirt  hat,  mit  einem  Dochmius,  sondern 

u ____  

KJ  f KJ  \JkJ  \j  \J  - 


*)  noXta  Lachmann  und  Oberdick. 
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Ein  doclimischer  Dimeter  bietet  sich  dar  in  dem  [lilog  ipvxcc - 
yojyixov  gtq.  y'  v.  657  und  v.  662,  aber  wiederum  durchaus  ver- 
einzelt: 

A.  BaXrjv  dgxcciog  ßaXrjv,  ffh,  Ixov , 

B.  Ofr  ln  äxQOv  xogvfißov  o%&ov 

A.  xooxößanzov  noSog  svficcQiv  aelgcov, 

B.  ßuaiXslov  ziuQug  gxxXa qov  mipavaxoiv. 

A.  B.  ßcc axe,  nctzeg  uxaxs  dageiuv,  ol.  (662). 

Der  erste  Vers  kann  nicht  wohl  als  synkopirte  iambische  Hexa- 

podie  ui ^ ^ l_  ^ w _,  der  letztere  muss  dagegen  als 

daktylische  Tetrapodie  mit  Auflösung  des  zweiten  Fusses  oder, 
wenn  man  mit  Weil  XtaQiav  schreibt,  als  logaödische  Tetra- 
podie 7CQog  övolv  gelesen  werden.  So  stellt  sich  zugleich  Ein- 
heit der  (Komposition  mit  der  vorausgehenden  Strophe  heraus.*) 
Zwei  andere  dochmische  Verse  (ein  Dimeter  und  ein  Monometer) 
in  dem  xo^og  v.  954 

oioioC  ßoa  xul  navz’  Ixnsv&ov 
• • * 

'Ayßazavcc  ngoXiitcbv. 

stehen  gleichfalls  vereinzelt  und  sind  kritisch  beanstandet.  Die 
verderbte  Epode  am  Schlüsse  der  Perser,  in  der  man  durch  Con- 
jectur  einzelne  Dochmien  hergestellt  hat,  ist  mit  Weil  und  Ober- 
dick theils  nach  früheren,  theils  nach  Weils  eigenen  Conjecturen 
folgendermassen  zu  schreiben: 

3.  ßbu  vvv  ccvzldovnu  (ioi. 

X.  oloL  oloL. 

3.  alaxzbg  lg  öofiovg  xls. 

X.  cclcti  alai. 

5 3.  leb  IlsQOLg  alo i. 

X.  leb  dvaßavxxog. 

3.  looa  dt]  xat’  aazv. 

X.  Icou  dljz’  uv'  uiuv. 

3.  yoüc> ußgoßcizui. 

1 0 X.  \j  — 

3.  leb  lltgalg  uia. 

X.  leb  d'vcßdvxzog. 

3.  lf]  lt] , ZQlGxdXflOtOl  ßugiGiv  cp&izol. 

.V.  Ir]  li /,  nlfiipco  zol  os  ävo&göoig  yooig. 

1 \j  J—  \j  \j  

KJ  -JL  KJ  


*)  De  Persarum  cantico  psyehagogico  commentatio.  Index  Lect. 
Vratisl.  Soinmersem.  1861. 
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kj  kj  vy  V 

kj  J—  kj  

5 u L — kj  I — y 

kj  l1 kj  l — y 

kj  jl.  kj  kj  y 

KJ  JL.  KJ  KJ  y 

KJ  KJ  KJ  

10  vi. UW  _ 

kj  iL  kj  ' y 

kj  _L  \j  i w 

KJ  J—  KJ  I ! JL-  KJ  KJ  KJ  

KJ  JL.  KJ  1 I J-  KJ  KJ  KJ  

Vortreffliche  Emendationen  von  Weil  sind  dijjt’  cdav  (im  Gegen- 
sätze zu  xcit  (cGtv)  für  das  handschriftliche  dijxci  vcd  vai  und  irj 
n)  dem  Chore  gegeben,  unsicher  ist  tp&Lxoi  für  handschriftliches 
oXouevoi,  aber  nicht  ohne  Analogie.  Die  angeblichen  Bakchieu 
v.  5 und  G,  sowie  v.  11  und  12  sind  iambische  Tetrapodieen  mit 
zweifacher  Synkope,  die  beiden  letzten  Verse  synkopirte  iam- 
bische und  trochäisch-katalektische  Tetrapodieen.  Die  ganze 
Strophe  ist  als  iambische  des  tragischen  Tropos  mit  zwei  Phere- 
krateen  zu  bezeichnen.  Mag  man  nun  in  der  Constituirung  des 
Textes  verschiedener  Ansicht  sein,  was  hier  nur  in  untergeord- 
neten Momenten  der  Fall  sein  kann,  so  viel  steht  fest,  dass  die 
Annahme  vereinzelter  Dochmien  in  ganz  fremder  Umgebung  wie 
hier  um  so  gefährlicher  ist  als  andere,  der  ganzen  Composition 
der  Strophen  unzweifelhaft  mehr  entsprechende  Messungen  nahe 
liegen.  Aber  selbst  zugegeben,  dass  einige  dieser  Reihen  doch- 
misch  zu  messen  wären,  bleibt  immer  die  hochbedeutsame 
Thatsache  bestehen,  dass  die  Perser  keine  einzige 
grössere  dochmische  Parthie  haben.  Die  Perser  tragen 
auch  sonst  in  metrischer  Beziehung  archaischen  Typus,  so  dass 
wir  nicht  umhin  können,  sie  für  das  älteste  uns  erhaltene  Stück 
des  Aeschylus  zu  halten:  hier  allein  findet  sich  der  trochäische 
Tetrameter  noch  als  dialogisches  Maass  entsprechend  dem  Ge- 
brauche der  voräschyleischen  Tragödie,  sodann  sind  die  dakty- 
lischen und  ionischen  Strophen  nirgends  so  häufig  gebraucht  wie 
hier,  jene  gehören  zum  Rüstzeug  der  archaischen  Lyrik  über- 
haupt, für  diese  galt  Phrynichus  als  Hauptvertreter  (metrum 
Phrynichium,  — ^iivvQt^ovxE g aQxCCL0^Le^Lßl^CJV0(PQvvl'XVQaT0C  Arist. 
Vesp.  220).  Wir  werden  jedoch  aus  dem  Fehlen  einer  doch- 
mischen  Parthie  in  den  Persern  nicht  schliessen  dürfen,  dass 
die  Dochmien  damals  in  der  Tragödie  überhaupt  noch  nicht  ge- 
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bräuchlich  gewesen,  so  wenig  als  das  Fehlen  der  Docbmien  in 
den  Trachinierinnen,  den  Euripideischen  Hiketides,  der  Alkestis 
und  dem  Kyklops  oder  die  nur  einmalige  Anwendung  in  der 
Medea,  Androinache,  den  Troades  und  der  Helena  für  Sophokles 
und  Euripides  etwas  beweist;  nur  so  viel  darf  vielleicht  aus 
jenem  Umstande  geschlossen  werden,  dass  der  bedeutendste  Vor- 
gänger des  Aeschylus,  der  grosse  Rhythmenkünstler  Phrynichus, 
sie  noch  nicht  als  einen  hervorragenden  Typus  in  der  metrischen 
Oekonomie  der  Tragödie  gebraucht  hat,  besonders  da  er  es  vor- 
zog in  sanfteren  Tönen  (ionischen  und  logaödischen)  zu  spielen. 
Aeschylus  dürfte  also  wohl  derjenige  Tragiker  sein,  der 
die  Docbmien  zuerst  in  der  Tragödie  zur  Geltung  ge- 
bracht und  sie  typisch  gemacht  hat,  wie  er  auch  sicher 
die  iambischen  und  trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos 
entwickelt  und  den  iambischen  Trimeter  zum  fast  alleinigen 
dialogischen  Vers  gemacht  hat.  In  den  Septem  finden  wir  die 
Dochmien  schon  zu  voller  Blüthe  und  Kraft  in  drei  für  den 
Aeschyleischen  Stil  höchst  bedeutsamen  Parthieen  entwickelt  und 
von  da  an  entbehrt  kein  Stück  derselben.  In  den  Hiketides 
nehmen  sie  zwar  nicht  dieselbe  Ausdehnung  ein  wie  in  den 
Septem,  aber  die  Compositionsnormen  sind  durchaus  dieselben, 
d.  h.  es  hat  Aeschylus  einen  festen  Stil  ausgebildet,  dem  er  ge- 
treu bleibt.  Am  grossartigsten  und  doch  am  maassvollsten  sind 
die  Dochmien  in  der  Orestie  verwendet,  am  wenigsten  bedeu- 
tungsvoll erscheinen  sie  im  Prometheus  an  zwei  Stellen  v.  56G — 
573  und  574 — 588,  die  beide  dem  Aeschyleischen  Doehmienstyl 
entsprechen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  hervorzuheben,  als  sonst- 
der  Prometheus  metrisch  fast  in  allen  Stücken  von  den  übrigen 
Dramen  abweicht.  Eine  dritte  Stelle  (v.  087 — 005)  enthält  in 
v.  080  [loleföd'ca  Äoyovg  ig  axoav  iyuxv  zwei  Dochmien,  im 
Uebrigen  Iambeu,  Daktylen  und  Spondeen  und  entspricht  dem 
sonstigen  Gebrauche  des  Aeschylus  nicht.  Der  Vers  kann  aber 
als  logaödische  Hexapodie  mit  Synkope  und  polyschematistischem 
Iarnbus  aufgefasst  werden. 

Wir  unterscheiden  bei  Aeschylus  folgende  Compositious- 
w eisen: 

1.  Reine  Dochmien,  d.  h.  Dochmien  in  grösserer  Anzahl 
und  unmittelbarer  Folge  hinter  einander  ohne  Beimischung  alloio- 
metrischer  Reihen.  Nur  in  zwei  Tragödien  je  einmal,  sonst  nicht. 
Gut  erhalten  ist  die  Syzygie  in  der  Hiketides  v.  302 — 390: 
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ftlf  XL  7t0z’  OVV  ytVOL[LCiV  V7tOXBlQLOg 
xciQTtaiv  agcinov.  vnaozqov  dt  toi 
(iTixaQ  6{fi£opca  ydfiov  ävocpQovog 

cpvyü.  t-viificcxov  d’  tlofitvog  dUav  ngivt  cißccg  zo  nQog  (öv. 

Vier  (lochmische  Dimeter,  zum  Schlüsse  ein  akatalektischer  Phere* 
krateus,  welcher  mit  dem  vorausgehenden  Dimeter  zu  einem 
Verse  verbunden  ist,  wie  die  Antistrophe  beweist  v.  405  z i zcövd 7 
ioov  gano^evcov  ^ez aX  - yslg  zu  Ölxaiov  ; Schwer 

geschädigt  ist  der  Kommos  in  den  Septem  v.  78,  doch  darf  an- 
genommen werden,  dass  die  ersten  14  Verse  rein  dochmisch 
sind.  Sicher  stehen  die  ersten  sechs,  da  vor  d-geo^ia i jedenfalls 
eine  Lücke  anzunehmen  ist.  Ebenso  in  unmittelbarer  Folge  özg.  a 
110 — 115.  Cf.  YVestphal  emendationes  Aeschyleae.  Natalicia  secu- 
laria  F.  A.  YYolfii  etc.  Breslau  1859.  Oberdick  curae  Aeschyleae. 
Vratisl.  1885. 

2.  Dochmien  mit  Iarnben  des  tragischen  Tropos  ver- 
bunden. Dies  ist  die  bei  Aeschylus  vorwaltende  Compositionsweise 
wie  bei  Sophokles.  — Sept.  v.  100—107  und  in  den  folgenden  drei 
Syzygien  mit  Ausnahme  der  unter  1 erwähnten  Stelle,  sehr  selten 
ist  eine  logaödisehe  Reihe  beigemischt.  In  den  lliketides  sind 
Dochmien  mit  Iarnben  nicht  gebraucht.  — Die  Orestie  enthält 
keine  andere  Dochmien  als  mit  Iarnben  gemischt,  in  dem  wunder- 
vollen Kommos  der  Kassandra  uud  des  Chores  Agam.  1072 — 1176, 
der  auch  in  der  Freiheit  der  Mischung  dem  Ethos  entsprechend 
das  Höchste  leistet.  Ebendaselbst  v.  1407 — 1411  in  dem  Zwie- 
gespräch der  Klytaimnestra  mit  dem  Chore  ist  dem  zweiten  der 
vier  dochmischen  Dimetern  ein  Creticus  vorausgeschickt  und  ein 
Pherekrateus  als  Clausula  beigegebeu.  — Das  bei  der  Aus- 
giessung  des  Trankopfers  auf  das  Grab  des  Agamemnon  ge- 
sungene kleine  Lied  der  Choeph.  152 — 162,  welches  in  das  Epei- 
sodion eingeschoben  und  von  dem  Dichter  selbst  als  nctutv  rov 
ftavuvzug  bezeichnet  ist,  muss  folgendermaassen  abgetheilt  und 
geschrieben  werden:*) 

Itzt  dttXQV  HCCVttxis  oloutvov 
oXofitvco  dtcnozci , 

nQog  tqvua  zoäe  ■kcouov  Htdvüv  z'  unözQonov  äyog  O7ievx**ov 
Ktxvfitvmv  ^oär.  xitif  dt  uoi  atßccg, 

5 y.lv\  (o  dtßnot  , ufictvQcig  cpQtvog. 


'*)  Wir  haben  in  dem  Schema  die  Grundform  angesetzt  und  die  Auf- 
lösungen darüber  bemerkt. 


Digitized  by  Google 


782  Viertes  Buch.  Die  Metra  des  püonischen  Rbytkmengeschlechtes. 

OXOXOXOXOXOXOXOl,  l(D,  Xig  ÖOQVßd'fVr]?  <XVT]Q 
avalvxrjQ  döiuov  Ehv&wcc  t’  Iv  x?qoiv  nah'vxovcx 
iv  ¥gycp  ßelrj  ’mnaXlüjv  Agi]g 
Gxtdiä  x*  avroKCOTtu  vcoucctv  £(<pr]. 
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V 

v.  1 ein  Dochmius  mit  folgendem  Päon,  v.  3 iambische  Tetra- 
meter, v.  G desgleichen,  aber  synkopirt,  v.  7 folgt  auf  zwei  Doch- 
mien  wie  oft  ein  Diiambus.  Das  Lied  hätte  von  Hermann  nicht 
antistrophisch  aufgefasst  werden  sollen.  Das  zweite  dochmische 
Lied  in  den  Choephoren,  das  kunstvoll  gebaute  fünfte  der  Tra- 
gödie, ein  i£Qog  oXokvyfibg  nach  der  Ermordung  des  Aegisth  und 
der  Klytaimnestra  (v.  (J35 — D7 1),  enthält  ausser  den  Dochmien, 
die  auch  hier  sehr  stark  vorwalten,  nur  einige  iambische  Tetra- 
podien in  verschiedenen  Formen  des  iambischen  Tropos  und  nach 
unserer  Restitution  einen  iambischen  Trimeter.  S.  über  das  sehr 
verderbte  Lied:  de  Choeph.  cantico  quinto  commentatio.  Breslauer 
Index  lect.  Sommer  1802  und  den  Text  A.  Kirchhoffs,  welcher 
die  Ephymnien  richtig  hergestellt  hat.  — Die  Eumeniden  ent- 
halten vier  dochmische  Lieder,  sämmtlich  dochmisch-iambisch, 
über  welche  gehandelt  ist  in:  de  Eumenidum  antichoriis  com- 
mentatio. Breslauer  lnd.  lect.  Sommer  18G0.  Das  erste  Lied, 
welches  wir  eine  kommatische  Proparodos  in  strophischer  Form 
nennen  können,  v.  143 — 177  enthält  drei  Syzygieen,  von  denen 
die  beiden  ersten  wahrscheinlich  von  Halbchören,  die  letzte  vom 
Gesamrntchore  vorgetragen  wurde.  Die  beigemischtem  Iamben 
sind  hauptsächlich  iambische  Trimeter,  vier  nicht  synkopirte, 
drei  synkopirte  in  verschiedener  Form,  eine  aufgelöste  iambische 
Tripodie  158  vnb  (pQtvccg,  vno  koßov  — 1G5  n&Qi  noöa*  nt  gl 
xuoa  und  ein  Diiambus  nach  einem  Dochmius: 


arg.  n\  A.  lov  lov  nonai,,  Ind&outv , tplXai,  . . . 

B.  rj  "JioXXa  dl]  naftovßcc  xai  fictrrjv  tyco  . . . 

A.  Inct&outv  7 ra&og  dvouxtg,  td  nönot , urptgxov  naxov 
/£  agxvrov  nfnronifv  oi'xtxca  6 O’rjg. 

B.  vTTVto  HQaxrj&fio’  uygav  wXfaa, 
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avx.  a . A. 

B. 

A. 

B. 

gtq.  ß\  A. 

B. 

uv x.  ß'.  A. 

B. 

cxq.  y\  X.  oXog. 


avx.  y\ 


Ito  nul  diog,  inixXonog  niXsi  . . . 

xov  prjxQaXoi'av  brj  ’^exXf ipag  (bv  ftsog. 

xov  ixexav  asßoov , a&sov  ävbqa  xat  xoxfvglv  mxQOv  , 

viog  bs  yquiag  dca'u ovag  xathmiuGco. 

x i xtbvb'  ipst  x Lg  bixaicog  t %e iv  ; 

ipol  b’  ovsibog  i£  oveiQuxcov  poXov 

Bxvxpev  bi'xuv  btcpqTjXctxov 

(ifGoXußsi  xivxqm 

vno  (pqevag , vno  Xoßov. 

naqtaxt  paazixxoqog  buiov  bapiov 

ßaqv  XL  7l6QlßuQV  XqVOg  %X£IV. 

xoiavzu  bqöoGiv  ot  vemxeqoi  &soi 

xqaxovvxfg  xo  näv  bixug  nXiov 

<povoXißrj  &qovov 

ntql  noba,  7t(QL  xäqu. 

näqeGXL  yüg  optpaXov  nqoabqaxeiv  atpaxcav 

ßXoavqov  äqopevov  ayog 

icpeaxüo  bl  uavug  (ov  ptciauaxi 

[ivxbv  Hxqavug  avxocavxogj  avx6xXrtxog, 

naqu  vopov  -ö’f wv  ßqoxea  plv  xicov , 

naXaiyevsig  bl  Moiqag  tpfHcug. 

xaitoi  ye  Xvnqbg  xiivov  ovx  ixXvGsxut, 

vno  xe  yäv  cpvyuv  ovnox’  iXevfrsqovxai. 

noxixqonaiog  av  txtqov  iv  xüqu 

(. liugxoq ’ ix  viov  ndaxai. 


I 


Die  drei  anderen  Lieder  sind  astrophisch,  aber  gleichfalls  in 
Hemichoria  (oder  Antichoria)  einzutheilen.  Das  zweite  v.  255— 
275  enthält  als  iainbische  Elemente  ebenfalls  vorwiegend 
Trimeter,  ausserdem  zwei  nicht  synkopirte  iambische  und  zwei 

synkopirte  trochäische  Tetrapodieen:  ^ i nach  einem 

Dochmius  und  — w u — einem  Dochmius  vorausgehend, 

das  dritte  v.  778 — 793,  das  vierte  v.  808 — 822  s.  a.  a.  0.  S.  11, 
13  und  4.  — Die  beiden  dochmisch-iambischen  Stellen  des  Pro- 
metheus sind  schon  oben  erwähnt. 

3.  Eigentümlich  ist  dem  Aeschylus  die  Verbindung  der 
Dochmien  mit  Logaöden  geblieben,  die  bei  Sophokles  nur 
ausnahmsweise  erscheint,  besonders  mit  dem  Pherekrateus  als 
Clausel,  doch  nie  in  grösserer  Zahl  und  nie  in  der  ganz  be- 
liebigen Mischung  wie  bei  Euripides.  Es  mag  diese  Eigentüm- 
lichkeit des  Aeschylus  wohl  darin  ihren  Grund  haben,  dass  auch 
die  Logaöden  bei  ihm  zum  Ausdrucke  der  Bangigkeit  und  des 
wehmütigen  Schmerzes,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Erregtheit 
wie  die  Dochmien,  dienen.  Schon  oben  unter  1.  ist  auf  die  Be- 
deutung des  Pherekrateus  als  Clausel  in  Hiket.  v.  392  — 390 
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aufmerksam  gemacht  worden.  Hierher  gehören  ferner  die  Zwischen- 
strophen in  den  Septem,  denen  eine  dochmisch-iambisehe  Syzygie 
v.  417 — 425  = 452—455  (drei  dochmische  Dimeter,  iambische 
Tetrapodie  und  trochäische  Tripodie  mit  Auflösung  der  ersten 
Arsis)  vorausgeht,  nämlich  Syzygie  ß'  481 — 485  = 521 — 525, 
welche  mit  einer  logaödiselien  Reihe  beginnt  und  endigt;  zwischen 
ihnen  stehen  zwei  dochmische  Dimeter  und  eine  daktylische  Tri- 
podie. Die  Schreibung  der  ersten  logaödiselien  Reihe  ist  nicht 
ganz  sicher,  nach  Weils  eleganter  Conjectur  insvxoiica  Örj  xüös 
[Uv  ös  Tvxslv  eine  logaödische  Reihe  xc()ög  Övolv  mit  Synkope 
und  Anakrusis,  wie  die  Schlussreihe  Zsvg  vs[lsx(oq  iitidoi  xox aC- 
vcov.  Die  übrigen  drei  Syzygieen  v.  5G3 — 567  = 625 — 630, 
686-688  = 692—694,  698—701  = 705-708  haben  das  Ge- 
meinsame, dass  sie  alle  drei  am  Schlüsse  einen  Pherekrateus,  im 
Uebrigen  fast  nur  Doclimien  haben.  Weil  hätte  diese  typische 
Eigenthümlichkeit  nicht  durch  seine  Abtheilung  v.  667  stören 
dürfen.  — In  den  Iiiketides  enthält  die  erste  Syzygie  v.  347  — 
353  = 359 — 364  drei  dochmische  Dimeter  und  zum  Schlüsse 
drei  Pherekrateen : 

7)hßa zoig,  tv ’ ctXxä  niavvog  (itfivxsv 
cpQct£ovGcc  ßozrjgi  fioz&ovs . 

Der  Vers  lös  [is  rav  lxsxiv  (pvyaöcc  7tsQLÖQO[iog  ist  zu  messen 

KJ  Kj  KJ  | KAJ  kj  ^ nicht  im  zweiten  Tlieile  als  Doch- 

mius.  In  der  zweiten  Syzygie  v.  370 — 375  = 381 — 386  ist  der 
letzte  Vers  näv  £tuxq(xlvsis‘  ccyog  (pvldööov  so  aufzufassen 

— vwi ^ u . Die  dritte  Syzygie  enthält  reine  Doch- 

mien,  von  denen  schon  oben  gesprochen.  — Aeschylus  hat  also 
die  Logaöden  in  den  doclnuischen  Strophen  ähnlich  gebraucht 
wie  in  den  iambischen. 

4.  Sicher  päoni  sch  -doch  misch  ist  die  zweite  Syzygie  des 
kleinen  Melos  in  den  Hiketides  v.  418 — 437: 

arg  i urj  T.t  zXijg  rav  tusziv  tlßiösiv 

ajzo  ßoezteav  ßiu  tftxas  ay ofitvuv 
inni]öbv  a[X7ivy.cov 
noXvfu'tMv  Tthnluiv  z'  ImXußug 
uv r.  i'c-Oi.  yuQ , nuiGi  zuSe  xat  düfioi s, 

bitnoTBQ  äv  xziGjjg,  fitvBi  ''Jqsi  \zlveiv 
üfioiav  fthiuv. 

zaÖF  (fQuaai  fiiKuia  Jio& sv  MQazrj. 

Der  erste  Vers  ist  nicht  als  eine  synkopirte  trochäische  Ilexa- 
podie,  sondern  als  piionischer  Trimeter  zu  messen,  wie  die  in  der 
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Antistrophe  wiederkehrende  Auflösung  der  zweiten  Länge  in  dem 
zweiten  Päon  zeigt,  welche  in  den  trochäischen  Strophen  des 
tragischen  Tropos  unzulässig  ist.  Die  übrigen  Reihen  sind  in 
der  Antistrophe  Dochmien,  v.  3 der  Strophe  ist  eine  iambische 
Tripodie,  doch  scheint  die  dochmische  Form  der  Antistrophe  an- 
gemessener. Die  vorausgehende  kleine  Syzygie  enthält  die  gleichen 
Auflösungen  6 iq.  x uv  (pvyada  pr]  ngodag,  xccv  sxa&ev  txßoAatg, 
— avx.  %äv  xgaxog  i'fwr  x^ovög.  yvc5 fh  d’  vßgiv  avigcov.  Das 
ganze  Lied  ist  also  einfach  als  päonisch  zu  bezeichnen,  das 
einzige  dieser  Art  bei  Aeschylus,  eine  Reminiscenz  an  den  archai- 
schen Päonenstil  der  chorischeu  Lyrik.  Die  erste  Syzygie  be- 
steht bloss  aus  Päonen  — ^ in  der  zweiten  sind  Püone  mit 
Doehmien  verbunden.  In  wieweit  sonst  die  unter  die  Dochmien 
gemischten  Cretici  anderer  Lieder  als  Päone  zu  messen  sind, 
lässt  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Sophokles  ist  im  Ganzen  den  Aeschyleischen  Compositions- 
weisen  der  Dochmien  treu  geblieben.  Reine  oder  wenig  ge- 
mischte Dochmien  finden  sich  nur  selten  und  zwar  nur  im  Aias 
und  besonders  in  der  Antigone;  Regel  ist  die  Verbindung  mit 
lamben,  die  im  Unterschied  von  Aeschylus  häufig  an  Zahl  gleich 
sind  oder  vorwalten;  dochmisch-päonische  Parthieen  stehen  meist 
nicht  sicher,  da  sich  öfters  auch  bei  Sophokles  nicht  unterscheiden 
lässt,  ob  die  Cretici  päonisch  oder  als  synkopirt-trochäische  Di- 
podieen  zu  messen  sind.  Dochmisch-logaödische  Strophen  hat 
Sophokles  ausser  einer  einzigen  nicht.  Ueberhaupt  werden  Loga- 
öden  nur  ganz  vereinzelt  und,  wie  es  scheint,  ohne  bestimmtes 
Princip  zugelassen;  Daktylen  finden  sich  gar  nicht,  ausser  wo  sie 
völlig  selbständige  Gruppen  bilden.  In  der  Anwendung  der  Auf- 
lösung . und  der  irrationalen  Thesen  hat  Sophokles  ein  weises 
Maass  beobachtet.  Niemand  wird  verkennen,  dass  Auflösungen 
wie  im  Oed.  R.  v.  1313  — 1315=1321  — 1324,  wo  Oedipus,  der 
sich  selbst  geblendet  hat,  aus  dem  Palast  getreten  ist  und  sein 
Schicksal  beklagt,  in  der  Stimmung  ihren  Grund  haben. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Trachinierinnen  durchaus  keine 
Dochmien  haben;  in  dem  astrophischen  Kommos  v.  871 — 805 
herrschen  iambische,  logaödische  und  anapästische  Verse,  in  dem 
f itXog  «jrö  (fxrjvrjg  v.  971  — 1043  anapästische  und  daktylische. 
Ebenso  fehlen  in  den  beiden  sehr  ausgedehnten  Kommoi  des 
Philoktet  die  Dochmien,  die  sich  nur  einzig  als  Schluss  der 
Strophe  des  untergeordneten  epeisodischen  Chorikon  vorfinden 

Kossbacii,  spcciollc  Metrik.  50 
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v.  391 — 402.  Die  Antigone  hat  unter  allen  Stücken  des  Sopho- 
kles die  meisten  reinen  Dochmien,  wie  sie  überhaupt  die  metri- 
sche Eigenthümlichkeit  de3  Sophokles  in  der  älteren  Zeit  am 
treuesten  ausprägt;  der  Oedipus  Tyrannus,  welcher  in  dem  Ge- 
brauche des  Tiara  daxzvXov  tidog  und  der  Daktylo-Epitriten  in 
das  Gebiet  der  älteren  chorischen  Lyrik  hinübergreift  und  die 
Electra,  welche  besonders  in  der  daktylo-trochäischen  (iambischen) 
und  den  anapästisch-logaödischen  Strophen  ihre  Eigentümlich- 
keit  hat,  nehmen  eine  mittlere  Stellung  ein.  In  dem  komrnos- 
reichen  Oedipus  Coloneus  haben  die  beiden  ersten  Kommoi  keine 
Dochmien,  dagegen  der  dritte  und  vierte,  der  fünfte  wieder  nicht. 

— Sophokles  ist  in  der  Verbindung  der  Dochmien  mit  anderen 
Metren  sehr  maasshaltig  gewesen,  Euripides  hat  diese  Grenze 
überschritten,  wie  wir  sehen  werden. 

1.  Reine  oder  sehr  wenig  gemischte  Dochmien:  lm 
zweiten  Kornmos  des  Aias  Syzygie  ß'  v.  364  — 367  (Gleditscli 
C.  S.  p.  15)  drei  doehmische  Dimeter  und  zum  Schlüsse  eine 
iambischer  Trimeter.  In  ungewöhnlich  grosser  Zahl  stehen  reine 
Dochmien  in  dem  Sclilusskonnnos  der  Antigone  Syzygie  a v. 
1261  — 1269=  1284  — 1292  mit  zwei  Cretici  im  dritten  Verse 
a>  xzavovzag  zb  xal  — a>  xaxdyyslza  (. ioi , welche  Gleditscli  C.  S. 
p.  121  durch  Einsetzung  von  id))>  gleichfalls  in  einen  Doch- 
mius  verwandelt  hat,  ebenso  Syzygie  y v.  1306  — 1311  = 1328 

— 1333  und  Syzygie  <T  1317-1325=  1339—1346. 

2.  Iambo-Dochmien  d.  h.  mit  Iamben  verbundene 
Dochmien  überwiegen  sehr  bedeutend.  Das  Verhältniss  der 
beiden  Bestandtheile  ist  in  den  einzelnen  Syzygieen  ein  sehr  un- 
gleiches, in  manchen  walten  die  Dochmien,  in  den  meisten,  na- 
mentlich den  ausgedehnteren,  die  Iamben  vor.  Einen  einzigen 
dochmischen  Dimeter  enthält  Oed.  Col.  v.  1447  — 1456,  einen 
Gegensatz  bildet  Oed.  Col.  v.  1477  — 1485. 

Im  zweiten  Kornmos  des  Aias  besteht  Syzygie  a v.  349  — 
352  = 356  — 361  aus  zwei  dochmischen  Dimetern,  einem  iambi- 
schen Tetrameter  und  zum  Schlüsse  einem  Pherekrateus,  Syzy- 
gie ß'  364  — 367  = 379  — 382  aus  drei  dochmischen  Dimetern, 
an  die  sich  ein  iambischer  Trimeter  anschliesst,  Syzygie  y'  v. 
394 — 409  = 413  — 427  beginnt  nur  dochmisch  und  geht  dann 
in  eine  iambisch-trochäische  Strophe  mit  einer  choriambischen 
Reihe  und  am  Schlüsse  mit  einem  Adonius  über.  Das  Melos 
dno  axrjvijg  der  Elektra  v.  1230-  1273  (Gleditscli  p.  58)  ent- 
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hält  in  dem  antistrophischen  Theil  ausser  den  Dochmien  haupt- 
sächlich iambische  Trimeter,  die  auch  anderwärts  vorwalten,  in 
v.  1242  TteQiööbv  OCX®0?  tvöov  einen  iambischen  Dimeter  und 
in  dem  folgenden  Verse  zwei  Bakchien  yvvcaxcöv  ov  asC}  die  zu- 
sammen zu  einem  Vers  zu  verbinden  sind.  Die  Verse  1246  — 
1252  = 1267 — 1270  möchten  wir  nicht  als  päonisch  fassen,  da 
sie  auch  anders  gelesen  werden  können: 

uvicpfXov  iv ißctXeg  ovito zt  xaxctXvGtiiov 
ovdinoze  Xrjcofisvov  dfiizsQOV 
oiov  i(pv  xaxöv. 

— iSv  kj  w s£y  — ^ yy  Diiambus  und  Dochmius. 

•S\J  yj  

Das  dritte  Stasimon  v.  1384  — 1397,  welches  nur  aus  einer 
einzigen  Syzygie  besteht,  beginnt  mit  einem  synkopirten  tro- 
chäi sehen  (päonischen)  Dimeter,  auf  welchen  zwei  Dochmien 
folgen,  sodann  ein  iambiseker  Trimeter  und  drei  Dochmien,  zum 
Schlüsse  ein  jambischer  Dimeter  und  Trimeter.  Der  Oedipus 
Tyrann us  hat  formell  und  inhaltlich  die  effectvollsten  und 
glänzendsten  dochmischen  (Jompositionen  des  Sophokles.  Im 
ersten  Kommos  (Gleditsch  p.  78)  eine  Syzygie  v.  650  — 667  = 
679  — 696.  Die  lamben  des  tragischen  Tropos  und  die  Doch- 
mien folgen  sich  hier  meist  gruppenweise,  zwischen  Strophe  und 
Antistrophe  stehen  neun  Trimeter,  ebenso  wie  nach  der  Anti- 
strophe, aber  es  findet  keine  Responsion  im  Personenwechsel 
statt,  sodass  wir  sie  ausserhalb  der  strophischen  Responsion  zu 
betrachten  haben: 

oxq.  XO.  izi&ov  frtXriGug  rpQovt'i\Gag  z\  ava£,  XicGouai, 

Ol.  zi  cot  ftiXug  dfjx’  ftxcc&co; 

XO.  zov  ovzf  7tqIv  vrjmov  vvv  z ’ iv  oq'v.m  (ityav  xcczctiösGca. 

Ol.  olc&’  ovv  d XQ7]£eig;  XO.  olfta.  Ol.  tpfjccfc  St]  zl  (prjg. 

XO.  zov  ivttyfi  tptXov  j (iqnoz'  iv  alxia  avv  acpavei  Xoym  | c’ 

azifiov  ßccXsCv. 

Ol.  sv  vvv  intGza j,  tav-ö'’  oxav  £rjzf/g , i(iol 
£rjz(5v  oXs&qov  i } (pvytjv  ix  zfjods  yijg. 

XO.  OV  ZOV  7T(iVZfOV  'O'fWV  9tOV  7tQO(lOV 

'AXioV  intl  ad'sog  | dcpiXog  o n nv(ittzov  j oXoiuav , <pqovt]\oiv 

1 1 zclvS'  f xco. 

ciXXct  f.ioi  6vG(i6q(o  yd  qp&ivdg 
ZQt>xti  rl>vxdv,  zaö ’ sl  xaxoig  xaxä 
itQoaa xpsi  zotg  ndXat  zd  ngög  ocpiov. 

\J  \_/  ___  \J  yj  yj  

V \J G yj  

50* 
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Das  Handschriftliche  xal  in  v.  GG6  ist  auszuwerfen,  wodurch 
der  in  der  Antistrophe  gut  erhaltene  Vers  hergestellt  wird 

^ ^ Bergk  schreibt  in  der  Antistrophe  richtig 

tc6voi6lv,  was  er  in  den  Text  gesetzt  hat.  Der  Schluss  differirt 
in  Strophe  und  Antistrophe  um  eine  Silbe.  Im  zweiten  Kommos 
(Cfleditsch  p.  80)  zwei  Syzygieen  a 1313  — 1320  = 1321  — 1328, 
ß'  1329-1348=1340  — 1308: 


OTT.  a 


Ol. 


UV T.  tt 


IO. 


Ol. 


16 ) oxotov 

vscpog  ifiov  uni)TQ07iov,  ininXo^svov  aipccTOV , 
uda^lUTOV  TS  X(U  Svgovqigtov  ov. 
oi'uoi , 

otjito t paX’  av9ig‘  oiov  slosöv  fi’  afia 

XSVTQMV  TS  TOJVÖ’  OlGTQTjfiU  xal  Xaxtü*’. 

xai  &ocv[icc  y*  ovölv  tv  tooolgös  m]uaoiv 
ÖLnXa  gs  ‘Jtsv&siv  v.al  öiitXa  (poQSiv  xaxu. 

16)  (pi’Xog} 

ov  (isv  i(ioq  InlnoXog  st i ^ loviuog * £rt  yctQ 
vnoiisvsig  (is  t ov  TvtpXov  nriösvLov. 
rpsv  cpsv. 

ot’  yap  fis  Xt'i&sig,  aÄl«  yiyvwGxio  öaqpcos, 
xuitcsq  GAOTSivog , t i\v  ys  Gr;v  avörjv  üucog. 
a>  ösiva  Ögcioag,  n6>g  itXrjg  r oiavTU  Gag 
oipsig  n«QÜvai;  Tig  c snr;QS  öaifiovoov ; 

gtq.  ß'.  IO.  AnoXXosv  t ad'  7jv,  A7töXXo)v,  cpCXoi, 

o xaxd  xarxa  tsXmv  ifia  TaÖ  sua  nä&sa 
sncaos  Ö’  avröysiQ  viv  ovTig,  aXX'  iy6)  rXaueov. 

TL  yiCQ  SÖSL  (1  ’ OQÜV, 

ut(o  y ’ oq6)vtl  urjÖ'sv  i]v  iöslv  yivxv; 
fjV  ravd'  o7i(0G7tFQ  xori.  ov  tf’t'ig. 

TI  dij  T suol  ßXsitTOV  l)  OTSQXTOV  Tj  TtQOGr'iyOQOV 
st’  sg t ' uxovsiv  aÖovä,  rpi’Xot ; 
tcnüytz’  sxtotuov  ot i rrt^icr«  (ist 
« itäyst'j  6)  fpiXoL,  tuv  öXtilgov  jxsyav , 
t'ov  xocrcryocrdraroi',  sti  öl  x«l  &soig 
tx&QOTarov  ßQOTtov. 


XO. 


XO. 

Ol. 
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xo. 

dvz.  ß'.  Ol. 


XO. 

OL 


XO. 


dti'Xcae  zov  vov  zr^g  ze  ovficpogdg  i'ßov , 

«g  a’~  rj&fX^oa  urjdccuu  yvcövul  noz’  ccv. 

oXoifr’  oGrig  rjv,  ög  dygiag  neöag 
round’  hunodiug  fXuße  jl’  dno  ze  (povov 
egvzo  ndvlforatv  ovStv  lg  x^Qlv  ngdoorov. 
rore  y dg  dv  Quvcbv 

ovx  rj  cp iXoioiv  ovd’  luoi  zoaövö’  a%og. 

&eXovzi  nduoi  zovz ’ dv  rjv. 

ovnovv  nazgog  y’  dv  cpovevg  rjX&ov,  ovd e vv  fiep  log 

ßgozoig  IxXijlhjv  cov  i'cpvv  uno. 

vvv  S’  ct&tog  ulv  flu\  dvoahov  de  naig, 

bfioXex^g  d’  dcp’  cbv  uvzcg  ecpvv  zdXug. 

ft  ds  zi  ngfoßvzfgov  tzt  x«xou  xaxor, 

zovz ’ i-Xax * Oldtnovg. 

ovn  old’,  oizcog  as  cpcö  ßvßoi >XsvG&cn  xctA«^ 
ngetoacov  y«p  tjg&u  prjxet’  cov  *}  £cöv  zvcpXog. 


v.  1331  ist  rXccucov  und  1351  7tQKGöov  von  Nauck  aus  metri- 
schen Gründen  für  interpolirt  gehalten,  von  Wecklein  von  dem 
vorausgehenden  Verse  getrennt  worden,  aber  der  Vers  ist  ein 
iambischer  Tetranieter  mit  doppelter  Synkope  am  Schlüsse.  — 
In  der  Antigone,  welche  meist  reine  Dochmien  hat,  findet  sich 
nur  im  Schlusskommos  eine  iambisch-dochmische  Parthie,  welche 
von  Gleditsch  als  Strophenpaar  ßß'  gefasst  worden  ist  v.  1271 
— 1276=  1294 — 1300.  Hier  alterniren  in  sonst  nicht  vor- 
kommender Weise  iambische  Trimeter  und  Dochmien,  nur  dass 
an  vorletzter  Stelle  anstatt  eines  Trimeters  ein  Dochmius  und 
eine  iambische  Tripodie  steht.  — Im  Philoktet  enthält  das 
aus  einer  einzigen  Syzygie  bestehende  epeisodische  Chorikon, 
dessen  beide  Strophen  durch  einen  langen  Dialog  (v.  1403 — 1506) 
getrennt  sind,  zunächst  einen  in  der  zweiten  Reihe  synkopirten 
iambischen  Tetrameter  und  einen  Trimeter  mit  rcAoyot,  sodann 
einen  dochmischen  Dimeter  gleichfalls  mit  dloyoi.,  welche  Gleditsch 
p.  162  in  einen  synkopirten  iambischen  Dimeter  und  einen  Phe- 
rekrateus  zerlegt,  einen  bakchiischen  Dimeter,  zum  Schlüsse  zwei 
dochmische  Dimeter  und  einen  dochmischen  Trimeter.  Im  Oedi- 
pus  Coloneus  gehören  hierher  aus  deu|  dritten  Kommos  die 
beiden  durch  Trimeter  geschiedenen  Strophen  v.  833  — 843  = 
876  — 886,  in  denen  bei  der  grossen  Erregtheit  der  Stimmung 
viermal  ein  Vers  zwischen  zwei  Personen  getheilt  ist.  Voraus 
geht  eine  iambische  Dipodie,  es  folgen  fünf  Dochmien  zu  einem 
Trimeter  und  Dimeter  verbunden,  darauf  vier  iambische  Trimeter, 
zum  Schlüsse  ein  System  von  wieder  fünf  Dochmien.  Im  zweiten 
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Kommos  enthält  Syzygie  a v.  1447  — 1456  = 1463  — 1470  (Gle- 
ditseh  p.  206)  nur  an  vorletzter  Stelle  einen  einzigen  doch- 
mischen  Dimeter,  im  Uebrigen  iambische  Reihen  des  tragischen 
Tropos,  am  Schlüsse  steht  ein  akatalektischer  Pherekrateus  mit 
akoyog:  extvjcev  aförjg,  co  Zev.  — co  tityccg  ai&tjp,  o 3 Zev , der 

jedoch  auch  o _ o gelesen  werden  kann.  In  der  Syzygie 

ß'  v.  1477  — 1485=  1491  — 1497  walten  die  Dochmien  stark 
vor,  von  Iamben  ist  im  ersten  Verse  ein  Dimeter,  im  drittletzten 
ein  Tetrameter  gebrausht.  Den  Schluss  bildet  auch  hier  ein 
Pherekrateus:  Zev  äva,  aol  cpcovco. 

3.  Ganz  isolirt  steht  eine  dochmiscli-logaödische  Strophe 
in  dem  dritten  Kommos  des  Aias  Syzygie  u v.  879 — 890  = 925 
— 936,  in  welcher  der  antistrophische  Vers  932  ovkCco  övv  nüdei 
mit  dem  strophischen  (synkop.  Glyk.)  oatvoc  G%ix\ia  yccQ  nicht 
übereinstimmt  uud  v.  935  lückenhaft  ist:  — _ onXcov  exeiz 

aycbv  7iegi,  sonst  aber  Uebereiustimmung  statttindet.  Besonders 
frappant  ist  die  freie  Mischung  der  Dochmien  und  Logaöden, 
durch  welche  man  unwillkiihrlich  an  Euripides  erinnert  wird. 
Es  beweist  die  intimste  Kenntniss  der  metrischen  Analogie  im 
Sophokles,  dass  Gleditsch  p.  24  es  versuchte,  die  Syzygie  zu 
einer  dochmischen  zu  machen,  aber  seine  Conjecturen  weichen 
nach  seinem  eigenen  Geständnissen  sehr  weit  von  der  Ueber- 
lieferuug  ab.  Da  die  Strophe  metrisch  und  inhaltlich  nichts 
gegen  sich  hat  (auf  die  Bestimmung  der  Eurhythmie  leisten 
wir  Verzicht),  so  werden  wir  die  Ueberlieferung  bestehen  lassen 
müssen  und  machen  nur  in  der  Abtheilung  der  Verse  eine  kleine 
Aenderung: 

v.  884  Iio67tOQi(ov  7torafx.äv  zov  co[loQ'V(iov,  bi’  no&t 

(logaötlische  Pentapodie  n Qug  dvotv  und  Creticus), 
nXu^öiuvov  XtvGGwv  (Dochmius  mit  uXoyog). 

Gegenüber  Sophokles  ist  vor  Allem  hervorzuheben,  dass 
Euripides  wie  sonst  so  auch  in  den  dochmischen  Parthieen  die 
Metren  stark  gemischt  hat.  Wir  linden  bei  ihm  eine  Klasse, 
die  bei  Sophokles  gar  nicht  vertreten  ist,  die  iambo-daktylisehen 
Dochmien  mit  Zulassung  einzelner  Logaöden.  Diese  Klasse 
kommt  bei  Euripides  häufiger  wie  jede  andere  vor,  besonders  im 
Hippolyt,  Hercules  furens,  Orestes  und  in  den  Phönissen.  Schon 
hierdurch  lässt  sich  eine  dochmische  Parthie  des  Euripides  von 
einer  solchen  des  Sophokles  oft  leicht  unterscheiden.  Sehr  nahe 
dieser  Klasse  steht  eine  logaödisch-dochmische , in  der  jedoch 
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immer  auch  Iamben  (Trochäeu)  oder  Anapäste  (Daktylen)  ein- 
gemischt sind.  Auch  diese  findet  sich  mit  eiuer  einzigen,  sehr 
frappanten  Ausnahme  bei  Sophokles  nicht,  der  nur  sehr  selten 
einzelne  logaödische  Reihen  zulässt.  Reine  Dochmien  sind  bei 
Euripides  nirgends  vorhanden,  immer  sind  einige  diplasische 
Reihen  hinzugefügt.  Nächst  den  iambo- daktylischen  Dochmien 
sind  am  meisten  gebraucht  die  iambischen  Dochmien,  die  sich 
von  den  Sophokleischen  meist  dadurch  unterscheiden,  dass  die 
Reihen  mehr  untereinander  gemischt  sind  als  bei  Sophokles,  der 
es  mit  geringen  Ausnahmen  liebt,  gruppenweise  zu  compouiren. 
Endlich  ist  Euripides  in  der  Häufigkeit  des  Gebrauches  der  auf- 
gelösten und  irrationalen  Formen  ohne  Rücksicht  auf  das  Ethos 
viel  weiter  gegangen  als  Sophokles.  Wir  haben  selbstverständ- 
lich hier  immer  nur  ganze  dochmische  Parthieen  (Syzygieen  und 
aitoksXv^iva)  im  Auge.  Mit  der  Annahme  vereinzelter  Doch- 
mien in  allen  möglichen  Strophengattungen  und  Stilarten  ist 
nirgends  ein  so  arger  Missbrauch  getrieben  worden  als  bei  Euri- 
pides und  fast  würde  sich  eine  Blumenlese  dieser  unglaublich 
verkehrten  Auffassungen  verlohneu;  namentlich  waren  die  Doch- 
mien mit  besonderer  Vorliebe  die  Panakeia  für  die  Auffassung 
von  stark  aufgelösten  Reihen  und  sollten  mit  allen  möglichen 
anderen  Metren  eine  Verbindung  zu  einem  Verse  eingehen  können. 
Es  war  dies  die  Folge  des  mangelnden  Gesichtspunktes  von  der 
Einheit  der  Strophe,  die  man  aus  allen  möglichen  und  unmög- 
lichen Füssen  zusammengewürfelt  werden  Hess,  ohne  zu  bedenken, 
dass  hierdurch  alle  Grundlagen  metrischer  Kunst  zerstört  wurden. 
— Im  Gebrauche  der  Dochmien  finden  unter  den  Euripideischen 
Stücken  bemerkenswerthe  Unterschiede  statt,  die  jedoch  nicht  in 
den  Entwickelungsstadien  des  Dichters  begründet  zu  sein  scheinen. 
Dass  Alkestis  und  Kyklops  keine  Dochmien  haben,  ist  leicht 
verständlich,  sie  hätten  dann  in  der  Alkestis  am  Anfang  stehen 
müssen.  Der  jedenfalls  nicht  von  Euripides  herstammende,  aber 
auch  in  der  metrischen  Composition  dem  Euripides  nicht  nach- 
geahmte Rhesos  hat  nur  zwei  kleine  Parthieen,  die  eine  ganz 
schematisch-indifferent  v.  131  — 136,  die  andere  durch  Bakchien 
besonders  bemerkens werth.  Keine  Dochmien  haben  die  lliketides, 
obwohl  der  Chor  aus  den  Müttern  der  erschlagenen  Helden  be- 
steht, dagegen  von  Logaöden  abgesehen  um  so  mehr  Iamben 
des  tragischen  Tropos  und  einige  ionische  Strophen  (die  wenigen 
vereinzelten  dochmischen  Reihen  beruhen  auf  falscher  Auffassung); 
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keine  Dochmien  hat  ferner  die  Iphigenia  Aulidensis,  die  in  den 
Metren  ungemein  einfach  d.  h.  reich  an  Logaöden  ist,  ausserdem 
aber  fast  nur  Iambeu  und  Trochäen  des  tragischen  Tropos  hat. 
In  der  Medea,  Andromache,  den  lleraclidä,  in  den  Troades  und 
der  Helena  finden  wir  nur  je  eine  dochmische  Parthie,  bez.  ein 
Melos;  am  meisten  machen  sich  die  Dochmien  geltend  im  Hippolyt, 
der  Hecuba,  dem  Hercules  furens,  Orestes  und  in  den  Phönissä 
besonders  in  den  langathmigen  ciTCoAeAvueva,  wo  der  Wechsel 
der  Metren  und  Tonarten  am  weitesten  getrieben  wurde.  Hier 
sind  sie  von  Euripides,  dem  TQayixcSratog  unter  den  Tragikern, 
mit  Vorliebe  und  in  ausserordentlich  wirkungsvoller  Weise,  wenn 
auch  im  Wechsel  der  verschiedenen  Metren  ohne  ethische  Fein- 
heit, angewandt  werden.  — Wir  haben  nach  dem  Obigen  folgende 
Compositionsweisen  zu  unterscheiden: 

1.  Reine,  d.  h.  sehr  wenig  gemischte  Dochmien  nur 
in  vier  Tragödien  kleinere  Parthieeu.  Als  alloiometrische  Reihen 
werden  vereinzelt  iambische  Trimeter,  Diiamben,  einmal  ein  Cre- 
ticus  und  zwei  trochäische  Tripodiecn  gebraucht. 

Medea  Kornmos  des  Chores  und  der  Kinder  v.  1251  — 12G0 
= 1261  — 1270: 

gtq.  Ido  Fa  rf  x«!  7tafiqint)g 

axrlj  AXtov,  xaritftr’  löste  tan 
ovlofitvav  y vvccixct,  tcqIv  cpoiviav 
zsxvotg  nQoaßaXstv  xsq*  avxonxovov 
x ctg  oäg  yciQ  tato  %qvcscig  yovdg 
tßXaßzsv,  &eov  ö'  ai[iuzi  nixvsiv 
(po ßog  vi r’  dvsQiov. 
aXXd  viv,  io  rpaog  ötoytvsg,  xaxsig- 
ys  xaxdnavßoy , eigeX’  o/'xwv  (povov 
x aXcuvdv  t'  Eqivvv  vn  dXacxogiov. 

Mit  Früheren  haben  wir  rag  vor  oäg  eingeschoben  und  aiua 
in  rauciri  geändert,  ausserdem  ist  in  dem  vorletzten  Verse  cpovov 
für  (poiviav  zu  schreiben,  v.  1251  besteht  aus  einem  Dochmius 
und  Cretieus,  v.  1255  und  1256  aus  einem  Dochmius  und  Diiarn- 
bus,  alles  Uebrige  sind  Dochmien,  die  letzten  sechs  zu  einem 
System  verbunden.  — Hecuba  v.  1024 — 1084  zerfällt  in  zwei 
Theile,  von  denen  jeder  mit  einem  jambischen  Trimeter  beginnt, 
der  nicht  geändert  werden  darf;  darauf  folgen  nur  Dochmien. 
Wahrscheinlich  ist  o\i&qlov  einmal  zu  streichen,  wodurch  ein 
Dochmius  entsteht;  wenn  nicht,  ist  eine  in  den  beiden  ersten 
Arsen  aufgelöste  iambische  Tetrapodie  anzunehmen,  die  den  ersten 
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Theil  abschliesst.  — Orestes  v.  140  — 151  = 152  — 165  be- 
ginnt mit  einem  Vers  von  zwei  katalektisch-trochäischen  Tripo- 
dieen,  dann  folgen  Dochmien,  die  in  ein  System  mit  zahlreichen, 
in  der  Situation  wohl  gerechtfertigten  Auflösungen  auslaufen. 
v.  145  da  avQiyyog  dnag  nvoa  — dkeig,  ei  ßkecpuQa  XLvrjöeig 

ist  zu  messen  o — ln  demselben  Stücke  erstes 

Stasimon  v.  316  — 331  =332  — 347:  die  Syzygie  beginnt  mit 

einem  synkopirten  trochäischen  Verse  K.'fKj  KJ  VA J KJ  \SlKJ  KJ  KJ  

und  schliesst  mit  einem  iambischen.  — Hip  pol.  in  der  Wechsel- 
rede des  Chores  mit  Phädra  571 — 574  = 591  — 593  und  577  — 
580  = 585  — 588,  sowie  in  der  Wechselrede  des  Chores  mit 
Theseus  v.  865  — 870:  die  Stelle  beginnt  mit  Diiambus  und  Docli- 
mius,  dann  folgen  vier  dochmische  Verse  (drei  Dimeter  und  ein 
Trimeter),  worauf  wieder  iambische  Trimeten  eintreten. 

2.  Iambo- Doch mien  finden  sich  abgesehen  von  Alkestis 
und  Kyklops,  die  für  die  Dochmien  überhaupt  nicht  in  Betracht 
kommen,  nicht  in  den  Hiketides,  der  Andromache,  den  Troades, 
der  Helena  und  der  Iphigenia  Aulidensis,  in  allen  übrigen  Stücken 
meist  nur  einmal.  Daktylische  und  logaödische  Reihen  werden 
nur  als  verschwindend  seltene  Ausnahmen  zugelassen. 

Medea  Kommos  des  Chores  und  der  Kinder  v.  1272 — 1281 
= 1282 — 1292  in  der  Strophe  lückenhaft: 

UAIJEE.  oi'fiüi , xi  ögcccoo^  not  (pvy m nrjzgog 

oxg.  XO.  dxovftg  ßoccv  axoihig  r ixvmv; 

im  zXäfiov,  (o  xaxorv^fg  yvvca. 


nagiXd’co  dofiovs]  ugr^ai.  rpovov 
doxti  fioi  xixvotg. 

IJAIJEE.  vct{,  ngog  &smv,  iv  diovzt  yag‘ 

mg  iyyvg  tjdrj  y’  iofilv  dgxvmv  Igicpovg. 

XO.  xctXcav’,  mg  ag'  qo&a  nix gog  rj  ai8a- 
gog,  äxtg  zixvmv  ov  izsxsg 
dgozov  ainoxEiQi  fzoigcc  xxfvetg. 
avx.  fu'av  drj  xXvoi  fxiav  zmv  n ugog 

yvvatx*  iv  (piXoig  ziga  ßccXeiv  x ixvoig, 
’lvm  fiaveioccv  ix  &ecov,  o&’  rj  Aiog 
dätuxg  viv  i^infntyB  ömfidzmv  aXrj. 
nizvei  8 ’ u xdXaiv’  ig  dX[iav  cpovm 
zixvmv  dvoceßsi, 

dxzrjg  vnegzsirctGa  itovziag  noda , 

8voiv  ze  nctiöoiv  avritavovo'  dnoXXvzai. 
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x C dfjr’  ovv  y trotz’  av  tzi  ösivov,  co 
yvvcaxcöv  Xtyog  itolvnovov, 
offcc  ßgozotg  fQS^ag  rjdr]  nar.cc. 

Doch  in  ien  wechseln  mit  iambischen  Trimetern,  einmal  ist  am 
Schlüsse  eines  Dochmius  ein  aufgelöster  Creticus  gebraucht  (ov 
srsxeg  — noXvnovov.  — Heraclid.  Kommos  des  Chores  und  lolaos 
v.  73  — 89  = 93  — 110  meist  in  iambischen  Trimetern  mit  ein- 
zelnen Dochmieu,  wahrscheinlich  astrophisch.  — Hippol.  Wechsel- 
gesang des  Chores  v.  362  — 371  =669  — 679,  eigenthömlich  ist 

der  erste  Vers,  welcher  aus  zwei  Piionen  und  j~  ^ ^ w 

besteht.  — Hecuba:  Terzett  der  Hecuba  mit  Dienerinnen  und 
Chor  v.  684  — 720.  Die  beiden  letzteren  bedienen  sich  iambi- 
scher  Trimeter,  Hecuba  singt  meist  in  Dochmieu,  die  mit  Tri- 
metern wechseln,  im  Anfänge  des  Gesanges  zwei  iambische 
Dimeter,  einmal  nach  einem  Dochmius  eine  iambische  Tripodie. 

— Here.  für.  Wechselgesang  des  Chores  v.  735 — 748  = 750  — 761. 
Keinen  Dochmius  enthalten  v.  737  fco  dexa  xal  ftemv  xaXCggovg 

7Cotiiog  v — *-> ^ — v l,  w — und  v.  742  j^ag^oved  Öa- 

xgv&v  edoöctv  txßoXccg  v cm  u ^ — Iphig.  Taur. 

Duett  zwischen  Orestes  und  Tphigenia  v.  827  — 868:  Dochmien 
und  Iamben  sind  stark  gemischt.  Zu  bemerken  ist  die  anapä- 
stische  Iieilie  v.  848,  die.  als  besonderer  Vers  aufzufassen  ist 
otc  /cot  (fvvouat'nova.  — Ton  zweites  Stasimon  v.  676  — 694  = 
695  — 713  enthält  eine  logaödische  Reihe  v.  686  Hpctrce,  pi} 
xlv  e'xy  Sokov;  astrophisch  ist  v.  763  — 799  viermal  unterbrochen 
von  je  vier  iambischen  Trimetern,  Wechselrede  zwischen  Kreusa, 
Pädagog  und  Chor  ohne  Eigentümlichkeit.  — Phoen.  v.  291 — 3.00 
astrophisch  vom  Chore  gesungen;  zu  bemerken  sind  die  zwei 
katalektischen  iambischen  Trimeter  äval;,  rov  ofxo&EV  vopov  Gt- 
ßovöa  und  xXvetg,  Im  (so  für  co)  rexovöa  tovde,  iiateg;  sowie 

der  synkopirte  iambische  Vers  ^ ^ l.  ^ ^ — o,  wo 

keine  Bakchien  herzustellen  sind.  — Iphig.  Aulid.  Epode  des 
vierten  Stasimon  v.  1017  — 1023  durch  Nauck  richtig  constituirt. 

— Bacch.  gleichfalls  Epode  des  vierten  Stasimon  v.  1017—1023 

und  in  der  Exodos  v.  1032 — 1042.  *—  Rhesos  v.  131  — 136  = 
195  200  eine  Svzygie  des  Chores  durch  Dialog  getrennt  gegen 

die  Euripideische  Gewohnheit  sowie  Epiparodos  v.  692 — 709  = 
710  — 727  bemerkenswert!»  wegen  der  nirgends  sonst  so  oft  vor- 
kommenden Bakchien  und  des  vereinzelten  Choriambus  gleich- 
falls gegen  den  Euripideischen  Gebrauch. 
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3.  Iambisch-anapästisclie  (trochäisch  - daktylische) 
Dochmien  mit  Zulassung  einzelner  Logaödeu.  Sie  finden  sich 
am  häufigsten  im  Hercules  furens,  Orestes  und  in  den  Phönissen 
und  zwar  in  mehreren  Parthieen,  je  einmal  in  der  Andromache, 
dem  Hippolyt,  der  Iphigenia  Taurica,  dem  Orestes,  Ion  und  den 
Bakchä.  Es  scheint,  dass  Euripides  diese  Mischform  in  den 
älteren  Stücken  theils  nicht,  theils  sparsamer  als  in  den  späteren 
angewandt  hat,  dass  dann  wieder  in  den  letzten,  die  gegenüber 
den  vorausgehenden  überhaupt  eine  eigenartige  Stellung  ein- 
nehmen, die  Vorliebe  abnimmt,  bez.  der  Gebrauch  ganz  aufhört, 
wie  die  Iphigenia  Aulidensis  und  die  Bakchä  beweisen. 

Androm.  Duett  zwischen  der  Amme  und  Hermione  v.  841 
865,  von  denen  die  erstere  die  Hermione  mit  iambischen  Tri- 
metern unterbricht.  Zu  den  zahlreichen  Dochmien  und  Iamben 
gesellen  sich  im  Anfang  eine  daktylische  Reihe  mit  einsilbiger 
Anakrusis,  gegen  Ende  zwei  anapästische.  — Hippolyt  v. 
1370-  1378,  Kornmos  des  Hippolyt,  vorausgehen  anapästische  Sy- 
steme, welche  in  eine  Mischung  von  Iambo-Dochmien,  Anapästen 
und  zwei  Logaöden  übergehen.  Unter  den  achtzehn  Versen 
finden  sich  nur  drei  sicher  stehende  Dochmien.  — Here.  für. 
v.  1017  — 1041  kritisch  theilweise  unsicher,  jedoch  ist  klar,  dass 
die  Iamben  und  Daktylen  die  Dochmien  überwiegen;  v.  1042 — 1085 
ist  in  der  ersten  Hälfte  iambo-dochmisch  mit  Ausnahme  einer 
logaödischen  Reihe,  gegen  das  Ende  hin  werden  die  daktylischen 
Reihen  immer  häufiger;  v.  1178 — 1213  überwiegen  Iamben  und 
Daktylen,  bez.  Anapäste.  Diese  Parthieen  dürfen  zu  den  ge- 
lungensten ihrer  Art  gezählt  werden.  — Iphig.  Taur.  Fort- 
setzung des  Kornmos  durch  Gesang  der  Iphigenia  v.  869 — 899 
mit  einer  anapästisch- logaödischen  Reihe,  sonst  ohne  Eigen- 
thümlichkeit.  — Ion  v.  714  — 724  Epode  des  zweiten  Stasimon. 
Zwischen  vier  dochmischen  Dimetern  und  zwei  dochmischen 
Trimetern  finden  sich  zwei  anapästische  Reihen,  von  denen  dem 
letzteren  ein  Diiambus  vorausgeht.  — Orest.  enthält  vier  Par- 
thieen: Wechselgesang  des  Chores  und  der  Elektra  v.  166 — 186 
= 187 — 207  mit  zwei  daktylischen  Reihen,  ferner  im  Wechsel 
mit  iambischen  Trimetern  v.  1246 — 1265=  1266 — 1285,  astro- 
phischer  Gesang  der  Elektra  v.  1302  — 1310,  Kornmos  des  Chores 
und  Phryx  v.  1353 — 1365  = 1537  — 1548.  — Phoen.  enthalten 
drei  und  darunter  zwei  sehr  ausgedehnte  Parthieen,  Wechselrede 
der  Antigone  und  des  Pädagogen  v.  103  — 192,  von  denen  der 
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letztere  Trimeter  recitirt,  die  erstere  in  iambisch-anapästischen 
(daktylischen)  Dochmien  singt,  WechselgesaDg  des  Chores  und 
der  Iokaste  v.  318  — 354,  Wechselgesang  des  Chores  1284 — 1295 
= 1296  — 1307.  — Bakch.  Wechselgesang  des  Chores  und  des 
Boten  v.  1168  — 1183=  1184 — 1199,  wo  die  Antistrophe  gut 
erhalten,  die  Strophe  lückenhaft  ist. 

4.  Logaödische  Dochmien  mit  Zulassung  einzelner,  meist 
mehrerer  iam bischer  und  anapästischer  (trochäisclier  und  dakty- 
lischer) Reihen.  Sie  finden  sich  im  Ganzen  seltener  als  die  dritte 
Klasse,  in  der  Electra,  dem  Hippolyt,  Hercules  furens,  Ion,  den 
Troades,  der  Helena  und  den  Bakchä,  in  den  übrigen  Stücken 
nicht,  also  z.  B.  nicht  in  den  beiden  Stücken,  die  zu  den  reichsten 
der  dritten  Klasse  gehören,  dem  Orestes  und  den  Phönissen.  Es 
lässt  sich  beobachten,  dass  sie  meistens  in  den  Stücken  nicht 
erscheinen,  in  denen  die  iambisch  anapästischen  Dochmien  fehlen. 
Sie  haben  daher  offenbar  die  dritte  Klasse  zur  Voraussetzung 
und  können  nur  als  fortschreitende  Steigerung  der  Mischung  an- 
gesehen werden. 

Electra  Wechselgesaug  des  Chores  v.  585-—  595: 

XO.  i'fioXig  £uoX eg,  ZQ°VI°S  «ft f\>«, 

KartXafji^pag,  tönl-ag  i^cpavij 
7toXei  nvoaov,  og  naXaia  tpvyä 
ncizQonov  anb  6'a)fidz(ov  zaXag 
kXcu'v (ov  ?ßa.  öt  V'tbg  av  &eog 
dfiezeguv  zig  ayet 
vinav.  <a  tpiXa, 
ccvsys  ^vf Z*  Xoyov, 

tet  Xixccg  tlg  zovg  &eovg, 
r vzy  ooi  t vzy 

■naoiyvrjxov  ifißazsvocu  nuXtv. 

Kj  K\J  KJK J Kj  KJ  k!jJ  KJ  

v,'  kj  yj  yj  yj  kj  

\J  kj  yJ  _i_  kj  

KJ  __  Kj  KJ  KJ  kJ  

k.)  JL.  kj  yJ  k!kj  KJ  J 

KJ  KJ  KJ  KJ  

O J—  KJ  

k!\j  kj  kjj  kJ  kj-J  kJ  kj 

kj  yj  

KJ  , ' KJ  KJ  _ KJ  

Im  Anfang  alteruirt  zweimal  ein  dochmischer  Dimeter  mit  einer 
logaödischen  Reihe,  daun  folgen  Dochmien  mit  iambischen  und 
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einer  daktylischen  Reihe.  Die  Versabtlieilung  ist  jedoch  nicht 
über  allem  Zweifel  erhaben.  — Hippol.  enthält  drei  Parthieen; 
Gesang  des  Chores  v.  848  — 855  in  der  Wechselrede  mit  Theseus, 
sicher  stehen  in  der  verderbten  Stelle  zwei  Glykoneen  und  gegen 
Ende  dochmische  Verse,  ähnlich  v.  877  — 884  mit  nur  einer 
logaödischen  Reihe  und  Docbmien  zum  Schlüsse,  dagegen  walten 
in  dem  Zwischengesange  (Stasimon?)  v.  1268  — 1282  die  Loga- 
öden  sehr  stark  vor,  sonst  finden  sich  fast  nur  Dochmien: 

XO.  av  rav  &eä>v  a*ap imov  cpQeva  xai  ßQOuüv 
ayeig,  Kvtiql • avv  ö’ 

6 norniXonxe qo$  dficp  ißaXcov 
(OHVrctrw  itxeqm 

noxdrai  ’nl  yaiav  evdxrjrov  &'  aXfiVQOv  £nl  itovrov. 

fteXyex  d’  * Egoag , <a  p.aivoueva  ‘/.Qadia 

itxavog  icpoQudo tj  xQvaocpatjg , cpvaiv 

OQtGxoojv  GnvXctxcov 

neXayCcov  -ö’’  bau  re  yd  tqb cpei, 

rav  slXiog  aföofiivav  dsQHera t, 

avdgag  re  * GV\ntdvrcov  de  ßaciXiji'da  rcfiav, 

Kvttqi,  rävde  [löva  viQaxvveig. 

Stark  gemischt  ist  der  Kommos  des  Chores  in  Here.  für.  v. 
875 — 908.  Dasselbe  gilt  von  dem  Kommos  des  Ion  v.  1439 — 1509, 
in  welchem  die  Logaöden  gegenüber  den  Anapästen  und  Daktylen 
zurücktreten.  — Troad.  kommatischer  Dialog  der  Hecuba  und 
des  Talthybios  v.  239  — 291  in  sehr  wechselvoller  Weise  mit 
wenigen  Logaöden.  — Helena  v.  625 — 697.  Diese  und  die 
Stelle  der  Troades  sind  die  ausgedehntesten.  — Bakeh.  Wechsel- 
gesang des  Chores  v.  1153  — 1167. 

5.  P äo ni sc h-do cli misch  muss  genannt  werden  der  astro- 
phische  Kommos  des  Polymestor  Hecuba  v.  1056  — 1106,  welcher 
von  iambischen  Trimetern  des  Chores  unterbrochen  wird.  Dies 
beweisen  die  langen  päonischen  Reihen  mit  Auflösung  der 
zweiten  Länge:  ' ' 

v.  1081  /.r  KJ  . _ : \J  , * \J  \^AJ  KJ  y 

V.  1090  J.  U WV  u J-  yJ  yj  ^ yj  

v.  1100  J - KJ  J/J  _ u f u \J  w KJ  - - - 

Man  glaubt  im  zweiten  Theile  dieses  Kommos  plötzlich  eine 
päonische  Strophe  des  Aristophanes  zu  lesen,  in  der  ebenso  ana- 
pästische  und  iambische  Reihen  wie  in  der  unsrigen  häufig  sind. 
Der  tragische  Charakter  wird  jedoch  nicht  allein  durch  den  Inhalt, 
sondern  auch  durch  die  anlautenden  sechs  dochmischen  Verse 
(fünf  Dimeter  und  ein  Trimeter)  sofort  kenntlich: 
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11  AM.  wjuoi  iyoä,  nä  ßco,  na  orio,  na  xbXgo); 
xszgunoSog  ßdaiv  frrjgög  ogBoxlgov 

1060  xi&sfiBvog  Ini  l'xv°Si  nolav  rj  zavzav  rj  tdvd’ 

^aHä^ö),  tag  dvÖQOQpövovg  [uxQipai 

XQyfav  ’lXidöag,  ai  (ib  dicileoav ; 

zaXaivai  xogai  zdXaivai  $gvyaav, 

co  xazagazoi , noi  -Kai  (xs  tpvya 

* « • 
nzcoacovGi  (ivxoavi 

sifte  hol  o(L(idzoav  ai(iax6sv  ßXlopagov 

cmeGGai  axsGGai’,  AXib , zvtpXov  tplyyog  dnaXXd^ag. 

da, 

1070  alya’  xgvnzäv  ßdciv  alod’dvo(iai 
xavös  yvvaixäav.  nä  noS ’ Inal-ag 
aagxdiv  oazlaav  z’  i (inXrjG&d), 
dolvav  dygloav  xifrlfLEvog  &r)QG)v} 

UQVVfisvog  Xcäßav  Xv/iag  dvzinoiv ’ ^/uäg;  da  zaXag. 
not  nä  cpsgouttL  t ixv’  fgrjua  Xmcov 
Banxcug  ZiiÖov  diafioigaoai, 

OLpaxzav  xvalv  re  opovlav  Satz’  dvtjuogov 
ovQsiav  t’  IxßoXdv ; 

1080  nä  otco,  nä  xd(ixpoa, 

vavg  oncog  novzloig  nsiOfiuGi,  Xivuxgoxov 
cpägog  azlXXcov,  Inl  xdvds  avfrelg 
zlxvoav  l/xcov  opvXa£  oU&giov  xolzav; 

-10.  <o  zXfjfiov,  (dg  aoi  Svccpog'  Bigyaczai  xorxcr 
ögdoavri  d’  alaxQU  ÖBLvä  xdnixiiua 
öatHcov  IdaaxBv,  oaztg  tczi  aoi  ßagvg. 

HAM.  alai,  loa  Ggijxrjg 

1090  Xoyxocpogov  ZvonXov  Bvmnov  ''Agrjt  xdzoxov  yivog. 

Iw  ’Axcuol , loa  ’Axgsidai. 

ßoäv  ßoäv  dvzcö  ßodv 

ftf,  ytolfrs  ngog  üblov. 

xXvbl  ztg  rj  ovdelg  dgxsoBi',  zl  (iIXXbzb; 

yvvaixBg  ääXeadv  af , 

yvvaixBg  alx(iaX(6ziÖBg’ 

ösivä  d'Bivä  nenov&afjiBV. 

(ofioi  Ifidg  Xoaßug , 

noi  zgdncofLca,  noi  nogtvd’cö; 

1 100  dunzduBvog  ovgaviov  vipinezlg  b lg  (teXa&gov,  ’&gioav 
t(  £tigiog  tvfta  nvgog  (pXoysag  äopirj- 
glv  oggoov  avydg,  rj  zov  lg  ’Alda 
(LhXuvöxgfoza  nog&fibv  a£oo  zdX ag; 

Audi  in  manchen  anderen  Fällen  liegt  die  Vermuthung 
piionischor  Messung  für  einzelne  Verse  nahe,  dodi  lässt  sie  sich 
nicht  erweisen,  nur  in  der  verderbten  Syzygie  Bakch.  v.  977-- 
996  = 997—  1016  darf  v.  982  wegen  der  Auflösung  t]  öxoXtmog 
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otyatai  hierher  gerechnet  werden,  wo  auch  am  Schlüsse  wie  in 
der  obigen  Parthie  der  Hecuba  ein  bakchiischer  Vers  steht.  — Nahe 
verwandt  jener  Parthie  der  Hecuba  ist  in  der  Monodie  des  Phryx 
Orest.  y.  1395 — 1423,  wo  sich  zwar  nur  ein  einziger  Dochmius 
findet  atuq)L7toXoL  (Ppvysg,  der  nicht  als  Pherekrateus  gemessen 
werden  darf,  aber  Anapästen  und  Iamben  unzweifelhaft  mit 
Päonen  vereinigt  sind.  Mit  jenem  Dochmius  v.  1417  beginnt 
der  Uebergang  zu  den  Päonen:  Zunächst  anakrusischer  Ithy- 
phallicus  und  päonischer  Dimeter,  dann  ununterbrochen  hinter 
einander  sechs  päonisclie  Dimeter,  in  derem  letzten  einmal  die 
zweite  Länge  aufgelöst  ist.  Auch  hier  wird  mau  an  die  ana- 
pästisch-päonischen  Strophen  des  Aristophanes  erinnert. 

Der  Gebrauch  der  Dochmien  bei  Aristophanes  muss 
im  ganzen  Zusammenhänge  mit  der  allgemeinen  metrischen 
Stellung  dieses  Dichters  behandelt  werden,  die  wir  hier  am 
Schlüsse  der  Metrik  kürzlich  zusammenfassen  wollen.  Er  wendet 
die  Dochmien  ebenso  zur  Parodie  der  Tragiker,  namentlich 
des  Euripides,  an,  wie  die  schwer  und  streng  gebauten  iambischen 
Trimeter  der  Tragödie  im  Contraste  zu  den  losen  Trimetern  der 
Komödie,  die  iambischen  Strophen  Aescliyleischen  Stiles,  die  freien 
anapästischen  Systeme  in  tragisch- gefärbten  Klagemonodieen  und 
die  iambo- daktylischen  Logaöden,  ferner  die  trochäisch- dakty- 
lischen Päone  zur  Parodie  des  aulod^schen  Nomos,  die  Metren 
des  modernen  Dithyrambus  zur  Parodie  der  jüngeren,  nach  seiner 
Ansicht  schwülstig-windigen  Dithyrambiker,  — oder  er  gebraucht 
die  Dochmien  auch  ohne  Parodie  eines  bestimmten  Dich- 
ters zum  allgemeinen  Ausdrucke  tragischer  Stimmungen 
wTie  die  Siilarten  der  chorischen  Lyrik  zur  Erweckung  erhabener 
und  schwungvoller,  in  dieser  Gattung  der  Lyrik  herrschender 
Stimmungen.  In  gleicher  Weise  hat  er  sich  die  Metra  der  Iambo- 
graphen,  besonders  des  vielseitigen  Archilochus,  ebenso  manche 
Metra  der  Lesbier,  des  Anakreon,  der  Hyporchemata,  Prosodien, 
Parthenien,  der  eleusinischen  Iakchos-  und  Demeterlieder,  der 
Pyrrhiche  u.  s.  w.,  selbstverständlich  auch  den  daktylischen  Hexa- 
meter des  heroischen  und  (in  den  Orakeln)  des  theologischen 
Epos  zu  eigen  gemacht,  kurz,  Aristophanes  vermag  in  allen 
metrischen  Stilarten  aller  Gattungen  der  griechischen  Poesie  mit 
gleicher  staunenswerther  Gewandtheit  und  entzückender  Grazie 
zu  dichten.  Darum  beruht  aber  auch  das  feinste  ästhetische 
Yerständniss  seiner  Komödien  auf  der  genauesten  metrischen 
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Kenntniss,  um  die  Stelle  auf  der  Scala  der  poetischen  Stimmungen 
sicher  angeben  zu  können,  in  welcher  eine  Parthie  nachempfunden 
werden  muss.  Kein  griechischer  Dichter,  nicht  einmal  Aeschylus, 
geschweige  Sophokles  hat  in  höherem  Maasse  die  verschiedenen 
ethischen  Stimmungen  der  allmälig  in  den  verschiedenen  Gattuugen 
der  Poesie  ausgebildeten  metrischen  Stilarten  so  typischrein  zu 
erhalten  gewusst  wie  er.  Je  nach  der  von  ihm  angewandten 
Stilart  und  dem  darin  enthaltenen  Gruudton  ist  auch  der  rpd- 
no$  verschieden,  der  zur  Anwendung  gelangt:  in  den  rein 
komischen  Parthieen  herrscht  natürlich  der  zgo7co$  6v6zocXxi9u>g 
mit  bewegtem  Tempo  und  hoher  Tonlage,  in  den  Parthieen  tra- 
gischer Färbung,  die,  wie  wir  unten  an  einem  Beispiele  sehen 
werden,  sich  über  Hunderte  von  Yersen  in  den  Acharneru  und 
Fröschen  erstreckt,  der  zgv7to$  öia<5zuXxixo$  mit  langsamem  Tempo 
. und  tiefer  Tonlage,  in  den  der  chorischen  Lyrik  nachgebildeten 
Liedern  der  zg6no$  f]<5vxcc6xixo$  mit  mittlerem  Tempo  und  mitt- 
lerer Tonlage.  Dass  sich  mit  dieser  Verschiedenheit  der  zgoTtoi 
gv&noTtOLictg  auch  die  zgoTtoi  f iskonouag  und  6qxV^£(0S  verbunden 
haben,  muss  als  selbstverständlich  angesehen  werden;  sonst  würde 
die  Harmonie  gestört.  Wir  werden  daher  anzunehmen  haben, 
dass  Aristophanes  ebenso  mannichfaltig  in  dem  Gebrauche  der 
musikalischen  Stilarten  und  der  gewesen  ist,  wie  in 

seinen  Metren.  Dabei  ist  fast  immer  ein  pikanter  und  effect- 
voller Contrast  des  Metrums  und  der  sprachlichen  Fär- 
bung zu  der  jedesmaligen  komischen  Situation  die 
Pointe,  welche  herausgefühlt  und  nachempfunden  werden  muss, 
um  das  volle  Verständniss  einer  Stelle  zu  gewinnen.  Kein  grie- 
chischer Dichter  ist  daher  in  metrischer  Beziehung  so  schwer  zu 
verstehen,  wie  Aristophanes.  Die  krystallinischscharfe  Ausprägung 
und  Scheidung  der  verschiedenen  metrischen  Stilarten  nach  ihrer 
ethischen  Grundstimmung,  ebenso  auch,  wie  wir  hinzusetzen 
dürfen,  der  musikalischen  Harmonieen  in  der  älteren  Weise  sind 
zum  guten  Theile  ein  Grund  für  den  bitteren  Hass  des  Aristo- 
phanes gegen  Euripides,  der  theils  die  überkommenen  Formen 
ohne  ihr  eigentümliches  Ethos  conventionell  und  fast  mechanisch 
wie  abgeschlitfene  Münze  an  wandte,  theils  die  einst  scharf  ge- 
schiedenen Formen  mischte.  Häutig  ist  uns  bei  Aristophanes 
die  an  eine  bestimmte  Gattung  der  Poesie  anklingende  Phraseo- 
logie  der  Wegweiser  für  das  richtige  Verständniss  einer  Stelle, 
fast  ebenso  häutig  aber  besonders  in  stark  parodischen  Stellen 
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ist  es  eben  nur  die  metrische  Form,  welche  einer  Stelle  einen 
significanten  Stimmungstypus  aufdrückt.  Wir  haben  diese  Stel- 
lung des  Aristophanes,  die  er  wohl  mit  den  übrigen  hervor- 
ragenden Dichtern  der  alten  Komödie  gemeinsam  gehabt,  wenn 
auch  zur  höchsten  Vollendung  ausgebildet  hat,  im  Voraus- 
gehenden oft  an  den  einzelnen  metrischen  Stilarten  anzudeuten 
schon  Gelegenheit  gehabt.  Für  die  Dochmien  ist  die  Erkenntuiss 
derselben  meist  bei  Weitem  leichter  als  für  die  übrigen  Stilarten, 
ausserdem  geben  uns  die  Scholien  bisweilen  wichtige  Winke. 
In  der  Bildung  der  Dochmien  schliesst  sich  Aristophanes  so 
genau  an  die  Tragiker  an,  dass  sich  Eigentümlichkeiten  nicht 
kund  geben,  mit  den  Dochmien  haben  wir  die  wenigen  bei 
Aristophanes  vorkommenden  Bakchien  zu  behandeln.  Ueberall 
tragen  die  dochmischen  Stellen  mit  Ausnahme  weniger  unter 
andern  Metren  zur  Andeutung  moderner  Bastard-  und  Misch- 
formen zugelassenen  Reihen  tragische  Färbung;  päonisch-doch- 
mische  Strophen,  wie  wir  sie  als  Ueberreste  archaischen  Stiles 
der  chorischen  Lyrik  in  Pind.  Ol.  2 haben,  finden  sich  bei  Ari- 
stophanes nicht.  Wir  unterscheiden  im  Folgenden  ganze  docli- 
mische  Gruppen  und  einzelne  dochmische  Verse: 

1.  Ganze  dochmische  Gruppen,  welche  sämmtlich  den 
oben  besprochenen  iambischen  Dochmien  angehören.  Von 
hinreissender  Wirkung  und  im  Wechsel  der  Päonen,  trochäischen 
Tetrameter,  bald  komisch,  bald  tragisch  gefärbter  iambischer 
Trimeter  und  Dochmien  nur  nach  dem  Wechsel  der  Stimmung 
im  ganzen  Zusammenhang  zu  verstehen  ist  die  ausgedehnte  Stelle 
in  den  Acharnern  v.  280 — 575.  Die  kriegslustigen,  aber  in 
tiefster  Seele  des  Krieges  müden  Acliarner  in  Hitze  gerathen 
rücken  in  Sturmcolonne  gegen  den  Landesverräther  Dikaiopolis 
mit  Steinen  au;  der  letztere,  welcher  sich  nach  Abschluss  des 
Separatfriedens  mit  den  Spartanern  in  recht  behaglicher  Situation 
befindet,  fängt  an  mit  Glück  zu  parlamentiren;  nach  dem  letzten 
hitzigen  Aufwallen  des  Chores  in  Päonen  spricht  er  ruhig-ironisch 
in  losen  iambischen  Trimetern  der  Komödie  v.  347 — 357.  Die 
Stimmung  des  Chores  schlägt  um  und  nun  thut  er  seinen  unbehag- 
lichen Zustand  in  drei  dochmischen  Versen  (einem  Trimeter  und 
zwei  Dimetern)  und  in  zwei  nach  Weise  der  Tragödie  gebauten 
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itctvv  yug  t{ieys  no&og  | o x i ygovstg  %%H. 
aJU’  f/7tfQ  ctvxog  xr/v  8{*r\v  Sicdqlgco, 
ftflg  ösvqo  xovni^rjvov  tyzeigu  Xi ’ysiv. 

In  der  folgenden  Unterredung  des  Dikaiopolis  mit  Kuripides, 
von  dem  er  ein  tragisches  Bettelcostüm  zur  Erregung  des  Mit- 
leidens borgt,  herrschen  tragische  Trimeter,  die  Dikaiopolis  in 
dem  ironischen  Schmerze  um  die  nicht  erhaltene  6xavdi%  und 
in  unheimlicher  Angst  um  seinen  Kopf  fortsetzt.  Der  Chor  drängt 
in  hohem  tragischem  Pathos  mit  vier  dochmischen  Dimetern,  die 
von  zwei  iambischen  Trimetern  unterbrochen  werden,  auf  Dikaio- 
polis ein  v.  490 — 495: 

xC  dgccatig;  x i (pij  asig;  aXX’  i'o&i  vvv 
dvcciG%vvxog  (ov  \ Giörjgovg  x olvtiq, 
oaxig  nctQua%(üv  xfj  noXei  x ov  avx iva 
anaGL  fiiXXsig  slg  Xeysiv  xavctvxiu. 
avrjQ  ov  XQSfLSL  \ x 6 ngayfi’.  eld  vvv, 

&7t£idri7t(Q  av  x og  aigei,  Xeye. 

Dikaiopolis,  der  iu  Gefahr  schwebt  enthauptet  zu  werden  (der 
Henkerblock  steht  sogar  schon  da),  hält  darauf  eine  glänzende 
Vertheidigungsrede,  die  mit  der  Obscönität  des  Inhaltes  stark 
contrastirt.  Die  uneinig  gewordenen  Halbchöre,  von  denen  einer 
auf  die  Seite  des  Dikaiopolis  tritt,  gehen  auf  einander  los,  der 
eine  von  ihnen  ruft  in  der  Angst  den  blitzäugigen  (Jammer-) 
Strategen  Lamachos  mit  dem  dräuenden  Gorgohelm  in  vier  doch- 
mischen Dimetern  an,  denen  an  vierter  Stelle  ein  iambischer 
Trimeter  beigegeben  ist  v.  566 — 571: 

loo  Adfiax’,  co  ßXtnoov  daxgandg , 
ßor'i&Tjaov,  co  yogyoXörpu , cpavei'g , 

Ido  Accuocx’,  co  <fiX\  co  (pvXexcr 
six ’ $gxi  x a^iccQxog  r)  cxgax-qyhg  ij 
x£ixo^ccx«g  avijg,  ßor^qaaxco 
xtg  avvoag.  iyco  yag  fyoftai  fitaog. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  je  nach  der  Färbung  der  Rede  und 
Metren  in  dieser  ausgedehnten  Stelle  ein  Wechsel  von  Tpdjros* 
diccOzcdzixog  und  övözaAzixog  stattfindet. 

Ausserdem  finden  wir  dochmische  Gruppen  in  den  Vögeln 
v.  1188  — 1195  = 1262 — 1268,  vier  dochmische  Dimeter  mit 
folgenden  Jamben  als  pathetischer  Kriegsruf  nach  dem  gewaltigen 
Mauerbau  gegen  die  polizeiwidrig  eingedrungene  Iris: 

ndXffiog  tttgsxca,  noXetxog  ov  cpuxog 
7rgog  tut  xcu  Ofoug.  «AA«  cpvXaxxS  nag 
dtQcc  nfQiVfrpfXov , ov  " kg  fßog  ixFHSXO, 
jtt/y  G f Xd&i i &F(ov  xtg  xavxy  xtgmv  xrA. 
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in  den  Wespen  v.  729—730  = 743—749  augenscheinlich  mit 
tragischer  Färbuug  der  Sprache  gleich  in  den  beiden  ersten 
Versen,  aber  mit  freierer  Mischung  der  dochmischen  und  iam- 
bischen  Reihen  als  an  den  vorausgehenden  Stellen: 

7ti&ov  m&ov  Xöyoic i,  nrjö’  drpgvv  ysvrj , 
u rt6'  ttTBvrjs  ayav  dxBgduoiv  x ’ dvijg. 
lift'  (oq pt/Lev  uot.  xqÖB(ia)V  /]  £vyysvr)g 
BivaC  us  Zotig  xoiuvx'  tiovd'exsi. 

5 col  öl  vvv  ttg  •0’f6)r 
71CCQCOV  { ucpccvrjs 

£vlla/ißavfi  zov  ngayfuixog , xal  ÖriXög  bguv  bv  not  (Uv 
ov  öl  nagcov  ötyov. 

kj  JL.  kj  kj  kj  * G kj  

\j  VG  \j  KJ  '^J m 

G _ £_  kj  G \j  G kj  

G _Z_  w I — v^> w s*»  

6 u I w 

o kj  

G J—  kj  G v G -!—  kj  kj  kj  

kj  __  


2.  Einzelne  dochmische  oder  bakchiische  Reihen 
finden  sich  hie  und  da  nach  Euripideischer  Weise  unter  die 
Metren  der  Monodieen,  namentlich  unter  Jamben  und  Anapästen 
(Trochäen  und  Daktylen)  eingemischt,  doch  steht  die  Messuug 
öfters  nicht  sicher;  im  Zweifel  muss  die  dem  metrischen  Zu- 


sammenhang entsprechende  Messung  vorgezogen  werden,  um  die 
einheitliche  Composition  nicht  zu  stören,  im  Uebrigen  gilt  das 
oben  von  den  einzelnen  Dochmien  des  Euripides  Gesagte. 

So  in  den  Wolken  v.  1154 — 1108  in  einer  iambisch  ana- 
pästischen  (daktylischen)  Monodie  Euripideischen  Stiles: 


STP. 


10 


SSI. 


ßoctGuucu  xuga  rav  vnBgxovov 

ßoav.  1(6 , xXcax*  coßoXoardzai, 

avrot  x b xai  xagyccia  xal  t oxot  xoxcov  ’ 

ovÖlv  yag  uv  j ub  cpXavgov  igydautod' ’ fri, 

olog  Sfiol  zgBqpszai 

xoiaö'  svl  öojuaai  naig , 

aaqpjjxft  yXcorri]  Xdinuav , 

7rgoßoXog  £[i6g,  acoxrjg  öopoig,  ix&goig  ßXdßr/, 
XvGaviug  naxg(6(ov  (iBydXcov  xaxmv’ 
ov  xaXsaov  xgsxcov  I’vöo&bv  cag  §llb. 

(o  xsxvov,  a>  nai , oi’xcov , 
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1100 


diB  gov  7taxg6g. 

”*9  y * y • 

oo  srinvog  avr/Q. 

STP.  tö  cpiXog , ro  r pi'Xog. 

15  SSI.  unifh  Xnßrov  töv  viöv. 
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vy  .1—  vy 

t 1 I I 


KJ 

G 


. kj 
J-  \j  — 
JL-  kj  _ 

-L-  KJ  KJ 
JL-  sJ  KJ 


KJ  KJ  KJ  ^ 

G \J  kj  kj  

KJ  KJ  KJ  KJ  

— KJ  KJ  

— KJ  KJ  

anapilstisch. 


vy  GV  vy 


KJ 


— }(nicht  pherekrateisch.) 

\J  _ . \j  W yj  J 

_ anapiistisch. 

w v (nicht  daktylisch  oder  anapästisch.) 


vy  yj 

G _ . \j 

kL/sJ 

G vV 

— 

yj  yj 

KJ  KJ 

G 

_ 

16 


Gv  yj 


Vers  9 und  10  können  auch  pherekrateisch  gemessen  werden^ 
jedoch  ist  die  dochmische  Messung  wegen  des  Inhaltes  der  bei- 
den Verse  und  der  augenscheinlich  tragischen  Färbung  der  Rede, 
namentlich  da  sonst  keine  einzige  logaödische  Reihe  vorkommt, 
vorzuziehen.  Die  Scholien  erwähnen  zu  dieser  Parthie  tragische 
Reminiscenzen.  Auch  Vers  12  und  14  halte  ich  die  dochmische 
Auffassung  für  angemessener.  Ist  dies  richtig,  so  werden  wir 
die  Monodie  zu  der  Klasse  der  iambisch-anapästischen  Dochmien 
zu  rechnen  haben.  In  den  Vögeln  v.  629 — 636  gehen  zwei 
anapästisclie  Tetrameter  voraus  und  zwei  folgen  am  Schlüsse: 

XOP.  « cpiXzaz’  ifiol  noXv  ngtGßvzcov  tx&iGzov  fisram'izzcov , 

ovx  laziv  oncog  uv  iyco  Trott’  exiov  ztjg  orjg  yvcoiirjg  £r’  zirpt  i'urjV. 

1 inavy^Gag  8t  x oigi  aoig  Xöyotg 

inrjnsiXrjaa  xai  xatidfiOGu , G30 

ijv  gv  nag’  £(it  fttfitvog 
ifiocpQOvag  Xoyovg  dixaiovg, 

6 udöXovg,  oci'ovg , 
inl  &tovg  folg, 

tuol  (pQovcöv  fcvvwSä,  (irj  noXvv  XQ^vov  fttovg  tzi  f>35 

GxrjnzQu  zuud  xgiipsiv. 

dXX’  ogu  utv  8si  Qtofitj  itQitxxtiv,  tni  zuvza  xtzu^öfitd''  rjfitig' 
ooa  8t  yviofir/  öti  ßovXsvtiv , tni  Goi  xcxöt  navz’  uvcixtizat. 

Die  Mittelstelle  enthält  den  Schwur  in  pathetischem  Tone  mit 
diastaltischem  Tropos : 


t 


\j 



KJ  KJ  * ^ KJ 

KJ 

L\j 

KSJ  KJJ 

KJ  KJ  \J  _ _ \J 

5 

KJ  KJ 

KJ  KJ  
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j iV  J 

KJ  _JL  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  V y 

J-.  KJ  KJ  C 

Die  beiden  Dochraien  können  auch  trochäisch  gemessen  werden, 
doch  ist  die  dochmische  Messung  dem  Zusammenhang  ange- 
messener. Ueber  die  Dochmien  in  der  Monodie  des  Epops  Av. 
v.  227 — 262,  welche  im  modernsten  Stile  des  aulodisehen  Nomos 
geschrieben  ist  und  deshalb  die  Metren  absichtlich  stark  mischt, 
ist  oben  schon  gehandelt  worden.  Den  feinsten  metrischen  Takt 
für  das  in  den  verschiedenen  Situationen  Angemessene  und  Her- 
kömmliche verlangen  die  beiden  Verse  des  Vögelchores  310  und 
315,  zwischen  welchen  der  Epops  in  einem  trochäischen  Tetra- 
meter spricht: 

XOP.  nononononononov  | ft’  ap’  dg  ixuXeos;  xiva  | x onov  ccqu  vt'/ittcrt;  810 
ETI.  ovxool  naXcu  nctntiiu  xovx  dnooxaxcö  qp/Xcov. 

XOP.  xiztxixixixtxixi [ xiv a Xcyov  ccqcc  noxs  | ngbg  £fie  cpi'Xov  315 

Die  beiden  Verse  lassen  sich  unzweifelhaft  als  aufgelöste  doch- 
mische Trimeter  messen, 

U U J K^.J  ^ KJJ  KJ  KJJ  KJ  

KJ  )$KJ  KJJ  yj  KJJ  \J  -SkJ  KJJ  kJ  JKJ  yj  ±AJ  KJJ  yj  

auch  liesse  sich  etwa  als  tragische  Reminiscenz  für  tlvcc  totcov 
. . viusrou  aus  dem  Philoktet  x&Qov  rw  * XeL  anführen,  aber 
tragisches  Metrum  und  tragischer  Ton  ist  hier  für  den  Anmarsch 
(Anflug)  der  Vögel  völlig  unangemessen.  Es  müssen  entsprechend 
der  Situation  aufgelöste  anapästische  TCQocodiaKoi  unter  Flöteu- 
begleitung  angenommen  werden,  worauf  auch  die  wirren  An- 
deutungen in  den  Scholien  führen: 

noTtonononononov  fi * ctg  og  SxaXeoe;  xiva.  xönov  ccqu  vs^STtXt^ 

KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  b-6^  | kJ  KJ  K$\J  KJ  KJ  bs*=!  KJ  KJ  

xixixixixixixixixiva  Xöyov  | dga  noxi  nQog  iah  cpiXov  tpv; 

KJ  KJ  k^kJ  yj  KJ  KJJ  KJ  KJ  | KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  KJ  , 

Vier  anapästische  Tripodieen  meist  zu  Proceleusmatici  aufgelöst, 
TtQoGoÖLCdcog  und  ivonhog  oder  xccv  ivoitkiov  Qvfruog  genannt. 
S.  oben  § 12.  Dies  stimmt  mit  dem  Fortgang:  v.  319  ein  an- 
apästischer  Monometer  und  327 — 335  = 343  — 351,  wo  gleich- 
falls die  Anapästen  Proceleusmatici  enthalten.  Nicht  dochmisch, 
sondern  dem  metrischen  Zusammenhang  entsprechend  ist  trochäisch 
zu  messen  in  den  Vögeln  v.  853  npoGodia  ^syäka  ^ kj  ^ y 
wie  Lysistr.  v.  1296  iitl  via  viav.  In  dem  letzteren  Stücke 
müssen  die  beiden  jetzt  getrennten  Verse  1256  und  1257  in 
einen  zusammengezogen  werden,  wodurch  der  angebliche  Doch- 


806  Viertes  Buch.  Die  Metra  des  päonischen  Rhythmengeschlechtes. 

mius  im  zweiten,  der  in  die  hyporchematischen  Daktylo-Trochäen 
nicht  gehört,  verschwindet:  &dyovrag,  otc5,  rov  odovrcc  nolvg 
d’  | ctpcpi  rag  yivvag  dcpgbg  rjvöei.  — In  der  anapästisch-iam- 
bischen  (trochiiischen)  Monodie  der  Thesmosphoriazusen 
schliessen  die  beiden  Theile  jeder  mit  einem  dochmischen  Tri- 
meter: 

v.  676  ooia  xai  vo^u[ia  | in\8o^evovg  noutv  | o xi  xa^ais  t%Ei. 
und  v.  684  nach  der  richtigen  Conjectur  von  Meineke: 

oxt  xcc  re  nagdvofict  | t ci  x ’ ccvößice  ■O’fog  | naqav  xdvexai. 

In  den  nächsten  Versen  des  Chores  folgt  v.  700  ein  dochmiseher 
Trimeter  tu  Ttoxviat  Molgai , | rC  rods  deQXOuai  | veofäibv  av 
TEQag ; Ebendaselbst  v.  715  und  710  singt  der  Chor  zwei  doch* 
mische  Dimeter: 

xig  ovv  aoi,  xig  av  ^vfi^tt^og  ix  «frfwv 
ct&avaxcov  ilfroi  £vv  ccöiytoig  i'^yo/g; 

und  in  der  folgenden  sehr  eorrupten  Stelle  haben  am  Schlüsse 
v.  724  und  725  die  meisten  Herausgeber  mit  Recht  Dochmien 
vermuthet  und  mit  mehr  oder  minder  gewaltsamen  Mitteln  her- 
zustellen versucht.  Wir  schreiben  mit  Streichung  von  xig  nach  Bergk 

t (xya  de  ae  fiexaßccXovo ’ u ^ u iü  u 

tnl  xaxöv  CTfeoreoyov  £ne%ei  xv%r[. 

In  der  Angst  um  sein  Leben  singt  Mnesilochus  naqd  xd  ’Av- 
ÖQo^sdag  EvqltcCöov  (schol.)  in  Dochmien  und  Ithyphallici  mit 
einem  anakrusischen  Pherekrateus  v.  1015—1021: 

<p(Xai  nuQ&evoiy  | cpdXcu,  nd>g  dv  ovv  \ £neX&oi(U  x«i  xov  Xxvlhjv  Xäüoiyu. 
v.Xvetg\  a 7 tQog  Ai\öovg  ce  xav  £v  avxqoig} 
xuxccvevoov,  i'aaov  dbg 
xr\v  ywawcc  fi’  £X&eiv. 

Von  Bakchien  und  folgenden  Jamben  kann  in  v.  3 nicht  die  Rede 
sein.  DJe  Frösche  enthalten  in  dem  Cento  Euripideischer  Mono- 
dieen- verse  134G  und  47,  wenn  man  (anstatt  EQyoiOi)  ipyoig 
schreibt,  wie  nothwendig  ist,  einen  dochmischen  Trimeter: 

£ycb  8’  « xctXai  va  nQooexovo'  fr v^ov  | ifxavxijg  ?Qyoig , 

worauf  Logaöden  folgen.  Auch  der  Pluto s enthält  unter  iam- 
bischen  Trimetern  einige  Dochmien,  die  von  dem  Koryphaios  des 
XOQog  aypodxav  vorgetragen  werden  v.  637,  639  und  G40. 

X.  Xeyeig  uoi  yagav,  Xeyeig  /uot  ßoav. 

K.  ndgeoxt  %cn\)eiv,  fjv  xe  ßovXrjcd’,  r{v  xt  prj. 

X.  dvaßodoofuu  xbv  tvneciöu  x«£ 
fitya  ßgoxoiot  cpeyyog  'AoviXijniöv. 

Der  Scholiast  bemerkt:  xivd  yska  xcov  rgaycxcov. 
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Bakchien  finden  sich  bei  Aristophanes  äusserst  selten. 
Sicher  stehen  nur  die  folgenden:  Vesp.  v.  317  ein  bakchiischer 
Dimeter  cpttot,  rq'xo/acu  [lav  am  Anfänge  einer  Monodie  des  Phi- 
lokleon  vor  folgenden  Logaöden  genau  so  wie  Eurip.  Suppl. 
v.  990  r i tpsyyog,  xiv  ai'yXctv  gleichfalls  am  Anfänge  einer  Mo- 
nodie vor  folgenden  Logaöden,  Thesmoph.  v.  1148  ein  bakchi- 
ischer Tetrameter 

(pavr]&’,  co  rvQavvo vg  orvyovo’ , coaitSQ  stnog, 

der  in  (pdvrfti  an  eine  gebräuchliche  Formel  bei  Anrufung  eines 
Gottes,  namentlich  des  Dionysos  und  Apollon  erinnert  (Eur.  Ale. 
v.  92)  und  hierdurch  seine  Berechtigung  innerhalb  der  fremden 
metrischen  Umgebung  hat. 


Erster  Excurs. 

Ucber  den  Bau  des  griechischen  Choliambus,  insbesondere  über 
den  des  babrianischen  Mythiambus. 


Von 

Max  Ficus  in  Breslau. 

Aus  dem  iambischen  Trimeter  hat  die  Verskuust  der  späteren 
lambographeu  eine  sonderbare  Nebenform  geschaffen,  welche  im  Gegen- 
sätze zu  den  op&ol  l'ccfißot  den  charakteristischen  Namen  der  lahmen 
Iamben*)  (%coliapßoi}  oxagovrEg,  claudi)  erhielt. 

Als  ihr  Erfinder  wird  gewöhnlich  der  Iambograph  Hipponax  be- 
zeichnet**), weshalb  auch  der  Vers  ganz  allgemein  hipponactius  oder 
hipponacteus  genannt  wurde.  Daneben  hat  sich  jedoch  noch  eine 
zweite  U eberlief  er  ung  behauptet***),  welche  den  Ursprung  des  Verses 
auf  den  zeitlich  nicht  näher  fixirbarenf)  Choliambendichter  Anauios 
oder  Ananiasff)  zurückführen  will.  Es  läge  die  Vermutkung  nahe, 
dass  letzterer  wirklich  die  Priorität  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
darf,  sein  Name  aber  später  von  dem  des  bekannteren  und  talent- 
volleren Hipponax  überstrahlt  wurde,  so  dass  er  allmählich  ins  Dunkel 
der  Vergessenheit  versank  fff).  Auf  eine  Anwendung  des  Choliambus 

*)  Ueber  die  falsche  Wiedergabe  des  Wortes  durch  „H  i n k iamben“ 
vgl.  unten  S.  811. 

**)  Mar.  Victor.  S.  81  K.  Caesius  Bassus  S.  527  K.  Diomed.  S.  507. 

***)  Hephaest.  c.  5,  p.  18.  W.  i-oziv  iniorjixov  Iv  xotg  axaxaXrjxxoig  xal 
to  x<°1-üv  xaXovfttvov,  on zq  t ivzg  fisv  ’lnntovaxxog,  xivlg  dz  'AvctvCov 
(paolv  (VQTjua.  Aehnlich  Tricha  p.  9:  6 xiveg  fiiv  ’Avaviov  tpaalv  tvgrjfia- 
xivtg  Öl  ' Inncovcnixog . Vgl.  Sacerd.  S.  519  K.:  De  hippouactio  clodo  acata- 
lectico  i am  bi  co  ananio. 

f)  Er  gilt  als  älterer  Zeitgenosse  des  Epicharm,  vgl.  Nicolai  GLG.  1,  101. 

ft)  Das  Schwanken  zwischen  den  Formen  auf  ctg  uud  og  in  Eigennamen 
ist  auch  sonst  erweislich  (zumeist  wohl  durch  das  häufige  Vorkommen  der 
gemeinsamen  Genetivform  auf  ov  veranlasst),  wie  z.  B.  Bäßgiog  und  Ba- 
ßgictg  (Suid.  s.  v.).  Andere  Beispiele  bei  Keil  anal,  epigr.  et  onomatol. 
Lips.  42,  p.  55,  Amu.  1. 

tff)  Vielleicht  hat  indessen  Ananios  nur  mit  Vorliebe  eine  besondere 
Art  des  Choliambus,  den  faxto^Qtoyixog  ozi'xog , cultivirt,  welcher  auch  an 
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vor  Hipponax  scheinen* *  zwar  zwei  Fragmente  des  Simonides  hinzu- 
weisen, indessen  ist  in  dem  ersten  von  beiden,  welches  Athenaeus 
VII,  299  C überliefert:  £i{i(ov{öi)g  <$’  iv  idpßoig' 

"SlanfQ  £yx*Xvg  xcczd  yXoiov 

( xcnaykoiov  Bgk.  PLG.  II4,  frg.  8)  der  Diphthong  ot  wahrscheinlich 
verkürzt  gebraucht*)  und  in  dem  zweiten  Bruchstück  (Nr.  18  bei  Bgk.), 
welches  sich  im  Etym.  M.  270,  45  findet:  £ifx(ovidyg  iv  idpßoig’ 

xal  oavla  ßaioov  rnnog  (dg  xogatvizyg 

lässt  sich  durch  leichte  Aenderung  (Welcker:  xoQcovlörig,  Hartung: 
xooomW,  G.  Dindorf  und  Bergk:  xoQcovirjg)  ein  regulärer  Trimeter 
wiederherstellen.  Eine  besondere  Veranlassung,  den  Gebrauch  des 
Choliambus  bis  in  diese  Zeit  hinaufzurücken,  liegt  demnach  keines- 
falls vor. 

Ueber  die  rhythmische  Auffassung  des  Verses  ist  man 
bis  jetzt  noch  sehr  im  Streite.  Gottfr.  Hermann**)  erklärt  die 
letzte  Dipodie  als  Antispast  u jl  j-  c und  meint  also,  dass  die 
Grundform  am  Ende  eine  Kürze  hatte.  Als  Motiv  für  die  Bevor- 
zugung des  reinen  Iambus  an  fünfter  Stelle  gibt  er  an:  longa  syllaba 
in  tarn  breuis  ordinis  anacrusi  parum  apta  cst.  — Nach  Bergk***) 
gehört  der  Choliambus  zu  den  Versen  mit  Synkope  und  dreizeitiger 
Lauge  und  ebenso  hält  auch  Christf)  es  für  wahrscheinlich,  dass 
der  rhythmische  Wert  desselben  folgendermaassen  skizzirt  werden  müsse: 

ü JL  v ö J—  yj  I ü 

Diese  Annahme  dürfte  in  mehrfacher  Hinsicht  unberechtigt  sein,  schon 
deshalb,  weil  wir  dann  einen  hyperkatalektischen  Vers  erhalten  würden, 
während  die  Metriker  mit  einer  einzigen  Ausnahmeff)  durchweg  den 


fünfter  Stelle  den  Spondeus  hat.  Vgl.  Gramm.  MS.  bei  Tyrwhitt  de  Babrio, 
j).  CLXX,  Für.:  zov  de  ' Irena  v ctv.x  lov  ( yvcigicfia ) zo  iv  zy 

OTtovdeiov  r)  TQoxceiov  . . zov  de  ’Avaviov  to  ct7td  zov  zeuxQzov  fcod.  devzi- 
pot>]  7t oÖog  i tiexQi  zeXovg  nivre  ovXXaßag  e’xfiv  xal  zavzag  fiaxQctg'  dio  xcd 
Iß  Xioq  Qa>y  ixo  v 6 ozixog  ovzog  Xeyezat..  Tzetzes  in  Cram.  Anecdd.  III,  p. 
310,  4 Igx{0  qq  ca  y a de  ziveg  epetoi  zov  ’Avaviov.  Indessen  hat  auch  Hipponax 
diese  Form  in  den  etwa  120  erhaltenen  Choliamben  dreizehnmal  gebraucht, 
während  sie  in  den  sechs  Versen  des  Anatiios  allerdings  fünfmal  vorkommt. 

*)  Andere  Beispiele  für  die  Verkürzung  der  Diphthongen  bat  Christ 
Metrik  S.  20  zusammengestellt. 

**)  El.  Doctr.  Metr.  p.  142. 

***)  Meletem.  lyr.  spcc.  II  (Ind.  schol.  Hai.  hib.  1859)  p.  XIII. 
f)  Metrik,  S.  383. 

ff)  Der  Gramm,  des  cod.  Havleianus  bei  Tyrwhitt  Dissert.  de  Babrio 
p.  CLXX  Für.  (p.  17  cd.  Erlang.)  sagt:  zov  dh  ' Iziiuovcixzlov  ( yviogtofict ) zo 
dexeo&cu  iv  zy  g jojp«  onovdeiov  y z qox&iov4  dio  xal  x^Xaivetv  doxsi  xuza 
zyv  ßccaiv  vneQxazciXrjxzov  zavzyv  e xov.  Dazu  hat  übrigens  schon  G. 
Hermann  den  Kopf  geschüttelt,  vgl.  El.  D.  M.  p.  142.  Dem  gegenüber 
stobt  das  Zeugnisa  des  Hephästion  c.  5,  p.  18  W.  eaziv  iniaryiov  iv  xoig 
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hipponactischen  Vers  als  akatalektisch  kennzeichnen.  Ferner  ist  es 
nicht  richtig,  dass  die  vorletzte  Silbe,  wie  noch  jetzt  zumeist  ange- 
nommen wird,  die  Arsis  sei.  Aber  auch  Hertzberg  werden  wir  nicht 
beistimmen  können,  wenn  er* *)  zwar  für  Babrius  die  iarabische  Mes- 
sung des  Verses  behauptet,  für  Hipponax  aber  die  Umkehrung  des 
letzten  Iambus  in  einen  Trochäus  festhält.  Gegen  eine  derartige  ganz 
unwahrscheinliche  und  unerweisliche  Trennung  der  früheren  Choliamben- 
dichter  von  Babrios,  protestirte  schon  mit  vollem  Recht  Julius  Cäsar**), 
der  indessen  auch  seinerseits  an  den  Zusaramenstoss  zweier  Arsen  am 
Verssehlusse  (aber  ohne  Synkope),  und  an  die  Umbiegung  des  letzten 
Fusses  in  einen  Trochäus  glaubt. 

Dem  gegenüber  ist  folgendes  zu  constatiren  ***): 

Der  Ausdruck  claudus,  %a)Ao$,  zwingt  uns  keineswegs  an  eine 
Umkehrung  des  letzten  Iambus  in  einen  Trochäus  zu  denken,  in  der 
Weise,  dass  dadurch  zwei  Arsen  zusammenstossen.  Eine  solche  An- 
nahme widerspricht  vielmehr  der  sonstigen  Anwendung  des  Wortes. 
So  wird  ein  Choliambus,  dessen  fünfter  Fuss  ebenfalls  ein  Spondeus 
ist,  von  Mar.  Plotius  Sacerdos  ein  duplex  clodum  hipponaclium  tri- 
meirum f),  und  gleich  darauf  einer,  dessen  zweiter  Fuss  einen  Spon- 
deus oder  Daktylus  hat  (von  Trochäus  kann  in  beiden  Fällen 
offenbar  gar  keine  Rede  sein,  ebensowenig  von  einem  Wechsel  des 
Rhythmus!),  ein  umpliicolum  hipponactium  trimetrum  aeataleclum 
genannt,  „cum  ex  utraque  parle  iambici  trimetri , prima  ei  nouissima , 
clodum  sit  metrum.  in  prima  clodum  est,  cum  in  secundo  loco 
debente  poni  iambo  uel  tribrachy  uel  anapaesfo  spondeus  nel  dacty- 
lus  ponalur,  sic  et  in  nouissima  quäle  est  hoc  cxemplum: 
b Ki&cuQcbv  AvdCoiaiv  iv  ßa^xeov 

uos  isthaec  intro  aufertc,  abite  tarn  nostri. 

nam  aec  in  sccundus  pes  spondeus  est,  cum  deberct  unus  esse  de  his 
qui  a breui  incipiunt  iambicis,  sic  et  nouissimus.  ideo  amphicolum, 
quod  ex  utraque  parle,  quod  afitpl  graecc  dicitur,  clodum  sit  quod 
graeci  nolov  uocant.  Ebenso  erklärt  auch  der  Grammatiker  des  cod. 
Harl.  bei  Tyrwhitt  diss.  de  Babrio  p.  17  (ed.  Erlang.)  einen  la%tOQ- 

«xarorl  //x  toi  g xod  zo  %i oXov  Y.uXovytvov.  Ebenso  Plotius  Sacerdos,  S.  519 
und  522  A.  Seru.  S.  458  K.y  vgl.  auch  Plot.  Sac.  S.  523  K.,  wo  das  duplex 
clodum  hipponactium  trimetrum  und  das  amphicolum  hipponactium  trimetrum 
ebenfalls  als  akatalektisch  bezeichnet  werden. 

*)  Babrius,  Fabeln  übers.  S.  168  ff. 

**)  Die  Grundzüge  der  griechischen  Rhythmik,  S.  142  Anm. 

***)  Da 8s  ein  Wechsel  des  Hhythruus  im  sechsten  Fasse  unwahrscheinlich 
sei,  hat  bereits  0.  Crusius  de  Jiabrii  actate,  p.  165  Anm.  1 und  p.  195  Anm.  2 er- 
kannt. Vgl.  oben  S.  230.  231  u.  Haussen  Rh.  Mus.  XXXV1I1  (1883)  S.  222  ff.: 
Ein  musikalisches  Aceentgesetz  in  der  quantitirenden  Poesie  der  Griechen. 

f)  S.  523  A.  Duplex  clodum  hipponactium  trimetrum  acatalectum  fit 
hoc  modo,  cum  tertii  pedis  quattuor  syllabae  sunt  longae. 
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gcoyixbg  Gn%og,  worunter  bekanntlich  ein  G'holiambus  zu  verstehen  ist, 
der  auch  im  fünften  Fusse  einen  Spondeus  hat,  dahin,  dass  die  %w- 
kctvoig  statt  im  sechsten  Fusse  bereits  im  fünften  beginne. 

Und  in  der  Tbat  wird  mau  zugeben  müssen,  dass  durch  den 
Spondeus  an  ungewöhnlicher  Stelle  der  Vers  etwas  steifes,  schlep- 
pendes, lahmes  bekomme,  was  ihm  seinen  Namen  eingetragen  hat, 
der  indessen  fortan  nicht  mehr  in  „Hinkiambus“  sondern  in 
„lahmer  oder  schlendernder  Jambus“  zu  verdeutschen  ist. 

Zu  dem  gleichen  Resultate  gelangen  wir  übrigens  auch  auf  einem 
anderen  Wege.  Bestände  das  charakteristische  Merkmal  des  Verses 
in  der  Umbiegung  des  letzten  Iambus  in  einen  Trochäus,  neben  dem 
ja  dann  der  Spondeus  wegen  der  bekannten  Licenz  der  letzten  Silbe 
auch  erklärlich  scheinen  würde,  so  sollte  man  erwarten,  dass  bei  der 
Schilderung  des  letzten  Fusses  von  den  Metrikern  der  Trochäus  stets 
in  erster  und  der  Spondeus  in.  zweiter  Linie  Erwähnung  fände.  Ge- 
rade das  Gegentheil  ist  der  Fall-  Fast  durchweg*)  wird  der  Spon- 
deus an  erster  Stelle  genannt  Ja  Aristides  Quintilianus  p.  53  Meib., 
desgleichen  Rufin.  p.  559  K.  und  Mall.  Theod.  p.  594  K.  erwähnen 
als  Versschluss  nur  den  Spondeus.  In  ähnlicher  Weise  erklärt  auch 
Terentianus  Maurus  2404,  p.  397  K.  den  Versschluss:  scd  quia  iu- 
gut os  scandimus  pedes  islos , paeona  fieri  perspicis  pedcm  in  fine  !| 
epitritos  nam  primus  implet  lianc  parkin  jj  breuis  locata  cum  sit 
ante  trcs  longas.  Wäre  der  Trochäus  im  Schlüsse  das  Ursprüngliche, 
so  würde  man  ferner  warten  dürfen,  dass  er  auch  in  den  erhaltenen 
Choliambenfragmenten  eine  grössere  Rollo  spiele.  Eine  Durchsicht 
derselben  ergibt  indessen,  dass  vor  Babrius  der  Spondeus  doppelt  so 
oft  als  der  Trochäus  am  Ende  erscheint,  während  er  bekanntlich  bei 
dem  strengeren  Babrius  Regel  ist. 

Endlich  besitzen  wir  ein  direktes  Zeugniss,  dass  die  rhythmische 
Messung  die  gleiche  ist,  wie  die  des  tragischen  und  komischen  Tri- 
meters, bei  Mar.  Plotius  Sacerdos,  p.  519  X.,  der  zugleich  ausdrück- 
lich als  charakteristisches  Merkmal  des  Choliambus  die  Längung 
der  Paennltima  bezeichnet:  Uipponactium  irimcfrum  clodum  pcrcuti- 
tur  sicut  iambicum  trimctrum  archilochium  comicum  ncl 
tragicum,  scd  pacnultimam  longam  habet  contra  illorum  ratio- 
nem,  quae  brcucm  habenl **). 

*)  Hephaest.  c.  5,  p.  18  W.,  der  Gramm,  bei  Tyrwh.  diss.  de  Babr., 
p.  17;  Mar.  Victorin.  p.  136  K.;  Caes.  Bass.  p.  257;  Mar.  Plot.  Sacerd.  p. 
519;  Iuba  b.  Ruf.  de  Metris  Comm.  p.  562;  [Censorini]  frg.  de  metr.  p. 
613  K.  Nur  Mar.  Victor,  p.  136  sagt:  nam  pro  iambo  inductus  trochaeus 
contra  legem  trimetri  iambici  metrum  innovauit  quod  adacrpie  et  ex  spondco 
contigit.  Kurz  vorher  nennt  auch  er  den  Spondeus  an  erster  Stelle. 

**)  Vgl.  Atilius  Fortunat,  p.  293  K In  iambico  melro  si  paenullimam 
longam  feceris,  scason  uocatur.  Weniger  Werth  möchte  ich  darauf  legen, 
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Wir  können  demnach  nunmehr  den  rhythmischen  Werth  des  Chol* 
iambus  folgendermaassen  skizziren: 

ü \J  HL  O | v | JLL.  (G) £ 


Penthemimeres.  Hephthemimeres. 

Was  die  Anwendbarkeit  des  Choliambus  anlangt,  so  war 
er  für  längere  Dichtungen  offenbar  ungeeignet,  da  der  sonderbare 
Versschluss  in  zu  häufiger  Wiederholung  leicht  ermüdend  wirken 
konnte.  Und  in  der  That  hören  wir  nichts  von  umfangreicheren 
Werken,  die  in  diesem  Maasse  geschrieben  waren.  Das  einzige  län- 
gere in  Choliamben  verfasste  Gedicht,  welches  uns  erhalten  ist,  ist 
die  95.  Fabel  des  Babrius  (99  resp.  101  Verse),  die  übrigen  erheben 
sich  sehr  selten  bis  zu  einer  Ausdehnung  von  20  Versen,  bleiben 
aber  hinter  dieser  Grenze  zumeist  beträchtlich  zurück.  Zwar  erwähnt 
Stob.  fior.  58,  10  und  Stephanus  Byzantius  s.  u.  MeyaXr]  nohg 
i«(xßoi*)7  welche  wir  nach  Analogie  der  erhaltenen  „mimiambi“ 
des  Cn.  Mat  ins**)  für  Choliamben  halten  müssen.  Darunter  haben 
wir  jedoch  nicht  auf  der  Bühne  aufführbare  Mimen,  sondern  mimus- 
artige  d.  h.  possenhafte  Iamben  zu  verstehen,  die  eben  gewöhnlich 
Choliamben  genannt  werden***). 

Ein  Bild  von  der  Entwickelung  des  Choliambus  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  zu  geben,  ist  deshalb  ausserordentlich  schwierig, 
weil  nicht  nur  die  Summe  der  erhaltenen  Fragmente  trotz  der  Ver- 
sicherung des  Mar.  Victorin.  S.  136:  dass  viele  alte  Schriftsteller 
sich  dieses  Metrums  bedient,  eine  sehr  geringe  ist,  sondern  auch  die 
Abfassungszeit  sich  oft  nicht  genauer  eruiren  lässt.  So  müssen  wir 
uns  denn  begnügen,  vorläufig  nur  zwei  Perioden  zu  statuiren,  deren 
erste  alle  Choliambographen  vor  Babrius  und  deren  zwoite  die  Fabel- 
dichtung des  Babrius  selbst  umfasst,  der,  wie  wir  sehen  werden,  nicht 
nur  als  Reformator  des  Choliambus  in  der  Geschichte  der  Metrik  eine 
eingehendere  Würdigung  verdient. 


dass  Eupolis  in  seinen  Bänrai  zwei  Choliamben  (Mein.  Chol.  p.  136)  in  die 
komischen  Trimeter  einmischt,  zumal  diese  beiden  Verse  möglicherweise 
ein  Gedicht  des  Ananius  (frg.  4 Bgk.)  parodiren , wie  schon  G.  Hermann 
E.  D.  M.  p.  48  vermuthet  hat.  Wichtiger  ist  schon,  wenn  iu  einem  Verse 
des  lthinthon  (Mein.  Chol.  p.  177)  ein  Trimeter,  in  dessen  vorletzter  Silbe 
ft  vor  folgendem  rj  steht,  scherzend  vom*  Dichter  selbst  als  hipponactischer 
Vers  bezeichnet  wird. 

*)  Meineke  Anal.  Alex.  S.  388  will  übrigens  an  beiden  Stellen 
ßot  schreiben. 

**)  Die  Fragmente  des  Cn.  Matius  sind  gesammelt  in  L.  Müllers  Catul I. 
S.  91. 

***)  Vgl.  Teuffel-Schwabe  KLG.4  § 149,  2. 
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A.  Der  griechische  Choliambus  vor  Babrius. 

Die  Summe  der  vorbabrianischen  Choliamben*)  beträgt  nur  etwa 
300,  welche  sich  noch  dazu  über  einen  Zeitraum  von  sieben  Jahr- 
hunderten vertheilen:  nämlich  von  Hipponax,  auf  den  der  Löwenau- 
theil  mit  etwa  120  Versen  kommt,  bis  auf  Diogenes  aus  Laörte, 
dessen  Lebensende  in  die  Jugendzeit  des  Fabulisten  Babrius  gefallen 
sein  muss.  Zeitlich  fixirbare,  nachbabrianische  Choliamben  sind  bis 
jetzt  nicht  aufgefunden.  Bezüglich  der  metrischen  Gesetze,  die  der 
Choliambus  vor  Babrius  befolgt,  müssen  wir  ihm,  natürlich  abgesehen 
von  der  Bildung  des  letzten  Fusses,  eine  Mittelstellung  zuweisen 
zwischen  dem  tragischen  und  komischen  Trimeter,  doch  so,  dass  er 
dem  ersteren,  namentlich  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Auflösungen 
und.  der  Zulassung  kyklischer  Takte,  aber  auch  in  anderer  Hinsicht 
weit  näher  steht. 

Der  Anapäst. 

Der  kyklische  Anapäst  wird  in  dieser  Zeit  offenbar  zu  ver- 
meiden gesucht.  Nachweisbar  ist  er  bis  jetzt  nur  einmal  im  ersten 
Fuss  in  einem  neuerdings  von  Studemund  publicirten  Fragmente  des 
Hipponax  (Anecdd.  Var.  I,  S.  45): 

exeZeve  ßaXZeiv  xal  Xsvsiv  ' Inncovaxta . 

Völlig  verderbt  und  wahrscheinlich  mit  Unrecht  für  einen 
Choliambus  gehalten  ist  dagegen  ein  anderes  Fragment  desselben 
Dichters  (74,  2 Bergk),  in  welchem  der  Versanfang  lautet:  KQixCrjg 
u Xiog  xxX.  Sonst  lässt  sich  der  Anapäst  nirgends  mit  Sicherheit 
aufzeigen.  An  dritter  Stelle  hat  ihn  zwar  Phoenix  2,  18  Mein. 
ö ’ uxuggov  e'öcaGa , doch  scheint  Mein,  mit  Recht  nach  Näkes  Vor- 
gang oxogov  zu  emendiren.  Noch  verdächtiger  ist  es,  wenn  wir  ihn 
bei  Hippon.  frg.  31  an  fünfter  Stelle  finden**): 

’Ano  g’  oXegsisv  "Agre/iig,  ge  öh  x(07t6XX(ov , 

wo  Bergk  ihn  indessen  gegen  Meineke,  welcher  ge  conoXXoov  oder 
r e xconoXZcov  schreiben  will,  vertheidigt.  Eine  sichere  Entscheidung 
lässt  sich  natürlich  in  diesem  Falle  nicht  geben. 

*)  Wir  geben  die  Fragmente  des  Hipponax  (circa  120  Verse  mit  Aus- 
lassung der  verderbtesten)  nach  Bgk.  PLG.  II4.  Ebendarnach  auch  die 
Fragmente  des  Ananius  (6  Verse),  Diphilus  (2),  Herodas  (19),  Kerkidas  (1), 
Aeschrio  (15).  Nach  Meinekes  Choliambensammlung  die  des  Eupolis  (2), 
Phoenix  (53),  Parmeno  (7),  Hermias  (5),  Theocr*it  (4),  Asclepiades  (1),  Apol- 
lonius  Rhodius  (8),  Charinus  (4),  Apollonides  Nicaenus  (6),  Diogenes  Laer- 
tius  (9)  und  die  der  Anonymi  (16).  Den  Fragmenten  des  Callimachus  (circa  30) 
haben  wir  0.  Schneiders  Callimachea  II,  S.  229  ff.  zu  Grunde  gelegt. 

**)  Nach  Hephaest.  p.  30.  81  sind  dreisilbige  Fiisse  von  der  vorletzten 
Stelle  des  Choliambus  ausgeschlossen.  Gegen  diese  Behauptung  polcmisirt. 
Tzetzes  in  Cram.  Anced.  Ox.  III,  310,  17,  indem  er  eben  diesen  Vers  anführt. 
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Der  Tribrachys. 

Der  Tribrachys  findet  sich  nur  in  den  ersten  vier  Füssen  und 
auch  da  verhältnissmässig  selten.  In  den  circa  300  Choliamben,  die 
aus  dieser  Periode  erhalten  sind,  kommt  er  im  ganzen  noch  nicht 
zwanzigmal  vor.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  davon  acht  Tri- 
brachen  (neben  fünf  Daktylen)  auf  das  aus  23  Versen  bestehende 
zweite  Gedicht  des  Phoenix  (Mein.,  S.  141)  entfallen,  der  auch  allein 
von  allen  den  Tribrachys  im  dritten  und  vierten  Fuss  verwendet. 
Dieses  Gedicht  unterscheidet  sich  also  von  der  ganzen  anderen  vor- 
babrianischen  Choliambendichtung  durch  eine  unverhältnissmässige 
Menge  aufgelöster  Arsen  und  die  Vermuthung  Meinekes  (S.  90  des 
Lachmannschen  Babrius),  dass  der  Dichter  die  Weichlichkeit  des  Assyrer- 
königs  Ninos,  von  dem  es  handelt,  auch  in  der  metrischen  Form,  auf 
diese  Weise  habe  verspotten  wollen,  hat  um  so  mehr  für  sich,  als 
die  übrigen  drei  Fragmente  desselben  Dichters,  welche  30  Verse  um- 
fassen, nicht  einen  einzigen  Daktylus  und  nur  einen  Tribrachys  (3,  3) 
aufweisen.  Auf  100  vorbabrianische  Choliamben  kämen  somit,  von 
jenem  Gedicht  des  Phoenix  abgesehen,  im  Durchschnitt  etwa  drei 
Tri  brachen. 

Im  ersten  Fuss  findet  er  suli  bei  Hipponax  15,  2,  Bergk  TOi 
ötct  slvdiöv.  — 22  A.  Maxapiog  oßxig.  — 31.  ’ Ano  g b\ißuiv.  — 35,  4 
xuxixpayE.  — Ferner  bei  Eupolis  (Mein.,  8.  135)  in  dem  ersten  der 
beiden  in  die  iambischen  Trimeter  eingeschobenen  Choliamben  d voßut 
naß'^co  und  Anonym,  frg.  V,  Mein,  iyivexo  xen  xxL  Von  feineren 
Pegeln  betreffend  die  Stellung  der  Auflösungssilben  ist,  wie  man 
sieht,  hier  keine  Rede. 

In  den  folgenden  Füssen  scheint  die  Disciplin  eine  grössere. 
Die  Auflösungssilben  gehören  hier  stets  demselben  Worte  an.  Infolge 
dessen  ist  der  Tribrachys  entweder  in  eiuem  drei-  oder  mehrsilbigen 
Worte  enthalten,  oder  was  häufiger  ist,  so  gestellt,  dass  die  Thesis 
durch  die  letzte  Silbe  eines  mehrsilbigen  Wortes  oder  auch  durch 
ein  einsilbiges  gebildet  ist,  welches  mit  dem  vorhergehenden  oder 
auch,  was  weniger  elegant  ist,  mit  dem  folgenden  Worte  eng  zu- 
sammenhängt. 

Im  zweiten  Fuss:  Hippon.  13,  2 tu  Kka^o^ivioi.  — 58,  1 xa- 
/Lsup«  (ioöivov.  — Phoenix  2,  18  <T  bxoßov  tScußu  (Conj.  Nükes 
statt  uxußßovi  um  den  Anapäst  wegzuschaffen).  Ferner  vielleicht  mit 
Mein,  (nach  einigen  Hdsch.)  Phoenix  2,  21  iyb)  d’  ig  atörjv  (statt 
(töijv).  Das  Fragment  des  C'allim.  98  a ist  zu  verderbt,  als  dass  wil- 
den Tribrachys  im  ersten  Vers  für  sicher  halten  könnten. 

Jm  dritten  und  vierten  Fuss  findet  er  sich  nur  bei  Phoenix 
und  zwar  im  dritten:  2,  1 AvitQ  Nivog  xig  iyivEx\  wg  iyw  xiica 
und  3,  3 ifov  äoißxog  eXafis  tte XXiöct  yovßetju;  im  vierten  nur  in  dem 
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erwähnten  zweiten  Gedicht,  hier  aber  fünfmal:  v.  5 ov  naget  fiayoiGi 
nvg  lEgov  avEGtqGEv.  — v.  10  M\guv  xct  <)’  e'tXXa  nuvru  xava  nErgeöv 
wxXei.  — v.  11  cos  uniüuv  a)vr)g  nuGi  xut eXuiev  gfjoiv.  — IG  iyeb 
Ntvog  nahen  rtox  £yev6(it]v  nvsifxa.  — v.  20  epigovaiv , coansg  eo(.iov 

i'giepov  at  Bexxyai..  Ob  in  dem  Versschluss  des  Herodas  0,  1 ivu 

tu  JSavvaxov  xXavGrj  ein  Tribrachys  oder  Daktylus  an  dritter  Stelle 
zu  statuiren,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  letzteres  aber 
ist  deshalb  wahrscheinlich,  weil  bei  den  anderen  Choliambographen 
der  Tribrachys  im  dritten  Fusse  nicht  erscheint,  der  Daktylus  dagegen 
an  dritter  Stelle  wiederholt  und  bei  verschiedenen  Dichtern  vorkommt. 
Auch  bei  Babrius  hat,  wie  wir  sehen  werden,  der  Daktylus  an  dritter 
Stelle  vor  dem  Tribrachys  bei  weitem  den  Vorzug. 

Der  Daktylus. 

Der  Daktylus  erscheint  nirgends  anders  als  im  ersten  (etwa 
siebenmal)  oder  dritten  Fuss  (etwa  neunmal).  Die  Auflüsungssilben 
gehören  mit  einer  Ausnahme  (Callira.  frg.  98  a v.  4)  demselben  Worte 
an.  Wie  der  Tribrachys  an  erster  Stelle  eine  grössere  Freiheit  zu 
geniessen  scheint  als  an  den  folgenden,  so  ist  auch  der  Daktylus  wohl 
daselbst  etwas  zwangloser  als  sein  College  im  dritten  Fusse. 

Im  erstenFusse  hat  ihnHipponax  zweimal  in  einem  mehrsilbigen 
Worte:  35,  2 &vvvlöu  re  xal*)  (diese  Form  des  Daktylus  kommt  bei  Ba- 
brius nicht  vor)  und  35,  3 duivvfiEvog , eooneg.  Ebenso  einmal  Phoenix 
2,  2 ’AdGvgiog  oGxeg.  Der  Versanfang  ßovXo^Evog  Callirn.  frg.  98 d 
v.  3 beruht  nur  auf  einer  Vermuthung  0.  Schneiders.  Eine  andere 
Form,  die  bei  Babrius  die  regelmässige  ist,  besteht  in  der  Trennung 
der  einsilbigen  Arsis  von  der  Thesis,  welche  durch  ein  zweisilbiges 
VVort  oder  den  Anfang  eines  mehrsilbigen  gebildet  werden.  So  Phoenix 
2,  5 ov  naga  fietyoiGi.  — 2,  11  co£  anidav'  covtjg.  — Diogen.  Laert. 
2,  3 r ov  noöa  xoXvfißcov.  Eine  auffallende  Vertheilung  der  beiden 
Auflösungssilben  auf  Ende  und  Anfang  zweier  zweisilbiger  Worte 
fiudet  sich  nur  Callira.  frg.  98  a v.  4 Schn,  naga  vvGGtj.  Zwar 

ist  auch  hier  die  Ueberlieferung  eine  mangelhafte,  doch  dürfen  wir 
die  Zulässigkeit  einer  solchen  Stellung  nicht  schlankweg  leugnen,  da 
der  Tribrachys  im  31.  Fragmente  des  Ilipponax  etno  ö’  oXegeiev  offen- 
bar ähnlich  gebaut  ist. 

Der  Daktylus  im  dritten  Fusse  ist  mit  Ausnahme  eines  Falles 
— Phoen.  2,  13  in  einem  Eigennamen:  ’Axovgov  eit’  ’AGGvoiog  elte  r.at 
Mijöog  — so  gestellt,  dass  die  Thesis  die  Schlusssilbc  eines  zwei- 
oder  mehrsilbigen  Wortes,  die  Arsis  aber  ein  zweisilbiges  Wort  ist 

*)  Bei  Athen.  VII,  304  B,  der  uns  dies  Fragment  aufbewahrt,  steht 
zwar  dvvvetv.  Indessen  hatten  Mcineke  und  Bergk  ein  Hecht  zu  obiger 
Schreibart,  da  an  der  betreffenden  Stelle  von  ftwrifiFg  die  Rede  ist. 
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oder  der  Anfang  eines  mehrsilbigen.  Arsis  und  Thesis  sind  also  durch 
die  Penthemimeres  geschieden:  Hipponax  15,  2 l&t  öia  Avddv  naqd 
xbv  AxxuXeco  xvpßov.  (Vielleicht  ist  auch  2,  2 mit  Bergk  statt  des 
kdsclir.  xoiovds  xi  öucpvuq  xurEycov  zu  schreiben  xoiovde  8d(pvi]g  xXd- 
dov  Phoenix  2,  3 xul  xuXXa  noXXw  nXiovu  Kaonh\g  'ifsdufiov , 

wo  allerdings  Mein.  nXevva  vermuthet.  Callim.  86,  3 Sehn,  ylqcov 
dXa£dv  udixu  ßißXla  t^ijxcov.  — 94,  3 xcrt  xijg  upaqpg  iXeyno  ffraO- 
firjaaod^cu.  (Dagegen  ist  in  Fragment  86,  1 ig  xo  nqo  xüxtvg  Uqov 
y.xX.  vielmehr  mit  Mein,  und  Schn,  lqov  zu  schreiben).  Diogen. 
Laert.  2,  3 xbv  nodu  xoXvpßcov  neqiintiQi  ncog  rjX<p.  Anonym.  Frg. 
1,  1 f.  Mein.  '0  xXsivog  Ivig  ßaoiXecog  'Apu^uanog  jj  6 Mi&qiddxov  ßaOi- 
Xtwg  xaoiyvtjxog.  In  dem  Fragment  des  Hippon.  70  B . . . . dg  ’Etpe- 
öii]  diXcpa£  . . . lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  Daktylus  im  ersten 
oder  dritten  Fusse  stand. 

Die  Verbindung  zweier  dreisilbiger  Ftlsse  in  einem  Verse 
ist  nur  viermal  nachweisbar.  Ein  Tribrachys  im  ersten  findet  sich  mit 
einem  Daktylus  im  dritten  Fuss  Hippon.  15,  2 Rh  diu  Avddv  nuqa 
xbv  'AxzclXeto  xvpßov.  Der  Daktylus  im  ersten  mit  dem  Tribrachys 
im  vierten  zweimal  bei  Phoenix  in  dem  durch  die  Menge  der  Auf- 
lösungen auffälligen  Gedicht  des  Phoenix  2,  5 ov  tcuqci  payoiöi  nvg 
ieqov  uviöxtjCEv  und  v.  11  dg  uni&uv'  dvijo  nuöi  xuxeXintv  qrjßiv  und 
endlich  bei  Diogen.  Laert.  2,  3 xbv  n ddu  xoXvpßdv  mQiinuqk  ncog  tjXuj. 

Der  Spondeus. 

Der  Spondeus  war  natürlich  zu  allen  Zeiten  im  ersten  und  be- 
sonders im  dritten  Fusse  gebräuchlich.  Verse,  in  denen  gar  keine 
irrationale  Länge  vorkommt,  sind  sogar  sehr  selten,  weil  zu  einförmig. 
Aber  auch  an  der  Anwendung  des  Spondeus  im  fünften  Fusse 
nahmen  die  ältesten  Choliambographen  Hipponax  und  Ananius  im 
Gegensatz  zu  den  Römern,  denen  diese  Bildung  von  den  Metrikern 
streng  untersagt  wurde5*-),  wenig  Anstoss.  Auch  den  griechischen 
Metrikern  erschien  diese  Form,  der  sich  namentlich  Ananius  be- 
dient haben  soll**),  auffällig  genug,  um  ihr  den  besonderen  Namen 
des  lendenlahmen  Verses,  io%ioqoioyixbg  on'zog,  zu  geben.  Nach  Anauius 
und  Hipponax  scheint  sie  nicht  mehr  üblich  gewesen  zu  sein.  Wenig- 
stens finden  wir  sie  nur  noch  in  Theocrits  kurzem  Epigramm  auf 

*)  Vgl.  Caes.  Bass.  S.  257  K.  hic  pessimus  crit  ( seil,  scazon),  qui  ha- 
bucrit  alium  quinto  loco  iarnbum  quo  tamrn  sine  reliyione  usus  est  Hipponax. 
Aehnlich  Terent.  Maur.  2409  ff.,  Mar.  Victor.  S.  136  K.  Dagegen  Hephaeatio 
S.  30  xo  d'f  oti  dixfTui  rovg  naoaXrjyovrug  TQiGvXlctfiovg  noöag  . . . 

aAAa  uahaza  piv  i’upßov  . . . fOtF  ort  xal  anovötiov  oxs  xal  Tporjtiff pov 
y tv trat  xrA.  Vgl.  auch  Schul,  ad  Hcph.  p.  169. 

**)  («ramm.  MS.  bei  Tyrwhitt  de  Babrio  p.  CLXX,  Fnr. 
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Hipponax,  in  dein  die  absichtliche  Nachahmung  des  Dichters  auf  der 
Hand  liegt.  Erst  Babrius  hat  sich  dann  wieder  hier  und  da  dieselbe 
Freiheit  gestattet. 

Abgesehen  von  den  elf  Füllen,  in  denen  correptio  attica  eintritt*) 
und  von  den  fünf  Versen  des  Hipponax,  in  denen  oi  ca  ei  vor  fol- 
gendem Vokal  verkürzt  gebraucht  wird**)  (in  den  Versschlüssen: 
Hippon.  6,  1 EXTCoiyaaG&ca.  — 14,  1 ’EpvOpaAav  n aidag.  — 42,  3 Ai- 
vekov  TtaX^vg.  — 43,  3 noirjctcofica.  — 44,  1 n^oGnxcdcov  xcoXto)  findet 
sich  der  Spondeus  an  fünfter  Stelle  noch  Hippon.  1,  1 Kv/Lhj vyg  naX- 
(*vv.  — 5,  2 coönso  cpctq^axov.  — ■ 8,  1 ttqoGÖ kypvxca  yaoxovxEg  (16,  1 
KvXXt]vais  Mein.,  Bgk.  KvXXr\vEis  Welck.  statt  des  hdschr.  KvXXx'jvie ***), 
20,  4 yaQ  öelXcaog.  — 48,  1 ctXXuvxa  tyv%cov.  — Anan.  2,  1 ovöev  xccXXu. 
— 3,  2 xQEig  av&Qconovg.  — 3,  3 zqvööv  xqeggco.  — Theocr.  in  dem 
Epigramm  auf  Hipponax  dessen  Versmaass  nachahmend:  v.  1 ...'Iitnco- 
va£  xeixca.  — v.  2 ttqogeq%ev  tw  xv/ußa.  Höchst  unsicher  ist  dem- 
nach der  von  0.  Schneider  angenommene  Versschluss  des  Callim.  frg. 
98  a v.  1 ig  noXXyv  \Xir\v\  und  ebenda  v.  4 cd-coGiv  \nctvxct\.  Endlich 
lesen  wir  noch  am  Schlüsse  des  zweiten  anonymen  Fragmentes  bei 
Mein.  . . . xai  ticovog  aus  Sextus  Empiricus,  der  es  aber  einem  Ko- 
miker zuschreibt. 

Im  zweiten  Fusse  wird  dagegen  der  Spondeus  wie  überhaupt 
die  irrationale  Lünge  vermieden,  selbst  correptio  attica  findet  sich 
nur  sechsmal,  wobei  aber  stets  nur  die  beiden  flüssigsten  der  Liquiden 
X und  p zugelassen  sind:  Hippon. 20, 1. — 47,  2.  — Herod.  1,  2.  — Phoen. 
4,  3 Mein.  p.  179.  — Parin.  2,  1.  — Callim.  83a,  2.  — ev  und  ot 
werden  vor  folgendem  Vokal  zweimal  verkürzt  (sodass  also  der  zweite 
Bestandteil  des  Diphthongs  consonantisch  auszusprechen  ist):  Hippon. 
22  B xcdxoi  y Evcovovf ) und  Phoen.  3,G  r QEficov  olov  tieq.  Hippon  frg.  21  B 
xovg  uvÖQug  xovxovg  y.xX.  ist  kein  Choliambus.  Ob  aber  bei  Hippon.  49,  5 
Nixvqxcc  xal  Eußavvi  rc5  xvßspvtjxy  ein  Spondeus  an  zweiter  Stelle 
zu  statuiren  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Callim.  frg.  83  c ist  xaXcd 
nach  Sitte  der  Attiker  reiner  Iambus  (so  auch  immer  bei  Babrius), 
während  Aeschrio  frg.  4 die  erste  Silbe  in  die  Thesis  stellt. 

*)  Merkwürdigerweise  stehen  Muta  c.  liq.  neunmal  in  mitten  des  Wortes 
(anders  als  im  vierten  Fuss):  Hipp.  29  (#*>).  — 47,  2 (ng).  — llerod.  1,  2 (< pg ).  — 
3, 1 (-itg).  — Aeschr.  8,  3 (x^).  — Phoen.  (r q).  — Callim.  frg.  85  [n q).  — frg.  94,  3 
(&p).  Charin  (rp)  und  nur  zweimal  bilden  sie  den  Anfang  des  folgenden: 
Hipp.  36,  4 (zq\  Phoen.  4,  2,  p.  179  Mein.  (xp).  Die  Liquida  ist  also  meist  q. 

**)  Was  auch  sonst  vorkommt,  vgl.  Christ  Metrik,  S.  20. 

***)  Priscian,  S.  428  K.  führt  diesen  Vers  aus  Heliodor  an  zum  Beweise, 
dass  Hipponax  Iamben  und  Choliamben  vermischt  habe. 

t)  Schob  Hepb.  p.  156  ed.  2 Oaisf. : Ofioicog  xai  xr\v  tv  evqIghouev 
noiovGav  xoiv/jv*  olov  Iv  xciy  ngcöxoj  Iciußco  ' Iniicövaxxag,  Evita  cpi]oi’  Mu- 
xccQiog  ooxig  itrjQevsi,  xfjv  qev  iv  xetixqtco  nodl  ovveoxeiXe  . xul  naXiv  o 
avxog  tv  öevxE(J(o  i todi  xrjv  ev'  xaixoi  y ’ ev.  xrX. 

Rosbbach,  Bpoci*-lIo  Metrik.  52 
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Im  vierten  Fusse  ist  dagegen  der  Spondeus  nachweisbar.  Auch 
hier  findet  sich  zunächst,  aber  ebenfalls  nur  bei  Hipponax,  die  Ver- 
kürzung des  Diphthongen  ev  vor  folgendem  Diphthong  frg.  22  A Bgk. 
Maxagiog  ocxig  öiiqevei  und  Studemund  Anecdd.  Var.  1 45  ixiXsvE 
ßakXstv  xal  Xevelv  'Imuavaxxu , wo  sogar  Spondeus  ira  vierten  und 
fünften  Fuss  vereint  ist.  Ebenso  wird  i]  vor  folgendem  i verkürzt 
frg.  42,  1 : in  ccQfiaxcov  x e xal  Sqtj’CxCcov  ncoXcov.  Ein  veritabler  Spon- 
deus findet  sich  sodann  in  einem  Fragmente  desselben  Dichters,  Stu- 
demund Anecdd.  S.  48  und  sogar  Callim.  frg.  89  scheint  sich,  freilich 
in  einem  Eigennamen,  dieselbe  Freiheit  zu  gestatten:  ZoXmv  ixsivog 
d’  tag  Ä'tAtöi/’  aniötetXev.  Dagegen  wird  wohl  Phoen.  1,  7 mit  Meineke 
6 vvv  aXag  Sovg  av&i  xr\qlov  dcoGEi  (statt  avfhg)  zu  schreiben  sein. 
Correptio  attica  findet  zwölfmal  statt*).  Auch  hier  scheinen  nur 
die  Liquiden  q und  X erwünscht  zu  sein.  Nur  einmal  ist  in  einem 
fünfsilbigen  Worte,  was  sonst  nicht  im  Verse  unterzubringen  war, 
von  Hipponax  eine  Silbe  in  die  Arsis  des  vierten  Fusses  gestellt, 
hinter  der  kv  folgt,  nämlich  frg.  49,  3 yv  avxov  ontpig  xavxiKvr^wv 
örjxrj.  Natürlich  sind  dann  weder  im  zweiten  noch  im  vierten  Fusse 
Muta  und  Liquida  auf  Ende  und  Anfang  zweier  Wörter  vertheilt. 

Cäsuren. 

Was  die  Cäsuren  aulaugt,  so  folgt  der  griechische  Choliambus  aufs 
strengste  den  Gesetzen  des  iambischen  Trimeters  der  klassischen  Zeit.  Eine 
Cäsur  in  der  Mitte  des  Verses,  welche  denselben  in  zwei  gleiche  Abschnitte 
zerlegen  würde,  ist  ganz  unstatthaft,  wenn  sie  nicht  durch  eine  der 
beiden  Haupteäsuren  Penthe  mim  eres  oder  Hephthemimeres  ver- 
deckt wird.  Von  diesen  beiden  ist  die  erstere  wiederum  die  gebräuch- 
lichste und  nur  um  Einförmigkeit  zu  vermeiden,  wird  statt  ihrer, 
durchschnittlich  im  vierten  Verse,  die  Hephthemimeres  gesetzt.  Zu- 
weilen sind  beide  vereint,  was  aber  keineswegs  die  gewöhnliche  Form 
ist.  Verse,  welche  weder  die  Penthemimeres  noch  die  Hephthemimeres 
aufzuweisen  haben,  müssen  als  höchst  verdächtig  bezeichnet  werden. 
Tn  der  Ueberlieferung  finden  sich  hierfür  zwei  Beispiele:  Hipponax 
30  A:  ’ii  Zev  ndxE(),  öecov  OXv^mlcov  naX/uv , wo  indessen  Meinekes 
glänzende  Emendation:  Sl  Zev  naxEQ  Zev , ’O.  7t.**)  Abhilfe  schafft 

und  Aeschrio  8,  9 üygatyEv  affo’  i'ygaip’  ’ iycb  yag  ovx  olöct , wo  der 
cod.  Palat.  Anthol.  im  Gegensatz  zur  Lesart  des  Athen,  (vgl.  Bergk  adn.) 
giebt:  i'ygaifjEi/  oV  iygatyEv'  iyco  <T . ovx  olöa.  Vielleicht  dürfen  wir 
es  wagen,  mit  einer  kleinen  Umstellung  der  Negation  zu  schreiben: 
syQatyEv  Hgg'  h'yQatysv ' ovx  eyay ’ olda. 

*)  Hipp.  44,  1.  — 49,  3.-49,  6.—  1‘hoen.  1,  t.  8.  16.  17  — 2,  2.  21.  24. 
Callim.  83a,  3.  — Apoll.  Khod.  1,  2.  — Apoll.  Nicaen.  v.  3. 

**)  Vgl.  Archil.  Fragm.  86  Bergk:  cu  Zev  naxEQ  Zev , cot  (ilv  ovoavo v 
XQUTOg. 
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Die  beiden  auf  Conjectur  beruhenden  Lesarten  bei  Callimachus, 
Schneider,  Fragm.  98a,  v.  2 7 zqoöco  cpXoya'  öqo^lov  ö ’ i6/e 

und  98 d,  v.  2 v.cu  Txavxa  xov  ßCov  xoictvxa  {ivd-eiGfrcu  sind  demnach 
als  viel  zu  gewagt  zu  verwerfen. 

Hiatus,  Elision,  Krasis,  Synizesis,  Aphairesis. 

Ein  Hiatus  lässt  sich  in  den  erhaltenen  Fragmenten  nirgends 
nachweisen.  Nur  am  Ende  des  Verses  war  er  selbstredend  erlaubt. 
Dagegen  ist  die  Elisiou  wohl  von  Allen  zugelassen  worden,  obgleich 
sie  sich  zufällig  in  dem  einen  Choliambns  des  Kerkidas,  den  zwei  des 
Eupolis,  den  drei  des  Apoll.  Kliod.  und  den  neun  des  Diog.  Laert. 
nicht  findet.  Einige,  wie  Hippon.,  Callirn.,  Plioen.  (und  vielleicht  noch 
Aeschrio  8,  9)  setzen  sie  sogar  zuweilen  zweimal  in  demselben  Verse. 
Eine  Anhäufung  von  drei  Elisionen  wird  nur  durch  eine  Conjectur 
Meinekes  in  dem  corrumpirten  und  wohl  unheilbaren  Verse,  Phoen. 
2,  4 erzielt. 

Etwa  halbmal  so  oft  als  die  Elision,  nämlich  im  ganzen  vierzig- 
mal, begegnet  uns  die  Krasis.  In  dieser  Hinsicht  wie  auch  bezüg- 
lich der  Elision  scheint  wunderbarer  Weise  Hipponax  strenger  zu  sein 
als  Callimachus.  Bei  jenem  findet  sie  sich  etwa  im  zwölften  Verse 
durchschnittlich,  bei  diesem  ist  sie  in  den  30  Versen  acht-  oder  neun- 
mal zu  statuiren.  Denselben  Procentsatz  hat  Phoen.  (14  mal  in  53 
Versen),  der  sich  auch  einmal  zwei  Krasen  in  demselben  Verse  ge- 
stattet (l,  11).  In  dem  zweiten  Gedicht  findet  sich  indessen,  — ver- 
muthlich  rein  zufällig  — diese  metrische  Licenz  relativ  seltener. 

Die  Synizesis  kommt  weit  seltener  wie  die  Krasis,  etwa  18 
oder  19  mal  vor  und  zwar  bei  Hipponax  (acht-  bis  zehnmal),  Ana- 
nios  (einmal),  Herodas  (zweimal),  Phoenix  (vermuthlich  fünfmal)  und 
Theocrit  (einmal).  Eine  Beschränkung  der  Synizesis  auf  die  Arsis 
des  ersten  und  die  Arsis  und  Thesis  des  dritten  Fusses,  welche  die 
Tragiker  innezuhalten  pflegen*),  kann  man  für  die  Choliambographen 
keineswegs  statuiren.  Indessen  werden  fast  nur  die  Vokale  ange- 
wandt, welche  in  der  späteren  Entwickelung  der  Sprache  in  einen 
Vokal  zusammengezogen  werden,  wie  in  igta,  doxicov,  r/pcW,  doch 
auch  XscoXoyeiv  Phoen.  2,  8.  Die  beiden  zu  verschmelzenden  Vokale 
stehen  meist  in  der  Mitte  des  Wortes.  Einmal  indessen  bei  Hipponax 
43,  2 r\v  p rj  ano  7tep,tpj/£,  sofern  hier  nicht  Aphairesis  anzunehmen 
ist.  Hier  möchten  wir  auch  der  eigenthümlichen  Liccnz  Erwähnung 
thun,  dass  in  den  Fragmenten  des  Hipponax  in  Studemund  Anecd. 
I,  48  im  Versanfang  Uy.xov  dreisilbig  zu  lesen  ist,  so  dass  i wie  j 
gesprochen  werden  muss**). 

*)  Vgl.  Kumpel,  Philol.  XXVI,  241  ff. 

**)  Achnlich  z.  B.  im  Lateinischen  Ovid.  Met.  XIV  209  femianimesque. 
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Die  Aphairesis  begegnet  uns  selten.  Hipp.  21  B 'nut\u  beruht 
auf  Conjectur  und  ist  dieser  Vers  auch  kein  Choliambus.  Sie  findet 
sich  indessen  Aeschr.  8,  1 17  ’ nlßcorog . — Phoen.  1,  18  'tcoq^cct  , — 2,  14 
fj  ’tto.  — Callim.  frg.  83  a Schn.  v.  2 c't  '&vqs,  v.  4 nyxy  ’didof|s  und 
v.  97  (o  ' (iai.  Vermutklick  ist  auch  Hipp.  43,  2 yv  fxy  ?7to7iifixlnjg 
Aphairesis  zu  statuiren. 

Von  sonstigen  Eigentümlichkeiten  des  griechischen  Choliambus, 
möchten  wir  noch  hervorheben,  dass  die  letzte  Silbe  des  Verses 
nie  ein  einsilbiges  Wort  sein  darf.  Hiervon  findet  sich  keine 
Ausnahme  auch  bei  Babrius  nicht,  während  die  Römer  Einsilber  wie 
cst  ( uoluptati  cst,  culinis  est,  equestcr  sinn,  amantiorcs  sunt,  non  cst, 
sogar  si  quis'*)  zulassen.  Wenn  wir  also  bei  dem  Anonymus  Mei- 
nekes  p.  173  v.  11  im  Versschluss  imtsvg  r s lesen,  so  werden  wir 
uns  dabei  erinnern,  dass  dies  Gedicht  in  Rom  gefunden  ist,  und 
werden  demnach  den  Verfasser  für  einen  Römer  halten  dürfen**). 
Der  Grund  ist  offenbar,  dass  man  der  fiiesseuden  Aussprache  der 
letzten  beiden  Silben  kein  Hinderniss  in  den  Weg  legen  wollte. 


B.  Der  Mythiambus  des  Babrius. 

Unter  den  griechischen  Choliambographen  nimmt,  was  den  Um- 
fang der  erhaltenen  Dichtungen  und  die  Sauberkeit  der  Technik  au- 
langt,  der  Spätling  Valerius  Babrius  weitaus  den  ersten  Rang  ein. 
Seine  Fabelsammlung,  von  der  etwa  1425  Verse  erhalten  sind***), 
also  etwa  fünfmal  so  viel  als  von  allen  seinen  Vorgängern  zusammeu- 
genommeu,  ist  freilich  — weil  sie  Jahrhunderte  lang  als  beliebtes, 
wahrscheinlich  beliebtestes  Schulbuch  allen  Unbilden  der  Lehrer  und 
Schüler  ausgesetzt  war  — in  so  verwahrlostem  Zustande!)  auf  uns 
gekommen,  dass  es  viel  Mühe  gekostet  hat,  und  noch  kosten  w'ird, 
das  dem  Dichter  augethane  Unrecht  wieder  einigermaassen  gut  zu 
machen.  Indessen  dürfen  die  meisten  Gesetze  seiner  Metrik  jetzt  als 
endgiltig  festgestellt  angesehen  werden.  Ihn  zeitlich  zu  fixiren,  ist 
erst  in  allerjüngster  Zeit  gelungen.  Wir  können  ihn  mit  annähernder 

*)  Vgl.  hierüber  die  Belege  bei  0.  Crusius  de  Babrii  aetate.  S.  166. 

**)  Babr.  60,  20  ovd'  av  xig  steht  iu  einem  interpolirten  Epimythium. 

***)  Den  folgenden  Untersuchungen  ist  der  Text  der  Rutherfordschen 
Ausgabe  \London  1883)  zu  G runde  gelegt.  Die  Abweichungen  von  dem- 
selben sind  immer  ausdrücklich  erwähnt.  Die  von  Rutherford  mit  Recht 
;ils  verdächtig  angesehenen  Fabeln  in  gesperrtem  Druck  sind  hier  und  da 
nur  insofern  benutzt,  als  sich  in  ihnen  Sonderheiten  finden. 

t)  Wer  sich  davon  rasch  überzeugen  will,  findet  genaue  Zusammen- 
siellungen in  Rutherfords  Ausgabe,  Einl.  S.  LXXVIH  ff. 
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Sicherheit  für  den  Lehrer  des.  nachmaligen  Kaisers  Elagabal  halten, 
dem  auch  vermutlilich  beide  Prooemien  gewidmet  sind*). 

Seinen  metrischen  Eigenthümlichkeiten  nach  steht  er  scheinbar 
den  römischen  Choliambographen  in  mancher  Hinsicht  weit  näher  als 
den  griechischen.  Freilich  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass,  wenn 
wir  von  den  drei  erhaltenen  Choliamben  des  Apollonius  Rhodius,  den 
vier  des  Charinus,  den  sechs  des  Apollinides  Nicaenus  und  den  elf 
des  Diogenes  Laertius  absehen,  die  einen  genaueren  Einblick  in  die 
Verskunst  der  betreffenden  Dichter  natürlich  nicht  gestatten,  Babrius  von 
seinem  nächsten  griechischen  Vorgänger  Callimachus  durch  einen  Zeitraum 
von  nicht  weniger  als  450  Jahren  getrennt  ist**),  während  Persius  und 
dessen  Nachfolger,  mit  denen  er  seit  Duebners  „Animadversiones  cri- 
ticae  de  Babrii  {iv&ictftßois “ verglichen  zu  werden  pflegt,  ihm  zeitlich 
ungleich  näher  stehen.  Ausserdem  ist  zu  betoneu,  dass  der  Dichter 
in  beiden  Prooemien  mit  grossem  Selbstbewusstsein  von  seiner  Vers 
kunst  spricht,  und  sich  selbst  nicht  bloss  als  Erfinder  einer  neuen 
Litteraturgattung  (Prooem.  II,  v.  9)  bezeichnet,  sondern  dem  von 
ihm  angewandten  Versmaasse  sogar  einen  besonderen  Namen,  Myth- 
iambus, giebt,  wozu  er  sich  offenbar  deshalb  berechtigt  fühlte,  weil 
er  den  Choliambus  für  die  Fabeldichtuug  in  geeigneter  Weise  selbst 
ausgestaltet  hat,  indem  er  z.  B.,  um  das  Metrum  entsprechend  dem  Ton 
der  oft  scherzhaften  Erzählung  zu  beleben,  von  den  dreisilbigen  Füssen, 
dem  Anapäst,  Daktylus  und  Tribrachys,  einen  weit  umfassenderen 
Gebrauch  macht,  als  es  vorher  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

Die  am  meisten  charakteristische  Eigenthümliehkeit  dieses  Myth- 
iambus, die  den  Babrius  zu  einer  für  den  Metriker  höchst  interessan- 
ten und  wichtigen  Erscheinung  macht,  besteht  in  der  sonderbaren 
Mischung  des  quantitirenden  und  rhythmischen  Princips, 
welches  bei  ihm  zum  erstenmal  in  der  antiken  Litteratur  zur  Er- 
scheinung gelaugt.  Neben  feinster  Beobachtung  der  Gesetze  der  alten 
Metriker,  wird  hier  zum  erstenmale  dem  Wortaccent  eine  weitgehende 
Berücksichtigung  zu  Theil.  Freilich  sind  nicht  alle  Verse  so  gebaut 
wie  etwa  der  Schluss  der  38.  Fabel: 

nevxrj  azevovaa  nag  av  eins  fisfKpoifnjv 
zöv  n&Xenvv,  og  fiov  (ifj  nQoeijxs  ry 
äg  zovg  Hccxiozovg  Gcpfjvctg  av  iya  tiyzrjQ ; 
uXXog  yag  äXXy  fi’  ipneaav  duc^^aei. 

*)  Genaueres  hierüber  findet  man,  abgesehen  von  den  bahnbrechenden 
Untersuchungen  von  0.  Crusius  de  Babrii  aetate , Leipzig  1879,  bei  C.  J.  Neu- 
mann,  Rh.  Mus.  35,  301  ff.  und  in  der  demnächst  erscheinenden  Breslauer 
Abhandlung  von  Max  Ficus  de  Babrii  uita  capita  tria , welche  über- 
haupt manches,  was  hier  nur  augedentet  werden  kann,  ausführlicher  be- 
handelt. 

**)  Nachbabrianische  Choliamben  haben  sich  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
weisen  lassen. 
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oder  wie  die  ersten  Zeilen  des  ganzen  Buchos  Prooem.  I,  1.  2,  auf 
die  doch  gewiss  der  Dichter  besondere  Sorgfalt  verwendet  hat: 
rsvefj  8inai(ov  tjv  xo  nqäxov  avfrQ(tnt(ov% 

Sl  Bgayx £ rexvov,  r)v  vialovai  XQvos^rlv- 

Eine  derartige  Ueberoinstimmung  von  Wort-  und  Versaccent  bei 
sonstiger  subtilster  Beobachtung  antiker  Prosodie  und  Metrik,  musste 
dem  Dichter  offenbar  die  grössten  Schwierigkeiten  machen,  und  konnte 
deshalb  von  ihm  nicht  consequent  durchgeführt  werden.  Aber  an 
einer  Stelle  wenigstens  kehrt  der  Accent,  wie  L.  Ahrens  de  crasi  et 
aph.  p.  31  zuerst  gesehen  hat,  ausnahmslos  wieder:  in  der  Paenul- 
tima  des  Verses,  wenn  auch  Wort-  und  Versaccent,  wie  wrir  oben 
bei  Bestimmung  des  rhythmischen  Werthes  des  Choliambus  nachwiesen, 
sich  keineswegs  am  Schlüsse  decken,  vielmehr  ein  Widerstreit  zwischen 
beiden  von  Babrius  offenbar  beabsichtigt  ist.  Auf  jeden  Fall  haben  wir  in 
Babrius  den  Revolutionär  zu  erkennen,  der  trotz  feinster  Beobachtung 
des  antiken  Quantitätsprincips  mit  der  althergebrachten  Gleichgültig- 
keit gegen  den  Wortaccent  bricht  und  somit  wenigstens  theilweise 
die  Berechtigung  eines  anderen  rhythmischen  Priucips  anerkennt,  das 
in  den  nächsten  Jahrhunderten  sich  in  der  ganzen  civilisirten  Welt 
allmählich  zum  alleinherrscheuden  emporschwang.  Eine  Frage  von 
grösster  Wichtigkeit  ist  es  also:  wodurch  wurde  Babrius  veranlasst, 
in  diese  neuen  Bahnen  einzulenken?  Die  Antwrort  hierauf  ist  ver- 
schieden gegeben  worden*)  und  das  letzte  Wort  in  dieser  Frage 
ist  sicher  noch  nicht  gesprochen.  Die  meisten  erklären  mehr  oder 
weniger  bestimmt  die  Betonung  der  Paenultima  als  eine  Concessiou 
au  das  neuaufkommende  rhythmische  Princip  byzantinischer  Volks- 
poesio,  zum  Theil  in  der  falschen  Voraussetzung,  dass  die  griechische 
Volkspoesie,  der  ja  die  Fabeldichtung  unstreitig  sehr  nahe  stand, 
immer  dem  Wortacceute  Concessionen  gemacht  habe,  und  halten  dem- 
gemäss den  Choliambus  oder  richtiger  Mythiambus  des  Babrius  für 
den  Vater  des  späteren  politischen  Vorses.  Eine  solche  Annahme 
hat  auch  nicht  den  Schatten  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  der 
letztere  nach  Analogie  der  syrischen  Poesie  lediglich  silbenzählend 
gebaut  ist,  und  die  einzige  Eigentümlichkeit,  die  er  mit  dem  Babri- 
auischcn  Mythiambus  gemeinsam  hat.,  die  durchgehende  Betonung  der 
Paenultima  des  Verses,  auch  in  anderen  Maassen  vorkommt**). 

Dagegen  meint  0.  Crusius  de  Babrii  aet.  S.  164  diese  Haupt- 
eigent hümlichkeit  der  babrianiseken  Verskunst,  weil  weder  vorher  noch 
in  den  „nächsten  vier  Jahrhunderten  nachher'4  etwas  dem  analoges 

*)  Vgl.  L.  Ahrens  de  cras.  et  aph.  S.  31.  Tycho  Mommsen  Aecent- 
choliainben,  Philologus  16,  721  ff.  Hartung  i.  s.  Babrius,  S.  15.  Ritschl  op.  I, 
297.  Eberhard  ed.  praef.  S.  lYr.  Rossbach- Wes tphal,  Gr.  Metrik  IIS  54. 
Glcditsch,  Metrik  d.  Gr.  u.  ltöm.  in  J.  Müllers  Handb.  II  540. 

*')  Vgl.  im  folgenden  S.  $24,  Anm.  **. 
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in  der  griechischen  Poesie  zu  finden  sei,  auf  eine  Nachahmung 
des  römischen  Choliambus  zurückfuhren  zu  müssen,  in  welchem 
nach  dem  bekannten  Betonungsgesetz  der  lateinischen  Sprache  die 
Paenultima  des  Verses  als  Länge  auch  den  Wortaccent  trage. 
Diese  für  unser  modenies  Sprachgefühl  höchst  plausible  Erklärung 
hat  indessen  neuerdings  eine  recht  bedeutende  Erschütterung  erhalten. 
Schon  Corssen  hatte  in  seinem  Buche  über  die  Aussprache  u.  s.  w.  der 
lateinischen  Sprache  nicht  bloss  für  die  griechische  (II,  400),  son- 
dern auch  für  die  lateinische  (II,  972 — 988)  Verskunst  den  Satz  auf- 
gestellt, dass  in  ihr  lediglich  das  Princip  der  Tondauer  der  Silben 
herrsche.  Dieser  Satz  ist  nun  von  Wilh.  Meyer  in  zwei  Abhand- 
lungen*) der  Kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wsssch.,  Bd.  XVII  (1886)  gründ- 
lich selbst  für  die  Volkspoesie  (S.  270  ff.)  erwiesen.  Darnach 
haben  weder  die  römischen  noch  die  griechischen  Dichter  bis  auf 
Augustin  und  Gregor  von  Nazianz  — mit  Babrius  weiss  Meyer  offenbar 
nichts  anzufangen,  obwohl  er  ihn  erwähnt  — sich  um  den  Wort- 
accent auch  nur  im  geringsten  gekümmert.  Mit  voller  Berechtigung 
zieht  er  daun  aus  dieser  Thatsache  den  Schluss,  dass  die  rhythmische, 
zugleich  silbenzählende  Dichtung  weder  in  der  griechischen  noch  in 
der  lateinischen  Sprache  ihren  Ursprung  gehabt  haben  könne,  son- 
dern in  einer  anderen  und  dass  also  höchst  wahrscheinlich  die  rhyth- 
mische Poesie  aus  den  Heimathlanden  des  Christenthums,  wo  die 
Verskunst  der  Syrer  die  Quantität  vernachlässigte  und  die  Silben 
zählte,  von  den  frommen  Vätern  der  Kirche,  die  zunächst  meist  semi- 
tischen Ursprungs  waren,  vermuthlich  ira  beabsichtigten  Gegensatz 
zur  heidnischen  Poesie  aus  der  syrischen  Dichtkunst  in  die  Sprachen 
des  Abendlandes  hinübergetragen  worden  sei.  Und  diese  Verrauthung 
kann  nur  bestärkt  werden,  wenn  wir  sehen,  dass  die  ersten  Vertreter 
des  rhythmischen  Princips,  von  Babrius  abgesehen,  hervorragende 
Verfechter  der  neuem  Glaubenslehre:  in  der  lateinischen  Poesie  Augustin, 
in  der  griechischen  Gregor  von  Nazianz**)  sind  und  dass  auch  in  den 

*)  S.  1—120:  „Ueber  die  Beobachtung  des  Wortaccentes  in  der  alt- 
lateinischen  Poesie“  und  ebendas.  S.  267—449  „Anfang  und  Ursprung  der 
lateinischen  und  griechischen  rhythmischen  Dichtung.“  — Kurz  vorher  war 
auch  E.  Seelmann  „Aussprache  des  Latein  nach  physiologisch-historischen 
Grundsätzen“,  Heilbronn  1885  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  im  alten 
Latein  betonte  Silben  zwar  mit  höherer  Stimme  und  nachdrucksvoller  zu 
sprechen  als  unbetonte,  die  betonten  jedoch  weniger  energisch  als  im 
Deutschen,  die  unbetonten  mehr.  Energische  Stimmhöhe  und  Dauer  haben 
sich  darnach  ziemlich  gleichmässig  in  der  Aussprache  abgehoben.  Vgl.  auch 
J.  H.  Heinrich  Schmidt,  die  Kunstformen  der  griech.  Poesie  und  ihre  Be- 
deutung, IV,  S.  46  fl',  und  Isidor  Hilberg,  das  Princip  der  Silbenwägung 
Wien  1879,  S.  273. 

**)  Auch  Gregor  v.  Nazianz  betont  in  seinen  Hymnen  durchweg  die 
Paenultima.  An  römischen  Einfluss  wird  doch  dabei  Niemand  denken. 
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folgenden  Jahrhunderten  diese  neue  Dichtungsweise  mit  Vorliebe  von 
Verächtern  heidnischer  Sitte  gepflegt  wurde. 

Und  Babrius  ist  der  erste,  der  den  Wortaccent  ganz  wie  Gregor 
von  Nazianz  in  seinen  Hymnen,  die  doch  sonst  mit  der  Metrik  des 
Babrius  nicht  das  mindeste  zu  tliun  haben,  auf  der  Paenultima  in 
consequenter  Weise  berücksichtigt.  Liegt  hier  nicht  der  Gedanke 
nahe,  dass  er,  der  als  Lehrer  eines  zum  Elagabalspriester  bestimmten 
Syrerkuabens  auserlesen  wurde,  er,  der  seine  genaue  Bekanntschaft 
mit  den  Arabern  uns  ausdrücklich  berichtet  (57,  12  ff.),  der  allein 
von  allen  die  Syrer  als  Erfinder  der  Fabel  preist  (Prooem.  II,  2) 
und  auch  in  seinen  mythologischen  Anschauungen  von  griechischer  und 
römischer  Tradition  abweicht*),  hier  ein  Stück  vaterländischer,  nämlich 
semitischer  Verskunst,  in  die  abendländische  hereingebracht  hat**)? 

Ebenso  scheint  eine  Nachahmung  des  Babrius  bei  der  sonstigen  ungeheuren 
Divergenz  als  ausgeschlossen. 

*)  Ueber  alle  diese  Punkte  findet  man  genauere  Erörterungen  in  der 
demnächst  erscheinenden  Dissertation  v.  Max  Ficus  de  Babrii  uita  capita  tria. 

**)  Bekanntlich  nimmt  man  neuerdings  als  sicher  an,  dass  Babrius  ein 
Römer  war,  und  seine  Verskunst  lediglich  unter  römischem  Einflüsse  stehe. 
Wir  werden  indessen  wiederholt  auf  den  Gegensatz  zurückkommen,  der  sich 
auch  in  der  Metrik  zwischen  ihm  und  den  römischen  Choliambographen 
wie  Catull,  Martial,  Petron  u.  s.  w.  zeigt,  die  ihm  doch  zeitlich  ungleich 
näher  stehen,  als  die  umfangreicheren  griechischen  Choliambendichtungen. 
Uebrigens  findet  sich  das  gleiche  auffallende  Gesetz  der  Betonung  der 
Paenultima  auch  in  einer  anderen  Versgattung,  die  nicht  leicht  in  den  Ver- 
dacht der  Nachahmung  eines  römischen  Verses  oder  des  babrianischm  Chol- 
iambus geraten  dürfte,  nämlich  in  den  Anakreonteen  der  späteren  Zeit. 
In  den  254  Versen  des  Johannes  Grammaticus  aus  Gaza  in  Palästina 
(0.  Jahrh.)  findet  sich  nur  vierzebnmal  (viermal  davon  in  Eigenuamen)  das 
Gesetz  verletzt  (Bergk  PLG.  III4,  S.  342  — 348).  Constantinus  Siculus 
'9.  oder  10.  Jahrh.)  hat  es  in  222  Versen  und  Leo  Magister  (10.  Jahrh.)  in 
292  Versen  nirgends  (Bergk,  S.  351 — 362),  endlich  Georgius  Gramrna- 
tiens  (nach  Bergk  Landsmann  des  Johannes  Gazaeus,  wo  nicht  sein 
Zeitgenosse),  in  470  Versen  nur  dreimal  in  demselben  Eigennamen  /7aDd* 
verletzt  (Bergk,  S.  304  — 374;  cptQovau  1,  60  ist  lediglich  Vermuthung 
Bergks).  Der  Epithalamios  (S.  374  f.  Bergk),  in  dessen  39  Versen  fünfmal 
Oxytona  den  Vers  schliessen,  gehört  also  möglicherweise  einem  anderen 
Autor  an  und  ist  vielleicht  nur  zu  den  vorhergehenden  des  Georgius  Gram- 
maticus  als  Analogon  hinzugefügt.  ln  allen  diesen  im  übrigen  ebenfalls 
prosodisch  gebauten  Anakreonteen  wird  also,  wie  bei  Babrius,  die  Accen- 
tuirung  der  Pänultima  durchgeführt  und  dadurch,  dass  diese  Leute  zum 
Theil  sicher  semitischer  Abkunft  waren,  gewinnt  die  Annahme,  dass  es  sich 
hierbei  um  eine  Eigentümlichkeit  orientalischer  Metrik  handelt,  noch  mehr 
an  Wahrscheinlichkeit.  So  sind  wir  also  wohl  nicht  mehr  geuöthigt,  die 
ebenfalls  gleich  der  syrischen  Poesie  silbe n zählenden  Zwölfsilber  der 
Byzantinischen  Zeit,  die  oho i und  den  fünfzehnsilbigen  politischen  Vers, 
die  sämmtlieh  wie  Babrius  die  Pänultima  mit  dem  Wortaccent  versehen, 
im  übrigen  aber  sich  himmelweit  von  dessen  Verskunst  entfernen,  auf 
Babrius  zurückzuführen.  Sie  alle  gehen  vielmehr  vermutlich  auf  eine 
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Eine  andere  Eigenthümlichkeit,  die  den  Babrius  von  allen  seinen 
römischen  und  griechischen  Vorgängern  unterscheidet,  ist  die  mit 
grosser  C'onsequenz  durchgeführte  Längung  der  Schlusssilbe  des  Verses. 
Tn  den  vorbabrianischen  griechischen  Choliambeu  endet  etwa  der  dritte 
Vers  durchschnittlich  auf  eine  Kürze.  Ebenso  haben  von  126  Chol- 
iarnben  Catulls  65  eine  Kürze  im  Versschluss,  von  80  der  Priapeen- 
dichter  32,  von  49  Martials  im  1.  Buch  24,  von  75  im  12.  Buch 
39  u.  s.  w.  Ueberhaupt  lässt  sich  für  diese  Eigenthümlichkeit  in 
der  gesaramten  römischen  Poesie  kein  Analogon  finden.  Dagegen 
begegnen  wir  ihr  in  der  späteren  griechischen  noch  einmal,  näm- 
lich bei  Nonnos  und  seiner  Schule,  der  nur  insofern  weniger  streng 
als  Babrius  erscheint,  als  er  oft  Partikeln  wio  ftcv,  dt,  yag  u.  s.  w. 
am  Ende  des  Hexameters  zulässt.  Freilich  finden  sich  auch  in  der 
Ueberlieferung  des  babrianischen  Textes  im  Versschlusse  hier  und 
da  kurze  Silben*),  besonders  Worte  mit  der  Endung  -a  oder  -ov. 
Wenn  wir  indessen  an  die  (Konsequenz  denken,  mit  der  er  gerade  im 
Versschluss  verschiedene  Gesetze,  vor  allem  die  ebenso  sonderbare 
Betonung  der  Paenultima  durchgeführt  hat  und  uns  die  ausserordent- 
liche Verderbtheit  der  Handschriften  durch  Zusammenziehungen,  Zu- 
sätze und  Randglossen,  die  namentlich  am  Versende  Unheil  stiften 
konnten,  vergegenwärtigen,  so  entbehrt  die  Annahme  Rutherfords**), 
dass  Babrius  selbst  sich  keine  Ausnahme  von  diesem  Gesetz  erlaubt 
habe,  keineswegs  der  inneren  Wahrscheinlichkeit.  Jedenfalls  muss 
die  Fabel  106,  in  der  dies  Gesetz  in  30  Versen  sechs-  oder  siebenmal 
hintereinander  (v.  27  hat  der  cod.  ßatvov ),  und  die  Fabel  116,  wo 
es  in  14  Versen  fünfmal  verletzt  wirdj,  als  sehr  verdächtig  erscheinen, 
zumal  in  der  ersteren  andere  metrische  Licenzen***),  in  der  zweiten 

gemeinschaftliche  Quelle  zurück,  die  in  der  orientalischen  Verskunst  zu 
suchen  sein  wird,  welche  freilich  bei  dem  Mangel  au  Fragmenten  und  bei 
der  gegenwärtigen  Unsicherheit  der  Betonung  der  syrischen  Sprache  in  ab- 
sehbarer Zeit  schwerlich  genügend  durchforscht  werden  wird.  Die  häufige 
Betonung  der  Pänultiraa  bei  den  Dichtern  der  Nounianischen  Schule  wird 
dagegen  besser  mit  Crus.  de  B.  uet.,  S.  164  als  durch  das  Gesetz  der 
Längung  der  Ultima  zufällig  hervorgerufen  erklärt. 

*)  Zusammengestellt  bei  Eberhard  observatt.  Babrianae.  S.  8. 

**)  Einleitung  zur  Ausg.,  S.  XCI.  In  der  Aufzählung  der  noch  nicht 
emendirten  kurzen  Versschlüsse  ist  102,  11  rj  rig  ausgelassen. 

***)  v.  15  enthält  drei  dreisilbige  Füsse,  die  sonst  niemals  bei  Babrius 
sich  in  einem  Verse  zusammen  finden.  Zweimal  ist  die  letzte  Auflösungs- 
silbe ungewöhnlich  mit  Muta  c.  liq.  belastet.  In  dem  Tribrachys  im  zweiten 
Fuss  v.  14  tuvtov  nciQBzi^Bi  ...  ist  Arsis  und  Thesis  nicht  getrennt,  eine 
Form,  die  sonst  im  zweiten  Fuss  ebenfalls  bei  Babrius  nicht  erscheint  und 
während  durchschnittlich  auf  100  Verse  nur  vier  kommen,  in  denen  die 
Paenultima  des  Verses  keinen  langen  Vokal  oder  Diphthong  enthält,  kommen 
fünf  auf  die  30  Verse  der  Fabel  106  : v.  4 iyva),  6 avvqvU'odrj,  22  ytvvrjg, 
26  aUog,  30  fiBfxcpov. 
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der  höchst  bedenkliche  und  unsinnige  Inhalt  kinzukommen.  — Die 
Herausgeber  werden  indessen  gut  tkun,  auch  diese  Kürzen  vorläufig 
stehen  zu  lassen,  soweit  sie  sich  nicht  durch  leichte  Aenderungen 
wegschaffen  lassen.  Ob  die  erwähnte  metrische  Eigenthümlichkeit 
des  Babrius  und  der  Nonnianer  ebenfalls  auf  eine  gemeinsame  (orien- 
talische ?)  Quelle  zurückzuführen  oder  ob  sie,  was  mir  wahrschein- 
licher ist,  dem  Babrius  wie  dem  Nonuus  zur  regelrechten  Aus- 
füllung des  Verses  dienen  sollte,  wird  sich  natürlich  nicht  leicht 
entscheiden  lassen. 

Um  die  strengen  Gesetze,  die  sich  Babrius  für  die  Bildung 
des  Verschlusses  auferlegt,  zusammen  zu  behandeln,  erwähnen  wir, 
dass  einsilbige  Worte  an  letzter  Stelle  auch  bei  ihm  wie  bei  den 
übrigen  griechischen  Choliambographen  *)  vollkommen  ausge- 
schlossen sind,  offenbar  um  — wie  schon  oben  gesagt  — der 
fliessenden,  geschlossenen  Aussprache  des  letzten  Fusses  keine 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen.**)  Die  lateinischen  Cho- 
liambographen weichen  auch  in  dieser  Hinsicht  von  Babrius  ab, 
insofern  als  sie  wenigstens  einzelne  Formen  der  Copula  sum , einmal 
sogar  (Boeth.  de  consol.  II,  1.  8)  den  Versschluss  ostenlum  si  quis 
zulassen.***)  Ferner  enthält  die  vorletzte  Silbe  regelmässig  einen 
langen  Vocal  oder  Diphthong.  Durch  Position  wird  die  Pänultima 
in  100  Versen  immer  nur  etwa  viermal  gelängt.  Muia  cum  liquula 
hat  sich  an  dieser  Stelle  Babrius  in  den  1425  von  uns  benutzten 
Versen  nur  viermal  erlaubt:  xkyyr\v  33,  9 — x£%vrjg  137,  4 — (pdxvijg 
G2,  1 und  einmal  sogar  yQ  in  aiydyga  102,  8. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Bau  des  babrianiseken  Choliambus 
in  seinen  übrigen  Theilen,  so  fällt  zunächst  die  kunstvolle  Art  der 
Anwendung  und  die  Menge  der  dreisilbigen  Füsse,  des  Anapäst, 
Daktylus  und  Tribrachys  in  die  Augen.  Gerade  in  dieser  Hinsicht 
steht  allem  Anschein  nach  der  Choliambus  des  Babrius  dem  eines 
Persius,  Petron  und  Martial  weit  näher  als  dem  eines  Hipponax  oder 
auch  Callimackus.  Dass  zwar  sogar  der  Zeitgenosse  des  Babrius, 
Diogenes  Laertius,  dreisilbige  Füsse  nicht  für  verpönt  hielt,  geht  aus 
frg.  II,  3 Mein,  hervor: 

x'ov  nodct  nolvußojv  nsQÜntiQe  ncog  rjla 

*)  lieber  den  Versschluss  des  in  liom  gefundenen  griechisch  geschrie- 
benen Fragments  des  Anonymus  bei  Mein.  173  v.  11  haben  wir  schon  oben 
8.  820  gesprochen. 

**)  Mail  wird  sich  hierbei  der  Worte  d.  Terent.  Maur.  2404  über  den 
Versschluss  erinnern:  sed  quia  iugatos  scandimus  pedes  istos,  |)  paeona 
fieri  perspicis  pedem  in  iine  |)  epitritos  nam  primus  implet  hanc  partem, 
bieuis  locata  cum  sit  ante  tros  longas. 

***)  Vgl.  0.  Crusius,  de  B.  aet.  S.  166,  welcher  derartige  Stellen  aus 
Catull,  den  Priapeendichtern , Martial,  Boethius  und  einer  von  Bücheier 
edierten  Inschrift  gesammelt  hat. 
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wo  uns  also  in  einem  Verse  sogar  zwei  Daktylen  begegnen,  und  das 
zweite  vielerwähnte  Gedicht  des  •Phönix,  welches  von  dem  Assyrer- 
könig  Ninos  handelt,  hat  wahrscheinlich  auch  die  Menge  der  drei- 
silbigen Flisse  nicht  einer  Nachahmung  römischer  Verskunst  zu 
verdanken.  Dennoch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
Babrius,  für  dessen  syrische  Natioualität  mehrere  wichtige  Umstände 
sprechen,  der  aber  wahrscheinlich  eine  Zeitlaug  in  Italien*)  seinen 
Zögling  Elagabal  an  der  Hand  der  Fabeln  unterrichtete,  und  ver- 
muthlich  die  syrische  wio  die  griechische  und  lateinische**)  Spracho 
vollständig  beherrschte,  seinen  Mythiambus  aus  einer  Verquickung 
des  griechischen  und  römischen  Choliambus  herausgebildet 
hat.  Eine  einseitige  Nachahmung  der  Gesetze  des  lateinischen  Chol- 
iambus muss  dagegen  als  ausgeschlossen  gelten,  würde  ja  auch 
dem  Dichter  kein  Recht  gegeben  haben,  von  seinem  „Mythiambus“ 
mit  solchem  Stolze  zu  sprechen  und  ihm  diesen  besonderen  Namen 
beiznlegen. 

Gegen  eine  solche  Annahme  würde  ferner  auch  anzuführen  sein, 
dass,  wie  wir  unten  zeigen  werden,  der  Anapäst  aus  dem  zweiten 
und  vierten  Fusse,  wo  er  sich  bei  den  römischen  Choliambographen 
nicht  findet,  bei  Babrius  nicht  schlankweg  wegomendirt  werden  darf, 
und  dass  bei  ihm  auch  der  Spondeus  im  fünften  Fusse  erscheint, 
während  Persius  und  seine  Nachfolger  dies  sich  nirgends  gestatten. 

Der  Anapäst  im  ersten  Fuss. 

Der  Anapäst  kommt  am  Anfang  des  Verses  in  den  von  uns  für 
Feststellung  der  metrischen  Gesetze  des  Babrius  verwandten  c.  1425 
Versen  etwa  140  mal  vor,  also  durchschnittlich  fast  in  je  zehn  Versen 
einmal,  während  er  sich  in  den  griechischen  G'holiamben  vor  Babrius, 
wie  oben  erwähnt,  nur  einmal  nach  weisen  lässt.***)  Indessen  ist  er 
selbstverständlich  ganz  ungleiehmässig  über  die  einzelnen  Fabeln  ver- 
theilt: So  findet  er  sich  z.  B.  am  häufigsten,  nämlich  siebenmal,  in 
der  nur  17  Verse  umfassenden  Fabel  74,  während  er  in  den  99 
(resp.  101)  Versen  der  Fabel  95  nur  fünfmal  und  nahezu  in  der 
Hälfte  der  Fabeln  (in  55  von  127)  gar  nicht  anzutreften  ist.  Gern 
stellt  er  zu  Anfang  eines  Apologs  oder  leitet  doch  einen  neuen  Ge- 

*)  Vgl.  die  Ficns’sche  Abhandlung. 

**)  Dass  der  Erzieher  eines  zum  Elagabalspriester  bestimmten  Jüng- 
lings, der  sich  auch  später  durchweg  als  fanatischen  Syrer  gezeigt  hat, 
selbst  der  syrischen  Sprache  mächtig  gewesen,  muss  zum  mindesten  als 
wahrscheinlich  angenommen  werden.  Betreffs  der  Kenutniss  der  lateinischen 
Sprache  s.  Crusius,  de  B.  aetate  S.  177  ff.  — Ueber  alle  diese  Punkte  vgl. 
auch  die  Ficus’sche  Arbeit. 

***)  Bei  den  römischen  Choliambographen  ist  er  seit  Persius  und  Petrou 
üblich.  Martial  gebraucht  ihn  durchschnittlich  etwa  ebenso  olt  als  Babrius. 
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danken  ein.  Deshalb  ist  die  Partikel  öe  sehr  häufig  hinter  oder  in 
dem  Anapäst  anzutreffen,  wie  in  Oktkei  de  Pr.  I,  10  — 6 fiiyag  <T 
ccyQEvd-Eig  4,  5 — 6 de  tovt  dxovdag  2,  13.  Scheinbar  als  Gegen- 
gewicht gegen  den  lebhaften  Aufschwung,  den  dieser  Fuss  dem  Verse 
verleiht,  ist  dann  im  dritten  regelmässig  (in  vier  Fällen  immer 
dreimal)  ein  Ritardando  durch  einen  Spondeus  im  dritten  Fusse  ge- 
geben. Noch  regelmässiger,  mit  nur  14  Ausnahmen,*)  wird  der 
anapästisch  anlautende  Vers  durch  die  Hauptcäsur,  die  Penthemimeres, 
zerlegt.  Ausserdem  wird  man  bemerken  können,  dass  der  Dichter 
bemüht  ist,  die  fliessende  Aussprache  der  Anapästen  zu  erleichtern, 
indem  er  mit  Vorliebe  solche  Worte  wählt,  in  denen  die  beiden 
consonantischen  Scheidewände,  welche  die  drei  Silben  trennen,  oder 
doch  wenigstens  eine  davon  durch  die  Liquiden,  besonders  die 
flüssigsten  A und  q gebildet  werden  ( ikukei  — ctyoQcd  — ImyutqTVQd) 
— Xkqiv  Eido^ca)  oder  eine  consonantische  Scheidewand  zwischen 
einem  Silbenpaar  ganz  fehlt  (jttiov  ovöev  — 6 xvoiv).  Davon 
finden  noch  keine  30  Ausnahmen  statt,  in  denen  zumeist  durch 
enge  Verbindung  mit  dem  folgenden  die  schnelle  Aussprache  er- 
zwungen wird.  Positio  dcbilis  scheint  weder  bei  der  ersten  noch 
bei  der  zwoiten  Silbe  zulässig  zu  sein.  Nur  ein  einziges  mal  findet 
sich  im  Versanfang  o Se  xA coßog  124,  3,  was  deshalb  verdächtig  ist. 
Vielleicht  ist  die  leicht  entbehrliche  Partikel  öe  erst  später  von 
einem  Schulmeister  oder  Abschreiber  eingeflickt  oder  xA coßog  ö'e  zu 
schreiben. 

Was  die  einzelnen  Formen  des  Anapästs  an  erster  Stelle  an- 
betrifft, so  weiss  freilich  Babrius  nichts  von  der  Strenge  der  Tra- 
giker, die  ihn  in  älterer  Zeit  nur  in  anapästischen  oder  doch  ana- 
pästisch anlautenden  Worten  zulassen,**)  obgleich  diese  Form  aller- 
dings auch  bei  ihm  die  gebräuchlichste  ist.  Bereits  bei  Euripides 
findet  sich  zwar  die  Thesis  des  Anapästs  auch  durch  eine  zweisilbige 
Präposition  ausgedrückt.  Indessen  sind  selbst  die  späteren  Tragiker 
über  diese  Freiheit  nicht  hinausgogangen.***)  Bei  Babrius  dagegen 
finden  wir  folgende  Formen: 

1.  Die  üblichste  Form  ist,  wie  gesagt,  nach  Analogie  der  Tragiker 
ein  anapästisches  oder  anapästisch  anlautendes  Wort,  wobei  die  Arsis 
des  Anapästs  einen  langen  Vokal  oder  Diphthong  enthält: 


*)  Nämlich  9,  7.  — 38,  1.  — 66,  6.  — 79,  3.  — 95,  69.  — 96,  4.  - 
98,  2.  16.  — 104,  4.  — 107,  9.  — 108,  21.  — 114,  4.  — 127,  3.  — 131,  5. 

**)  Vgl.  Hermann,  Eiern,  doctr.  metr.  p.  120.  Das  älteste  Beispiel  für 
Zulassung  des  Augments  in  der  ersten  Silbe  des  Anapästs  scheint  Eurip. 
Hcrcul.  für.  458  exev.ov  [i'ev. 

***)  Vgl.  C.  F.  Müller,  de  pedibus  solutis  in  tragicorum  minorum  tri- 
metris  iambicis.  Berol.  1879  S.  25. 
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a)  ein  dreisilbiges  Wort*)  wie  ravst]  Pr.  I,  1.  Ebenso  Pr.  I,  8.  9. 

10.  — 4,  1.  — 6,  1.  — 9,  1.  — 10,  2.  — 13,  2.  12.  — 

IC,  4.  — 18,  1.  4.  — 25,  7.  — 26,  1.  — 31,  4.  — 37,  1. 

— 38,  1.  — 57,  2.  — 58,  10.  — 64,  2.  - 66,  4.  — 66,  0. 

— 71,  8.  — 74,  8.  — 85,  15.  — 86,  7.  — 92,  3.  — 94,  8. 

— 95,  59.  (95,  77  schlägt  indessen  0.  Crusius,  «Ikrbb.  1883, 

249  ßaodrjet  q»]6i  vor).  — 98,  9 (mit  Tribraehys  im  zweiten 
Fuss).  98,  16.  — 102,  9.  — 105,  4.  — 107,  4.  9.  — 114, 

1.  4.  — 119,  9.  — 129,  20  (mit  Tribraehys  im  zweiten  Fuss). 

— 132,  3.  — 134,  2.  — 136,  7.  Eiue  besondere  Erwähnung 
verdient  die  Elision  in  84,  4 xet&söovfi  unekdebv,  wodurch  sechs 
Silben  zur  Einheit  verbunden  werdeu. 

b)  ein  viersilbiges  Wort  findet  sich  16  mal  wie  iöicoxsv  26,  4. 

Ebenso  32,  8.  — 33,  3.  — 44,  1.  — 47,  4.  — 49,  1.  — 

57,  10.  — 74,  9.  — 87,  2.  — 88,  1.  17.  — (95,  77  ist  nach 
Crusius  ßaadrjct  eprjßt  zu  schreiben,  vgl.  obeu.)  — 105,  2.  — 
108,  21.  — 111,  11.  — 127,  3.  — [129,  19  ist  in  dieser 
Fassung  schon  wegen  des  Fehlens  der  Hauptcäsuren  unecht.  | 

— 137,  6 (mit  Tribraehys  im  zweiten  Fuss).  — - 140,  2. 

2.  Arsis  und  Thesis  sind  getrennt.  Die  Thesis  besteht  aus  einem 
zweisilbigen  Wort,  die  Arsis  ist  ein  einsilbiges  mit  naturlaugem  Vocal 
oder  Diphthong. 

a)  Die  Thesis  wird  gebildet  durch  eine  zweisilbige  Präposition, 
die  Arsis  durch  den  davon  abhängigen  Artikel  wie  int  zrjg 
Pr.  I,  6.  Ebenso  102,  4.  — int  roig  43,  5 (mit  Tribraehys 
im  zweiten  Fuss).  — jaerd  rag  12,  22.  — naget  xwv  28,  3. 

— naget  zi]v  112,  5.  — vno  zeov  34,  5.  — Einmal  ist  die 
Arsis  ein  Substantiv  int  yrjg  9,  7. 

b)  Die  Thesis  ist  ein  anderes  zweisilbiges  Wort,  auch  die  Arsis 
ist  nicht  immer  der  Artikel,  sva  ßovv  55,  1.  — öto  (.tot  66,  7. 

— on  zovg  75,  15.  — nokv  zov  79,  3.  — zozs  di)  89,  10. 
— Dann  sogar  epikog  sl  87,  5. 

3.  Die  erste  Silbe  der  Thesis  wird  durch  ein  znm  folgenden  eng 
zugehöriges  Wort  (meist  den  Artikel)  dargestellt,  die  zweite  Thesis- 
silbe bildet  mit  der  Arsis  zusammen  das  zugehörige  zweisilbige  oder 
den  Anfang  eines  dreisilbigen  Nomens.  Die  Arsis  enthält  laugen 
Vokal  oder  Diphthong. 

a)  Artikel  und  zweisilbiges  Substantiv:  6 xveov  42,  2.  — 74,  7.  14. 

— 104,  4.  — 113,  3.  — 6 Xiav  67,  4.  — 95,  14. 

b)  Artikel  und  dreisilbiges  Nomen:  6 yseogybg  33,  10.  — o 
(utyetgog  42,  5.  — 6 <T  tazgog  75,  10.  — 6 ketyeobg  (wo 

*)  In  den  mit  fettem  Druck  angegebenen  Versen  fehlt,  die  Ponthe- 
mitneres. 
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Rutherf.  wunderlicher  Weise  %(a  kay.  corrigirt).  Fenier  xci 
noQEVxa  13d,  7.  Ob  tu  xequxu  43,  15  als  Anapäst  oder  Tri- 
brachys  aufzufassen,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  vgl.  darüber 
S.  835  unter  Tribrachys  im  ersten  Fuss. 
c)  Analog  gebildet  sind  dann  iv  ddw  xig  48,  1.  — tot’  ixetvog 
76,  6. 


4.  Die  erste  Thesissilbe  ist  ein  einsilbiges  vocalisch  schliessen- 
des  Wort  (meist  der  Artikel  6),  die  zweite  eine  Partikel  (meist  dl), 
die  Arsis  ebenfalls  einsilbig  mit  langem  Vocal  oder  Diphthong. 
Dem  Anapäst  folgt  ein  dreisilbiges  Wort  oder  ein  zweisilbiges  mit 
vorausgehender  einsilbiger  Präposition,  so  dass  die  Penthemimeres 
den  Vers  theilt. 

a)  6 dl  ßovg  55,  6.  — 74,  12.  — d dl  xrjg  88,  5.  — d df  öoi 
100,  5.  — Ähnlich  mit  elidirter  A rsis  d dl  rovr ’ ccxovGug 
2,  13. 

b)  Etwas  freier:  xl  not'  x\v  58,  4.  — Gv  yaQ  u>g  101,  7. 

5.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  4,  die  Anfangssilbe  eines  zwei-  oder 
mehrsilbigen  Wortes. 

aj  o d»  %eLQ°TE%vi]g  30,  4. 

b)  Analog,  wenn  auch  kühner  gebildet:  tcqo  yaQ  eiuQog  131,  5. 


6.  Noch  weniger  gebräuchlich  ist  eine  andere  Form,  bei  welcher 
die  Thesis  = Nr.  2 ist,  die  Arsis  der  Anfang  eines  zwei-  oder  mehr- 
silbigen Wortes:  %uqiv  EiGoputl  Goi  48,  8.  — nkiov  ovösv  128,  5. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Fälle  zu  erwähnen,  in  denen  die  Arsis 
erst  durch  Position  lang  wird.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass,  wenn 
die  Arsis  Schlusssilbe  eines  Wortes  ist,  dieses  stets  auf  einen  Con- 
sonanten  (meist  <?,  seltener  v ) endigen  muss.  Wir  wollen  die  Formen 
nach  Analogie  der  eben  aufgestellteu  sechs  Formen  aufzählen: 

ad  1 a.  ekaßov  ge  13,  11.  — e'kacpog  dl  46,  8.  — dyaftdr  filv 
63,  7.  — Gio^caog  dl  77,  9.  — Svkivov  ug  119,  1.  — ÖQVxofiov 
d’  löovGa  50,  3.  — ETEQog  d’  in.  108,  26.  — e'kacpog  xeq.  43,  1. 
— ekacpov  xvq.  95,  20.  — yakenov  xek.  95,  50.  — Gcpayiöug 
97,  7.  — e'kacpog  x«tl’  46,  1.  [ d'EQunovxEg  129,  19  steht  in  einem 
Verse,  welcher,  abgesehen  von  der  kurzen  Schlusssilbe,  weder  Pen- 
theininieres  noch  Ilephthemimeres  enthält,  also  in  dieser  Fassung 
nicht  überliefert  sein  kann.]  Eine  Sonderstellung,  die  wir  mit  lc 
bezeichnen  müssten,  nimmt  inifiaQxvQO)  Goi  27,  5 ein. 
ad  2 b.  veog  Iv  xvßoioi  131,  1. 

ad  3a.  d p. iyag  d’  uyQ.  4,  5.  — d kvxog  d’  ax.  16,  3. 
d’  iniGx.  20,  6.  — d veog  nag.  37,  11.  — d xonog  g’ 

- — d d’  ovog  nav.  111,  17.  — d d’  ovog  nQog  125,  4.  — 


— d &Eog 

ik.  OG,  4. 

d Avxo*  d 


tGco  132,  4. — to  KEQag  xax.  3,  4.  10.  — 108,  11.  — xov  ovov  xax. 
111,4.  — xov  iuov  uO.  13,2  | Rutherf.  hat  in  Consequenz  vorher- 
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gebender  Verbesserungen  statt  des  handschriftlichen  ro  ßikog  x Zittj- 
£ev  68,  G geschrieben:  zo  ßskog  r’  l'rcrj^ev.  Diese  Aenderung  hat 
wenig  Wahrscheinlichkeit,  weil  der  Tribrachys  offenbar  das  plötz- 
liche Losgehen  des  Geschosses  besser  malt,  als  der  Anapäst.] 
ad  3b.  zu  tteqlggcc  31,  19. 

ad  3 c.  vqp’  svog  Sh  117,  8.  — og  Xfkvfinop  120,  6. 
ad  5 a.  6 Sh  f.ioG%og  37,  7.  — 6 ftiv  innog  74,  10. 
ad  5 b.  zl  yaQ  uqzl  122,  5. 

ad  6.  nciQu  7cazQog  98,  2,  — ztakiv  tözi  51,  10.  — öio  SvGxo- 
kc tCvsi  74,  15. 


Der  Anapäst  in  den  übrigen  Füssen. 

Als  ansgemachte  Thatsache  haben  es  alle  neueren  Herausgeber 
betrachtet,  dass  Babrins  den  Anapäst  nur  im  ersten  Versfusse  an- 
gewandt habe,  und  sich  dementsprechend  bemüht,  ihn  möglichst  weg- 
zuemendiren.  Bei  Lachmann  findet  er  sich  noch:  18,  3 oSoinoQovvzog 
xtjv  GiavQuv  . . 18,  13  ctvzog  Sh  gfyag  zijv  giGvquv*)  70,  20  y.al 
xiGGct  xal  xoQvSakog.  88,  8 xcii  zig  xoQvSakov.  88,  1 7 elitev  xoQvSakog. 
Er  hält  den  Anapäst,  wie  er  sagt,  in  Kunstausdrücken  für  zu- 
lässig.**) Die  späteren  Editoren  haben  ihn  aber  auch  aus  diesen 
Stellen  zu  entfernen  gesucht.  Bestimmend  war  für  sie  der  Umstand, 
dass  seit  Ducbners  Animadversiones  crit.icae  de  B.  jt ivxhafißoig  Babrius 
als  ein  von  römischer  Metrik  abhängiger  Dichter  aufgefasst  wurde, 
in  welcher  der  Anapäst  nur  im  ersten  Fusse  als  erlaubt  gilt.  Wir 
haben  dem  gegenüber  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Babrius  keineswegs  durchweg  die  Gesetze  des  römischen 
Gholiambus  für  seine  Person  als  bindend  betrachtet.  Und 
wie  er  in  der  freien  Anwendung  des  Anapästs  im  ersten  Fusse  weit 
über  die  griechischen  Tragiker  hinausgeht,  so  darf  auch  eine  be- 
schränkte Verwerthung  des  Anapästs  im  zweiten  und  vierten  Fusse, 
die  bei  den  griechischen  Tragikern  als  ausgeschlossen  gilt,***)  nicht 
bei  ihm  als  unmöglich  angesehen  werden.  Als  Analogon  aus  der 
späteren  Zeit  möchte  ich  den  Trimeter  des  Georgius  Pisides  anführen, 
der  ja  in  späterer  Zeit  wegen  der  Reinheit  seines  Baues  vielfach  ge- 
priesen wurde,  und  bei  dem  auch  die  Menge  der  dreisilbigen  Füsse 
eine  weit  geringere  ist,  als  bei  Babrius.  Trotzdem  hat  er  des  öfteren 
einen  Anapäst  im  zweiten  und  vierten  Fuss  angewandt,  im  zweiten 
Fuss  z.  B.  do  exped.  Pers.  I,  48  xal  zr\v  Sia  ncnniov  . . — I,  149 


*)  Rld.  praef.  p.  XIII  gesteht  Lach  mann  indessen,  lieber  mit  Meineke 
gvqtjv  lesen  zu  wollen. 

**)  Kd.  praef.  p.  XIII. 

***)  C.  F.  Müller  de  pedibus  sol.  in  tragg.  minn.  trim.  iamb.  p.  *2G  ff. 


832  Erster  Excurs.  Ueber  den  Bau  des  griechischen  Cholianibus  etc. 

x(ov  (pavxaGiaGxcov.  — II,  89  xal  xijg  ßaöiAe/ag,  — ebenso  II,  302. 
345.  — III,  16.  63  etc.  Seltener  iin  vierten  Fuss:  I,  80  rau  aos- 
tüjv.  — II,  280  rjvio%<Sv . — II,  336  xavoitiv  tov.  — II,  357  xaromv 
xvvbg.  Wenn  also  C.  Deutsch  mann*)  es  wagt,  für  diese  Anapästen 
an  zweiter  und  vierter  Stelle  bei  Babrius  eine  Lanze  zu  brechen,  so 
können  wir  ihm  nur  beistimmen  und  die  Herausgeber  werden  gut 
tliun,  wenigstens  an  folgenden  Stellen  die  Anapästen  nicht  ohne 
weiteres  zu  verdrängen: 

im  zweiten  Fuss:  tourra  xEyoXcofiai  10,  12.  — r<3  to ov  ’Aqaßcov**) 
57,  6.  — xvcov  lötwxEv  69,  2.  — 75,  6 ovx  iganocxw  (bei  Rutherf. 
in  der  adn.  critt.  v.  6).  — im  xw  ^EqamvsLv  75,  15.  — GaXmyi- 
x ixikevs  76,  12.  — xcd  xig  xoqvöaXov  88,  8.  — eXtzev  Y.oqvÖaXög 
88,  17.  Ucberall  ist  hier  der  Anapäst  in  einem  Wort  enthalten. 

| Weniger  wahrscheinlich  ist  anapästisch  zu  lesen:  e'miqev  uxiivag 
51,  3.  — Gziyt ] xe  pEXa&qcov  G l,  5 und  iyw  öl  nEqaqlypvGci  128,  13, 
wo  die  Herausgeber  den  Tribracbys  mit  positio  debil  is  in  der  letzten 
Auflösungssilbe  statuiren.  Indessen  scheint  der  Vorschlag  Eberhards 
ixEiq'  ctTExvcog  und  Gxiyi)  pEXa&qwv  r’  eI(U  oder  Streichung  des  xe 
acceptabler  und  die  Lesart  128,  13  beruht  vollends  auf  reiner  Ver- 
muthung.  Der  Vat.  hat  nEqtxqi^ovGa  ö ’ iyca  itavto&EV  xcaAvw  xxX.  In 
etcL  xoig  öl  xiqaGiv  43,  5 werden  wir  wrohl  jene  beliebte  Form  des 
Tribracbys  zu  statuiren  haben,  wo  die  Arsis  von  der  Thesis  durch 
die  Caesur  getrennt  wird  und  ein  dreisilbiges  Wort  der  Thesis  folgt]; 
im  vierten  Fuss:  ööoiTioqovvrog  xi)v  GiGvqav  18,  3.  — avxög  öl 
qiipug  xi\v  GiGvoav  18,  13,  die  sich  gegenseitig  stützen.  Vielleicht 
ist  auch  1,  9 fiixqbv  öiccGxag.  jrw  (xlv  öiGxbg  mit  dem  Athous  zu 
schreiben.  Doch  würde  dann  der  Anapäst  auf  zwei  Worte  vertheilt 
sein,  welche  noch  nicht  einmal  eng  zusammengehören.  Die  Aenderung 
in  oiGxög  empfiehlt  sich  daher. 

Ob  der  Anapäst  im  dritten  Fuss  xcu  y.Iggu  y.ui  xoovöaXog  72,  21 
zu  vertheidigen  ist,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Rutherford  hält 
den  ganzen  Schluss  der  Fabel,  in  welchem  auch  dieser  Vers  stellt, 
für  unecht,  w’eil  in  der  Paraphrase  sich  davon  keine  Spur  findet. 
59,  9 wird  r«  xiqcaa  als  Tribracbys  aufzufassen  sein,  obgleich  die 
Oäsur  hinter  dem  Artikel  keine  volle  Wirkung  hat,  und  diese  Form 
des  Tribracbys  sehr  selten  ist.***) 


*)  I)e  Babrii  Choliambis.  Wiesbaden  79.  S.  1‘2  ff. 

**)  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Babrius,  welcher  v.  12  die  Form 
’/iqaßsg  gebraucht,  wenige  Zeilen  vorher  eine  andere,  ’/lqäßiot,  angewandt 
habe,  ist  ohnedies  nicht  gross. 

***)  Eberhard  will  deshalb  lieber  uHv  ötiuduov  xiqaru  schreiben,  vgl 
praef.  p.  XI. 
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Auflösung  der  Arsen. 

Wie  der  Anapäst  eine  umfangreichere  Anwendung  findet,  als  sie 
in  den  freilich  zumeist  spärlichen  Fragmenten  der  vorbabrianischen 
Choliambographen  nachweisbar  ist,  so  hat  sich  Babrius  auch,  um 
seinen  Mythiambus  zu  beleben,  der  Auflösung  der  Arsen  in  grösserem 
Maassstabe  (etwa  250  mal)  bedient.  Jedoch  finden  sie  sich  fast  nur 
in  der  ersten  Hälfte  des  Verses;  auf  die  zweite  Hälfte  kommen  nur 
12  Tribrachen  im  vierten  Fusse,  während  im  fünften  und  sechsten 
natürlich  Auflösungen  auch  bei  Babrius  niemals  angewandt  sind.  Die 
fliessende  Aussprache  der  Auflösungssilben  hat  er  auf  verschiedenste 
Weise  zu  erleichtern  gewusst: 

1.  Für  die  beiden  consonantischen  Scheidewände  oder  doch 
wenigstens  für  eine  von  den  beiden,  welche  die  zwei  Auflösungssilben 
des  Tribrachys  oder  Daktylus  unter  einander  und  von  der  folgenden 
Thesis  trennen,  werden,  wie  wir  es  ähnlich  schon  beim  Anapäst 
sahen,  mit  Vorliebe  die  Liquiden  kfivQ  gewählt  oder  Worte  gebraucht, 
in  welchen  ein  Silbenpaar  der  consonantischen  Scheidewand  ganz  ent- 
behrt. Die  Ausnahmen  sind  verhältnissmässig  selten  und  wird  in 
solchen  Fällen  die  schnelle  Aussprache  durch  enge  Zugehörigkeit  zum 
folgenden  erzwungen:  de  | ve^ieaig  — fyvwev  I öpecav  — xevovxct  j neke- 
v.vv  — | uctKQov  | ineQct  — xadeova  \ dt  ayoQyjg  — de  | dictßag  — 
i%&()dv  | 6 kec ov  — nox'  \ ineßovkevev. 

2.  Die  Arsis  wird  in  der  Regel  von  der  Thesis  getrennt.  Diese 
Regel  erleidet  nur  in  den  Tribrachen  des  zweiten  Fusses  des  öfteren 
(siebenmal  in  70  Tribrachen)  eine  Ausnahme,  sonst  noch  dreimal  in 
den  20  Daktylen  des  ersten  Fusses,  zweimal  in  27  Tribrachen  des 
dritten  Fusses  und  einmal  in  den  110  Daktylen  des  dritten  Fusses. 
In  diesen  insgesammt  13  Fällen*)  bildet  der  dreisilbige  Fuss  stets 
die  ersten  drei  Silben  eines  viersilbigen  Wortes  wie  (iu%onevth  nviyo- 
fxevog  etc. 

3.  Die  erste  der  beiden  Auflösungssilben  darf  nie  die  letzte 
Silbe  eines  zweisilbigen  oder  die  vorletzte  Silbe  eines  mehrsilbigen 
Wortes  sein.**)  Die  Auflösungssilben  beginnen  also  ein  neues  Wort 

*)  Ueber  die  corrumpirte  Stelle  99,  3,  vgl.  unter  Tribrachys  im 
vierten  Fuss. 

**)  Von  dieser  Regel  finden  sich  nur  vier  Ausnahmen  an  allgemein 
als  verdächtig  anerkannten  Stellen:  noxep’  dvußctivsiv  8,  2 in  einem  Tetra- 
stichon. — de l yag  ev  ye  xikkopevog  (yvpvovxo  22,  13,  wo  auch  die  kurze 
Schlusssilbe  verdächtig  ist;  der  darauffolgende  Vers  hat  dann  weder  Penthe- 
mimeres  noch  Hephtbemimeres,  ist  also  auch  unbabrianisch.  — vno  uvkijv 
29,  2 in  einem  Tetrastichon  — und  xaxov  enixatpeiv  in  der  allgemein  als 
unecht  erkannten  Fabel  116,  16;  — 95,  90  hat  zwar  Suidas  ty-naxa  kaep., 
doch  giebt  der  Athous  odpnag  kaep.  was  ganz  unanstössig  ist.  Das  oben 
UossuAcn,  specielle  Metrik.  53 
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oder  bestehen  aus  zwei  (nüher  bestimmten)  einzelnen  Worten  mit 
Ausnahme  der  13  Fälle,  die  schon  unter  Nr.  2 erwähnt  sind. 

4.  Die  Verse,  welche  in  den  ersten  drei  Stellen  einen  Anapäst, 
Tribrachys  oder  Daktylus  haben,  werden  fast  durchweg  durch  die 
Penthemimeres  zerlegt. 

5.  Die  Belastung  der- Auflösungssilben  oder  der  Thesis  im  Tri- 
brachys  durch  Positio  dcbilis  wird  vermieden.  Ausnahmen  sind  alyovv 
df  nQoßaxov  51,  5.  — öxeyt]  re  (leXd&Qtov  G4,  5 (wofür  Eberhard  ox. 
fieX.  x oder  Streichung  des  re  vorschlägt).  — enqene  ooi  05,  32,  (wo 
möglicherweise  das  öoi  späterer  Zusatz  ist  und  mit  Bergk  und  Eberh. 
ertQenev  zu  schreiben.)  — Z€*Qa$  ine%Qor rj<sev  99,  43  (vielleicht  ixgo- 
x in  ?).  — yctQ  xo  fianQov  ov%  75,  7,  (wofür  Ahrens  r wxpov  = ad 
sunimum  vorschlägt,  während  Rutherford  den  Vers  ganz  aus  wirft 
128,  13  beruht  nequoixovoa  nur  auf  Conjectur  Rutherfords,  welche 
somit  unwahrscheinlich  ist.) 

6.  Zweisilbige  Präpositionen  haben  in  Compositen  den  Accent  auf 
der  ersten  Silbe.  Auffällig  ist  daher  apoßcog  neQiXaßeiv  10,  6. 

7.  Ist  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort,  so  darf  sie  vom  folgen- 

den nicht  durch  die  Interpunction  getrennt  werden,  muss  vielmehr  eng 
damit  Zusammenhängen.  (Ausnahme  22,  5:  a ywaixcov  dvo,  viijg  re 

xai  yQuh]g ).  Das  zweisilbige  Wort  endigt,  wenn  es  eiu  Substantiv 
ist,  auf  g oder  v (Ausnahme  128,  3 xo  yuXu  ö ’ dfi.). 

Der  Tribrachys. 

Der  Tribrachys  findet  sich  nur  in  den  ersten  vier  Füssen,  im 
ganzen  etwa  114  mal:  davon  kommen  beinahe  zwei  Drittel,  nämlich 
71  auf  den  zweiten  Fuss,  25  auf  den  dritten,  12  auf  den  vierten 

erwähnte  Gesetz  über  die  Stellung  der  Auflösungssilben,  welches  Crusius 
(de  aet.  S.  171)  als  ein  speciell  römisches  betrachtet,  scheint  von  einzelnen 
griechischen  Iambographen  auch  beobachtet  worden  zu  sein.  Wenigstens 
hat  Archilochus  in  40  lamben  (Bgk.  PLG.  II4,  388  ff.)  in  fünf  Auflösungen 
nirgends  und  in  den  folgenden  64  trochäischen  Tetrametern  (S.  396  ff.)  in 
sieben  Auflösungen  nur  einmal  (74,  2)  dagegen  gefehlt.  Auch  dem  Zeit- 
genossen des  Babrius,  Diogenes  Laertius,  lässt  sich  in  den  beiden  Auf- 
lösungen, die  sich  in  seinen  11  Choliamben  finden  (Mein.  frg.  2,3)  zov 
7iüda  HoXvfißcov  neQieneiQi  noag  rjX o>.  kein  Verstoss  dagegen  nachweisen. 
Ebenso  fehlt  Phönix  in  den  13  oder  14  Auflösungen  nur  zweimal  dagegen 
(2,  5 u.  18),  was  doch  wohl  nicht  ganz  zufällig  ist:  Noch  Georgius  Pisides 
beobachtet  grösstentheils  dieselbe  Regel  wie  de  exped.  Pers.  acr.  I,  17:  c« 
yaQ  neneiOcbg  o ßacd evg.  I,  58.  159.  II,  19.  33.  49.  114.  165.  170.  280.  315. 
340.  366.  Eine  Ausnahme  findet  sich  erst  (nach  nahezu  700  Trimetern) 
III,  64:  t'oittvdig  avrbv  f lg  noXefwv  v(paQTutGcu , wenn  nicht  etwa  noXeftov 
als  Anapäst  gedacht  ist,  was  bei  dem  die  Quantität  keineswegs  überall 
streng  beachtenden  Dichter  nicht  ausgeschlossen  ist,  zumal  der  Anapäst  im 
vierten  Fus.se  bei  ihm  eine  häufige  Anwendung  findet. 
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und  nur  sechs  auf  den  ersten,  da  dieser  ja  schon  durch  die  häufige 
Anwendung  des  Anapästs  belebt  wird. 

Im  ersten  Fuss  (sechsmal)  sind  Arsis  und  Thesis  stets  ge- 
trennt. 

1.  Die  Thesis  ist  der  Artikel  oder  ein  anderes  einsilbiges  Wort, 
welches  zum  folgenden  gehört,  die  Arsis  der  Anfang  eines  drei-  odor 
mehrsilbigen  Wortes: 

a)  tot  xt'porr«  43,  15  (könnte  auch  Anapäst  sein.  Das  a ist  in 
xequxoi  lang:  21,  4;  37,  8;  43,  12;  kurz:  59,  9,  vgl.  43,  5). 
— 6 noXspog  76,  2. 

b)  Ft’  inex t&ei  111,  10. 

2.  Die  Thesis  ist  der  Artikel,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Substan- 
tiv, welches  mit  dem  folgenden  eng  zusammenhängt,  die  Arsis  schliesst 

a)  mit  einem  Consonanten  xbv  "hvv  ucoqov  12,  4.  — xo  ßiXog 
inrj^Ev  68,  6 (vgl.  unter  Anapäst  ad  3 a); 

b)  mit  Vokal  nur:  xo  ydXa  <f  dfiiXyovx ’ 128,  3.  Auch  hier  aber 
werden  die  Auflösungssilben  durch  die  sich  anschliessende 
Partikel  <T  von  dem  folgenden  getrennt. 

Im  zweiten  Fuss  (etwa  70  mal):  Nur  zweimal  fehlt  Penthe- 
raimeres  (97,  1.  — 102,  1,  dagegen  beruht  128,  13  nur  auf  schlechter 
Conjectur). 

1.  Die  Arsis  ist  der  Anfang  eines  dreisilbigen  Wortes,  die  Thesis 
der  Schluss  eines 

a)  dreisilbigen:  Fdom  | noxa/xw  36,  2 (das  hinter  der  Cäsur 
stehende  Wort  ist  anapästisch  gebaut);  ebenso  46,  2.  4.  — 
64,  1.  — 91,  2.  — 92,  2.  — 103,  12.  — Pr.  II,  7.  — 123,  1. 
124,  9.  — 134,  15  (unsicher  ist  enviysv  vddxoov  27,  2);  iv~ 
xev&ev  j ''Agccßeg  57,  12  (das  hinter  der  Cäsur  stehende  Wort 
ist  ein  Tribrachys,  der  auf  einen  Consonant  schliesst),  ebenso 
103,  4.  — 115,  9 — | und  exeiqev  | dxe%v(og  51,  3,  welches 
wegen  der  Positio  dcbilis  Verdacht  erregt.  Eberhard  schlägt 
gut  vor  Fxap’  | cixiyy(og\\ 

1>)  zweisilbigen  Wortes:  Auch  hier  ist  das  folgende  Wort  häufiger 
Anapäst,  als  Tribrachys:  in  avxbv  | ixi&u  7,  12;  ebenso 
24,  2.  — 43,  10.  — 127,  10.  — 139,  2;  — ovx  eI^u  ( yiqctvog 
13,  5;  ebenso  112,  1.  — 135,  9.  Aehnlich  wäre  nEQLovxsg  j 
iXiyov r’  orfja  137,  6;  die  Stelle  ist  indessen  ganz  anders 
überliefert  und  die  Elision  in  iXiyov x\  wie  wir  unten  sehen 
werden,  unstatthaft. 

2.  Die  Thesis  wird  gebildet  durch  ein  einsilbiges  Wort,  wie  df, 
r lg,  yctQ , nox\  (iev,  fi£,  x e,  welches  eng  zum  vorhergehenden  ge- 
hört, mit  diesem  also  gcwissermaassen  eine  Einheit  bildet,  die  Arsis 
ein  dreisilbiges  Wort,  meist  Nomen.  Die  Cäsur  des  Verses  ist  dem- 
nach die  Penthemimeres: 

53  * 
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de:  Tribracbys:  noXvg  de  | xaXupog  Ix.  36,  4;  ebenso  36,  9.  — 43, 

5.  6.  — 51,  5.  — 85,  11.  — Positionsläuge:  xlgag  de  rp oßegov 
naGiv  95,  22  und  gtqov&oI  de  avvezct  ngog  Pr.  J,  11.  — Anapäst: 
6 Zevg  de  | dictßag  r’  atro  68,  7;  ebenso  95,  64.  — 119,  5.  — 129, 
20  [88,  8 xogvdov  beruht  auf  Conjectur,  um  den  Anapäst  xogv- 
daXov  wegzuschaffen].  — Einmal  ist  correptio  attica  in  der  Thesis 
zu  statuiren:  aXyovv  de  ngoßazov  eine  51,  5.  — r lg:  bvog  ug  ava~ 
ßdg  125,  1.  — dvtp  ug  \ ini&elg  138,  1.  — xvcov  ug  | edt(ox>  69,  2. 

— pt)  nov  ug  ; e'XcKpog  rjp.  95,  54.  — idibv  ug  \ HXeyev  ad.  117,  2. 

— ya$>:  neivw  ydg  iXdyov  95,  5.  — evog  ydg  | aaeßovg  117,  3.  — 
not':  ovgrj  noz ’ | öcpeag  134,  1.  — ze:  Xenia  ze  , xciXdpa  8,  2.  — 
Gidpvoi  ze  | peXizog  108,  18  [özeyri  ze  j psXa&gav  ist  wegen  der  positio 
debilis  verdächtig,  das  ze  ist  wohl  zu  streichen]. — pev:  %i}Xijg  pev 
evexa  43,  4.  — pe:  gv  zoL  pe  j negvGi  89,  4. 

3.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  2,  die  Arsis  der  Anfang  eines  fünf- 
silbigen  Verbs:  Ae cov  noz ’ | ineßovXevev  97,  1.  — Aeav  zig  | ißaGi- 
Xevev  102,  1 [2yd>  de  j negizgeiovGa  128,  13  beruht  nur  auf  Con- 
jectur und  ist  auch  wegen  der  positio  debilis  verdächtig]. 

4.  Die  Thesis  ist  der  Schluss  eines  dreisilbigen  Wortes,  die  Arsis 
besteht  aus  Artikel  und  Anfang  eines  zweisilbigen  Nomens:  AiGanog 
6 ooepbg  Pr.  II,  5.  — ip ipq>e&  j 6 Xecov  97,  10.  Dagegen  steht  das 
ähnliche  Gxetyopevog  j 6 övzijg  54,  2 in  einem  verdächtigen  Tetra  - 
stichon. 

5.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  2,  die  Arsis  wie  in  Nr.  4:  pev  b 
•yegcov  37,  6.  — pev  o Xeav  67,  2.  In  Nr.  4 und  5 wird  der  Artikel 
mit  dem  folgenden  Nomen  offenbar  als  Einheit  gedacht. 

6.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  1 , die  Arsis  durch  den  Artikel  und 
die  Partikel  de  gebildet.  Enger  Zusammenhang  mit  dem  folgenden 
Wort  ist  in  dieser  Form  selbstverständlich:  iXd-ovGiv  ; 6 de  Xi&ovgybg 
30,  7.  Die  Penthemimeres  aber  ist  in  einem  solchen  Vers  nicht  an- 
gebracht. 

7.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  1,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort 
(Präposition).  Enge  Verbindung  mit  dem  folgenden  Wort  ist  auch 
hier  selbstverständlich:  zjXavve  ; diu  yrjg  57,  3. 

8.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  2,  die  Arsis  = Nr.  7 : ydg  j vno  aov 
78,  5. 

9.  Arsis  und  Thesis  sind  nicht  durch  die  Cäsur  getrennt,  son- 
dern bilden  zusammen  die  drei  ersten  Silben  eines  viersilbigen  Wortes. 
Diese  Form  des  Tribracbys  kommt  im  ersten  und  vierten  Fusse  nir- 
gends vor:  pa%opev)]  36,  10.  — öepeXloig  59,  14.  — noXeplav  85,  8. 
— peGoyeoov  111,  8.  — xaze'neGe(v)  111,  12.  18.  — Weniger  elegant 
ist  drpbßiog  negißaXeiv  98,  9,  weil  sonst  die  zweisilbigen  Präpositionen 
den  Versaccent  auf  der  Anfangssilbe  zu  haben  pflegen.  Der  schwerfällige, 
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vorhergehende  Anapäst  dqpoßcog  kann  den  Verdacht  einer  Verderbniss 
nur  bestärken.  [130,  8 beruht  avxijv  GxvxaXLö'  £ge ige  lediglich  auf 
falscher  Aenderung.  Der  cod.  Vat.  giebt  xrjv  GxvöaXiv  fff.  Knöll:  xijv 
re  GxvxaXiö\  was  gegen  das  Betonungsgesetz  der  Auflösungssilben 
wäre,  Eberhard,  Babr.  p.  178  axQrjv  GxvxaXiö\  Gitlbauer  avxrjv  axv- 
xaXiö\  am  besten  0.  Crusius,  Jhrbb.  1883,  230  rr/v  GxavöaXijv,  vgl. 
Alciphr.  ep.  III,  22]. 

10.  Die  Arsis  ist  der  Anfang  eines  dreisilbigen  Wortes,  die 
Thesis  ein  eng  zum  folgenden  gehöriges  und  zwar: 

a)  der  männliche  Artikel:  ßauo  ö*  6 | | luXeog  xvv.  129,  24.  — 
ajrijfAxP*  6 | <T  adftog  5,  8; 

- b)  eine  Präposition:  näc'  i]v  iv  | oqeglv  evx.  128,6. 

Ganz  beispiellos  wäre  xd  Xoxnd  | öe  ueqs  eItiev  134,  4.  Der 
Vatic.  hat  die  Paraphr.  und  Knöll  piAij,  Eberhard,.  Anal.  Babr. 

p.  181  juiAe’.  Wenn  wir  mit  Crusius,  Jhrbb.  1883,  233  etwa  xd 
Xoind  yvia  <5 ’ eItiev  schreiben,  fällt  der  Tribrachys  weg.  Mit  Sicher- 
heit lässt  sich  der  Text  nicht  wiederherstelleu. 

Im  dritten  Fuss  (etwa  25  mal).  Arsis  und  Thesis  wird  mit 
nur  zwei  Ausnahmen  (100,  3 und  135,  l)  durch  die  Penthemimeres 
geschieden.  Weil  die  Hauptcäsur  bereits  vorüber  ist,  herrscht  in  Be- 
treff der  Silbenzahl  des  die  Arsis  bildenden  Wortes  grössere  Freiheit. 

1.  Die  Thosis  ist  Endsilbe  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes, 
die  Arsis  der  Anfang  eines  mehrsilbigen:  ölxsXXav  \ dnoXicag  2,  2.  — 
avxoQifav  | avEfiog  36,  1.  — xdXafiog  | exoxeqw&ev  36,  4.  — xivovxa  | 
niXexvg  37,  12.  — xovQyov  | exexeXegxo  55,  3.  — egelev  \ "Ageog  68,  4. 

— cvOv*  | ölotxeq  74,  10.  — fiEx'  avxov * J diOTtEQ  74,  12.  — yX wqov  j 
Ecpayov  87,  7.  — (avxov  | fA sysv  96,  2 steht  in  einer  wohl  erst  später  in 
ein  Tetrastichon  zusammengezogenen  Fabel).  — avxov  | inExaXovv  101, 2. 

— fA  sysv  | aöixa  117,  2.  — eo<)0|uarrtj/  | dnoXiGag  124,  15.  — Weniger 
elegant  ist  wegen  der  positio  drbilis  der  zweiten  Arsissilbe  xeqöco  öe 
%£iQag  inEXQoxrjGEv  95,  43,  vgl.  S.  834  N.  5. 

2.  Die  Thesis  ist  die  Schlusssilbe  eines  zweisilbigen  trochäisch 
gebauten  Wortes,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort,  welches  eng  zum 
folgenden  gehört:  avxov  | inl  xo  ÖEinvov  42,  3.  — i]Gav  | im  JSivov 
Pr.  II,  3.  — 6 McHpog'  \ k'xi  yag  59,  6. 

3.  Die  Thesis  ist  Schlusssilbe  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen 
Wortes,  die  Arsis  besteht  aus  Artikel  und  Anfang  eines  zwei-  oder 
mehrsilbigen  Wortes:  eIöe  | xo  öiqog  88,  6.  — fj^ov  | 6 Xecov  95,  84. 

— i'öaxEv'  | 6 <T  iÖLcaxE  112,  1. 

4.  Die  Thesis  ist  ein  einsilbiges,  zum  vorhergehenden  gehöriges 
Wort,  die  Arsis  = Nr.  1:  ph  \ ovvyag  98,  7.  — (xev  J inEvoeixo  111, 
14.  — öe  | xE%v(.Uva>v  127,  6. 
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5.  Die  Thesis  = Nr.  4,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort,  welches  mit 
dem  folgenden  dem  Sinne  nach  zusammenhängt:  xov  Övov  Eyiav  111,  1. 

6.  Arsis  und  Thesis  sind  in  demselben  Wort  enthalten,  welches 
aber  viersilbig  ist.  Die  Thesis  bildet  die  erste  Silbe  des  Wortes: 
iyivsxo  100,  3 und  txqlu fisvog  135,  1.  — 

In  einzelnen  Fällen  ist  es  der  Position  wegen  nicht  möglich,  zu 
entscheiden,  ob  Daktylus  oder  Tribracbys  anzunehmen:  tau  %qoviov 
75,  3.  — 95,  81.  — 107,  13. 

' Im  vierten  Fuss  (zwölfmal)  Arsis  und  Thesis  durchweg  durch 
Cäsur  getrennt.  [99,  3 schlägt  EUis  Journ.  of  Philol.  IV,  211  vor  cbU’ 
eve%vqov  ov  öi aasig,  wozu  aber  das  Folgende  schlecht  passt.  Für 
Rutherfords  Conjectur  «AA’  ht  i IvEyyqia  öaösig  lässt  sich  als  Ana- 
logon höchstens  Nr.  7 anführen.  Sie  ist  also  sehr  gewagt.  Die 
ganze  Fabel  scheint  übrigens  zusammengezogen  zu  sein  und  der  letzte 
Vers  erst  später  hinzugefügt.] 

1.  Die  Thesis  ist  Schluss  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes, 
die  Arsis  Anfang  eines  mehrsilbigen:  ayvQ{ibg  I iysyovei  102,  5.  — 
«AA«  1 öiexeXovv  136,  6.  — 

2.  Die  Thesis  ist  = Nr.  1,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort,  welches 
eng  zum  folgenden  gehört:  r)Övvav xo  i xar a filrjv  47,  8.  — n eXapyi 
xivi  ßCa ) 13,  9.  — 

3.  Die  Thesis  ist  = Nr.  1,  die  Arsis  besteht  aus  einem  einsilbigen 
Wort,  welches  eng  zum  folgenden  gehört  (Artik.  Präpos.)  und  dem 
Anfang  eines  dreisilbigen: 

a)  TtctgiiKS  j xov  ixexriv  107,  9. 

b)  xiaöiovoc  | Öl  ayoQijg  104,  4. 

4.  Die  Thesis  = Nr.  1,  die  Arsis  besteht  aus  dem  Artikel  6 
und  der  Partikel  de,  welche  also  beide  mit  dem  folgenden  gewisser- 
massen  eine  Einheit  bilden,  ös  yoXuaiv'  j 6 de  Xeiüv  1,  10.  — edw- 
xev*  | 6 de  yEQiov  33,  18.  — 

5.  Die  Thesis  ist  ein  einsilbiges  zum  vorhergehenden  gehöriges 
Wort,  die  Arsis  = Nr.  1:  de  | h7taQov  103,  10. 

6.  Die  Thesis  = Nr.  5,  die  Arsis  besteht  aus  dom  als  Demon- 
strativpronomen gebrauchten  Artikel  6,  der  apostrophirten  Partikel 
de'  und  dem  Anfang  eines  mehrsilbigen  Particips:  xig  j 6 d1  anojttjötj- 
öag  108,  21  (ähnlich  im  dritten  Fuss  112,  l). 

7.  Wenig  elegant  wird  zweimal  in  die  Thesis  der  Artikel  und 
in  die  Arsis  ein  zweisilbiges,  zugehöriges,  cousonantisch  scliliessendes 
Substantiv  gestellt,  welches  dem  Sinne  nach  mit  dem  Folgendem  zu- 
sammenhängt:  cov  6 > &eög  eovXrj&ij  2,  12.  — Ttcog  o j ttedg  «v  eIöeli]  2, 14. 

Der  Daktylus. 

Der  Daktylus  findet  sich  im  ganzen  etwa  130 mal.  Seine  eigent- 
liche Domäne  ist  der  dritte  Fuss,  in  welchem  er  etwa  llOnial  vor- 
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kommt  (dev  Tribrachys  27mal).  Daneben  erscheint  er  nur  noch 
17  oder  18  mal  im  ersten  Fass  (neben  sieben  Tribrachen  und  etwa 
140  Anapästen).  Im  dritten  Fuss  wird  er  mit  nur  einer  Ausnahme 
(60,  2)  so  gestellt,  dass  Arsis  und  Thesis  durch  die  Penthemi- 
meres  getrennt  werden.  Im  ersten  Fuss  kommt  er  dreimal  in  dem- 
selben Worte  vor.  Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  also  der  orste  Fuss 
vor  den  übrigen  grössere  Freiheit. 

Im  ersten  Fuss:  Die  Verse  haben  durchweg  die  Penthemimeres. 

1.  Die  Arsis  ist  der  Anfang  eines  dreisilbigen,  die  Thesis  also 
ein  einsilbiges  Wort. 

a)  mit  langem  Vokal  oder  Diphthong:  w | ntXayog  dmv  71,  3. 

— xcu  | diQivbv  vÖcoq  72,  6.  — elg  | 71oXe(.i ov  agyeiv  85,  17. 

— [rav  | 'AgußLav  57,  6 ist  Vermutbung  Duebners,  um  den 
überlieferten  Anapäst  an  zweiter  Stelle  fortzuschaffen,  wozu 
er  nicht  berechtigt  scheint.  — Aehnlich  wäre  firj  ) xctxctyi- 
Xaoxov  80,  4 nach  Suid.,  während  der  Ath.  clvsv  yeXaxog  hat. 
Das  ganze  Tetrastichon  ist  vermuthlich  in  der  erhaltenen 
Form  nicht  babrianischen  Ursprungs]. 

b)  mit  Positionslänge:  xbv  \ niXexvv  38,  5.  — r ov  | xepafiov 
125,  2,  — wohl  auch  xa  ngoßara  113,  4,  welches  jedoch 
auch  für  Tribrachys  gehalten  werden  könnte,  vgl.  51,  5. 

2.  Die  Thesis  ist  = Nr.  1,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Substantiv, 
welches  consonantisch  schliesst  und  mit  dem  Folgenden  dem  Sinne 
nach  eng  zusammenhängt: 

a)  xovg  , nodctg  evi£ov  2,  10.  — xovg  | «lag  «xovoov  111,  2.  = 
xtjv  noXiv  capziact  126,  4.  — dg  Xvxov  aXcontjl jj  53,  1. 

b)  TO  XQEag  a<pi)xe  79,  6.  — xbv  \ xonov  iöeixvv  50,  10. 

3.  Die  Thesis  = Nr.  la.  Die  Arsis  besteht  aus  dem  Artikel 
6 und  dem  Anfang  eines  zweisilbigen  Wortes:  ovy  j 6 (liyctg  112,  9. 

4.  Arsis  und  Thesis  in  demselben  viersilbigen  Wort  vereinigt. 
Die  Auflösungssilben  nehmen  die  Mitte  desselben  ein. 

a)  die  erste  Silbe  ist  eine  Präposition:  owdipevog  30,  6.  — 
i^etpayt  86,  5. 

b)  Freier  ist  tjulovog  62,  1.  — Ob  die  schwerfällige  Verbindung 
des  Daktylus  im  ersten  mit  dem  Tribrachys  im  zweiten  axe ipo- 
f. isvog  b övxijg  54,  2 dem  Babrius  zugeschrieben  werden  darf, 
ist  sehr  zweifelhaft,  da  sie  in  einem  unsinnigen  Tetrastichon 
steht. 

Im  dritten  Fuss  (llOmal).  Betreffs  der  Länge  des  hinter 
der  Penthemimeres  folgenden  Wortes  herrscht  wiederum  grössere 
Freiheit,  da  die  Hauptcäsur  bereits  vorbei  ist. 

1.  Die  Thesis  ist  Schlusssilbe  eines  zwei*  oder  mehrsilbigen 
Wortes,  die  Arsis  die  Anfangssilben  eines  dreisilbigen  Wortes: 
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a)  die  Thesis  hat  naturlangen  Vokal  oder  Diphthong:  vygaig  | 
XoXdoiv  1,  10,  ganz  ebenso  1,  16.  — 4,  2.  — 9,  5.  — 13,  1. 

— 21,  9.  — 31,  2.  — 33,  16.  — 36,  12.  — 37,  1.  — 45,  3. 

— 51,  1.  — 63,  2.  — 68,  9.  — 74,  6.  — 76,  10.  11.  — 
82,  3.  — 85,  14.  — 94,  1.  — 105,  1.  — 109,  1.  2.  — 
112,  9.  — 119,  7.  — 122,  9.  10;  — vereinzelt:  öctCxi]  | ’Ailvro 
32,  9;  — Gaytfvijv  i'Xaßs  9,  6,  — ganz  ebenso:  13,  8.  — 
15,  7.  — 17,  3.  — 18,  2.  — 22,  3.  — 43,  10.  — 68,  1.  - 
77,  1.  — 79,  2.  — 84,  1.  — 94,  8.  — 95,  7.  [Unsicher  ist 
wegen  der  correptio  att/ca  in  der  ersten  Auflösungssilbe  ctxovEig 
| inQsni  öot  95,  32  und  die  Vermuthung  Bergk’s  und  Eber- 
hards, dass  ooi  späterer  Zusatz  und  ^txqetiev  zu  schreiben  sei, 
hat  viel  für  sich.  Man  darf  eben  nicht  vergessen,  dass  Ba- 
brius  sonst  sich  Mühe  gibt,  die  schnelle  Aussprache  der  Auf- 
lösungssilben  zu  ermöglichen.  (Ueber  die  willkürliche  An- 
wendung des  v itpEXx.  vor  Conson.  vgl.  Rutherford  Einl.  S. 
XCV)].  95,  90.  — 102,  12.  — 120,  3.  — 122,  1.  — 132, 
10.  — im&Eig  j £octvov  138,  1. 

b)  die  Thesis  hat  Positionslänge:  oUooixog  \ nQoxEQog  108,  4.  — 
Hierher  gehört  wohl  auch  i'cxi  j %qoviov  75,  3 und  etxx6x]00 
nQoßaxov  95,  81,  da  ein  Tribrachys  mit  corrcptio  attica  in 
der  Thesis  sich  nur  einmal,  51,  5:  öe  \ ngoßccxov  nach  weisen 
lässt  (vgl.  S.  836  unter  Nr.  2 die  ähnlich  gebildeten  Tribrachen). 

2.  Die  Thesis  = Nr.  1,  die  Arsis  ist  der  Anfang  eines  vier- 
oder  fünfsilbigen  Wortes: 

a)  die  Thesis  hat  laugen  Vokal  oder  Diphthong:  ccvxoig  | ?ro- 
\Eiitr\v  21,  2,  ebenso  36,  5.  — 52,  5.  — twqeXxeiv  j exe- 
xi&EL  7,  2.  — 11,  2.  — 13,  2.  — 20,  5.  — 21,  1.  — 23,  2. 
14,  4.  — 47,  7.  — 74,  5.  — 84,  4.  — Aehnlich  iccvxa  | 
xaxiXiTtEv  131,  2.  — @EfiEXloig  ' yEyovivca  59,  14.  — övELtjv 
nqoOEni9t)YEv  7,  13,  — ebenso  26,  1.  — 31,  6.  — 50,  8. 

— 103,  11.  — rpQvvov  ' cvvETtdxrjOE  28,  1.  — 32,  8.  — 
117,  8.  — \nuXiv  öe  aeqöo)  xa&ixixEVE  (p.  95,  47  ist  unhaltbar, 
da  Babrius  das  Augment  nie  weglässt  ausser  hier  und  da 
im  Plusquamperfect.  Der  Fehler  liegt  in  der  Präposition, 
weil  mit  Beibehaltung  des  Versschlusses  ym^laeteve  (pcovtjoag 
der  Vers  der  Peuthemimeres  und  Hephthemimeres  entbehren 
würde,  also  uubabrianisch  wäre.  Schreiben  wir  aber  naXiv 
öe  xeqöco  lyexeve  <jp.,  so  ist  der  Hiatus  anstössig.  Ich  ver- 
muthe  deshalb,  dass  hier  wie  so  oft,  eine  grössere  Verderb- 
niss  durch  eine  Glosse  hervorgernfen  sei  und  dass  Babrius 
etwa  geschrieben:  naXiv  öe  xavxtjv  lyexeve  cp.  Dann  hat  wohl 
ein  Magister  das  Bedürfnis  gefühlt,  dies  Pronomen  durch 
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am  Rande  zu  erläutern  und  dies  wurde  von  einem 
Abschreiber  aufgenommen.  Ein  aufmerksamer  Leser,  dem 
der  Hiatus  auffiel,  hat  wohl  dann  die  Präposition  hinzugefügt. 
Mit  'Sicherheit  lässt  sich  die  Stelle  wohl  nicht  corrigiren].  — 
b)  die  Thesis  ist  positionslang:  6 fiikeog  \ xvviöUo  129,  24.  — 
Aehnlich  oSovGi  j ßQuyyxüzoig  107,  13. 

3.  Die  Thesis  ist  = Nr.  1,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort 
(meist  Präposition),  welches  mit  dem  folgendem  eng  verbunden  ist. 
(Ausnahme:  22,  5 tjgu  yvvuixwv  | ddo,  virjg  z e y.ul  yQuirjg): 

a)  die  Arsis  ist  eine  Präposition:  xsQuGxrjg  j Ino  ro  xuvfxu  43,  1. 


42,  2.  — uv  rav  | Xvxov  ip.  113,  2.  — opvi&od'tjfjy  cplXog 
in.  124,  1.  — fionjgijg  \ Xvxov  k'cp.  132,  1.  — 

4.  Die  Arsis  ist  der  Anfang  eines  drei-  oder  mehrsilbigen  Wortes, 
die  Thesis  ein  einsilbiges  Wort,  welches  mehr  oder  weniger  eng  zum 
vorhergehenden  gehört. 

a)  die  Thesis  hat  langen  Vokal  oder  Diphthong:  (aoi  ! %u- 


100,  7.  — Freier  gebildet  ist:  nüv  j inixi&EixEv  7,  16.  — 


Xicag  Pr.  II,  1. 

b)  mit  positionslanger  Thesis:  zig  J nQoßuzu  113,  1. 

5.  Die  Thesis  ist  = Nr.  4,  die  Arsis  = Nr.  3: 

a)  öxag  | int  ftvQug  97,  5 (Arsis  = Nr.  3a,  Thesis  = Nr.  4a). 

b)  zig  j xaxu  zv%i]v  132,  3 (Arsis  = Nr.  3a,  Thesis  = Nr.  4b\ 

c)  zig  j ßiov  e%(ov  108,  1 (Arsis  = Nr.  3 b,  Thesis  = Nr.  4 b). 

6.  Die  Thesis  ist  = Nr.  1,  die  Arsis  besteht  aus  Artikel  und  An- 

fang eines  zweisilbigen  Nomens,  welches  auf  einen  Consonant  endigt: 
uvxoig  I 6 novog  38,  3.  — 6 Xicov,  ' 6 d’  ovog  67,  2.  — noXefiCcav  j 
ro  yivog  85,  8.  — GtSi]Qog  zbv  itibv  100,  10.  — yoixcoGwv  ; z uv 
ovov  111,  9.  — 

7.  Vereinzelt:  Gcofav  | in  uyyqoiGi  76,  9,  vgl.  Nr.  3 a. 

8.  Die  Arsis  besteht  aus  dem  Artikel  und  der  Partikel  dl,  die 
Thesis  ist: 

a)  = Nr.  1:  ßquöiov  ! ro  Sh  xu%iov  127,  7. 

b)  = Nr.  4a:  pvg  ! 6 ds  Ximv  82,  2. 

9.  Arsis  und  Thesis  sind  in  einem  viersilbigen  Worte  enthalten: 
nvtyo^Evog  60,  2. 


b)  die  Arsis  ist  eine  Conjunction:  nuvzxov  j uze  Gvvegxiv  63,  9.  — 
uvxoig  I Zzt  gv  75,  19;  — ein  Substantiv:  zovzov  xvvl  cpiXo > 


Qizug  50,  15.  — Goi  | nzEQvyeg  77,  4.  — jttot  | nEQLxiftEixEv 


folg  ixEQEzi&v  9,  4.  — vvv  | XtßuSu  24,  6.  — nui  j ßuGi- 
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Verbindung  mehrerer  dreisilbiger  Füsse  in  einem  Verse. 

Die  Verbindung  zweier  dreisilbiger  Füsse  in  einem  Verse  ist 
nicht  allzu  häufig.  Sie  kommt  auf  100  Versen  immer  etwa  zweimal 
vor.  Dabei  wird  die  Verbindung  ungleichartiger  Füsse  sichtlich  be- 
vorzugt. Drei  dreisilbige  Füsse  finden  sich  nur  106,  15  otzeq  tljtv 
b Xegjv  veodQOfim  Xaßav  also  in  einer  Fabel,  welche,  wie  oben 

(S.  825,  Aura.)  erwähnt,  auch  sonst  verdächtig  ist.  Am  beliebtesten 
ist  die  Anwendung  eines  Anapästes  im  ersten  zugleich  mit  dem 
Daktylus  im  dritten  Fuss  (13,  2.  8-  — 26,  1.  — 32,  8.  — 37,  1. 

— 42,  2.  — 43,  1.  — 74,  12.  — 84,  4.  — 94,  8.  — 117,  8. 
Das  v in  ev&v  74,  10  scheint  nach  Analogie  von  126,  5 kurz 
zu  sein).  Dem  Tribrachys  im  zweiten  folgt  siebenmal  ein  Daktylus 
im  dritten  (43,  10.  — 59,  14.  — 67,  2.  — 85,  8.  — 95,  64.  — 129, 
24.  — 138,  1),  dem  Tribrachys  im  zweiten  — was  sich  übrigens  z.  B. 
Martial  nirgends  gestattet  — dreimal  der  Tribrachys  im  dritten  (36,  4. 

— 112,  1.  — 117,  2);  der  Anapäst  im  ersten  ist  viermal  mit  dem 
Tribrachys  im  zweiten  vereinigt  (43,  5.  — 98,  9 [?].  — 129,  20. 

— 137,  6),  der  Daktylus  im  ersten  und  dritten  Fuss  zweimal  (111,  2. 

— 112,  9),  der  Anapäst  im  ersten  mit  dem  Tribrachys  im  vierten 
dreimal  (104,  4.  — 107,  9),  der  Anapäst  im  ersten  mit  dem  Tri- 
brachys  im  dritten  74,  10,  der  Anapäst  im  ersten  mit  dem  Tribrachys 
im  vierten  108,  21,  der  Anapäst  im  ersten  mit  dem  Anapäst  im 
zweiten  75,  15,  der  Daktylus  im  dritten  mit  dem  Tribrachys  im 
vierten  1,  10  und  der  Daktylus  im  ersten  mit  dem  Tribrachys  im 
zweiten  Fuss  in  dem  verdächtigen  Tetrastichon  54,  2.  Zuweilen  sind 
die  Silben  in  einer  deutlich  erkennbaren  Absicht  angehäuft,  so  43,  10 
um  die  hurtige  Flucht  des  Hirsches  zu  schildern:  xcä  [laxpov  initxt 
izeMov  i'xvEGiv  xovyoig,  ebenso  von  der  Verfolgung  der  Maus  durch 
den  Hund  112,  1:  {ivg  tccvqov  eÖuxev'  o iöhoxsv  ccXyijoctg  (ähnlich 
32,  8)  und  95,  64:  ctXXovg  6e  ßocGdsig  vn eqeQ-i^e,  um  den  Ingrimm 
des  getäuschten  Hirsches  zu  veranschaulichen. 

Der  Spondeus. 

Während  die  römischen  Choliambographen,  mit  denen  Babrius 
verglichen  zu  werden  pflegt,  den  Spondeus  im  zweiten,  vierten  und 
fünften  Fusse  vollständig  meiden,  zeigt  sich  Babrius  auch  darin  von 
griechischer  Metrik  abhängig,  dass  er  sich  hier  und  da  einen  Spon- 
deus an  fünfter  Stelle  gestattet.  Au  erster  und  namentlich  dritter 
Stelle  ist  er  weit  häufiger  als  der  reine  Iainbus,  dergestalt,  dass  auf 
zwei  Spondeen  kaum  ein  reiner  Iainbus  kommt.  Die  irrationale 
Länge  iu  der  zweiten*)  und  vierten  Thesis  wird  vermieden.  In 

*)  ‘28,  1 (fQvvov  ysvvrjua  ist  bereits  von  Knüll  durch  Umstellung  ge- 
theilt.  Vgl.  über  nothwendige  Umstellungen  im  überlieferten  Texte  bei 
Babrius  liutherford,  Einl.  S.  XGII. 
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der  zweiten  findet  sich  indessen  dreimal  der  Diphthong  oi  verkürzt, 
was  bekanntlich  auch  sonst  vorkommt*):  xi  gol  noirjxe  iczlv  1,  8 [Bergk, 
Seidler,  Eberhard,  Rutherford.  — noifjxov  Ath.  — nxorjxov  Schneidewiu 
vgl.  S.  847  unter  Hiatus].  — xal  nQOGnonfte'tg  97,  2.  — aU’  ei  xoiavxa 
130, 10 — ; ebenso  in  der  vierten:  xoiovxov  28,  7.  — TtQoGTCOLrjxa  103,  5 
[ 7CQOG7toi7]ra  auch  in  der  vermuthlich  unechten  Fabel  106,  17].  Correptio 
attica  findet  sich  etwa  24mal  an  zweiter  und  18  mal  an  vierter  Stelle. 
Dabei  scheinen  nur  die  flüssigsten  Liquiden  p und  X und  unter  diesen 
wiederum  weitaus  am  häufigsten  q (35  q,  7 X)  einer  Muta  folgen  zu 
dürfen,  meist  in  der  Weise,  dass  die  beiden  Consonanten  den  Anfang 
eines  neuen  Wortes  bilden.  Gleichzeitig  ira  2.  u.  4.  Fuss  findet  sich 
nur  108,  23  die  correptio  attica:  aorjfAcc  xqI£(üv  xov  xe  izqo&vuv  &Xtßcov. 
Das  verdächtige  yQv£ tu  xt  95,  62  hat  Boissonade  in  xi  yQv^ca  und 
Rutherford  in  yqvaat  xi  verbessert.  Auffällig  ist  auch  die  correptio 
attica  in  naga  (paxvcaGi  129,  8,  welches  schon  der  umsichtige  Eber- 
hard (obseruu.  Babr.  p.  11)  für  unbabrianisch  ansah.  Das  hdsclir. 
oldag  %Qi]GLpovg  cogag  hat  Rutherford  in  olöa  y^Gipov  o’  wpc«?  ge- 
ändert. Nur  auf  Vermuthung  Rutherfords  beruht  die  Lesart  evQv&- 
(.uog  129,  2,  welches  Eberhard  132,  1 besser  ans  Versende  stellt. 
Endlich  bildet  £ im  vierten  Fusse  Position  et  vengov  eiXneg,  xov  6e 
£ä>vxog  ovy  tjyvxov  14,  4.  Der  Argwohn,  dass  auch  hier,  wie  so  oft, 
eine  babrianische  Fabel  nur  in  der  verkürzten  Form  eines  Tetra- 
stichons  erhalten  ist,  hat  indessen  seine  Berechtigung,  obwohl  bereits 
Suidas  s.  u.  uqkov  und  ixroitag  ein  Fragment  daraus  citirt.  17,  6 ist 
elye  £cövxog  alXovQOv  wahrscheinlich  mit  Haupt  in  £c5vr og  elyev  aiXov- 
qov  umzuändern**). 

Die  irrationale  Länge  in  der  fünften  Thesis  lässt  sich  einige- 
male  unzweifelhaft  nachweisen,  zunächst  allerdings  nur  in  mehrsilbigen 
Wörtern.  Die  beiden  Xevxavd-ifrvaag  in  zwei  unverdächtigen  Fabeln 
22,  9 und  44,  3 stützen  sich  gegenseitig.  Ebenso  hat  noch  niemand 
gewagt,  die  Form  avx iZcoygr/Gag  107,  15  anzugreifen.  Ferner  ist  mit 
Lachmann  höchst  wahrscheinlich  gegen  die  übrigen  Herausgeber  riXacp- 
Qvv&rj  111,  6 statt  des  hdschr.  iXacpQ.  zu  schreiben,  weil  Babrius 
nirgends  (ausser  zuweilen  im  Plusquamperfect)  sich  die  Weglassung 
des  Augments  gestattet.  Dass  die  Paraphr.  Bodl.  auch  iXccq)(j.  auf- 
weist, beweist  nur  die  Unselbstständigkeit  des  Verfassers,  der 
diese  Corruptel  bereits  in  seinem  Exemplar  vorfand.  Ein  £ längt 
am  Anfang  eines  dreisilbigen  Schlusssatzes  die  Thesis  des  fünften 
Fusses  dreimal:  (prjoi  „£a>y^if<yo>u  53,  4.  — elye  £rjx?jGei  61,  10  (wo 
Seidler  oixtjoei  erwartet)  — und  jug  ^rjxrjcy  95,  29.  Ob  sonst  noch 


*)  Christ,  Metrik,  S.  20. 

**)  Vgl.  Eberhard  adn.  crit.  zu  der  Stelle. 
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der  Spondeus  an  dieser  Stelle  bei  Babrius  statuirt  werden  darf,  wird  sich 
mit  Sicherheit  schwerlich  feststellen  lassen,  iyevtföt]  Pr.  I,  3,  ei^tjvetoi 
39,  4 und  (xeQ-eivcu  99,  4 stehen  an  Stellen,  die  jetzt  niemand  mehr 
als  echt  vertheidigt.  7,  15  giebt  der  Athous  rjßovfoj&r],  während  er 
111,  1 und  124,  12  iß.  hat.  An  letzterer  Stelle  hat  der  Paraphrast 
bei  Furia  indessen  wiederum  rjß.  Sodann  steht  in  dem  Vers,  mit 
welchem  der  Athous  abschliesst,  123,  1 ma  %Qv6ct  xixxovGrjg.  Ruther- 
ford hat  nach  dem  Vorgänge  von  6.  Hermann,  Lachmaun,  Schnei* 
dewin  und  Eberhard  %qvoe  war  t.  corrigirt,  (Röper  vermuthet  wa 
XQvoä  r.)  Derartigen  Hiatus  finden  wir  indessen  bloss  noch  1,  8 xt  ooi 
noitjxE  egxLv , wo  er  ebenfalls  auf  Conjectur  beruht.  Vielleicht  hat 
sich  doch  Babrius  hier  die  Freiheit  genommen,  war  xixxovGt}g 

zu  schreiben  (vgl.  die  Formen  X9V(JV$  Pr.  I*  6 und  XQva**S  65,  2). 
Eine  irrationale  Länge  ist  möglicherweise  auch  8,  2 xvfay  yEvycav 
anzunehmen.  Wenigstens  versichern  die  Grammatiker,  dass  das  t in 
xvigtj  lang  sei  und  bei  den  Dichtern  wird  es  sonst  auch  durchweg 
so  gebraucht.  Demgegenüber  kann  indessen  wiederum  geltend  ge- 
macht werden,  dass  atu  in  verschiedenen  Worten  wie  xEQag  u 7og 
vöcoQ*)  der  Zeit  des  Dichters  entsprechend  als  ölxQovoi  gebraucht 
werden,  vgl.  120,  6 und  122,  5.  98,  16  lesen  wir  im  Athous 
wofür  seit  Lachmann  x£Q°S  gesetzt  wird.  Ebenso  hat  man  den  über- 
lieferten Spondeus  97,  8 «AA’  rj  ÖEöficoxrjv  mit  Schneidewin  und  Seidler 
in  «AA«  ÖEöfi.  verändert.  In  gleicher  Weise  ist  o^eIy]  6,  5 in  ogirj 
und  ^orAxcf«  97,  6 in  ^«Ax/a  verwandelt  worden,  obwohl  doch  die 
analoge  Verkürzung  des  Diphthongen  ot  sich  sogar  im  zweiten  und 
vierten  Fuss  mehrfach  erweisen  lässt**).  126,  2 vermuthet  auch 
Eberhard  obss.  S.  7 für  'Ah]&h]v  'Ah]&ELY\v.  Positio  dcbüis  findet 
sich  in  den  von  uns  berücksichtigten  Fabeln  kaum  20  mal.  Auch 
hier  folgt  12  mal  der  Muta  die  Liquide  q und  nur  sechsmal  A.  Dabei 
bildet  Muta  c.  liq.  meist  (17 mal)  den  Anfang  eines  (ausser  67,  4 xQEig 
(.loigctg)  dreisilbigen  Schlusswortes.  Zweimal  steht  Muta  c.  liq.  in- 
mitten eines  Wortes:  j uaxpr/y  23,  1.  — ißXaGg?tjfiEi  71,  6.  Einmal 
lesen  wir  sogar  xixvov  G(6gel  im  Versschluss  78,  4,  wofür  Eberhard 
obss.  Babr.  p.  7 xixog  vermuthet.  Wollte  man  ändern,  so  würde 
man  wohl  thun,  dem  Wort  xixvov  seinen  natürlichen  Platz  vor  (prjGi 
anzu  weisen***). 


*)  Vgl.  Eberhard  obaervat.  Babr.  S.  9f.  und  C.  Deutachmann  de  Ba- 
brii  Choliambis,  S.  30  fl’. 

**)  Andererseits  lässt  sich  auch  sonst  eine  spätere  Correctur  des  f in 
ei  in  analogen  Formen  nachweisen,  wie  z.  B.  25,  7 der  cod.  Suid.  ßadtictv 
statt  ßoci h'rjv  hat.  Babrius  hat  die  Formen  mit  e und  ft  oft  nebeneinander. 

***)  Ueber  die  Nothwendigkeit  von  Umstellungen  vgl.  Rutherford,  Ein- 
leitung, 8.  XCII. 
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Die  Cäsuren. 

Wie  für  die  vorbabrianischen  griechischen  Choliambographen,  so 
werden  wir  auch  für  Babrius  die  Regel,  dass  kein  Vers  ohne  Penthe- 
minieres  oder  Hephthemimeres  zulässig  ist,  als  ausnahmslos  betrachten 
müssen.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Babrius  die  Penthemimeres 
verliältnissmässig  noch  einmal  so  häufig  ist  als  bei  seinen  griechischen 
Vorgängern.  Auf  100  Verse  kommen  nämlich  nicht  mehr  als  12 
bis  13  Verse,  in  denen  sie  fehlt,  in  welchem  Falle  dann  stets  die 
Hephthemimeres  eintritt.  Beide  kommen  natürlich  auch  öfters  neben 
einander  vor,  obgleich  dies  nicht  die  gewöhnliche  Form  ist.  Ueber 
das  regelmässige  Eintreten  der  Penthemimeres  in  Versen,  welche  in 
einer  der  drei  ersten  Stellen  einen  dreisilbigen  Fuss  haben,  ist  schon 
oben  gesprochen  worden.  Längere  Worte  finden  ihren  Platz  zumeist 
unmittelbar  hinter  der  Penthemimeres.  Durch  eine  Cäsur  werden 
auch,  wie  ebenfalls  oben  erwähnt,  fast  durchweg  die  aufgelösten  Arsen 
von  ihren  Thesen  getrennt,  um  mit  frischem  Atliein  eine  energische 
Zusammenziehung  der  beiden  Silben  zu  erleichtern. 

Elision. 

Betreffend  die  Elision  in  der  griechischen  Tragödie  hat  neuer- 
dings A.  W.  Verrall*)  festgestellt,  dass  die  Zahl  der  Wörter,  bei 
denen  die  Elision  zugelassen  wird,  keineswegs  eine  schrankenlose  ist. 
Es  werden  vielmehr  fast  nur  die  Pronomina  wie  odE,  x oöe,  t uöe,  xiva, 
xlva , Imperative  Praes.  wie  Ae'^e,  cpEQE , uye  etc.,  Adverbia  und  adver- 
biale Conjunctionen  Iw,  tote,  noxi , ote,  Tva , oxpga,  die  Partikel  «oa,  die 
Zahlwörter  du o und  öixa  elidirt.  Substantiva  und  Adjectiva  verlieren 
ihren  Scblussvocal  nur,  wenn  sie  den  Vers  beginnen  und  der  Nachdruck 
auf  ihnen  liegt,  ebenso  im  Vokativ  mit  vorausgehendem  co,  von  Ad- 
verbien auf  er,  uya,  d/^cf,  jtmAa  sowie  evct  und  (da  in  gewissen  Redens- 
arten. Fälle  wie  Soph.  0.  T.  957  x i <pyg,  |eV,  Aesch.  P.  340  öwgeiv 
AL\  wers,  Aesch.  Eum.  901  r oiyctQ  y.axa  sind  als  seltene  Aus- 

nahmen anzusehen  oder  zu  corrigiren. 

Auch  bezüglich  der  Elision  zeigt  sich  nun  Babrius  etwas  weniger 
scrupulüs  als  die  Tragiker.  Wir  finden  bei  ihm  elidirt: 

1)  das  e am  häufigsten,  natürlich  in  der  Partikel  ös  und  ihren 
Zusammensetzungen:  ods,  xuöe,  xijvds,  trjds,  oudl,  j urjds  (im  ganzen 
etwa  300  mal),  ferner  in  xe  (23  mal),  in  ys  nur  53,  7,  ebenso  in  den 
Pronominibus  p e und  ge , in  ttote  (27),  teote,  tote,  ote,  oute,  aur e, 
(. njTCoxE , ExaGxoxs  und  oixadE. 

2)  das  cf  in  «AAa  (24),  tW,  IVO1«,  ta^or,  eIxcc  (5),  IVrEtrof,  r/u/xcf, 
EG% cfrcf,  uffrara,  nävxct,  «TrcfVTCf,  r/ucf,  o<Ja,  cf'AAcf,  rcfur«,  xoGavxa  (für 

*)  On  a melrical  practice  in  qreek  tragedy  im  Journal  of  Philology 
vol.  XII,  J,  S.  136—166. 
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nao  itv  128,  6 schlägt  Crusius  Jhrbb.  1883  n<xGaa&'  vor).  Ebenso 
in  den  Präpositionen  naget  (8),  xaxa  (7),  psxa  (6),  öia  (3). 

3)  das  i in  itt,  ovxixi  (8)  und  in  int  (12). 

4)  das  o in  rovro  (3),  dro  (2)  und  in  vno  (12),  ano  (6). 

Substantiva  werden  zwar  auch  bei  Babrius  selten  elidirt  (etwa 

16  mal),  doch  bindet  sich  Babrius  durchaus  nicht  an  die  von  den 
Tragikern  beobachtete  Regel.  An  den  Versanfang  stellt  er  sie  nur 
viermal:  akanex  11,  1.  — arjöov ’ 12,  3.  — xega r’  21,  4.  — agv' 

23,  4.  Dagegen  an  auderen  Stellen  des  Verses  Gap'  14,  2.  — ävö( a 

50,  7.  — natd'  98,  15.  — nvsvp  122,  8.  — xvv  128,  8.  — vvxx' 
129,  5.  — nod'  134,  7.  — ovax ’ 95,  40.  — svgep’  Pr.  II,  2.  — 
aXansx'  95,  3.  — ^eXlöov'  131,  16.  — [68,  5 x6£*  ist  nur  Ver- 
muthung  Rutherfords,  ebenso  wie  pege'  134,  4,  welches  eine  bei  Babrius 
ganz  imgebräuchliche  Form  des  Tribrachys  sowie  den  Hiatus  erzeugt]. 
Der  elidirte  Vokal  ist  durchweg  a. 

Adjectiva  zu  elidiren  gestattet  sich  Babrius  nicht.  Nur  63, 
4 lesen  wir  den  substantivisch  gebrauchten  Vokativ  tpi\xa&\  Da- 
gegen finden  sich  zwei  Partie.  Praes.  generis  feminini  auf  a:  atpeXovG' 
27,  7 und  cpvGaa'  28,  7.  — Die  Form  noirjxf  1,  8,  welche  einen 
Hiatus  erzeugt,  beruht  nur  auf  Conjectur  und  ist  keineswegs  sicher. 

Gewisse  Schranken  zieht  sich  Babrius  auch  sonst  in  der  Ab- 
stossung  des  Schlussvokals  in  Verbalendungen.  Am  häufigsten  wird 
c elidirt  und  zwar: 

1)  in  der  dritten  Pers.  Sing,  des  Imperf.  oder  des  Indic.  Aor. 
Activi*):  eU'  17,  3.  — sl%  52,  3.  — ein  80,  3.  — f,Xd'  129,  13. 

— exvnx  5,  4*.  — ant'i/Li}’  5,  8*.  — t-epevy'  50,  1*.  — öirjx'  58,  5*. 

— xaxijx'  129,  7*.  — xanijk^  34,  6.  — VQ1^'  59,  2*.  — apvv 
50,  6.  — iöelxvv  50,  10.  — iötax  69,  2.  — ?öog  49,  3*.  — 
ffttacr’  129,  15.  — Für  das  hdschr.  inxvGE  6,  8 werden  wir  lieber 
mit  Bergk  inxvGsv  lesen,  da  das  v icpeXx.  auch  sonst  öfters  im  Ath. 
weggelassen  ist  (vgl.  Rutherford,  Einl.,  S.  XCV  f.),  und  vor  dem  fol- 
genden p leicht  übersehen  werden  konnte. 

2)  in  der  zweiten  Pers.  Sing,  und  Plur.  des  Impv.  Praes.  Ach 
2X&  12,  11.  — xuig'  75,  10.  — axovoax'  85,  6. 

3)  in  der  passiven  Endung  — aOf:  nEigacö'  47,  9 (Impv.).  — 
nEiGEGti'  47,  14  (Fut.). 

4)  in  der  zweiten  Pers.  Plur.  Aor.  Act.  eg%ex'  128,  12. 

Der  Vokal  o wird  am  Ende  nur  in  der  dritten  Pers.  Sing.  Im- 
perf. Pass,  oder  Medii  oder  Aor.  Med.  abgestossen:  itpvex ’ Pr.  I,  12. 

— i)gvei 9’  2,  4.  — uvetkex'  4,  2.  — ev%e&'  10,  8.  — ngoGyv/e& 

20,  4,  vgl.  63,  4.  — inavöax'  76,  4.  — 97,  9.  — ipipq>E& 

*)  Die  mit  Sternchen  versehenen  Verbalformen  stehen  am  Anfang  des 
V eracs. 
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97,  10.  — rjkct^ovevn  97,  10.  — IcpEinttf  134,  2.  — Wenn  demnach 
Rutherford  auch  glaubt,  137,  6 iXiyov x\  also  die  dritte  Pers.  Plur. 
vermuthen  zu  dürfen,  so  haben  wir  ihm  darin  nicht  zu  folgen. 

Der  Vokal  a wird  elidirt  in  xanma  75,  19.  — iJetP  77,  11.  — 
afiEXyovx'  128,  3 [ygacpov t 127,  1 ist  nur  Vermuthung  Rutherfords]. 

Der  Vokal  i wird  nur  iu  zwei  Verbalformen  abgeworfen:  IXdo >ff’ 
33,  13  und  £<yO’  112,  9. 

Der  Diphthong  ca  endlich  wird  ebenfalls  zweimal  elidirt: 

80,  2 (allerdings  in  einem  zweifelhaften  Tetrastichon)  u.  xa&EÖovfA  84, 4. 

Kommen  in  einem  Verse  zwei  Elisionen  vor,  was  etwa  53 mal 
geschieht,  so  ist  wenigstens  das  eine  der  beidep  Wörter  die  Partikel 
öe  (fast  38  mal)  oder  doch  ein  einsilbiges  Wörtchen  wie  vn,  h r’, 
nox\  aAA’,  (iex\  twq\  welches  mit  dem  folgenden  oder  vorhergehen- 
den gewissermaassen  eine  Einheit  bildet.  Ausnahmen  sind  nur  n qo- 
6tjv%E&\  cpLX za&'  63,  4.  — zavx1  ovxix'  75,  7. 

Drei  Elisionen  finden  sich  nur  fünfmal  in  demselben  Vers  zu- 
sammen, wobei  dieselbe  Beschränkung  zu  Tage  tritt:  6 d’  ov  7 zqo- 
öojöelv  apvv*’  7]  d’  cc7t£KQvq)0'tj  50,  6.  — aXX'  ovv  ixElvijv  evqev  ot>fr’ 
o ßsßXrjxEi  79,  5.  — ovV  rjv  cc7tiX&r)g‘  oiid’  oV  fiX&Eg  iyvioxEtv  84,  6. 
— i og  d’  avxig  i]Xiov  d’  l nt  axxlvav  88,  13.  — xaxrjy 1 c<(p' 

vtyovg  i | uOcov  XQBty.  129,  7. 


Hiatus,  Krasis,.  Aphaeresis  und  Synizesis. 

Den  Hiatus  hat  der  Dichter  sorgfältig  zu  vermeiden  gewusst. 
Zwar  lesen  wir  131,  5 im  Vatic.  ngo  uaQog  yag  Xinovöa , doch  ist 
dies  schon  wegen  des  Anapästs  im  dritten  Fuss  verdächtig  und  von 
Knöll  durch  Umstellung  des  vor  das  Substantiv  ganz  richtig 
corrigirt.  Erlaubter  Hiatus  findet  sich  dv’  «AA^Aas  12,  5.  — du’ 
aXXijXoig  61,  3 — xL  ovv  87,  5 und  136,  5.  — w(ivv  ' r\  50,  6.  — 
IöeLx w,  ov  50,  10.  — Erst  dureh  Conjectur  sind  die  Verbindungen 
nonjxf  loxLv  1,  8 und  | uigE*  eItiev  134,  4 entstanden.  Vermuthlich 
sind  sie  beide  unbabrianisch , zumal,  wie  gezeigt,  die  Form  des  Tri- 
brachys  in  der  letzteren  Stelle  ganz  ungebräuchlich  ist. 

Die  Krasis  wird  dagegen  öfters  angewandt,  etwa  80 mal.  Am 
weitaus  häufigsten  verschmilzt  die  Conjunction  xcu  mit  dem  vokali- 
schen  Anlaut  des  folgenden  Wortes,  nämlich  66 mal  und  zwar  mit 
den  Pronominibus  ixEivog  (l8mal,  durchweg  im  Versanfang),  ixEivtjv 
(67,  6),  ixEL  (118,  4 am  Versanfang).  avxög  20,  8.  — 129,  21.  — 
avxiö  136,  4.  — ipE  115,  3.  — 131,  17.  — iyw  134,  3,  ebenso  mit 
dem  Artikel  o 1,  9.  - 30,  5.  — 61,  4.  — 75,  13.  — 99,  2 [87,  4 
ist  falsche  Vermuthung  Rutherfords  für  das  hdschr.  d]  und  it: 
12,  7.  — 13,  6.  — 22,  11  und  128,  5;  mit  den  Präpositionen  iv 
128,  11  [80,  5?]  und  Eig  19,  5 — ferner;  mit  den  Adverbien  m 
81,  2 (iu  einem  Tetrastichon)  und  tyyvg  95,  15,  — mit  ov  46,  8.  — 
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51,  9.  — 77,  7 und  88,  19  und  ov%  95,  23,  mit  den  Conjunctionen 
iav  acht-  resp.  neunmal  (80,  3 in  einem  Tetrastichon)  und  onag  140,  1, 
endlich  neunmal  mit  Verben,  die  mit  a oder  mit  dem  syllabisehen 
Augment  beginnen:  xanE^svxo  2,  10.  — xuanaiocov  6,  13.  — xaixr{k&' 
34,  G.  — xanoßakks  34,  10.  — xarctofiao'  75,  19.  — xaxifia  20,  5. 
— xavEpovxo  33,  15.  — xacpavEi  62,  2.  — xaxoExpEv  76,  2.  — Mit 
Substantiven  findet  die  Verschmelzung  nur  dreimal  statt  xanlfuj-ig  12, 
23.  — xav&QWJtov  59,  10.  — xavtrjg  122,  11. 

Ausser  xal  wird  noch  einigemal  der  Artikel  r o und  xa  mit  dem  voka- 
lischen  Anlaut  des  folgenden  Wortes  verschmolzen  und  zwar  r o,  wenn 
das  nächste  Wort  mit  e anfüngt:  xovkaiov  48,  7.  — xovpbv  51,  6.  — 
xovgyov  55,  3,  — einmal  auch  xavxo  68,  7;  xa  ebenfalls  wenn  der 
Anlaut  des  nächsten  Wortes  e oder  a ist:  xanlyEtQu  5,  9.  — t apa 
13,  11.  — 30,  9.  — xaß&Evrj  102,  12.  — xavxa  47,  14.  Einmal 
scheint  Babrius  auch  sich  eine  Verschmelzung  mit  folgendem  w ge- 
stattet zu  haben:  99,  4 wo  der  Ath.  xa  axvnxEQa , der  Vat.  Twxtwr- 
xeqg)  giebt  und  Rutherford  xuxvtixeqg)  schreibt. 

Von  anderen  Formern  der  Krasis  findet  sich  noch  die  bekannte 
Verbindung  der  Präposition  nqo  mit  dem  syllabisehen  Augment  in 
nQovxaXELxo  1,  4.  — 31,  12  und  nQovöoaxEv  43,  15.  Ganz  vereinzelt 
ist  o&ovvex’  25,  3. 

Sehr  selten  ist  die  Aphaeresis  zu  statuiren.  Wir  finden  da- 
von nur  drei  Beispiele  und  zwar  zweimal  Abwertung  des  Augments 
im  Plusquamperfect:  8atxr\  'kikvxo  32,  9.  — ^povo)  ’yEyrjQaxEi  103,  2 
und  (*7]  ’ 7Xokix(xijßr]g  48,  6 (Bgk.,  Rutherf.  statt  des  hdschr.  ’ mkt%(itj<ryg). 

Die  ^ynizese  lässt  sich  bei  Babrius  nur  durch  ein  Beispiel  be- 
legen, nämlich  durch  iya>  ov  89,  5. 

Vergleichen  wir  nach  dieser  Darstellung  die  metrische  Kunst- 
fertigkeit des  Babrius  mit  der  seiner  Vorgänger  auf  griechischem 
Boden,  so  werden  wir  ihm  das  Zeugniss  nicht  verweigern  können, 
dass  er  sich  redlich  bemüht  hat,  seinem  Choliambus  einen  lebhafteren 
Charakter  zu  geben,  als  er  allem  Anschein  nach  vor  ihm  hatte, 
und  dass  er  trotz  alledem  sich  freiwillig  Gesetzen  unterworfen  hat, 
die  seine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  nicht  kannten.  Der  Stolz, 
den  er  wiederholt  über  seinen  Vers  an  den  Tag  legt  — man  vergleiche 
nur  Prooem.  II,  6 ff. : 

all*  iyw  vej]  fiovarj 
dtScofii,  (jpcdttQcp  iQvoffp  xakivcöaaq 
X OV  fivd'tctflßov  (0G7ZEQ  ITtTCOV  07CktXr]V.  — 

ist  ein  vollkommen  berechtigter,  und  sicherlich  wird  sich  noch  man- 
ches, was  wir  jetzt  namentlich  in  der  Stellung  der  Worte  als  zu- 
fällig anseheu,  bei  eingehenderer  Betrachtung  als  strengen  Normen 
unterworfen  nachweisen  lassen. 
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Der  Hexameter  des  Tlieokrit. 


Von 

Dr.  Carl  Kuust  in  Wien. 

Bei  einer  Untersuchung  der  Technik  des  theokritischen  Hexa- 
meters ist  vor  allem  anderen  der  Unterschied  nicht  zu  übersehen, 
der  zwischen  den  einzelnen  Gruppen,  in  welche  die  Gedichte  Theo- 
krifs  zerfallen,  besteht.  Die  erste  und  bedeutendste  dieser  Gruppen 
bilden  die  rein  bukolischen  Idyllien  I und  III — XI,  eine  zweite  die 
epischen  Gedichte  XIII,  XVI,  XVII,  XXII,  XXIV,  XXV,  XXVI.  Wenn 
wir  nun  von  den  Gedichten  XIX,  XXI,  XXIII  und  XXVII,  deren 
Echtheit  aus  verschiedenen  Gründen  angezweifelt  wird,  absehen,  so 
bleiben  noch  die  Idyllien  II,  XII,  XIV,  XV  und  XVIII  übrig.  Unter 
diesen  zeigen  XIV  und  XV  unzweifelhaft  denselben  Charakter  und 
nahe  verwandt  ist  ihnen  Gedicht  II.  Für  die  Gedichte  dieser  Gruppe 
wollen  wir  der  Kürze  wegen  die  gemeinsame  Bezeichnung  mimisch 
wählen.  Was  nun  die  beiden  übrig  bleibenden  lyrischen  Gedichte 
XII  und  XVIII  anbelangt,  so  sind  sie  zu  klein,  als  dass  wir  die- 
selben bei  unserer  Betrachtung  eine  Gruppe  für  sich  sollten  bilden 
lassen.  Es  empfiehlt  sich  daher  das  im  ionischen  Dialekt  abgefasste 
Idyll  XII  den  epischen  Gedichten  anzuschliessen , das  Gedicht  XVIII 
hingegen  den  mimischen. 


A. 

I.  Von  den  32  durch  verschiedene  Gestaltung  der  ein- 
zelnen Füsse  erzielbaren  Formen  des  Hexameters  finden 
sich  bei  Theokrit  28.  Ausgeschlossen  sind  bloss  diejenigen  vier 
Schemata,  in  welchen  dem  Spondeus  des  fünften  Fusses  zwei  oder 
mehrere  Spondeeu  unmittelbar  vorangehen:  ddsss  (d  = Daktylus, 
.<?  = Spondeus),  sdsss , dssss , sssss.  Uuter  den  28  angewandten 
Formen  sind  wiederum  diejenigen  vier  am  schwächsten  vertreten,  in 
denen  dem  Daktylus  des  fünften  Fusses  zwei  oder  mehrere  Spondeen 

RossiiAcn,  spociolle  Metrik  54 
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unmittelbar  vorangehen:  d d s s d (12  Verse  — 0.5%),  s d s s d (11  Verse 
= 0.5%),  dsssd  (15  Verse  = 0.7%),  ssssd  (7  Verse  = 0.3%). 
Ein  grosser  Th  eil  dieser  Verse  wird  durch  Anaphora  entschuldigt, 
so  besonders  die  Verse,  deren  Schema  ssssd  ist.  Sowohl  diese  vier 
genannten  Arten  von  Hexametern  als  auch  die  übrigen  schweren 
Versformen  kommen  häufiger  in  den  bukolischen  und  mimischen  als 
in  den  epischen  Gedichten  vor;  nur  jene  Hexameter,  deren  vierter 
Fuss  spondeisch  ist  (z.  B.  ds  ds  d oder  sdds  d ),  erscheinen  verhält- 
nissmässig  häufiger  in  den  rein  epischen  Gedichten,  ein  Umstand, 
der  mit  dem  Vorkommen  der  bukolischen  Cäsur  aufs  engste  zu- 
sammenhängt. Nach  der  grösseren  Häufigkeit  der  schwereren  oder 
der  leichteren  Versformen  richtet  sich  auch  das  Verhältniss,  welches 
zwischen  der  Zahl  der  Daktylen  und  Spondeen  in  den  verschiedenen 
Dichtgattungen  im  Allgemeinen  besteht.  Während  nämlich  durch- 
schnittlich bei  Theokrit  auf  einen  Spondeus  29  Daktylen  kommen, 
besteht  in  den  bukolischen  Dichtungen  das  Verhältniss  1 : 2.6,  in 
den  mimischen  1 : 2.8,  in  den  epischen  1 : 3.1.  Hingegen  besteht 
in  den  bukolischen  Gedichten  zwischen  den  Parthieen,  welche  Er- 
zählung enthalten,  und  jenen,  in  welchen  wir  Gesängen  der  Hirten 
begegnen,  kein  Unterschied. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  Theokrit  in  der  Wahl  der 
verschiedenen  Versformen  freier  verfuhr  als  manche  seiner  Zeitge- 
nossen, so  besonders  Kallimachos,  in  dessen  Hymnen  1 — 4 und  C 
ausser  den  bei  Theokrit  fehlenden  Formen  noch  weitere  acht  fehlen, 
welche  sämmtlich  einen  schwerfälligen  Gang  zeigen.  Es  sind  die 
> Formen  dsssd,  sdssd  und  ssssd , ferner  fünf  Schemata  mit  einem 
Spondeus  im  fünften  Fusse.:  dddss , dsdss,  sddss , sssds,  ssdss. 
Auch  bei  Apollonius  Rhodius  ist  die  Zalii  der  angewendeten  Hexa- 
meterformen eine  kleinere  (26)  als  bei  Theokrit,  indem  jener  neben 
den  von  Theokrit  vermiedenen  auch  noch  die  Formen  dsdss  und 
ssdss  meidet.  Die  späteren  Bukoliker  Moschos  und  Bion  scliliessen 
sich,  was  den  Gebrauch  des  Spondeus  anbelangt,  enger  an  Kalu- 
machus  als  an  Theokrit  an,  da  auch  bei  ihnen  die  Schemata  ssssd 
ds  s ds,  sdsds , dsdss , sddss , sssds  fehlen.  — Bei  Theokr. 
selbst  zeigt  sich  ein  Unterschied  bezüglich  dei  Verwendung  der 
leichteren  und  schwereren  Versformen  am  deutlichsten  in  einer  Ver- 
gleichung der  bukolischen  und  der  epischen  Gedichte.  Es  ist  hierbei 
die  Erscheinung  nicht  zu  verkennen,  dass  Theokrit  in  den  epischen 
Gedichten  sich  nicht  nur  dem  Stoffe  nach  sondern  auch  der  Fori' 
nach  enger  au  seine  Zeitgenossen  anschliesst,  welche  eine  grösser 
Beweglichkeit  und  Leichtigkeit  im  Baue  des  Hexameters  anstrebtei 
Tn  den  bukolischen  Gedichten  hingegen  schreite  .^eokrit  bezüglich 
des  Stofles  und  der  Komposition  auf  eigener  Bahn  und  verfährt  auch 
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im  Bau&  des  Verses  viel  freier.  Auch  die  iucerta  der  Theokritischen 
Sammlung  sind  nicht  alle  in  dieselbe  Klasse  einzureihen:  fast  lauter 
leichte  Versformen  zeigt  das  20.  Gedicht,  während  z.  B.  das  Gedicht 
21  auf  ganz  gleicher  Stufe  steht  mit  Theokrits  bukolischen  Dichtungen. 

II.  Was  die  Versstellen  anbelangt,  an  welchen  Spondeen 
zur  Verwendung  kommen,  so  sind  bei  Theokrit  ähnlich  wie  bei  an- 
deren Dichtern  der  erste  und  zweite  Fuss  des  Hexameters  ver- 
hältnissmässig  am  häufigsten  spondeisch  (ungefähr  44°/0  aller  Verse 
haben  au  erster  Stelle  einen  Spondeus;  dasselbe  Verhältniss  besteht 
bezüglich  des  zweiten  Fusses),  und  zwar  zeigt  sich  in  dieser  Be- 
ziehung zwischen  den  verschiedenen  Dichtgattungen  kein  erheblicher 
Unterschied*).  Den  schwerfälligen  Gang,  den  ein  Einschnitt  nach 
dem  Spondeus  des  zweiten  Fusses  in  den  Vers  hineinbringt,  sucht 
der  Dichter  geflissentlich  zu  vermeiden  (vgl.  meine  oben  S.  52  dieses 
Werkes  erwähnte  Abhandlung  de  Theocriti  versu  heroico  S.  24  ff.).  — 
Im  dritten  Fusse,  wo  der  Spondeus  schon  bei  Homer  nicht  häufig 
steht  und  bei  den  späteren  griechischen  Epikern,  bei  denen  die  tro- 
chäische  Cäsur  des  dritten  Fusses  allmählich  zur  Regel  wird,  noch 
seltene!?»  sich  findet,  ist  auch  bei  Theokrit  der  Gebrauch  des  Spon- 
deus ein  beschränkter;  im  ganzen  sind  in  den  echten  Dichtungen 
Theokrits  403  Verse  derart  gebaut,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte 
(207)  auf  die  bukolischen  Gedichte  (wo  ungefähr  23.5%  aller  Verse 
im  dritten  Fusse  einen  Spondeus  haben)  entfällt;  am  seltensten  sind 
solche  Hexameter  in  den  epischen  Gedichten  (10%).  Regelmässig 
folgt  auf  die  Penthemimeres  eines  derartigen  Hexameters  ähnlich  wie 
bei  Kallimachos  eine  bukolische  Cäsur,  wodurch  der  Vers  an  Leichtig- 
keit wieder  gewinnt.  — Den  Spondeus  des  vierten  Fusses  em- 
pfiehlt es  sich  im  Zusammenhang  mit  der  bukolischen  Cäsur  zu 
behandeln.  — Im  fünften  Fusse  ist  die  Verwendung  des  Spon- 

i 

deus  in  den  verschiedenen  Dichtgattungen  eine  sehr  verschiedene. 
Im  Ganzen  weisen  die  echten  Gedichte  97  (4%)  07tovd£ia£ow;ss  auf, 
.iovon  72  auf  die  epischen  Gedichte  entfallen,  14  auf  die  mimischen, 
11  auf  die  bukolischen.**)  Wir  sehen,  dass  Theokrit  auch  beztig- 

jh  dieses  Punktes  in  den  epischen  Dichtungen  sich  weit  enger  als 
in  den  übrigen  Id^llien  an  seine  Zeitgenossen  anschliesst,  welche,  an 

*)  Natürlicherweise  sind  in  den  epischen  Gedichten,  wo  der  Gebrauch 
'des  Spondeus  überhaupt  am  meisten  zurücktritt,  die  Spondeen  auch  im 
ersten  und  zweiten  Fuss  verhältnissmässig  am  seltensten;  nur  40%  der 
Verse  haben  hier  ir>  ersten  Fuss  einen  Spondeus  und  ebensoviele  im  zweiten 
<4uss,  in  den  bukolischen  und  mimischen  Gedichten  hingegen  durchschnitt- 

'j°h  47%- 

**)  In  Procentöv  usgedrückt  haben  in  den  bukolischen  Gedichten  1.2% 
ftummtlicher  Hexameter  spondeischen  Ausgang,  in  den  mimischen  3.1%, 
m den  epischen  G.8%. 

64* 
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den  übrigen  Stellen  den  Gebrauch  des  Spondeus  restringirend  mit 
Vorliebe  denselben  im  fünften  Fusse  verwendeten,  um  dadurch  einen 
gewissen  metrischen  Effekt  zu  erzielen.  Besonders  häufig  sind  solche 
Verse  in  den  Gedichten  XXV,  XVI  und  XXIV,  von  denen  in  dem 
ersten  auf  10.4  Verse  ein  spondiacus  entfällt,  in  dem  zweiten  auf 
10.9  Verse,  in  dem  dritten  auf  12.7  Verse,  daran  schliesst  sich  dann 
das  mimische  Gedicht  XV,  wo  durchschnittlich  unter  13.5  Versen 
einer  im  fünften  Fusse  einen  Spondeus  enthält.  Kein  anovöeia^ov 
findet  sich  in  den  fünf  Gedichten  III,  IV,  VI,  VIII,  IX  und  von  den 
iucerta  in  den  Gedichten  XIX,  XX,  XXIII.  Au  sechs  Stellen  folgen 
in  den  epischen  Gedichten  zwei  versus  spondiaci  unmittelbar  auf  ein- 
eiuander:  XVI  3 f.t  76  f.;  XVII  26  f.,  60  f.;  XXIV  77  f.;  XXV  98  f.; 
an  einer  Stelle  auch  in  den  mimischen:  XV  82  f.  In  den  epischen 
Gedichten  folgen  zweimal  sogar  drei  solcher  Verse  unmittelbar  auf 
einander:  XIII  42  ff.  und  XXV  29  ff.  Was  die  Silbenzahl  der 
Wörter  anbelangt,  mit  welchen  Verse  mit  spondeischem  Ausgang 
bei  Theokrit  geschlossen  werden,  so  verwendete  auch  er  zumeist 
viersilbige  Wörter  (74 mal,  also  in  etwa  % aller  versus  spondiaci), 
seltener  dreisilbige  (15 mal),  niemals  zweisilbige;  zweimal  steht  die 
Enklitika  x i am  Schlüsse  eines  solchen  Verses  (XXII  100  und  XXV  87), 
einmal  in  homerischer  Nachbildung  ein  fünfsilbiges  Wort  (XXV  154 
ßlrj  «ff’  'Hganfoieiri),  dagegen  finden  an  fünf  Stellen  sechssilbige  Wörter 
Verwendung  (XIV  33;  XV  91;  XXIV  85,  127;  XXV  66).  — Der 
sechste  Fuss  ist  bei  Theokrit  wie  bei  anderen  Epikern  häufiger 
spondeiseh  als  trochäisch,  so  besonders  in  den  bukolischen  Gedichten 
(63%  spondeiseh,  37%  trochäisch),  aber  auch  in  der  mimischen  und 
epischen  (57%  spondeiseh,  43%  trochäisch);  in  den  unechten  Dich- 
tungen besteht  dasselbe  Verhältniss  wie  in  den  echten  bukolischen. 
Am  häufigsten  schliessen  auch  die  Hexameter  Theokrits  mit  drei- 
silbigen Wörtern  (993  Verse  = 41%)*)  oder  mit  zweisilbigen 
(843  Verse  = 36%),  seltener  mit  viersilbigen  (370  Verse  = 15%; 
in  den  bukolischen  Gedichten  schliessen  nur  97  Hexameter  in  dieser 
Weise,  was  wohl  mit  der  Seltenheit  der  versus  spondiaci  in  dieser 
Gruppe  zusammenhängt).  Ein  fünfsilbiges  Schlusswort  zeigen  9ti 
Hexameter  = 4%,  welche  bis  auf  den  oben  genannten  Vers  sämmt- 
licli  einen  Daktylus  im  fünften  Fusse  haben.  Einsilbig  enden  67 
Verse  = 3%  und  zwar  zumeist  auf  enklitische  Wörter  oder  doch 
solche,  welche  sich  an  die  vorangehenden  eng  anschliessen.  Auf 
sechssilbige  Wörter  gehen  bei  Theokrit  acht  Verse  aus;  vier  davon 
haben  an  fünfter  Stelle  einen  Spondeus,  drei  einen  Daktylus.  XII  13, 
XV  17  und  XVII  20. 

*)  So  besonders  die  bukolischen  Gedichte,  wo  allein  441  Verse  — 
50.3%  auf  diese  Weise  schliessen. 
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B. 

Cäsur  en.  Was  die  häufigsten  Cäsurstellen  (im  dritten  Fusse) 
anbelangt,  so  suchte  Theokrit  wie  andere  Dichter  eine  solche  Wort- 
folge zu  vermeiden,  bei  der  eng  zusammenhängende  Wörter  (der  Ar- 
tikel und  sein  Substantiv,  eine  Enklitika  und  das  ihr  vorangehende 
Wort  u.  s.  w.)  durch  die  Cäsur  getrennt  würden.  Abweichend  von 
dieser  Kegel  verfuhr  er  XIV  48  d’  ovxs  \6yoa  xxvog  ügtoi  u.  s.  w. 

(vgl.  jedoch  S.  40).  Reine  Cäsur  im  dritten  Fusse  scheint  nicht  anzu- 
nehmen  zu  sein  in  den  Versen  X 29  all’  k'(xnag  iv  | r otg  oxecpavoig 
x a 7 iq.  L,  III  1 und  XXI  47,  wohl  aber  in  II  8 und  97,  wo  der 
Artikel  von  dem  dazu  gehörigen  Substantiv  durch  ein  anderes  Wort  ge- 
trennt wird.  Adjektiva  und  Pronomina  werden  hingegen  von  ihrem 
Substantiv  häufig  durch  die  Cäsur  geschieden  und  desgleichen  auch 
Präpositionen.  — Hinsichtlich  der  Frage  nach  der  Ilauptcäsur  in 
den  einzelnen  Versen  steht  die  Sache  bei  Theokrit  anders  als 
bei  Homer  und  anderen  Epikern.  Da  nämlich  Theokrit  als  Begrün- 
der der  bukolischen  Poesie  imzweifelhaft  an  die  ländlichen  Gesänge 
der  sicilischeu  Hirten  anknüpfte,  suchte  er  wohl  auch  im  Baue  der 
Verse  dem  Rhythmus  dieser  Lieder  möglichst  nahe  zu  kommen,  und 
dies  glaubte  er,  wie  es  scheint,  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  haupt- 
sächlich jene  Form  des  Hexameters  anwaudte,  in  welcher  auf  den 
vierten  Fuss  ein  Einschnitt  folgt.  Mithin  ist  diesor  (der  bukolischen) 
Cäsur  bei  Theokrit  und  dessen  Nachfolgern  auch  hinsichtlich  der  Be- 
stimmung der  Hauptcäsur  des  Verses  eine  viel  grössere  Bedeutung 
beizulegen  als  bei  Homer.  Darauf  weist  unter  anderem  auch  die  ge- 
rade bei  den  Bukolikern  häufige  Art  der  Anaphora,  wobei  das  wieder- 
holte Wort  einmal  auf  die  bukolische  Cäsur  folgt,  und  die  Häufigkeit 
der  Interpunktion  in  dieser  Cäsur  hin.  Besonders  dann  wird  man 
ohne  Bedenken  die  bukolische  Cäsur  als  die  Hauptcäsur  des  Verses 
anzunehmen  haben,  wenn  sie  mit  einer  Interpunktion  zusammenfällt 
und  die  Cäsur  des  dritten  Fusses  zugleich  durch  Elision  (I  92)  oder 
eine  andere  enge  Verbindung  der  Wörter  geschwächt  wird,  so  III  1 
xcofiaßöco  7X0x1  xav  xal  öi  aoi  alyeg.  Uebrigens  hat  man  sich  zu 
hüten,  der  bukolischen  Cäsur  allzuviel  Bedeutung  beizulegen,  da 
selbst  in  den  bukolischen  Gedichten  25%  der  Verse  dieselbe  nicht 
aufweisen,  während  im  ganzen  nur  drei  Hexameter  bei  Theokrit  so 
beschaffen  sind,  dass  über  den  dritten  Fuss  ein  längeres  Wort  ge- 
lagert ist:  VlH  61  xccvxcc  ft  iv  eov  öi  afioißaicov  ol  nuiötg  «ctcrav, 
XIII  41  und  XXII  72;  dazu  kommen  die  oben  genannten  Verse,  in 
denen  ein  Substantiv  mit  seinem  Artikel  dieselbe  Stolle  einuimmt. 

Von  den  Cäsuren  des  dritten  Fusses  ist  im  allgemeinen  bei 
Theokrit  die  trochäische  etwas  häufiger  (1425  Verse  = 57.9%  weisen 
sie  auf,  während  sich  die  TiEv&rjuifiEQrjg  nur  in  947  Versen  = 41.9% 
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findet).  Das  Verhältuiss  ist  aber  in  den  verschiedenen  Gattungen 
nicht  dasselbe:  in  den  rein  bukolischen  Gedichten  haben  435  Verse 
= 49.7%  die  7t£v&r]iu(i£(njg9  438  Verse  — 49.9%  die  Tofir/  ymxcc 
xqIxov  x Qo/ctiov,  in  den' mimischen  212  Verse  = 47.8%  die  : xtv&r\- 
H ufiEQrjg,  231  Verse  = 52.2%  die  xofirj  y.axa  xqixov  x Qo^aiov,  in  den 
epischen  Dichtungen  300  Verse  = 28.3%  die  n ev&rjixiiiEQqg,  756  Verse 
= 71.5%  xorm  xqCxov  xQoycdov.  Der  7CEv&r\^u^)]g  Hess  Theokrit 
nach  Art  der  übrigen  Alexandriner  (vgl.  Meyer,  Berichte  der  Münchner 
Akademie  1884,  S.  992  ff.)  regelmässig  entweder  die  bukolische  Cäsnr 
oder  die  e(p&t]fjufieQt]g  nachfolgen.  In  den  sämintlichen  echten  Dich- 
tungen Theokrits  machen  nur  42  Verse  eine  Ausnahme  davon  (9  in 
den  bukolischen,  20  in  den  mimischen  und  13  in  den  epischen  Ge- 
dichten). Ueber  die  Häufigkeit  der  Interpunktion  in  den  Cäsuren 
des  dritten  Fusses  vgl.  S.  49. 

Die  bukolische  Cäsur,  welche  bei  allen  Epikern  (Homer  hat 
sie  in  60.12%  aller  Verse)  beliebt  ist,  findet  sich  bei  Theokrit  be- 
sonders häufig  in  den  rein  bukolischen  Gedichten  (in  648  Versen  = 
74%);  in  den  mimischen  und  rein  epischen  Dichtungen  hingegen  nicht 
häufiger  als  bei  anderen  Epikern  (in  den  mimischen  Gedichten  in 
261  Versen  = 58.9%,  in  den  epischen  in  523  Versen  = 49.5%); 
besonders  selten  ist  sie  im  Gedicht  15,  wo  sie  in  149  Versen  nur 
45mal  vorkommt.  In  der  Regel  folgt  die  bukolische  Cäsur  auf  eine 
Penthemimeres  (vgl.  S.  53).  Was  aber  den  Gebrauch  der  bukolischen 
Cäsur  in  den  bukolischen  Gedichten  selbst  anbelangt,  so  besteht 
zwischen  den  Hirtengesängen  und  den  Versen  der  Erzählung  weder 
hinsichtlich  der  Häufigkeit  dieser  Cäsur,  noch  hinsichtlich  der  mit 
derselben  zusammenfallenden  Interpunktionen  ein  Unterschied,  wie  sich 
denn  diese  bei  den  Gruppen  von  Versen  im  Bau  überhaupt  nicht 
von  einander  unterscheiden.  — Der  Spondeus  des  vierten  Fusses 
vor  der  bukolischen  Cäsur  wird  von  Theokrit  wie  von  allen  grie- 
chischen Epikern  gemieden,  aber  nicht  in  allen  Dichtgattungen  im 
gleichen  Maasse.  Häufiger  findet  er  sich  in  den  mimischen  und  epi- 
schen Gedichten  (besonders  häufig,  nämlich  12mal  in  dem  15.  Idyll), 
selten  findet  man  ihn  in  den  rein  bukolischen  Dichtungen.  Trotzdem 
ist  der  Spondeus  vor  der  bukolischen  Cäsur  auch  hier  nicht  überall 
durch  Konjektur  zu  entfernen,  sondern  wohl  nur  an  solchen  Stellen, 
wo  die  Verzögerung,  welche  der  Spondeus  selbst  schon  in  den  Rhyth- 
mus des  Verses  hineinbringt,  durch  eine  Interpunktion  noch  verstärkt 
wird  (vgl.  I 6 und  IX  19). 

Eine  Cäsur  nach  der  Hebung  des  zweiten  Fusses  zeigen 
die  Verse  Theokrits  recht  häufig  (44.4%),  und  zwar  haben  ungefähr 
% dieser  Verse  in  dem  dritten  Fusse  eine  trochäische  Cäsur,  % die 
Penthemimeres.  Der  Gebrauch  der  Hephthemimeres  ist  bei  den 
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Bukolikern  überhaupt  wegen  der  Häufigkeit  der  bukolischen  Cüsur 
weniger  ausgebreitet  als  bei  den  anderen  Epikern;  denn  grössere  Be- 
deutung kommt  ihr  nur  in  solchen  Versen  zu,  welche  keine  bukoli- 
sche Cäsur  aufweisen;  der  grössere  Theil  dieser  Verse  ist  aber  auch 
thatsächlich  mit  der  Hephthemimeres  versehen  (vgl.  S.  59).  In  der 
Zulassung  einer  Cäsur  nach  der  Hebung  des  fünften  Fusses 
legte  sich  Theokrit  dieselbe  Schranke  auf  wie  die  übrigen  Alexan- 
driner, welche  darin  bestand,  dass  besagte  Cäsur  in  allen  jenen  Versen 
gemieden  wurde,  welche  im  vierten  Fusse  oder  sogar  im  dritten  und 
vierten  Fusse  eine  männliche  Cüsur  hatten.  Um  so  mehr  Beachtung 
verdienen  in  Folge  dessen  die  wenigen  Verse,  welche  im  zweiten, 
dritten,  vierten  und  fünften  Fuss  männliche  Cäsuren  zeigen;  XI  45, 
XIV  25,  XV  55,  101,  XVII  42.  — Wie  überall  fallen  auch  bei 
Theokrit  die  Interpunktionen  zumeist  mit  den  Vers  cäsuren  zu- 
sammen. Von  den  übrigen  Interpunktionen  jedoch  steht  der  grössere 
Theil  am  Ende  des  ersten  Fusses,  w o ungefähr  so  oft  interpungirt 
wird  wie  in  der  ifp&rifUfUQ^g.  An  anderen  Stellen  wird  im  Allge- 
meinen selten  interpungirt,  doch  in  der  ersten  Vershälfte  bei  weitem 
häufiger  als  in  der  zweiten,  so  nach  dem  Trochäus  des  ersten  Fusses, 
nach  der  Arsis  des  ersten  Fusses,  seltener  nach  dem  Trochäus  des 
zweiten  Fusses  (vgl.  S.  60);  nach  dem  zweiten  Fusse  findet  sich  in 
den  echten  Dichtungen  Theokrits  nur  an  zwei  Stellen  Interpunktion: 
V 44  und  XIV  51  (vgl.  S.  25  f.),  nach  dem  dritten  Fusse  niemals 
(in  den  unechten  zweimal:  XIX  7 und  XXI  15,  beidesmal  jedoch 
durch  Elision  geschwächt),  nach  dem  Trochäus  des  vierton  Fusses 
niemals  ausser  wenn  man  nach  dem  Vokativ  interpungirt,  im  Verse 
XVIII  15.  An  ganz  wenigen  Stellen  findet  sich  auch  nach  dem 
Trochäus  des  fünften  Fusses  eine  Interpunktion  (an  zwei  Stellen  des 
15.  Gedichtes  sogar  eine  stärkere:  Vers  3 und  60);  am  Ende  des 
fünften  Fusses  wird  in  drei  Versen  interpungirt:  I 77,  VIII  51,  XV  1. 
— Die  trochäische  Cäsur  des  vierten  Fusses  hat  Theokrit 
mit  allen  griechischen  Epikern  sorgfältig  gemieden.  Bei  dem  weit 
grösseren  Theile  jener  Verse,  in  welchen  ein  Wortschluss  nach  dem 
Trochäus  des  vierten  Fusses  sich  findet,  wird  die  zweite  Kürze  dieses 
Fusses  durch  eine  Enklitika  oder  ein  anderes  mit  dem  Vorhergehenden 
eng  zusammenhängendes  Wort  gebildet;  in  anderen  derartigen  Versen 
wird  die  erste  Kürze  des  vierten  Fusses  durch  ein  einsilbiges  Wort 
gebildet,  welches  von  dem  folgenden  nicht  zu  trennen  ist;  über  die 
übrigen  Verse,  in  welchen  die  in  Frage  stehende  Cäsur  fühlbar  ist, 
vgl.  S.  62  f. 
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Die  Metra  der  Anakreontea. 


Von 

Dr.  Friedrich  Hanssen  in  Leipzig. 

Die  einzige  Gattung  der  griechischen  Molik,  welche  sich  in  nach- 
klassischer Zeit  von  den  Alexandrinern  bis  zu  den  spätesten  Byzan- 
tinern ununterbrochen  erhalten  hat,  sind  die  Anakreontea.  Sie  ver- 
danken ihre  Beliebtheit  ohne  Zweifel  der  Einfachheit  ihrer  Form:  in 
Anlehnung  an  klassische  Muster,  die  zeitgemäss  und  volkstbümlich  um- 
gestaltet wurden,  schuf  man  in  gleichförmigen  auakreontischeu  oder 
hemiambischen  Versehen  dahinlaufende  Gedichte.  In  der  Geschichte 
dieser  beiden  Metra  spiegelt  sich  die  Geschichte  der  gesammten  spä- 
teren griechischen  Metrik:  die  Anakreontea  nehmen  Theil  an  der 
archaisirendeu  Tendenz  der  griechischen  Litteratur  im  zweiten  christ- 
lichen Jahrhundert,  sie  nehmen  Theil  an  der  folgenreichen  metrischen 
Reform  des  vierten  Jahrhunderts  und  nehmen  schliesslich  Theil  am 
Ucbcrgaug  zur  Accentmetrik. 


1.  Die  Metra  der  älteren  Anakreontea. 

Die  älteren  Anakreontea  sind  uns  hauptsächlich  aus  der  Samm- 
lung bekannt,  welcho  der  berühmte  Codex  Palatinus  der  Anthologie 
des  Kephalas  in  seinem  zweiten,  jetzt  in  Paris  befindlichen,  Theile 
enthält.  Dieselbe  reprüsentirt  uns  aber  keineswegs  die  ganze  Litte- 
raturgattung,  wie  die  in  demselben  Codex  enthaltene  Anthologie  der 
Epigramme,  sondern  — das  ergiebt  sich  aus  dem  Titel  'Avcty.Qiovros 
Trjtov  öv(xnoOiaxd *)  — nur  einen  Bruchtheil,  nämlich  Adespota,  die 
der  Sammler  dem  Anakreon  selbst  zuschrieb.  Wir  besitzen  also  aller 

*)  Im  Codex  stellt  Gruixoaianct  r, puctußiu , aber  rjfuaußia  ist  zu  tilgen, 
wie  die  Unterschrift  zelog  zcöv  ’/Ivcchq^ovzos  avunooiaKWv  zeigt. 
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Wahrscheinlichkeit  nach  — wenigstens  was  die  ältere  Zeit  betrifft, 
aus  der  byzantinischen  Epoche  haben  wir  ja  genug  — nur  geringe 
Proben  der  in  Nachahmung  des  Anakreon  geschaffenen  Gedichte. 

Herrschend  sind  in  den  Anakreontcen  zwei  Metra:  das  anakreonti- 
scbe*)  und  das  hemiambische**).  Ersteres  besteht  in  einfachster  Form 
aus  fortlaufenden  Anaklomenoi  ^ ^ einer  durch  Um- 

brechung (dvaxAaotg)  der  beiden  mittleren  Silben  entstandenen  Neben- 
form des  dimeter  ionicus  a minori  ^ ^ ^ ^ ^ , über  deren 

rhythmischen  Werth  zu  vergleichen  ist  Band  I,  S.  193  und  Band  111  2, 
S.  327  des  vorliegenden  Werkes;  letzteres  aus  fortlaufenden  katalek- 
tischen  iambischen  Dimetern  o — ^ Beide  Metra  werden 

als  Einzel verse  gebraucht,  am  Schlüsse  eines  jeden  ist  syllaba  anceps 
und  Hiatus  zulässig,  ln  Anaklomenoi  ist  z.  B.  abgefasst  das  28. 
Gedicht  der  palatinischen  Sammlung: 


’ESoxovv  ovag  zgoxd£siv 
nxsgvyag  cpsgmv  ln’  wuiov ' 
6 8 ’ vEg(og  Ixcav  (ioXiß8ov 
jrtgi  xoig  xaXoig  noSiaxotg 
ISlcaxs  xal  xCxavsv. 

in  Hemiamben  das  23.: 


xl  8’  ovag  frsXsi  zö8’  slvax; 
Bonito  8’  Pycoys  noXXoig 
Iv  sgwßt  (is  nXaxsvza 
ÖLoXiG&dvsiv  (isv  aAAovg, 
svC  tco  8s  ovv8s&rjvai. 


fölXco  Xsysiv  ’AzgsiSag, 
&sX( o 8s  Kd8(iov  ccdsiv , 
6 ßagßixog  8h  x°(>8aig 
’Egcoza  uovvov 
i'jfxsi'tpa  vsvga  ngcorjv 
xal  zrtv  Xvgrjv  dnaoav ‘ 


xdyd)  (ihv  y8ov  attAoug 
'HgaxXsovg,  Xvgrj  8s 
tgcoxag  avxs(p(övsi. 
Xalgoixs  Xotnov  rjfiiv, 
ijgcosg * T]  Xvgr\  yag 
(iovovg  'Egcozag  aSsi. 


Was  das  klassische  Vorbild  der  in  Anaklomenoi  abgefassten  Ge- 
dichte war,  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen:  es  lag  bei  Anakreon 
vor.  Freilich  erscheint  das  Metrum  in  den  Anakreontcen  umgestaltet. 
Anakreon  hat  die  Anaklomenoi  nicht  als  Einzelverse  verwendet,  son- 
dern hat,  wie  Blass  Rhein.  Mus.  29,  S.  155  in  für  mich  überzeugender 


*)  Der  Name  ’Avaxgsovzsiov  scheint  sich  für  das  Metrum  erst  in  byzan- 
tinischer Zeit  eingebürgert  zu  habeu,  vgl.  die  Scholia  Hephaestionea  altera 
cd.  Hoerschelmann  (Dorpater  Uuiversitütsprogramm  1882),  p.  20:  ’Avaxgeov- 
zsiov  ot  asv  dgxocioi  zo  8((iszgov  lafißixöv  cpaoi  xö  xal  dxazaXrjxzov  . . . ot 
8s  vsmzsgoi  . . . (folgt  eine  Beschreibung  der  byzantinischen  Anakreontea). 

**)  Auch  der  Name  rjuiafißog  (halber  i'afißog  d.  i.  das  sqjd‘r]iu[isgss  eines 
iambischen  Trimeters)  für  den  katalektischen  iambischen  Dimeter  scheint 
erst  in  byzantinischer  Zeit  aufgekommen  zu  sein.  Hephaestion  cap.  5 nennt 
den  katalektischen  iambischen  Dimeter  ’Avaxgsovzsiov : „ xazaXrjxzixd  8s, 
difiszga  (isv , dg  zo  xaXovfisvov  ’Avaxgtövxstov,  olov  o (ihv  ftsXwv  (idxtoftai  | 
nagsozi  ydg  (laxla&co’  (Anakr.  Pal.  45).“  Ebenso  Marius  Victorinus  (Keil, 
Gramm.  Lat.  VI,  pag.  81).  Im  schol.  Nicandr.  Ther.  377,  wo  die  beste 
Ueberlieferung  'Hgcädrjg  6 rjfiiafißog  bietet,  wird  l i](iia(ißog  entweder  mit 
Schneidewin  zu  tilgen  oder  mit  Bernhardy  in  ö (ii[iiu(ißog  zu  corrigiren  sein. 
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Weise  nachgewiesen  hat,  Systeme  von  sechs  Dimetern  gebaut,  in 
welchen  auf  vier  Anaklomenoi  ein  ionischer  Dimeter  ohne  Anaklasis 
und  dann  wieder  ein  Anaklomenos  folgt.  In  den  Fragmenten  sind 
uns  zwei  Paare  solcher  Hypermeter  erhalten,  einmal  fehlt  nur  ein  Vers, 
Fragment  63  (Bergk): 


y/ye  di /,  cpSQ*  ijfiLv , gj  n tu, 
xeXeßijv,  oxeog  uuvoziv 
itQ07ii(o,  za  (itv  dtx’  ty% fas 
rdarog,  za  nivzt  3’  oivuv 
xvd&ovg,  d>g  dvvßgiozcog*) 
ava  örjvzs  ßacaagijaco. 


* Aye  drjvze  fir)x?&’  ovzco 
nazdym  zs  xdXaXqztß 
IJxvfriXTjV  nootv  nag’  otvco 
(isXszwfisv,  «>U«  xaAotg 
vnonCvovztg  iv  vfivoig 
u y . 


einmal,  Fragment  43**)  sind  beide  Systeme  vollständig. 


Die  übrigen  Fragmente,  welche  Dimeter  mit  Anaklasis  enthalten, 
sind  mit  Ausnahme  von  Fragment  65  nicht  umfangreich  genug,  um 
erkennen  zu  lassen,  ob.  die  Gedichte  dieselbe  Composition  hatten. 
Fragment  65  besteht  aus  fünf  Anaklomenoi;  wenn  es  nicht  etwa  dem 
Anakreou  abzusprechen  ist,  so  haben  wir  hier  die  Spur  einer  anderen 
Compositionsweise;  vielleicht  war  es  eine  ähnliche  wie  die  des  in 
anakreontischer  Manier  gedichteten  Trinkliedes  bei  Euripides  im  Ky- 
klops  496  ff.,  wo  sich  an  sechs  Anaklomenoi  eine  Clausei  von  fol- 
gender Form  anschliesst: 


\J  W 

wo  w w y 

v.  509  £nl  KvxXconag  d3tXcpovg‘ 

epegs  (ioi , epeg'  daxov  £ vdog  not***). 

Dunkler  ist  der  Ursprung  des  hemiambischen  Metrums.  Ana- 
kreon  selbst  dürfen  wir  kaum  Gedichte  in  fortlaufenden  Hemiamben 
zuschreiben.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  hemiambische  Dichtungs- 
gattung gar  nicht  Anakreon  als  Ausgangspunkt  hat.  Durch  ein  aus 
Hemiamben  bestehendes  Fragmeut  des  Herondas,  welches  in  den 
Scholien  zu  Nikanders  Theriaca  (v.  377)  erhalten  ist,  werden  wir 
vielmehr  auf  die  Iambographen  des  vierten  Jahrhunderts  geleitet. 


*)  ’dvvßgtazcog  Blass,  avvßgtazt  Bergk,  nach  der  Ueberlieferung  liegt 
beides  gleich  nahe. 

**)  Bergk  hat  Tetranieter  in  drei  Strophen  zu  zwei  Versen. 

***)  Ist  vielleicht  Anakreon  Fragment  54  ein  Strophenschluss?  Man 
könnto  es  in  folgender  Weise  abtheilen: 

ini  3 ’ otpgvGtv»  asXivcav 
czecpavfoxovg  ftipevoi  &dXstav  oqztjv 
dydycofxsv  diovvow. 

Vielleicht  schwebten  dem  Erfinder  der  aus  zwei  ionischen  Trimetern  be- 
stehenden byzantinischen  Kukullia  solche  buntere  den  Anaklomenoi  sich 
anschliessende  Formen  vor. 
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Bergks  Vermuthung,  der  Dichter  Herondas  sei  identisch  mit  dem  Syra- 
kusaner  Herodas,  welchen  Xenophon  Hell.  III,  4,  1 nennt,  ist  zwar 
sehr  kühn,  aber  höchst  wahrscheinlich  ist  mir  doch,  dass  Herondas 
von  den  Iambographen  der  Zeit  Philipps  und  Alexanders  nicht  ge- 
trennt werden  darf*).  Ausser  Herondas  baute  in  jener  Zeit  vielleicht 
auch  Aeschrion  Hemiarabeu,  denn  Marius  Victorinus  (Keil,  Gramm. 
Lat.  VI,  p.  105)  nennt  zwei  zu  einem  Tetrameter  verbundene  kata- 
lektische  iambische  Dimeter  ein  Aeschrionion.  In  alexandrinischer  Zeit 
brauchte  Kallimacbus  Hemiamben.  Wir  haben  von  ihm  (Anth.  Pal. 
XIII,  7)  ein  Epigramm,  das  sechs  Hemiamben  enthält,  und  ein  an- 
deres (Anth.  Pal.  XIII,  25),  das  zweimal  zwei  Hemiamben  jedesmal 
gefolgt  von  einem  versus  Archilochius  aufweist**). 

In  der  palatinischen  Sammlung  sind  als  die  ältesten  hemiambi- 
schen  Gedichte,  welche  möglicher  Weise  zum  Theil  noch  der  alexan- 
drinischen  Zeit  angehören,  Nr.  1.  3.  5 — 14  und  vielleicht  33  zu  be- 
trachten. Letzteres  stellt  ebenso  wie  das  im  Corpus  der  Theokritei- 
schen  Gedichte  überlieferte  Adespoton  dg  venQ6v’'Aö(oviv  ein  Bindeglied 
zwischen  den  Anakreontikern  und  der  Theokriteischen  Dichterschule  dar. 

Die  Vereinigung  der  hemiambiseben  Poesie  und  des  anakreon- 
tischen  Trinkliedes  in  eine  Litteraturgattung  darf  als  ein  Zeugniss 
von  sinkendem  Stilgefühl  betrachtet  werden.  In  erster  Linie  muss 
für  diese  Vermischung  der  Verfasser  der  Gedichte  21  — 32  (vgl. 
S.  860)  verantwortlich  gemacht  werden,  welcher  Hemiamben  und 
Anakreonteen  ohne  Unterschied  braucht.  Anderen  Anakreontikern  da- 
gegen fehlt  ein  gewisses  Gefühl  für  die  Eigenart  des  hemiambiseben 
Metrums  nicht.  Ueberdies  halte  ich  es  für  möglich,  dass  manche 
Gedichte,  besonders  1.  3.  5 — 14,  gar  nicht  als  Anakreonteen  gedichtet 
sind.  Anakreon,  welcher  seit  alexandrinischer  Zeit  mehr  und  mehr 
als  der  Meiiker  v.ux  ii£o%t]v  galt,  wird  in  diesen  mit  Vorliebe  er- 
wähnt, damit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  die  Manier  Anakreons 
uachgeahmt  oder  auf  Anakreous  Namen  gefälscht  werden  sollte. 

*)  [Der  oben  mitgetheilten  Vermuthung,  Herondas  sei  ein  Zeitgenosse 
Xenophons  gewesen,  trete  ich  nicht  mehr  bei.  Ich  neige  jetzt  vielmehr 
dahin,  ihn  der  Zeit  des  Kallimachus  zuzuschreiben,  und  glaube,  dass  ich 
hierin  mit  der  Mehrzahl  der  heutigen  Philologen  übereiustimmen  werde, 
vgl.  z.  B.  Itibbeck,  Geschichte  der  römischen  Poesie  I S.  302.  Uebrigens 
habe  ich  neuerdings  (in  den  Commentationes  Ribbeckiauae  S.  189  ff.)  in 
den  ältesten  Hemiamben  der  Palatinischen  Sammlung  einen  ähnlichen  Ein- 
fluss des  Mimus  nachzuweisen  gesucht,  wie  man  ihn  in  einem  Theil  der 
Theokriteischen  Dichtung  anzunehmen  pflegt.] 

**)  Die  Ueberlieferung  (für  das  erste  Gedicht  die  Ueberschrift  xoofuxov 
TitQcifiBTQOv,  für  das  zweite  Hephaest.  cap.  15)  verbindet  je  zwei  Hemiamben 
zu  einem  Langvers,  dem  widerspricht  aber  Anth.  Pal.  XiU  25,  Vers  4 (xa l 
xfi  xarco  ftvyaxQi),  wolcher  auf  syllaba  anceps  ausgeht.  — Auch  der  Bajfiog 
des  Dosiadas  weist  neben  anderen  Metren  Hemiamben  auf. 
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Den  Verfasser  der  Gedichte  21 — 32  habe  ich  im  Philologus 
XLVI  S.  445  ff.  als  einen  Juden  hellenistischer  Zeit  zu  erweisen  ge- 
sucht. Dagegen  erklärt  sich  Crusius  im  Philologus  N.  F.  I S.  236  ff. 
Zwar  kann  ich  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  es  möglich  sei, 
dass  die  Berührungen  mit  den  Pseudophokylidea,  die  ich  in  der  be- 
treffenden Anakreonteengruppe  nachgewiesen  habe,  auf  Zufall  beruhen, 
und  kann  noch  weniger  die  unbestimmten  Anklänge  an  verschiedene 
Erzeugnisse  der  nachchristlichen  Sophistik,  die  Crusius  anführt,  als 
ausschlaggebend  betrachten.  Trotzdem  muss  die  Möglichkeit  offen 
bleiben,  dass  der  Verfasser  der  Gedichte  21 — 32  (Crusius  hält  zwar 
nicht  für  sicher,  dass  sie  von  einem  Dichter  sind,  bezweifelt  aber 
nicht,  dass  sie  als  ein  Ganzes  zu  betrachten  sind),  obgleich  er  Pseudo- 
phokylides  gekannt  hat,  in  nachchristliche  Zeit  gehört.  Ich  muss 
sogar  bekennen,  dass  auch  mir,  wenn  ich  mich  von  meinem  „Stil- 
gefühl“ leiten  lasse,  die  betreffenden  Gedichte  eher  in  nachchristliche 
Zeit  zu  passen  scheinen.*) 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Gedichte  in  anakreontischem 
Maass  sind  die  einzigen,  welche  in  vorbyzantinischer  Zeit  fortlaufende 
Anaklomenoi  ohne  Einmischung  anderer  Kola  und  ohne  Zusammen- 
ziehungen und  Auflösungen  zeigen.  Als  der  eigentlich  regelrechte 
Typus  des  anakreontischen  Metrums  muss  vielmehr  derjenige  be- 
trachtet werden,  der,  wie  es  schon  bei  Anakreon  selbst  der  Fall  ist, 
einzelne  ionische  Dimeter  ohne  Anaklasis  unter  die  Anaklomenoi  ge- 
mischt aufweist.  Zwei  Gedichte  dieser  Art  können  etwa  dem  zweiten 
nachchristlichen  Jahrhundert  zugeschrieben  werden,  nämlich  Nr.  15 
und  51  der  palatinischen  Sammlung.  Ersteres  Gedicht  beginnt: 

"Aye,  £i oygctcpmv  aQiozet 
rgdcpe,  Zcoygacpcov  ägiats, 

'Podh is  yioCgavs  xixvr\g 
’Aneovoav , mg  av  ti'nm. 

Nach  demselben  Princip  sind  die  Gedichte  53 — 56,  welche  der 
byzantinischen  Zeit  nahe  stehen,  gebaut,  und  bei  den  älteren  Byzan- 
tinern (im  vierten  Jahrhundert)  ist  diese  Form  die  herrschende  (so 
bei  Gregor  von  Nazianz  und  bei  Synesius),  doch  finden  sich  schon 
wieder  Gedichte  in  ununterbrochenen  Anaklomenoi,  z.  B.  Nr.  59,  welches 
vemmthlich  kurz  vor  der  Nonnianischen  Reform  gedichtet  wurde,  und 
Nr.  2 a,  welches  Verwandtschaft  mit  der  Technik  des  Nonnus  zeigt. 

Können  wir  diese  einfachere  Form  des  anakreontischen  Metrums 
durch  Zurückgreifen  auf  Anakreon  erklären,  so  ist  das  bei  den  com- 

*)  Mit  drei  Anaklomenoi  beginnt  das  carmeu  figuratnin,  welches  Bergk 
dem  Beeantinos  zuschrieb,  doch  ißt  dasselbe  vielleicht  in  römische  Zeit  zu 
setzen;  Häberlin  (Carmina  fignrata  Hannover  1887)  glaubt  sogar  den  Dichter 
als  Zeitgenossen  des  Hadrian  erweisen  zu  können. 
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plicirteren  nicht  möglich,  vor  allem  nicht  bei  derjenigen,  die  Lukian 
in  einem  kleinen  dem  Tragodopodagra  (Vers  30  ff.)  eingefügten  me- 
lischen  Gedicht  gebraucht  hat,  welches  ich  herschreibe: 


Ava  divdvfiov  Kvßrjßrjg 
<pQvyeg  h’&eov  oXoXvyr/v 
3 ctnaXäj  zsXovgiv  *Azzy' 
xai  iiQog  i ufXog  xsgavXov 
<Pqv ylov  xaz’  ögeoc  TfitoXov 
fi  XMfiOV  ßoMGl  AvSoi • 

iruQCtitXrjytg  ö ’ vnn  gonzgoig*) 
xXctfcovGi  Kp/jTl 
9 riifiov  tvav  KoQvßavzsg' 
xfXaöet  df  ßgi&v  oaXniyt; 
"Aqsi  xgexovoa  9ovqm 
12  7 toXeurji’av  dvxrjv. 


Hin  cg  öl  aoi , jroJaypa, 
7rßcorats  i-'agog  iv  mgatg 
15  (ivGzctt  ztXovfiev  otxzovg, 
oze  nag  zXorjzoxoiGiv 
itolaig  zhd~qls  Xstfuov , 

18  ZstpvQOV  öl  ötvÖQtt  Ttvoiatg 
dnaXoig  xofiü  7tfzriXoig, 
a övayanog  xaz’  oixovg 
21  (ifQomov  &QOti  xfXtöoov, 
xai  vvxzegoig  xaff’  vXav 
zöv  " Izvv  azivfi  öaxqi iova*  % 
24  ’Az&lg  yooig  di]ö(6v. 


Dies  Metrum  zeigt  folgende  Kolaformen:  Reine  ionische  Dimeter 
w uu  , Dimeter  mit  Anaklasis  ^ ^ , Di- 
meter mit  Auflösun  g \j  \j  , ferner  dieselben  Formen 

mit  Zusammenziehuug  der  beiden  Kürzen  im  Anfang: 

(nicht  bei  Lukian  aber  z.  B.  Anakr.  42,  2), ^ ^ **) 

und ***).  Solche  Auflösungen  und  Zusammen- 

ziehungen sind  aber  ein  Charakteristicum  des  galliambischen  Metrums, 
für  welches  Hephaestiou  cap.  12  als  Beispiel  giebt: 

raXXul  firjzgog  OQBtTjg  cpiXo&vgcoi  ögofictöeg, 
atg  £vzeu  nazaysizai  | xai  ^alxsa  xporalaf). 


Das  Galliambische  Metrum  stand  in  enger  Beziehung  zum  Attis- 
mythos;  in  Form  und  Inhalt  steht  also  das  Lukianische  Gedicht  den 
Galliamben  nahe,  man  könnte  versucht  sein,  es  von  den  Anakreon- 
teen  ganz  zu  scheiden,  wenn  sich  nicht  der  Einfluss  des  galliambischen 
Metrums  auch  in  eiuigeu  Gedichten  der  palatinischen  Sammlung 
^pigte.  Am  deutlichsten  ist  dies  der  Fall  in  Nr.  40  — 42  und  44, 
welche  vermuthlich  schon  der  byzantinischen  Zeit  nicht  fern  sind. 


*)  Je  drei  Kola  bilden  eine  engere  Einheit,  und  zwar  haben  das  erste 
und  das  dritte  gleiche,  das  zweite  verschiedene  Form.  Darum  schreibe  ich 
in  v.  7 V7to  gonzQoig  für  ufirpi  gonzgoig , ferner  in  v.  8 xXa£ovoi  für  xsAa- 

öovai  und  in  v.  10  xsXaöet  für  xXdgei.  Die  Form  u 

habe  ich  also  aus  v.  7 beseitigt,  sie  findet  sich  bei  den  Tragikern;  wo  sie 
bei  den  Anakreontikern  vorzukommen  scheint,  liegt  stets  Textverderbniss 
oder  fehlerhafte  Prosodie  vor.  Daher  schreibe  ich  auch  Synesius  I,  106 
ayiag  tzeiXav  oiuovg  für  ay£ag  i'czBiXav  otfiovg. 

**)  Diese  Form  stelle  ich  auch  Anakr.  42,  12  her,  indem  ich  für  axityov 
ovv  (ie  xai  XvQifav  schreibe  cztipov  pt  xai  Xvq££ (ov. 

***)  Lukian  braucht  diese  Kola  nicht  als  Einzelverse,  sondern  das  ganze 
Gedicht  bildet  ein  System,  vgl.  besonders  v.  23. 

t)  Die  Verse  sind  von  Kallimachus.  Hierüber  sowie  über  das  gall- 
iambische Metrum  überhaupt  vergl.  Wilamowitz,  Hermes  XIV  S.  194  ff. 
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Diese  weisen  alle  Formen  auf,  die  sich  auch  bei  Lukian  finden,  nur 
herrscht  der  Anaklomenos  in  gewöhnlicher  Gestalt  vor,  z.  B.  beginnt 


Nr.  40: 


IIo&sco  ptv  diovvoov 
(ptXonuiypovog  yogsiug, 

und  Nr.  42: 


cpiXsoa  ö*  onozuv  icptjßov 
peza  cvpnbzov  Xvq££co. 


Tb  godov  zu  z(bv  ’Eqojzojv 

dlOVVGOJ  ' 


zo  gofiov  TO  xctlXiipvX/Lov 
■KQOzdcpotGi v dgftoGavzeg. 


Dagegen  sind  die  Gedichte  16  und  17/18,  welche  etwa  in  das 
zweite  nachchristliche  Jahrhundert  gehören*),  nur  insofern  durch  das 

galliambische  Metrum  beeinflusst,  als  sich  neben  uw  — u w y 

und  uw w — y auch u — u — y findet,  vgl.  den  Schluss 

von  17/18: 

ituQct  <$’  avzo  ipi&VQifcei  ziq  uv  ovv  oqcöv  nuQel&oi 

nriyr]  qsovou  jmö’ovg*  Huzuyajyiov  zozovzo**); 


Das  Kolon u — w — y findet  sich  noch  in  dem  später  zu 

erwähnenden  50.  Gedicht  der  palatinischen  Sammlung,  das  bereits 
Verwandtschaft  mit  der  Metrik  des  Nonnus  aufweist,  sonst  begegnen 
uns  die  an  die  Galliamben  erinnernden  Formen  in  der  byzantinischen 
Zeit  nicht  mehr***). 


*)  Vgl.  Bergk’s  Anmerkung  in  den  Poet.  Lyr.  III4  p.  306,  wo  er  auf 
Aehnlichkeit  zwischen  Nr.  16  (und  15)  und  Lukian  Imag.  cap.  7 u.  8 auf- 
merksam macht. 

**)  Das  auf  die  erwähnten  Gedichte  folgende  19.  wird  derselben  Zeit 
zuzuschrciben  sein,  es  enthält  das  Kolon uw  y (vgl.  42,  2)  fort- 

laufend: Ai  Movoui  zov  "Eqcoicc  xtI. 

***)  Noch  näher  als  die  Gedichte  16  u.  17/18  stehen  den  Lukianischen  Ana- 
kreonteen  einige  inschriftlich  erhaltene  lateinische  Verse  aus  Afrika,  vgl. 
z.  B.  Corpus  Inscr.  Lat.  VIII,  Nr.  241: 

Marcellus  hic  quiescit 
Medica  nobilis  arte , 

Annis  qui  firc  vixit 
Triginta  et  duobus. 

Sed  cum  cuncta  parasset 
Kdendo  placiturus 
Tertjum  muneris,  ante 
Valuta  febre  crematus 
Obiit  diem  defunctus 


KJ  KJ 
KJ  KJ 


KJ 

KJ  KJ 
KJ  KJ  - 

\J  . 

KJ  KJ  - 
KJ  KJ  - 
KJ  KJ  - 
kJ  KJ 
KJ 


KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

\J 

V 

KJ 

KJ 

KJ 


Es  fehlen  nur  die  Formen  uw  wwww  — y und wwuu  — y.  Im 

letzten  Verse  ist  „Diem  defunctus  obiit(<  überliefert,  was  jedenfalls  so  wie 
ich  gethan  habe  zu  ändern  ist.  — Prudentius,  Cathcmerinon  VI,  mischt 
Hemiamben  und  Anaklomenoi,  vgl.  den  Anfang: 


Ades  Pater  supreme, 
quem  nemo  vidit  unquam, 
Patrisquc  sermo  Christe 
et  spiritus  benigne. 


0 Trinitatis  huius 
vis  una , lumen  unum, 
Deus  ex  Deo  perennis, 
Deus  ex  utroqtie  missus 
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Wie  man  die  Form  des  anakreontischen  Metrums  bereicherte,  so 
fanden  einige  Dichter  an  der  Eintönigkeit  der  ununterbrochenen  Hem- 
iamben  keinen  Gefallen  mehr,  sondern  variirten  sie  durch  einge- 
mischte logaödische  Verso,  welche  gewöhnlich  die  Form  — — v — y, 

seltener  ^ ^ ^ — y oder  ^ ^ u — y haben*).  So  schliesst 

das  34.  Gedicht  der  palatinischen  Sammlung,  welches  sonst  aus  Hem- 
iamben  besteht,  mit 

iv  3’  anuXuiat  xotzutg  — uu  — u — y 

reif  iv  zcev  ’Aepgoöizctv.  ^ — y. 


Dagegen  besteht  das  49.  vorwiegend  aus  Logaüden: 


Mr\  i ue  rpvyijs  OQtäau 

t uv  noXictv  i&siQCtv' 
piyd’  ott  cot  itägecztv 
uv&og  uv.\iciiov  ijßag 
3 taget  tauet  Sitacy. 
ogu  xav  czttpavotGiv 
oirtag  itgsnei  zu  Xsvxu 
göSotg  xgiva  itXaxevta. 


KJ  KJ 

KJ 

— 

V 

KJ  KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ  KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ  KJ 

KJ 

— 

KJ 

KJ  

_ KJ  KJ 

— 

KJ 

KJ  

- KJ  KJ 

— 

V 

KJ  KJ 

KJ 

— 

y 

KJ  KJ 

KJ 



KJ 

Ausserdem  findet  sich  die  Mischung  von  Hemiamben  und  Logaöden 
im  37.  und  45.**)  Gedicht.  Alle  diese  gehören  nach  ihrem  ganzen 
Habitus  (beachte  besonders  die  Dorismen!)  etwa  in  die  Zeit  des  Ha- 
drian, und  dieselbe  metrische  Mischung  (nur  geregelter,  indem  immer 
ein  Hemiambus  mit  einem  logaödischen  Vers  wechselt)  erscheint  in  dom 


Jedenfalls  ahmt  er  unverstandene  Beispiele  nach,  welche  eine  Mischung 
von  \j  yj  y und u ^ y enthielten,  ln  der  grie- 

chischen Litteratur  findet  sich  Mischung  von  Hemiamben  und  Anakreonteen 
nur  in  der  mehrfach  vorkommenden  Gemmeninschrift: 


Asyovatv,  ct&sXovaiv’ 

Xsysuocav,  ov  fisXtt  fiot. 

GV  tpi'Xst  tl£}  GVfltpSQSt  GOl. 

Der  Anfang  dieser  populären  Verse  ist  aber  wohl  im  Volksmunde  verderbt; 
ursprünglich  lautete  er,  wie  ich  vermuthe  Asyszeoaav , a&tXovGtv , Afys- 


zeocav  xzX. 

*)  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  für  diese  Dichter  die  Form 

wu  yj  y eine  Variation  des  katalektischen  iambischen  Dimeters 

war  (mit  Eintritt  des  Choriambus  statt  des  ersten  und  zweiten  lambus, 
vgl.  Luthmer,  Dissertationes  Argentoratenses  VIII,  p.  8ö),  natürlich  gilt 

dasselbe  von  der  Form  w — — y (Choriambus  statt  des  zweiten  und 

dritten  lambus),  und  aus  dieser  ist  dann  schliesslich  wieder u y 

(mit  Trochäus  statt  des  ersten  lambus)  zu  erklären. 

**)  Strophische  Ordnung  erkenne  ich  in  keinem  dieser  Gedichte,  auch 
nicht  im  45.  Einige  Verwandtschaft  zeigt  das  20.  ganz  in  Logaöden  abge- 
fasste. Es  hat  zwei  Strophen  von  folgender  Form: 

' HSvfieXrjg  ’Avetxgitav , 


i]3v(i£Xr}g  3h  Zancptö 
TTivSctgixov  3e  fioi  fjtsXog 
avyxtgctGug  zig  ty%£oi. 


KJ  KJ 


KJ  KJ 


KJ  KJ 


\j  — o y 


KJ 


kj  V 
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lateinischen  Gedicht  auf  das  Pferd  Borysthenes  des  Hadrian,  welches 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  Kaiser  selbst  zugeschrieben  wird: 


Borysthenes  Alantis, 
Caesareus  veredus, 

Per  aequor  et  paludes 
Kt  tumulos  et  ocres 
Volare  qui  solebat 
Pannonicos  in  ajtros 
(Nec  ullus  insequentein 
Dente  aper  cdbicanti 


Ausus  fuit  nocere)y 
Sparsit  ab  orc  caldum 
Vel  extimam  salivam , 

TJt  solet  evenire; 

Sed  integer  inventa 
Inviolatus  artus 
Die  sua  peremptus 
llic  situs  est  in  agro*). 


Diese  Neuerung  der  hadrianischen  Zeit  hat  aber  keine  nach- 
haltige Wirkung  gehabt:  die  späteren  Anakreontiker  brauchen  wieder 
fortlaufende  Hemiamben. 


2.  Die  Zeit  der  Nonnianer. 

Gregor  von  Nazianz  im  vierten  Jahrhundert  ist,  soviel  wir  wissen, 
der  erste,  welcher  die  Metra  der  Anakreonteen  der  christlichen  Poesie 
dienstbar  gemacht  hat.  Seine  anakreontischen  Verse  zeigen  reine 
Dimeter  mit  Anaklomenoi  gemischt,  seine  Hemiamben  haben  im  Wesent- 
lichen die  alexandrinische  Form**).  In  sofern  hat  er  nicht  viel  be- 
merkenswerthes,  aber  ein  wichtiger  Markstein  in  der  Geschichte  der 
Metrik  ist  er  für  uns,  weil  sich  unter  seinen  Gedichten  unprosodisclie 
Hymnen  finden.  Ihre  Form  ist  bei  Gregor  noch  sehr  einfach:  er 
baut  gewöhnlich  sieben-  seltener  acht-  noch  seltener  neunsilbige 
Kola,  von  denen  je  zwei  zu  Perioden,  diese  wieder  zu  Strophen  ver- 
bunden sind.  Ueber  die  für  den  Wortaccent  geltenden  Gesetze  habe 
ich  Philologus  XLIV,  S.  234  f.  gehandelt:  am  Wichtigsten  ist  die 
Seltenheit  proparoxytonischen  Versausganges.  Ich  gebe  als  Beispiel 
die  vierte  Strophe  des  Hymnus  vespertinus,  den  man  früher  als  hem- 
iambisch  betrachtete: 

2iv  cpioazriQoiv  ovgttvov  | xar tjvyacag  nonu'Xoig, 
ai)  vvnza  xai  rjgeQav  | dXXqXaig  sfxeiv  rtn tag 
tzaigocg  vopov  updiv  dSsXcpozrjzog  xai  (pdtag '***). 

Die  unprosodisclie  Metrik  haben  die  Griechen  durch  Vermittelung 
der  Kirche  von  den  Orientalen  erhalten.  Diese  Thatsache  hat  W.  Meyer 

Die  Form  ^ v zeigen  auch  die  interpolirten  Verse  IG  — 19 

des  dritten  Gedichtes  Xrjvoßctz ag  nazovvxag  \ xovg  2iaxvgovg  yfXiovxccg  j x«l 
IQVGtovg  "Eqcox  ag  | xai  Kv&SQqv  ysXcöauv  und  werden  also  ungefähr  der 
hadrianischen  Zeit  zuzuschreiben  sein. 

*)  Petronius  hat  nach  den  von  Terentianuß  Maurus  und  Diomedes 
überlieferten  Fragmenten  noch  fortlaufende  Hemiamben  gebraucht. 

**)  Doch  lässt  er  bisweilen  statt  des  dritten  lambus  einen  Spondeus 
zu,  siehe  den  Schluss  dieses  Abschnitts. 

***)  Vgl.  W.  Meyer,  Abhandlungen  der  königl.  bayer.  Akademie  I.  CI. 
XVII  ‘2,  8.  313  ff. 
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(Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  rhythmischen 
Dichtung,  Abhandlung  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wisseusch. 
I.  CI.  XVII,  2)  zu  erweisen  gesucht;  er  ist  damit  auf  Widerspruch 
gestossen,  aber  mit  Unrecht:  so  viel  ist  wenigstens  sonnenklar,  dass 
von  allmählicher  Ersetzung  der  langen  Silbe  durch  die  accentuirte 
keine  Rede  sein  kann,  und  das  gilt  auch  für  die  Anakreontea.  Durch 
die  unprosodische  Poesie  wurde  der  griechischen  Metrik  neues  Blut 
zugeführt:  die  Umgestaltung  der  Anakreontea,  die  nonnianische  Re- 
form des  Hexameters  haben  ihren  Ajustoss  erhalten  durch  die  Hymnen- 
dichtung. Bei  Gregor  von  Nazianz  findet  sich  von  Einwirkung  der 
Hymnen  auf  die  Anakreontea  freilich  noch  keine  Spur,  wohl  aber 
bei  dem  wenig  jüngeren  Synesius:  zwei  seiner  Gedichte  sind  in  Ana- 
klomenoi  mit  eingestreuten  Dimetern  ohne  Anaklasis  geschrieben,  und 
dieselben  haben  mit  den  unprosodischen  Hymnen  des  Gregor  die  Ab- 
neigung gegen  proparoxy tonischen  Versausgang  gemein*).  (Ausführlich 
habe  ich  die  für  die  byzantinischen  Anakreonteen  geltenden  Accent- 
gesetze behandelt  in  meinem  Aufsatz  „ Accentus  grammatici  in  tnefris 
anacrcontico  et  hcmiambico  quae  sit  vis  ct  ralio  explicatnr “,  Philologus 
Suppl.-Bd.  V,  S.  197  ff.).  Freilich  könnte  man  vielleicht  geneigt 
sein,  diese  Eigenthüralichkeit  vielmehr  als  eine  Einwirkung  des  non- 
nianisclien  Hexameters  anzusehen,  aber  ich  bin  der  Ansicht,  dass  die 
Anakreontea  mehr  den  Hexameter  als  der  Hexameter  die  Anakreontea 
beeinflusst  haben  und  zwar  in  folgender  Weise. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  byzantinischen  Musik,  die 
hohen  Töne  fast  immer  auf  mit  dem  grammatischen  Accent  versehene 
Silben  fallen  zu  lassen,  dadurch  ward  eine  bestimmte  Ordnung  der 
Wortaccente**)  für  jedes  zu  musikalischem  Vortrag  bestimmte  Ge- 
dicht erforderlich.  Nun  steht  es  fest,  dass  Gedichte  im  Metrum  der 
Anakreontea  als  Kirchengesänge  gesungen  worden  sind  (vgl.  meinen 
Aufsatz,  S.  218):  es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Accentgesetze,  welche  wir  in  ihnen  beobachten  (zumal  da  sie  sich 
auf  keine  andere  Weise  erklären  lassen,  vgl.  a.  a.  0.  S.  216),  durch 
die  Musik  bedingt  waren.  Deshalb  werden  sie  auch  von  den  byzan- 
tinischen Metrikern,  die  über  das  anakreontische  Metrum  handeln, 
mit  keinem  Worte  erwähnt:  sie  gehörten  zur  Musik,  nicht  zur  Metrik. 

Diese  Neuerung  scheint  zeitlich  mit  der  nonnianischen  Reform 
des  Hexameters  zusammenzufallen  und  scheiut  mit  ihr  auch  in  innerem 

*)  Dies  ist  keineswegs  eine  Eigenthumlichkeit  aller  unprosodischen 
Hymnen,  /..  B.  hat  das  alterthüm liehe  Kirchenlied,  welches  bei  W.  Meyer 
a.  a.  0.  S.  410  steht,  den  Accent  so  geordnet,  dass  die  Kola  nur  auf  der 
vorletzten  oder  auf  der  drittletzten  Silbe  betont  werden. 

**)  Diese  Ordnung  ist  in  den  ältesten  Hymnen  einfach,  in  den  späteren 
sehr  bunt.  Die  Anakreontea  schliessen  sich  an  die  älteren  an,  vgl.  meinen 
Aufsatz  S.  210. 

ßosbiiACH,  specielle  Metrik. 
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Zusammenhau"  zu  stehen.  Denn  Nonnianer  waren  Johannes  von  Gaza 
(im  fünften  Jahrhundert)  und  Georgius  Grammatikus  (ira  fünften  Jahr- 
hundert und  im  Anfang  des  sechsten),  das  ergibt  sich  aus  den  Hexa- 
metern des  Johannes  und  aus  dem  Umstand,  dass  Georgius  ein  Schüler 
des  Koluthus  war.  Beide  brauchen  nur  Atfaklomenoi  und  zwar  (auch 
das  ist  auf  Einfluss  der  Hymnenpoesie  zurückzuführen)  zu  Strophen*) 
verbunden,  beide  aecentuiren  mit  Vorliebe  (Johannes  in  93,  Georgius 
in  fast  98  Proc.  der  Verse)  die  vorletzte  Silbe  und  beide  haben  die  Regel, 
die  nur  selten  verletzt  wird,  dass  der  Iambus  in  der  Versmitte  (y  ^ — , 
w w)  nur  auf  der  Kürze  nicht  auf  der  Länge  einen  gram- 

matischen Accent  haben  darf.  Ich  gebe  als  Beispiel  die  erste  ana- 
kreontische  Strophe  des  ersten  Gedichtes  des  Johannes: 


'O  xuQUS  T^S  Igziv  ovzog 
n aocpfis  ßgvcav  (i eXiOGrjg; 
HXafrov  7i ödeg  fif  fiäXXov 
(iFHt&vontvov  Xaßovztg 
EXntooveg  Big  zö  iitccov. 


KJ  KJ 
KJ  KJ 
V-/ 

KJ  KJ 
KJ  KJ 


O 

KJ 


KJ  -J—  y 
KJ  J— 

KJ  JL.  v 
kj  JL.  SJ 

v t / KJ 


Wir  haben  in  der  palatinischen  Sammlung  mit  Beachtung  des 
Accentes  geschriebene  Gedichte,  die  ohne  Zweifel  älter  sind.  Dazu 
gehört  Nr.  50,  v.  1 — 8,  das  der  Form  nach  Künstlichste  aller  Ana- 
krontea: 


Ti  fzf  zovg  vöfiovg  didctoxetg 
xcd  qt)z6q(ov  arayxag; 
zl  de  uoi  Xöycov  togovzcov 
zwv  firjdev  (öipeXovvzcov; 

fiäXXop  didaaxs  Ttiveiv 
unaXöv  jitöfta  Avociov, 
uüXXop  didaoxe  ncii&iv 
fiezu  %QvOT]g  ’AcpQOÖiztjg. 


kjkj  \S>  kj  -L-  

kj  kj  S>  kj  JL.  

S)  KJ  f 

KJ  KJ  __  -L-  KJ  KJ  ’ 


S)  KJ  -L. 


KJKJ  KJ  KJ  _ü_  


Die  strophische  Ordnung,  die  mit  peinlichster  Sorgfalt  geregelte 
Verthei  lang  der  Accente  lassen  den  Zusammenhang  mit  der  Technik 
der  Gazäischen  Anakreontiker  (Johannes  und  Georgius)  nicht  verkennen, 
die  Mannichfaltigkeit  des  metrischen  Schemas,  der  spondeische  Vers- 
ausgang  wie  im  Hexameter  des  Nonnus  unterscheiden  sie  und  lassen 
ein  höheres  Alter  vermuthen.  Auch  das  zweite  Gedicht  ist  von  her- 
vorragender Wichtigkeit**): 


Joz e uoi  Xvqrjv  'O/urjgov 
rporirjg  uvtv&e 

rptQF  UOt  XI >7tF?JcC  ftf-GlKOV 

rpSQF  uoi  vö^ovg  xsqhgo(o 

flfftvCJP  6 71(0 g XOQfVGCO, 


vno  aoocpQOVog  de  XvGOrjg 
fitza  ßagßizcov  cceidcov 
zu  nctgoiviov  ßoi)cio. 

doze  uoi  XiiQijv  'Ofir’igov 
cpoi’irjg  dvev&e  yopd/jg. 


*)  lieber  den  Strophenbau  handle  ich  erst  im  nächsten  Abschnitt. 

**)  Weniger  genau  ist  der  Accent  in  einigen  anderen  Gedichten  der 
palatinischen  Sammlung  beobachtet  (vgl.  meinen  Aufsatz);  Nr.  48  hat  vier- 
zeilige Strophen. 
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Denn  während  es  sonst  Verwandtschaft  mit  der  Technik  der  Gazäer 
zeigt,  ist  der  Versschluss  gebaut  wie  der  des  nonuianischen  Hexameters: 
Betonung  der  drittletzten  Silbe  wird  vermieden  und  der  Ausgang  ist 
spondeisch.  Anakreontea  von  solcher  Art  können  den  Anstoss  zur 
Verfeinerung  der  Technik  des  Hexameters  gegeben  haben:  das  Accent- 
gesetz, Streben  nach  Widerstreit  von  grammatischem  Accent  und  me- 
trischem Ictus  in  der  Mitte,  Uebereinstimmung*)  am  Schluss,  konnte 
einfach  herübergenommen  werden,  obgleich  es  für  den  nicht  gesun- 
genen Hexameter  ohne  innere  Begründung  war,  und  die  Vermeidung 
der  Proparoxytona  gab  Veranlassung  zur  Verminderung  (vgl.  z.  B. 
Synesius)  und  schliesslicheu  Beseitigung  der  Kürzen  am  Versschluss. 
Das  kann  die  Grundlage  gewesen  sein,  auf  welcher  Nonnus  seine 
eigenthümliche  Metrik  aufbaute. 

Ueber  das  hemiambische  Metrum  ist  weniger  zu  sagen. 
Schon  bei  Gregor  von  Nazianz  zeigt  sich  als  Eigentümlichkeit,  welche 
seitdem  von  allen  Byzantinern  festgehalten  wurde,  dass  in  der  fünften 
Silbe  trotz  des  katalektischen  Ausganges  eine  Länge  zugelassen  wird. 
Beachtung  des  grammatischen  Accentes  zeigt  sich  in  mehrereu  Ge- 
dichten der  palatinischen  Sammlung  durch  Abneigung  gegen  die  Be- 
tonung der  drittletzten  Silbe  (am  deutlichsten  in  Nr.  47  und  57), 
und  in  einigen  Gedichten  (Nr.  43  und  51)  sind  akatalektische  Dimeter 
eingestreut.  Vgl.  Nr.  43  *• 


"Otav  nivoo  x ov  olvov, 
bvöovgiv  a t [iBQinvca. 
xl  fJLOi  yomvy  xi  uot  novcov , 

TL  [101  LLtXsi  /ASQlflVMV; 

i favaiv  (is  öbi  v.av  firj  ftalco' 


xi  x ov  (h'ov  nlavüjficu; 

TTLCOjXSV  OVV  XOV  olvOV 

x ov  xov  *a.\ov  Avcciov , 
avv  xm  Sb  nivsiv  Tjuüg** ***)) 

BVÖOVGIV  at  (IBQl^VCU. 


Jünger  als  das  vierte  oder  allenfalls  als  die  erste  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts  ist  schwerlich  irgend  einer  der  hemiainbischen 
Gedichte  der  palatinischen  Sammlung**5*'). 


*)  Vermuthlich  wurde  im  Gesang  der  Byzantiner  der  Schluss  der  Kola 
gedehnt:  Juxb  fio i Xvgrjv  ' Our ) — r\ — qov  wie  Xqiotb  ftov  Xoy s &a — s — ov  bei 
Gregor  (vgl.  darüber  Philologus  XL1V,  S.  234),  daher  stimmten  Accent  und 
metrischer  Ictus  auch  bei  Betonung  der  letzten  Silbe  zusammen,  nicht  aber 
bei  Betonung  der  drittletzten.  Eine  (von  wenigen  Anakreontikern  nach- 
geahmte) Sonderbarkeit  des  Nonnus  (für  den  ja  der  Accent  keine  musi- 
kalische Bedeutung  hatte)  ist,  dass  er  nur  Proparoxytona,  nicht  Hexameter- 
clauseln  wie  affragiov  Öl  vermeidet. 

**)  Dieser  Vers  gibt  ein  Beispiel  für  Zulassung  einer  Länge  in  der 
fünften  Silbe,  der  AusgaDg  nivaiv  ri^iäg  ist  jedenfalls  mit  Absicht  so  ge- 
baut und  nicht  etwa  fehlerhaft,  dagegen  bietet  Vers  1 in  dem  Worte  nivoo 
einen  prosodisclien  Fehler. 

***)  Gedicht  4 ist  durchweg  in  politischen  Versen  gedichtet,  vergleiche 
den  Schluss  des  dritten  Abschnitts. 
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3.  Die  quantitirenden  Anakreontea  der  späteren  Byzantiner. 


Bis  in  das  12.  Jahrhundert  hinein  steht  das  anakreontische 
Metrum  unter  dem  Einfluss  der  von  den  Gazäern  aufgestellten  Ge- 
setze. Dimeter  ohne  Anaklasis  werden  nicht  mehr  gebaut.  Das 
Acceutwesen  nimmt  an  Strenge  immer  mehr  zu,  nur  die  für  die  Vers- 
mitte  aufgestellte  ltegel  wird  von  den  meisten  Dichtern,  die  geist- 
liche Stoffe  behandeln,  nicht  beachtet.  Strophische  Composition  findet 
sich  schon  bei  den  Gazäern:  Johannes  verbindet  in  einigen  Gedichten 
vier,  in  anderen  fünf  Anaklomenoi,  eine  künstlichere  Composition  hat 
Georgius,  dieselbe  wird  aber  uns  erst  durch  spätere  Dichter  verständ- 
lich. Am  wichtigsten  ist  in  dieser  Hinsicht  Soplironius  von  Jerusalem 
im  achten  Jahrhundert*).  Er  verbindet  je  vier  Anaklomenoi  zu  Strophen, 
die  alphabetisch  sind  (die  erste  beginnt  mit  a,  die  zweite  mit  ß u.  s.  w.). 
Mit  tj  und  o)  können  wegen  des  Metrums  keine  Strophen  beginnen, 

daher  werden  die  Buchstaben  ausgelassen,  oder  es  werden  an  ihrer 

Stelle  £ und  wiederholt.  Die  alphabetische  Ordnung  ist  also: 

a ß y d,  e £ (£)  O,  t x A ft,  v £ o n,  q a x v,  <p  % tp  (t/;).  Zwischen 

diesen  alphabetischen  Strophen  werden  an  bestimmter  Stelle  (die  Ord- 
uung  ist  in  der  Ueberlieferung  vielfach  gestört),  nämlich  nach  den 
Strophen  mit  ö & p n v i/>,  nicht  alphabetische  Strophen  eingefügt. 
Diese  bestehen  aus  zwei  Trimetern  aus  Ionici  a minori  mit  Cäsur 
nach  der  siebenten  Silbe: 


KJ  KJ  KJ  KJ  j KJ  KJ  

1,  38.  39.  Meqönuiv  oXXvfikvcov  dai^iovog  kQyoig 
6 narrjQ  vfa  Xoyov  dwv.tv  ag^yetv. 

Statt  des  ersten  Ionicus  kann  auch  ein  Choriambus  eintreten **) : 

1,  97.  98.  r Ov  7coXos  evQViteXcoQ  ov  %<x8tv  tvdov, 
or)  yadev  svQvvörj  vrjSvg  cxQi'czrj. 


Auf  die  Trimeter  folgt  in  manchen 
drei  Anaklomenoi.  So  beginnt  das 

’Ano  nvkvfiazog  #£Oto 
tn  anoazoXovg  fioXovvzog 
nvgivrjv  tfiol  naQuoxoig, 

MccQtrj,  Xizj/Gi  yXbjaauv. 


Gedichten  noch  eine  Strophe  aus 
erste  Gedicht: 

IiQOZkij  Xtytiv  yaQ  uvzoog 
(HpaXkQOV  nstpvxf  yXanxy , 
deoncag,  zefjv  Jojfujv 
ftedtffy  ffyorot's  cpavsiactv. 


*)  Ein  Verzeichniss  der  Auakreontiker  enthält  mein  Aufsatz  a.  a.  0., 
S.  202  ff. 

**)  Klassische  (vielleicht  missverstandene)  Muster  haben  wahrscheinlich 
Vorgelegen.  Ueber  den  Wechsel  von  Choriambus  und  Ionicus  vgl.  Wila- 
mowitz,  Philol.  Unters.  IX,  welcher  S.  132  aus  Anakreon  anführt: 

37  x,’ßlV0V  «yyos  *%ov  nv&fikvag  äyyeioßkXi'voiv. 

«JU  KJ  KJ  _ KJ  KJ  KJ  KJ  

Einmal  hat  Soplironius  Trimeter  aus  Ionicis  a maiori  gebildet,  vergleiche 
meinen  Aufsatz  a.  a.  0.  S.  214  und  Helias  Monachus  ed.  Studemund  in  den 
Anecdota  Varia  I,  p.  177. 
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Vevstrjs  &eog  xd  ovxa 

aocplT]  T(XiV%B  TKXVTCt, 

uya&iöv  oncog  xs  dstcov 
saasl  "KXLGig  (iex aozoi. 


zJia  drj  ysgäv  xgaxtaxcov 
dito  yfjg  xoviv  xofiioffag, 
[isqotccov  £xev!-e  tpvxXrjv 
(leydXa  ßgoxotg  ona^oav. 


ricegd'iviyiTjg  MagCrtg,  t&vtct  xoaiiov, 
otfiva  xvrjcpogirjv  fifhpaxs  nccvxct. 
Megontov  oXrj  ysvs&Xrj, 
Mcegirjg  nXvtf/  nvrjoe i 
isgov  fieXog  Xiyctivoig. 


Die  byzantinischen  Metriker  unterscheiden  olxot  (das  sind  bei 
Sophronius  die  alphabetischen  Strophen)  und  das  xovxovMiov  (bei 
Sophrouius  die  nicht  alphabetischen  Strophen).  Der  Gedankengang 
des  Gedichtes  wird  nur  durch  die  otxoi  fortgeführt,  das  xovxovXXlov 
steht  ausserhalb  des  Zusammenhanges. 

Wenn  nicht  die  Strophenordnung  des  Sophronius,  so  muss  doch 
eine  ähnliche  bereits  im  fünften  Jahrhundert  existirt  haben.  Georgius 
Grammatikus  mischt  unter  seine  aus  vier  Anaklomenoi  bestehenden 
olxoi  xovxovXXia , die  bald  drei,  bald  zwei  Anaklomenoi,  bald  zwei 
ionische  Trimeter  enthalten:  diese  unregelmässige  Composition  ist 
schwerlich  ursprünglich,  sie  setzt  eine  regelmässigere,  etwa  die  bei 
Sophronius  bestehende,  voraus. 

Die  späteren  Anakreontiker  modificiren  die  strophische  Compo- 
sitiou  mannichfach:  die  ohot  sind  bald  alphabetisch,  bald  nicht,  und 
enthalten  Anaklomenoi  von  wechselnder  Zahl;  das  xovxovXXiov  wird 
durch  zwei  ionische  Trimeter  gebildet  und  bald  an  bestimmter  Stelle, 
bald  unregelmässig  eingeschoben,  auch  kann  es  gänzlich  fehlen*). 

Prosodisch  gebaute  Hemiamben  scheinen  wenig  im  Gebrauch  ge- 
wesen zu  sein.  Wir  haben  nur  das  dem  Paulus  Silcntiarius  zuge- 
schriebene Gedicht  über  wunderbare  Quellen  BovXsi  pctQ-nv,  clv&Qcone 
xtA.,  dasselbe  ist  unstrophisch  nach  dem  Schema  o — ^ — o — o ge- 
baut (siehe  oben  S.  867)  und  hat  meistens  einen  Accent  auf  der 
vorletzten  Silbe  der  Verse.  Dagegen  ist  Nr.  4 der  palatinischen  Samm- 
lung ohne  Zweifel  von  seinem  Dichter  in  politischen  Versen  geschrieben, 
der  liedactor  der  palatinischen  Sammlung  glaubte  allerdings  Hemiamben 
vor  sich  zu  haben  und  hat  auch  im  ersten  Theile  Hemiamben  herzu- 
stellen versucht,  hat  aber  das  vergebliche  Beginnen  bald  aufgegeben. 


4.  Die  unprosodischen  Anakreontea. 

Für  den  byzantinischen  Kirchengesang  war  die  Quantität  der 
Silben  gleichgültig,  es  lag  daher  nahe,  unprosodisehe  Anakreontea  zu 
bauen,  d.  h.  Verse,  in  denen  nur  die  Silbenzahl  und  der  Accent  der 

*)  Arsenius  (Zeit  unbestimmt)  hat  keiue  Strophen. 
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Anakreontea  festgehalten  wurde*).  Das  anakreontisclie  Metrum  er- 
scheint unprosodiseh  bei  Photius  (achtes  Jahrhundert),  der  Accent 
ist  (wie  meistens  bei  den  geistlichen  Dichtern)  nur  am  Ende  ge- 
regelt, z.  B.: 

’Ano  Xoyixäv  Xstfiwvcov  BaßiXev  xQdxioxs,  xaiQ0LSi 

ooyirjg  Xaßtofitv  ctv&r],  olxov(isvr]g  ofifia  { ftiov, 

Tvci  x ov  oocpov  Staitöxov  tdjv  dvaxxtov  tov  f]  do§a 

x ifii'uv  OTSTpatfiBv  xdgav.  xcdv  ßaciXecov  x 6 &ctv(ia. 

Der  Kaiser  Leo  (886  — 912)  hat  das  Accentschema  der  pro- 
fanen Dichter  adoptirt**),  er  betont  also  die  vierte  und  die  siebente 

Silbe  ( l ' für  ^ _i_  y ),  z.  B.: 

'A qu  xtg  yfötv  dtlqas 

(V  GVaXQOCptj  (IS  Zstpvqov 
d xctQiatcog  dnoCost 
itQog  xrjv  xXav&fKÖvog  xoiXaSce, 
iv’  oniog  fi s xag  (isvovaag 
Idöhv  v.oXdasig  & Qrjvfjoü j***). 

Unprosodische  Anaklomenoi  enthalten  auch  das  38.  und  39.  Ge- 
dicht der  palatinischen  Sammlung. 

Unprosodische  Hemiamben  braucht  Fhotius.  Sie  sind  immer  auf 
der  sechsten,  mit  Vorliebe  auf  der  zweiten  und  vierten  Silbe  be- 
tont, z.  B.: 


Bd&og  aov  xrjg  ooqpiag, 
XQifidcxcov  xag  dßvaaovg 
xig  loyog  igvfivjjoei, 
Ssonoxa  x cöv  dnavxcov ; 


’Ano  vfivov 

TtQOGtptQCO  GOl  X(p  XX 10X7], 

anb  xccqSlccs  ßd&ovg 
aol  ö6£,av  dvanefimo. 

G.anz  gleichartige  Hemiamben  baut  Christophorus,  über  dessen  Person 
uns  nichts  bekannt  ist. 

ln  spätester  Zeit  endlich  (im  14.  und  15.,  vielleicht  schon  im 
13.  Jahrhundert)  herrscht  eine  neue  Form  des  anakreontischen  Me- 
trums. Die  Verse  sind  unprosodiseh  und  bestehen  aus  acht  Silben; 
der  Accent  darf  nur  auf  die  erste,  dritte,  fünfte,  siebente  Silbe  fallen, 
die  siobente  ist  immer  betont.  Als  Beispiel  führe  ich  einige  Verso 
des  Johannes  Katrares  (14.  Jahrhundert)  an: 


Tig  ovx  stöe  xcöv  dndvuov 
TOV  Niötpvxov  X ov  ndvv, 
de?  ano  xivog  aveigov 


xcd  dcufioviüidovg  &tag 
x ov  fyxscpaXov  ioBi'a&r]; 
xxX. 


Strophische  Ordnung  haben  Gedichte  dieser  Art  nicht. 

*)  Wohl  zu  unterscheiden  sind  diejenigen  Gedichte,  welche  nur  durch 
die  Unwissenheit  ihrer  Verfasser  fast  unprosodiseh  gerathen  sind. 

**)  Anders  urtheilt  IV.  Meyer  a.  a.  0.  S.  321  über  Leo’s  Verse;  ich 
kann  ihm  nicht  zustimmen,  vgl.  Phil.  Suppl.-Bd.  V,  S.  227. 

***)  Photius  hat  kein  xovxovXXiov.  Bei  Leo  unterscheidet  sich  dasselbe 
formell  nicht  von  den  oixoi , ist  aber  durch  die  alphabetische  Ordnung 
kenntlich. 
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